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uigmzea  Dy  Vjoogie 


I. 

Ursprüngliche  und  revidirte  Statuten. 

des 

Vereins  deutscher  Philologen,.  Schulmänner  und  Orientalisten. 

A.    Nach  der  Göttinger  Fassung  wm  20.  September  1837. 


§.  1. 

Die  Unterzeichneten  vereinigen  sich  zn  einer  philologischen  Gesellschaft, 
welche  zum  Zwecke  hat, 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  befördern,  dass  es  die  Sprachen 
(Grammatik,  Kritik,  Metrik)  und  die  Sachen  (den  in  den  schriftlichen  und  artisti- 
schen Denkmälern  niedergelegten  Inhalt)  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit 
umfasst, 

b)  die  Methoden  des  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend 
zu  machen,  so  wie  den  doctrinellen  Widerstreit  der  Systeme  und  Richtungen  auf 
den  verschiedenen  Stufen  des  öffentlichen  Unterrichts  nach  Möglichkeit  auszugleichen, 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Uebereinstimmung, 
so  wie  gegenseitige  Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Emst  und  Talent 
Arbeitenden  zu  wahren, 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  die  vereinigten  Kräfte 
oder  die  Hülfe  einer  grösseren  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern. 

§.  2. 

Zu*  diesem  Zwecke  achten  sie  für  nüthig: 

a)  sich  gegenseitig  durch  Rath  und  Mittheilung  nach  Möglichkeit  zu  unter- 
stützen ; 

b)  in  einem  schon  bestehenden  oder  neuzubegründenden  philologischen 
Journale  Anzeigen  und  Bcurtheilungen  neu  erschienener  Schriften  und  Abband- 
lungen in  dem  oben  bezeichneten  Sinne  niederzulegen; 

c)  in  ihren  umfassendem  Arbeiten  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren, 
und  sie  unter  ihren  Freunden  nach  Möglichkeit  zu  verbreiten; 

1 


Digitized  by  Google 


2 


d)  sich  an  bestimmten  Orten  und  in  noch  zu  bestimmenden  ein-  oder 
zweijährigen  Zeiträumen  zu  gegenseitigen  Besprechungen  und  Mittheilungen  zu 
vereinigen. 

§•  3. 

In  jenen  Versammlungen  finden  statt: 

a)  Mittheilungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  eingeleitete  Unternehmungen 
und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Berathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der 
Gesellschaft  forderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  conversatorischc  Behandlung  schwieriger  Punkte  im  Gebiete  der  Philologie 
und  der  Methodik  des  Unterrichts; 

d)  zusammenhängende  Vorträge,  jedoch  nur  über  Gegenstände,  über  welche 
die  Gesellschaft  die  Ansicht  eines  ihrer  Mitglieder  zu  hören  im  Voraus  beschlossen, 
oder  welche  der  jeweilige' Vorstand  genehmigt  hat; 

e)  Berathungen  über  den  Ort,  die  Zeit  und  den  Vorstand  der  nächsten 
Vereinigung  und  über  die  Punkte,  welche  in  ihr  etwa  zur  besondern  Berathung 
gebracht  werden  sollen. 

§.  4. 

Ein  jeder  Philolog  kann  der  Gesellschaft  als  Mitglied  beitreten,  welcher 
dem  Staate,  dem  er  angehört,  die  nöthige  Gewähr  seiner  Kenntnisse  und  Gesin- 
nungen dadurch  gibt,  dass  er  an  Gymnasien  oder  Universitäten  lehrt  oder  gelehrt 
hat,  oder  in  einem  andern  öffentlichen  Amte  steht. 

Auch  Schulmänner,  welche  die  übrigen  Zweige  des  höheren  öffentlichen 
Unterrichts,  als  .Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie  besorgen,  sind 
eingeladen,  an  den  Versammlungen  Theil  zu  nehmen.  Sie  vertreten  dort  die  von 
ihnen  gelehrten  Gegenstände. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Schulmänner  des  nördlichen  Deutschlands 
sind  eingeladen,  sich  auch  dieser  Vereinigung  anzuschliessen. 

§.  5. 

Kein  dem  Vereine  Beigetretener  ist  zu  irgend  einer  Dauer  seines  Beitritts, 
noch  zu  irgend  einer  Leistung  für  die  Gesellschaft  verpflichtet.  Jede  Tbeilnahme 
ist  eine  freiwillige. 

§.  6. 

Dem  für  den  nächsten  Zusammentritt  bestimmten  Vorstände  liegt  jedes  Mal 
ob,  für  diesen  Zusammentritt  die  Genehmigung  derjenigen  deutseben  Regierung  zu 
suchen,  in  deren  Gebiete  die  Versammlung  Statt  finden  soll. 

§•  7. 

Für  die  erste  Zusammenkunft  wird  Nürnberg  und  der  Michaelistag  des 
Jahres  1838  bestimmt. 
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B.    Nach  der  Berliner  Fassung  vom  3.  October  1850. 


§•  1. 

Der  verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat 
den  Zweck: 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  dass  es  alle  Theile 
derselben  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller 
Verschiedenheit  der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Uebereinstanmung, 
so  wie  gegenseitige  Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent 
Arbeitenden  zu  wahren; 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in 
Anspruch  nehmen,  zu  befördern. 

§•  2. 

Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  derselbe  jährlich  einmal  auf  die  Dauer 
von  vier  Tagen  an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 

§.  3. 

In  diesen  Versammlungen  finden  Statt: 

a)  Mittheilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonnene  und  ein- 
geleitete Unternehmungen  und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
Philologie; 

b)  Berathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der 
Gesellschaft  förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausfuhrung; 

c)  zusammenhängende  Vorträge  und  Besprechungen  theils  über  den  Inhalt 
dieser  Vorträge,  theils  über  ausgewählte  Fragen  und  Aufgaben,  welche  einige 
Monate  vor  der  Versammlung  durch  das  erwählte  Präsidium  derselben  bekannt 
gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung. 

§•  4. 

Jeder  Philologe  und  Schulmann,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen, 
durch  ein  öffentliches  Amt  oder  durch  litterarische  Leistungen  dem  Vereine  die 
nöthige  Gewähr  gibt,  ist  zur  Mitgliedschaft  berechtigt. 

§•  5. 

Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen:  I)  allgemeine  philologische  und 
2)  Sectionsversaromlungen  a)  für  die  Behandlung  pädagogisch-didaktischer  Gegen- 
stände und  b)  Sectionsversammlungen  der  Orientalisten. 

l  • 
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§.  o. 

Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vice- Präsident  vor  (§.  3).  Den 
Sectionsversammlungen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen. 

§•  7. 

Dem  fQr  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstande  liegt  es  ob, 
für  diese  Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in 
deren  Gebiete  die  Versammlung  Statt  ßnden  soll. 

§•  8- 

Zur  Bestreitung  der  Bureaukosten  wird  von.  den  jedesmaligen  Theilnehmern 
an  einer  Versammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben.*) 


*)  Obige  Fassung  der  ersten  sieben  Paragraphen  der  Statuten  ging  ans  den  Beschlüssen  der 
eilften  Versammlung  au  Berlin  (s.  Verhandl.  S.  105  ff.)  hervor,  durch  welche  die  ursprünglichen  an 
Göttingen  d.  d.  20.  Sept  1837  festgestellten  Statuten  abgeändert  wurden.  $.  8  wurde  in  der  funf- 
aehnten  Versammlung  zu  Hamburg  beliebt 


II. 

Bekanntmachungen. 


Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  vom  1.  bis  4.  Oclober  d.  J.  in  Hamburg  stattfinden.  Zur 
Theilnahme  an  derselben  ladet  das  unterzeichnete  Präsidium  jeden  statutarisch 
Berechtigten  hiedurch  freundlichst  ein.  Anfragen  und  Wünsche,  namentlich  auch 
in  Betreff  von  Wohnungen  zu  ermässigten  Preisen  und  selbst  ohne  Vergütung, 
werden  gern  entgegen  genommen  und  nach  Möglichkeit  erledigt  werden.  Es  wird 
gebeten,  die  nach  Hamburg  bestimmten  Briefe  an  den  mitunterzeiebneten  Professor 
Redslob  zu  richten. 

Hamburg  und  Gotha,  den  12.  Juni  1855. 

Senator  Hudlwalcker.    Oberschulrath  Rost. 
Professor  Redslob. 
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Indem  wir  uns  beehren,  die  unter  dem  12.  Juni  d.  J.  erlassene  Einladung 
zur  fünfzehnten  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten, 
welche  vom  1.  bis  4.  October  in  Hamburg  stattfinden  wird,  hiedurch  zu  wieder- 
holen, fügen  wir  die  Nachricht  hinzu,  dass  das  Empfangsbureau  (im  Schulgebäude, 
am  Speersort)  von  Sonnabend,  den  29.  September,  Morgens  9  Uhr  an  geöffnet  ist, 
woselbst  diejenigen  unserer  geehrten  Gäste,  welche  in  vorher  eingegangenen  An- 
meldungen für  die  Dauer  der  Versammlung  ein  kostenfreies  Logis  wünschen,  solches 
angewiesen  erhalten  werden.  —  Wir  ersuchen  die  löblichen  Kedactionen  deutscher 
Zeitungen,  diese  Anzeige  gefälligst  in  ihren  Blättern  wiederholen  zu  wollen. 

Hamburg  und  Gotha,  den  13.  September  1855. 

Senator  Hudliwkker.    Oberschulrath  Rost. 
Professor  Hedslob. 


Programm 

für  die 

fünfzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 

Vom  1.  bis  4.  October  1855. 

Das  Empfangsbureau  befindet  sich  im  Schulgebäude  (am  Speersort)  und 
ist  geöffnet  zur  Aushändigung  der  Mitgliedskarten,  der  Karten  zum  Festmahl  und 
zur  Elbfahrt  nach  Cuxhaven,  so  wie  zur  Lösung  von  Karten  zur  Table  d'höte  im 
Hötel  de  l'Europe. 

Sonnabend,  den  29.  September,  von  Morgens  9  Uhr  bis  Abends  9  Uhr: 
Sonntag,  von  Morgens  11  Uhr  bis  Abends  9  Uhr; 
Montag,  Morgens  von  8—10  Uhr,  Abends  von  7—9  Uhr; 
Dienstag,  Morgens  von  71/»— 8V»  Uhr,  Abends  von  8—9  Uhr; 
Mittwoch  und  Donnerstag,  Morgens  von  8— 10  Uhr. 

Die  geehrten  Gäste,  welche  für  die  Dauer  der  Versammlung  ein  kostenfreies 
Logis  wünschen,  werden  solches  durch  das  Empfangsbureau  angewiesen  erhalten. 

Ausser  den  Karten  für  die  Mitglieder  werden  im  Bureau  besondere  Einlass- 
karten zu  den  Verhandlungen  an  Nichtmitglieder  ausgegeben. 

Sonntag,  den  30.  September. 
8  Uhr  Abends.  Gesellige  Zusammenkunft  und  Begrüssung  im  Hötel  de  l'Europe. 
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Montag,  den  1.  October. 

10—1  Uhr.  Erste  vorbereitende  und  allgemeine  Sitzung  in  der  Aula  des  Schul- 
gebäudes. Der  Eintritt  findet  gegen  Vorzeigung  der  Mitgliedskarte, 
für  Nichtmitglieder  nur  gegen  Einlasskarten  statt. 


Für  die  Sectionssitzungen  in  den  Hörsälen  des  akademischen 
Gymnasiums  (im  Schulgebäude)  wird  die  Zeit  von 
1 — 3    „     in  Vorschlag  gebracht. 

5Vi      „     Gemeinschaftliches  Mittagsessen  im  Hdtel  de  l'Europe  (Couvert  mit 
V»  Flasche  Wein  zu  1  Thlr.  Pr.  Ort.). 

8  „     Gesellige  Zusammenkunft  im  Hötel  de  l'Europe. 

Dienstag,  den  2.  October. 

9  „     DampfschifiTahrt  nach  Cuxhaven  und  zurück.  Abfahrt  von  der  Landungs- 

brücke ausserhalb  des  Hafenthors.  Um  1  Uhr  wird  am  Bord  ein  einfaches 

Frühstück  verabreicht. 

Karten  dazu  werden  nur  an  Auswärtige  verabfolgt.  Hiesige 

können  sie,   so  weit  der  Raum  es  zuhlsst,  Montag  Abends  von 

7—0  Uhr  gegen  Entrichtung  von  5     im  Empfangsbureau  lösen. 
57a      „     Mittagsessen  im  Hötel  de  l'Europe. 
8        „     Gesellige  Zusammenkunft  ebendaselbst. 

Mittwoch,  den  3.  October. 
8—10  „  Sectionssitzungen. 

10 — l    n     Zweite  allgemeine  Sitzung  in  der  Aula. 

5Vj      „     Festmahl  im  Hötel  de  l'Europe.    Hiesige  können  Karten  dazu  gegen 

Bezahlung  von  10  Jk  im  Empfangsbureau  lösen. 
8        „     Gesellige  Zusammenkunft  im  Uölel  de  l'Europe. 

Donnerstag,  den  4.  October. 

8—10  „  Sectionssitzungen. 
10        „     Dritte  allgemeine  und  Schlusssitzung. 


Montag  . .  .von  3  5  Uhri  k-nnen  gegen  Vorzeigung  der  Mitgliedskarte  unentgeltlich 
Mittwoch  .  „     -o  „  >  besucht  wefden: 

Donnerstag  „    1—  5  „  ' 

Die  Stadtbibliothek  —  das  naturhistorische  Museum  —  die  Börsenhalle 
und  die  Commerzbibliothek  in  der  Börse,  Aufgang  vorne  vom  Adolphsplatz  — 
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die  städtische  Gemälde -Gallerie  und  -Aasstellung  —  die  Petri-  —  Nicolai-  — 
Catherinen-  und  Michaeliskirche  nebst  Thurm  —  die  Sternwarte  —  der  botanische 
Garten  mit  den  Gewächshäusern. 


Abseiten  des  Empfangsbureau  ergeht  an  die  hiesigen  Gelehrten,  welche 
als  Mitglieder  des  Vereins  an  den  Verhandlungen  und  Festlichkeiten  desselben 
Theil  zu  nehmen  gedenken,  die  freundliche  Bitte,  sich  gefälligst,  um  dem  Bureau 
die  Expedition  zu  erleichtern,  schon  am  Sonnabend  -  Morgen  anmelden  zu  wollen. 

Hamburg,  den  24.  September  1855. 


Die  allgemeinen  Sitzungen  finden  in  der  Aula  des  Schulgebnudes  statt. 
Der  Raum  innerhalb  der  Schranken  ist  für  die  Mitglieder,  ausserhalb  derselben 
für  Nichtmitglieder  bestimmt.  Für  Damen  sind  auf  dem  Orchester  Sitzplätze 
eingerichtet. 

Die  pädagogische  Section  versammelt  sich  im  grossem,  die  der  Orientalisten 
im  kleinem  Hörsaale  des  akademischen  Gymnasiums  (im  Schulgebäude).  Sollte 
sich  ausserdem  eine  archäologische  Section  constituiren,  so  wird  sie  für  ihre 
Sitzungen  im  Lesezimmer  der  Stadtbibliothek  den  eingerichteten  Raum  finden. 

Drei  Begrössungsschriften,  des  Herrn  Prof.  Petersen  im  Namen  der  Professoren 
des  akademischen  Gymnasiums,  des  Herrn  Director  Dr.  Kraft  im  Namen  der  Lehrer 
der  Gelehrtenschule  des  Johanneums,  eine  dritte:  Reminiscenzen  von  einem 
Nicht-Philologen,  werden  im  Bureau  ausgegeben. 

Die  Stadtbibliothek  ist  für  die  Mitglieder  der  Versammlung  zunächst 
Montag  von  3  bis  5  Uhr  zum  Besehen  geöffnet.  Diejenigen  Herren,  die 
specielle  Wunsche  auf  derselben  zu  befriedigen  haben,  werden  ersucht,  vorzugs- 
weise die  übrigen  im  Programm  bestimmten  Stunden  zu  wählen,  in  welchen  sie 
immer  einen  der  Beamten  daselbst  antreffen  werden.  Der  Eingang  ist  durch  das 
Expeditionszimmer;  auf  das  Schellen  mit  der  daselbst  angebrachten  Glocke  wird 
sofort  geöffnet  werden. 

Die  Petri-,  Catharinen-  und  Michaeliskirche  sind  an  den  ThurmthQren  ge- 
öffnet. Die  Börse  ist  von  IV*  bis  2V<  Uhr  versammelt;  Aufgang  zur  Hörsenhalle 
vorne  eine  Treppe  hoch. 

Herr  Pastor  Möller  (Catharinenkirchhof  24)  bietet  seine  mineralogische, 
besonders  oryktognostische,  Sammlung  zur  gefälligen  Ansicht:  Montag,  Mittwoch, 
Donnerstag,  von  3  bis  5  Uhr. 
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Der  Hamb,  unpartfa.  Correspondent  vom  29.  Sept.  hat  folgende  Begrfissung 
der  Versammlung  von  dem  Herrn  Dr.  Henning  aus  Hamburg  gebracht: 

V  i  r  i  8 

Summis  et.  Illustrissimis 

ad  conventnm  Philolog-orum 

diebus  1.— 4.  mensis  Octobris 

Hamburgi  habendum 
congressuris 
S.  P.  D. 


Phil.  Dr. 

Flatus  ubi  laetas  adlabitur  Albis  ad  aras, 

Mercator  diees  quo  sua  regna  tenet; 
Ilie  musis  iam  sacra  parant,  altaria  fumant, 

Fhoebus  et  Iiis  ludin  adstitit  ipse  mit  .  .  . 
Ktte  salutati,  prima«  qui  fulcra  juventae, 

Lumina  doetrinae,  qxti  patriaeque  decus! 
Qtios  juvat  in  ttudiis  consumere  dulribus  aerum, 

Undique  qui  variix  iam  properate  viis! 
Barthi,  qui  vastas  Libyae  spatiatus  arena», 

Salvus  adei,  Ulis  Ilammoniaeque  simul 
Omen  eris:  properate  viri,  Summuxque,  precamur, 

Jpse  Den«  votis  adnuat  usque  bonis! 


III. 

Verzeichniss  der  Mitglieder. 


1.  Hudtwalcker,  Martin  Hieronymus, 

Doctor  der  Rechte,  Senator  und 
Protoscbolarcb,  Hamburg,  Präsident 
der  Versammlung. 

2.  Rost,  Dr.,  Oberschulrath  aus  Gotha, 

Vicepräsident. 

3.  Redslob,  Gustav  Moritz,  Dr.,  Pro- 

fessor am  akadem.  Gymnasium  zu 
Hamburg. 

4.  Abendroth,  A.,  Dr.  Juris,  Hamburg. 

5.  Ahrens,  Heinr.  Lud.,  Dr.,  Director 

des  Lyceums  zu  Hannover. 

6.  Alban i,R., Gymnasiallehrer,  Dresden. 

7.  Alt,  Dr.,  Hauptpastor  und  Scholarcb, 

Hamburg. 

8.  Andresen,  Dr.  Ph.,  Itzehoe. 

9.  Arnold,  Fr.  Aug.,  Dr.,  Oberlehrer 

und  Docent,  Halle. 

10.  Ascherson,  F.,  Cand.  Phil.,  Berlin. 

11.  Asher,  C.  W.,  Dr.  Jur.,  Hamburg. 

12.  Baumlein,  D.,  Ephorus  des  evan- 

gelischen Seminars  zu  Maulbronn. 

13.  Bahnsen,  J.  F.  A.,  Dr.,  Candidat 
des  höhern  Schulamts,  Altona. 

14.  Bahnson,  Dr.  Ph.,  Glückstadt. 

15.  Bartels,  Joh.  Nie,  Dr.,  Vorsteher 

einer  höheren  Bürgerschule  und 
Schulamts-Canriidat,  Hamburg. 

10.  Becker,Seminar-Inspector,Lfineburg. 

17.  Behrend,  B.,  Stud.Theol.,  Hamburg. 

18.  Behrens,  Pastor,  Hamburg. 

19.  Benary,  A.,  Prof.,  Lehrer,  Berlin. 

20.  Benfey,  Tb.,  Professor,  Göttingen. 


21.  Bertheau,  Carl,  Dr.,  Director  der 

Realschule  des  Johanneums.  Ham- 
burg. 

22.  Biltz,  Gymnasial-Lehrer,  Torgau. 

23.  Bleske,  Dr.,  Collaborator,  Stade. 

24.  Brandis,  F.,  Dr.  Phil.,  Gymnasial- 

Lehrer,  Altona. 

25.  Brauer,  Joh.  Hartw.,  Rev.  Min. 

Cand.,  Hamburg. 

26.  Breier,  Fr.,  Director,  Lübeck. 

27.  Bröcker,  L.  O.,  Dr.  Phil.,  Hamburg. 

28.  B rüg sch,  E.,  von  der  königl.  Leib- 

Gensd'armerie,  Berlin. 

29.  Brugscb,  H.,  Docent  an  der  Uni- 

versität, Berlin. 

30.  Bubendey,  G.  F.,  Professor  am 

Jobanneum,  Hamburg. 

31.  Burmeister,  Dr., Collaborator, Jever. 

32.  Burmeister,   Th.,   Conrector  am 

Progymnasium,  Otterndorf. 

33.  De  Cbapeaurouge,  Ami,  Senator, 

Hamburg. 

34.  Classen,  J.,  Director  des  Gym- 

nasiums, Frankfurt  a.  M. 

35.  Clement,  K.  J.,  Dr.  Phil.,  Ham- 

burger Gebiet. 

36.  Crai«,  Prof.  und  Rect.  des  Gymnas. 

in  Wismar. 

37.  Crai n,  M.,  Lehrer  an  der  Stein- 

manu'schen  Erziebungs  -  Anstalt, 
Doberan. 

38.  Curtius,  Ernst,  Dr.,  Professor  an 

der  Universität,  Berlin. 
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39.  Curtius,  Georg,  Dr.,  Professor,  Kiel. 

40.  Detmer,  Dr..  Lehrer,  Hamburg. 

41.  D  e  1 1  m  e  r,  C-,  Dr.,  Oberlehrer,  Lübeck. 

42.  Dietsch,  Kud.,  Dr.  Ph.  und  Prof., 

Grimma. 

43.  Döderlein,  L.,  Ilofrath  und  Pro- 
fessor, Erlangen. 

44.  Duncker,  L.,  Dr.,  Professor  der 

Theologie,  Güttingen. 

45.  Ebeling,  A.,  Dr.,  Gymnasial-Lehrer, 

Schwerin. 

46.  Eckstein,  Fr.  Aug.,  Dr.,  Gymna- 

sial-Director,  Halle. 

47.  Ehlers,  R.,  Stud.  Theol.,  Hamburg. 

48.  Engel,  Regierungsrath  a.  D.,  Altona. 

49.  von  Essen,  M.  H.  N.,  Dr.,  ordentl. 

Lehrer  an  der  Realschule  des  Jo- 
hanneums,  Hamburg. 

50.  Evers,  Gustav,  Oberlehrer,  Lübeck. 

51.  Faass,  A.  H.,  Pastor,  Eppendorf. 

52.  Feldmann,  F.  F.,  Dr.,  fünfter  Lehrer 

am  Gymnasium,  Altona. 

53.  Fischer,  E.  W.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer 

an  der  Gelehrtenscbule  des  Johan- 
neums,  Hamburg. 

54.  Fischer,  J.  G.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer 

an  der  Realschule,  Hamburg. 

55.  Fitt bogen,  Gymnasial-Oberlehrer, 

Frankfurt  a.  0. 

56.  Fitzner,  P.,  Dr.,  Gymnasial-Lehrer, 

Parchim. 

57.  Flaischlen,  H.J.,  Cand. Theol., Ulm. 

58.  Forchhammer,  Dr.,  Professor,  Kiel. 

59.  Foss,  Dr.,  Schulrath  und  Gymnasial- 

Director,  Altenburg. 

60.  Frandsen,  Dr.,  Professor  und  Di- 

rectordes  Keal-Gymnasiums,  Rends- 
burg. 

61.  Frankfurter,  N.,  Dr.  Phil.,  Prediger 

am  neuen  israelitischen  Tempel, 
Hamburg. 


62.  Franz,  Tb.,  Cand.  Theol.,  Danzig. 

63.  Frederichs,  Dr., Gymnasial-Lehrer, 

Rendsburg. 

64.  Gaedechens,   Rud.,   Stud.  Phil., 

Hamburg. 

65.  Geffcken,  Johannes,  Dr.,  Prediger, 

Hamburg. 

66.  Gerber,  Arnold,  Student  der  Philo- 

sophie, Kiel. 

67.  Geyer,  F.,  Cand.  Theol.,  Württem- 

berg. 

68.  Gieren,  A.  L.  W.,  Rector,  Northeim. 

69.  Gildemeister,  Dr.,  Professor  der 

orientalischen  Sprachen,  Marburg. 

70.  Goebel,  C,  Cand.  Phil.,  Korbach. 

71.  Gottschick,  A.  Fr.,  Director  des 

königl.  Pädagogiums,  Putbus. 

72.  Grapengiesser,  C,  Dr.,  Pastor, 

Hamburg. 

73.  Gravenhorst,  Professor  am  Gym- 

nasium, Hildesheim. 

74.  Gravenhorst,  G.,  Dr.,  Rev.  Mio. 

Cand.,  Hamburg. 

75.  Gries,  H.,  Dr.,  Secretär  des  Ober- 

alten-Collegiums,  Hamburg. 

76.  G  r u  b i  t z ,  Stadtschulrath,  Magdeburg. 

77.  Grunow,  Louis,  Dr.,  Instituts-Vor- 

steher, Bahren  fehl  bei  Altona. 

78.  Gurlitt,  J.  F.  C,  Pastor,  Billwerder 

a.  d.  Bille. 

79.  Haake,  Aug.,  Dr.,  Gymnasial-Ober- 
lehrer, Nordbausen. 

80.  Haase,  Professor,  Breslau. 

81.  Haecker,  Fr.,  Stud.  Phil.,  Lübeck. 

82.  Hahn,  Dr.,  Arzt,  Hamburg. 

83.  Ha  liier,  Emil,  Stud.  Phil.,  Hamburg. 

84.  Hansing,  Dr.,  Collaborator  am  Jo- 

hanneum,  Lüneburg. 

85.  Daring,  A  ,  Schulamts  -  Candida«, 

Hamburg. 

86.  Harries,  Dr.,  Collaborator,  Glück- 

stadt. 
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87.  Hartman  n,  Dr., Professor  am  Gym- 

nasium zum  grauen  Kloster,  Berlin. 

88.  Hausdörffer,  Ernst,  Conrector, 

Eutin. 

89.  Heeren,  Hermann,  Stud.  Jur.,  Ham- 

burg. 

90.  Heiland,  Dr.,  Gymnasial-Director, 

Stendal. 

91.  Heibig,  K.  G.,  Oberlehrer  und  Coli. 

III  an  der  Kreuzschule,  Dresden. 

92.  Henning,J.,  Dr.,  Lehrer,  Hamburg. 

93.  Henrichsen,  Dr.,  zweiter  Lehrer 

am  Christianeum,  Altona. 

94.  Herbst,  L.  F.,  Dr.,  Professor  am 

Johanneum,  Hamburg. 

95.  Hertel,G.,  Rector  und  Bibliothekar, 

Zwickau. 

96.  Hertz,  Professor,  Greifswalde. 

97.  Hertz,    Gustav,   Dr.,  Advokat, 

Hambarg. 

98.  Hesse,  Friedr.,  Dr.  Jur.,  Altona. 

99.  Heuer,  D.,  Collaborator,  Ütterndorf. 

100.  Hinrichs,  Ed.  Phil  ,  Dr.,  Professor 

am  Jobanneum,  Hamburg. 

101.  Hölscher,  Dr.,  Gymnasial-Ober- 

lehrer,  Herford. 

102.  Hoffmann,  C.  A.  J.,  Gymnasial- 

Director,  Lüneburg. 

103.  Hudemann,  E.  E.,  Dr.,  Conrector, 

Leer. 

104.  Hudtwalcker,  J.  F.,  Stud.  Juris, 

Hamburg. 

105.  Hübbe,  \V\,  Dr.  Jur.,  Hamburg. 

106.  Isler,  M.,  Dr.,  Sccretär  der  Stadt- 

bibliothek, Hamburg. 

107.  Jacoby,  Paul,  Stud.  Phil.,  Berlin. 

108.  Jänisch,  Cand.Rev. Min., Hamburg. 

109.  v.  Jan,  L.,  Dr.,  Prof.,  Schweinfurt. 

110.  Jessen,  Dr.  Phil.,  Kiel. 

111.  Jessen,  Rector,  Glückstadt. 

112.  Jesurun,  A.,  Stud. Med.,  Gottingen. 


113.  Jesurun,  M.,  Stud. Med., Güttingen. 

114.  Julius,  Med.  Dr.,  Hamburg. 

15.  Knllsen,  Dr.,  Meldorf. 

16.  Kalmus,  (>.,  Gymnasial  -  Lehrer, 

Halberstadt. 

17.  Katzenstein,  Dr.  Phil.,  Hamburg- 

118.  Keck,  H.,  Dr.  PbiL,  Plön. 

119.  Kell  inghusen,  H.,  Dr.,  Bürger- 

meister, Hamburg. 

120.  Kiene,  Adolf,  Dr.,  Cooreetor, Stade. 

21.  Kiessling,  Dr.,  Schulrath,  Berlin. 

22.  Klaucke,  A.,  Pastor  am  Waisen- 

hause, Hamburg. 

23.  Kleinpaul,  C,  Dr.  Phil.,  Lehrer, 

Altona. 

24.  Kl  ix,   Dr.,  Gymnasial-Director, 

Glogau. 

25.  Klose,  Dr.  Phil.,  Hamburg. 

26.  Koch,  II.  A.,  Dr.,  Adjunct  am 

königl.  Pädagogium,  Putbus. 

27.  Kohlrausch,  Dr.,  Conrector, Lüne- 

burg. 

28.  Kolster,  W.  H.,  Rector,  Meldorf. 

29.  Kraft,  Friedrich  Karl,  Dr.  Theol., 

Director  der  Gelehrtenschule  des 
Jobanneums,  Hamburg. 

30.  Kramer,  E.,  Lehrer  der  Gelebrten- 

schule,  Glückstadt. 

31.  Kröger,  J.  C,  Dr.  Phil.,  Hamburg. 

32.  Krüger,  G.  T.  A.,  Dr.,  Gymnasial- 

Director,  Braunschweig. 

33.  Lahm  eye r,  Gustav, Dr., Oberlehrer, 

Hannover. 

34.  Laurent,  J.  C.  M.,  Dr.,  ordentL 

Lehrer  am  Johanneum,  Secretär 
der  Stadtbibliothek,  Hamburg. 

35.  Lehmann,  C,  Professor  am  aka- 

demischen Gymnasium,  Hamburg. 

36.  Lieberkühn,  Ernst,  Dr.,  Professor 

am  Gymnasium,  Weimar. 

37.  Linker,  Gustav,  Dr.,  Privatdocent 

zu  Wien. 

«• 
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138.  Loeber,  G.,  Lehrer  am  Gymnasium, 

Stade. 

139.  Löwe,  F.  A.,  Liceotiat  der  Theo- 

logie und  Privatlehrer,  Hamburg. 

140.  Loewy,  M.  H.,  Dr.  Phil.,  Hamburg. 

141.  Lucas,  Adjunct,  Rendsburg. 

142.  Lucht,  A.C.,  Conrector,  Rendsburg. 

143.  Lucht,  J.,  Stud.  Med.,  Kiel. 

144.  Lucht,  J.  F.,  Dr.,  Professor  und 

Director  des  Christianeums,  Altona. 

145.  Lübker,  Friedr.,  Dr.,  Director  des 

Gymnasiums,  Parcbim. 

146.  Luders,  Ferd.,  Dr.,  Schulamts- 

Candidat,  Hamburg. 

147.  Maas*,  M.,  Dr.,  Lehrer,  Hamburg. 
14S.  Matsen,  Otto,  Dr.,Advocat,  Ham- 
burg. 

149.  Meins,  C,  ordentl.  Lehrer  an  der 

Gelehrtenscbule,  GlückstadL 

150.  Menke,  Fr.  Aug.,  Dr.,  Professor, 


151.  Meyer,  Aug.,  Dr.,  Notar,  puhl., 

Hamburg. 

152.  Meyer,  £.,  Dr.,  Lector  der  Eng- 

lischen u.  Französischen  Sprache, 


153.  Möbius,  Dr.,  Lehrer  am  Joban- 

neum,  Hamburg. 

154.  Moraht,  Stud.  Med.,  Hamburg. 

155.  Möllenhoff,  Karl,  Professor,  Kiel. 

156.  Müller,  Dr.,  Subrector,  Kiel. 

157.  Müller,  Albert,  Dr.,  Collaborator, 

Lüneburg. 

158.  Müller,  Cornelius,  Dr.  Theo!.,  Pro- 

fessor am  Johanneum,  Hamburg. 

159.  Müller,   Friedrich,  Lyceallehrer, 

Wertheim  in  Baden. 

160.  Müller,  H.  J.,  Archidiaconus  zu 

St.  Katharinen,  Hamburg. 

161.  Mummssen,  W.,  Stud.  Theo],  et 

Oriental.,  Harn  bei  Hamburg. 


162.  Mussard,  J.,   Lehrer  der  fran- 

zösischen Sprache,  Lübeck. 

163.  Nathan,  Eduard,  Dr.,  Scbullehrer, 

Hamburg. 

164.  Nick,  A.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  an 

der  Realschule  des  Jobanneums, 
Hamburg. 

165.  Nölting,  Th.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer 

am  Gymnasium,  Wismar. 

166.  Noodt,  V.  A.,  Dr.,  Prediger  zu 

St.  Petri,  früher  in  Berlin  zu  St. 
Nicolai,  Hamburg. 

167.  Noodt,  V.  E.,  Dr.,  Scbullehrer, 

Hamburg. 

168.  Olde,  G.,  Dr.,  Lehrer,  Hamburg. 

169.  Overbeck,  J.,  Dr.,  Professor  der 

Archaeologie,  Leipzig. 

170.  Pätz,  Aug.,  Dr.,  Oberlehrer,  Holz- 

minden. 

171.  Pansch,  Dr.,  Rector  zu  Eutin. 

172.  Peter,  Dr.,  Gymnasial -Director, 

Stettin. 

173.  Petermann,  H.,  Professor,  Berlin. 

174.  Petersen,  Dr.  Jur.,  Justitiar,  Ol- 

denburg (Holstein). 

175.  Petersen,  A.  H.  F.,  Conrector, 

Glückstadt 

176.  Petersen,  Carl,  Dr.,  Senator,  Ham- 

burg. 

177.  Petersen,  Chr.,  Dr.,  Professor  am 

akadem.  und  Real  -  Gymnasium, 
Hamburg. 

178.  Petersen,  E.,  Stud.  Phil.,  Kiel. 

179.  Petri,  Dr.,  Geb.  Hofrath,  Braun- 

schweig. 

180.  Petri,   Franz,    Dr.,  Gymnasial- 

Lehrer,  Holzminden. 

181.  Petri,   Gustav,   Dr.,  Gymnasial- 

Lehrer,  Elberfeld, 
Piper,  Dr.,  Professor  der  Theologie, 
Berlin. 
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183.  Plass,  C  II.,  Gymnasial-Director, 

Stade. 

184.  Preime,  A.,   Gymnasial  -  Lehrer, 

Cassel. 

185.  Prien,  Professor,  Lübeck. 

186.  Puckert,  W.,  Dr.,  Candidat  des 

höhern  Schulamts,  Dresden. 

187.  Bahn,  Carl,  Dr.,  Advocat,  Hamburg- 

188.  Raspe,  G.  ().  II.,  Dr.,  Director, 

Güstrow. 

189.  Redlich,  Carl,  Dr.  Phil.,  Hamburg. 

190.  Regedanz,  F.,  Pastor,  Hambarg. 

191.  Reh  ho  ff,    Hauptpastor    zu  St. 

Michaelis,  Hamburg. 

192.  Reinhardt, Dr., Oberlehrer, Frank* 

fürt  a.  O. 

193.  Reuter,  Fr.,  Dr.,  Lehrer,  Wismar. 

194.  Riesser,  G.,  Dr.,  Notar,  Hambarg. 

195.  Köpe,  Georg,  Dr.,  ordcntl.  Lehrer 

an  der  Realschule,  Hamburg. 

196.  Rotbenburg,  J.  N.  C,  Dr.  Med., 

Hamburg. 

197.  Runkel,  A.  M.,  Dr.,  Redacteur 

des  Hamb,  unparth.  Correspond., 
Hamburg. 

198.  Salomon,  G.,  Dr.,  Prediger,  Ham- 

burg. 

199.  Schädel,  Karl,  Dr.,  Rector  am 

Gymnasium,  Stade. 

200.  Schaefer,  Arnold,  Dr.,  Professor, 

Grimma. 

201.  Scheibe,  Karl,  Prof.,  Neustrelitz. 

202.  Scbeibel,  Dr.,  Professor  an  der 

Ritter-Akademie,  Liegnitz. 

203.  Schimmelpfeng,  G.,  Gymnasial- 

Lehrer,  Marburg. 

204.  Scbindeler,  H.,  Dr.,  Advocat, 

Hamburg. 

205.  Schleiden,  H.,  Dr.,  Vorsteher  einer 

höheren  Bürgerschule,  Hamburg. 

206.  Schlesinger,   Rud.,  Dr.  Juris, 

Hamburg. 


207.  Schlesinger,   O.,  Stud.  Phil., 

Hamburg. 

208.  Schlurapf,  E.  F.,  Privatlehrer, 

Hamburg. 

209.  Schmalfuss,  C,  Schulrath,  Han- 

nover. 

210.  Schmaltz,  M.  F.,  Dr.,  Senior, 

Hamburg. 

211.  Schmid,  Gustav,  Realitäten -Be- 

sitzer, Magyar  Orari. 

212.  Schmid,  Th.,  Gymnasial-Director, 

Halberstadt. 

213.  Schmidt,  Carl,  Dr.,  Gymnasial- 

Lehrer,  Röthen. 

214.  Schmidt,  CG.,  Dr.,  Collaborator 

am  Gymnasium,  Göttingen. 

215.  Schmutter, Dr., ehem. Preussischcr 

Superintendent,  Hamburg. 

216.  Schneidewin,  Fr.  W.,  Professor, 

Göttingen. 

217.  Schöne,  Dr.,  Gymnasial-Director, 

Herford. 

218.  Schnitze,  Rud.,  Dr.,  Lehrer  an 

der  königl.  Realschule,  Berlin. 

219.  Schumann,  W.,  Dr.  Phil.,  Hildes- 

heim. 

220.  Schuster,  Dr.,  Collaborator  am 

Johanneum,  Lüneburg. 

221.  Schuster,  Gustav,  Cand.  Theol., 

Hamburg. 

222.  Seifer,  Th.,  Cand.  Math., Hamburg. 

223.  Seiffert,  C, Musikdirector, Schul- 

n  forte. 

224.  Sengelmann,  H.,  Prediger,  Ham- 

burg. 

225.  Seyffert,  Dr.,  Prof.  amJoacbims- 

thaler  Gymnasium,  Berlin. 

226.  Siefert,  Dr.,  Gymnasial -Lehrer, 

Altona. 

227.  Sieveking,    F.,    Dr.,  Senator, 

Hamburg. 

228.  Sieveking,  F., Stud. Jur., Hamburg. 
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230. 


231. 


232. 

233. 
234. 
235. 
236. 


237. 
238. 
239. 

240. 
241. 


242. 
243. 
244. 
245. 

546. 
247. 
248. 
249. 


Sieveking,  W.,  Stod.  Med.,  Harn-  250. 
bürg. 

Sievers,  G.  R.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer  251. 
an  der  Realschule  des  Johanneums, 
Hambarg.  252. 

Sievers,  N.  A.,  Dr.,  Collaborator 
an  der  Realschule  des  Johanneums,  253. 
Hamburg.  254. 

S  il  lern,  H.  C  Wilh.,  Cand.  Rev.  255. 
Min.,  Hamburg. 

Smidt,  F.,  Pastor,  Bielefeld.  256. 

Sörensen,  E.,  Dr.  Phil.,  Altona. 

Steinhart,  C,  Prof.,  Schulpforta.  257. 

Steinhart,  Wilh.,  Dr.  Phil.,  Hölfs- 
lehrer  am  Joachimsthaler  Gym- 
nasium, Berlin.  258. 

Stisser,  G.,  Collaborator,  Hannover. 

Stock,  Fr.,  Dr.  Phil.,  Hamburg.  259. 

Stüter,  F.,  Cand.  Rev.  Min., 
Hamburg.  260. 

Stoy,  K.  W.,  Professor,  Jena. 

Strack,  M.,  Dr.,  Oberlehrer  am  261. 
königl.  Friedr.  Wilhelms  -  Gym- 
nasium zu  Berlin.  262. 

Strauch,  C.  M.,  Dr.,  Advocat, 
Hamburg.  263. 

St  rodtmann,  J.  S.,  Pastor,  Wands- 
beck. 264. 

Teubner,  B.  G.,  Verlags-Buch- 
händler, Leipzig.  265. 

Trede,   Etatsrath,   Inspector  der  266. 
Gelehrten  Schul  -  Anstalten  des 
Herzogthums  Holstein,  Altona. 

Trendelenburg,  Professor  an  der  267. 
Universität,  Berlin. 

Tzschirner,  Dr.,  Professor,  Gym-  268. 
nasial-Director,  Kottbus. 

Ullrich,  F.  W.,  Dr.,  Professor,  269. 
Hamburg.  270. 

Ullrich,  W., Dr.,  Advocat, Hamburg. 


Voigt,  Friedr.  Guat.,  Rev.  Min. 
Cand.,  Hamburg. 

Vollbehr,  E.,  Dr.,  Subrector  an 
der  Gelehrtenschule  zu  Glückstadt. 

Volquardsen,  Dr.  Phil.,  Schene- 
feld. 

Voss,  H.,  Cand.  Theol.,  Altona. 
W armers,  E.,  Katechet,  Hamburg. 
Weisflog,  II.  C  G.,  Dr.  Med., 

Hamburg. 
Weissenborn,  Herrn.,  Professor 

am  Gymnasium,  Erfurt. 
Wellig,  Theod.,  Dr.,  ordentl.  Lehrer 

an  der  Realschule  des  Johanneums, 

Hamburg. 
Wcndt,  Hans  Hinrich,  Diakonus 

zu  St.  Katharinen,  Hamburg. 
Werne  burg,  C,  Cand.  Piniol,  und 

Lehrer,  Altona. 
W  e  x ,    D. ,    Gymnasial  -  Director, 

Schwerin. 
Wiebel,  Prof.  am  akademischen 

Gymnasium,  Hamburg. 
W  i  e  d  f  e  1  d  t ,  Stud.  theol.  et  oriental ., 

Salzwedel. 
Wiese,  L.,  Dr.,  Gebeimer  Re- 

gicrungsrath,  Berlin. 
W  i  Ida,  W.  E.,  Professor  der  Rechte, 

Kiel. 

Wolf,  H.,  Prediger,  Kiel. 
Wollheim   da   Fonseca,  Dr., 

Docent  an  der  königl.  Universität 

zu  Berlin,  momentan  in  Hamburg. 
Wolters,  O.  L.  S.,   Pastor  zu 

St.  Katharinen,  Hamburg. 
Wuesteinann,  E.  F.,  Hofrath  und 

Professor,  Gotha. 
W  ü s  ten  fei  d ,  Professor,  Göttingen. 
Zimmermann,  Tb.,  Schulamts- 

Candidat,  Hamburg. 


IV. 


Protokolle  der  allgemeinen  Sitzungen. 

Erste,  vorbereitende  und  allgemeine  Sitzung. 

Hamburg,  am  I.  October  1855,  10  Uhr  Vormittags. 

Der  Verein  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  trat  am 
1.  October  1855  zehn  Uhr  Vormittags  zu  Hamburg  in  der  Aula  des  Johanneums 
zu  seiner  fünfzehnten  Versammlung  zusammen,  und  wurde  durch  seinen  im  vorigen 
Jahre  zu  Altenburg  erwählten  Präsidenten,  den  Herrn  Senator  und  Protoscholarch 
Dr.  Hudtmalckcr  mit  folgender  Rede  eröffnet: 

Meine  Herren! 

Sie  haben  mir  die  Ehre  erzeigt,  mich  zum  Vorsitzenden  Ihrer  diesjährigen 
Versammlung  zu  erwählen,  und  als  solchem  liegt  mir  zunächst  die  Pflicht  ob,  Sie 
hier  willkommen  zu  heissen.  Das  thue  ich  denn  mit  Freuden.  Ich  muss  es  als 
eine  besondere  Ehre  für  meine  Vaterstadt  betrachten,  dass  Ihr  Verein  sie  zum 
Versammlungsort  gewählt  hat  und  gewiss  theilen  alle  meine  Landsleute  dies  Ge- 
fühl. Denn  Hamburg  ist  doch  zunächst  eine  Stadt,  wo  nicht  so  sehr  die  Musen 
als  vielmehr  Merkur  verehrt  wird,  obgleich  auch  jenen  zu  opfern,  wenngleich  in 
engerem  Kreise,  von  Alters  her  eigentlich  nie  ganz  vergessen  worden  ist.  Seyn 
Sie  uns  denn  alle  herzlich  willkommen  in  unseren  alten  und  theilweise  wieder  so 
neuen  Mauern  und  möge  es  uns  gelingen,  Ihnen  den  Aufenthalt  bei  uns  so  ange- 
nehm zu  machen  als  wir  irgend  vermögen;  was  in  unseren  Kräften  steht,  werden 
wir  dazu  beitragen. 

Es  ist  nicht  passend,  öffentlich  von  sich  selber  zu  reden,  und  doch  kann 
ich  es  diesmal  nicht  ganz  unterlassen.  Ihre  Wahl  nehmlich  hat  mich  einiger- 
maassen  beschämt  und  in  Verlegenheit  gesetzt.  Es  ist  wahr,  ich  habe  mich  in 
meiner  Jugend  mit  philologischen  Arbeiten  beschäftigt  und  durch  eine  Abhandlung 
über  einen  Theil  des  attischen  Rechtes  die  Bahn  gebrochen,  dass  demselben, 
welches  seit  Matthiä  und  Wolfs  vortrefflichen  Prolegomenen  zur  Leptinea  fast 
brach  lag,  wieder  die  Aufmerksamkeit  von  Philologen  zugewandt  ward,  die  dann 
ganz  Andres  und  Besseres  leisteten,  als  meinen  schwachen  Kräften  vergönnt  war. 
Dennoch  aber  stehe  ich  eigentlich  als  ein  Apostat  vor  Ihnen.  Ich  habe  seit  mehr 
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als  40  Jahren  der  Philologie  den  Röcken  zugewandt.  Bald  nach  dem  Erscheinen 
meiner  Schrift  Ober  die  Diäteten  im  Jahre  1812  kam  die  grosse  Zeit  der  Befreiung 
Deutschlands  von  der  Fremdherrschaft.  Es  war  mir  nicht  vergönnt,  thättgen  An- 
theil  zu  nehmen  an  den  damaligen  Ereignissen,  aber  ich  wandte  meine  Müsse 
nun  anderen  und  zwar  historischen  Studien  zu,  die  mir  den  grossen  Begebenheiten 
des  Tages  näher  zu  liegen,  ihrer  würdiger  zu  seyn  schienen.  Als  ich  aber  einige 
Jahre  später  nach  Hamburg  zurückkehrte,  erging  es  mir,  wie  dem  Griechen 
Agathias  im  öten  Jahrhundert,  dessen  Erzählung  darüber  so  ganz  auf  mich  pas6t, 
dass  ich  mir  erlauben  will,  sie  in  Ihr  Gedächtniss  zurückzurufen.  Er  war  bekannt- 
lich Dichter  und  Geschichtschreiber  zur  Zeit  Justinians,  seiner  Profession  nach 
aber  Advokat,  welches  Loos  auch  das  meinige  damals  war.  Im  dritten  Buch 
seiner  Geschichte  zu  Anfang  sagt  er:  „Nichts  möchte  ich  lieber,  als  mit  den 
Musen,  wie  man  sagt,  die  Charitinnen  verbinden.  Aber  Sorgen  ziehen  mich  ganz 
anderswo  hin,  und  ich  muss  folgen,  will  ich  oder  nicht  Diese  Geschichtschreibung, 
so  wichtig  und  jeder  andern  Beschäftigung  vorzuziehen,  ist  bei  mir  nur,  wie  der 
böotische  Dichter  sagt,  ein  Nebenwerk  des  Weges  und  des  Lebens,  und  ich  kann 
mein  Leben  nicht  mit  dem  verbringen,  was  ich  am  Sehnlichsten  wünsche.  Denn 
ich  sollte  die  alten  Weisen  fleissiger  lesen,  der  Nachahmung  halber,  und  alles 
Erhebliche  sorgfältig  aufschreiben  und  erforschen,  und  dabei  in  ruhiger  Gemüths- 
stimmung  und  in  unabhängiger  Lage  seyn.  So  aber  muss  ich  im  kaiserlichen 
Portikus  sitzen  und  von  früh  bis  in  die  Nacht  Prozessschriften  lesen  und  hand- 
haben; und  so  verhasst  mir  dies  Treiben  ist  und  diese  Unruhe,  so  bin  ich  doch 
auch  verstimmt,  wenn  es  ausbleibt,  weil  ich  ohne  diese  Mühe  und  Arbeit  mein 
Leben  nicht  fristen  kann."  Soweit  Agathias,  und  die  Anwendung  macht  sich 
von  selbst,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  am  Ende  nicht  einmal  zu  einer 
Arbeit  kam,  wie  die  des  Agathias.  In  meiner  nachherigen  amtlichen  Stellung 
ging  es  mir  nicht  viel  anders,  und  wenn  ich  später  noch  als  Schriftsteller  auftrat, 
so  hing  das  mehr  oder  minder  mit  meinen  amtlichen  Beschäftigungen  und  Pflichten 
zusammen.  Ich  kann  es  daher  nur  wiederholen,  ich  fühle  mich  durch  Ihre  Wahl 
beunruhigt  und  wollte,  sie  wäre  auf  einen  Würdigeren  gefallen.  Trotzdem  will  ich 
es  wagen,  hier  mit  einigen  Gedanken  vor  Ihnen  hervorzutreten,  die  beim  Rückblick 
auf  meine  damaligen  späteren  Studien  neu  in  mir  erwacht  sind ;  ich  bitte  dabei 
um  Ihre  Nachsicht,  wenn  ich  etwas  vorbringe,  was  Ihnen  vielleicht  nicht  von 
Erheblichkeit  scheint,  oder  was  durch  spätere  mir  unbekannt  gebliebene  Leistungen 
schon  überflüssig  geworden  seyn  möchte. 

Ich  möchte  nehmlich  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  vielfach  interessant  wäre, 
in  dem  Geist  und  mit  der  Gelehrsamkeil,  womit  Savigny  uns  über  die  fortgesetzte 
Bekanntschaft  mit  dem  römischen  Rechte  im  Mittelalter  belehrt  hat,  die  Forschungen 
darüber  zu  vervollständigen  und  Übersichtlich  darzulegen,  wie  es  in  der  ersten  Hälfte 
des  Mittelalters  und  insbesondere  in  den  weströmischen  Ländern  —  denn  im  ost- 
römischen Reich,  mindestens  in  Konstantinopel,  war  die  Lage  der  Dinge  ja  anders  und 
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für  die  spätere  Periode  beKitzen  wir  Heeren's  verdienstliches  Werk  —  beschaffen 
war  mit  der  Kenntniss  und  Benutzung  der  klassischen  Schriftsteller  und  dem  ganzen 
Gange  der  Bildung  jener  Zeiten  im  Hinblick  auf  das  klassische  Alterthum.  Im 
Einzelnen  ist  dafür  Vielfaches  geleistet  worden,  namentlich  «In roh  die  bei  Bouquet 
fehlenden  Hinweisungen  in  Pertz  Monumentis,  und  nach  Beendigung  dieses 
Werkes  wird  daraus  das  Forlleben  der  klassischen  Schriftsteller  wenigstens  in  der 
geschichtlichen  Literatur  Deutschlands  und  grossentheils  auch  Italiens  und  Frank- 
reichs leicht  zu  erkennen  seyn,  wie  denn  Grässe  (im  Lehrbuch  einer  allgemeinen 
Literärgeschichte)  einen  Reichthum  von  Literatur  auch  für  dies  Thema  liefert, 
bei  dem  man  den  Fleiss  und  die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  wahrhaft  bewundern 
muss.  Guizot  im  ersten  Theil  seiner  histoire  de  la  civilisation  en  France  depuis 
la  chute  de  l'Empire  romain  enthält,  soviel  Frankreich  betrifft,  Schätzbares  über 
das  Schulwesen  und  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  überhaupt  und  neuer- 
dings ist  wieder  manches  hieher  Gehörige  von  dem  Herausgeber  des  Cäcilius 
Baibus  zusammengestellt  worden.  So  hat  anch  ein  gelehrter  Freund  mich  auf 
Thorlacius  in  Copenhagen  Abhandlungen  über  die  Belesenheit  des  dem  zwölften 
Jahrhundert  angehörigen  Engländers  Johannes  Sarishcriensis  in  den  alten 
selbst  griechischen  Schriftstellern  aufmerksam  gemacht  (Birg.  Thorlacii  prolus. 
et  opusc.  academ.  vol.  V),  wobei  Thorlacius  übrigens  einen  kleinen  Gedächtniss- 
fehler begeht,  indem  er  den  Horazischen  Vers: 

ut  pueris  olim  dant  crustula  blandi 

Doctores,  elemrnta  velint  ut  discere  prima 
dem  Lucrez  zuschreibt;  nicht  minder  auf  die  Zusammenstellung  in  zwei  Gymnasial- 
programmen des  Prof.  Cramer  in  Stralsund  de  graecis  medii  aevi  studiis.  Aehn- 
liches  liesse  sich  noch  manches  anführen.  Die  Entstehungszeit  mancher  Manu- 
scripte  kommt  dabei  ebenfalls  in  Betracht;  denn  man  wird  doch  im  Ganzen 
nichts  abgeschrieben  haben,  das  nicht  irgend  einen  Anklang  in  der  Gegenwart 
fand.  Aber  eine  erschöpfende  übersichtliche  Behandlung  ist  mir  nicht  bekannt 
geworden,  und  es  liesse  sich  daran  doch  soviel  Interessantes  anknüpfen,  wenn 
nicht  blos  eine  trockne  Zusammenstellung  geliefert,  sondern  in  den  Geist  jener 
Zeiten  eingegangen  würde. 

Es  drängen  sich  da  mancherlei  Fragen  auf,  z.  B.  wie  es  in  der  fraglichen  Zeit- 
periode und  in  den  verschiedenen  Gegenden  mit  der  Kenntniss  der  klassischen  Schrift- 
steller und  der  gelehrten  Bildung  überhaupt  vielfach  gewechselt  hat.  Während  z.  B. 
schon  Sidonius  Apollinaris  (epist.  II,  10)  über  das  gänzliche  Verschwinden  der 
reinen  lateinischen  Sprache  vor  der  ineuria  vulgi  und  der  rubigo  trivialium  barbaris- 
morum  klagt,  unter  welchen  letzteren  er  die  lingua  rustica  verstehen  wird,  und  im 
siebenten  Jahrhundert  Fredegarius  Scholasticus  im  Eingang  seiner  fränkischen 
Chronik  seinen  schlechten  Styl  damit  entschuldigt,  dass  die  Welt  alt  werde,  daher 
niemand  mehr  es  den  oratoribus  praecedentibus  gleich  thun  könne,  wie  denn  auch 
darauf  niemand  mehr  Ansprüche  mache,  was  fast  wehmüthig  klingt,  haben  die  Gesta 
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Dagobert i,  von  einem  Mönch  zu  St  Denys,  vermuthlich  nicht  vor  dem  neunten 
Jahrhundert  verfasst,  auflallend  besseres  Latein.  Man  könnte  dies  durch  die 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  Karls  des  Grossen  und  Alcuins  erklären.  Aber 
reichlich  ein  Jahrhundert  später,  wo  schon  die  Periode  anfing,  die  man  gewöhnlich 
für  die  finsterste  im  Mittelalter  hält,  zeigt  sich  Aimoin,  Mönch  zu  Fleury  (um 
das  Jahr  1000),  wieder  nicht  wenig  bewandert  in  den  Klassikern.  Er  fuhrt  nicht 
selten  Stellen  aus  Dichtern  an,  namentlich  aus  Virgil;  bei  einer  aus  Paulus 
Diakonus  entlehnten  Erzählung  von  einem  longobardischen  Knaben  vornehmen 
Geschlechts,  der  von  einem  Avaren  gefangen,  sich  durch  Tödtung  desselben 
befreite,  bringt  er  in  den  Worten:  at  puer 

Ingentes  animos  angusto  in  pectore  versans 
eine  Stelle  aus  Virgils  Georgias  an  (IV,  83)  —  welche  letztre  Notiz  ich  übrigens, 
ich  sage  das,  um  mich  nicht  mit  fremden  Federn  zu  schmücken,  ebenfalls  einem 
gelehrten  Freunde  verdanke  — ;  zwei  andre  Stellen  zeigen,  dass  er  mit  Homer 
oder  doch  mit  homerischen  Erzählungen  und  mit  der  altrömischen  Geschichte 
ebenfalls  bekannt  war  (I,  16,  und  I,  10);  endlich  bei  seiner  Beschreibung  von 
Germanien  citirt  er  Cäsar,  Plinius,  und  den  späteren  Orosius,  Tacitus  aber  nicht. 

Es  drängt  sich  ferner  die  Frage  auf,  woher,  was  bekanntlich  der  Fall  ist, 
in  jenen  Zeiten  die  alten  Dichter  vorzugsweise  erwähnt  und  benutzt  wurden, 
selbst  so  schwere  wie  Juvenal  und  Persius. 

Unerörtert  würde  meines  Dafürhaltens  bei  einer  Arbeit,  wie  sie  mir  in  Gedanken 
schwebt,  dann  auch  nicht  bleiben  dörfen,  mindestens  würde  die  Gelegenheit  dazu 
nahe  liegen,  den  Ursachen  des  Verfalls  des  Styls  und  des  Geschmackes  in  den 
späteren  Zeiten  des  weströmischen  Reiches  und  in  der  nächsten  Epoche  nach  dessen 
Untergang  noch  weiter  nachzuforschen.  Er  lässt  sich  vielleicht  nicht  allein  aus  dein 
Eindringen  der  barbarischen  Völker  und  aus  den  dadurch  herbeigeführten  gewiss 
höchst  traurigen  Zuständen,  noch  aus  dem  schon  früheren  Sinken  der  alten  römischen 
Herrlichkeit  erklären.  Welch  ein  Unterschied  z.  B.  zwischen  Claudian,  dem 
letzten  wirklichen  römischen  Dichter,  der  noch  einzelne  grosse  Schönheiten  hat, 
und  dem  etwa  ein  Jahrhundert  jüngeren  Sidonius  Apollinaris,  dessen  Schwulst 
und  Geschmacklosigkeit  schon  unleidlich  ist,  obgleich  sich  auch  bei  ihm  noch 
einzelne  poetische  Stellen  finden,  und  wieder  ein  Jahrhundert  später  zwischen 
diesem  und  dem  Venantius  Fortunatus,  einem  in  den  Alten  nicht  unbelesenen 
Italiener  am  Hofe  des  fränkischen  Königs  Siegbert,  der  um  599  Bischof  zu 
Poitiers  ward.  Dieser  Dichter  beschreibt  z.  B.  die  Folgen  eines  splendiden  Diners 
folgendermaassen :  (VII,  14) 

Mox  quasi  parturiens  subito  me  ventre  tetendi, 
Admirans  uterum  sie  tumuisse  meum. 

Intus  enim  tonitrus  vario  rumore  fremebat, 
Viscera  conturbans  Eurus  et  Auster  erat. 

Non  sie  Aeoliis  turbatur  arena  procellis  u.  s.  w. 
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In  dem  von  Mabilion  herausgegebenen  Gedichte  an  den  König  Childebert 
sagt  er  von  diesem: 

Rex  regionis  apex  et  supra  regna  regimen, 

Qui  caput  e«  capitum,  vir  capilale  boiiuni, 
Ornamenturum  ornatus  ornalius  ornans, 

Qui  decus  atque  decens  cuncta  decenter  agis. 

Sollte  so  etwas  nicht  noch  andre  Ursachen  haben,  als  bloa  überhand  nehmende 
ßarbarei?  Alan  hätte  vielleicht  zu  erwägen,  dass  das  klassische  Alterthum  und 
dessen  Bildung  nichts  Naturwüchsiges  mehr  war,  das*  es  sich  überlebt  hatte,  und 
dass  neue  ganz  verschiedenartige  Lebenselemente  eingedrungen  waren,  ohne  dass 
dies  solchen  äusserlich  noch  mit  dem  Firnis»  altklassischer  Kultur  angethanen 
Zeitgenossen  zum  klaren  Bewusstseyn  kam,  und  das»  sie  in  solcher  Weise  auf 
Spielereien  und  Abgeschmacktheiten  verfielen.  Im  prosaischen  Styl  ging  es  eben- 
falls nicht  recht  mehr.  Das  christliche  Element  und  der  romantische  Geist  der 
germanischen  Völker  waren  neu  eingedrungen,  und  mit  diesen  neuen  geistigen 
Strömungen  musste  sich  auch  die  Sprache  erst  abfinden,  was  mit  dem  vorhandenen 
klassischen  Sprachschätze  nicht  zu  bewerkstelligen  war.  Ks  ist  schon  mehrfach 
bemerkt  worden,  dass  es  den  Verfassern  der  neutestnmentlichen  Schriften  ebenso 
ging,  der  Genius  der  griechischen  Sprache  wollte  sich,  selbst  im  hellenistischen 
Dialekt,  den  jüdischen  und  christlichen  Begriffen  nicht  recht  anpassen,  die  Masse 
der  neuen  Ideen  konnte  selbst  ein  Mann  wie  der  Apostel  Paulus,  dem  es  bekanntlich 
an  gelehrten  Kenntnissen  nicht  fehlte,  mit  dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Wort- 
vorrathe  nicht  immer  genügend  bewältigen,  und  so  erscheint  der  Flug  seiner 
Gedanken  manchmal  durch  die  Sprache  wie  gehemmt.  Mit  dem  Lateinischen  war 
es  wohl  ähnlich  beschaffen.  Vielleicht  suchte  man  auch  absichtlich  oder  instinkt- 
mässig  in  der  herrschenden  Sprachweise  des  ungebildeten  Volks  Aushülfe,  denn 
diese  war  doch  noch  etwas  lebendig  Fortbestehendes.  Und  was  den  romantischen 
Geist  anbetrifft,  den  die  einbrechenden  Fremden  mitbrachten,  so  zeigt  sich  in 
dieser  Beziehung  auch  manches  Merkwürdige,  was  zu  anziehenden  Vergleichungen 
Anlass  geben  kann.  Die  Gelehrten  und  Stylistiker  des  fünften  und  sechsten 
Jahrhunderts,  Cassiodor,  Boethius,  Sidonius,  Symmachus  scheinen  unbe- 
rührt von  ihm  geblieben  zu  seyn,  ihn  vielmehr  spröde  und  unwillig  nicht  an  sich 
kommen  lassen  zu  wollen,  während  Ammianus  Marcellinus  schon  modern 
sentimental  ist,  und  Jordanes  wie  Paulus  Diakonus,  letzterer  freilich  aus 
noch  etwas  späterer  Zeit,  ganz  von  jenem  Geist  durchdrungen  sind;  man  kann 
dies  daraus  erklären,  dass  sie  beide  durch  ihre  Geburt  dem  germanischen  Stamme 
angehörten.  Bei  Paulus  Diakonus  nimmt  man,  was  den  Styl  anbetrifft,  schon 
deutlich  wahr,  dass  er  deutsch  dachte  und  seine  Gedanken  nur  ins  Lateinische 
übersetzte,  während  bei  Gregor  von  Tours  mehr  romanisches  Sprachelement 
vorgewaltet  zu  haben  scheint.  Besonders  merkwürdig  in  dieser  Beziehung  ist 
aber  der  Grieche  Prokopius  im  sechsten  Jahrhundert;  so  gern  er  den  Barbaren 
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etwas  anhängt,  so  kann  er  doch  nicht  unterlassen,  recht  con  aroore  anmulhige 
Rittergcschichten  zu  erzählen,  z.  B.  wie  Majorian  sein  Haar  färbend  selbst  auf 
Kundschaft  zu  Geiserich  zieht,  und  als  er  dort  ins  Zeughaus  tritt,  die  Waffen  von 
selbst  zusammenschlagen  und  erklingen.  Prokops  Beschreibung  der  letzten 
Heldenschlacht  der  Ostgothen  in  Italien  unter  ihrem  König  Teja  und  dessen  Tod 
ist  grossartig,  sie  versetzt  den  Leser  in  die  Schilderungen  des  Niebelungenliedes; 
das  sind  gewiss  Nachklänge  gothischer  Erzählungen  oder  Epopöen.  So  ausfuhrlich 
übrigens  Jordanes  bei  der  Hcroenzeit  der  Gothen  verweilt,  so  scheint  er  sich 
doch  aus  einer  Art  Vornehmthuerei  wieder  seiner  barbarischen  Herkunft  zu 
schämen,  denn  er  fuhrt  die  gothischen  Ursprünge  stets  auf  tbracische  und  getische, 
ja  auf  altgriechische  Zeiten  bis  zum  trojanischen  Kriege  zurück.  Oder  wollte  er 
es  den  Römern  weniger  schmerzlich  erscheinen  lassen,  dass  sie  von  einem  Volk 
ohne  klassisch  geadelte  Vorfahren  besiegt  waren?  Er  soll  Cassiodors  uns 
verloren  gegangene  gothische  Geschichte  zum  Grunde  gelegt  haben;  ich  zweifle 
sehr,  dass  sie  besser  war  als  was  er  liefert;  denn  Cassiodor  zeigt  an  einer 
Stelle  seiner  Variarum  (IX,  25),  dass  er  seine  gelehrte  römische  Kennmiss  den 
gothischen  Volkssagen  bei  Weitem  vorzog. 

Doch  ich  fürchte  zu  ermüden.  Geben  diese  fragmentarischen  Zusammen- 
stellungen Anlass  zu  besseren  Erörterungen,  so  werde  ich  mich  glücklich  schätzen, 
ein  Scherflein  dazu  beigetragen  zu  haben.  Ich  will  es  nicht  leugnen,  gerne 
möchte  ich  selbst  noch  einmal  wieder  zu  so  anziehenden  Arbeiten  mich  zurück- 
wenden. Wenn  ich  meine  Blicke  auf  die  hier  aus  so  vielen  Gauen  Deutschlands 
versammelten  verehrten  Männer  und  auf  ihren  Lebensberuf  richte,  so  ergreift  mich 
ein  Gefühl,  das  ich  Neid  nennen  würde,  wenn  nicht  berichtet  wäre,  dass  die 
Regel:  q>&6rov  inifav  schon  als  Inschrift  an  einer  Säule  des  Tempels  zu  Delphi 
gestanden  habe  (Labbaei  glossaria,  Lond.  1816—1826,  p.  433).  Das  muss  ein 
Freund  der  Philologie,  von  allen  sonstigen  Geboten  abgesehen,  noth wendig 
respectiren.  Ich  kann  dies  Gefühl  aber  auch  anders  ausdrücken.  Nun  denn,  ich 
schätze  die  Philologen  und  Schulmänner  glücklich,  weil  ihr  Beruf  es  mit  sich 
bringt,  entbünlet  von  den  schweren  religiösen,  politischen  und  socialen  Fragen 
der  Zeit  sich  in  den  reinen  Aether  des  klassischen  Alterthums  zu  erheben  und 
die  Jugend  mit  seinen  Schätzen  bekannt  zu  machen.  Solches  ist  Ihnen  vergönnt, 
während  wir  Anderen  kaum  nebenbei  zur  Erholung  einmal  aus  dem  kastalischen 
Quell  nippen  dürfen.  Erlauben  Sie  aber  eben  darum  uns  Anderen,  um  so  wärmeren 
Antheil  auch  an  diesen  Ihren  Verhandlungen  zu  nehmen,  deren  Beginn  noch 
länger  aufzuhalten  mir  Unrecht  erscheinen  würde.  Insoweit  ich  bei  denselben 
noch  thätig  zu  seyn  habe,  empfehle  ich  mich  Ihrer  Güte  und  Ihrer  Nachsicht, 
und  erkläre  schliesslich  die  fünfzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schul- 
männer und  Orientalisten  hiemit  für  eröffnet. 
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Nach  Beendigung  dieser  Rede  theilte  derselbe  der  Versammlung  mit,  dass 
am  heutigen  Tage  in  der  Morgenstunde  der  berühmte  Beisende,  Dr.  Heinrich  Barth, 
bekanntlich  ein  geborner  Hamburger,  ans  England  hier  angekommen  sei,  und  schlug 
vor,  ihn  durch  eine  Deputation,  bestehend  aus  dem  Vicepräsidenten  der  Versammlung 

Oberschulrath  Dr.  Rost  aus  Gotha, 
ferner  aus  den  Vereinsmitgliedern 

Geheimer  Regierungsrath  Wiese  aus  Berlin, 

Director  Dr.  Kraft  aus  Hamburg, 

Professor  Dr.  Hedslob  aus  Hamburg 
begrGssen  und  das  Ersuchen  an  ihn  stellen  zu  lassen,  dass  er  an  einem  von  ihm 
zu  bestimmenden  Tage  in  der  Versammlung  erscheinen  und,  wenn  er  dazu  geneigt 
wäre,  einen  Vortrag  in  derselben  halten  möge.  Dieser  Vorschlag  wurde  einstimmig 
von  der  Versammlung  genehmigt. 

Der  nun  den  Vorsilz  ubernehmende  Vicepräsident  Oberschulrath  Dr.  Rost 
erklärte,  die  Verantwortung  seiner  Wahl  dem  Herrn  Präsidenten,  welchem  dieselbe 
von  der  vorjährigen  Versammlung  fiberlassen  worden,  anheim  geben  zu  müssen; 
er  selbst  bedaure,  dass  die  Absicht,  nach  welcher  der  Würdigste,  der  von  Allen 
verehrte  Ober-  und  Allmeister  Boeckh  seinen  Platz  einnehmen  sollte,  nicht  erreichbar 
gewesen  sei.  Boeckh  selbst  drücke  sein  Bedauern  über  die  Verhinderungen,  bei 
der  Versammlung  gegenwärtig  zu  sein,  durch  Hinweisung  auf  das  Simonideische 
Uiu/*u  d'oide  &toi  /lajrorrat  aus. 

Hierauf  wurde  zur  Bildung  des  Sccretariats  geschritten,  und  von  dem  Vor- 
sitzenden zunächst  mitgetheilt,  dass  Prof.  Hermann  Weissenborn  aus  Erfurt,  der 
bereits  in  mehreren  früheren  Versammlungen  sich  als  Schriftführer  bewährt  und 
den  er  gern  vorzugsweise  auch  diesesmal  wieder  in  Vorschlag  gebracht  haben 
würde,  durch  Familienverhältnisse  sich  genöthigt  sehe,  noch  während  des  heutigen 
Tages  wieder  in  seine  Heimat  zurückzukehren;  er  schlug  daher  nunmehr  vor: 
Professor  Dr.  Dietsch  aus  Grimma, 

Dr.  C.  G.  Schmidt,  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Göttingen, 
Dr.  M.  hier,  Secretär  der  Stadtbibliothek  zu  Hamburg, 
Dr.  Siefert,  Gymnasiallehrer  zu  Altona. 

Nachdem  die  Versammlung  sich  mit  diesem  Vorschlage  einverstanden  erklärt 
hatte,  übernahmen  die  Genannten  die  ihnen  übertragenen  Functionen.  Auf  die 
Aufforderung  des  Vorsitzenden  verlas  sodann  Prof.  Dietsch  die  Statuten  und  das 
Verzeichnis»  der  bis  jetzt  eingetroffenen  Mitglieder,  wobei  jeder  Aufgerufene  sich 
von  seinem  Sitze  erhob. 

Für  die  Commission  zur  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  wurden 
ausser  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten  der  jetzigen  und  früheren  Versamm- 
lungen, von  denen 
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Senator  und  Protoscholarch  Dr.  Hudtmalcker, 

Oberschalrath  Dr.  Rost  aus  Gotha, 

Hofrath  Professor  Dr.  Docderlcm  aus  Erlangen, 

Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle, 

Professor  Dr.  Schneidewin  aus  Göttingen, 

Schulrath  und  Director  Dr.  Foss  aus  Altenburg 
gegenwärtig  waren,  in  Vorschlag  gebracht: 

Geh.  Regierungsrath  Dr.  Wiese  aus  Berlin, 

F.phorus  Dr.  Bäumlein  aus  Maulbronn, 

Director  Dr.  Ähren»  aus  Hannover, 

Professor  Dr.  Baase  aus  Breslau, 

Hofrath  und  Professor  Dr.  Wüstemann  aus  Gotha,  und 

Docent  Dr.  Linker  aus  Wien 
und  die  Wahl  derselben  von  der  Versammlung  genehmigt.  Derselben  Commission 
wurde  auch  der  Auftrag  ertheilt  zu  prüfen  ob  Aenderungen  in  den  Statuten  vor- 
zunehmen seien,  die  etwa  nöthig  befundenen  zu  formuliren  und  der  Versammlung 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Der  Vorsitzende  lud  die  Theilnchmer  an  dieser  Com- 
mission ein,  diesen  Nachmittag  um  4  Vi  Uhr  in  seinem  Logis  im  Hotel  de  l'Europe 
zu  einer  Berathung  zusammenzutreten. 

Nachdem  sich  hierauf  die  Orientalisten  zur  Bildung  ihrer  Section  in  das 
ihnen  zugewiesene  Local  begeben  hatten,  theilte  der  Vorsitzende  Host  die  einge- 
gangenen BegrüssungsKchriften  und  Ehrengaben  mit: 

1)  Die  lateinische  Begrüssung  in  elegischen  Versen  an  die  Versammlung  sowie 
an  Dr.  Barth  von  Dr.  Julius  Henning  in  Hamburg  im  hamburgischen  unpar- 
teiischen Correspondenten,  wieder  abgedruckt  im  Tageblatt  der  Versammlung 
No.  1. 

2)  Von  Prof.  Dr.  Fritzsche  in  Rostock:  Philologos  German iae  ineunte  m.  Octobri 
a.  MDCCCLV  Hamburgi  congregatos  F.  V.  Fritzschius,  Professor  Rostochiensis 
absens  salutat.  Accediint  fragmenla  Eupolideo  versu  conscripta.  Impressum 
Rostochii  literis  Adlerianis.  22  pp.  4o. 

3)  Von  Prof.  Dr.  Ed.  Gerhard  der  zweite  Thcil  seiner  griechischen  Mythologie, 
mit  einem  Schreiben  in  dessen  Namen  von  Prof.  Dr.  Petersen  zu  Hamburg 
überreicht. 

4)  Von  dem  Collegium  der  Professoren  des  akademischen  und  Real-Gymnasiums 
in  Hamburg:  Die  Feste  des  Pallas  Athene  in  Athen  und  der  Fries  des  Parthenon. 
Ein  Vortrag,  gehalten  am  Geburtstage  Winckeltnann's  den  9.  December  1854 
von  Chr.  Peterseti,  Prof.  der  class.  Philologie  am  akademischen  und  Real- 
Gymnasium,  der  fünfzehnten  Versammlung  Deutscher  Philologen,  Schulmänner 
und  Orientalisten  überreicht  von  den  Professoren  des  akademischen  und 
Real-Gymnasiums  in  Hamburg.    Hamb.  1855.  32  SS.  4» 
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5)  Von  den  Professoren  und  Lehrern  der  Gelehrtenschale  des  Johanneums  zn 
Hamburg:  Philologos  Germaniae  per  dies  I,  II,  III,  IV  ra.  Octobris  a.  MDCCCLV 
ad  studia  sua  colenda  nostram  in  urbem  congregatos  cum  piis  votis  faustisque 
ominibns  laetabundi  venerabundi  excipiunt  Joannei  Hamburgensis  Professores 
et  Magistri.  Inest  brevis  historia  Joannei  Hamburgensis  (vom  Director 
Dr.  F.  C.  Kraft).    Hamb.  1S55.    39  pp.  8<>. 

6)  Von  einem  Ungenannten:  Reminiscenzen.  Der  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen. Von  einem  Nicht- Philologen.  Motto:  Dulce  est  desipere  in  loco. 
Hamburg  1.  Octobcr  1835.    (Als  Manuscript  gedruckt).    16  S.  8°.*) 

Nach  bisher  beobachteter  Sitte  wurde  auf  den  Vorschlag  des  Präsidiums 
die  Uebergabe  der  Schrift  No.  3,  von  welcher  nur  ein  Exemplar  eingesandt  war, 
an  die  Hamburger  Stadtbiblinthek  beschlossen. 

Zur  Festsetzung  der  Geschäftsordnung  fibergehend  schlug  das  Präsidium 
vor,  da  für  den  morgenden  Tag  die  Sitzungen  ausfallen,  indem  Herr  Senator 
Godefroy  sein  Dampfschiff  „Helgoland"  der  Versammlung  zu  einer  Fahrt  nach 
Cuxhaven  an  diesem  Tage  zur  Disposition  gestellt  habe,  heute  noch  einen  Vortrag, 
den  des  Prof.  Arnold  Schäfer  aus  Grimma:  Zur  Charakteristik  König  Philipps  von 
Makedonien,  anzusetzen.    Sodann  für  den  3.  October: 

1)  Bericht  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes  und  Beantwortung 
der  Frage  über  etwanige  Veränderungen  in  den  Statuten. 

2)  Vortrag  des  Dr.  Bröcker  aus  Hamburg:  Ueber  Niebuhr's  Ansicht  von  der 
Richtigkeit  der  Darstellung,  welche  Fabius  Pictor  von  der  römischen  Ver- 
fassungsgeschichte gegeben. 

3)  Vortrag  des  Prof.  Dr.  Overbeck  aus  Leipzig:  Ueber  griechische  Genrebildnerei. 

4)  Vortrag  des  Professor  Dr.  Georg  Curtim  aus  Kiel:  Andeutungen  über  das 
Verhältnis»  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen. 

5)  In  subsidium,  von  Hofrath  Dr.  Doederlem  aus  Erlangen:  Eine  Etymologie 
( J«a»rijT»jj) ,  eine  Emendation  (Tac.  Agric.  1  in  fine)  und  eine  Interpretation 
(Quintil.  X  I  101  Ober  den  candor  Livü)  in  der  Form  von  Anfragen  an  die 
Versammlung. 


*)  Vom  diesen  Schriften  erhielt  jede*  Mitglied  die  NN.  4.  5.  6  bei  «einer  Inicription  in  du 
Album  der  Versammlung:  No.  2  war  in  verbältnissmäsiig  geringerer  Atisabi  eingegangen,  so  da*« 
hauptsächlich  nur  die,  für  deren  Studien  der  Inhalt  der  Abhandlung  ein  näheres  Interesse  bot,  ein 
Exemplar  davon  erhalten  haben.  Nach  dem  Schluss  der  Verhandlungen  ging  noch  in  wenigen 
Exemplaren  ein  (durch  Herrn  Dr.  A.  BaumdtUr  eingesandt): 

7)  Haus  Bürgel  das  römische  Burungum  nach  Lage,  Namen  und  Alterthümern. 
Nebst  Excursen  über  die  Veränderungen  des  dortigen  Rheinlaufs  und  der 
Lage  von  Zons  an  diesem,  die  römischen  Inschriften  zu  Dormagen,  Worringen 
und  Bürgel,  und  die  Matronenverehrung,  von  Dr.  A.  Rein,  Rector  der  höheren 
Stadtschule  zu  Crefeld.  Crefeld  1855.  52  S.  8«. 
und  wurde,  so  weit  der  Vorrath  reichte,  an  die  noch  in  Hamburg  anwesenden  Mitglieder  der  Ver- 
sammlung vertheilt. 
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Für  den  4.  October: 

1)  Vortrag  des  Professor  Dr.  ForchJiammer  aus  Kiel:  Ueber  den  Ursprung  der 
Hauptbaustile. 

2)  Prof.  Dr.  von  Jan  aus  Schweinfurt:  Mittheilungen  Ober  den  neuerdings  auf- 
gefundenen Palimpsest  des  Plinius. 

3)  Vorlesung  des  Prof.  Dr.  Gravenhorst  aus  Hildesheim  seiner  neuen  Uebersetzung 
der  Tragoedie  des  Aeschylos:  Die  Choöphoren,  wozu  auch  das  gebildete  nicht- 
philologische Publicum  zur  Theilnahme  anzuregen  sei.  Der  Anfang  der  Vor- 
lesung werde  etwa  11  Vi  Uhr  sein. 

Noch  ein  und  der  andere  Vortrag  sei  in  Aussicht  gestellt  worden,  doch 
könne  darüber  im  Augenblick  noch  nichts  Bestimmtes  mitgetheilt  werden. 

Auf  Dir.  Eckstein'*  Vorschlag  wurde  der  Druck  der  von  Hofrath  Doederlein 
zu  behandelnden  Stellen  im  nächsten  Tageblatt  beschlossen.  Prof.  Gravenliorst 
wünscht  Verlegung  seiner  Vorlesung  von  Donnerstag  auf  Mittwoch,  weil  er  glaube 
alsdann  in  sichererem  Gebrauch  seiner  Stimmmittel  zusein:  Prof.  Weissenborn  schlägt 
vor,  dieselbe  ausserhalb  der  eigentlichen  Versammlungszeit  auf  Mittwoch  Nach- 
mittag von  3  bis  5  Uhr  anzusetzen:  der  Vorsitzende  bemerkt  aber,  dass  diese 
Zeit  auch  beim  Präsidium  Anfangs  Anklang  gefunden  habe,  jedoch  später  in 
Rücksicht  auf  die  in  Hamburg  übliche  Tageseinteilung  beseitigt  worden  sei. 
Prof.  Gravenhorst  beruhigte  sich  darauf  bei  dem  ersten  Vorschlag,  und  die  Tages- 
ordnung wurde,  wie  angetragen,  genehmigt.  Prof.  Dr.  Petersen  aus  Hamburg 
stellte  nunmehr  den  Antrag,  dass  dem  ihm  bekannten  Wunsche  mehrerer  Mitglieder 
gemäss  eine  besondere  Section  für  Archäologie  und  Mythologie  gebildet  werden 
möge,  deren  Sitzungen  gleichzeitig  mit  der  pädagogischen  Section  im  Lesezimmer 
der  Stadtbibliothek  Statt  haben  könnten,  da  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen  sei,  dass  die  Theilnehmer  beider  nicht  dieselben  sein  würden. 
Director  Eckstein  protestirte  gegen  die  Grausamkeit,  die  Schulmanner  von  allen 
Verhandlungen  über  archäologische  und  mythologische  Gegenstände  auszuschliessen, 
und  wünschte  die  Ansetzung  einer  anderen  Zeit  für  diese.  Daher  proponirte 
Prof.  Petersen  die  Theilung  der  Zeit  zwischen  beide  Sectionen.  Der  Vorsitzende 
warnte  vor  Separatismus  und  Spaltungen  und  schlug  vor,  da  die  Statuten  eine 
archäologische  Section  nicht  kennen,  die  Beschlussnahme  bis  zur  nächsten  Ver- 
sammlung zu  vertagen,  wo  diese  Frage  bei  dem  Bericht  über  Veränderungen  in 
den  Statuten  erörtert  werden  könne.  Prof.  Forchhammer  empfahl  -den  Antrag  und 
wünschte  Verlängerung  der  täglichen  Arbeitszeit  mit  Hinweisung  auf  die  Thätigkeit 
anderer  Gesellschaften  ähnlicher  Art:  die  Versammlung  müsstc  fleissiger  sein  und 
die  Zeit  für  ihre  wissenschaftliche  Thätigkeit  verdoppeln,  ja  verdreifachen.  Der 
Vorsitzende  fasste  den  Inhalt  der  Debatte  übersichtlich  zusammen  und  stellte 
die  Frage: 

Soll  eine  besondere  Section  für  Mythologie  und  Archäologie  gebildet  werden? 
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Prof.  Peterien  fürchtet,  dass  bei  einer  Vertagung  bis  zum  Mittwoch  es  zu 
spät  werden  würde,  einigermassen  ergiebige  Resultate  zu  erzielen.  Dir.  Eckstein 
besorgt  seinerseits,  dass  die  Abstimmung  eine  bejahende  Entscheidung  geben 
würde,  was  er  sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Statuten  als  auch  darauf,  dass  in 
Berlin  die  Bildung  einer  archäologischen  Section  abgelehnt  worden  sei  *),  vermieden 
sehen  möchte,  und  schlägt  vor,  Prof.  Petersen  möchte  die  Herren,  welche  seinen 
Wunsch  theilten,  einfach  bitten,  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  dem  angesetzten 
Locale  sich  zu  versammeln,  um  auch  ohne  feste  Form  die  Einrichtung  der  Sache 
zu  beratben.  Durch  allseitige  Annahme  dieses  Vorschlags  ward  die  Debatte  be- 
endigt, und  Petersen  setzte  die  Zeit  der  Zusammenkunft  auf  IV»  Uhr  an. 

Prof.  Dr.  Schäfer  aus  Grimma  hielt  darauf  seinen  Vortrag: 

Zur  Charakteristik  König  Philipps  von  Makedonien. 

•»1.^1. 

Der  Charakter  Philipps  von  Makedonien  bietet  so  mannigfaltige  und  wie 
es  scheinen  will,  so  unvereinbare  Züge  dar,  dass  schon  das  Urtheil  der  Zeit- 
genossen sich  in  den  schärfsten  Gegensätzen  bewegt.  Ich  rede  nicht  von  Schmeich- 
lern, die  auch  das  Laster  bemänteln,  oder  von  Feinden,  die  in  blindem  Hasse  den 
Gegner  nur  zxx  schmähen  und  zu  verunglimpfen  wissen.  Aber  ist  nicht  dem  hoch- 
betagten Greise  Isokrates,  der  früher  in  ihm  den  Retter  und  Friedensstifter  der  Hellenen 
begrünst  hatte,  der  seine  theuersten  Wünsche  durch  ihn  glaubte  erfüllt  zu  sehen, 
endlich  in  schmerzlichster  Verzweiflung  das  Herz  gebrochen?  Hat  nicht  Theopomp, 
der  sich  als  Bewunderer  von  Philipps  Grösse  bekannte,  der  sein  bedeutendstes 
und  umfassendstes  Werk  seinem  Namen  widmete,  der  überschwänglichen  Lob- 
preisung so  harten  und  60  ehrenrührigen  Tadel  gegenübergestellt,  dass  jene  dadurch 
völlig  verdunkelt  wird?  Hinwiederum  hat  Demosthenes,  der  in  Philipp  den  schlimm- 
sten Feind  seines  Vaterlandes  erblickte  und  sein  Leben  daran  setzte,  dessen  Pläne 
zu  bekämpfen,  auf  der  einen  Seite  zwar  das  System  wie  die  Person  des  Gegners 
rückhaltlos  mit  bitteren  Worten  angegriffen,  andererseits  aber  seinem  Geiste  und 
seiner  Thatkraft  eine  so  hohe  Anerkennung  gezollt,  wie  sie  aus  dem  Munde  des 
Freundes  nicht  rühmender  lauten  konnte.  Da  kann  es  uns  nicht  befremden,  dass 
bis  auf  den  heutigen  Tag  über  diesen  Monarchen  die  widersprechendsten  Urteile 
gefällt  werden,  dass,  während  die  einen  in  ihm  einen  selbstsüchtigen  Eroberer 
und  den  muthwilligen  Zerstörer  der  hellenischen.  Freiheit  erkennen,  wider  den  zu 
streiten  jedes  Patrioten  heilige  Pflicht  war,  andere  den  Widerstand  gegen  den 


*)  In  Berlin  ist  «ben  to  wie  in  Hambarg  eine  archäologische  Versammlung,  jedoch  ohne  die 
feste  Form  einer  Section,  gehalten  worden.  Vgl.  Verh.  d.  eilften  Vers,  su  Berlin,  S.  96  ff.  Die 
Begründung  einer  eigentlichen  Section  ist  aber  bei  der  BerathoDg  der  Statuten  allerdings  nicht 
beliebt  worden,  a.  a.  O.  S.  109. 
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grossen  König  als  unberechtigt,  im  besten  Falle  als  eine  Fracht  kurzsichtiger 
Schwärmerei  beaeicbnen,  und  über  den  Zweck,  den  er  sich  vorgesetzt,  die  Bildung 
einer  makedonisch  -  hellenischen  Grossmacbt,  ihm  die  angewendeten  Mittel  nicht 
so  hoch  anrechnen. 

Ich  maasse  mir  nicht  an,  dass  ich  diese  Widerspräche  vollständig  zu  heben 
und  den  Charakter  Philipps  bis  In  seine  geheimsten  Falten  zu  enthüllen  vermochte. 
Aber  erfüllt  von  Bewunderung  für  Demosthenes,  wie  ich  bin,  und  im  Begriffe  an 
die  Darstellung  seines  Lebens  und  seiner  Zeit,  ein  Werk  langjähriger  Arbeit,  die 
letzte  Band  au  legen,  fühle  ich  das  Bedürfniss  in  der  gelehrten  Versammlang, 
welche  die  gastliche  Ladung  dieser  freien  Stadt  zusammengeführt  hat,  mein  Urteil 
über  Philipp  in  der  Kürze  zu  entwickeln.  Ich  möchte  die  Beruhigung  gewinnen: 
dass  mich  nicht  einseitige  Vorliebe  Air  den  grossen  Redner  zu  missgünstiger  Ver- 
kennung des  Königs  Philipp  getrieben  hat. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen:  welche  Politik  musste  Demosthenes 
nach  weiser  vorurteilloser  Erwägung  den  makedonischen  Bestrebungen  gegenüber 
verfolgen?  so  werden  wir  uns  zur  Beantwortung  derselben  nicht  in  den  Moment 
von  Philipps  jähem  Tode  versetzen  dürfen,  sondern  wir  müssen  mitten  in  sein 
Leben  hineingreifen.  Und  welcher  Zeitpunkt  wäre  wohl  geeigneter  dazu,  als  der, 
mit  welchem  die  erste,  an  schwer  errungenen  Erfolgen  reichste  Epoche  seiner 
Kegierong  abschloss,  ich  meine  den  Friedensschluss  mit  Athen  und  die  Beendiguug 
des  heiligen  Krieges?  Damals  hatte  Philipp  von  den  westlichen  Abhängen  der 
illyrischen  Grenzgebirge  bis  an  die  Durchfahrten  zum  Pontus,  von  dem  nördlichen 
Skardus  bis  durch  die  Thermopylen  nach  Hellas  hinein  seine  Macht  erstreckt.  Er 
hatte  die  bisher  in  sich  zwiespältigen  und  von  den  Nachbaren  in  ihren  eigenen 
Marken  bedrängten  Makedonen  unter  seiner  Herrschaft  vereinigt  und  ihren  Namen 
zu  Ehren  gebracht:  er  hatte  seine  Feinde  vernichtet  oder  ihnen  den  Frieden  vor- 
geschrieben und  zahlreiche  Bundesgenossen  sich  zu  Dank  verpflichtet.  Solche 
Thaten,  binnen  wenig  Jahren  ausgeführt,  schienen  des  Wunsches  Fülle  zu  ge- 
währen und  konnten  nicht  anders  als  die  Bewunderung  der  mitlebenden  erwecken. 
Sie  mussten  bekennen,  dass  kein  Fürst  Europas  jemals  solche  Thaten  gethan  und 
zu  einer  so  bedeutenden  Macht  sich  emporgeschwungen  habe.  Je  weniger  bis 
dahin  das  makedonische  Reich  gegolten  hatte,  um  so  höher  stieg  der  Ruhm  des 
jungen  Königs,  der  mit  geringen  Mitteln  und  von  schwierigen  Anfangen  aus  so 
grosses  vollbracht  hatte.  Demosthenes  selbst  schildert  seinen  Mitbürgern,  damit 
sie  sich  daran  spiegeln,  mit  Staunen  oder,  wie  Niebuhr  sagt,  mit  Grausen,  die 
ungemeinen  Eigenschaften,  welche  er  dabei  entwickelte. 

Denn  die  Grösse  Makedoniens  war  allerdings  Philipps  eigenstes  Werk. 
Ausgestattet  mit  den  reichsten  Gaben  des  Körpers  und  des  Geistes,  von  schöner, 
kräftiger  Gestalt,  ausdauernd  in  alten  Anstrengungen,  früh  gereift  in  den  heimischen 
Wirren,  deren  Zeuge  er  als  Knabe  war  und  im  Verkehre  mit  den  grossen  Staats- 
männern und  Feldherren  Thebens,  begabt  mit  einer  leichten,  schnellen  Auffassung, 
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and  der  Rede  mächtig,  dabei  von  einer  Liebenswürdigkeit  im  persönlichen  Umgange, 
deren  Zauber  wenige,  die, mit  ihm  in  Berührung  kamen,  widerstanden  haben:  so 
tritt  er  uns  vom  ersten  Beginne  seiner  Regierung  on  als  fertiger  Krieger  wie  als 
Meister  in  allen  Künsten  der  Unterhandlungen  entgegen. 

Rastlos  und  unermüdlich  warf  er  sich  in  den  Krieg:  jeder  gewonnene  Sieg 
bahnte  nur  den  Weg  zu  neuen  Unternehmungen.  Seine  Lust  war  es,  der  Gefahr 
ins  Angesicht  zu  schauen,  Wunden  auf  Wunden  hat  er  in  den  Schlachten  davon 
getragen,  und  man  konnte  ihn  tadeln,  dass  er  sein  Leben  über  Gebühr  aussetzte. 
Aber  durch  sein  Beispiel  riss  er  die  Makedouen  mit  sich  fort  und  bildete  sich  ein 
Heer,  das  an  Kriegsübung  und  Tüchtigkeit  seines  gleichen  nicht  hatte  und  seinem 
königlichen  Feldherrn  überallhin  willig  folgte.  Mit  diesem  trotzte  er  allen  Be- 
schwerden; kaum  vom  Krankenlager  aufgestanden  war  er  wieder  in  voller  Thätigkeit. 
Anstrengende  Märsche  und  langwierige  Belagerungen  wurden  mit  gleicher  Ausdauer 
durchgeführt,  ohne  Unterschied  der  Jahreszeit,  Winters  so  gut  wie  Sommers,  ganz 
gegen  die  Art  der  bequemeren  Kriegführung,  die  bei  den  Griechen  hergebracht  war. 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  des  näheren  darlegen,  in  welchen 
Stücken  Philipp  bei  der  Organisation  seines  Heeres  altes  umgebildet  und  neues 
geschaffen  habe.  •  Für  uns  genügt  es  zu  bemerken,  dass  er  im  Laufe  seiner  Feld- 
züge der  Phalanx  des  schweren  makedonischen  Fussvolks  wie  der  Reiterei  ihre 
taktische  Ausbildung  gab,  während  er  zugleich  der  leichten  Troppen,  die  meist 
aus  fremden  Hilfsvölkern  und  Söldlingen  bestanden,  sich  geschickt  zu  bedienen 
wnsste:  dass  er  ferner  die  Belagerangskunst  zu  einem  bisher  nicht  gekannten 
Grade  vervollkommnete.  In  der  Bewaffnung,  Einübung  und  Aufstellung  der  Truppen 
mochte  das  thebanisebe  Heerwesen  und  die  Kriegskunst  der  Epaminondas,  Pelopidas, 
Pammenes  dem  Könige  als  Vorbild  und  Schule  gelten;  hellenische  Hauptleute  und 
Söldner  waren  ihm  auch  später  mit  ihren  Diensten  willkommen:  aber  den  Kern 
des  Heeres  bildeten  die  Makedonen,  and  die  ganze  Gliederung  desselben  beruhte 
auf  den  volkstümlichen  Elementen.  Nicht  als  waren  die  Unternehmungen  Philipps 
von  nationalem  Geiste  getragen  worden:  im  Gegentheile,  sobald  sie  der  Dienstbarkeit 
erledigt  und  vor  Einfallen  der  Nachbarvölker  gesichert  waren,  hätten  die  Makedonen 
lieber  in  Ruhe  daheim  gesessen,  unbekümmert  um  die  Händel  der  Hellenen  und 
die  Auflösung  des  hinsiechenden  Perserreiches.  Aber  Philipp  gönnte  ihnen  keine 
Habe,  und  wusste  nicht  sowohl  mit  Gewalt  —  vielmehr  durften  die  Makedonen 
immer  noch  ihrer  Freiheit  auch  vor  dem  ^Könige  sieh  rühmen  — ,  als  durch  kluge 
Consequenz  sich  zum  Herrn  des  Volkes  zu  machen,  wie  kein  König  vor  ihm,  und 
•Jessen  angeborene  Kraft  in  immer  wertere  Bahnen  zu  leiten.  Die  alte  Sitte,  dass 
die  Söhne  der  edlen  Geschlechter  am  Hofe  als  des  Königs  Pagen  und  Knappen 
aufwuchsen,  gewann  jetzt  ihre  volle  Bedeutung.  Sie  konnten  als  Geiseln  gelten 
für  die  Treue  ihrer  Angehörigen;  auch  fremde  Fürstensöhne  wurden  bald  ihnen 
beigesellt;  zugleich  aber  genossen  sie  einer  Erziehung,  welche  sie  befähigte,  künftig 
dem  Könige  als  Feld  -  Hauptleute  und  Statthalter  zu  dienen.    Aus  ihnen  ergänzte 
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sich  die  königliche  Leibgarde,  welche  von  der  kriegerischen  Mannschaft  des 
Herrenstandes  gebildet  wurde.  Den  ersten  Rang  in  derselben  nahmen  die  Reiter- 
Geschwader  der  ebenbürtigen  Freunde  und  Gefährten  (fxai^ot)  des  Königs  ein,  vor 
Philipps  letztem  Zuge  nach  Hellas  800  an  der  Zahl,  bei  Alexanders  Uebergange 
nach  Asien  doppelt  so  stark.  Ihnen  zunächst  standen  die  Schildknappen  (irnatmwia!), 
eine  auserlesene  und  ebenfalls  schon  durch  ihre  Geburt  bevorzugte  Fusstruppe. 
Die  Masse  des  schweren  Fussvolks  endlich  bestand  aus  dum  Aufgebote  der  einzelnen 
Stämme,  und  auch  diese  freigebornen  Sühne  des  Landes  wurden  mit  dem  Namen 
Gefährten  des  Königs  im  Dienst  zu  Fuss  (mgcTaifoi)  geehrt.  So  sammelte  Philipp 
die  Blüte  der  makedonischen  Jugend  um  sich  und  wusste  sie  durch  Beispiel  und 
Kameradschaft  wie  durch  freigebige  Belohnung  an  seine  Person  zu  ketten.  Und 
wie  er  die  Gliederung  und  Organisation  eines  stehenden  Heeres  mit  sicherer  Hand 
durchführte,  so  bewies  er  auch  einen  seltenen  Scharfblick  in  der  Wahl  seiner 
Hauptleute  und  erzog  sich  einen  Stab  grosser  Feldherren.  Vor  allen  bewährten 
sich  ihm  der  erfahrene,  besonnene  Parmenion  und  der  wachsame,  nüchtern-strenge 
Antipater  wie  im  Felde  so  bei  diplomatischen  Verhandlungen.  Ihr  offenes  Urteil 
und  ihr  stolzes  Selbstgefühl  achtete  Philipp,  denn  er  war  ihrer  Treue  gewiss: 
dagegen  duldete  er  es  nicht,  wenn  ein  Feldherr  eigenen  Ruhm  suchte  und  nicht 
zufrieden  war  mit  der  Ehre,  die  der  Dienst  unter  dem  Könige  verlieh:  wer  sich 
vordrängen  wollte,  den  Hess  Philipp  zurücktreten,  um  allein  Meister  des  Heeres 
zu  bleiben. 

Während  Philipp  so  die  ungebrochene  Kraft  des  makedonischen  Volkes  in 
seinen  Dienst  zog  und  dessen  Traditionen  und  Stammesverhältnissen  Rechnung 
trug,  lag  ihm  doch  nichts  ferner,  als  seine  Pläne  nach  den  nationalen  Interessen 
zu  beschränken.  Makedonien  galt  ihm  nur  als  erste  Grundlage  eines  grösseren 
Reiches,  seine  Gedanken  schweiften  weit  über  dessen  Grenzen  hinaus.  Zunächst 
trachtete  er  danach,  sich  zum  Schutzherrn  der  Hellenen  aufzuwerfen  und  die 
nördlichen  Völker  vom  Pontus  bis  zum  adriatischen  Meere  in  seine  Botmässigkeit 
zu  bringen.  Stand  ihm  die  gesammte  See-  und  Landmacht  Griechenlands  im 
Verein  mit  Makedonien  und  dessen  Grenzländern  zu  Gebote,  so  durfte  es  als  ein 
leichtes  erscheinen,  Kleinasien  und  die  Küstenlander  des  Mittelmeeres  dem  Perser- 
könig zu  entreissen,  dessen  Herrschaft  in  diesen  Gegenden  längst  jeder  festen 
Unterlage  entbehrte.  Weiter  nach  Osten  vorzudringen  mag  vorläufig  ausserhalb 
seinen  Entwürfen  gelegen  haben:  ich  denke  mir,  Parmenion  hat  in  Philipps  Sinne 
dem  kühnen  Drange  Alexanders  in  ungemessene  Fernen  seine  Bedenken  entgegen- 
gesetzt. Indessen  finden  wir  schon  in  Philipp  einen  ungestümen  Trieb,  stets  neues 
unter  Händen  zu  haben.  Denn  wie  vorzüglich  er  auch  für  die  Verwaltung  begabt 
war  —  Zeugniss  davon  geben  ausser  der  Organisation  des  Heerwesens  die  durch 
ihn  geweckten  Anfänge  einer  maritimen  Bedeutung  seiner  Staaten,  der  Aufschwung, 
dep  er  in  den  Bergbau  wie  am  Pangaeos,  so  im  inneren  Makedonien,  zu  bringen 
wusste  — ,  so  war  doch  die  Wohlfahrt  seiner  Unterthanen  nicht  sein  letzter  Zweck, 
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sondern  nur  ein  Mittel  für  seine  weitergehenden  Absichten.  Sie  verschmerzten  es 
ungern,  wenn  in  den  Kriegszeiten  die  Athener,  die  ihnen  ihr  Holz  und  Getreide 
und  sonstige  Landeserzeugnisse  abkauften ,  von  ihren  Märkten  ausgeschlossen 
waren,  wenn  die  Häfen  blokirt  wurden,  sie  hätten  lieber  friedlichen  Handels- 
verkehr mit  den  Hellenen  unterhalten.  Philipp  liess  sich  dadurch  nicht  irren. 
Seine  Art  war  es  nicht,  in  Ruhe  der  allmählich  reifenden  Fruchte  zu  gemessen. 
Es  widerstand  ihm,  sparsam  zu  wirtschaften,  Einnahmen  und  Ausgaben  gegen 
einander  zu  rechnen.  Je  mehr  er  aus  den  königlichen  Gütern,  aus  Zollen,  Berg- 
werken, aus  dem  Tribut  unterworfener  Volker  oder  aus  der  Kriegsbeute  gewann 
(denn  die  Makedonen  drückte  er  mit  directen  Steuern  nicht),  um  so  mehr  ver- 
brauchte und  verschenkte  er:  wie  hoch  auch  seine  Einkünfte  gestiegen  waren, 
bei  seinem  Tode,  am  Vorabende  eines  grossen  Kriege«,  war  der  Schatz  so  gut  wie 
leer  und  mit  Schulden  belastet.  Philipp  spielt  ein  kühnes  Spiel,  an  das  er  sein 
Leben  wagt,  froh  des  glücklichen  Wurfes  mehr  als  des  Gewinnes,  den  er  ein- 
bringt, ausser  in  so  fern  er  mit  diesem  einen  grösseren  Einsatz  thun  kann. 

Es  war  der  Rausch  des  Lehens,  den  er  in  vollen  Zügen  schlürfte.  Wie 
in  dem  heissen  Getümmel  der  Schlacht,  so  war  ihm  am  wohlsten  beim  lustigen 
Gelage,  wo  aus  ungemischten  Bechern  gezecht  wurde:  wem  dort  ein  kräftiger 
Witz  zu  Gebote  stand,  wer  die  tollsten  Possen  riss,  die  ausgelassensten  Sprünge 
machte,  wüste  Trinklieder  absang,  der  war  ihm  eben  recht:  solche  Leute  zogen 
aus  allen  Enden  Griechenlands  an  seinen  Hof  und  ernteten  reichen  Lohn.  Von 
Bewahrung  königlicher  Würde  und  Anständigkeit  war  dabei  keine  Rede:  Philipp 
scheute  sich  nicht  vor  seiner  Umgebung  in  trunkenem  Zustande  zu  erscheinen. 
Aber  es  waren  dies  wüste  Ausbrüche  übersprudelnder  Kraft:  er  hatte  den  gern, 
der  mit  ihm  vom  Gelage  in  die  Schlacht  ging,  und  was  der  kühn  erstrittene  Sieg 
an  Beute  gebracht,  verjubelte:  aber  nichts  war  dem  Könige  mehr  zuwider  als 
schlaffe  Weichlichkeit:  unerbittlich  strafte  er  diese  an  seinen  untergebenen.  Wie 
er  selber  einen  Augenblick  in  Sinnenlust  schwelgte  und  den  nächsten  sich  jeder 
Mühe  und  jeder  Entbehrung  unterzog,  so  forderte  er  es  auch  von  denen,  die  ihm 
dienten.  Das  war  makedonische  Art.  Aber  nicht  blos  in  der  flüchtigen  Lust  bei 
Wein,  Spiel  und  Buhlen  huldigte  Philipp  der  Weise  seiner  Vorfahren.  Ungewanit 
durch  die  Schicksale  seines  Hauses  und  die  Königsmorde,  welche  mehr  als  einmal 
Folge  der  Vielweiberei  gewesen  waren  —  hat  doch  auch  Philipp  selber  seine  drei 
Stiefbrüder  umbringen  lassen,  um  seinen  Thron  zu  sichern  —  nahm  er  ausser  der 
Olympias  sechs  Frauen  theils  zur  Ehe,  theils  zu  Kebsweibern.  Oefters  leiteten 
ihn  dabei  Rücksichten  der  Staatsklugheit:  aber  darum  ist  diese  Unsitte  ihm  nicht 
minder  verbängnissvoll  geworden:  die  Zerrüttung  seines  Hauses  hat  ihm  einen 
vorzeitigen  Tod  von  Mörderhand  zugezogen  und  sein  ganzes  Werk  erschüttert. 
Nach  dieser  Seite  hin  schlägt  Philipp  in  die  Schwelgerei  und  Ueppigkeit  der 
Barbaren  über,  mit  denen  die  Lebensart  seines  Volkes  sich  berührte:  und  dennoch 
verstand  er  die  Geistesbildung  der  Hellenen  vollkommen  zu  würdigen.    Mag  auch 
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au  der  Freude  über  olympische  Siegespreise,  auf  die  er  selbst  Münzen  schlagen 
Hess,  politische  Berechnung  einen  wesentlichen  Antheil  gehabt  haben:  mögen  die 
Gastreisen  athenischer  Schauspieler  nur  zu  höherem  Glänze  des  Hofes  bestellt 
worden  sein:  Philipp  erhob  Pella  zu  einer  königlichen  Stadt,  und  was  mehr  als 
da*  sagen  will,  er  erkor  sich  einen  Aristoteles  als  Erzieher  seines  Sohnes  und 
Thronerben  und  bildete  an  dessen  Seite  die  adlige  Jugend  zu  einer  Pflanzschule 
hellenischer  Bildung  für  die  Welt.  Das  ist  ein  redender  Beweis,  wie  lebhaft 
Philipp  den  Werth  einer  höheren  Cuitar,  bei  der  er  wenigstens  nicht  von  frühster 
Jugend  an  hergekommen  war,  anerkannte:  schätzte  er  doch  auch  an  sich  selber 
die  Erfolge,  die  er  seinem  überlegenen  Geiste  allein  verdankte,  höher  als  die 
Thaten  der  Kraft  und  gewonnene  Schlachten. 

Und  fürwahr  Philipp  war  als  Diplomat  noch  grösser  denn  als  Feldherr. 
Der  Krieg  war  stets  seinen  politischen  Zwecken  untergeordnet:  er  griff  nur  da 
zur  Gewalt,  wo  Unterhandlungen  und  die  Mittel  der  Klugheit  nicht  zureichten. 
Und  wie  kam  es  ihm  gegenüber  den  unter  einander  hadernden  und  meist  von 
kurzsichtigen  oder  gewissenlosen  Führern  geleiteten  Hellenen  zu  statten,  dass  er 
wie  seines  Heeres  und  seiner  Hilfsquellen,  so  seiner  Pläne  allein  Meister  war: 
wahrend  jene  auf  offenem  Markte  rathschlagten  und  nur  zu  oft  über  dem  Reden 
das  Handeln  verabsäumten,  verschloss  er  seine  Gedanken  und  Absichten  in  seiner 
Brust,  bis  die  vollendete  Thatsache  sie  offenbarte.  Und  an  Schlauheit  hatte  er 
seines  gleichen  nicht.  Niemand  hat  es  wie  er  verstanden,  die  schwachen  Seiten 
seiner  Gegner  auszuspähen,  feindliche  Coalhionen  im  voraus  zu  spalten,  vorhandene 
Zwistigkeiten  in  seinem  Sinne  auszubeuten,  in  dem  Schoosse  kriegführender  Staaten 
für  sich  Fürsprecher  nnd  Anhänger  zu  werben.  So  bereitete  er  den  Triumph 
seiner  Waffen  von  ferne  her  vor.  War  er  nicht  im  Stande  seinen  Willen  sofort 
durchzusetzen,  so  wartete  er  gelegenere  Zeit  ab:  eine  fehlgeschlagene  Unter- 
nehmung hat  ihn  nie  vermocht  seine  Pläne  aufzugeben,  sondern  nur  sie  zu  vertagen. 

Philipps  Staatskunst  war  eingegeben  von  einer  durchdringenden  Kenntnis* 
der  hellenischen  Zustände  und  Parteiungen  —  denn  den  Griechen  gegenüber 
können  wir  sie  am  genauesten  verfolgen  —  aber  Gerechtigkeit,  Hochherzigkeit 
und  Treue  waren  nicht  in  ihr.  Philipp  achtete  die  Menschen  gering  und  behan- 
delte sie  nur  als  seine  Werkzeuge.  Versprechen  banden  ihn  nicht  weiter  als  sie 
ihm  etwas  eintrugen.  Mit  keinem  Gegner  hat  er  gekämpft,  den  er  nicht  zuvor 
mit  schönen  Reden,  mit  Verträgen  oder  auch  mit  Wehlthaten  gelockt  und  umgarnt 
hätte.  Er  spielte  mit  seinem  königlichen  Worte  und  mit  Eidschwüren:  Gottesfurcht 
war  seiner  Seele  fremd,  wenn  er  es  gleich  zu  Zeiten  nicht  versäumte,  durch 
erheuchelte  Religiosität  einen  frommen  Schein  um  sich  zu  verbreiten.  So  war  es 
in  den  öffentlichen  Beziehungen  zu  den  Staaten  wie  in  der  Verbindung  mit  ein- 
zelnen Leitern  und  Wortführern  derselben.  Philipp  wusste  in  jeder  Stadt  den 
faulen  Flecken  aufzufinden:  dort  bestach  er  feile  Menschen  mit  Jahrgeldern  und 
Geschenken,  dort  gewann  er  durch  Freundlichkeit  und  Zutraulichkeit,  andere  durch 
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Beförderung  ihrer  Parteiinteressen  oder  durch  directe  Vortheile,  die  er  ihnen  und 
ihren  Mitbürgern  zuwandte.  Er  brauchte  schlechte  Menschen  für  seine  Zwecke 
und  fand  sie  schlechter  als  er  gedacht:  so  gelang  es  ihm  jeden  einmuthigen 
Widerstand  der  Hellenen  zu  hintertreiben.  Gern  sah  er  es,  wenn  Griechen  mit 
Schmeicheleien  sich  vor  ihm  erniedrigten,  er  köderte  und  bezahlte  die  Verräther, 
aber  im  Herzen  verachtete  er  sie  und  hatten  sie  ihren  Dienst  gethan,  wurden  sie 
gleichgiltig  bei  Seite  geschoben. 

So  bemass  Philipp  alles  nach  seinem  Vortheile  und  der  Entwickelnng 
seiner  selbstsüchtigen  l'läne.  Von  Natur  war  er  zum  Wohlwollen  und  zur  Milde 
geneigt,  frei  von  Härte  und  von  Bachsucht.  Insbesondere  wünschte  er  als  Freund 
der  Hellenen,  als  Vermittler  und  Friedebringer  zu  gelten,  und  mehr  als  eine 
Stadt  —  ich  erinnere  hier  nur  an  Megalopolis  —  bat  noch  nach  langen  Zeiten 
ihn  als  Wohlthlter  gepriesen.  Aber  wohl  hütete  sich  Philipp  solchen  Verbündeten 
volle  Selbständigkeit  zu  gewähren:  er  behielt  einen  Fuss  im  Lande  wie  in 
Thessalien,  oder  er  sorgte  dafür,  dass  seine  Schützlinge  auch  femer  seiner  stützen- 
den Hand  nicht  entrathen  konnten,  wie  im  Peloponnes.  Keine  Volksgemeinde, 
die  einmal  sich  mit  ihm  eingelassen,  blieb  ungekränkt  an  Ehre  und  Ansehen  noch 
in  angestörtem  Besitze  ihrer  Verfassung:  Philipps  System  war  es,  einzelne  Macht- 
haber emporzobringen,  die  er  mit  Gunst  und  Geld  und  nöthigenfalls  mit  Söldnern 
unterstützte.  Und  wenn  eine  hellenische  Stadt  seine  Absichten  kreuzte,  so  kannte 
er  kein  Erbarmen:  von  der  Stadt  liess  er  keinen  Stein  auf  dem  andern  und  die 
Einwohner  verkaufte  er  in  die  Sklaverei.  Das  war  das  Schicksal  von  Olynth, 
nicht  viel  besser  war  es  den  Städten  Potidaea  und  Methone  ergangen,  und  das 
ganze  Volk  der  Pbokier  hat  Philipp  mit  kaltem  Blute  der  Rache  erbitterter  Feinde 
preisgegeben. 

Die  Frage  war,  ob  die  Hellenen  und  insbesondere  die  Athener  diesem 
Fürsten  als  ihrem  Führer  und  Schutzherrn  huldigen  sollten  oder  aus  allen  Kräften 
sich  seiner  erwehren.  Jn  früheren  Zeiten,  bei  gesundem  Zustande  des  griechischen 
Staatslebens  hätte  darüber  kein  Zweifel  aufkommen  können :  wer  der  Bürgerschaft 
zugemuthet  hätte  in  die  Botmässigkeit  eines  auswärtigen  Fürsten  zu  treten  und 
auf  die  Selbständigkeit  zu  verzichten,  wäre  unfehlbar  gesteinigt  worden.  Aber 
wer  konnte  sich  verbergen ,  dass  die  Zeiten  andere  geworden  waren,  dass  die 
Staaten  im  innern  wie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  an  einer  Zerrüttung  und 
Zersetzung  krankten,  welche  den  Ausgang  eines  Kampfes  wider  die  einheitliehe 
Macht  und  die  Consequenz  Philipps  höchst  bedenklich  erscheinen  lassen  musste? 
War  ei  da  nicht  besser,  statt  vielleicht  nach  fruchtlosem  Kampfe  ohnmächtig,  mit 
gebrochenen  Gliedern  ihm  zu  Füssen  zu  liegen,  noch  unversehrt  von  vorn  herein 
seine  Ueberlegenheit  gelten  zu  lassen,  sich  mit  ihm  zu  vergleichen  und  zu  der 
Begründung  einer  makedonisch-hellenischen  Grossmacht  mitzuwirken? 

Ich  glaube,  die  Antwort  ist  in  dem,  was  ich  über  Philipps  Charakter  gesagt 
habe,  bereits  gegeben.    Ich  will  hier  nicht  darauf  eingehen,  ob  es  ein  leichtes 
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war,  mit  allen  Traditionen  der  Vergangenheit  zu  brechen,  die  Freiheit  und  Selb- 
ständigkeit als  einen  altmodisch  gewordenen  Flitterstaat  hinzuwerfen:  ungestraft 
verleugnet  kein  Volk  seine  Geschichte.  Aber  für  was  sollten  die  Griechen  jene 
(tüter  hingeben?  Handelte  es  sich  doch  bei  Plülipp  nicht  um  eine  hohe  Idee,  die 
über  dem  Wandel  der  Personen  stand  —  denn  das«  sein  Reich  nach  Gottes  Rath- 
schlusse  zu  einem  wichtigen  Gliede  in  der  Kette  der  Geschichte  der  Menschheit 
bestimmt  war,  ist  nicht  Philipps  Verdienst  —  es  galt  ihm  nicht  die  Wohlfahrt  der 
Völker,  sondern  sein  Werk  beruhte  allein  auf  seiner  Selbstsucht,  seine  persönliche 
Macht  und  Ehre  war  sein  letztes  Ziel.  Darum  waren  seine  Waffen  nicht  die 
Wahrheit,  sondern  die  Lüge,  nicht  die  Gerechtigkeit,  sondern  Trug,  Willkür  und 
Gewalt:  darum  suchte  er  nicht  die  edelsten  Kräfte  in  den  hellenischen  Staaten 
mit  sich  zn  verbinden,  sondern  er  reizte  die  gemeinsten  Leidenschaften  und  zog 
feile  Miethlinge  in  seinen  Dienst:  darum  war  er  nicht  bemüht,  Griechenland  zu 
einem  festen,  lebenskräftigen  Organismus  umzubilden,  sondern  es  in  sich  nur 
immer  tiefer  zu  xerklQften.  Und  welche  Gewähr  bot  Philipps  Schöpfung  für  die 
Zukunft?  Stand  etwa  in  dem  makedonischen  Reiche  die  Erbfolge  so  sicher,  dass 
man  vorauswusste,  wenn  zwei  Augen  sich  schlössen,  würde  ein  Alexander  mit 
höherem  Geiste&schwurige  das  halb  vollendete  Werk  durchfuhren,  oder  durfte  man 
nicht  besorgen,  dass  all  die  Parteiung  und  der  blutige  Hader,  der  nach  Alexanders 
Tode  eintrat,  schon  bei  Philipps  Ableben  ausbrechen  werde? 

Nein,  ich  denke  es  ist  klar,  wenn  die  Griechen  auch  um  einer  grossen 
Idee  willen  sich  selbst  hatten  aufgeben  dürfen,  vor  Philipps  Herrscherplanen  sich 
zu  beugen,  konnte  nur  kurzsichtige  Verblendung  oder  grämliche  Verzweiflung  am 
Vaterlande  oder  schnöder  Verrath  empfehlen.  Aber  wenn  fernerhin  noch  ein 
selbständiges  Griechenland  bestehen  sollte,  galt  es  die  Zersplitterung  und  Er- 
schlaffung, an  der  es  daniederlag,  zu  überwinden.  Es  war  die  Aufgabe  unter  den 
Bürgern,  Eintracht  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze,  in  den  Beziehungen  der 
Staaten  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  herzustellen,  und  von  einer  ehrlichen  opfer- 
willigen Politik  geleitet,  alle  Hellenen  zum  Kampfe  für  die  nationale  Unabhängig- 
keit zu  vereinigen.  Das  war  die  hohe  Aufgabe,  welche  Demosthenes  sich  setzte 
und,  soweit  die  Macht  seines  Geistes  reichte,  bewundernswürdig  erfüllte:  durch 
ihn  erweckt  und  begeistert  fasste  das  athenische  Volk  noch  einmal  hochherzige 
EntSchliessungen  und  trat  an  die  Spitze  eines  hellenischen  Bundes:  und  wenn 
auch  die  Griechen  endlich  der  makedonischen  Kriegsmacht  unterlagen,  so  unter- 
Ingen sie  doch  mit  Ehren. 


Da  eine  Discussion  über  diesen  Vortrag  sich  nicht  erhob,  so  sprach  der 
Vorsitzende  den  Dank  der  Versammlung  an  den  Redner  aus,  und  die  Sitzung 
wurde  um  12V»  Uhr  geschlossen. 
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Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Mittwoch,  den  3.  October,   10  Ubr  Vormittags. 
Vorsitzender:  Herr  Senator  Hudtn aIcker. 

Die  Sitzung  wurde  eröffnet  mit  der  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen 
Sitzung  durch  Prof.  Diettch,  welches  mit  einer  kleinen  Berichtigung  von  Seiten 
des  Director  Eckstein  genehmigt  wurde.    Sodann  wurde  der  Eingang  folgender 
Geschenke  an  den  Verein  von  Herrn  Hofrath  Prof.  Doederiein  angezeigt. 
Festrede  in  Anwesenheit  Seiner  Majestät  des  Königs  Maximilians  II.  als  des  Kector 
magnificentissimus  der  Friderico-Alexandrina  gehalten  im  Auftrag  des  Königl. 
akademischen  Senats  am  26.  Julius  1855  von  Dr.  Ludrc.  Doederiein.  Erlangen.  4°. 
IauUv.  Doederiein  Aristologie  für  den  Vortrag  der  Poetik  und  Rhetorik.  2te  umge- 
arbeitete Ausgabe.    Erlangen  1854.  8°. 
Lob  des  Schulpedantisraus.    Eine  Schulrede  gehalten  am  8.  August  1855  von 

Dr.  Ladteig  Doederiein.    Erlangen,  Verlag  von  Theodor  Bläsing.   1855.  8«. 
Dess.  Festode   bei   dem  Besuch  des  Königs   von  Baiern   auf  der  Universität 
Erlangen  verfasst. 

Dess.  Vocabularium  für  den  lateinischen  Elementarunterricht.    4te  Ausg. 

Stämme  und  Staaten  Griechenlands  nach  ihren  Territorialverhälluissen  bis  auf 

Alexander,  1.  Abschn.  Elis,  Arkadien,  Achaja,  von  Dr.  Ludw.  Schiller,  Königl. 

Studienlehrer.  Erlangen  1855.  4°.  (Jahresbericht  der  k.  Studienanst^lt). 
Die  Namen  der  seit  der  ersten  Sitzung  neu  angekommenen  Mitglieder  wurden 
aus  dem  Tageblatte  verlesen.  Auf  Wunsch  des  Prof.  Vcterscn  tbeiltc  der  Präsident 
mit,  dass  sich  in  Folge  der  vorgestrigen  Aufforderung  20—30  Mitglieder  zu  mytho- 
logischen und  archäologischen  Besprechungen  zusammengefunden  hatten,  und  auch 
Mittwoch  und  Donnerstag  von  IV*  bis  3  Uhr  zusammenkommen  würden,  um  zunächst 
die  Schematologie,  d.  i.  die  Lehre  von  den  Stellungen  und  Geberden  auf  alten 
Kunstwerken,  zum  Gegenstand  der  Besprechung  zu  machen. 

Demnächst  erstattete  Oberschulrath  Rott  Namens  der  in  der  ersten  Sitzung 
erwählten  Commission  Bericht  über  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes. 
Die  Blicke  der  Commission  seien  nach  dem  Wandersystem  des  Vereins  diesesmal 
nach  dem  südwestlichen  Deutschland  gerichtet  gewesen,  wo  viele  eifrige  und  treue 
Vereinsglieder  sich  befinden.  Dort  seien  drei  Orteins  Auge  gefasst  worden:  Heidel- 
berg, Tübingen  und  Stuttgart.  Bei  näherer  Erkundigung  an  Ort  und  Stelle,  ob  der 
Verein  im  nächsten  Jahre  willkommen  sein  würde,  haben  rücksichtlich  der  beiden 
ersten  Städte  sich  Schwierigkeiten  erhoben,  zum  Tbeil  auf  localen,  zum  Theil  auf 
persönlichen  Verhältnissen  beruhend;  die  Anfragen  in  Stuttgart  dagegen  haben  ein 
höchst  befriedigendes  Kesultat  ergeben;  des  Königs  Majestät  habe  bereitwilligst 
seine  Hauptstadt  dem  Verein  geöffnet,  und  ebenso  habe  auch  das  Stadtregiment 
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die  Genehmigung  ertheilt.  Die  Commission  habe  daher  an  die  Versammlung  nur 
die  Frage  zu  richten,  ob  sie  sich  für  Stuttgart  als  nächsten  Vereinigungsort  er- 
klären wolle. 

Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  dafür. 

Was  nun  die  Geschäftsleitung  bei  der  nächsten  Versammlung  betreffe,  fuhr 
der  Berichterstatter  fort,  so  schlage  die  Commission  den  Oberstudienrath  Director 
Dr.  Roth  zum  Präsidenten  vor,  der  wiederholt  an  den  Versaromlungen  sich  betheiligt 
habe  und  durch  philologische  Leistungen  ehrenvoll  bekannt  sei.  Dieser  habe  auf 
die  vorgängig  an  ihn  gerichtete  Anfrage  zwar  Anfangs  keine  Neigung  gezeigt 
darauf  einzugehen,  vorzüglich  wegen  Augenschwäche;  ein  Nebengrund  sei  ihm 
auch  die  Röcksicht  auf  das  Präsidium  der  Göttinger  Versammlung  gewesen,  dem 
er  bei  einer  ähnlichen  Anfrage  früher  ablehnenden  Bescheid  gegeben  habe.  Auf 
wiederholte  Vorstellungen  indessen  habe  er  sich  schliesslich  dazu  bereit  erklärt 
unter  der  Bedingung,  dass  ein  tüchtiger  Vicepräsident,  dem  er  die  Besorgung  der 
Geschäfte  zu  grossem  Theile  Obertragen  könne,  ihm  zur  Seite  gesetzt  werde.  Ab 
ein  solcher  wurde  Herr  Prof.  Walz  aus  Tübingen  bezeichnet,  und  die  Versammlung 
genehmigte  beide  Wahlen.  Die  Orientalisten  haben  Herrn  Prof.  Roth  in  Tübingen 
zu  ihrem  Präsidenten  für  die  Stuttgarter  Versammlung  ernannt. 

Der  Vorsitzende  verlas  nunmehr  folgenden  Brief  des  Herrn  Dr.  Barth  an 
Prof.  Petersen. 

22  Hopfenmarkt,  3.  Oct. 

Lieber  Herr  Professor, 

Meinen  verbindlichsten  Dank  für  Ihre  Theilnahme.  Die  Ermüdung  und 
Erschlaffung  von  meinen  Reisen,  die  Pflicht  gegen  die  Aleinen  und  die  Anordnung 
meiner  Papiere  werden  mich  hoffentlich  hinreichend  vor  Ihnen  und  der  Philologen- 
Versammlung  rechtfertigen,  wenn  ich  mich  bewogen  sehe,  mich  zurückzuziehen 

aufrichtigst 

der  Ihrige 

Dr.  Barth. 

Oberschulrath  Roth  berichtete  ferner  Namens  derselben  Commission  über 
Vorschläge  zu  Abänderungen  einzelner  Bestimmungen  in  den  Statuten  des  Vereins. 
Es  seien  mehrere  Anträge  gemacht  worden:  I)  über  die  Anberaumung  eines  festen 
Termins  für  den  Anfang  der  Versammlungen;  2)  über  Yorsichtsmaassregeln  in 
Betreff  der  Vertagung  einer  bereits  angesetzten  Versammlung.  Es  sei  diess  all- 
seitig berathen,  aber  zuletzt  beschlossen  worden,  Alles  beim  Alten  zu  lassen. 
Ein  anderer  Punct  aber  sei  die  ökonomische  Lage  des  Vereins,  indem  vom 
Herrn  Ephorus  Bäumlein  als  wünschenswerth  beantragt  worden  sei,  die  unabweis- 
lichen  Kosten  der  jedesmaligen  Zusammenkunft  nicht  der  gastlichen  Liberalität 
des  einzelnen  Ortes,  wo  getagt  wird,  anfzubürden.  Diesem  Antrage  sei  die  Com- 
mission in  der  Mehrzahl  ihrer  Mitglieder  beigetreten,  und  demgemass  werde  der 
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Versammlung  vorgeschlagen  zu  genehmigen,  dass  in  Zukunft  jedem  Mitgliede 
einer  jeweiligen  Versammlang  die  Errichtung  eines  kleinen  Geldbeitrages  zur 
Bestreitung  der  unvermeidlichen  Kosten  für  die  Vereinsbediirfnissc  zugemuthet 
werden  dürfe.  Fände  dieser  Vorschlag  Genehmigung,  so  würde  die  neue  Be- 
stimmung dem  §.  7  des  Statutes  in  folgenden  Worten  anzureihen  sein : 

Zur  Bestreitung  der  Bareaukosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnebmern 
an  einer  Versammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben. 

Dieser  Vorschlag  wurde  angenommen. 

Prof.  von  Jan  aus  Schweinfurt  bemerkt,  dass  es  im  Interesse  der  Schul- 
männer Süddeutschlands  sehr  zu  wünschen  sei,  dass  die  Versammlungen  ganz  in 
den  Monat  September  fallen.  Baden  und  Baiern  seien  sonst  von  der  Theilnabme 
ganz  ausgeschlossen,  denn  in  beiden  Ländern  fange  der  Wintercursus  mit  dem 
I.  October  an.    Er  bittet  um  Aufnahme  dieses  Wunsches  in  das  Protokoll. 

Oberschulrath  Rott  erwidert:  Die  Commission  habe  diesen  Punct  allerdings 
in's  Auge  gefasst;  aber  in  Preussen  und  in  den  sächsischen  Ländern  verhalte 
sich  die  Sache  gerade  umgekehrt;  eine  Verlegung  der  Versammlungen  in  den 
September  würde  wiederum  den  Schulmännern  dieser  Staaten  die  Theilnabme  an 
der  Versammlung  entweder  sehr  erschweren  oder  ganz  unmöglich  machen.  Dess- 
wegen  habe  aber  die  Commission  von  jedem  Antrag  in  dieser  Beziehung  abgesehen 
und  geglaubt,  das  jeweilige  Präsidium  werde  sich  bei  der  Bestimmung  der  Ver- 
sammlungstage nach  den  Localumständen  richten  müssen,  wobei  natürlich  der  in 
den  Statuten  bestimmte  2(J.  September  immer  innassgebend  bleiben  müsste.  V  ielleicht 
jedoch  sei  es  möglich,  durch  einen  Antrag  bei  der  obersten  Scbulbehörde  diese 
Schwierigkeit  zu  heben. 

Prof.  von  Jan  hält  den  angedeuteten  Vorschlag  für  zweckmässig,  und  ersucht 
Herrn  Hofrath  Doedcrfcm  sich  bei  der  k.  bairischen  Regierung  dahin  zu  verwenden, 
dass  eine  Aenderung  der  Ferienzeit  für  die  bairischen  Gymnasien  mit  Rücksicht 
auf  die  Versammlungen  der  Philologen  vorgenommen  werde. 

Hofrath  Docderlein  verspricht  seine  Verwendung,  glaubt  aber  nicht  den 
Erfolg  verbürgen  zu  können. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Herr  Dr.  Brödcer  von  seinem  heute  zu 
haltenden  Vortrag  auf  die  desshalb  an  ihn  gestellte  Bitte  zurückgetreten  sei,  dafür 
aber  morgen  reden  werde:  statt  seiner  werde  heute  Herr  Prof.  Forchhammer  aus 
Kiel  über  die  verschiedenen  Baustile  sprechen.  Morgen  werde  ausser  den  früher 
Angekündigten  auch  Herr  Prof.  Ernst  Cur  diu  aus  Berlin  die  Versammlung  durch 
einen  Vortrag  über  die  Agora  in  Athen  erfreuen. 

Hierauf  begann  Prof.  Forchhammer  aus  Kiel  seinen  Vortrag  über  den  Ursprung 
der  Hauptbaustile,  welchen  er  durch  ausgestellte  sehr  ausführliche  Abbildungen 
erläuterte. 
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Ich  werde  von  Bekanntem  reden,  Math  dazu  aber  gibt  mir  die  Autopsie 
anf  meinen  Wanderungen  (denn  von  Reisen  darf  man  kaum  noch  reden,  wo 
Dr.  Harth  so  eben  von  den  seinigen  zurückgekehrt  ist)  durch  Griechenland,  Klein- 
asien  und  Aegypten.  Ich  will  zu  zeigen  versuchen,  wie  der  eigenthümliche  Baustil 
eines  jeden  Landes  aus  den  natürlichen,  besonders  klimatischen  Verhältnissen 
desselben  hervorgeht.  Zunächst  die  vier  Haupthaustile  werde  ich  ins  Auge  fassen, 
den  aegyptischen  mit  geradem  Dach,  den  griechischen  mit  schrägem  Dach,  den 
Kundbogenstil,  und  wenn  die  Zeit  ausreicht,  auch  den  Spitzbogenstil.  Gewöhnlich 
wird  angenommen,  dass  der  Eindruck,  den  das  Gebäude  auf  den  Beschauenden 
hervorbringt,  der  Zweck  desselben  sei,  welcher  der  Erfindung  desselben  zum 
Grunde  gelegen.  Diess  glaube  ich  verneinen  zu  müssen,  es  mag  in  einzelnen 
Fällen  möglich  sein:  in  späterer  Zeit  mögen  solche  Rücksichten  auf  den  hervor- 
zubringenden Eindruck  bei  der  Wahl  des  Stils  Einfluss  geübt  haben,  auf  den 
Ursprung  desselben  haben  sie  es  nicht.  Ich  verzichte  auf  die  Widerlegung  der 
entgegenstehenden  Ansichten,  und  will  nur  meine  eigene  vortragen.  Nach  dem 
alten  Spruch  ist  der  Anfang  die  Hälfte  des  Ganzen:  so  erklärt  auch  der  Ursprung 
das  Wesen  des  Gebäudes  zum  grossen  Theil. 

Wer  baut,  denkt  sich  zuerst  den  Zweck,  für  den  er  baut;  das  ist  das 
Programm,  dieses  gibt  er  dem  Baumeister.  Der  Baumeister  bestimmt  die  äussere 
Form  des  Gebäudes,  er  macht  den  Plan  und  wählt  das  Material.  Beim  Bau  selbst 
wirken  zuerst  bestimmend  die  materiellen  Verhältnisse,  durch  den  Baumeister  wird 
die  Form  gegeben,  dann  ist  das  Ziel  (t/Aoc)  erreicht.  Das  Erste  also  sind  die 
materiellen  Bedingungen,  Ort,  Umgebung,  Klima,  Material.  Diese  sind  in  Aegypten 
mit  dem  Nilthal,  dem  einzigen  Wasserbehälter  des  Landes,  eng  zusammenhängend. 
Alle  Pflanzen  gehören  hier  der  Wasservegetation  an:  die  Palmbäume  sind  krumm 
und  biegsam,  daher  schlecht  zum  Holzbau;  ausserdem  aber  gibt  es  Weiden  und  Rohr, 
welche  zusammengebunden  ein  ziemlich  starkes  Material  geben.  Es  regnet  nicht 
in  Aegypten,  aber  es  weht  sehr  stark,  vom  Mittelmeer  und  vom  Süden  her,  diese 
Winde  sind  schneidend  kalt:  vom  Westen  her  bringt  der  Wind  einen  feinen  Staub 
mit.  Gegen  diese  Einwirkungen  von  den  Seiten  musste  man  geschützt  sein,  wie 
nach  oben  gegen  die  Sonne.  Die  Art  und  Weise,  wie  noch  jetzt  die  ärmere 
Classe  in  Aegypten  baut,  erklärt  deutlich  die  Entstehung  der  Gebäude  im  Alter- 
thum. Noch  heut  zu  Tage  nehmen  die  Aegypter  das  Baumaterial  aus  ihrem 
eigenen  Boden,  machen  Lehmplinthen  und  bauen  eine  Mauer  daraus;  wegen  der 
starken  Austrocknung  des  Materials  durch  die  Sonne  dossiren  sie  die  Mauer  ein 
wenig,  einen  Sockel  brauchen  sie  nicht,  denn  der  Boden  ist  fester  als  das  Haus. 
Die  Wände  wurden  abgeglättet  und  luden  so  ein,  Figuren  darauf  zu  schrafllren. 
Gedeckt  wurde  dann  das  Gebäude  mit  Palmen,  die  gespalten  wurden  und  weit 
überragten.  Unten  war  kein  Ornament,  welches  das  Tragen  ausdrückte,  sondern 
Gras  und  Blumen.  An  den  Ecken  der  Wände  waren  Stäbe  aus  zusammengebundenen 
Reisern,  wegen  des  Ursprunges  aus  dem  Lehmhause,  wo  man  sie  noch  jetzt  findet, 
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um  die  Ecke  gegen  Auflösung  zu  schützen.  Auf  den  Wänden  sind  ganz  flache 
Reliefs,  ein  stark  vorragendes  Gesimse  ist  immer  mit  Palmblattern  gekrönt.  So 
ist  die  aegyptische  Bauart  ganz  aus  den  klimatischen  Verhältnissen  und  der  Be- 
schaffenheit des  Materials  zu  erklären.  , 

In  Griechenland  regnet  es,  es  gibt  enge  Thäler  mit  kleinen  Bächen, 
nirgends  Inngestehende  Wasser,  aber  starke  Regengüsse;  desshalb  finden  wir  da 
die  Tempel,  Städte,  Akropolen  immer  auf  den  Höhen.  Anders  ist  es  in  Kleinasien: 
da  sind  meistens  weitgestreckte  Thfller  mit  grossen  Flüssen,  von  denen  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  überströmt  werden.  Der  Wind  ist  lange  nicht  so  empfindlich  wie  in 
Aegypten,  hingegen  bedurfte  man  eines  Gebäudes  als  Schutz  gegen  Sonne  und 
Regen:  daher  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Haus  bei  Homer  und  den  Aelteren 
«ti'yt;,  oriyog  Dach,  weit  häufiger  als  oho(.  Dieses  Dach  baute  man  im  eigentlichen 
Griechenland  daher  nur  auf  Baumstämmen,  (Säulen),  die  in  den  Boden  eingegraben 
wurden,  denn  sie  waren  in  demselben  der  Fäulniss  nicht  unterworfen,  das  Wasser 
floss  gleich  ab.  Anders  ist  es  in  Kleinasien,  der  Boden  des  Tempels  der  Diana 
von  Ephesus  z.  B.  lag  sehr  feucht:  um  ihn  trocken  zu  halten,  machte  man  eine 
Grundlage  von  Kohlen  unter  den  Fundamenten  des  Tempels.  Hier  musste  die 
Säule  daher  eine  Basis  haben  zum  Schutz  gegen  die  Fäulung:  im  europäischen 
Griechenland  dagegen  ist  sie  ohne  Basis,  das  ist  die  dorische  Säule.  Wir  finden 
diese  aber  meistens  in  Athen  oder  von  athenischen  Baumeistern  gebraucht;  der 
Grund  des  Namens  scheint  also  nur  in  dem  Gegensatz  zu  den  ionischen  Säulen 
zu  liegen,  die  eine  Basis  haben.  Oben  auf  die  Anfange  der  Acste  wurde  der 
Abakos  gelegt,  der  den  Architrav  trug.  Das  obere  Ende  des  Stammes  musste 
zusammengehalten  werden,  damit  der  Druck  von  oben  denselben  nicht  spalte. 
Daher  die  ivtofir)  und  um  die  Zweige  der  Echinos,  und  darum  noch  die  annuli. 
Unten  war  nichts  dergleichen  zu  furchten.  (Bei  den  Ioniern  aber  musste  wegen 
der  Basis  auch  unten  um  den  Stamm  noch  die  omZfta,  das  Band,  der  Strick  gelegt 
werden,  der  daher  wie  geflochten  erscheint.  Oben  an  dem  dorischen  Tempel  sind 
die  Triglyphen,  als  Enden  der  Balken,  und  die  Metopen  (ujonai,  das  AStoma, 
(nicht  von  Adler:  der  Winkel  war  ursprünglich  offen,  wie  noch  vor  Kurzem  in 
Griechenland  gebaut  wurde;  das  Wort  kommt  von  aijpi,  ich  wehe,  es  ist  die 
Oeffnung,  wodurch  es  weht.    Auch  uir6{  kommt  von  diesem  Zeitwort.) 

Die  ionische  Säule  unterscheidet  sich  durch  das  Capitell,  die  Voluten,  das 
Polster  und  die  Gürtel  (baltei)  an  der  Seite.  Schon  die  Namen  zeigen,  dass  es  nicht 
ursprünglich  von  Stein  war,  es  ist  ein  flexibler  Gegenstand,  der  darauf  gelegt  war, 
und  der  erst  später  in  Stein  nachgeahmt  ward.  Der  Architrav  besteht  aus  zwei 
bis  drei  dicken  Bohlen  mit  dem  Zophoros,  denn  Triglyphen  und  Metopen  werden 
überflüssig,  weil  das  Holz  nicht  zu  Gebote  steht,  es  sind  nicht  Balken,  sondern 
Latten,  die  man  auf  die  Kante  stellt.  Die  Enden  der  Latten  sind  die  sogenannten 
Zähne  (denticuli). 
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Was  den  korinthischen  Bau  betrifft,  so  berichtet  Vitruvius,  das»  Kallimachos 
die  grosse  Lampe  für  den  Tempel  der  Athene  Polias  und  für  das  Innere  des 
Erechtheums  gearbeitet  habe.  Er  hat  wohl  Ahlheil  an  der  Erfindung  des  Anthe- 
mion,  das  anter  der  Volute  4er  ionischen  Säule  angebracht  ist,  die  kleinen  Blätter 
sind  Akanthusblätter,  diese  brauchte  Kallimachos  nur  wachsen  zu  lassen,  so  dass 
sie  die  Voluten  fast  verdeckten.  In  dem  Werke  von  Mauch  Ober  die  griechischen 
Bauordnungen  finden  sich  gute  Abbildungen  über  diese  Gegenstände. 

Korn  hat  eine  grosse  Ebene  am  die  Stadt,  von  vulcanisebem,  losem  Gestein, 
Tuf,  Feperin,  Travertin,  das  sich  nicht  zu  grossen  Steinbalken  verwenden  lässt: 
es  fehlt  an  dem  griechischen  Marmor.  Während  dieser  Stein  also  keine  Lasten 
tragen  kann,  eignet  er  sich  sehr  für  den  Gewölbebau.  Ausserdem  findet  sich  da 
Material  für  treffliche  Backsteine  und  Mörtel.  Daher  ist  der  Gewölbebau  früh 
bekannt  and  wird  mit  ausserordentlicher  Kunst  ausgeführt.  (Aach  in  Griechenland 
kannte  man  denselben,  wie  das  Grabmahl  des  Ajax  in  der  troischen  Ebene  zeigt, 
aber  er  wurde  nicht  sehr  benutzt)  Später  kommt  schon  eine  Art  von  Kappelhau 
hinzu,  das  Gewölbe  geht  in  eine  ganze  Kündung  über;  diese  Tonnengewölbe  ruhen 
auf  einer  starken  Mauer. 

In  den  Basiliken  (übertragen  von  der  anä  ßaailtux;  in  Athen)  werden  die 
Säuienweitcn  überdeckt,  aber  nicht  gerade,  sondern  mit  einem  gewölbten  Bogen; 
dann  erhalten  sie  dicke  Pfeiler  und  bilden  so  den  Uebergang  zur  deutschen  Kirche. 

Am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  der  Rundbogenstil  plötzlich  durch 
den  Spitzbogenstil  verdrängt.  Das  Räthsel  dieser  Erscheinung  löst  sich,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  Trennung  der  Schiffe  durch  die  dicken  Pfeiler  so  gross  ist, 
dass  die  Seitenschiffe  dadurch  für  den  Gebrauch  der  Kanzel  fast  anbrauchbar 
werden.  Und  gerade  um  diese  Zeit  gewinnen  die  Franciscaner  und  Dominicaner 
so  grosse  Ausdehnung  als  fratres  praedicatores.  Um  grösseren  Raum  zu  gewinnen, 
mussten  die  Kirchen  anders  eingerichtet  werden,  und  desshalb  wurde  der  Baustil 
verändert.  Der  Spitzbogenstil  ermöglichte  es,  die  Säulen  dünner  za  machen,  weil 
der  Schub  von  der  Seite  geringer  und  die  Last  mehr  in  die  Achse  fällt:  daher 
ist  die  Tragkraft  grösser.  Der  heil.  Franciscus  von  Assisi  stirbt  1226,  schon 
1228  finden  wir  in  Assisi  mitten  in  Italien  eine  gothische  Kirche  durch  einen 
deutschen  Baumeister  ausgeführt. 

Schliesslich  nur  noch  eine  Bemerkung.  Der  griechische  Baumeister  Hippo- 
damos,  der  als  einer  der  ausgezeichnetsten  Architekten  bekannt  ist,  war  es  auch, 
der  zuerst  darauf  drang,  die  Waisen  der  im  Kriege  Gefallenen  von  Staatswegen 
zu  ernähren.    Auch  ist  er  nach  Aristoteles  der  Urheber  der  Appellationsgerichte. 

Prof.  Overbeck  aus  Leipzig:  Ich  stimme  im  Wesentlichen  dem  Princip  des 
Herrn  Prof.  Forchhammer  über  die  Entstehung  der  Baustile  bei,  daher  erlaube  ich 
mir  nur  einige  Bemerkungen.    Ich  glaube,  dass  die  ältesten  dorischen  Tempel 
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nicht  aof  attischem,  sondern  auf  dorischem  Gebiet  gestanden  haben,  ioh  erinnere 
zu  dem  Ende  an  die  Tempel  in  Korinth,  in  Selinus,  in  Paeetum.  —  Herr  Prof. 
ForekAammer  behauptet  ferner  die  Ursprünglichkeit  des  Säulenbaues  bei  den 
griechischen  Tempeln,  wobei  das  Uebrige  sich  von  selbst  ergeben  habe:  ich  halte 
an  der  alten  Ansicht  fest,  dass  der  Tempel  von  dem  Hause  ausgegangen,  dass  die 
Cella,  der  ruög  das  Erste  ist  Jahrhunderte  lang  hat  man  ohne  Säulen  gebaut,  die 
Säulen  sind  erst  eine  Erweiterung  des  ngoraos.  Ich  verweise  auf  das  sehr  merk- 
würdige Tempelchen  auf  dem  Berge  Ocha,  wo  an  Säulen  nicht  zu  denken  ist;  es  ist 
kein  Viehstall,  wie  man  behauptet  hat,  sondern  ein  uralter  Tempel.  Die  Cella  ist 
das  Haus  des  Götterbildes,  daraus  ist  in  consequenter  Entwicklung  der  spätere 
griechische  Tempel  hervorgegangen,  der  Pronaos,  die  Wiederholung  desselben 
nach  hinten,  viel  später  Zwischensäulen  und  Säulenhallen  rundherum.  —  Die 
Etymologie  des  Wortes  ahwput  von  «ip*  «n  ansprechend:  doch  ist  dieser  Adler- 
giebel nicht  ursprünglich;  der  Tempel  zu  Ocha  ist  mit  einem  nach  allen  vier 
Seiten  abgeschrägten  Dach  versehen,  das  in  einen  First  vereinigt  ist  und  eine 
Lichtöflhung  hat.  Pindar  preist  die  Korintbier  als  Erfinder  des  Adlergiebels, 
was  einfach  dahin  zu  erklären  ist,  dass  sie  statt  des  vierseiligen  Daches  zuerst 
dieses  Aetoma  gebildet,  wodurch  erst  die  Möglichkeit  einer  Facade  gegeben 
wurde,  bei  welcher  eine  Oeffnung  nach  vorn  und  nach  hinten  angebracht  war: 
ein  sehr  wichtiger  Umstand,  denn  nur  durch  diese  Neuerung  konnte  man  den 
Tempel  zu  einem  Prachtbau  machen.  Ich  bedaure,  dass  der  Mann  in  dieser  Ver- 
sammlung nicht  anwesend  ist,  der  am  ersten  berechtigt  ist,  ein  entscheidendes 
Urtheil  über  diese  Fragen  zu  sprechen,  Herr  Prof.  Bötticher  in  Berlin. 

Prof.  Forchhammer:  Was  die  dorischen  Tempel  betrifft,  so  war  der  Tempel 
auf  der  Akropolis  von  Athen  vor  der  persischen  Eroberung  entschieden  dorisch, 
und  älter  als  die  von  Paestum.  Der  Dorismus  von  Korinth  ist  sehr  hybrid,  und 
von  Selinus  kann  doch  der  dorische  Bau  schwerlich  nach  Athen  gekommen  sein. 
Was  wir  über  die  Bauten  aus  Solon's  und  Pisistratus'  Zeiten  erfahren,  beweist, 
dass  der  dorische  Bau  in  Athen  mindestens  eben  so  alt  sei  als  das  Datum  irgend 
eines  dorischen  Baues  in  dorischen  Staaten.  —  Was  den  vorgeblichen  Tempel  von 
Ocha  und  die  Originalität  seines  Daches  betrifft,  so  bezweifle  ich  sehr,  dass  dieses 
«röste  Gemäuer  ein  Tempel  ist;  es  gibt  keine  Argumente  dafür.  Ein  Dach  von 
vier  Seiten  spitz  zusammenzuführen  ist  architektonisch  viel  schwieriger,  als  ein 
gerades  Dach  mit  zwei  Giebeln  zu  machen.  Die  Stelle  des  Pindar  ist  von  zweifel- 
hafter Erklärung  und  kann  als  Argument  für  die  Erfindung  des  Actoma  durch  die 
Korintbier  nicht  gelten. 

Prof.  Feierten  aus  Hamburg:  Dr.  Bavneuter,  der  kürzlich  aus  Griechenland 
zurückgekommen,  hat  die  Huinen  von  Ocha  naher  untersucht  und  hält  dafür,  dass 
es  ein  Tempel  gewesen.  Leider  hat  er  Hamburg  vor  wenigen  Tagen  verlassen, 
doch  wird  er  hoffentlich  bald  nähere  Auskunft  über  seine  Wahrnehmungen  in 
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Prof.  Piper  aus  Berlin:  Ich  möchte  meine  Bedenken  gegen  die  Entstellung 
der  gothischen  Baukunst  aus  praktischen  Zwecken  nicht  verschweigen.  Wäre 
diese  Ansicht  richtig,  so  müsste  dieser  Baustil  überall  sich  zeigen,  wo  Francis- 
caner-  und  Dominicanerraönche  aufgetreten  sind.  Aber  gerade  in  Italien  ist  er 
bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  sehr  selten,  am  häufigsten  in  Deutschland  und  im 
nördlichen  Frankreich.  Daher  müssen  wir  auf  den  nationalen  Grund  ihrer  Ent- 
stehung zurückkommen,  daher  ist  sie  die  germanische  Architektur  zu  nennen,  sie 
ist  zusammenhängend  mit  der  Natur  des  germanischen  Volkes.  Der  praktische 
Zweck,  Baum  zu  schaffen,  wird  durch  die  gothische  Kirche  gar  nicht  erfüllt,  die 
Höhe  derselben  erschwert  das  Verständnis»  der  Fredigt:  daher  schufen  sie  in 
Italien  eine  kleine  Kirche,  indem  sie  ein  Tuch  in  der  Mitte  ausspannten.  Die 
Entstehung  dieses  Baustils  ist  aus  dem  idealen  Zweck  der  Kirche  zu  erklären,  er 
soll  der  Ausdruck  sein  für  das  was  in  der  Kirche  vorgeht,  der  Ausdruck  der 
Andacht  und  der  Erhebung,  ein  tausendstimmiger  Hymnus  des  Gebets. 

Prof.  Forchhammer:  Durch  den  Anblick  sehr  vieler  Kirchen  am  Bhein  hat 
sich  mir  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht  bestätigt.  In  Italien  hatte  man  noch  die 
monolithen  Säulen  der  alten  Tempel  und  in  den  ächten  Basiliken  ist  daher  die 
Trennung  der  Hauptschiffe  von  den  Seitenschiffen  viel  geringer.  In  der  katholischen 
Kirche  ist  der  Altardienst  die  Hauptsache,  daher  allerdings  in  Italien  weniger 
gothische  Kirchen  sind. 

Der  Vorsitzende  wünscht  wegen  der  vorgerückten  Zeit,  dass  die  Debatte 
geschlossen  werde,  besonders  da  in  den  Zusammenkünften  derjenigen  Mitglieder, 
die  sich  für  Mythologie  und  Archaeologie  besonders  intercssiren,  Gelegenheit  sich 
leicht  ergeben  werde,  dieselbe  wieder  aufzunehmen. 

Derselbe  theilte  der  Versammlung  mit,  dass  Bögen  zur  Subscription  auf 
die  gedruckten  Verhandlungen  der  Versammlung  ausgelegt  und  in  Bewegung  gesetzt 
würden,  und  forderte  zur  Bethciligung  auf. 

Nunmehr  folgte  der  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Georg  Curthu  aus  Kiel: 

Andeutungen  über  das  Vcrhältniss  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen. 

Ich  will  den  Versuch  machen  die  Aufmerksamkeit  der  geehrten  Versamm- 
lung für  einige  Augenblicke  auf  einen  Gegenstand  zu  lenken,  der  mit  den  wich- 
tigsten Untersuchungen  der  classischen  Philologie  in  vielfachem  Zusammenbange 
steht,  ohne  dass  er  bis  jetzt  eine  seiner  Wichtigkeit  entsprechende  Bearbeitung 
gefunden  hätte.  Ueber  das  Verhältnis»  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen 
befand  sich  die  ältere  Philologie  in  einer  durch  nichts  gerechtfertigten  Sicherheit; 
es  war  die  Sicherheit  des  Dilettantismus,  mit  welchem  man  ja  überhaupt  meisten- 
teils etymologische  Fragen  zu  behandeln  pflegte,  ehe  durch  die  vergleichende 
Sprachforschung  neue  Bahnen  eröffnet  wurden.  Man  verglich  eben  aufs  gerathe- 
wohl,  was  irgendwie  ähnlich  schien,  ohne  dass  man  nur  den  allervulgärsten  Unter- 
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schied  machte,  nämlich  den  zwischen  Wörtern,  welche  die  Römer  von  den  Griechen 
als  Lehnwörter  herübergenommen  und  den  auf  uralter  Gemeinschaft  beruhenden. 
In  Vossius  Etymologicum  wird  zwischen  Wörtern  wie  poeta  und  pater  gar  kein 
Unterschied  gemacht.  Die  Untersuchungen  Niebuhr's  Über  altitalische  Zustande 
und  die  dadurch  angeregten  O.  Müller's  brachten  zuerst  einige  Lichtstrahlen  in 
diese  wüsten  Massen  kritikloser  Gelehrsamkeit.  Aber  auch  der  Scharfsinn  dieser 
Männer  konnte  nicht  die  Wahrheit  treffen,  weil  wesentliche  Factoren  der  Beur- 
theilung  fehlten.  Erst  durch  die  vergleichende  Sprachforschung  und  durch  die 
Untersuchungen  über  die  altitalischen  Mundarten  ist  der  Apparat,  wie  wir  hoffen 
dürfen,  in  einiger  Vollstfindigkeit  aufgedeckt,  so  dass  Einzelnes  davon  zu  ignoriren 
jetzt  ebenso  unerlaubt  wäre,  wie  wenn  jemand  bei  der  Herausgabe  eines  Autors 
sich  eigensinnig  auf  einen  Theil  der  Handschriften  beschränken  und  gerade  die 
ältesten  bei  Seite  lassen  wollte.  Die  Hauptergebnisse  der  vergleichenden  Sprach- 
forschung für  diese  Frage  können  nun  jetzt  wohl  als  ein  Gemeingut  der  Wissenschaft 
betrachtet  werden.  Diese  Ergebnisse  lassen  sich  auf  folgende  Sätze  zurückführen: 

1)  die  lateinische  Sprache  ist  keine  Mischsprache  —  eine  Hypothese  die 
besonders  auch  von  0.  Müller  ausgeführt  war; 

2)  die  lateinische  Sprache  steht  weder  zur  griechischen  überhaupt,  noch  zu  einem 
ihrer  Dialekte  in  secundärem  Yerhältniss,  vielmehr  überragt  sie  die  griechische 
in  vielen  Stücken  an  Alterthümlichkeit; 

3)  die  lateinische  Sprache  ist  eine  italische  Mundart  und  reiht  sich  in  die 
italische  Sprachfamilie  ein,  welche  ihrerseits  ein  selbständiges,  aber  der 
griechischen  Sprache  zunächst  verwandtes  Glied  des  indogermanischen  Sprach- 
stammes bildet. 

Bei  diesen  Ergebnissen  können  wir  nun  aber  nicht  stehen  bleiben.  Die 
italische  Familie  ist  der  griechischen  Sprache  zunächst  verwandt.  Was  heisst  das? 
Hier  muss  der  unbestimmte  Ausdruck  durch  weitere  Forschung  immer  grössere 
Bestimmtheit  erhalten.  Mommsen  drückt  in  seiner  Römischen  Geschichte  I,  S.  11  das 
Verhältnis»  für  seinen  populären  Zweck  recht  treffend  so  aus:  „der  Grieche  und 
der  Italiker  sind  Brüder,  der  Kelte  und  der  Slawe  ihnen  Vettern".  Aber  was  haben 
nun  die  Brüder  gemein,  wodurch  unterscheiden  sie  sich  von  den  Vettern?  Das 
muss  offenbar  weiter  gefragt  werden.  Mit  andern  Worten:  es  handelt  sich  darum 
den  Begriff  gräco-italisch  auszufüllen  —  denn  diesen  deutlichen  Namen  stellt 
Mommsen  dafür  auf,  statt  andrer  nichts  sagender  und  in's  weite  gehender,  wie 
Pelasger.  Gräco-italisch  werden  wir  also  alles  das  nennen  können,  was  Griechen 
and  Italiker  von  Alters  her  als  spezielles  Gemeingut  neben  dem  indogermanischen 
Gesammtgute  haben.  Was  gräco-italisch  sei,  kann  daher  nur  durch  eine  doppelte 
Limitation  ermittelt  werden,  nämlich  es  ist  das  den  Griechen  und  Italikern  Gemein- 
same nach  Abzug  dessen,  was 

1)  allgemein  indogermanisch  ist,  und 

2)  was  in  historischer  Zeit  nach  Italien  übertragen  ist. 
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Also  z.  B.  weder  pater,  noch  poeta  »ind  gräco  -  italische  Wörter,  denn  pater  hat 
seine  Vertreter  in  fast  allen  andern  verwandten  Sprachen,  poeta  ist  gar  kein 
italisches  Wort,  sondern  ei«  griechisches  Fremdwort,  das  zur  Zeit,  da  Griechen 
und  Italiker  noch  ein  Volk  bildeten,  ohne  Zweifel  noch  nicht  existirte.  Ein  grfico- 
i  talisches  Wort  ist  aber  z.  B.  nemus,  das  in  der  Form,  die  wir  auch  in  Italien 
als  die  älteste  voraussetzen  dürfen,  nemo«,  dem  griechischen  re^oc  völlig  gleich 
ist,  ohne  in  den  Übrigen  verwandten  Sprachen  ein  ganz  entsprechendes  Wort  an 
haben,  und  ohne  dass  wir  Grund  hätten,  nemus  für  entlehnt  aus  dem  Griechischen 
zu  halten.  Offenbar  ist  nun  um  in  diesen  Fragen  weiter  zu  kommen  eine  doppelte 
Aufgabe  zu  lösen.  Die  eine  fällt  in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Sprachforschung, 
nämlich  das  besondere  Gräco-italische  von  dem  allgemeinen  Indogermanischen  zu 
sondern,  die  andre  ist  eine  innere  Angelegenheit  der  classischen  Philologie,  nämlich 
die  griechischen  Fremdwörter  der  lateinischen  Sprache  genauer  zu  untersuchen. 
Verstatten  Sie  mir  über  jede  dieser  beiden  Aufgaben  ein  Paar  Worte  —  zuerst 
über  die  letztere. 

Die  griechischen  Wörter  der  lateinischen  Sprache  verdienen  gar  sehr  eine 
genauere  Behandlung  und  zunächst  nur  eine  vollständige  Sammlung.  Es  ist  dies 
keine  Aufgabe  von  übermässiger  Schwierigkeit.  Freilich  aber  kann  sie  doch  nur 
auf  Grund  allgemeiner  Sprachforschung  unternommen  werden.  Man  bat  sich  dabei 
bis  jetzt  vorzugsweise  für  die  griechischen  Flexionsformen  und  für  die  verschiedene 
Schreibung  in  älterer  und  späterer  Zeit  interessirt :  Burma  und  Pyrrhus  und  Aehn- 
licbes.  Aber  es  gibt  dabei  eine  Menge  andrer  Fragen  zu  beantworten,  namentlich, 
nach  welchen  Lautgesetzen  griechische  Wörter  latinisirt  werden.  So  wird 
z.  B.  das  griechische  <p  auf  vierfache  Weise  behandelt;  es  geht  bald  in  p  über: 
purpura,  bald  in  b:  Brugee,  bald  in  f:  forbea  nach  Paul.  Epit.  omne  genus  eibi, 
endlich  bleibt  es  als  ph.  Eine  fernere  Frage  ist  die,  auf  welchem  Wege  das 
Fremdwort  einwanderte,  ob  von  Grossgriechenland,  oder  vom  hellenischen  Stamm- 
lande; Spuren  des  dorischen  Dialekt«  weisen  vielfach  auf  das  erstere,  z.  B.  eadueeu» 
xttQv*eZov ,  machina  =  payaya.  Dann  was  für  Gegenstände  werden  mit  diesen 
Fremdwörtern  bezeichnet?  Man  wird  mit  einigem  Grunde  voraussetzen  dürfen, 
dass  es  für  diese  ehe  die  griechischen  Namen  aufkamen  keine  geläufige  italische 
gab,  folglich,  dass  sie  noch  nicht  vorhanden  waren,  z.  B.  calx  =  %äh£.  Die 
Hauptsache  aber  ist  die  Unterscheidung  zweier  Perioden  der  Uebertragung,  nämlich 
die  Periode  der  volksthümlichen  und  die  Periode  der  gelehrten  Uebertragung. 
Ein  Wort  wie  thesaurus  steht  auf  einer  ganz  andern  Stufe  als  philosophua;  jenes 
wanderte  sicherlich  schon  fn  sehr  alter  Zeit  aus  Unteritalien  zu  den  italischen 
Völkern,  daher  finden  wir  es  im  Oskischen,  daher  auch  die  altlateinische  Form 
tensaurus,  wo  das  n  sich  nach  dem  langen  e  missbräuchlich  einstellt.  Die  ge- 
lehrten Fremdwörter  bleiben  natürlich  möglichst  unverändert;  die  volksthümlichen 
werden  gern  etwas  italisirt.  Ea  gibt  Wörter,  die  zwischen  beiden  Classen  auf 
der  Grfinze  stehen,  z.  B.  epiatula,  das,  bei  den  Komikern  weit  häufiger  als  Ntterae, 
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sich  durch  sein  o  als  populär  bekundet,  aber  doch  kaum  vor  dem  gelehrten  Treiben 
in  weiteren  Gebrauch  kam.  Die  wichtigere  Classe  ist  natürlich  die  von  volks- 
tümlichem Gebrauche.  Hieher  gehört  eine  merkwürdig  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  welche  der  Technik  und  dem  alltäglichen  Leben  angehört,  z.  B.  clatri 
Gitter,  dor.  kXü&qov  ,  cubus  =  xvßos,  roassa  =  pnfu,  capo  =  xanon,  obsonium  — 
oycmor,  comissari  =  xatfiäfa,  colaphus  =  xolaupof.  Für  das  öffentliche  Leben  Roms 
ist  es  nicht  unwichtig,  dass,  wie  schon  Dionys  von  Halicarnass  erkannte,  dassis 
ein  griechisches  Wort  ist,  in  der  unzweifelhaften  Bedeutung  Aufgebot.  Das 
doppelte  s  ist  von  keiner  Bedeutung,  seitdem  wir  aus  Ritschl's  Untersuchungen 
wissen,  dass  die  doppelte  Schreibung  der  Consonanten  erst  seit  Ennius  aufkam 
und  erst  gegen  die  Mitte  des  7ten  Jahrhunderts  allgemein  sich  festsetzte.  Clasis 
ist  also  griechisch  mluots,  was  wir  ab  dorische  Form  für  xlipnc  voraussetzen 
dürfen,  obgleich  sonst  die  Dorier  in  diesem  Stamme  das  *j  erhielten.  Aber  so  gut 
wieVfaofyÜToc  vorkommt  neben  dfitjxög,  so  gut  konnte  xläot$  neben  xAjjatf  in  Gebrauch 
kommen.  Dass  das  Wort  nicht  etwa  von  dem  echt  lateinischen  calare  gebildet 
ist,  beweist  die  Endung  si-s,  welche  in  echt  lateinischen  Wörtern  für  das  Ursprung 
liehe  ti-s  nur  dann  eintritt,  wenn  wie  in  messis  ein  dentaler  Consonsnt  mit  dem  t 
zum  Zischlaut  verschmolzen  ist;  das  echt  lateinische  Wort  würde  calatis  oder 
calatio  heissen.  An  solchen  Lautverhältnissen  kann  man  in  der  Regel  am  ehesten 
die  Fremdwörter  von  dem  Stammgut  unterscheiden,  wie  ja  überhaupt  die  Laut- 
gesetze uns  auf  allen  Gebieten  der  Sprachforschung  am  sichersten  leiten.  Freilich 
gibt  es  Fälle,  in  denen  wir  damit  nicht  ausreichen.  Mommsen  macht  in  seiner 
Röm.  Gesch.  I,  S.  17  eine  scharfsinnige  Bemerkung  Aber  die  Ausdrücke  für  das 
Schiflswesen  —  die  uns  ja  hier  in  Hamburg  besonder«  nahe  liegen  — :  nävis  and 
r&mus  für  resmus  =  vavt  und  Iperpoc  seien  schon  indogermanisch,  dagegen  die 
Bezeichnung  für  Segel,  Mast  und  Raae  seien  eigentümlich  italisch.  In  Bezug 
auf  veium  werden  wir  dies  unbedingt  zugeben  müssen;  es  ist  ein  eigentümlich 
italisches  Wort  aus  indogermanischem  Stamme.  Schon  zweifelhafter  ist  dies  bei 
mdlus,  bei  welchem  eine  Beziehung  zum  deutschen  Mast  keineswegs  ausser  der 
Möglichkeit  liegt,  zumal  Hesycb.  paaxaXie  in  der  Bedeutung  %äga^,  xa/ta^  Pfahl, 
Stange  anführt.  Aber  anders  lässt  sich  über  antenna  urtheilen,  das  man  schon 
längst  mit  üvareirco  verglichen  hatte,  ohne  sich  die  Frage  deutlich  zu  machen,  ob 
das  Wort  griechisch  oder  italisch  sei.  Mommsen  erklärt  es  für  italisch  statt 
an-tenda,  das  er  supertensa  deutet.  Die  erste  Sylbe  ist  dann  auf  eine  altitalische 
Präposition  an,  mit  der  Bedeutung  auf  zurückzuführen,  dem  griechischen  ava  und 
dem  gothischen  ana  entsprechend.  Allerdings  nehmen  ein  solches  an  die  Heraus- 
geber der  umbrischen  Denkmäler  an,  wo  antentu  die  Bedeutung  von  draxsweia 
zu  haben  scheint;  und  das  an  von  anhelare,  aufathmen,  scheint  desselben  Ursprungs; 
da  nun  in  der  zweiten  Sylbe  nn  für  nd  durch  die  plautinischen  Formen  dispennite 
et  distennite  geschützt  ist,  so  ist  lautlich  Mommsens  Erklärung  durchaus  möglich. 
Aber  dennoch  können  wir  zweifeln.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  näherer  Betrachtung, 
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dass  gerade  im  Schiffswesen  eine  grosse  Anzahl  von  lateinischen  Ausdrücken  den 
Griechen  entnommen  ist,  so  namentlich  gubernare  —  xvßtgräv,  ancora  =  ayuvQa, 
aplustre  =  utplanor,  p'rora,  faselos,  contus,  lembus,  cumba.  Auch  machina  dürfen 
wir  hier  anführen,  das  in  diesem  Sinne  wohl  zuerst  nach  Rom  kam,  nautea  Kiel- 
wasser: und  sehr  weit  können  die  italischen  Barken  überhaupt  nicht  gekommen 
sein,  da  sie  die  nausea  erst  von  den  Griechen  lernten.  Zu  diesen  Wörtern  gehört 
nun  wenigstens  auch  eins,  das  sich  entschieden  auf  die  Segel  bezieht  und  ein 
sehr  wesentliches  Stück  des  Segelwerks  bezeichnet,  nämlich  anquina;  so  beisst 
nämlich  das  s.  g.  Rack  oder  der  Strick,  mit  welchem  die  Raaen  an  dem  Mast 
befestigt  sind;  dies  anquina  dürfen  wir  mit  dem  griechischen  äyuona,  ajpivia  laxnv 
aus  Hesych.  vergleichen.  Das  Wort  hat  entschieden  den  Charakter  eines  Lehn- 
wortes, die  Wurzel  ist  offenbar  ity*,  krumm  sein,  wovon  eben  auch  07*1/90  kommt 
und  lat.  aduneus.  Danach  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dass  auch  antenna 
kein  italisches  Wort  ist,  sondern  von  den  Griechen  entnommen,  bei  denen  wir  es 
freilich  nicht  nachweisen  können.  Aber  wie  vieles  mag  in  solchen  Ausdrücken  uns 
unbekannt  sein?  besonders  wenn  sie  landschaftlich  waren.  Auf  jeden  Fall  aber 
müssen  wir  für  die  Schiffsausdrücke,  also  für  die  Kntwickelung  des  Seewesens 
drei  Stufen  unterscheiden  —  eine  uralte  indogermanische  Schicht,  von  geringem 
Umfang  —  eine  zweite  grosse  Schicht  von  griechischen  Fremdwörtern,  welche 
darauf  hinweisen ,  dass  die  Römer  im  Seewesen  bei  den  Griechen  in  die  Schule 
gingen  —  endlich  eine  beschränkte  Anzahl  echt  römischer  Wörter.  Die  gräco- 
italische  Periode  fehlt  dabei;  wir  dürfen  daraus  vielleicht  schliessen,  dass  die 
vereinigte  gräco-italische  Nation  ihre  gemeinsamen  Wohnsitze  nicht  an  der  Meeres- 
küste hatte  oder  doch  die  Schiffahrt  nicht  eben  weiter  ausgebildet  hat.  Aui  diese 
Weise  wird  sich  auf  dem  Wege  der  Wortforschung  noch  manches  für  die  Geschichte 
der  Cultur  Italiens  ermitteln  lassen.  So  scheint  z.  B.  das  Wort  fenestra  ein  griechisches 
Lehnwort  zu  sein,  das  auf  ein  Prototyp  qpanprrpa  führt,  denn  eine  W.  fen  oder 
fan  ist  in  den  italischen  Sprachen  nicht  nachweisbar  und  das  Suffix  hat  einen 
entschieden  griechischen  Anstrich.  Aber  auch  in  andre  Untersuchungen  greift  die 
Erforschung  der  griechischen  Sprachwaare  ein.  Mein  verehrter  Lehrer,  Prof.  Ritsehl, 
behandelt  in  seinen  sprachgeschichtlichen  Untersuchungen  der  älteren  Latinität  die 
griechischen  Wörter  meist  nach  denselben  Regeln,  wie  die  echt  lateinischen. 
Aber  es  ist  doch  etwas  andres,  wenn  mina  einsylbig  gebraucht  wird,  das  dem 
griechischen  firü  entspricht  und  wenn  wir  modo,  domus  durch  Synkope  einsylbig 
sprechen  sollen.  Der  Stufengang  in  der  Entwicklung  der  Vocale,  welchen  R.  für 
eine  grosse  Menge  von  Fällen  unstreitig  als  den  historischen  nachgewiesen  hat, 
wird  durch  die  griechischen  Wörter  ebenfalls  beleuchtet.  R.  ist  geneigt  überall 
wo  e  und  i  wechseln  jenes  für  das  ältere,  dies  für  das  jüngere  zu  halten.  Dem 
widerspricht  aber  nicht  blos  die  weiter  dringende  Sprachvergleichung,  sondern 
zum  Theil  auch  die  Vergleichung  griechischer  Wörter.  Auf  der  Inschrift  von 
Aletrium  lesen  wir  basilicam  calecandam  coiravit;  calecare.  verkalken,  anstreichen. 
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kommt  unstreitig  von  calx  and  dies  vom  griechischen  ZaA<|;  es  steht  also  calecare 
doch  wohl  für  calicare,  wenn  wir  nns  des  griechischen  »  erinnern.  Es  ist  eben  für  die 
ältere  Latinität  ebensogut  ein  U ebergang  von  i  zu  e,  als  umgekehrt  von  e  zu  i 
anzunehmen.  —  Viel  bedeutender  als  diese  letzteren  Fragen,  an  die  hier  nur 
erinnert  sein  mag,  ist  nun  die  geistigere,  welche  die  Uebertragung  griechischer 
Sprache  nach  Rom  betrifft,  nämlich  in  wie  weit  wohl  das  Erlernen  des  Griechischen 
Einfluss  auf  den  Entwicklungsgang  der  lateinischen  Sprache  geübt  hat.  Für  das 
Syntaktische  ist  hier  ja  vieles  geschehen.  Aber  selbst  auf  die  Ausprägung  der 
Formen  scheint  das  Studium  des  Griechischen  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  zu 
sein.  Die  Unbestimmtheit  der  alteren  römischen  Sprache  in  der  Aussprache  der 
Endsylben  oino  =  unum,  mare  =  mare,  man  und  maris,  die  im  Umbrischen  wieder- 
kehrt, schreibt  Mommsen  tuskischem  Einfluss  zu.  Das  ist  doch  wohl  eine  sehr 
bedenkliche  Hypothese.  Nachbarvölker  pflegen  sich  eher  abzustoßen  als  anzu- 
ziehen, Wörter  wandern  dessenungeachtet  hin  und  her  über  die  Gränze,  ja  selbst 
einzelne  Laute,  aber  dass  die  Tusker,  deren  Einfluss  sonst  Mommsen  nicht  viel 
einräumt,  die  machtige  Wirkung  auf  Römer  und  Umbrer  ausgeübt  haben  sollten, 
in  ihnen  das  Bewusstsein  ihrer  Declinationen  zu  verwischen,  ist  nicht  wohl  denkbar. 
Vielmehr  trat  in'  der  Umgangssprache  des  Volkes  im  Norden  und  in  der  Mitte 
Italiens  —  in  scharfem  Gegensatze  zu  dem  treu  erhaltenen  Oskischen  —  in  den 
nicht  litterarischen  Jahrhunderten  Roms  ein  Verfall  ein,  der  schon  die  Anfange 
der  Sprachgestaltung  enthält,  welche  sich  in  den  romanischen  Sprachen  festgesetzt 
hat.  Seitdem  sich  durch  griechisch  gebildete  Männer  in  Rom  eine  nationale 
Litteratur  bildete,  wirkte  diese  jenem  Verfall  entgegen  Eine  Spur  des  griechischen 
Einflusses  wird  hier  z.  B.  darin  zu  erkennen  sein,  dass  vorzugsweise  in  der  Decli- 
nation  die  alten  Formen  wieder  hergestellt  wurden,  worin  beide  Sprachen  so  sehr 
parallel  laufen:  deus  deum  wie  &toe  &dv,  und  wieder  nur  nicht  im  Ablativ,  wo 
das  alte  d  nicht  wieder  auftauchte,  vielleicht  eben  weil  hier  kein  griechisches 
Vorbild  vorhanden  war.  Im  Verbom  dagegen  blieb  manches  merkwürdige  Ueber- 
bleibsel  der  alten  Unbestimmtheit,  z.  B.  in  der  2  Sing.  Pass.  utere,  in  dedere 
neben  dederunt. 

Eine  weit  schwierigere  Untersuchung  ist  die  zweite  Seite  der  Frage,  die 
ich  andeutete,  die  Sonderung  des  speciellen  gräco-italisrhen  Erwerbes  von  dem 
indogermanischen  Erbgut.  Sie  kann  natürlich  nur  auf  Grund  umfassender  Ver- 
gleichung  aller  verwandten  Sprachen  gelingen.  Am  weitesten  ist  man  bis  jetzt  in 
der  Untersuchung  der  Flexionsformen  gekommen,  wobei  die  durchgreifende  Ueber- 
einstimmung  in  der  Declination  des  Nomens  und  die  sehr  erhebliche  Verschiedenheit 
im  Verbum  als  charakteristisch  hervorgehoben  werden  können.  Die  letztere  beruht 
aber  gross tent hei  1s  auf  einem  Verfall  der  italischen  Sprachen,  bei  diesem  ging  z.  B. 
das  Augment  verloren,  das  wir  auf  grnco-italiseher  Stufe  voraussetzen  müssen, 
und  die  italischen  Sprachen  wurden  genöthigt,  solche  Einbusse  auf  andre  Weise 
zu  ersetzen.  Im  Einzelnen  bleibt  hier  noch  sehr  viel  Schwieriges  übrig.  Zunächst 
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nüthig  ist  eine  genaue  Untersuchung  der  Lautgesetze.  Es  Tragt  »ich,  welche 
specifisch  italisch  und  griechisch,  welche  gräco-italisch,  welche  indogermanisch 
sind.  Hier  erlaube  ich  mir  nur  auf  zwei  Ergebnisse  hinzuweisen,  au  denen  mich 
meine  Studien  geführt  haben.  Ich  glaube  nämlich  beweisen  zu  können,  das*  zwei 
weitgreifende  Lauteigenthümiichkeiten,  welche  man  gewöhnlich  als  den  Griechen 
eigentümlich  betrachtet,  schon  jener  früheren  Periode  angehören.  Das  eine  ist 
die  Spaltung  des  alten  indogermanischen  a  in  die  drei  Laute  a  e  o.  ().  Müller 
unter  andern  hat  diese  in  der  Littera (Urgeschichte  als  specifisch  griechisch  aufge- 
stellt Aber  in  überraschendem  Masse  gleichen  sich  darin  die  beiden  classischen 
Sprachen.  Wortformen  wie  ego,  fero,  edo,  tremo,  lego,  mel  neben  päu,  mensis 
neben  ptjv,  gnosco  neben  ytyyoioxo»,  ovum  neben  wo*,  octo  =  o«rw,  os  neben  bexiov, 
fallo  neben  o^aUw,  stare  neben  Unaveu,  fari  neben  qrava»,  ago  in  beiden  Sprachen, 
ab  =  <mo,  und  sehr  viele  andre  beweisen,  dass  die  Spaltung  des  A- Lautes  eine 
der  Scheidung  beider  Südäste  des  indogermanischen  Stammes  vorausgehende 
ist  Diese  Thatsache  wird  aber  noch  umfassender,  wenn  wir  nach  RitschTs  treff- 
lichen Untersuchungen  erwägen,  dass  ein  lateinisches  u  sehr  oft  aus  älterem  o,  i 
aus  e  entstanden  ist.  Wir  dürfen  z.  B.  von  ulna  auf  Älteres  olna  sch  Ii  essen,  das 
dann  dem  griechischen  cmUvij  gleich  wird,  ebenso  von  in  auf  älteres  en,  wie  es 
in  endo  vorliegt,  von  quinque  auf  qoenque,  das  sich  nur  durch  die  Consonanten 
vom  aeol.  ni/ms  unterscheidet.  Freilich  gibt  es  Ausnahmen;  aber  diese  beweisen 
nur,  dass  die  Spaltung  der  A- Laute  zur  Zeit  der  Trennung  der  Griechen  und 
Italiker  noch  nicht  ganz  abgeschlossen  war.  Oefter  können  wir  auch  den  lateinischen 
Laut  als  einen  erst  in  Italien  selbst  entstandenen  nachweisen.  So  lautete  das 
privative  Präfix  sicherlich,  als  die  Italiker  in  ihre  Halbinsel  einzogen,  ebenso  wie 
bei  den  Griechen  an,  daher  oskisch  und  umbrisch  an.  Die  Schwächung  zu  in  ist 
eine  specifisch  lateinische.  In  andern  Fällen  zeigt  sich  im  Lateinischen  selbst 
ein  Schwanken,  dos,  donum  haben  den  Vokal  des  griechischen  dtiovou,  dare  den 
des  griechischen  datot.  Bei  sorgfaltiger  Erwägung  vermögen  wir  auch  in  manchen 
kleinen  Verschiedenheiten  wieder  Gesetz  und  Regel  zu  erkennen,  in  der  Art,  wie 
Dietrich  in  seinen  fein  ausgeführten  grammatischen  Abhandlungen  es  begonnen  hat. 

Das  zweite  Lautgesetz  ist  die  Beschränkung  des  Haupiaccents  auf  die  drei 
letzten  Sylben  eines  Worts.  Auch  das  ist  griechisch  und  lateinisch,  aber  weder 
sanskritisch,  noch  germanisch,  noch  slawisch.  Diesen  Vcrgleichungspunkt  erwähne 
ich  hier  bloss,  da  ich  ihn  neulich  in  meiner  Anzeige  von  Bopp's  Accentuationssystem 
in  den  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  näher  besprochen  habe.  Nur  das  will  ich  anführen, 
dass  ich  mich  nicht  davon  überzeugen  kann,  dass  die  Lateiner  jemals  die  vierte 
Sylbe  vom  Ende  betont  haben,  wie  man  z.  B.  für  tetulerit,  memineris  und  andre 
Formen  vermutbet  hat,  um  bei  den  Komikern  grossere  L'ebereinstimmung  zwischen 
dem  Wortaccent  und  dem  Versictus  herzustellen.  Das  Zeugniss  der  alten  Gram- 
matiker, Cicero  an  der  Spitze,  dass  numquam  ultra  terttam  accentuirt  sei,  steht  zu 
fest,  um  es  so  leichthin  umstossen  zu  können,  zumal  die  Verse  der  Komiker  ja 
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trotz  aller  Bemühungen  eine  Menge  von  Fallen  übrig  lassen,  in  denen  Wortaccent 
und  Versictus  stark  auseinander  fallen. 

Ueberhaupt  besteht  das  besondre  Gemeingut  der  beiden  nahe  verwandten 
Völker  in  sprachlicher  Beziehung  weit  mehr  in  Eigentümlichkeiten  der  Laut-  und 
Wortgestaltung,  in  gemeinsamen  Flexions-  und  Wortbildungsweisen,  in  der  beson- 
dern Ausprägung  der  Bedeutungen,  als  in  einzelnen  Wörtern.  Die  Zahl  der  Wörter, 
welche  Griechen  und  Italikem  gemeinsam  sind,  ohne  dass  sie  in  den  andern 
Sprachen  nachgewiesen  werden  können,  ist  auffallend  klein.  In  einer  Sammlung 
von  mehr  als  500  griechischen  Wortstämmen  und  Wörtern  habe  ich  kaum  30  ge- 
funden, welche  die  griechische  Sprache  nur  mit  der  lateinischen  theilt,  alle  übrigen 
haben  in  den  andern  verwandten  Sprachen  ihre  Vertreter.  Eine  bedeutende  Masse 
von  Wörtern  war  also  schon  fertig,  ehe  die  Gräcoitaliker  sich  von  den  übrigen 
Indogermanen  trennten.  —  Dagegen  fällt  wieder  die  feinere  Durchbildung  des 
Wörterschatzes  diesseits  der  gräco-italischen  Periode,  gehört  also  jedem  Volke 
eigentümlich  an.  Die  Wortbildungsendungen  zeigen  neben  durchgreifender  Ver- 
wandtschaft erhebliche  Verschiedenheiten,  namentlich  hat  flie  lateinische  Sprache 
einen  entschiedenen  Hang  zu  gehäuften  Suffixen,  wodurch  sie  ihre  volltönenden 
Endungen  erzeugt,  z.  B.  notionem  im  Vergleich  mit  yr&wiv.  Dazu  trug  freilich 
auch  das  eigentümliche  Accentgesetz  wesentlich  bei,  durch  das  sich  die  Römer 
von  den  Griechen  unterscheiden.  —  Bis  in  die  Syntax  hinein  lässt  sich  das  son- 
dernde Verfahren  durchführen.  Auch  hier  erstreckt  sich  die  Aebnlichkeit  vorzugs- 
weise auf  das  Nomen;  aus  mehreren  Gründen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Gebrauch  der  Casus  seinen  Grundzügen  nach  gräco-italisch  ist,  während  die  feinere 
Ausbildung  der  Modi  für  spezifisch  griechisch  gelten  muss.  In  der  Art  die  Sätze 
zu  verbinden  zeigt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied.  Der  zusammengesetzte 
Satz  beruht  zum  grössten  Tbeil  auf  der  Entstehung  des  Relativpronomens.  Dies 
ist  im  Griechischen  aus  dem  Demonstrativ,  im  Lateinischen  aber  aus  dem  Inter- 
rogativpronomen hervorgegangen.  Der  zusammengesetzte  Satz  ist  also  bei  den 
Griechen  aus  der  Parataxis,  bei  den  Römern  aus  der  Form  der  Frage  und  Antwort 
hervorgegangen. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen,  um  auf  den  reichen  Stoff  hinzuweisen, 
der  sich  fiir  diese  Fragen  darbietet  und  auf  die  vielfältigen  Untersuchungen,  die 
noch  anzustellen  sind.  Allerdings  führen  uns  diese  in  sehr  frühe  Zeiten  und  in 
Regionen,  in  denen  vielleicht  Manchem  schwindlich  wird.  Indessen  können  wir 
hier  nicht  vordringen,  ohne  zwei  scheinbar  entgegengesetzte  Eigenschaften  zu  ver- 
binden, Kühnheit  und  ihres  Weges  sich  wohl  bewusste  Vorsicht  Die  classische 
Philologie  kann  es  unmöglich  unterlassen  sich  an  einer  Frage  zu  betheiligen, 
welche  die  Grundlagen  ihrer  wichtigsten  Untersuchungen  an  so  vielen  Punkten 
berührt  Freilich  wird  es  dazu  immer  wieder  nöthig  über  das  nächste  Gebiet 
binauszublicken  und  noch  fürchtet  Mancher,  dass  dadurch  die  Festigkeit  und  das 
Heimathsgefühl  auf  diesem  gefährdet  werde.    Aber  wie  wir  durch  Umschau  in 


48 


andern  Ländern  uns  der  Eigentümlichkeiten  unsrer  besondern  Heimath  erst  recht 
bewusst  werden  und  diese  oft  erst  wahrhaft  schätzen  lernen,  so  geht  es  auch 
mit  solchen  Excursionen  zu  den  verwandten  Völkern.  Was  wir  an  den  Griechen 
und  Römern  haben,  wird  eben  dadurch  erst  recht  klar.  Was  dagegen  durch  die 
Erweiterung  des  Blickes  verloren  gebt,  kann  nur  etwas  unwesentliches  sein,  das 
wir  etwa  mit  dem  provinciellen  Geist  und  jener  bornirten  Ijeberschätzung  der 
eigenen  Scholle  vergleichen  können,  welche  von  echter  Vaterlandsliebe  weit  ver- 
schieden ist. 


Da  an  diesen  Vortrag  keine  Discussion  sich  anschliesst,  so  glaubt  der 
Vorsitzende  der  Ansicht  der  Versammlung  zu  entsprechen,  wenn  er  im  Namen 
derselben  dem  Redner  den  Dank  für  seinen  lichtvollen  und  an  Belehrung  reichen 
Vortrag  ausspricht. 

Zunächst  trifft  nun  die  Reihenfolge  der  Vorträge  Herrn  Prof.  Overbeck  aus 
Leipzig,  welcher  über  Genrebildnerei  bei  den  Griechen  zu  reden  angekündigt  hatte. 
Wegen  zu  weit  vorgerückter  Zeit  jedoch  verzichtet  er  darauf.  Präses  ersucht 
ihn  demnach,  den  Vortrag  wenigstens  dem  Secretariat  zum  Abdruck  in  den  Protokollen 
zu  übergeben:  allein  Herr  Prof.  Overbeck  sah  sich  genöthigt  dies«  abzulehnen,  da 
er  die  Absicht  gehabt  hatte,  frei  zu  reden. 

Den  Scbluss  bildete  darauf  Herr  Hofrath  Doederlem  aus  Erlangen  mit 
folgendem  Vortrag: 

Meine  Herren!  Nur  darnach,  dass,  wie  ich  gleich  Anfangs  ankündigte,  ich 
in  subsidium  einige  Beiträge  zu  den  Besprechungen  in  dieser  Versammlung  liefern 
wollte,  bitte  ich  Sie  die  Form  meines  Vortrages  zu  bemessen.  Ich  werde 
keine  vorbereitete  oratio  bringen,  sondern  einen  blossen  sermo.  ,  Man  bat  mir 
manchmal  die  Ehre  angethan,  meine  Mittheilungen  in  diesem  Verein  als  humoristisch 
zu  bezeichnen:  aber  das  ist,  wie  mir  scheint,  ein  zweideutiges  Lob.  Ich  schätze 
den  Humor  und  erkenne  seine  Bedeutung  an,  aber  in  wissenschaftlichen  Erörterungen 
halte  ich  ihn  für  ein  «tono»  und  daher  nicht  am  Orte.  Ich  will  mich  daher  heute 
bemühen,  den  trockenen  Gegenstand  möglichst  trocken  zu  behandeln. 

Zuerst  habe  ich  eine  Etymologie  angekündigt.  Sie  betrifft  das  Wort  iwivtpifi 
Das  ausgezeichnete  Werk  unseres  Herrn  Präsidenten  über  diesen  Gegenstand  ist 
Ihnen  Allen  bekannt,  und  ich  erinnere  mich  noch  mit  lebhafter  Freude  des  Eindrucks, 
den  das  Erscheinen  desselben  in  meinen  Studienjahren  auf  mich  machte.  Aber 
Hudtwalcker  befasst  sich  in  diesem  Buche  mit  der  Erklärung  des  Namens  gar 
nicht.  Neuerdings  hat  Meier  denselben  Gegenstand  wieder  in  Untersuchung  ge- 
zogen, aber  die  Ableitung  des  Wortes  ohne  genügenden  Erfolg,  wie  er  selbst 
sagt,  besprochen.  Darum  will  ich  es  versuchen,  die  Etymologie  von  dtampiis 
hier  zu  erörtern,  um  die  Lücke  auszufüllen.  Ich  gehe  zurück  auf  das  homerische 
aivvo&at  nehmen,  dessen  Stamm  atya>  ist;  davon  bildet  sich  eine  Form  AIPNTMI, 
welche  sich  dann  in  zwei  der  Sprache  angehörige  Verba  scheidet,  Zqwiuu,  nehmen, 
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ärndten,  and  tuw(un.  Von  letzterem  entsteht  das  homerische  (i!)a*Toc,  dem  Sinne 
und  der  Bildung  nach  s.  v.  a.  herausgenommen,  lat.  eximius.  Nach  derselben 
Analogie  entsteht  JIAIHTMAI ,  auseinandernehmen,  wovon  ich  nicht  weiss  ob 
es  wirklich  vorkommt,  davon  ein  Adjectivum  JIAITOS,  auseinander  genommen. 
Dieses  kommt  nicht  vor,  wohl  aber  das  Substantivum  diatxa,  Auseinandernähme; 
für  dasselbe  entwickeln  sich  zwei  Bedeutungen:  1)  die  Tageseinteilung,  Ordnung 
des  Tages,  da  sie  eine  Trennung  des  Ganzen  in  seine  Theile  ist;  2)  Entscheidung. 
So  finden  wir  es  einmal  bei  Aristophanes ,  es  ist  auch  eine  Trennung  des  Ver- 
wirrten und  Zertheilung  in  das  Einzelne-  Von  diesem  diana  nun  entsteht  das 
Verbum  duutao&at:  von  der  ersten  Bedeutung  nur  als  Verbum,  ohne  ein  davon 
abgeleitetes  Personal -Substantivum,  von  der  zweiten  hingegen  fehlt  das  Verbum, 
vorhanden  aber  ist  das  Substantivum  dtum[njg,  Schiedsrichter,  diremtor.  Sie  könnten 
nun  erwarten,  dass  ich  auch  das  lateinische  diribitores  mit  hineinziehe,  aber  ich 
glaube  nicht,  dass  es  dahin  gehörig  ist,  weil  der  Uebergang  des  m  in  b  unstatthaft 
scheint;  es  sind  das  vielmehr  dishibitores. 

Die  Emendation,  die  ich  vorzuschlagen  wünsche,  betrifft  den  Schluss  des 
ersten  Capitels  in  Tacitus'  Agricola:  At  nunc  narraturo  mihi  vitam  defuneti  hominis 
venia  opus  fuit,  quam  non  petissem,  ineusaturus  tarn  saeva  et  infesta  virtutibu.s 
tempore.  (C.  2)  Legimus, ,  cum  Aruleno  Rustico  Paetus  Thrasea,  llerennio  Senecioni 
Priscus  Helvidius  laudati  jessent,  capitale  fuisse,  neque  in  ipsos  modo  auetores  seil 
in  libros  quoque  eorum  saevitum.  Ich  muss  hier  gleich  im  Voraus  bemerken,  dass 
die  Lesart  ni  cursaturus*)  nur  durch  Coujectur  in  den  Text  gekommen  ist,  die 
handschriftliche  Ucberlieferung  bat  ineusaturus,  und  das  behalte  auch  ich  bei. 
Ueber  diese  Stelle  ist  eine  ganze  Litteratur  geschrieben  worden,  wohl  zwanzig 
Monographien,  über  hundert  kürzere  Erklärungsversuche,  jeder  in  der  Regel  drei 
bis  vier  Seiten  lang;  ich  selbst  habe  vor  38  Jahren  die  Stelle  behandelt:  ich  will 
es  jetzt  kürzer  versuchen,  weil  einfacher.  Die  einzige  Aenderung,  die  ich  mir  erlaube, 
ist  die  von  petissem  in  spectassem,  d.  h.  exspectassem.  Venia,  Erlaubniss, 
möchte  ich  gern  mit  einem  modernen  Wort,  übersetzen,  das  aber  den  Sinn  besser 
auszudrücken  scheint,  ich  meine:  Pressfreiheit.  Agricola  war  ein  bedeutender 
Mann  gewesen,  er  hatte  aber  bei  seinem  Tode  die  übliche  laudatio  nicht  erhalten: 
vier  Jahre  lang  hatte  geschwiegen  werden  müssen,  zu  einer  laudatio  war  es  daher 
zu  spät,  desshalh  schrieb  Tacitus  zur  Ergänzung  des  Mangels  nunmehr  die  vita  des- 
selben. Diess  ist  die  Auflassung  Hofmeisters,  der  ich  mich  ganz  anschliesse:  daraus 
erklärt  sich  auch  der  Schluss.  Die  drei  ersten  Capitel  dieser  vita  nun  bilden  die 
praefatio  und  haben  einen  dreifachen  Zweck:  1)  wollen  sie  den  Tacitus  dem  Publicum 
als  Geschichtschreiber  ankündigen,  gewissermaassen  ein  Prodromos;  2)  den  wür- 
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digen  Gebrauch  der  wieder  erlangten  Schreibfreiheit  documentiren;  3)  die  ver- 
spätete Pflicht  der  Pietät  gegen  seinen  Schwiegervater  entschuldigen,  denn  er  hat 
die  Zeit  abwarten  müssen  (venia  exspectanda  fuit).  Wo  ist  nnn  der  hypothetische 
Vordersatz  zu  spectas'sem?  er  ist  zu  ergänzen.  Das  ist  nicht  griechisch,  nicht 
lateinisch,  das  ist  menschlich,  wir  brauchen  auch  gar  nicht  aus  der  Luft  zu  greifen, 
wir  entnehmen  ihn  aus  dem  Folgenden  und  denken:  ni  capitale  fuisset  Es  ist 
nicht  eine  Ellipse,  sondern  eine  Aposiopesis.  An  die  Stelle  des  hypothetischen 
Vordersatzes  tritt  die  Beweisführung:  legimus  —  saevitum.  Die  Scheidung  der 
beiden  Capitel  ist  daher  eine  ganz  irrige. 

Zur  Interpretation  habe  ich  die  Stelle  Quintil.  X  I  101  gewählt.  Es 
heisst  da:  Neque  indignetur  sibi  Herodotus  aequari  T.  Livium,  cum  in  narrendo 
mirae  jueunditatis  clarissiraique  candoris,  tum  in  concionibus  supra  quam  enarrari 
potest  eloquentem.  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  candor  sind  Wyttenbach 
und  Spalding  entgegengesetzter  Meinung.  Wyttenbach  sagt:  Candorem  intelligimus 
non  perspieuitatem  orationis  sed  animi  sinceritatem  ac  benevolentiam ,  Spalding 
dagegen  erklärt  es  perspieuitatem.  Ich  habe  mich  längst  entschieden  und  sehe 
darin  mit  Wyttenbach  ein  Urtheil  Quintilians  Ober  den  Charakter  des  Livius: 
doch  auf  der  anderen  Seite  steht  Einer,  der  oft  das  Rechte  sieht  (öfter  als  ich); 
wir  haben  vielfach  mit  einander  über  diese  Stelle  gestritten,  so  dass  ich,  was  mir 
selten  widerfährt,  mich  ereiferte  bis  zum  Cebermaass  %nd  ihm  sagte:  Aber  wie 
können  Sie  sich  nun  doch  so  hartnäckig  gegen  die  Wahrheit  verschliessen?  Ich 
will  also  jetzt  die  Appellatio  ad  philologos  einlegen. 

Die  lateinische  Sprache  hat  zwei  Wörter  für  weiss,  Candidus  und  albus; 
man  kann  das  Weisse  theils  als  positive  Farbe  auffassen,  das  ist  Candidus,  theils 
als  Negation  der  Farbe  (ähnlich  wie  beim  Schwarzen),  das  heisst  albus.  Das  sind 
zwei  verschiedene  Begriffe.  An  der  Jungfrau  rühmen  wir  die  Candida  cutis,  nicht 
alba,  das  ist  die  Farbe  des  Wassersüchtigen.  Candor  ist  also  die  glänzende, 
fleckenlose  Weisse.  Der  Schnee  ist  erst  Candida,  dann  alba,  was  den  Uebergang 
in's  Gelbliche  enthält.  Was  hat  nun  die  weisse  Farbe,  die  auf  die  Oberfläche 
beschrankt  ist,  mit  der  Durchsichtigkeit  gemein?  wie  kann  der  Begriff  von  candor 
in  den  von  perspieuitas  übergehen?  Das  Weisse  ist  nur  hell,  nicht  durchsichtig. 
Dafür  wird  sich  auch  kein  Beleg  aus  den  Classikern  beibringen  lassen.  Mein 
Freund  hat  nach  langem  vergeblichem  Suchen  eine  Stelle  aus  Plinius  *)  angeführt, 
wo  es  von  einem  Stein,  der  in  einem  See  liegt,  heisst:  Saxum  mrri  candoris  a 
vado  ad  summa  perlucens.  Aber  offenbar  ist  hier  nicht  der  Stein  pellucidus, 
sondern  perlucet  per  undam,  bei  weniger  glanzreicher  Farbe  würde  man  ihn  nicht 
bemerken.    Damit  ist  also  nichts  gewonnen. 

Der  Begriff  des  Wortes  Candidus  ist  von  Wyttenbach  noch  nicht  genug 
modificirt,  er  muss  noch  viel  specieller  gefasst  werden.   Livius  heisst  Candidus, 
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d.  b.  nicht  bloss  frei  von  Fehlern  and  Verbrechen,  sondern  makellos,  der  keinen 
bösen  Gedanken  hat,  kinderrein,  kindlich,  naiv:  wenn  Qnintilian  bloss  sinceritatem 
an  ihm  lobte,  so  wäre  das  nicht  viel.  Das  Gegentheil  von  Candidas  ist  callidas, 
weltklag.  Zeichen  des  candor  ist  die  Aufrichtigkeit,  Offenheit;  Horaz  sagt:  Albi, 
nostrorum  sermonam  candide  judex,  und  will  ihn  damit  nicht  als  einen  untrüglichen 
Richter  bezeichnen,  sondern  als  einen  Tadler  seiner  Satiren,  als  einen  aufrichtigen 
Kritiker.  Tibull  scheint  hart  über  die  horazischen  Satiren  geurtheilt  zu  haben, 
und  das  ist  begreiflich  bei  einem  Dichter,  der  so  weich  und  sentimental  war:  ibm 
konnte  die  satirische  Poesie  nicht  gefallen.  Die  Geschichtschreibung  kann  in 
dreierlei  Form  gegeben  werden:  ihr  Zweck  ist  erstens,  das  Geschehene,  Natur- 
ereignisse u.  dgl.  nicht  im  Gedächtnisse  untergehen  zu  lassen;  zweitens  gibt  es 
die  sogenannte  pragmatische  Darstellung,  sie  ist  ganz  Aufgabe  des  Verstandes; 
drittens  ist  sie  eine  moralische,  diese  geht  vom  Gemüthe  aas.  Livias  behandelt 
die  Geschichtschrcibung  als  Gemüthssache,  was  vielleicht  noch  Niemand  vor  ihm 
gethan  hatte,  darum  ist  er  ein  schlechter  Politiker,  ein  Stubengelehrter,  er  ist 
liebenswürdig,  doch  kein  grosser  Geschichtschreiber,  wohl  der  erste  Historiker, 
der  nicht  praktischer  Staatsmann  gewesen.  Es  ist  das  eine  Gemüthlichkeit,  die 
allerdings  sehr  wohlthätig  ist,  die  aber  die  Rfithsel  des  Lebens  nicht  löst.  Darum 
stellt  ihn  Quintiii  an  mit  Herodot  auf  eine  Stufe,  gegenüber  den  politischen  Schrift- 
stellern, und  nennt  ihn  Candidus,  was  vom  ersten  Stondpunct  aus  ein  Lob,  vom 
anderen  ein  Tadel  ist. 


Da  die  Zeit  abgelaufen  war,  so  schloss  sich  an  diesen  Vortrag  keine 
Discussion;  Director  Edutetn  aus  Halle  behielt  sich  seine  Gegenbemerkungen  für 
eine  andere  Gelegenheit  vor. 


Digitized  by  Google 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 


Donnerstag,  den  4.  October,  10  Uhr  Vormittags. 

Der  Vicepräsident,  Oberschulrath  Rott,  eröffnete  die  Versammlung  mit  der 
Bemerkung,  dass  um  möglichst  viel  Zeit  für  die  wissenschaftlichen  Vorträge  zu 
gewinnen,  das  Protokoll  heute  nicht  wurde  verlesen  werden,  was  sich  durch  den 
Vorgang  früherer  Versammlungen  entschuldige. 

Darauf  hielt  Herr  Dr.  Bröcker  aus  Hamburg  folgenden  Vortrag  Ober  Niebuhr's 
Ansicht  von  der  Richtigkeit  der  Darstellung,  welche  Fabius  Pictor  von  der  römischen 
Verfassungsgeschichte  gegeben  hatte. 

Hochzuverehrende  Versammlung ! 

Es  sei  mir  vergönnt,  diesen  Vortrag,  für  den  ich  Sie  auf  einige  Augenblicke 
um  Ihre  gütige  nachsichtige  Aufmerksamkeit  ersuche,  mit  einigen  ganz  allgemeinen 
und  unbestrittenen  Sätzen  zu  beginnen. 

Unsere  Zeitgenossen  Guizot  und  Thierry  kennen  Frankreichs  Geschichte  im 
Mittelalter  besser  und  vollständiger  als  das  Mezeray  that,  der  zur  Zeit  Ludwigs  XIV. 
lebte;  das  deutsche  Reformationszeitalter  wird  von  dem  jetzt  lebenden  Ranke  richtiger 
und  vollendeter  geschildert  als  von  den  besten  deutschen  Forschern  des  vorigen 
oder  vorvorigen  Jahrhunderts;  dem  alten  Mascov,  der  1761  starb,  wird  allerdings 
nachgerühmt,  er  habe  die  erste  deutsche  Geschichte  geschrieben,  es  hält  ihn  aber 
Niemand  desshalb  für  einen  ebenso  kundigen  und  glaubwürdigen  Zeugen  über 
unseres  Vaterlandes  Vorzeit  als  Grimm  oder  Böhmer.  Es  haben  in  allen  diesen 
Fällen  die  ersten  Gelehrten,  die  eine  vor  ihre  Lebenszeit  fallende  Geschichte 
bearbeiten,  dieselbe  weniger  umsichtig  erforscht  und  weniger  gut  gekannt  als  die- 
jenigen, die  nach  ihnen  ihr  ihre  Kraft  widmen,  und  wie  bei  den  historischen 
Studien,  so  zeigt  ons  auch  bei  den  geographischen,  astronomischen  und  allen 
andern  Forschungen  die  Geschichte  der  Wissenschaften  in  der  Neuzeit  überall  in 
ihren  grössem  Umrissen  eine  Entwicklung,  nicht  zum  Rückschritt,  sondern  zum 
Fortschritt. 

Den  gleichen  Entwicklungsgang  wie  in  der  Neuzeit,  sollte  man  denken, 
hätten  die  Wissenschaften  auch  im  Alterthume  genommen.  Man  sollte  glauben, 
die  Kenntniss  der  altrömischen  Geschichte,  d.  h.  der  Geschichte  vor  363  d.  St., 
habe  in  Rom  in  den  200  Jahren  von  Fabius  bis  Cicero,  Varro,  Livius,  Dionys 
und  Verrius  Fortschritte  gemacht:  Fabius,  der  um  540  d.  St.  lebte,  und  der  erste 
Römer  war,  der  eine  Geschichte  Roms  vor  303  veröffentlichte,  sei  ebensowenig 
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der  beste  Kenner  der  Vorzeit  seines  Volkes  gewesen  wie  Mascov,  der  die  erste 
deutsche  Geschichte  geschrieben,  der  beste  Zeuge  über  die  Vorzeit  des  unserrt. 
Niebuhr  behauptet  das  Gegentheil. 

Die  grossen  Verdienste,  die  sich  Niebuhr  um  unsere  ganze  moderne  deutsche 
Bildung  erworben  hat,  Melle  ich  keinen  Augenblick  in  Abrede:  ich  erkenne  lebhaft 
den  Adel  seiner  Seele,  die  Wärme  seiner  Begeisterung,  die  Energie  seines  Kingens, 
die  kühne  und  grossartige  Genialität  seiner  Gedanken,  aber  vollkommen  unabhängig 
von  Alle  dem  steht  mir  mein  Unheil  über  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten. 

Es  sei  mir  erlaubt,  so  weit  das  in  wenigen  Minuten  thunlich,  zuerst  Niebuhrs 
Ansicht  über  Fabius  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten  darzulegen;  dann  die 
Richtigkeit  derselben  zu  prüfen,  und  schliesslich  auf  ihre  Wichtigkeit  für  die  Frage 
der  Glaubwürdigkeit  der  altrömisehen  Geschichte  überhaupt  hinzuweisen. 

Während  uns  von  Fabius  so  gut  wie  gar  keine  Bruchstücke  erhalten  sind, 
erklärt  Niebuhr:  „Fabius  ist  nicht  allein  Vater  der  römischen  Geschichte,  sondern 
bei  ihm  die  höchste ,  vollkommenste  Erkenntnis*  der  alten  Verfassung*' ') ;  und 
versteht  hierbei  unter  dem  Ausdruck  alte  Verfassung  die  Verfassung  einer  Zeit, 
die  vor  363  d.  St.,  also  mindestens  über  200  Jahre  vor  Fabius  fällt.  Hin  anderes 
Mal  äussert  Niebuhr:  „Das  höchste  Ziel  meiner  Kritik  ist,  dem  Begriffe,  welchen 
Fabius  von  der  Verfassung  und  ihren  Veränderungen  hatte,  nahe  zu  kommen: 
ganz  gewiss  sähe  er  darüber  unbedingt  richtig"2);  und  auch  hier  spricht  Niebuhr 
von  derjenigen  Verfassung  und  von  denjenigen  Veränderungen  der  Verfassung, 
die  zum  Theil  200  und  300,  zum  Theil  400  und  noch  mehr  Jahre  vor  Fabius 
statthatten.  Dabei  aber  ist  Niebuhrs  Ansicht  keineswegs  etwa  die,  die  nach 
Fabius  lebenden  und  forschenden  Römer  hätten  ebenso  wie  dieser  ein«  höchste, 
vollkommenste  Erkenntniss  der  alten  Verfassung  und  ihrer  Veränderungen  gehabt, 
sondern  das  Gegentheil.  Rechnen  wir  den  J.  Gracchanu.s  J)  ab,  der  schon  um  630  d.  St. 
schrieb,  so  spricht  Niebuhr  theils  ausdrücklich,  theils  stillschweigend  sämmtlitlien 
zur  varronischen  Zeit  und  kurz  vor  der  varronischen  Zeit  lebenden  Historikern  und 
Archäologen  eine  so  hohe  und  tiefe  Kenntniss  der  altrömischen  Verfassungsgeschichte, 
wie  sie  Fabius  besessen  haben  soll,  ab.  Es  erscheinen  bei  ihm  Cicero,  Livius 
und  Dionys  als  in  zahllosen  und  wichtigen  Fällen  über  die  altrömische  Verfassungs- 
geschichte irrend;  den  Vennonius  nennt  er  beispiellos  unwissend  und  leichtsinnig4); 
die  wenigen  Angaben  über  Altroms  Verfassung,  die  uns  von  Macer,  Fenestella, 
Varro,  Verrius  und  Andern  erhalten  sind,  werden  von  Niebuhr  da,  wo  er  ihrer 
gedenkt,  wol  nur  in  den  selteneren  Fällen  ohne  den  Beisatz  erwähnt,  sie  seien 
falsch.  An  der  einen  Stelle  äussert  Niebuhr:  „Die  Benennung  der  patres,  minores 
und  maiores,  irrt  die  Späteren,  die  aber  schon  Vorgänger  unserer  Geschichtsschreiber 


I)  Niebuhr,  Vorträge  über  römische  Geschichte  I,  S.  30.  —  2)  Niebuhr,  Römische  Geschichte  II 
(3.  Aefl.),  S.  14.  —  3)  lieber  ihn  tgl.  Niebobr  in  der  Anm.  2  angefahrten  Stelle.  —  4)  Niebuhr, 
Römische  Geschichte  I  (4.  Anfl  ),  S.  434. 
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(„des  Livius  und  Dionys")  waren,  allemal,  wenn  auch  auf  verschiedene  Weise"  *). 
An  einer  anderen  Stelle  erklart  er:  „Diese  Vermatbong  traf  ebenso  weit  vom 
Ziele,  wie  fast  jede,  womit  Gelehrte  zu  Rom  im  7.  und  8.  Jahrhundert  Räthsel 
der  Geschichte  lösen  zu  können  meinten"').  Und  da,  wo  Niebuhr  die  besten 
antiken  Kenner  der  altrömischen  Verfassungsgeschichte  aufzählt,  nennt  er  nur  den 
Fabius,  den  um  630  d.  St.  lebenden  J.  Gracchanus  und  den  Dio  Cassius,  der 
200—300  Jahre  nach  Varro  lebte;  den  Varro,  die  Zeitgenossen  Varros  und  die 
kurz  vor  Varro  lebenden  Schriftsteller  Ihsst  er  vollkommen  unerwähnt').  Es  hat 
nach  ihm  eben  die  römische  Wissenschaft  in  den  200  Jahren  von  540 — 750  d.  St., 
was  die  Kunde  der  römischen  Vorzeit  betrifft,  nicht  einen  Fortschritt  gemacht, 
sondern  einen  langen  und  weiten  Röckschritt 

Die  Behauptung  Niebuhrs,  von  Fabius  an  bis  nach  Varro  habe  die  römische 
Wissenschaft  einen  Rückschritt  gemacht,  ist  schon  an  sich  auffallend;  noch  auf- 
fallender wird  sie  durch  Ansichten,  die  Niebuhr  daneben  über  Quellen  des  Fsbius 
und  deren  Bearbeitung  durch  letzteren  ausspricht. 

Er  sagt  in  der  einen  Stelle:  „Nach  Piso  („der  633  d.  St.  Censor  war") 
ward  auch  die  ältere  römische  Geschichte  noch  wieder  bearbeitet,  weil  man  gelernt 
hatte»  Urkunden  zu  gebraueben;  wie  Philochorus  die  attische  Geschichte  dadurch 
bestimmte,  so  tbat  dasselbe  für  Rom  C.  Licinius  Macer"*)  (der  687  d.  St.  starb); 
es  erklärt  also  Niebuhr  hier  indirect,  man  habe  in  Rom  erst  mehrere  Menschen- 
alter nach  Fabius  gelernt,  bei  Bearbeitung  der  altrömischen  Geschichte  Urkunden 
zu  gebrauchen.  An  einer  anderen  Stelle  sagt  er:  „Macer  war  unter  allen  Annalisten, 
aus  deren  Arbeiten  Livius  seine  Geschichte  bildete,  wol  am  sorgfältigsten  um 
Urkunden  bemüht"*);  er  behauptet  also  indirect,  dass  Fabius  nicht  am  sorg- 
fältigsten um  Urkunden  bemüht  war.  Und  an  einer  dritten  Stelle  endlich  bemerkt 
Niebuhr:  „Bei  Abfassung  der  Geschichte  befragte  man  die  Annalen  der  Pontifices 
und  schrieb  mit  Treu  und  Glauben  aus  was  man  darin  fand,  schob  das  was  man 
in  den  Liedern  fand  ein,  wo  man  glaubte,  dass  es  passen  würde,  unbekümmert 
darum,  ob  es  genau  sich  anschloss  oder  nicht  ....  Nur  wenige,  etwa  Fabius 
oder  wol  eigentlich  erst  Cincius  Alimentus  und  C.  Licinius  Macer  benutzten 
auch  die  Urkunden  auf  dem  Capitol  und  die  alten  Rechtsbücher"  >0).  Nach  dieser 
Stelle  hat  Fabius  die  Urkunden  und  die  alten  Rechtsbücher,  die  doch  gewiss  die 
beste  Quelle  für  die  altrömiscbe  Verfassungsgeschichte  waren,  wol  eigentlich 
gar  nicht  benatzt;  dagegen  haben  die  Annalen  der  Pontifices  und  die  Lieder  unter 
seine  Hauptquellen  gehört.  '  Was  nun  aber  die  Annalen  der  Pontifices  betrifft, 
oder  wie  sie  nach  Niebuhrs  eigener  Angabe  auch  sonst  heissen:  die  Annales 
maximi"),  so  erklärt  Niebuhr  von  diesen  bekanntlich,  dass  die  vor  363  d.  St. 


5)  Rom.  Genen.  I,  S.  541  and  542,  Ana.  1143.  —  6)  Rom.  Geich.  U,  S.  649.  —  7)  Röm. 
Getch.  II,  S.  12—14.  —  8)  Röm.  Geich.  II,  S.  II.  —  9)  Röm.  Goch.  I,  8.559.  —  10)  Vorträge  I, 
S.  15.  —  II)  Vorträge  I,  S.  5;  vgl.  ebeed.  S.  6  o.  7,  so  wie  Röm.  Geich.  I,  S.254,  258,  263—266,  280 
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den  Begebenheiten  gleichseitig  niedergeschriebenen  im  gallischen  Brand  363  unter- 
gingen, das«  sie  nachher  von  den  Pontifiees  „ohne  fimsige  Naohforschangen,  ohne 
besondere  Bemühung  um  historische  Genauigkeit,  unter  Beimischung  von  kindischem 
Gaukelwesen,  von  Priesterkliigelei  und  Aberwitz"12)  wiederhergestellt  wurden  — 
sie  waren  also  nach  Niebuhrs  eigener  Behauptung  eine  der  schlechtesten  Quellen, 
deren  sich  ein  Historiker  überhaupt  bedienen  konnte.  Und  betreffs  der  Lieder 
anheilt  Niebuhr,  dass  sie  Epopöen  bildeten,  von  denen  die  eine  „an  Tiefe  und 
Glanz  der  Phantasie  alles  weit  zuriicklässt,  was  das  spätere  Rom  hervorbrachte" ia). 
Dass  aber  solche  von  der  Phantasie  reichgeschmückte  Lieder  ebenso  wie  die 
Annalen  der  Pont  Ifen  eine  Quelle  waren,  die  weit  eher  zur  Verwirrung  über  die 
altrömische  Verfassung  und  deren  Geschichte  fahren  musste  als  zu  richtiger  Kunde 
derselben,  bedarf  wol  keines  Beweises. 

Mich  dünkt,  es  ist  schwer  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  für  richtig  zu 
halten,  wenn  man  auch  nichts  weiter  in  Betracht  zieht  als  was  er  selber  gesagt 
hat.  Noch  schwerer  wird  es,  wenn  man  hinzunimmt,  was  wir  übrigens  über  die 
Gelehrtengeschichte  Roms  von  540—750  d.  St.  wissen. 

Die  varronischen  Zeitgenossen  nahmen  allerdings  noch  keineswegs  den- 
jenigen hohen  Stand  wissenschaftlicher  Ausbildung  ein,  dessen  unsre  Gegenwart 
sich  erfreut,  nichts  destoweniger  aber  ragten  sie  in  allen  den  Zweigen  wissen- 
schaftlicher und  intellectueller  Bildung,  deren  Geschichte  im  Alterthum  wir  ver- 
folgen können,  Ober  die  römischen  Zeitgenossen  des  zweiten  punischen  Krieges 
im  Allgemeinen  verhältnissmässig  wenigstens  ebenso  weit  hervor  wie  die 
Mitte  unseres  Jahrhunderts  über  dessen  Anfang.  Mit  dieser  Höhe  der  allgemeinen 
Bildung  verbanden  sie  einen  Eifer  für  Gelehrsamkeit,  den  ihre  Vorfahren  in  den 
Tagen  des  Fabius  und  in  den  nächsten  80  Jahren  nach  diesem  noch  nicht  gekannt 
hatten.  Während  die  Vertreter  römischer  Wissenschaft  vor  630  d.  St.  ihre  Haupt- 
thätigkeit  dem  Staat  weihten,  und  gelehrten  Studien  nur  ihre  Nebenstunden 
widmeten,  betrieben  Aelius,  Varro,  Verrius  und  so  manche  Andere,  die  von  etwa 
650  —  750  d.  St.  wirkten,  gelehrte  Studien  als  Hauptzweck  und  Lebensaufgabe. 
Während  mit  Fabius  die  Reihe  gelehrter  Dilettanten  begonnen,  eröffnete  Aelius 
den  Zug  derer,  für  welche  die  Gelehrsamkeit  ein  Stand  oder  ein  Herzensbedürfhiss. 
Dabei  bildeten  den  umfassendsten  Mittelpunct  der  gelehrten  Studien  in  Casars  und 
Augusts  Tagen  Altrom  und  dessen  Geschichte.  Ueber  altrömische  Sprache,  alt- 
römische Chronologie,  altrömisches  Recht,  altrömische  Kriegsgeschichte,  altrömische 
Religion,  Sitte  und  Cultur,  d.  h.  über  die  wissenschaftlichen  Tragbalken  einer 
altrömischen  Verfassungsgeschichte  wurden  zu  Varros  Zeit  von  den  Gelehrten  in 
10  Jahren  mehr  Schriften  veröffentlicht  als  zu  der  des  Fabius  in  80.  Und  zu- 
gleich standen  bei  der  Bearbeitung  all'  dieser  Schriften  den  varronischen  Gelehrten, 


18)  Korn.  Guck.  I,  S.  965,  »0.  -  13)  Hüm.  Occh.  I,  S.  273. 


5« 


wie  sich  das  noch  jetzt  nachweisen  lässt,  mehr  alte  Quellen  zu  Gebot  als  den 
Zeitgenossen  des  Fabius.  Aebnlich  wie  bei  uns  in  den  letzten  fünfzig  Jahren 
Urkunden  und  Schriftstücke  über  Deutschlands  Vorzeit  entdeckt  sind,  die  dem  alten 
Mascov  völlig  unbekannt  waren,  wurden  auch  in  Rom  von  etwa  600  —  750  d.  St. 
Urkunden  und  Schriftstücke  über  Altrom  entdeckt,  von  deren  Existenz  die  Gelehrten 
um  540  d.  St.  noch  nichts  geahnt  hatten.  Wenn  aber  so  die  Gelehrten  der  varronischen 
Zeit  den  älteren  Annalisten  überhaupt  voran  gingen  an  Reichthum  der  Quellen,  an  Sinn 
für  Gelehrsamkeit,  an  allgemeiner  Bildung  und  an  eifriger  gelehrter  Bearbeitung 
des  altrömiscbei)  Lebens  nach  allen  Richtungen  hin,  so  sehe  ich  nicht  ab,  was 
denn  etwa  den  älteren  Annalisten  Oberhaupt,  was  ganz  besonders  dem  ältesten 
Annalisten  ein  so  ungemeines  wissenschaftliches  Uebergewicht  Ober  die  varronischen 
Zeitgenossen  verliehen  haben  kann,  dass  bei  jenem  die  höchste  vollkommenste 
Erkenntniss,  bei  diesen  die  Unkunde  und  der  Irrthum  über  Verfassungsveränderungen 
war,  die  sich  länger  als  200  Jahre  vor  Fabius  zugetragen  hatten. 

Einen  Einwand,  den  man  hier  vielleicht  machen  könnte,  werde  ich  später 
erörtern.  Für  den  Augenblick  sei  es  mir  vergönnt,  den  bisher  angeführten  Gründen 
gegen  Niebuhrs  Ansicht  noch  einen  hinzuzufügen,  den  ich  allerdings  hier  mit 
Rücksicht  auf  die  Zeit  nur  eben  andeuten  kann,  für  dessen  Besprechung  ich  mir 
Ihre  gütige  Nachsicht  doppelt  zu  erbitten  habe. 

Wie  ich  schon  früher  erwähnte,  haben  in  der  Neuzeit  stets  diejenigen 
Gelehrten,  die  zuerst  eine  vor  ihre  Lebenszeit  fallende  Geschichte  bearbeiten, 
dieselbe  weniger  umsichtig  erforscht  und  weniger  gut  gekannt  als  diejenigen,  die 
nach  ihnen  kamen  und  den  von  ihnen  durchackerten  Boden  besäen  durften.  Es 
hat  daher  die  Ansicht,  auch  in  Rom  hätten  die  um  750  d.  St.  lebenden  Gelehrten 
die  altrömische  Geschichte  besser  und  vollständiger  gekannt  als  die  von  etwa 
540  —  630  d.  St.  lebenden,  gewiss  nichts,  was  an  und  für  sich  den  Gesetzen  der 
menschlichen  Entwicklung  widerspricht,  nichts,  was  an  und  für  sich  als  unwahr- 
scheinlich bezeichnet  zu  werden  verdient.  Ja,  man  würde  vielleicht  behaupten 
dürfen,  diese  Ansicht  liege  so  nahe,  dass  man  eigentlich  sie  zuerst  zur  Basis  von 
Untersuchungen  über  Altrom  machen  müsse,  und  erst  dann  zu  einer  anderen  Grund- 
hypothese über  unsere  Quellen  der  altrömischen  Geschichte  greifen  dürfe,  wenn 
sie  sich  als  ungenügend  erwiesen  hätte,  die  Räthsel  der  uns  erhaltenen  üeber- 
Jieferungen  über  Altrom  zu  lösen.  Als  mir  cliess  vor  einigen  Jahren  beim  Studium 
Polybs  zuerst  klar  ward,  war  ich  überrascht,  dass  noch  Niemand  Anders  den 
einfachen  Satz,  die  Nachfolger  seien  klüger  gewesen  als  die  Vorgänger,  durch- 
greifend zur  Grundlage  für  die  Behandlung  der  altrömischen  Geschichte  gemacht 
habe.  Ich  fand  ihn  bei  Anderen,  wie  z.  B.  Rubino,  höchstens  beiläufig  ausgesprochen. 

Ich  sah  mich  dann  um,  ob  nicht  schon  wenigstens  eine  solche  Arbeit  ver- 
öffentlicht worden  sei,  die  in  umfassender  und  auf  das  Einzelne  eingehender 
Weise  dargelegt  hätte,  welche  Ansichten  zur  varronischen  Zeit  die  herrschenden 
waren  über  die  Consularfasten ,  die  Dictatoreufasten ,  die  Triumphalfasten,  die 
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Fasten  der  Tribunen  u.s.  w.,  mit  Einem  Wort  über  den  chronologischen  Knochen- 
bau der  römischen  Geschiebte  vom  Anfang  der  Bepublik  bis  zum  Decemvirat;  und 
wie  sich  die  zur  varronischen  Zeit  über  diese  Stücke  herrschenden  Ansichten  von 
den  zur  vorvarronischen  Zeit  herrschenden  unterschieden.  Mich  dünkte,  dass  diese 
Frage  eine  unter  allen  Umständen  äusserst  wichtige  sei.  Ja,  wenn  es  mir  erlaubt 
ist,  ganz  unumwunden  zu  reden,  so  begriff  ich  nicht,  wie  man,  ohne  diese  Frage 
aufs  Genaueste  geprüft  zu  haben,  überhaupt  ein  so  entschiedenes  Votum  gegen 
die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen  Geschichte  abgeben  könne,  wie  es  vielfach 
abgegeben  worden  ist. 

Möglich,  dass  eine  Untersuchung,  die  mir  als  von  entscheidender  Wichtig- 
keit schien,  von  Andern  mit  Recht  für  überflüssig  gehalten  worden  ist;  möglich, 
dass  ich  das,  was  ich  suchte,  nicht  am  richtigen  Ort  gesucht  habe.  Da  ich  es 
nicht  fand,  machte  ich  mich  selbst  an  jene  Arbeit,  und  führte  sie  so  weit  durch, 
dass  ich  jetzt  zu  einem  bestimmten  Abschluss  mit  ihr  gekommen  bin.  Die 
Resultate  derselben  aber  sind,  so  weit  ich  hier  von  ihnen  reden  mögte,  folgende: 
Erstens:  die  varronischen  Gelehrten  waren  mit  verhältnissmassig  wenigen  und 
verhältnissmässig  unwichtigen  Ausnahmen  vollkommen  einig  über  die  Consular- 
fasten,  die  Dictatorenfasten,  die  Triumphalfasten  und  die  Chronologie  der  Begeben- 
heiten vom  Anfang  der  Republik  bis  zum  Decemvirat,  obgleich  es  sich  dabei  um 
mehrere  Tausende  von  Namen  und  Details  handelt.  Zweitens:  die  von  den 
varronischen  Zeitgenossen  übereinstimmend  für  wahr  gehaltenen  Consularfasten 
u.  s.  w.  stehen  nicht  bloss  unter  sich  in  fast  allen  wichtigen  Stücken  in  trefflichem 
Zusammenhang,  sondern  auch  in  einem  so  organischen  Verhältnis*  zu  der  bis 
jetzt  nur  erst  sehr  wenig  bearbeiteten  Geschichte  der  römischen  Gentilnamen  und 
Beinamen  nach  301  d.  St.,  dass  wir  sagen  dürfen;  wiihrend  sie  die  characte- 
ristischen  Merkmale  ächter  Fasten  an  sich  tragen,  fehlen  in  ihnen  diejenigen 
Züge,  die  wir  als  characteristisch  in  unächten  zu  erwarten  hätten.  Drittens:  die 
einheitliche  Tradition,  die  uns  die  varronischen  Schriftsteller  bieten,  war  in  der 
Zeit  von  etwa  540 — 650  d.  St.  noch  nicht  vorhanden.  Die  Angaben  der  älteren 
Annalisten  und  Archäologen  standen  in  zahlreichen,  wichtigen  Puncten  in  Wider- 
spruch sowol  unter  einander  als  auch  zu  der  einheitlichen  Tradition  der  varronischen 
Zeit.  Auf  die  eben  genannten  drei  Resultate  stossen  wir  ferner  in  ganz  ähnlicher 
Weise  auch  bei  der  Tradition  der  Alten  über  die  Königszeit  von  mindestens 
Tullus  Hostilius  an  und  öber  die  Geschiebte  der  Republik  in  den  nächsten  Menscben- 
altern  nach  dem  gallischen  Brand.  Auch  hier  ist  mit  verhältnissmassig 
wenigen  Ausnahmen  in  den  Hauptstöcken  Einheit  und  Glaubwürdigkeit  der  var- 
ronischen Tradition  vorhanden,  Uneinigkeit  und  mindere  Glaubwürdigkeit  der  vor- 
varronischen. Und  endlich  lösen  sich  eine  sehr  grosse  Zahl  von  höchst  wichtigen 
Widersprüchen  der  Quellen  über  Altrom  durch  die  Annahme,  die  vorvarronischen 
Schriftsteller  hätten  weniger  Quellen  und  weniger  Fähigkeit  der  Quellenbearbeitung 
besessen  als  die  varronischen,  auf  eine  ebenso  leichte  und  einfache  Weise,  wie 
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zahllose  Widersprüche  über  die  deutsche  Vorzeit  zwischen  Mascov,  Schlözer, 
Spittler  einerseits  und  Ranke,  Grimm,  Böhmer  andererseits  durch  die  Thatsacbe, 
dass  Ranke,  Grimm  und  Böhmer  den  Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  an 
Reichthum  der  Quellen  und  an  tüchtiger  Bearbeitung  der  Quellen  voran  sind. 
Alle  diese  Resultate  aber  werden  dem,  der  sie  für  richtig  hält,  zu  ebenso  viel 
unwiderleglichen  Beweisen  dafür,  dass  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  eine  irrige  ist. 

Ich  gehe  über  zu  dem  Einwand,  von  dem  ich  vorhin  andeutete,  dass  man 
ihn  gegen  mich  erheben  könnte,  und  der  allerdings  zu  Gunsten  der  Niebuhrschen 
Ansicht  auch  bereits  mehrfach  geltend  gemacht  worden  ist.  Man  hat  gesagt: 
Fabius  habe  die  altrömische  Verfassungsgeschichte  desshalb  so  vortrefflich  gekannt, 
weil  zu  seiner  Zeit  die  Hauptgrundzüge  der  altrömischen  Verfassung  noch  in 
Wirksamkeit  standen,  er  also  die  Vergangenheit  gewissermaassen  aus  der  Gegen- 
wart heraus  zu  construiren  vermogte.  Diese  Behauptung  oder  vielmehr  diese 
Hypothese  hat  allerdings  auf  den  ersten  Blick  etwas  sehr  Blendendes,  aber  wie 
mich  dünkt  schwindet  dieses  Blendende  bei  näherer  Betrachtung. 

Als  Fabius  lebte,  war  die  altrömische  Verfassung  bereits  etwa  500  Jahre 
alt  und  hatte  in  diesen  500  Jahren  die  umfassendsten  Veränderungen  theils  sehr 
allmälig  durch  den  langsam  umwandelnden  Gang  der  Zeit,  theils  stossweise  durch 
Revolutionen  durchgemacht.  Auf  die  Revolution  des  Servius  war  die  Einführung 
der  Republik  gefolgt,  auf  diese  die  Einführung  der  Volkstribunen,  nachher  die 
Decemviratverfassung  und  dann  jener  lange  Kampf  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
um  politische  Gleichberechtigung,  der  ungefähr  100 — 150  Jahre  vor  Fabius  zu 
Gunsten  der  Plebejer  endete.  Es  war  daher  auch  von  den  Hauptgrundzügen  der 
altrömiscben  Verfassung  in  des  Fabius  Tagen  kein  einziger  mehr  ganz  unverändert; 
die  letzten  erhaltenen  Reste  von  jedem  waren  so  mit  Neuem  verschmolzen  und 
versetzt,  dass  ihre  Bedeutung  für  die  Kunde  des  Alterthums  nur  von  demjenigen 
richtig  gewürdigt  werden  konnte,  der  schon  vorher  aus  anderen  Quellen  eine  voll- 
ständige und  richtige  Kenntniss  des  Alterthums  gewonnen  hatte.  Jeder  andere 
Forscher  musste,  wenn  er  aus  dem  Gemenge  von  Altem  und  Neuem  das  Alte 
herausnehmen  wollte,  öfter  falsch  greifen  als  richtig.  Er  konnte  ausserdem  selbst 
im  glücklichsten  Falle  aus  seiner  Gegenwart  heraus  doch  immer  nur  einige  wenige 
Grundzüge  der  altrömischen  Verfassung  richtig  herausnehmen;  nicht  aber  auch  die 
ganze  mehrhundertjährige  Geschichte  derselben  mit  ihren  zahllosen  Details,  ihren 
zahllosen  allmäligen  oder  stossweisen  Aenderungen.  Wenn  nicht  etwa  Fabius  ein 
an  Spürkraft  und  Scharfsinn  des  historischen  Sinnes  weit  über  alle  sonst  bekannten 
Forscher  hervorragender  Genius  war,  so  musste  es  ihm  ebenso  ergehen,  wie  es 
vielen  trefflichen  deutschen  Gelehrten  des  vorigen  und  vorvorigen  Jahrhunderts 
ergangen.  Sie  haben  über  Deutschlands  Verfassungsgeschichte  im  Mittelalter  die 
ärgsten  Irrthümer  vorgebracht,  obgleich  zu  ihrer  Zeit  noch  gar  manche  von  den 
Hauptgrundzügen  der  deutschen  mittelalterlichen  Verfassung  in  Wirksamkeit  standen. 
War  aber  Fabius  ein  so  ganz  ausserordentlicher  historischer  Genius,  leistete  er 
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für  Roms  Vorzeit  so  anendlich  viel  mehr  als  was  mit  entsprechenden  Mitteln  die 
berühmtesten  deutschen  Gelehrten  des  vorigen  Jahrhunderts  für  Deutschlands  Vorzeit 
za  leisten  verroogten,  dann  gestehe  ich,  wird  es  mir  wiederum  unmöglich,  mir  ein 
in  sich  klares  und  zusammenhängendes  Bild  von  dem  Gange  der  römischen  Ge- 
lehrtengeschicli te  seit  Fabius  bis  Varro  zu  machen.  Wir  haben  alsdann,  um  von 
Anderem  zu  schweigen,  den  in  der  Weltgeschichte  einzig  dastehenden  Fall  vor 
uns,  dass  ein  so  grossartiger  genialer  Kritiker  und  Historiker  ohne  entsprechenden 
fördernden  Einfloss  auf  die  historische  Kritik  bei  seinen  Zeitgenossen  und  seinen 
vaterländischen  Nachfolgern  bleibt.  Es  stehen  alsdann  dem  Fabius  die  varronisehen 
Zeitgenossen  wie  Pygmäen  einem  Riesen  gegenüber,  denn  während  er  die  volle 
Erkenntniss  der  altrömischen  Verfassungsgeschichte  besitzt,  haben  sie  zu  ihrem 
Antheil  zahlreiche  Irrthümer  öber  dieselben,  obgleich  sie  die  römische  Verfassung, 
wie  sie  zu  des  Fabius  Zeiten  bestand,  aus  Buchern  kennen,  obgleich  sie  Ähnlich 
wie  Fabius  im  Leben  noch  zahlreiche  Ueberreste  der  altrömischen  Verfassung  vor 
sich  haben,  obgleich  sie  die  Werke  des  Fabius  lesen  und  studiren,  obgleich  sie 
an  Quellen  über  Altrom  reicher  sind  als  er,  und  an  allgemeiner  wissenschaftlicher 
und  litterarischer  Ausbildung  den  Fabius  so  weit  überragen,  dass  nicht  seine, 
sondern  ihre  Zeit  die  goldene  Litteraturperiode  Roms,  eine  litterarische  Muster- 
epoche für  die  gesammte  Menschheit  ist. 

Und  worauf  —  um  zum  Schluss  meines  Vortrages  zu  gelangen  —  worauf 
gründet  sich  denn  eigentlich  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius?  Auf  die  uns  von 
letzterem  erhaltenen  Bruchstöcke?  Gewiss  nicht.  Diese  Bruchstöcke  berühren  von 
der  alten  Verfassungsgeschichte  nur  einen  einzigen,  vereinzelten  Punct,  und  wo 
sie  von  der  altrönrischen  Geschichte  überhaupt  reden,  verrathen  sie  nirgends  einen 
den  varronisehen  Zeitgenossen  überlegenen  kritischen  Geist.  Im  Gegentheil :  Es 
werden  in  ihnen  mit  gläubiger  Treuherzigkeit  Mährchen  erzählt,  die  Cicero,  Livius 
und  Dionys  tbeils  stillschweigend,  tbeils  spottend  verwerfen;  es  wird  uns  in  ihnen 
über  Coriolan  ein  Bericht  gegeben,  der  nicht  bloss  an  sich  höchst  unglaubwürdig 
ist,  sondern  auch  von  einer  grossen  Anzahl  varronischer  Zeitgenossen  als  falsch 
verurtheilt  wird,  und  eine  in  dem  fabianischen  Bruchstück  über  Fometias  Eroberung 
durch  Tarquin  vorkommende  Angabe  erweist  sich  nach  Niebuhrs  eigener  Erklärung  H) 
als  erfunden.  Stützt  sich  Niebuhrs  Ansicht  etwa  darauf,  dass  Diodor,  der  ihm 
zufolge  den  Fabius  ganz  wesentlich  benutzt  hat,  ein  richtiges  Bild  der  altrömischen 
Verfassungsgeschichte  gibt?  Keineswegs.  Wir  besitzen  von  Diodor  nur  sehr  wenige 
Angaben  über  die  altröraische  Verfassung,  und  unter  diesen  wenigen  ist  eine,  die 
Niebuhr  selbst  eine  „unsinnige"  nennt,  in  der  er  „eine  verworrene  Vorstellung" 
erblickt;  eine  andere,  bei  Gelegenheit  deren  Niebuhr  den  Diodor  „in  vielfachen 
Irrealen  befangen«  erklärt ,s).    Hält  ferner  Niebuhr  den  Fabius  vielleicht  desshalb 


14)  Ron».  Ge»ch.  I,  S.  538,  530.  —  15)  Röm.  Gwch.  II,  S.  913,  Anm.  423  und  S.  430,  Anm.845. 
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für  einen  so  ausgezeichneten  Kenner  der  altrömischen  Verfassungsgeschichte,  weil 
letztere  in  Dio  Cassius,  der  nach  ihm  „zur  Echtesten  Ueberlieferang  in  Fabius" 
zurückgekehrt  ist,  unbedingt  richtig  dargestellt  ist?  Auch  das  nicht.  Wir  besitzen 
in  den  wenigen  Bruchstücken  des  Dio  Cassius  und  in  dessen  Abschreiber  Zonaras 
eine  Verfassungsgerichte,  die  der  von  Niebuhr  als  richtig  angenommenen  in  sehr 
vielen  Fällen  widerspricht.  Es  hat,  um  von  Weiterem  zu  schweigen,  nach  Niebuhr» 
ausdrücklichen  Angaben  Dio  Cassius  geirrt  über  den  Vorrang  der  Sabiner  vor  den 
Lucerern,  über  die  älteste  Dictatur  und  das  Berufungsrecht  der  Patricier,  über  das 
Berufungsrecht  der  Plebejer,  über  die  Einrichtung  des  Decemvirats  16).  Und  fragen 
wir  endlich,  ob  Niebuhr  den  Fabius  etwa  desshalb  so  hochstellt,  weil  die  Alten 
dessen  Kritik,  Kenntnis»  nnd  Wahrheitsliebe  preisen,  so  lautet  die  Antwort:  Polyb 
tadelt  die  Unvernunft  und  die  arge  Parteilichkeit  in  des  Fabius  zeitgenössischer 
Geschichte17);  Dionys  wirft  in  der  einen  Stelle  dem  Fabius  vor,  er  habe  die  alt- 
rumische  Geschichte  ohne  Sorgfalt,  Genauigkeit  und  Urkundlichkeit  geschrieben; 
und  an  einer  anderen  Stelle  bezeichnet  der  Halicaraassäer  im  Gegensatz  zu  Fabius 
und  dessen  Zeitgenossen  als  diejenigen  Annalisten,  die  bei  den  Römern  selbst  für 
die  besten  Historiker  über  Altrom  gelten,  eben  grade  nur  solche,  welche  nach 
etwa  590  d.  St.  geschrieben  haben  lB). 

Während  ich  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  von  meiner  Seite  aufs  Be- 
reitwilligste zugestehe,  kann  ich  in  Wirklichkeit  nur  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
langen, dass  Niebuhrs  Ansicht,  Fabius  habe  die  altrömische  Verfassungsgeschichte 
richtiger  und  besser  dargestellt  als  die  varronischen  Zeitgenossen,  eine  unbegründete 
und  falsche  Hypothese  ist  Sie  ist  aber  keineswegs  desshalb  bei  ihm  auch  eine 
müssige.  Sie  ist  vielmehr  eine  für  den  Organismus  der  niebuhrschen  Ansichten 
über  die  altrömische  Geschichte  überhaupt  nothwendige,  eine  für  die  Frage  der 
Glaubwürdigkeit  oder  Unglaubwürdigkeit  #der  altrömischen  Geschichte  für  uns 
Jetztlebende  entscheidende. 

Das  grossartige  Gebäude  von  Niebuhrs  römischer  Geschichte  nämlich  beruht 
seinem  materiellen  Unterbau,  seiner  Quellengrundlage  nach  fast  ganz  auf  der 
Voraussetzung,  die  römische  Wissenschaft  hätte  von  540  —  750  d.  St.,  was  die 
Kunde  der  römischen  Vorzeit  betrifit,  nicht  einen  Fortschritt  gemacht,  sondern 
nur  einen  langen  und  weiten  Rückschritt;  die  varronischen  Zeitgenossen  und  ihre 
nächsten  Vorgänger  hätten  die  altrömische  Geschichte  unrichtiger  und  irriger  dar- 
gestellt als  die  älteren  Annalisten.  Von  dieser  Voraussetzung  ist  die  Ansicht, 
Fabius,  der  unter  den  älteren  Annalisten  der  älteste,  habe  eben  seines  Alters 
wegen  die  höchste  und  vollkommenste  Erkenntnis»  der  altrömischen  Verfassungs- 
geschichte besessen,  der  natürliche  Schluss,  das  consequente  Ergebniss.  Wer 
daher  Niebuhrs  Ansicht  über  Fabius  als  mit  den  Quellen  und  mit  den  Gesetzen 


16)  Rom.  Gesch.  I,  S.  316  (vgl.  Nieb.  Rom.  Geich.  Ente  An««.  I,  Zusatz  zu  S.  227,  Z.  18); 
592,  II,  S.  262,  353,  Ann».  717.  —  17)  Polyb.  I,  14,  15;  III,  8,  9.  -  IS)  Dlon.  I,  6  and  7. 
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der  menschlichen  Entwicklung  anvereinbar  erklärt,  muss  consequenterweise  auch 
die  Annahme  verwerfen,  dass  die  älteren  Annalisten  die  Vorzeit  Roms  besser 
gekannt  haben  als  ihre  Nachfolger.  Ks  drängt  ihn  die  Gewalt  der  den  Thatsaclfen 
innewohnenden  Gedanken  Schritt  um  Schritt  vorwärts  zu  der  Ueberzeugung,  die 
römische  Wissenschaft  habe  in  den  200  Jahren  von  Fabius  bis  Varro,  Livius, 
Dionys  und  Verrius,  was  die  Kunde  der  römischen  Vorzeit  betrifft,  eine  Entwicklung 
zum  Fortschritte  genommen.  Mit  diesem  Glauben  an  eine  vorwärtsschreitende 
Entwicklung  der  Wissenschaften  aber  steht  dann  wiederum  die  Ansicht,  die  alt- 
römische Geschichte  sei  eine  für  uns  Jetztlebende  unglaubwürdige,  in  unlösbarem 
Widerspruch.  Es  verträgt  sich  mit  ihm,  soweit  ich  sehe,  eben  nur  die  entgegen- 
gesetzte Ueberzeugung,  und  wer  diejenigen  Ansichten,  die  ich  mir  so  eben  vor- 
zutragen erlaubte,  für  wahr  hält,  der  wird  für  die  Glaubwürdigkeit  der  altrömischen 
Geschichte  um  so  mehr  in  die  Schranken  zu  treten  sich  gedrängt  fühlen,  je  inniger 
er  überhaupt  an  ein  Fortschreiten  der  Menschheit  glaubt. 


Director  Clauen  aus  Frankfurt  am  Main:  Einen  Abschluss  der  angeregten 
Frage  kann  Niemand  an  dieser  Stelle  von  einer  improvisirten  Discussion  erwarten, 
am  wenigsten  kann  ich  auf  eine  maassgebende  Stimme  in  diesem  Augenblick  An- 
spruch machen,  da  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  speciellen  Studien  über 
römische  Geschichte  wegen  anderweitiger  Berufsgeschäfte  habe  müssen  in  den 
Hintergrund  treten  lassen;  der  Abdruck  des  so  eben  gehörten  Vortrags  wird  Gelegen- 
heit zu  gründlicher  Erörterung  geben.  Allein  ich  fühle  mich  verpflichtet,  doch  wenige 
Worte  schon  gleich  zu  entgegnen,  um  vor  allen  Dingen  den  Eindruck  zu  berichtigen, 
den  der  Vortrag  sicher  auf  die  Hörenden  hervorgebracht  haben  muss,  dass  nämlich 
Niebuhr's  Quellenforschung  eine  höchst  leichtfertige  gewesen  sei.  Es  ist  offenbar, 
und  am  Schluss  weisen  Sie  selbst  schon  darauf  hin,  dass  Niebubr  die  ächten 
Reste  der  Ansicht  des  Fabius  über  römische  Verfassung  im  Dio  Cassius  und  seinen 
Epitomatoren  fand  und  gerade  in  mehreren  der  wichtigsten  Puncte  eben  diese  Dar- 
stellung für  die  richtigste  hielt;  die  Entscheidung  über  den  Werth  des  Fabius  ist 
untrennbar  von  der  Kritik  über  die  Geschichte  der  Verfassung  selbst.  Noch  muss 
ich  mich  gegen  die  Richtigkeit  eines  Vergleiches  zwischen  der  römischen  und 
der  deutschen  Geschicbtschreibung  erklären,  auf  welche  Sie  viel  Gewicht  gelegt 
haben.  Sie  schreiben  dem  Zeitalter  des  Varro  eine  Ausbildung  der  historischen 
Kenntniss  und  Darstellung  zu,  wie  sie  unsere  neueste  deutsche  Geschichtschreibung 
erreicht  hat,  und  setzen  Fabius  und  seine  Zeitgenossen  auf  die  Stufe  unseres 
Mascov  und  Bünau.  Beides  ist  nicht  zuzugeben.  Varro  und  seine  Zeitgenossen 
waren  durchaus  nicht  in  der  Weise  bewusste  Qucllenforscher  wie  wir  das  Wort 
heute  verstehen,  die  Entfernung  von  dem  Boden  realer  Erkenntniss  führt  ihn  von 
der  Wahrheit  ab.    Andererseits  besitzen  allerdings  jene  älteren  Historiker,  unter 
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denen  ich  besonders  die  beiden  Moser,  Vater  und  Sobn,  nennen  will,  eine  gründ- 
lichere Kenntniss  der  deutschen  Reichsverfassung  und  ihrer  Entwicklung  als  die 
meisten  Schriftsteller  aus  unserer  blühendsten  Litteraturperiode,  denen  man  eben 
so  wenig  die  wahre  Einsicht  in  die  Vergangenheit  zuschreiben  kann,  wie  dem 
Varro  und  ähnlichen  römischen  Historikern.  Jene  höhere  Stufe  der  Geschichts- 
forschung und  Darstellung,  deren  wir  uns  gegenwärtig  rühmen  können,  haben  die 
Römer  nie  erreicht. 

Director  Peter  aus  Stettin:  Ich  erkläre  mich  in  vielen  Stücken  den  An- 
sichten des  Herrn  Dr.  Bröclcer  zustimmig,  aber  Einiges  scheint  mir  zu  sehr  auf 
die  Spitze  getrieben  und  zu  umfänglich  angewendet.  So  kann  ich  den  Grundsatz 
nicht  allgemein  billigen,  dass  die  Späteren  immer  klarer  sehen  als  die  Früheren: 
dabei  sind  Geschichtsforscher  und  Geschichtschreiber  verwechselt;  wenn  es  von 
jenen  vielleicht  wahr  sein  kann,  so  kann  es  auf  die  Geschichtschreibcr  nicht 
angewendet  werden.  Vergleichen  wir  nur  Herodot  und  Diodor  mit  einander:  ver- 
dient Diodor  in  allen  Stucken,  wo  beide  nicht  übereinstimmen,  eine  grössere  fides? 
sind  Eutropius,  Florus,  Orosius  glaubwürdiger  als  die  Aelteren?  Richtig  ist,  dass 
zu  Fahrns'  Zeit  Vieles  schon  verwischt  war:  allein  der  Unterschied  zwischen 
Patriciern  und  Plebejern  bestand  noch,  der  nicht  lange  nach  ihm  verschwand: 
darin  hatte  er  ein  grosses  Hülfsmittel  zur  Erkenntniss  des  Richtigen.  Wir  haben 
von  den  alten  Annalisten  mehr  übrig  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Dionysius 
und  Livius  stimmen  oft  so  genau  mit  einander  überein,  dass  Dionysius  sich  oft 
ganz  wie  eine  Uebersetzung  aus  Livius  liest.  Diess  können  wir  aber  nicht  annehmen, 
wie  Lachmann  de  Fontibus  Livii  nachgewiesen  hat:  sie  haben  daher  aus  gemein- 
schaftlichen Quellen  gearbeitet.  In  diesen  Stellen  besitzen  wir  demnach  noch  das, 
was  in  den  alten  Annalisten  gestanden,  halte,  also  auch  in  Fabius.  Von  Niebuhr's 
Namen  ist  jeder  Schatten  fern  zu  halten,  er  muss  immer  als  besonders  verehrungs- 
würdig genannt  werden.  Wenn  auch  seine  Annahme  über  Fabius  unrichtig  sein 
sollte,  so  hat  diess  seinem  Geschichtswerke  durchaus  nicht  geschadet;  er  hat  die 
varronische  Zeit  vollkommen  ausgebeutet,  was  über  sie  bei  Festus,  Nonius,  Servius 
sich  findet,  kennt  und  benutzt  er.  Wir  dürfen  nur  überall  statt  des  Namens 
„Fabius"  bei  ihm  substituiren :  „die  Idee  der  Wahrheit",  die  Resultate  bleiben 
stehen.  Er  hat  durch  Intuition  so  ausserordentlich  Vieles  erkannt,  als  ersten 
Anknüpfungspunct  wählt  er  dazu  den  Namen  Fabius. 

Dr.  hier  aus  Hamburg:  Vieles  von  dem,  was  ich  bemerken  wollte,  ist  mir 
schon  durch  Herrn  Director  Peter  vorweggenommen,  ich  wollte  ebenfalls  auf  das 
Verhältniss  Herodots  zu  Diodor  aufmerksam  machen,  ich  wollte  die  Intuition 
Niebuhr's  hervorheben.  Daher  nur  zwei  Worte.  Ich  halte  es  für  einen  wesent- 
lichen Irrthum,  dass  Herr  Dr.  Br&cker  den  Fabius  als  einen  Gelehrten  auftasst: 
Fabius  war  Staatsmann,  er  schrieb  eine  Geschichte  dessen,  was  er  selbst  erlebt 
hatte,  eine  Geschichte  des  zweiten  punischen  Krieges;  nur  als  Einleitung  gab  er 
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einen  Rückblick  auf  die  filtere  rumische  Geschichte.  So  bat  auch  Niebuhr  ihn 
immer  angesehen.  Das«  Fabius  Vieles  besser  wissen  konnte  als  die  Späteren,  ist 
nicht  wegzuleugnen,  da  er  noch  mitten  in  den  Verhältnissen  stand.  Eben  so 
waren  auch  viele  der  späteren  Annalisten  keine  Gelehrte.  —  Und  wenn  in  den 
Fragmenten  des  Fabius  Manches  sich  findet,  was  vor  der  historischen  Kritik  nicht 
besteht,  so  haben  wir  bekanntlich  immer  erst  zu  fragen:  Von  welchem  Fabius 
rührt  das  Fragment  her?  da  es  doch  mehr  als  einen  Historiker  dieses  Namens 
gab.  Sicherlich  wird  Vieles  auf  Rechnung  des  Fabius  Fictor  geschrieben,  was 
einem  anderen  Fabius  gehört. 

Dr.  Bröcker:  Wenn  mein  Vortrag  den  Eindruck  machte,  als  beschuldigte 
ich  Niebuhr  der  Leichtfertigkeit,  so  habe  ich  das  nicht  beabsichtigt:  dabei  könnte 
ich  mich  schon  beruhigen,  ich  wollte  nur  nicht  weitläufig  werden  über  Niebuhr's 
Verdienst,  und  es  thut  mir  Leid,  wenn  meine  Worte  so  verstanden  worden 
sind.  Aber  wenn  man  Männer  wie  Columbus,  Kopernikus,  Kepler  lobt,  so 
setzt  man  ihr  Verdienst  nicht  herab,  wenn  man  hinzufügt,  dass,  wie  Arago  das 
nachweist,  sie  auch  die  grössten  Irrthümer  begangen  haben,  dass  sie  an  Astrologie 
glaubten  u.  dgl.  m.,  was  aus  dem  Standpunct  der  heutigen  Wissenschaft  betrachtet 
vielleicht  auch  Manche  leichtfertig  nennen  würden.  Niebuhr  hat  in  seiner  Zeit 
gestanden,  er  hat  damals  Vieles  nicht  wissen  können,  was  jetzt  Gemeingut  ist, 
er  hat  z.  B.  den  Grammatiker  Cincius  für  einen  Zeitgenossen  des  Fabius  gehalten. 
Damals  war  über  litterarische  Fragen  dieser  Art  noch  wenig  erschienen.  In  der 
Ausgabe  der  römischen  Geschichte  von  1811  spricht  Niebuhr  noch  mit  keiner 
Sylbe  von  Fabius  und  Gracchanus,  diese  Frage  tritt  da  noch  vollkommen  in  den 
Hintergrund.  Erst  als  man  ihm  den  Vorwurf  machte,  er  zerreisse  die  Quellen, 
fing  er  an  sich  mit  diesem  Gegenstand  zu  beschäftigen.  —  Ich  werde  nicht 
behaupten,  dass  Diodor  ein  besserer  Geschichtschreiber  sei  als  Herodot,  aber  ich 
habe  auch  nicht  Personen  gegen  Personen  gestellt,  sondern  Zeiten  gegen  Zeiten. 

Der  Vicepräsident  brach  hier,  um  die  Zeit  für  die  übrigen  Vorträge  nicht 
zu  sehr  abzukürzen,  die  Discussion  ab  "),  und  verlas  sodann  ein  Schreiben  des 

*)  Herr  Dr.  Brück*  hat  auf  nein  Ersuchen  mir  die  Puncte,  die  er  »ich  aar  Erwiderung  ootirt 
hatte,  kurz  aufgeschrieben,  und  sie  folgen  hier  zur  Brgäozuog: 

1)  Es  handelt  sich  bei  der  Frage,  ob  Niebahr  den  Gang  der  Gelehrtengeschichte  von  540  bis 
750  d.  St.  richtig  dargestellt  habe,  wesentlich  darum,  ob  dieser  Gang,  so  wie  er  ihn  darstellt, 
ein  den  Gesetzen  menschlicher  Entwicklung  entsprechender  ist. 

2)  Mit  Rücksicht  auf  die  ton  Herrn  Director  Ptter  hervorgehobene  Scheidung  zwischen  Geschicht- 
ochretbern  und  Geschicbtforschero:  die  Geschichtsforschung  kam  in  Rom  erst  nach  Fabins 
und  den  älteren  Annalisten  auf,  und  das  wissenschaftliche  Ucbergewicht  der  späteren  Annalisten 
gründet  sich  gerade  darauf,  dass  bei  ihren  Zeitgenossen  und  nächsten  Vorgängern  die  Geschicbt- 
forschung  auf  einer  viel  höheren  Surfe  gestanden  hat  als  nur  Zelt  des  Fabius. 

3)  Die  Zeit  der  Gcschichtforschung  über  Altrora  im  Alterthum  hört  seit  etwa  750  d.  St.  auf, 
und  eben  deshalb  kennen  die  späteren  Schriftsteller  wie  Florus  und  Orosius  die  Geschichte 
Altroms  weniger  gut  als  die  varronischeo  Zeitgenossen. 
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ersten  Präsidenten,  Herrn  Senator  lludtmdcker ,  in  welchem  dieser  sieb  bei  der 
Versammlang  entschuldigt,  das»  er  unabweisbarer  Amtsgeschäfte  halber  ihr  heute 
nicht  beiwohnen  und  seinen  Dank  für  die  ihm  bewiesene  Nachsicht  und  Freund- 
lichkeit nicht  persönlich  abstatten  könne-  Oberschulrath  Rott  gedenkt  darauf  der 
Verdienste,  die  der  Präsident  sich  um  die  Versammlung  erworben  habe,  und  bittet 
um  den  Auftrag,  auch  den  Dank  der  Anwesenden  ihm  aussprechen  zu  dürfen. 
Die  Versammlung  trat  diesem  Antrag  einstimmig  bei. 

Herr  Prof.  wm  Jan  aus  Schweinfurt  hielt  sodann  folgenden  Vortrag: 

lieber  den  kürzlich  aufgefundenen  Plinianischen  Palimpsestus. 

Von  mehreren  Seiten  dazu  aufgefordert  erlaube  ich  mir  die  Aufmerksamkeit 
der  verehrten  Versammlung  für  wenige  Minuten  auf  einen  Gegenstand  zu  lenken, 
der  an  sich  neu,  zu  einem  literarischen  Unternehmen  in  naher  Beziehung  steht, 
welches  unsern  Verein  schon  in  seiner  ersten  Versammlung  beschäftigt  und  auch 
in  dieser  altehrwürdigen  Stadt  schon  einmal  eine  ausfuhrliche  Besprechung  er- 
fahren hat. 

Auf  der  Philologen-Versammlung  zu  Nürnberg  wurde  nämlich  im  Jahre  1838 
ein  kurzer  Bericht*)  über  die  Vorarbeiten  erstattet,  welche  bis  dahin  für  die  Be- 
arbeitung der  Naturalis  historia  des  Plinius  gemacht  worden  waren,  zu  welcher 
Hofrath  Böttiger  im  Jahre  1826  bei  der  Naturforscher- Versammlung  in  Dresden 
den  ersten  Anstoss  gegeben,  im  Jahre  1827  aber  bei  der  Versammlnng  in  München 
Herr  Geheimrath  v.  Thierach,  den  gewiss  viele  der  Anwesenden  mit  mir  hier  schmerzlich 
vermissen,  den  genaueren  Plan  entwarf,  vermöge  dessen  dem  Oberlehrer  Dr.  Sillig 
in  Dresden  die  kritische  Bearbeitung  Obertragen,  mir  aber  von  dem  K.  B.  Staats- 
ministerium des  Innern  der  Auftrag  ertheilt  wurde  die  Handschriften  dieses  Schrift- 
stellers in  Florenz  und  Paris  zu  vergleichen.  Iiier  in  Hamburg  gab  aber  Hofrath 
Öken  im  Jahre  1830  der  Naturforscher-Versammlung  Rechenschaft  von  dem  bisher 
für  das  von  derselben  beschlossene  Unternehmen  Geschehene,  was  durch  ein 
Danksagungsschreiben  zu  meiner  Kenntnis*,  kam,  mit  welchem  mich  die  Versamm- 
lung wegen  der  erwähnten  Arbeiten  beehrte**).  Inzwischen  ist  die  Revision  des 
Plinianischen  Textes  von  Sillig  vor  seinem  zu  frühen  Tode  eben  noch  glucklich 
vollendet  worden,  und  es  wäre  nun  an  der  Zeit,  dass  die  Naturforscher  ihrerseits 


4)  Gerade  der  Umstand,  da*»  Fabios  nur  eine  Einleitung  sur  Geschichte  »einer  Zeit  gegeben  bat, 
deutet  darauf  bin,  da»»  er  der  Geschichte  der  altrümttchen  Verfassung  nicht  ein  so  gründliches, 
tiefeingehendes  Studium  gewidmet  hat. 

5)  Die  Bruchstücke  über  Corioian  und  Potnetia  rühren  nachweislich  vom  ältesten  Annalisten  her. 

/. 

*)  S.  die  Verhandlungen  S.  33. 
')  S.  Isis  1831.  S.  8»5. 
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sich  der  sachlichen  Erklärung  annähmen;  es  könnte  daher  nur  innigst  bedauert 
werden,  dass  ein  vor  der  Naturforscher  -  Versammlung  in  Göttingen  in  dieser  Be- 
ziehung gestellter  Antrag  ohne  Resultat  geblieben  ist,  wenn  diess  nicht  mehr 
durch  äussere  Umstände  als  durch  eine  Geringschätzung  der  Sache  veranlasst 
worden  zu  sein  schiene,  so  dass  eine  Erneuerung  des  Antrags  bei  einer  der  nächsten 
Versammlungen  einen  günstigeren  Erfolg  hoffen  lässt.  Unser  Verein  hat  aber  sein 
Interesse  an  einer  möglichst  allseitigen  Bearbeitung  dieses  nach  so  vielen  Seiten 
hin  wichtigen  Schriftstellers  in  der  neu  gegründeten  archäologischen  Section  auf 
eine  erfreuliche  Weise  kund  gegeben,  worauf  ich,  wenn  ich  die  mir  gestellte 
Aufgabe  gelöst  habe,  zurückkommen  werde. 

Der  Gegenstand  meines  Vortrages  ist  aber  ein  Fund,  der  zu  den  glücklichsten 
auf  dem  Gebiete  der  Philologie  gerechnet  werden  kann.  Der  Privatdocent  in 
Heidelberg,  Dr.  Fredegar  Mona,  hat  nämlich  in  dem  Kloster  St.  Paul  in  Kärnthen 
einen  auf  fünf  Bücher  des  Plinius  sich  erstreckenden  Palimpsesten  des  Plinius 
entdeckt,  den  er  in  einem  dem  Facsimile  nahe  kommenden  Abdruck  im  6ten  Bande 
der  <S»%  sehen  Ausgabe  bekannt  gemacht  hat.  Dieser  Abdruck  ist  ohne  Zweifel 
in  den  Händen  vieler  der  hier  Anwesenden;  allein  wenige  möchten  sich  wohl  noch 
die  Mühe  genommen  haben  oder  überhaupt  nehmen,  denselben  so  im  Einzelnen 
zu  untersuchen,  dass  sie  über  die  Bedeutung  dieses  Fundes  für  die  Kritik 
des  Plinius  im  Klaren  wären,  oder  ohne  fremde  Beihülfe  in's  Klare  kämen,  da 
der  Herausgeber  offenbar  selbst  hierin  zu  wenig  orientirt  ist,  um  die  nöthige 
Anleitung  dazu  geben  zu  können.  Dieser  Punkt  möchte  daher  für  die  ganze  ver- 
ehrte Versammlung  nicht  ohne  Interesse  sein;  sie  wird  mir  aber  wohl  erlauben, 
für  die  mit  der  Sache  weniger  Vertrauten  Einiges  vorauszuschicken  über  die 
Schicksale  der  Handschrift,  so  weit  sich  diese  verfolgen  lassen,  so  wie  über 
den  Umfang  und  die  Form  derselben. 

Die  Handschrift  befindet  sich  in  dem  Benediktinerstift  St.  Paul  in  Kärnthen, 
wohin  sie  im  Jahre  1807  von  den  aus  dem  Kloster  St.  Blasius  im  Schwarzwalde 
ausgewanderten  Mönchen  gebracht  wurde;  die  auf  dem  Einbände  stehenden  Worte 
liber  Augie  maioris  zeigen  aber,  dass  sie  früher  dem  Kloster  Reichenau  am 
Bodensee  angehörte,  von  wo  sie  vor  1791  weggebracht  worden  sein  muss,  da  sie 
sich  in  einem  in  jenem  Jahre  geschriebenen  Katalog  der  dortigen  Bibliothek  nicht 
mehr  erwähnt  findet,  dagegen  in  einem  alten  vom  Jahre  822  als  „in  ecclesiasticen 
liber  I",  was  sich  auf  die  darüber  6tehende  Schrift  zu  beziehen  scheint,  welche 
einen  Commentar  des  h.  Hieronymus  zum  Prediger  Salomonis  enthält.  Wenn  der 
Herausgeber  wegen  der  longobardischen  Schriftzüge,  mit  welchen  dieser  Commentar 
geschrieben  ist,  vermulhet,  die  Handschrift  sei  von  einem  Bischoff  Egino,  einem 
Alemannen  von  Geburt,  der  sich  nach  dem  Kloster  Reichenau  zurückzog  und 
viele  geistliche  Schriften  mit  dahin  brachte,  von  Verona,  dem  Fundorte  des  Gaius, 
in  jenes  Kloster  mitgenommen  worden,  so  muss  diess  als  eine  blosse  Vermuthung 
dahin  gestellt  bleiben. 
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Die  Handschrift  besteht  aus  134  Blättern,  von  welchen  128  rescribirt  sind, 
die  Reste  von  27  Qnaternionen ,  von  denen  häufig  einzelne  Blätter  fehlen.  An 
Umfang  kommt  nach  der  Versicherung  des  Herausgebers  kein  andrer  Palimpsest 
diesem  gleich.  Die  Fragmente  sind  aus  den  Büchern  II  — 15,  von  welchen  das 
erste  von  den  Insekten  handelt,  die  übrigen  von  den  Bäumen;  von  dem  I3ten  Buche 
fehlen  nur  die  14  ersten  Paragraphen,  bei  den  übrigen  Büchern  viele  Blätter  an 
verschiedenen  Orlen.  Von  dem  Index  im  ersten  Buche  ist,  wie  gewöhnlich  bei 
den  älteren  Handschriften  des  Plinius,  das  zu  jedem  Buche  Gehörige  diesem 
vorangestellt 

Das  Format  ist  gross  Oktav;  auf  jeder  Seite  stehen  2(i  Zeilen  mit  durch- 
schnittlich 24  Buchstaben,  von  einer  kleinen  rundlichen  Majuskelschrift,  von  welcher 
oft  zwei  Buchstaben  mit  einander  verschmolzen  sind,  manche  (d,  c,  h,  q)  der 
späteren  Minuskelschrift  ähnlich  sind.  Durch  einen  Strich  wird  m  und  n  abge- 
kürzt, durch  einen  Punkt  die  Buchstaben  us  in  der  Endung  bu«,  die  Interpunktion 
besteht  aus  ganz  unregelmässig  gesetzten  Punkten.  Die  Worte  sind  in  der 
Handschrift  ungetrennt  geschrieben,  worin  der  Herausgeber,  der  dieselben  getrennt 
hat,  offenbar  besser  dem  Originale  treu  geblieben  wäre.  Zwischen  dem  I3ten  und 
I4ten  und  zwischen  dem  Uten  und  löten  Boche  finden  sich  Ueberschriften,  welche 
eine  ganze  Seite  einnehmen:  C.  PLIM  SECVNDI  NATVRAE  HISTORIARVM 
LI  HER  u.  s.  w.  Der  Herausgeber  vermuthet,  die  Handschrift  sei  gegen  das  Ende 
des  4tcn  oder  zu  Anfang  des  äten  Jahrhunderts  in  Italien  geschrieben ;  doch  möchte 
die  Schrift  eher  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  schliessen  lassen.  Auf  jedem  Blatte 
war  viel  freier  Raum,  was  zum  Rescribiren  einladen  mochte.  Die  neue  Schrift 
läuft  mit  der  alten  parallel,  wodurch  die  Entzifferung  dieser  erschwert  wurde. 
Ein  Mönch  hatte  früher  einen  fruchtlosen  Versuch  damit  gemacht;  dem  Heraus- 
geber gelang  es  aber  vermittelst  chemischer  Reagenticn,  alles  bis  auf  wenige 
Buchstaben  lesbar  zu  machen. 

Für  die  Kritik  des  Plinius  ist  dieser  Fund  jedenfalls  von  hoher  Bedeu- 
tung. Man  mag  über  das  Alter  der  Handschrift  denken,  wie  man  will,  so  ist  sie 
die  älteste,  welche  wir  haben;  der  Bamberger  Handschrift  kommt  sie  aber  dem- 
ungeachtet  —  man  wird  es  mir  nicht  als  Anmassung  oder  Verkleinerungssucht 
auslegen,  wenn  ich  meine  Ansicht  offen  ausspreche  —  keineswegs  gleich.  Wenn 
wir  auch  das  nicht  in  Anschlag  bringen,  dass  für  den  Philologen  jene  Handschrift 
schon  desshalb  eine  grössere  Wichtigkeit  hat,  weil  sie  die  archäologischen  Bücher 
enthält,  während  hier  sich  nur  Naturgeschichtliches  findet,  so  fehlt  hier  offenbar 
ein  Acquivalent  fllr  die  bedeutenden  Ergänzungen,  welche  jene  bietet.  Der 
Herausgeber  führt  Cprolegg.  p.  XXXVII)  vier  Stellen  an,  an  welchen  der  Palim- 
psest Lücken  ausfülle;  diese  sind  Hb.  XI,  §  38  album  mel  non  fit,  ubi  thy- 
mum  est,  sed  oculis  et  ulceribus  aptissimum  «xistimatur;  Hb.  XIV, 
§  47  in  olla  vinaeeis  conduntor.  amminium  minusculum  et  maius  et 
apicium.  eadem  in  sapa  et  musto  in  lora  recto  (sie)  conduntur;  Hb.  XIV, 


Digitized  by  Google 


67 


§  140  quae  in  bibendo  certamina,  quae  vasa;  lib.  XV,  §  59  neque  ultra 
duodevicesimam  oec  pluvio  die  neque  ante  primam  boram;  doch  nur  die 
drei  letzten  bieten  eigentlich  Neue«.  Der  Ausfall  der  in  den  andern  Handschriften 
fehlenden  Worte  erscheint  hier  wie  in  der  Bamberger  Handschrift  durch  Abirven 
auf  weiter  unten  stehende  gleiche  oder  ähnliche  Wörter  herbeigeführt  und  wird 
im  ersten  Falle  durch  Cato  K.  R.  6,  2.  bestätigt. 

Die  zuerst  genannte  Stelle  bat  mir  aber  eine  besondere  Freude  bereitet. 
Es  ßndet  sich  nämlich  in  den  älteren  Ausgaben  des  Plinius  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  Stellen,  an  welchen  oft  mehrere  Worte  in  ganz  richtigem  Zusammenhange 
stehen,  welche  Harduin  wegliess,  weil  er  sie  in  seinen  Handschriften  nicht  fand. 
&%  folgte  diesem  in  seiner  kleinen  Ausgabe;  diess  veranlasste  mich  in  einer 
ßeurtheilung  derselben  in  den  »lünchcner  Gelehrten  Anzeigen  (1836  N.  164—169), 
diese  Stellen  einzeln  durchzugehen,  woraus  sich  das  Resultat  ergab,  dass  bei  den 
meisten  die  Wiederkehr  ähnlicher  oder  gleicher  Wörter  den  Ausfall  herbeiführte. 
Die  hier  eingeschalteten  Worte  finden  sich  in  den  alten  Ausgaben  mit  ganz  ge- 
ringer Veränderung  in  der  Mitte  des  folgenden  Capitels,  nach  Silligs  Ausgabe 
§  45,  wo  sie  den  Zusammenhang  unterbrechen,  wesshalb  ich  die  Vermuthung 
aussprach,  sie  gehörten  nach  §  38,  wo  sie  sich  in  dem  Palimpsesten  wirklich  finden. 

An  den  übrigen  hierher  gehörigen  Stellen  stimmt  der  Palimpsest,  so  weit 
sie  sich  in  demselben  finden,  mit  den  alten  Ausgaben  überein,  was  überhaupt  be- 
sonders in  den  ersten  beiden  Büchern  der  Fall  ist,  so  dass,  auch  von  dieser  Seite 
betrachtet,  die  Handschrift  als  bedeutend  erscheint,  da  bisher  noch  keine  Hand- 
schrift bekannt  war,  welche  so  weit  mit  den  alten  Ausgaben  zusammenstimmte, 
dass  sie  die  Bearbeiter  derselben  von  dem  Vorwurf  unberechtigter  Aenderungcn 
hätte  befreien  können.  Im  dreizehnten  Buche  stimmt  der  Palimpsest  am  meisten 
mit  der  Riccardianischen  Handschrift  überein,  und  darf  also  namentlich  in  diesem 
als  Ersatz  für  diese  Handschrift  betrachtet  werden,  in  welcher  die  letzte  Hälfte 
dieses  Buches,  von  §  88  an,  so  wie  die  folgenden  bis  zum  ein  und  zwanzigsten 
fehlen.  Auf  die  beiden  folgenden  Bücher  kann  nicht  mit  Sicherheit  geschlossen 
werden,  da  ja  auch  hier  sich  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Recension  des 
Textes  in  den  einzelnen  Handschriften  in  den  verschiedenen  Büchern  nicht  gleich  ist. 

Die  oben  erwähnten  Aufschriften  veranlassen  den  Herausgeber  CS.  177) 
zu  dem  Ausspruche:  „Opus  Plinianum  haud  dubie  inscribebatur:  naturae  histo- 
riarum  libri.  Wenn  er  zum  Beweis  dafür  die  Worte  des  Plinius  XI,  §  8:  nobis 
propnsitum  est  naturas  rerum  manifestas  imlicare,  mit  der  falschen  Lesart  naturae, 
die  sich  in  dem  Palimpsesten  findet,  und  den  Schluss  des  Ilten  Buches:  Verum 
ad  reliqua  naturae  transcamus,  so  wie  den  Schluss  des  ganzen  Werkes:  salve 
parens  rerum  natura,  anführt,  so  ist  diess  in  der  That  zu  verwundern.  Eher  lässt 
sich  das  hören,  dass  die  Riccardianische  Handschrift  hinter  dem  5ten  und  hinter 
dem  I2ten  Buche,  die  zweite  Pariser  aber  an  der  ersten  Stelle  ebenfalls  jene 
Unterschrift  hat.    Die  Hauptstelle  für  seine  Behauptung  ist  ihm  aber  entgangen; 
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der  jüngere  Plinius  führt  nämlich  (III,  5,  6)  «las  Werk  seines  Oheims  mit  den 
Worten:  Naturae  historiarum  triginta  septem  an.  Damit  könnte  die  Sache 
abgemacht  scheinen,  und  sie  wäre  es  auch,  wenn  sonst  keine  Zeugnisse  aus  dem 
Alterthum  vorhanden  wären.  Aber  beginnt  dann  nicht  Vilnius  selbst  sein  Werk 
mit  den  Worten:  Libros  naturalis  hi Moria e?  Und  dieser  Titel  findet  sich 
mehrmals  bei  Gellius  (III,  16,  22,  IX,  4,  7  u.  13;  X,  12,  I,  u.  XVIF,  15,  6);  bei 
Macrobius  (Sat.  III,  16,  5)  u.  a.;  die  bekannten  Handschriften  haben  ausser  den 
angeftlhrten  Fällen  alle  den  Titel:  Naturalis  historia,  es  lässt  sich  also  nichts 
weiter  behaupten,  als  dass  der  andre  frühe  schon  neben  diesem  in  Gebrauch  kam. 

Im  Einzelnen  werden  durch  diese  Handschrift  manche  Conjekturen  be- 
stätigt, manche  gute  neue  Lesart  geboten,  doch  findet  sich  auch  an  manchen 
Stellen  wie  in  den  übrigen  Handschriften  eine  Verderbnis«,  welcher  bereits  durch 
eine  unzweifelhafte  Verbesserung  abgeholfen  ist;  an  einigen  wenigen  scheint  auch 
eine  Interpolation  stattgefunden  zu  haben;  doch  will  ich  hierauf  nicht  weiter  ein- 
gehen, da  hierüber  der  in  Kurzem  erscheinende  zweite  Band  meiner  Ausgabe  des 
Plinius  hinlänglichen  Aufschluss  geben  wird. 

Die  Sorgfalt  des  Schreibers  der  Handschrift  ist  keineswegs  zu  loben. 
Er  hat  öfters  Buchstaben  ausgelassen  oder  hinzugesetzt;  auch  Wörter,  ja  ganze 
Zeilen  weggelassen,  und  mitunter  eine  Verbesserung  in  den  Text  aufgenommen 
ohne  das,  was  vorher  da  stand,  weg  zu  lassen,  so  dass  man  dasselbe  Wort  mit 
geringer  Veränderung  zweimal  liest.  In  orthographischen  Dingen  ist  ihm  daher 
nicht  allzusehr  zu  trauen,  und  der  Herausgeber  ist  wohl  zu  weit  gegangen,  wenn 
er  in  einzelnen  eigentümlichen  Schreibweisen  Celtisches  zu  finden  glaubt.  Im 
Allgemeinen  findet  die  von  Sillig  aufgenommene  Orthographie  hier  ihre  Bestätigung, 
in  manchen  Dingen  zwar  nicht  durchgehends,  aber  doch  in  einzelnen  Fällen,  so 
dass  sich  auf  die  Schreibart  der  Urhandschrift  daraus  schliessen  lässt.  Dahin 
gehört  das  is  im  Accusativ  des  Plurals  der  dritten  Declination,  die  Vermeidung 
des  u  nach  v,  die  Endung  umus  bei  dreisilbigen  Superlativen  oder  Zahlwörtern. 
Die  Assimilirung  der  Präpositionen   in  Zusammensetzungen  findet  sich  ziemlich 
oft;  Häufung  der  Consonantcn  wird  vermieden,  daher  expectare,  aspectus,  conivere 
u.  dgl.    Das  us  der  vierten  Declination  findet  sich  ausser  im  Nominativ  des 
Singulars  häufig  uus  geschrieben.    Diese  Handschrift  allein  würde  uns  kaum  be- 
rechtigen ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  legen,  da  sie  auch  mitunter  iis  für 
is  hat;  allein  die  Bamberger  Handschrift  trifft  hierin  mit  dieser  überein;  es  fragt 
sich  daher,  ob  wir  hier  etwa  eine  Eigentümlichkeit  des  Plinius  haben,  wie  sich 
bei  Charisius  manche  angeführt  finden,  oder  ob  in  den  Handschriften  anderer 
Schriftsteller  dieses  auch  vorkommt.    Es  wäre  mir  sehr  erwünscht,  wenn  mir 
jemand  aus  der  verehrten  Versammlung  hierüber  Auskunft  ertheilen  könnte. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  auf  den  oben  angedeuteten  Beschluss  der 
archäologischen  Section  zurückzukommen  und  denselben  dem  gesammten  Verein 
zu  gefälliger  Beachtung  zu  empfehlen.    Herr  Hofrath  Wilttemann  stellte  nämlich 
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dort  den  Antrag,  etwa  unter  dem  Titel:  Symbolae  Plinianae,  ein  in  zwanglosen 
Heften  erscheinendes  Hepertorium  för  den  Plinius  zu  begründen,  in  welches  allen 
aufgenommen  werden  könnte,  was  jemand  zur  Erklärung  oder  zur  Verbesserung 
des  Plinius  vorzubringen  hätte;  und  machte  die  Eröffnung,  dass  der  Verleger  der 
&7%'schen  Ausgabe  bereit  sei,  auch  ein  solches  Hepertorium  in  Verlag  zu  nehmen, 
worauf  die  Anwesenden  beschlossen,  dieses  Unternehmen  nach  Kräften  zu  fördern. 
Kör  die  Kritik  des  Plinius  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  eine  weit  regere  Theil- 
nahme  gezeigt  als  seit  langer  Zeit;  nachdem  ein  gereinigter  Text  vorliegt,  wird 
diese  auch  für  die  Erklärung  nicht  fehlen;  allein  an  eine  Vereinigung  der  Kräfte 
zu  einem  Gesammtcommentar  ist  sobald  nicht  zu  denken;  es  ist  daher  gewiss 
erfreulich,  wenn  das,  was  der  Einzelne  mitzuthcilen  hat,  nicht  aus  Mangel  an 
Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  im  Verborgenen  liegen  bleibt,  oder  unter  Anderem, 
Fremdartigem  verloren  geht,  und  ich  hoffe  keine  Fehlbitte  zu  thun,  wenn  ich  jenes 
Unternehmen  der  allgemeinen  Beachtung  empfehle. 


Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  machte  auch  Herr  Hofrath  Wüstemann 
die  erwähnte  Mittheilung  über  die  Gründung  eines  Itepertoriums  unter  dem  Titel: 
Symbolae  Plinianae. 

Der  Vorsitzende  dankte  Herrn  Prof.  von  Jan  för  seinen  Vortrag  im  Namen 
der  Versammlung. 

Darauf  sprach  Herr  Prof.  Ernst  Curthu  aus  Berlin  über  die  Agora  in  Athen. 

Ihrer  freundlichen  Aufforderung,  etwas  aus  meinen  Studien  mitzutheilen, 
habe  ich  mich  nicht  entziehen  woi/en,  da  ich  voraussetzen  darf,  dass  Sie  mit 
Nachsicht  entgegennehmen  werden,  was  ich  in  anspruchsloser  Weise  Ihnen  dar- 
biete. Es  wird  Sie  nicht  wundern,  wenn  ich  etwas  Topographisches  wähle.  Die 
alte  Topographie  wird  in  dem  vielfachen  Interesse,  das  sie  gewährt,  von  den 
Philologen  unsrer  Tage  allgemein  gewürdigt.  Sie  ist  gewissermaassen  die  Ein- 
leitung zur  Alterthumswissenschaft;  denn  sie  giebt  uns  den  Boden,  auf  dem  wir 
die  Griechen  und  Römer  vor  uns  wandeln  sehen;  sie  gewährt  uns  die  Anschau- 
ungen des  antiken  Lebens,  mit  denen  jede  lebendige  Erkenntniss  beginnen  sollte. 
Andrerseits  ist  sie  als  ein  Abschluss  unsrer  Alterthumskunde  zu  betrachten;  sie 
ist  die  Probe,  wie  weit  es  uns  gelungen  ist,  bei  den  Alten  zu  Hause  zu  sein. 
Die  Topographie  führt  uns  in  medias  res;  wir  treten  unmittelbar  in  das  konkrete 
Leben  hinein  und  müssen  uns  in  den  vollen  und  ganzen  Zusammenhang  desselben 
hineindenken. 

Diesen  Reiz  der  topographischen  Forschung  wird  Niemand  bestreiten,  der 
für  eine  lebendige  Alterthumskunde  Sinn  hat.  Aber  die  bedenkliche  Seite  der- 
selben scheint  die  zu  sein,  dass  nur  Wenige  an  derselben  selbsttätigen  Antheil 
nehmen  können,  insofern  es  dazu  einer  genauen,  nur  durch  Autopsie  zu  gewin- 
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nenden  Ortskenntnis«  bedürfe.  Deshalb,  meint  man,  seien  auch  nur  so  Wenige 
zu  einem  Ur (heile  in  topographischen  Streitfragen  berufen  und  diese  selbst  nicht 
geeignet,  wie  andre  Probleme  philologischer  Disciplinen,  vor  ein  grösseres  Forum 
gebracht  zu  werden. 

Um  diesen  Uebelständen  zu  begegnen,  scheint  mir  nichts  wichtiger  zu  sein, 
als  die  topographische  Forschung  in  der  Weise  mit  der  Geschichte  zu  verbinden, 
dass  sie  durch  die  aus  ihr  entlehnten  Ideen  belebt  und  befruchtet,  zugleich  aber 
auch  allen  Philologen  zur  Theilnahme  und  zur  Beurtlieilung  näher  gebracht  werde. 

Die  Topographie  von  Athen  ist  einer  der  allerverwickeltsten  Tbeile  der 
hellenischen  Alterthumskunde.  Ich  will  versuchen  die  wichtigste  und  schwierigste 
Frage  derselben,  ohne  auf  die  bisherigen  Behandlungen  derselben  näher  einzugehen, 
auch  ohne  Voraussetzung  einer  genauen  Kenntnis»  des  Lokals  und  seiner  Ruinen, 
durch  Erörterung  der  historischen  Verhältnisse  in  ein  neues  Licht  zu  stellen  und 
dadurch  ihrer  Lösung  zu  nähern;  ich  suche  die  Frage  der  Topographie  in  das 
Gebiet  der  Verfassungsgeschichte  zu  verpflanzen  und  dadurch  allen  Kennern  der 
Geschichte  Athen's  die  Beurtheilung  des  Gegenstandes  zu  erleichtern. 

Die  Frage  betrifft  den  Markt  von  Athen.  Seit  man  die  Stellen  der  Alten 
über  die  Plätze  und  Strassen  zu  sammeln  begonnen,  pflegte  man  einen  Alt-  und 
Neumarkt  in  Athen  anzunehmen.  Leake  nahm  in  seiner  Darstellung  der  Attischen 
Topographie,  dem  ersten  Lehrgebäude  dieses  Zweigs  der  griechischen  Alterthümer, 
einen  gleichen  Unterschied  an;  er  dachte  sich  unter  Augustus  eine  Verlegung  des 
Marktes  nach  dem  städtischen  Demos  Eretria  und  stützte  die  Annahme  dieses 
Neumarktes  durch  die  Halle  der  Athena  Archegetis,  welche  er  geradezu  Pro- 
pyläum  der  Neuen  Agora  nannte.  Diese  Benennung  war  eine  willkührliche,  und 
es  war  keine  schwierige  Aufgabe,  die  mangelhafte  Begründung  derselben  nach- 
zuweisen. Nachdem  dies  gleichzeitig  von  mehreren  Seiten  geschehen,  wurde  nun 
die  ganze  Lehre  von  einer  Verlegung  des  Attischen  Marktplatzes  als  eine  Irrlehre 
bezeichnet  und  gewissermaassen  für  alle  Zeiten  verpönt,  von  verschiedenen 
Marktplätzen  der  Stadt  Athen  zu  reden.  Man  hatte  aber  doch  nur  die  Leake'sche 
Ansicht  entkräftet,  ohne  zu  erwägen,  ob  nicht  in  der  Geschichte  der  Stadt  selbst 
ganz  andere  Gründe  vorlägen,  welche  zu  der  Annahme  nöthigten,  es  müsse  der 
athenische  Markt  in  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedener  gewesen.  Dazu  kommt, 
dass  nur  in  dem  Läugnen  einer  zwiefachen  Agora  die  neueren  Topographen  über- 
einstimmen, in  der  Bestimmung  dieser  Einen  Agora  aber  vollständig  aus  einander 
gehen.  Die  Einen  wollen  für  alle  Zeit  (um  den  kürzesten  Ausdruck  zu  wählen) 
einen  südlichen,  die  Andern  nur  einen  nördlichen  Stadtmarkt  anerkennen.  Die 
Streitfrage  ist  also  nichts  weniger,  als  zum  Abschlüsse  gediehen  und  einer  neuen 
Revision  durchaus  bedürftig. 

Die  Topographie  von  Athen  muss  die  Stadt  nicht  als  eine  einmal  gewor- 
dene nnd  fertige,  sondern  als  eine  werdende  auflassen  und  der  grossen  Veränderungen 
eingedenk  sein,  welche  im  Verlaufe  der  Geschichte  mit  der  Bewohnung  der  Stadt 
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vorgegangen  sind.  In  Athen  ist  ja  nur  die  Burg  immer  dieselbe  geblieben;  die 
Stadt  ist  um  diesen  Hügel,  ihren  festen  Mittelpunkt,  gleichsam  herumgewandert. 
Sie  lag  erst  am  südlichen  Fusse  der  Burg,  dann  in  der  Fläche  gegen  Nordwesten  und 
Norden,  endlieh  kehrte  die  Hadrianische  Neustadt  wieder  an  die  Ost-  und  Südost- 
seite  der  Burg  zur  Kallirrhoe  zurück.  Wie  wäre  es  denkbar,  dass  diese  grossen 
und  durchgreifenden  Veränderungen  in  der  Stadtbewohnung  ohne  Einfluss  auf  die 
Lage  des  Stadtmarktes  geblieben  sein  sollten,  welcher  als  der  xönog  evovrayuyos, 
als  bequem  gelegener  Mittelpunkt  des  städtischen  Verkehrs  den  Richtungen  der- 
selben sich  anschliessen  muss. 

Wie  aber  namentlich  in  den  ersten  der  beiden  genannten  Epochen  die  Stadt- 
lage eine  durchaus  verschiedene  gewesen  sei,  geht  deutlich  genug  aus  Thukydides 
hervor.  Er  weist  seine  Mitbürger  darauf  hin,  dass  sie  sich  das  alte  Athen  nicht 
in  der  damaligen  Lage  zu  denken  haben,  sondern  auf  dem  Burghügel  selbst  und 
in  den  südlich  angrenzenden  Abhängen,  Thälern  und  Niederungen;  er  führt  eine 
Keine  uralter  Gründungen  an;  er  erinnert  sie  an  die  Loge  der  alten  Stadlquelle, 
um  ihnen  jene  Thatsache,  die  ihnen  befremdlich  war,  anschaulich  zu  machen. 
Denn  zu  seiner  Zeit  war  die  Südseite  schon  langst  die  vom  Verkehre  abgelegene, 
die  Rückseite  der  Stadt;  die  Nordseite  aber  die  Vorderseite.  Als  solche  bezeichnet 
sie  auch  Herodot  C^IH,  53)  mit  den  Worten  Ipnpoo&e  ngo  xijc  uxuon6Xs*>f. 

Der  Markt  dieses  alten  Athens  konnte  daher  auch  nirgends  anders  sein, 
als  an  der  Südseite  der  Burg  und  zwar  an  der  Sidwestseite,  anmittelbar  unter  dem 
.  Aufgange  zur  Akropolis,  wo  in  der  Einsenkung  zwischen  Akropolis,  Museion, 
Areopag  und  Pnyxhügel  von  Natur  die  Wege  aus  den  nördlichen  und  westlichen 
L8ndgauen  zusammentreffen.  Hier  lagen  forum  und  comitium,  ayoga  und  nrv£ 
ursprünglich  zusammen. 

Als  nun  dieses  ganze  Stadtviertel  verödete,  als  der  ganze  Verkehr  sich 
Bach  der  nördlichen  Fläche  wandte,  konnte  jene  abgelegene  Niederung  unmöglich 
der  Mittelpunkt  des  geselligen  Lebens  bleiben.  Der  alte  Markt  kam  in  Vergessen- 
heit; er  wird  ausdrücklich  nur  an  einer  Stelle  erwähnt;  das  Gewicht  derselben 
ist  aber  auch  noch  durch  keinen  Gegenbeweis  derer,  die  eine  zwiefache  Agora 
laugnen,  entkräftet  worden.  Apollodor  bei  Harpokration  und  Suidas  k.  v.  iturit}ftoe 
^Wodän  deutete  den  Beinamen  der  Aphrodite  aus  der  Lage  ihres  lleiligthums  in 
der  Nähe  der  alten  Agora  (nt$i  tijv  u^jalav  uyogav  dtu  t'o  htttv&a  närta  tot 
Ütjuov  avva/ea&at  rb  nakxiov  iv  rate  ixxkijatait).  Den  Dienst  der  Aphrodite  Pantlemos 
hatte  Theseus  zum  Andenken  an  die  staatliche  Vereinigung  des  ganzen  Landes 
am  Aufgange  zur  Burg  gegründet.  Hier  war  die  „alte",  die  theseische  Agora, 
der  erste  Mittelpunkt  von  Stadt  und  Land.  Von  ihrer  Lage  hat  sich  in  der  Stelle 
des  Apollodor  wie  in  dem  Namen  und  der  Legende  der  Aphrodite  die  sichere 
Erinnerung  erhalten. 

Dass  aber  die  spätere  Agora  an  der  Nordseite,  in  dem  gegen  Nordwest  in 
die  Niederung  sich  erstreckenden  Kerameikos  gelegen  habe,  das  ist  eine  Thatsache, 


72 


welche  durch  jede  neue  Entdeckung  an  Inschriften  und  Monumenten,  durch  jeden 
Fortschritt  unsrer  Kenntniss  des  Bodens  von  Athen  immer  sicherer  bestätigt  wird. 

Hat  es  also  eine  filtere  und  eine  neuere  Agora  gegeben,  so  kommt  es 
darauf  an,  sich  die  Veranlassung,  die  Zeit,  sowie  die  Art  und  Weise  dieser 
wichtigen  Veränderung  deutlich  zu  machen.  Ein  allmahliges  Fortrücken  ist  nicht 
denkbar;  die  beiden  Lokale  sind  zu  bestimmt  von  einander  gesondert;  und  der 
Markt  war  ein  scharf  umgränzter,  mit  öffentlichen  Gebäuden  eingefasster  Raum. 
Es  muss  also  eine  Verlegung  der  Agora  stattgefunden  haben.  Diese  muss  in 
frühe  Zeit  fallen,  weil  die  ältere  Agora  den  Athenern  so  unbekannt  geworden 
war;  sie  muss  vor  Kimon  fallen,  welcher  schon  die  Hallen  des  Kerameikos 
schmückte;  vor  Theraistokles ,  denn  beim  Aufbau  Athens  war  keine  Zeit  zu  so 
wesentlichen  Reformen.  Sie  muss  einer  bewegten  Zeit,  einer  Zeit  durchgreifender 
Neuerungen  angehört  haben,  und  in  dieser  Beziehung  finden  wir  keine  Epoche 
der  attischen  Geschichte,  welche  einem  solchen  Ereigniss  günstiger  gewesen  wäre 
als  die  Zeit  der  Tyrannis. 

Um  uns  die  Bedeutung  der  Agora  in  einem  aristokratisch  geordneten  Staate 
anschaulich  zu  machen,  dient  uns,  was  Thukydides  CHI»  74)  von  Kerkyra  mittheilt 
Hier  waren  die  Geschlechter  und  die  Leute  des  Demos  auch  räumlich  in  der 
Weise  getrennt,  dass  die  Ersteren  fast  alle  um  die  Agora  wohnten.  So  war  es 
in  den  meisten  griechischen  Staaten,  so  namentlich  in  Athen.  Die  Altstadt  mit 
ihrem  Markte  war  der  Sitz  der  Eupatriden,  das  Ehren-Athen  oder  Kydathenaion; 
die  hier  vereinigten  Altbürger  durften  den  Staat  als  den  ihrigen  betrachten;  es 
gab  kein  öffentliches  Leben  als  in  ihrer  Mitte,  und,  wie  in  Megara,  hielten  sich 
die  Landleute,  die  Handwerker  scheu  von  dem  Markte  entfernt,  wohin  sie  nur  an 
bestimmten  Tagen  und  auf  bestimmte  Plätze  ihre  Waaren  brachten. 

Als  sich  nun  in  Folge  jener  socialen  Umwälzung,  welcher  die  Tyrannis 
ihren  Ursprung  verdankte,  der  Demos  gegen  die  Ansprüche  der  Eupatriden  erhob, 
bedurfte  es  eines  andern  Mittelpunkts,  an  welchem  er  sich  zu  gemeinsamem 
Handeln  vereinigte,  und  als  nun  nach  langem  Ringen  seine  Erhebung  gelang, 
konnte  Pisistratos  die  Niederlage  der  Eupatriden,  den  Sieg  der  Gemeinde,  den 
Umschwung  im  gesellschaftlichen  Leben  der  Athener  nicht  nachdrücklicher  be- 
zeichnen, als  indem  er  das  Centrum  der  Stadt  aus  der  Mitte  der  Eupatriden  in 
einen  auf  der  andern  Stadtseite  gelegenen  Demos  verlegte,  welcher  bis  dahin  nur 
als  Vorstadt  betrachtet  war.  Es  war  dieser  neue  Mittelpunkt  aber  kein  willkülirlich 
festgestellter  Raum,  sondern  ein  alter  Marktplatz.  Denn  wie  jeder  Gau  seinen 
Markt  hatte,  so  auch  der  Gau  der  Kerameer.  Der  Kerameikos  war  aber  der  volk- 
reichste betriebsamste,  wohlhabendste  und  politisch  bewegteste  der  vorstädtischen 
Gauen ;  sein  Markt  muss  daher  vorzugsweise  der  Heerd  der  beginnenden  Demagogie 
in  Athen  gewesen  sein.  Indem  man  also  diesen,  den  man  als  den  Kern  des 
Demos  selbst  Kerameikos  zu  nennen  pflegte,  zum  Markt  von  ganz  Athen  machte, 
erklärte  man  so  deutlich  wie  möglich:  die  alte  Zeit  ist  vorüber,  in  der  ihr  Eupa- 
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triden  euch  als  die  eigentliche  Bürgerschaft  betrachten  dürft  und  den  Staat  ab 
euer  Eigenthum.    Jetzt  ruht  der  Schwerpunkt  desselben  in  der  aufstrebenden 

Wenn  es  mir  nun  auch  gelungen  sein  sollte,  Sie  zu  überzeugen,  dass  es 
nach  dem  Gange  der  Stadtgeschichte  einen  alten  und  einen  neuen  Markt  gegeben 
haben  muss,  ferner  dass  eine  bestimmte  Verlegung  des  Marktes  stattgefunden  bat, 
und  dass  eine  solche  der  Zeit  und  den  Umständen  nach  am  besten  in  die  Epoche 
der  Tyrannis  passt,  so  würde  die  Annahme  einer  solchen  Thatsache  dennoch  als 
eine  öberkflhne  Hypothese  angesehen  werden  müssen,  wenn  sie  durch  keine 
anderen  Anzeichen  gestützt  werden  könnte. 

Nun  wissen  wir  aber  von  den  Pisistratiden,  wie  sie  das  ganze  städtische 
Wesen  reformirten,  wie  durchgreifend  sie  die  Strassen  regelten,  die  Quartiere 
ordneten,  Stadt  und  Land  in  neuer  Weise  mit  einander  verbanden;  wir  wissen, 
dass  sie  einen  neuen  Mittelpunkt  Athens  gründeten,  von  dem  aus  sie  die  Entfer- 
nungen der  auswärtigen  Orte  bestimmten,  und  dass  sie,  um  diesem  neuen  Mittel- 
punkte eine  unantastbare  Sanction  zu  geben,  den  Altar  der  zwölf  Götter  auf  dem 
Markte  des  Kerameikos  errichteten.  Ferner  wurde  die  Quelle  der  Altstädter  als 
Enneakrunos  dem  täglichen  Gebrauche  entzogen;  sie  wurde  eine  zu  besonderen 
Zwecken  geheiligte  Quelle;  sie  wurde,  wie  das  ganze  Quartier,  dem  sie  angehörte, 
antiquirt  und  dagegen  der  nördliche  Theil,  das  plebejische  Stadtviertel  mit  seinem 
.Markte  zu  einer  bequemen  ßewohnung  eingerichtet.  Denn  wahrscheinlich  gehören 
die  grossen  Wasserwerke,  welche  in  unterirdischen  Leitungen  gerade  die  Nordseite 
der  Burg  vorzugsweise  versorgten,  der  Zeit  der  Pisistratiden  an.  Endlich  können 
wir  auch  unter  der  Tyrannis  anderer  Städte  ähnliche  Maassregeln  mit  gutem  Grunde 
voraussetzen;  denn  auch  Theagenes  richtete  in  Megara  einen  neuen  Marktplatz 
ein,  und  es  war  gewiss  nicht  die  Agora  der  Eupatriden,  auf  welcher  er  seine 
Fontänen  erbaute. 

Ich  bin  weit  entfernt  von  dem  Glauben,  durch  die  hier  versuchten  Combi- 
nationen  die  schwierige  Frage  über  den  Markt  von  Athen  erledigt  zu  haben;  es 
kam  mir  darauf  an,  einen  neuen  und  fruchtbaren  Gesichtspunkt  für  dieselbe 
geltend  zu  machen,  und  in  diesem  Sinne  empfehle  ich  meine  Ansicht  über  die 
Verlegung  des  attischen  Marktes  unter  den  Pisistratiden  in  dem  angedeuteten 
Zusammenhange  mit  den  damaligen  Verfassungszusländen  Ihrer  geneigten  Prüfung. 


Prof.  Forchitammer  aus  Kiel:  Ich  glaube  auf  diesen  Vortrag  nicht  ganz 
schweigen  zu  können,  da  Schweigen  hier  für  Zustimmung  gedeutet  werden  könnte. 
In  meiner  Schrift  über  die  Topographie  von  Athen  habe  ich  nachgewiesen,  dass 
die  Sage  von  einer  doppelten  Agora  in  Athen  lediglich  auf  einem  Missverständniss 
des  Meursius  beruht,  und  dass  alle  dafür  aufgestellten  Beweisgründe  keine  Kraft 
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haben.  Für  mich  ist  daher  diese  Auseinandersetzung  hinfällig  und  das  Dispatireo 
darüber  ohne  Nutzen. 

Auf  diesen  von  Professor  Forchhammer  eingelegten  Protest  erwiderte  Prof. 
Cur t im:  die  Gründe,  auf  welche  Leake  u.  A.  die  Lehre  von  einer  doppelten  Agora 
gestützt  bitten,  seien  allerdings  von  Prof.  Forchhammer  und  Hot*  entkräftet  worden. 
Damit  sei  aber  nicht  bewiesen  worden,  dass  es  niemals  verschiedene  Marktplatze 
in  Athen  gegeben  habe.  Er  glaube  dies  auf  einem  ganz  andern  Wege  in  seinem 
Vortrag  dargethan  zu  haben. 

Hierauf  verlas  Herr  Prof.  Gravenhorst  aus  Hildesheim  seine  neuvollendete 
Uebersetzung  der  Grabspenderinnen  (Xoippooo*)  des  Aeschylus. 

Nachdem  der  Vorsitzende  demselben  im  Namen  der  Versammlung  den  Dank 
ausgesprochen  für  den  hohen  Geuuss,  der  ihr  durch  diese  Vorlesung  geworden 
sei,  richtete  er  zum  Schluss  folgende  Worte  an  die  Anwesenden: 

Meine  Herren,  die  schönen  Tage  unseres  Vereinslebens  gehen  zu  Ende: 
unsere  Verhandlungen  siud  geschlossen,  und  von  uns  allen,  die  wir  hier  so  traulich 
weilten  und  tagten,  bleiben  nur  wenige  zurück,  die  an  den  Nordmarken  von 
Deutschland  ihren  festen  Sitz  haben,  wahrend  von  den  übrigen  Viele  bereits  enteilt 
sind  und  in  den  nächsten  Stunden  auch  die  letzten  enteilen  werden  nach  Süd  und 
Ost  und  West. 

Das  ist  das  Loos  alles  Schönen  auf  Erden,  dass  es  eintritt  und  nach  kurzer 
Weile  wieder  entschwindet;  —  doch  entschwindet  es  nur  in  seiner  Aeusserlichkeit, 
während  sein  innerer,  befruchtender  Kern  wuchernd  fortlebt  in  des  Menschen  Geist 
und  Empfindung.  So  lösen  sich  auch  bei  unserem  Vereine  nur  die  Bande,  die 
äusscrlich  denselben  knüpften,  das  innere,  geistige  Cand,  das  uns  vereint,  bleibt 
ungelöst  und  kettet  Geister  und  Herzen  an  einander  mit  unwiderstehlicher  Zauber- 
kraft. Die  Anregungen,  welche  wir  hier  im  wechselseitigen  Auslausch  der  Ge- 
danken empfingen,  werden  ihre  Triebkraft  in  uns  äussern  und  uns  fördern  sowohl 
in.  unseren  wissenschaftlichen  Forschungen,  als  in  den  praktischen  Leistungen 
innerhalb  unseres  amtlichen  Wirkungskreises.  Vor  allem  aber  werden  die  Er- 
fahrungen, welche  wir  hier  im  Einzelverkehr  mit  einsichtsvollen  und  trauten  Berufs- 
genossen machten,  ermunternd  und  kräftigend  auf  uns  wirken,  wird  das  neu  ge- 
wonnene Bewusstsein,  dass  unser  Palladium  noch  auf  festen  Stützen  ruht,  dass 
unsere  Bestrebungen  zu  Beförderung  achter  und  gründlicher  Geistesbildung  in  dem 
heranwachsenden  Menschengeschlechte  von  einer  unüberwindlichen  Phalanx  geist- 
voller und  gesinnungstüchtiger  Männer  mit  begeisterter  Liebe  getbeilt  werden,  uns 
mit  neuem  Muthe  und  mit  freudiger  Zuversicht  erfüllen.  So  werden  wir  an  den 
Früchten  unseres  Vereines  lange  zu  zehren  haben  mit  stets  neuem  Genuas  und  mit 
stets  gesteigerter  Dankbarkeit. 

Und  unsere  Dankbarkeit  erstreckt  sich  nicht  bloss  auf  unsere  Vereinsgenossen 
und  auf  die  geistigen  Früchte,  die  wir  von  hier  mitnehmen,  sondern  auch  auf  den 
Ort,  wo  wir  diese  Früchte  einsammelten,  und  auf  die  edeln  und  trefflichen  Manner, 
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die  sich  unserem  Vereine  förderlich  und  huldreich  zeigten.  Im  Namen  der  ge- 
sammten  Versammlung  bringe  ich  unsern  lautersten,  lebendigst  empfundenen  Dank 
dar  Allen,  die  sich  zur  Förderung  unserer  Vereinsinleressen  und  zur  Verschönerung 
unseres  hiesigen  Aufenthaltes  thätig  erwiesen  haben:  dem  hohen  Senate  dieser 
freien  Stadt,  der  mit  freundlichem  Entgegenkommen  uns  eine  gastliche  Stätte  für 
unsere  Versammlung  gönnte  und  mit  unübertrefflicher  Liberalität  die  Mittel  nicht 
nur  zur  Bestreitung  ihrer  allgemeinen  Bedürfnisse,  sondern  auch  zu  glänzenden 
Ergötzlichkeiten  bewilligte;  —  dem  hothverehrlichen  Herrn  Senator  Godcffroy,  dessen 
freundlicher  Güte  wir  eine  erheiternde  Wasserfahrt  zu  verdanken  haben,  die  uns 
einen  den  meisten  von  uns  ganz  nenen  Blick  auf  das  deutsche  Meer  gestattete;  — 
den  verehrlichen  Mitgliedern  des  Comile,  die  mit  klugein  Sinn  und  mit  unver- 
drossener Thätigkeit  für  alles  sorgten,  was  die  Einzelnen  und  die  Gesamrntheit 
bedurften,  um  sich  hier  heimisch  und  behaglich  zu  fühlen ;  —  der  gesammten  hoch- 
achtbaren Bürgerschaft  dieser  freien  Stadt,  deren  freundliches  Wohlwollen  uns 
unsern  Aufenthalt  hier  so  genussreich  machte.  —  Der  altbegründete  und  allgemein 
verbreitete  Ruf  von  Hamburgs  Liberalität  und  Hospitalität  Hess  uns  mit  grossen 
Erwartungen  hier  einziehen;  wir  scheiden  jetzt  mit  dem  dankbaren  Bekenntnis», 
dass  auch  die  kühnsten  Hoffnungen  übertreffen  worden  sind,  und  mit  dem  innigen 
Wunsche,  dass  diese  blühende  Stadt  femer  wachsen  und  gedeihen  möge  als  der 
Sitz  werkthätiger  Betriebsamkeit  im  engen  Bunde  mit  wissenschaftlicher  Tüchtig- 
keit, als  die  Wohnstalte  achtdeutscher  Gesinnung  und  Gesittung,  als  ein  Palladium 
ächter,  auf  Ordnung  und  Gesetz  begründeter  bürgerlicher  Freiheit.  Der  altehr- 
würdigen, biederen,  rastlos  aufwärts  strebenden  freien  Sfadt  Hamburg  aus  dank- 
baren Herzen  ein  freudiges  Hoch!  .,. 


Nachdem  die  ganze  Versammlung  freudig  eingestimmt  hatte  in  diese  Wünsche, 
richtete  Herr  Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle  im  Namen  der  Gesamrntheit  Worte 
des  Dankes  an  das  Präsidium,  au  das  Bureau  und  an  das  COmitc,  worauf  der 
Vicepräsident  die  Versammlung  mit  den  Worten  schloss: 

Im  Namen  des  gesammten  Präsidiums  erkläre  ich  hiemit  die  fünfzehnte 
Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  für  geschlossen. 
Gönne  des  Himmels  Huld,  die  hier  so  sichtbarlich  über  unserem  Vereine  waltete, 
uns  ein  glückliches  und  fröhliches  Wiedersehen  an  den  Ufern  des  Neckar» 


■ 
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V. 


Protokolle  über  die  Verhandlungen 
der  pädagogischen  Section. 

Vorbereitende  Sitzung. 

Am  1.  October  1855. 

Nach  dem  Schlus.se  der  ersten  allgemeinen  Versammlung  begaben  sich  die- 
jenigen Mitglieder  derselben,  welche  sich  an  den  Berathungen  der  pädagogischen 
Section  betheiligen  wollten,  um  12V»  Uhr  aus  der  Aula  des  Johanneums  in  das  grosse 
Auditorium  des  akademischen  Gymnasiums,  worauf  der  Vicepräsident  der  allgemeinen 
Versammlung,  Oberschulrath  Rott,  in  kurzen  Worten  daraufhinwies,  dass  man  nach 
einem  Präsidenten  für  jene  Section  nicht  lange  zu  suchen  habe;  er  glaube  nur  im 
Sinn  der  Versammlung  selbst  zu  handeln,  wenn  er  hiemit  den  Herrn  Director  Dr.  Kraft 
aus  Hamburg  ersuchte,  die  Leitung  der  pädagogischen  Verhandlungen  zu  ober- 
nehmen. Nachdem  die  Versammlung  diesem  Vorschlage  ihre  Zustimmung  gegeben 
hatte,  erklärte  »ich  Herr  Director  Kraft  bereit,  dieser  ehrenvollen  Aufforderung 
Folge  zu  leisten,  unter  der  Bedingung  indessen,  dass  Herr  Director  Dr.  Eckstein 
aus  Halle  ihm  als  Assistent  im  Präsidium  zur  Seite  träte;  worauf  dieser  denn 
auch  einging,  falls  er  eben  nur  im  Nothfalle  den  Herrn  Präsidenten,  der  einer 
Beihülfe  nicht  bedürfe,  unterstützen  solle.  Zu  Secretären  schlug  ferner  Herr 
Oberschulrath  Rott  den  Oberlehrer  Dr.  Lahmeyer  aus  Hannover  und  den  Collaborator 
Dr.  Malier  aus  Lüneburg  vor;  und  auch  dazu  ertheilte  die  Versammlung  ihre 
Genehmigung. 

Somit  konnte  nach  Absolvierung  der  Kormalien  die  pädagogische  Section 
sich  als  constituiert  betrachten,  und  es  begann  alsbald  eine  Vorberathung  über  den 
Stoff*,  welcher  in  den  nächsten  Sitzungen  zur  Besprechung  geeignet  scheine.  Da 
mehrere  Anträge  von  Professor  Hertz  aus  Greifswalde,  von  Conrector  Kiene  aus 
Stade  und  von  den  Directoren  Hoffmann  aus  Lüneburg  und  Lübker  aus  Parchim 
schriftlich  eingereicht  wurden,  so  verlas  Director  Echtem  dieselben  vorläufig,  um 
sie  alsdann  im  nächsten  Tageblatte  der  Versammlung  drucken  zu  lassen.  Herr 
Geh.  Regierungsrath  Wiese  aus  Berlin  schloss  daran  den  Wunsch,  auch  eine 
zweckmässigere  Einrichtung  des  Institutes  der  Schulprogramme  in  Erwägung  zu 
ziehen;  während  Herr  Professor  Benary  aus  Berlin  die  Wiedereinführung  der 
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griechischen  Scripla  zur  besonderen  Besprechung  vorschlug,  worüber  jedoch  be- 
stimmt ward,  diese  Besprechung  an  die  Discussion  der  Hoffmarm  ■  Labker  sehen 
Thesen  anzuknöpfen,  urnsomehr,  da  bereits  in  der  Erlanger  Versammlung  die 
griechischen  Scripta  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Schule  ausführlich  besprochen  seien. 

Einen  weiteren  Antrag,  der  sich  auf  die  Zeit  der  Snmmerferien  beziehen 
sollte,  wird  Herr  Professor  Henartj  vom  Präsidium  aufgefordert,  schriftlich  einzu- 
reichen, damit  er  gleichfalls  im  Tageblatte  abgedruckt  werden  könne. 

Danach  schloss  der  Präsident,  Herr  Director  Kruft,  die  vorbereitende  Sitzunu 



Thesen  für  die  päclasogisehe  Seetion. 

I.    Des  Herrn  Prof.  Hertz. 

Ich  wünsche  nähere  Präcisirung  der  viel  gehörten  Forderung,  dass  der 
Unterricht  der  Universität  in  den  Gymnasial -Lehrfächern  dem  Bedürfnisse  der 
Schule  mehr  entgegenkomme.  Mittheilung  von  Erfahrungen  der  Mitglieder 
der  Unterrichts -Behörden  und  der  Schulmänner  über  die  Erscheinungen,  die  zur 
Stellung  dieser  Forderung  veranlassen,  endlich  Vorschläge,  in  welcher  Art  der- 
selben zu  entsprechen  sei. 

2.    Der  Herren  Directoren  Hnffuunm  und  Lübkfr. 

a.  In  der  Gegenwart  wird  über  die  durch  die  Gestaltung  aller  Lebens- 
verhältnisse und  durch  die  häusliche  Erziehung  beförderte  Verweichlichung  der 
Jugend  und  den  zunehmenden  Mangel  an  Arbeitsfähigkeit  mit  Hecht  geklagt. 

|)iu  Gymnasien  haben  daher  durch  Gewöhnung  an  ausdauernde  und  ein- 
dringende Arbeit  die  Neigung  sowohl  zu  materiellem  Gcntiss.  ,i|s  zu  vorschnellem, 
ungrüiidlichcm  Unheil  zu  beseitigen  und  auf  diesem  Wege  nicht  nur  die  Kraft 
des  Willens  zu  stärken,  sondern  auch  auf  grössere  Tüchtigkeit  für  den  praktischen 
Lehensberuf  hinzuwirken. 

b.  Zur  Erreichung  dieses  Ziels  erscheint,  ausser  der  Hebung  des  religiösen 
Sinnes  und  einer  kräftigen  Disciplin  der  Schule,  als  zwei  besonders  sittlich  ein- 
wirkenden Mitteln,  auch  eine  theilweise  Modifikation  des  gegenwärtigen  Unterrichts- 
Systems  nothwendig  zu  sein. 

c.  Von  wesentlichem  Einfluss  wird  es  sein,  wenn  der  Unterricht  in  keinem 
Lelirfache  bloss  auf  umfangreiche  Uebersichtlichkeit  hinstrebt.  In  allen  systematischen 
Lehrfächern  sind  deshalb  vorzugsweise  wichtigere  Partien  detaillirt  zu  behandeln. 
CReligions-Unterricht  —  Geschichte  der  deutschen  Literatur). 

rl.  Für  die  oberen  Klassen  erscheint  eine  Beschränkung  der  Vielheit  der 
Unterrichts -Zweige  als  besonders  wünschenswerth ;  besonders  diejenigen  Zweige, 
welche  wenig  Arbeit  von  den  Schülern  fordern,  sind  aufzugeben  oder  zu  beschränken 
(Physik  —  Französisch). 
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e.  AI»  Mitlelpunct  des  Gymnasial -Unterrichts  sind  die  beiden  classischen 
Sprechen  dagegen  in  weiterem  Umfange  zu  lehren. 

f.  Der  lateinische  Unterricht  hat  vorzugsweise  auf  eine  allseitige  Fertigkeit 
und  ein  gesteigertes  Können  hinzuarbeiten;  —  rationelle  Grammatik  kann  daneben 
etwas  zurücktreten. 

g.  Der  griechische  Unterricht  bat  neben  grammatischer,  besonders  durch 
Exercitien  zu  erstrebender  Sicherheit  für  eine  Bereicherung  der  Leetüre  Sorge 
zu  tragen. 

h.  Für  die  deutschen  Aufsätze  ist  der  Stoff  in  möglichst  enge  Beziehung 
zu  den  Hauptfächern  des  Unterrichts  zu  setzen. 

i.  Um  einer  frühzeitigen  Abnahme  der  Spannkraft  und  Frische  der  Jugend 
vorzubeugen,  muss  in  den  untern  Klassen  das  Maass  des  zu  Erlemenden  und 
Einzuübenden  verringert,  die  rationelle  Methode  beschränkt,  und  möglichst  viele 
Unterrichts-Gegenstände  müssen  in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  werden. 

3.  Des  Herrn  Dr.  Conrectors  Adolf  Kiene,  den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien 

betreffend. 

a-  Ein  philologisches,  durch  das  Gothische  und  Althochdeutsche  vermitteltes 
Verständnis«  der  deutschen  Sprache  liegt  nicht  in  der  Aufgabe  der  Gymnasien. 

b.  Ein  philologisches,  durch  das  Gothische  und  Althochdeutsche  vermitteltes 
Verständnis»  der  deutschen  Sprache  ist  für  den  Lehrer  des  Deutschen  auch  in 
den  obern  Gymnasial  -  Klassen  weniger  wesentlich  als  die  classisch-  philologische 
Bildung,  welche  ihn  zum  Oberlehrer  in  den  classischen  Sprachen  befähigt. 

c.  Die  deutsche  Leetüre  ist  in  allen  Classen  der  Gymnasien  ein  wesentlicher 
Lehrgegenstand,  wogegen  die  nöthige  Kenntnis«  der  Literatur  ohne  einen  besondern 
Vortrag  der  Geschichte  derselben  erreicht  werden  kann. 

4.    Des  Herrn  Geh.  Regierungsrath  Wime. 

Programme  sind  eine  allgemeine  deutsche  Angelegenheit  geworden :  wie  kann 
dieses  Institut  am  nützlichsten  gemacht  werden? 

5.    Des  Herrn  Prof.  Bcnary. 

Die  Sommerferien  der  Gymnasien  sind  so  anzuordnen,  dass  sie  alle  zusammen- 
genommen und  an  das  Ende  des  Semesters,  in  die  Universitätsferien  verlegt  werden. 
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Erste    o  r  tl  e  n  t  l  i  c  h  e  Sitzung. 

,.„..„  .  ,.,  ,  Am  3.  Uctober,  Murgen-  81 Llir. 

Präsident  Dr.  Kraft  eröffnet  die  Verhandlungen  mit  «lern  tlurcli  die  Lcctürc 
der  Altenburgcr  Protokolle  veranlassten  Wunsche,  an  die  bis  jetzt  vorgelegten 
Thesen  mich  eine  Besprechung  über  Förderung  des  Lateinischsprochens  auf  den 
Gymnasien   anzureihen,   und  stellt  dann  die  Anfrage  an  die  Versammlung,  mit 

welcher  der  vorliegenden  Thesen  die  l>er;ithung  beginnen  solle. 

-jj,  i.,r 

Bäumlein  aus  Maulhronri  schlägt  vor,  mit  den  fJoffma im  l.iibh ersehen  Tbesen 
um  ihrer  Wichtigkeil  willen  den  Anfang  zu  machen. 

Eckstein  dagegen  wünscht  die  Tliesis  1.  des  Herrn  Prof.  Hertz  vorangestellt 
zu  lassen,  da  sie  von  grossem  Interesse  sei  und  sich  ohne  uetllauligo  Debatte 
rasch  werde  erledigen  lassen. 

Die  Abstimmung  ergibt  eine  Majorität  fiir  den  letzteren  Vorschlag. 

Hertz  aus  Greifswalde  .spricht  »ich  zur  Motivierung  seines  Antrages  dahin 
aus,  das»  der  Universitätsunterricht  die  gleiche  Ausbildung  sowohl  zum  wissen- 
schaftlichen Leben,  als  zum  practischen  Berufe  bezwecke.  Während  die  medi- 
cinische  und  juristische  Facultät  die  Studiosen  vorzugsweise  für  den  practischen 
Beruf  ausbilden,  beachten  die  Lehrer  der  Wissenschaften,  die  auf  der  Universität 
und  dem  Gymnasium  zusammen  gelehrt  werden,  den  zukünftigen  practischen  Beruf 
der  Studierenden  nicht  genug.  Die  Thesis  sei  mit  dem  Wunsche  gestellt,  dass  den 
Universitätslehrern  praktische  Winke  über  die  Abhülfe  dieses  Misstandes  gegeben 
werden.  Auf  folgende  drei  Fragen  möge  Antwort  gegeben  werden:  1)  Welches 
sind  die  vorzüglichsten  Krankheitserscheinungen?  2)  Sind  dieselben  wirklich  durch 
den  Universitätsunterricht  bedingt?  3)  Welches  sind  die  Vorschläge  und  Winke 
zur  Abhülfe? 

Clauen  aus  Frankfurt  meint,  dass  es  auf  keiner  geringen  Erfahrung  beruhe, 
dass  in  der  That  die  Studien  auf  der  Universität  nicht  immer  das  praktische  Ziel 
richtig  ins  Auge  fassen  und  oft  zu  einseitig  betrieben  werden.  Er  wolle  auf  einen 
zwiefachen  Punkt  hinweisen:  1)  ob  man  den  jungen  angehenden  Schulmännern 
nicht  den  Gang  ihrer  Studien  einigermaassen  bestimmen  und  durch  wohlgemeinten 
Rath  den  Studierenden  der  Philologie  eine  gewisse  Methodik  nahe  legen  könnte, 
vielleicht  theilwetse  durch  private  Berathung  und  Belehrung,  indessen  auch  wohl 
in  anderer  zweckmässiger  Weise,  wie  ja  in  den  übrigen  akademischen  Fächern 
der  Weg  bestimmter  vorgeschrieben  zu  sein  pflege;  2)  meinte  er,  dass,  wenn  auch 
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in  Bezug  auf  Interpretation  der  Schri Asteiler  allerdings  das  Muster,  welches  die 
Universitätslehrer  den  Studierenden  gäben,  von  diesen  später  selbst  auf  ihren 
praktischen  Beruf  besonders  anzuwenden  und  nach  dessen  verschiedener  Art  zu 
modifizieren  wäre,  ohne  da.ss  erstere  darauf  Rücksicht  nehmen  könnten,  dennoch 
in  den  übrigen  Disciplinen,  namentlich  der  Litteraturgeschichte  (in  Bezug  worauf 
er  sich  auf  Keine  eigene  frühere  Erfahrung  beriefe),  mit  Einschränkung  des  ge- 
lehrten Materials  mehr  Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  der  künftigen  Schulmänner 
genommen  werden  müsste.  Aehnlicb  stehe  es  mit  den  Alterthümem ,  deren  Be- 
handlung nach  Form  und  Inhalt  um  so  mehr  zu  modificieren  sei,  als  doch  an 
vielen  Gymnasien  kein  eigentlicher  besonderer  Unterricht  in  den  Alterthümem 
ertheilt  werde.    Auf  diese  beiden  Punkte  wollte  er  zunächst  aufmerksam  machen. 

Eckstein  verkennt  die  Schwierigkeiten  nicht,  die  in  der  Verschiedenheit  der 
Persönlichkeiten  der  Docenten  liegen.  Es  fehle  aber  seiner  Ansicht  nach  auf  der 
Universität  an  Vorlesungen  über  eine  Reibe  von  Autoren,  die  für  die  Schule  von 
Wichtigkeit  sind.  Tacitus  und  Horatius  seien  vielleicht  die  einzigen  Schriftsteller 
der  Art,  über  die  auf  den  Universitäten  gelesen  werde.  Besonders  bedauert  er  die 
Vernachlässigung  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  und  erinnert  an  die 
Zeit,  wo  Reisig  diese  Vorlesungen  in  Halle  gehalten  hat.  Grammatik  und  Uebung 
in  der  Interpretation  seien  zu  wünschen;  über  die  Methode  lasse  sich  nichts  sagen. 

Lnbker  aus  Parchim  möchte  das  eben  Gesagte  unterstützen  und  in  Bezug 
auf  Litteraturgeschichte  noch  weiter  ausführen.  Aus  eigener  und  anderer  Erfahrung 
wisse  er,  das*  entlegene  Partien  derselben  oft  weitläufiger  behandelt,  andere  sehr 
wichtige  dagegen  zu  kurz  und  ohne  eingehende  Betrachtung  abgemacht  würden. 
Er  wünsche  hier,  wie  bei  der  Interpretation,  namentlich  ein  Umfassen  des  ganzen 
Schriftstellers  in  seiner  Eigentümlichkeit,  zur  Vermittlung  eines  Hineinleben*  in 
seinen  Geist  und  seine  ganze  Anschauung,  das  jetzt  oft  bei  der  Masse  von  Einzeln- 
heiten mehr  oder  weniger  zurücktrete.  Wenn  auch  in  besondere  Capitel  und  Partien 
genauer  einzugehen  sei,  so  dürfe  darüber  doch  jene  allgemeine  Betrachtung  nie 
verabsäumt  werden. 

Hoffmann  aus  Lüneburg  dringt  entschieden  mit  Eckstein  auf  Grammatik,  hält 
es  aber  nicht  für  gut,  dass  der  akademische  Unterricht  nur  auf  den  practischen 
Beruf  sehe.  Erweiterung  des  Gesichtskreises  sei  nöthig,  weil  die  erste  Schulzeit 
der  jungen  Lehrer  in  philologischer  Hinsicht  unfruchtbar  sei.  Er  wünscht  femer, 
dass  von  den  Schulautoren  während  der  Universitätszeit  eines  jeden  Studierenden 
ein  griechischer  und  ein  lateinischer  Dichter,  so  wie  ein  griechischer  und  ein 
lateinischer  Prosaiker  interpretiert  werden  möge. 

Ahrens  aus  Hannover  hält  die  vorliegende  Krage  für  schwer  zu  beantworten. 
Es  komme  darauf  an,  für  welchen  Standpunkt  auf  der  Schule,  für  welche  Classe 
die  Universität  vorbereiten  solle.  Sie  werde  immer  zuvörderst  eine  Lehrfahigkeit 
für  die  oberen  Classen  zu  vermitteln  haben:  die  jungen  Philologen  träten  dagegen 


Digitized  by  Google 


81 


der  Regel  nach  Anfangs  erst  in  den  unteren  Ciaseen  ein;  und  das  Hesse  sich 
schwerlich  abstellen.  Darauf  indessen  wolle  er  aufmerksam  machen,  dass  das 
Material  der  akademischen  Vorlesungen  heutzutage  viel  zu  stark,  angeschwollen 
sei;  in  seiner  Zeit  sei  z.  B.  dreistündig  Metrik  gelesen,  jetzt  nehme  dieselbe  wohl 
meistens  sechs  Stunden  in  Anspruch.  Da  habe  man  früher  zwar  weniger  positiv 
gelernt,  aber  mehr  Trieb  zum  eignen  arbeiten  behalten.  Er  wünsche  daher,  dass 
die  Universitätslehrer  in  vieler  Hinsicht  sich  mehr  darauf  beschränken  möchten,  den 
Studierenden  eine  Anleitung  zu  geben,  wahrend  die  Masse  des  gelehrten  Materials 
doch  am  besten  nachher  aus  wissenschaftlichen  Büchern  zu  entnehmen  wäre. 

Haatc  aus  Breslau  dankt  für  die  schätzenswerthen  Bemerkungen  und  ver- 
spricht die  Benutzung  eines  Theiles  derselben;  anderes  könne  er  nicht  anerkennen. 
Er  warnt  davor,  dass  die  Schulmänner  den  Universitätslehrer  auf  das  Gebiet  der 
zukünftigen  Schulpraxis  beschränken.  Auch  Reitig,  der  von  Eckttem  genannt  sei, 
habe  weit  über  das  Bedürfniss  des  Gymnasialunterrichtes  hinausgeführt.  Die 
Literaturgeschichte  betreffend  würde  es  unzweckmässig  sein,  diese  Disciplin 
compendiarisch  vorzutragen,  da  an  Compendien  kein  Mangel  sei.  Die  Forderung 
der  besondern  Bekanntschaft  mit  den  Schulschriftstellern  sei  richtig,  aber  dazu 
sei  erforderlich,  diese  Autoren  in  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  zu  be- 
trachten, in  dem  sie  sich  gebildet  haben.  Eine  vereinzelte  Kenntniss  führe  gewiss 
zu  einer  falschen  Auffassung  eines  Autors;  er  müsse  sich  daher  gegen  eine  Be- 
schränkung der  Htterärgeschichtlichen  Vorlesungen  auf  die  Behandlung  einzelner 
Autoren  aussprechen.  Dasselbe  gelte  von  den  Antiquitäten;  man  müsse  selbständige 
Lehrer  wünschen,  und  darum  müssen  die  antiquarischen  Vorlesungen  dahin  streben, 
dass  sich  der  zukünftige  Lehrer  selbst  zu  helfen  wisse.  Er  habe  zu  dem  Kreise 
der  Vorlesungen  eine  hinzugefügt,  um  den  Gebrauch  der  übrigen  zu  lehren,  nämlich 
nach  Fr.  Aug.  Wolf's  Vorgange  „Consilia  scholastica",  aus  zwei  Theilen  bestehend, 
1)  Methodik  der  philologische  Studien,  2)  Methodik  des  philologischen  Unterrichts. 
Im  ersten  Theile  seien  Anleitungen  gegeben,  wie  der  junge  Philolog  studieren  müsse, 
im  zweiten  werde  anschaulich  gemacht,  welcher  (Gebrauch  später  von  den  philo- 
logischen Studien  zu  machen  sei.  Die  Studierenden  werden  vor  zu  wissenschaft- 
licher Form  gewarnt,  ermahnt  das  theoretisch  Gegebene  wahrhaft  nützlich  zu  machen 
und  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  ein  zweckmässiger  Elementarunterricht  sei. 
Der  Redner  gesteht,  dass  in  seinem  Kreise  manches  nicht  so  geleistet  werde,  wie  es 
wünschenswerth  sei,  namentlich  hänge  die  Auswahl  der  Autoren  oft  von  persön- 
lichen Verbältnissen  ab. 

Schleiden  aus  Hamburg  fragt,  ob  nicht  die  natürlichste  Verknüpfung  und 
Vermittlung  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  das  pädagogische  Seminar  sei, 
und  nicht  das  philologische.  Er  glaube,  wenn  auf  allen  Universitäten  pädagogische 
Seminarien  wären,  so  hätten  die  Herren  Directoren  weniger  Klage  zu  führen  darüber, 
dass  die  jungen  Lehrer  oft  untauglich  oder  verdrossen  seien,  zuvörderst  den  Unter- 
richt in  den  unteren  Gymnasialclassen  übernehmen  zu  müssen. 

II 
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Eckttein  gibt  Boote  darin  Recht,  das*  die  verschiedene  Individualität  der 
akademischen  Lehrer  gewiss  bu  berücksichtigen  sei;  auch  werde  sich  keiner  von 
uns  so  versündigen,  etwa  eine  bloss  compendiarische  Behandlung  der  Litteratur- 
geschichte  zu  verlangen;  nur  in  dem  Punkte  seien  wir  alle  einverstanden,  ohne 
darum  die  Wissenschaft  beeinträchtigen  zu  wollen,  dass  die  Universitäten  auf  die 
Bedürfnisse  der  Gymnasien  doch  mehr  Rücksicht  zu  nehmen  hätten.  Von  Schleiden 
sei  ein  zu  starker  Accent  auf  die  pädagogischen  Seminare  gelegt:  die  jungen  Lehrer 
auf  die  Praxis  des  Schulunterrichts  einzuüben,  das  sei  unsere,  der  Directoren  Sache, 
indem  wir  sie  getrost  den  Weg  der  Schule  selbst  durchmachen  lassen,  wenn  auch 
zuerst  in  den  Elementarclassen,  ihuen  dabei  aber  stets  mit  unserem  Beispiele, 
unserer  Anleitung  und  unserem  Rathe  zur  Hand  geben.  Die  Universität  möge  den 
angehenden  Schulmännern  nur  eine  tüchtige  wissenschaftliche  Bildung  mitgeben; 
mit  allem  Weiteren  wolle  man  jene  gern  unbehelligt  lassen. 

Präsident  Kraft  stimmt  Eckstein  bei  und  will  nun  zur  Discussion  über  die 
flotfmmn-Lühker'&chen  Thesen  überleiten.  Indessen 

Stoy  aus  Jena  wünscht  zuvor  einen  bestimmteren  Abschluss  und  eine 
Einigung  in  dem  Satze:  „Von  dem  Antrage  des  Prof.  Hertz  ist  kein  grosser 
Erfolg  zu  erwarten".  Die  Macht  der  Individualität  sei  zu  bedeutend,  daher  würde 
auch  ein  einstimmig  getasster  Beschluss  einer  noch  zahlreicheren  Versammlung 
die  ersten  Universitätslehrer  nicht  zu  einer  Aenderung  bewegen.  Lieber  sollten 
die  Behörden  für  einen  tüchtigen  Grammaticus  an  jeder  Universität  sorgen.  Frucht- 
barer würde  eine  Angabe  der  verschiedenen  Krankheitserscheinungen  getvesen  seio; 
und  die  vielen  Fehler  junger  Lehrer  wären  gewiss  einer  eingehenden  Betrachtung 
werth  gewesen.  Da  jeder  Lehrer  eine  specielle  Vorbereitung  für  sein  Fach 
wünschen  werde  und  diejenigen,  die  etwas  derartiges  geschmeckt  haben,  meist  als 
ganz  andere  Menschen  an  ihr  Amt  heranträten;  da  es  ferner  Unrecht  sei,  dass  die 
unteren  Classen  stets  das  Lehrgeld  bezahlen  sollen;  so  müsse  er  entschieden  ein 
pädagogisches  Seminar  wünschen. 

Eckstein  meint,  Stög  habe  die  Discussion  auf  ein  ganz  anderes  Gebiet  ge- 
leitet und  den  bisherigen  Verhandlungen  einen  ungerechten  Vorwurf  gemacht.  Der 
Antragsteller  Bertz  habe  nur  von  den  Vorlesungen  über  classische  Philologie  auf 
Universitäten  gesprochen.  Dass  daneben  auch  pädagogische  Vorlesungen  gehalten 
und  pädagogische  Seminare  eingerichtet  werden  sollten,  verstände  sich  auch  ohne 
Abstimmung  von  selbst;  dazu  habe  es  einer  so  wannen  Empfehlung  in  unserem 
Kreise  gar  nicht  bedurft.  Uebrigens  sei  auch  er  der  Meinung,  dass  die  Anfrage 
von  Bertz  nach  dieser  Besprechung  als  erledigt  angesehen  werden  könne. 

Stoy  will  nur  eine  Besprechung,  nicht  eine  Abstimmung  verlangt  haben, 
wie  es  Eckttein  aufzufassen  scheine,  den  er  nicht  habe  kränken  wollen. 

Wiese  aus  Berlin  warnt  davor,  sich  auf  das  Gebiet  allgemeinerer  Betrachtung 
zu  verlieren.  Er  sei  jedoch  erfreut  über  zweierlei  Resultate  der  Debatte:  einmal 
dass  die  Universitäten  als  Schulen  der  Wissenschaft  anerkannt  seien;  blieben  sie 
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dies  nicht,  so  wäre  das  ein  Unglück  für  unser  Vaterland;  andrerseits  aber  sei 
auch  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  angehende»  Schulmanner  einer  besonderen 
Anleitung  bedürften,  während  die  akademischen  Vorlesungen  oft  gar  zu  mikro- 
logisch verfuhren.  Doederlein  habe  es  einmal  kurz  und  schlagend  bezeichnet,  dass 
die  Universität  auf  das  wissenschaftliche  Object,  die  Schule  aber  auf  das  zu  be- 
lehrende Subject  zu  sehen  habe.  Das  sei  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen.  Auf 
einen  besonderen  wichtigen  Punkt  wolle  er  noch  hindeuten.  Da  müsse  er  denn 
freilich  für  den  Augenblick  ohne  Weiteres  als  Axiom  den  Satz  voranstellen,  dass 
es  nothwendig  sei,  unsere  Schüler  auch  im  Lateinspreeben  zu  üben.  Nun  lasse 
sich  aber  nicht  läugnen  und  vielfache  Klagen  (z.  B.  bei  den  theologischen  examina) 
seien  laut  geworden  darüber,  dass  jene  Fähigkeit  oft  später  nur  schwach  und 
mangelhaft  sei.  Gerade  in  diesem  Stücke  aber  könne  eine  Wechselwirkung  zwischen 
Schule  und  Universität  sehr  heilsam  zurück  wirken :  wenn  z.  B.  die  jungen  Leute 
sähen,  dass  auf  den  Universitäten  auch  Vorlesungen  in  lateinischer  Sprache  ge- 
halten würden,  so  würden  sie  nicht  das  Interesse  daran  verlieren  und  dasjenige 
so  rasch  vergessen,  worauf  die  Gymnasien  vorher  grossen  Fleins  verwandt  hätten. 

Hertz  erklärt,  er  habe  keinen  Antrag  stellen,  sondern  nur  Gelegenheit  zu 
einer  Discussion  geben  wollen,  und  spricht  seinen  Dank  für  die  freundliche  Be- 
sprechung aus. 

Präsident  Kraft  wiederholt  seinen  Vorschlag  jetzt  auf  die  Haffinaun-Lübker'&eben 
Thesen  einzugehen;  nach  Annahme  desselben  spricht  zur  Begründung  zuerst: 

HoffnHtnn:  Es  sei  nicht  zu  verkennen  (wie  auch  Oberschulrath  KohlrautcA 
kürzlich  ausgeführt  habe),  dass  sich  unsere  Jugend  seit  1848  zwar  an  Disciplin 
und  Sitte  musterhaft  gehalten,  ihre  geistige  Elastioität  und  Frische  aber  gelitten 
habe.  In  Hannover  seien  z.  B.  die  Juristen  zahlreich  im  Staatsexamen  durch- 
gefallen; auf  den  Universitäten  würden  überhaupt  nur  die  Brotwissenschaften 
getrieben;  Geschichte  und  Philosophie  würden  selten  gehört,  die  Philologie  läge 
ganz  danieder.  Hieran  trage  die  Schule  zwar  nicht  ausschliesslich,  aber  doch 
gewiss  theilweise  die  Schuld.  Wenn  sich  diese  Erfahrungen  auch  in  Einzelnheiten 
nach  den  verschiedenen  Orten  und  Lehrern  verschieden  herausstellen  sollten,  so 
könnten  jene  Uebelstände  im  Allgemeinen  gewiss  als  unleugbar  hingestellt  werden. 
Darum  schlage  er  vor,  auf  die  Thesen  a.  und  b.  weiter  nicht  ausführlich  einzu- 
gehen, sondern  in  Anbetracht  der  vorgerückten  Zeit  und  der  wesentlichen  Ueber- 
cinsthnmung  in  jenen  Punkten  gleich  auf  Thesis  c  überzugehen. 

Da  sich  kein  Widerspruch  in  der  Versammlung  erbebt,  so  wird  dies  vom 
Präsidenten  veranlasst. 

Hoff  mann  geht  nun  zur  dritten  Thesis  (c)  über'  und  spricht  sich  zunächst 
über  den  Religionsunterricht  dabin  aus,  dass  der  systematische  Vortrag  der 
Dogmatik  und  Moral  abzuschaffen,  dafür  eine  exegetische  Uebung  in  den  neu- 
testamentlichen  Schriften  einzuführen  (für  die  Prima  der  Römerbrief,  für  die  Secunda 
die  Apostelgeschichte  und  Matthäus)  sei;  BiWiologie  und  eine  kurze  Kirchen- 
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geschichte  sollen  in  Tertia  und  Secunda  vorhergeben.  Weiter  bemerkt  er,  eine 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  führe  zu  nichts,  wenn  man  nur  eine  Stunde 
wöchentlich  darauf  verwenden  könne;  besser  sei  es,  dass  selbst  gelesene  Stücke 
(z.  B.  Goethe's  Tasso)  in  der  Schule  besprochen  würden;  damit  habe  der  Schüler 
über  ein  Stück  ein  Urtheil  erworben,  aber  noch  keins  über  den  ganzen  Schrift- 
steller, welches  ihm  ja  auch  nur  eingeredet  werden  könne.  In  der  Geschichte 
will  der  Redner  grössere  Partien  im  Detail  erzählen,  ohne  dieses  Detail  in  seinem 
gesammten  Umfange  dem  Gedächtnisse  einprägen  zu  lassen,  und  verlangt  über- 
haupt immer  Detail  und  durchs  Detail  Leben  neben  steter  Warnung  vor  vor- 
schnellem Urtheile. 

Bäumlein  schlägt  vor,  dass  das  Princip,  worauf  hingedeutet  wäre,  geschieden 
würde  von  der  Anwendung  desselben  im  Einzelnen,  in  welcher  sich  eine  gar  grosse 
Verschiedenheit  der  Ansichten  geltend  machen  würde,  während  man  im  Principe 
gewiss  übereinstimmte. 

Hoffmann  ist  vollkommen  damit  einverstanden  und  wünscht  nur  eine  Aner- 
kennung des  Princips  mit  Anwendung  auf  möglichst  viele  einzelne  Fächer. 

Liibker  meint,  das  unter  c,  d.  und  i.  Gegebene,  in  Bezug  worauf  sich  die 
Ansichten  am  leichtesten  theilen  könnten,  müsse  zunächst  ins  Auge  gefasst 
werden.  Das  Verständniss  über  die  andern  Punkte  sei  leichter  zu  vermitteln.  Im 
Geschichtlichen,  bemerkt  er,  müsse  die  übergrosse  Vollständigkeit  vermieden  werden. 
Daneben  weist  er  auf  die  geschichtliche  Seite  des  Religionsunterrichtes  hin. 
Die  heilige  Schrift  als  Grundlage  sei  allerdings  in  keiner  Weise  zu  entbehren; 
aber  auch  das  Leben  in  der  Kirche  sei  der  Jugend  nicht  zu  entziehen;  ihre  ge- 
schichtliche Entwicklung  müsse  vielmehr  in  den  Hauptepochen  der  Jugend  vor- 
geführt werden.  Aber  dasjenige  sei  dabei  immer  vorzugsweise  herauszunehmen, 
was  im  Leben  hervortrete  und  in  der  Kirche  zur  Geltung  gekommen  sei,  ohne 
dass  etwa  ein  vollständiger  Vortrag  der  ganzen  Kirchengeschichtc,  wohl  gar  mit 
Einschluss  der  Dogmengeschichte,  gewünscht  werde.  Er  bitte,  etwaige  divergierende 
Ansichten  hier  auszusprechen. 

Kiene  aus  Stade  will  das  allgemein  Gesagte  so  präcisieren:  Können  ist 
Lust,  Lernen  auf  Befehl  Qual,  Wissen  ohne  Können  ist  geistiger  Ballast.  Das 
Können  der  Schüler  sei  der  Maasstab  der  pädagogischen  Leistungen  des  Lehrers. 
Die  Anwendung  aufs  Deutsche  lasse  sich  leicht  machen.  Jeder  Vortrag  über 
einen  Mann  müsse  sich  an  die  Leetüre  anschliessen ,  um  Leben  zu  gewinnen; 
auch  Aufsätze  können  daran  angeknüpft  werden.  Jedes  selbständige  Arbeiten  sei 
Können  und  erwecke  die  Lust  weiter  zu  gehen.  Habe  man  so  die  Lust  an  der 
Litteraturgeschichtc  geweckt,  so  werde  der  Schüler  auf  der  Universität  schon 
weiter  gehen. 

Nölting  aus  Wismar  bemerkt  gegen  einen  Punkt  in  Hoffmann's  Vortrage, 
(wonach  es  darauf  ankomme  den  Schüler  durch  eine  detaillirte  Behandlung  ein- 
zuführen,  dagegen  allgemeine  Urtheile  zurückzuhalten,  um  die  Jugend  nicht 
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vorschnell  zu  machen),  das»,  wenn  hierin  liegen  sollte,  dass  die  Lehrer  ihr 
Urtheil  den  Schülern  gegenüber  zurückhalten  müssen  —  .  .  .  . 

Hoffmann  unterbricht  den  Redner  mit  der  Erklärung,  das  liege  nicht  in 
seiner  Meinung;  nur  wünsche  er  keine  ürtheile  über  zu  grosse  Reihen  von  Per- 
sönlichkeiten. 

Nöttmg  fahrt  fort,  dass  es  gewiss  für  den  Schüler  durchaus  wünschenswerth 
und  nothwendig  sei,  durch  ürtheile  seiner  Lehrer  Belehrung  und  Anweisung  zu 
erhalten.  Indessen  wenn  diese  Forderung  auch  von  Hoffmann,  wie  dieser  eben 
erklärt  habe,  nicht  abgewiesen  werde,  so  verzichte  er  auf  weitere  Ausführung. 

Clauen  fragt  an,  was  der  Ausdruck  „umfangreiche  Uebersicht"  in  Thesis  c. 
eigentlich  bedeute,  und  bemerkt,  dass  der  Unterricht  in  der  Kirchengeschichte  für 
viele,  die  später  mit  dieser  Disciplin  sich  zu  beschäftigen  nicht  wieder  Gelegen- 
heit haben,  nicht  von  Bedeutung  sein  werde,  falls  man  den  Zusammenhang 
unterbreche. 

Hoffmann  äussert,  er  wolle  die  weniger  wichtigen  Zeiten  nicht  ganz  unbe- 
rücksichtigt lassen;  zu  einer  Reihe  von  Fragmenten  solle  der  Unterricht  nicht  werden. 

Eckstein  bemerkt,  zuvörderst  wisse  er  nicht,  was  er  mit  der  „umfangreichen 
Uebersichtlichkeit"  anfangen  solle;  und  alsdann  halte  er  die  „detaillierte  Behand- 
lung'* erst  recht  für  nachtheilig.  Man  müsse  hier  durchaus  scheiden  zwischen 
den  verschiedenen  Classen  und  Altersstufen.  Es  müsse  doch  z.  B.  eine  Ueber- 
sicht über  die  ganze  Geschichte  gegeben  werden,  wenn  auch  natürlich  mit  richtigem 
Maasse  bei  minder  wichtigen  Partien.  Er  müsse  die  Antragsteller  ersuchen,  ihre 
Thesis  c.  doch  genauer  zu  präcisieren;  ihm  scheine  alles  einfach  hinauszugehen 
auf  Concentration  des  Unterrichts,  wie  man  es  mit  zwei  Worten  allgemein  ver- 
ständlich bezeichnen  könne;  ob  nun  in  quantitativem  oder  qualitativem  Sinne, 
darauf  komme  es  weiter  an. 

Labker:  Concentration  des  Unterrichtes  würde  etwas  anderes  sein.  Die 
Beziehung  von  c.  auf  die  oberen  Classen  scheine  von  selbst  klar  zu  sein.  Er 
stimme  Eckstein  bei  in  Beziehung  auf  die  wiebtigeren  Partien.  Die  umfangreiche 
Uebersicht  betreffend,  so  dürfe  der  Zusammenhang  nicht  verloren  gehen,  müsse 
sich  vielmehr  als  rother  Faden  hindurchziehen,  ohne  das  Detail  zu  beschränken. 

Hoffmann  erklärt,  seiner  Meinung  nach  ganz  im  Einverständniss  mit  Eckstein 
zu  sein. 

Strack  aus  Berlin  geht  auf  Thesis  d.  ein,  wenn  c.  erledigt  sein  sollte. 
Thesis  d.  sei  ihm  unklar,  und  er  müsse  sich  ihr  in  vielfacher  Hinsicht  wider- 
setzen. Er  wolle  hier  keine  oratio  pro  domo  halten  und,  weil  er  selbst  im  Fran- 
zösischen Unterricht  ertheile,  hier  zunächst  auf  die  Physik  eingehen.  Sie  sei 
gewiss  keine  leichte  Disciplin;  die  grössten  Geister  hätten  ihre  ganze  Kraft  daran 
gesetzt.  Freilich,  sollte  sie  unseren  Schülern  bloss  zum  Plaisir  gegeben  werden, 
dann  hinaus  mit  ihr!    Aber  wir  sollten  unseren  Schülern  vielmehr  durch  sie  die 
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Geheimnisse  der  Natur  und  die  grossen  Wunder  Gottes  vor  Augen  stellen;  dann 
müssten  jene  es  sich  aber  auch  sauer  werden  lassen.  Im  Französischen  ferner 
komme  es  den  Gymnasien  nicht  auf  Uebung  im  Parlieren  an,  wozu  man  lieber 
Schweizer  Bonnen  nehme;  dagegen  lägen  sehr  wichtige  Bildungselemente  in  der 
französischen  Sprache;  sie  sei  z.  B.  (er  als  Deutscher  müsse  es  eingestehen) 
ungleich  logischer  gebaut  als  unsere  Muttersprache.  Darum  könne  man  auch  hier 
mit  leichter  Arbeit  nicht  abkommen;  und  wenn  man  jene  beiden  Disciplinen  ein- 
mal aus  den  Gymnasien  ausmerzen  wolle,  so  dürfe  man  es  keinenfaüs  aus  den 
in  Thesis  d.  angeführten  Gründen  thun. 

Eckstein:  Excniplihcieren  fübre  zu  weit.  Französisch  und  Physik  seien 
übrigens  bei  der  Beschränkung  der  Unterrichts  gegenstände  noch  nie  genannt.  Er 
beantragt,  die  Debatten  in  einer  zweiten  Sitzung  um  3  Uhr  wieder  aufzunehmen. 

Nach  Annahme  dieses  Antrages  wurde  die  Sitzung  um  10  Uhr  durch  den 
Präsidenten  Director  Kraft  geschlossen. 


Zweite  ordentliche  Sitzung. 
Am  3.  October,  Nachmittags  3V<  Uhr. 

♦ 

In  Abwesenheit  des  erst  etwas  später  nachkommenden  Präsidenten  Kraft 
eröffnet  Director  Eckstein  die  Nachmittagssitzung. 

Peter  aus  Stettin  will  in  der  Meinung,  dass  sich  die  Debatten  zu  sehr  ins 
Allgemeine  verloren  haben,  vorschlagen  entweder  diese  Thesen  zu  verlassen,  oder 
auf  bestimmte  Fragen  eingehen.  Man  könne  etwa  darüber  discutieren,  ob  nicht 
nach  Räumer' &  Ansicht  statt  des  Vortrages  der  deutschen  Literaturgeschichte  ein 
mittelhochdeutsches  Stück  gelesen  werden  solle,  ferner  wie  die  deutseben  Auf- 
sätze in  den  mittleren  Classen  behandelt  werden  sollen,  oder  endlich  wie  der 
Geschichtsunterricht  zu  bebandeln  sei. 

Eckstein:  Die  Haupttendenz  der  Hofmaim- lAüur3 sehen  Thesen  gebe  auf 
Concentration  des  Unterrichts.  Man  möge  sich  nun  mit  Befolgung  von  Peter'* 
Vorschlage  zugleich  an  den  einmal  vorliegenden  Stoff  insofern  anschliessen,  dass 
man  jetzt  auf  den  deutschen  Unterricht  speciell  eingehe,  nach  Maassgabe  von 
Thesis  2,  h.  und  Thesis  3  zusammengenommen.  Bleibe  dann  noch  Zeit  übrig,  so 
könne  man  immer  auf  die  übrigen  Sätze  zurückkommen,  vermeide  aber  für  jetzt 
die  Gefahr,  sich  auf  das  Gebiet  der  Gesammtpädsgogik  zu  verlaufen. 

Hoffmann  kann  sich  mit  Ecksteines  Vorschlage  nicht  einverstanden  erklären, 
es  scheine  ihm  besser,  alle  von  ihm  und  Lüblcer  aufgestellten  Thesen  der  Reihe 
nach  zu  behandeln,  da  alsdann  alles  Vorgeschlagene  zur  Besprechung  kommen  werde. 

Peter:  Nach  seiner  Ansiebt  fänden  sich  in  den  Thesen  eine  Menge  Fragen 
vor,  bei  denen  man  auf  ein  Möglichst  zurückkäme,  es  sich  also  dann  noch  um 
bestimmtere  Normierung  dieses  Möglichst  handelte.  Damit  erst  käme  man  auf 
praktisches  Gebiet,  und  dahin  gehörten  Fragen,  wie  z.  B. :  Auf  welche  Weise  soll 
der  deutsche  Unterricht  in  bestimmten  Classen  gegeben  werden?  oder  wie  der 
Geschichtsunterricht?  Dann  bekämen  wir  etwas,  was  sich  fassen  liesse,  wobei 
man  etwas  lernen  könnte.  Die  Gesammtrichtong  der  Ansichten  in  den  Hajfmann 
Laiker'sehen  Thesen  sei  so  gesund,  dass  keine  Controverse  darüber  aufkommen  werde. 

Seyffert  aus  Berlin:  Vormittags  sei  die  Discussion  durch  die  Fassung  unter 
d.  unpraktisch  geworden.  Die  Frage  über  Beseitigung  des  Französischen  scheine 
ihm  indessen  praktisch  zu  sein,  da  viele  Lehrer  das  Französische  Air  das  Gymna- 
sium ganz  aufzugeben  wünschen. 

Schleiden:  So  möge  man  es  angreifen,  wie  eben  angedeutet  worden;  in 
Bezug  auf  den  Punkt  d.  hätten  noch  manche  Herren  was  auf  dem  Herzen;  darum 
wäre  es  gut,  dies  erst  herunter  zu  sprechen  und  damit  den  Punkt  zu  erledigen. 


Digitized  by  Google 


SS 


Ahrem  will  den  Punkt  d.,  als  den  wichtigsten  anter  den  aufgestellten,  aus- 
fuhrlich erörtert  haben,  zumal  da  das  Referat  aber  denselben  noch  nicht  erstattet  sei. 

Albani  aus  Dresden  will  in  a.  ein  npürov  yev&os  finden;  unserer  Jugend  sei 
keine  Arbeitsfähigkeit  abzusprechen;  er  glaube  vielmehr,  dass  sie  mehr  arbeite, 
als  wir  in  unseren  jungen  Jahren. 

Eckstein:  Die  Frage  über  die  Arbeitskraft  der  Jugend  könne  bei  Seite 
gelassen  werden;  es  handle  sich  um  eine  Einigung  darüber,  welche  Gegenstande 
vom  Gymnasialunterrichte  ausgeschlossen  werden  können,  falls  eine  Concentration 
des  Unterrichts  gewünscht  werde.  Da  die  Versammlung  in  ihrer  Majorität  eine 
solche  wünsche,  so  seien  nach  Maassgabe  von  Thesis  2,  d.  Physik  und  Französisch 
unter  den  etwa  wegzulassenden  Gegenständen  primo  loco  zu  besprechen. 

Hoffmann:  Er  sei  von  der  Wichtigkeit  des  Französischen  und  der  Physik  an 
sich  vollkommen  durchdrungen;  es  handle  sich  hier  aber  um  die  praktische  Frage, 
ob  und  wie  sie  für  die  Schule  zu  verwenden  seien.  Da  sei  nun  nicht  zu  leugnen, 
dass  dem  Primaner  die  Speise  des  Französischen  nicht  mehr  mundgerecht  sei;  er 
lege  kein  Gewicht  auf  dies  Fach,  arbeite  wenig  darauf,  woraus  sich  denn  auch 
die  groben  Schnitzer  in  den  Matoritätsarbeiten  erklären  Hessen.  Der  Redner  hebt 
hervor,  er  habe  einen  ausgezeichneten  Lehrer  im  Französischen  an  seiner  Anstalt: 
aber  das  Uebel  habe  in  der  Natur  des  Faches  selbst  seine  Wurzel.  Wie  nun 
Überhaupt  Unterrichtsgegenstände,  die  von  dem  Schüler  wenig  Arbeit  erfordern, 
möglichst  fern  zu  halten  seien,  so  müsse  das  Französische  in  der  Prima  wenn 
nicht  beseitigt,  doch  beschränkt  werden,  etwa  auf  eine  Stunde  wöchentlich.  Es 
sei  gar  nicht  des  Redners  Ansicht,  dass  aus  diesen  Besprechungen  durchaus 
bestimmt  formulierte  Resultate  hervorgehen  müssten;  Anregung  sollte  dadurch 
geschafft  werden;  stereotype  Gleichmachung  aller  Gymnasien  sei  überhaupt  gar 
nicht  einmal  wunschenswerth;  auf  der  anderen  Seite  sei  dagegen  der  Vorschlag, 
den  A'.  Fr.  Hermann  früher  einmal  gemacht  habe,  den  Primanern  die  Auswahl  der 
Lectionen,  an  denen  sie  Theil  nehmen  wollen,  selbst  zu  überlassen,  nicht  praktisch. 
Im  Englischen  dagegen  fehle  es  auch  der  Prima  durchaus  nicht  an  geeignetem 
Stoffe  der  Leetüre.  —  lieber  die  Physik  wolle  er  nachher  sprechen,  wenn  das 
Französische  erledigt  sei. 

Ähren» :  In  Betreff  dieser  Thesis  sei  seine  Ansicht  den  Antragstellern 
diametral  entgegengesetzt.  Wenn  eine  Beschränkung  der  Unterrichtsfächer  statt- 
finden könne  und  müsse,  so  sei  er  dafür  gerade  die  Zweige,  die  vom  Schüler  viel 
Arbeit  erfordern,  wegzuschaffen.  Früher  sei  nie  über  zu  viele  Fächer  geklagt, 
während  sogar  noch  in  der  Philosophie  unterrichtet  sei.  Neuerdings  habe  man 
die  Schuld  der  Zersplitterung  auf  die  Maturitätsprüfungen  geschoben,  aber  auch 
ohne  diese  würde  die  Zersplitterung  nicht  aufhören;  denn  die  jetzt  angestellten 
Lehrer,  allseitig  gebildet,  regten  ohne  Ausnahme,  jeder  für  sein  Fach,  welches  es 
auch  sein  möge,  ihre  Schüler  zum  energischen  Streben  und  Eifer  an.  Früher  sei 
das  anders  gewesen.    Die  Hülfe  liege  allerdings  darin,  dass  man  in  der  Prima 
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mehr  Freiheit  in  der  Beschäftigung  lasse.  Davon  sehe  er  indess- jetzt  ab  und 
wolle  bei  einer  Vereinfachung  die  Zahl  der  Zweige  beschränkt  wissen,  die  ener- 
gische Anstrengung  vom  Schüler  fordern;  denn  diese  seien  es,  die  schaden. 

Gravenhorst  aus  Hildesheim  ist  gegen  den  Vorschlag  von  K.  Fr.  Hermann 
als  nach  unseren  Verhältnissen  unpraktisch.  Sonst  stimme  er  mit  Ahrem  überein. 
Einige  Lehrer  examinieren  nur  in  den  Stunden,  was  der  Schüler  zu  Hause  gelernt 
hat;  andere  benutzen  die  Unterrichtszeit  selbst  dazu,  dass  die  Schüler  darin  lernen. 
Er  selbst  schlage  sich  auf  Seite  der  letzteren;  gar  mancher  Vortrag  könne  so  ge- 
halten werden,  dass  die  Schüler  ohne  vorherige  Präparation  sehr  gut  in  der  Stunde 
folgen  und  lernen  könnten.  Ferner  sei  seine  Ueberzeugung  von  Uoffmann's  Ansicht, 
dass  die  französische  Litteratur  keinen  geeigneten  Stoff  für  Prima  darbiete,  völlig 
abweichend;  seinem  Urtheile  nach  sei  jedes  prosaische  Werk  der  neueren  Litteratur, 
auch  des  Französischen,  schwerer  zu  verstehen,  als  die  meisten  antiken.  Man 
könne  die  Stunden  etwa  beschränken,  aber  nicht  das  Französische  ganz  beseitigen^ 
das  erlaube  auch  überall  der  ganze  Stand  unserer  modernen  Bildung  nicht;  das 
Französische  würde  sich  sonst  alsbald  in  Privatstunden  oder  doch  in  facultativen 
Stunden  neben  dem  eigentlichen  obligatorischen  Gymnasialunterrichte  bei  der  Jugend 
halten  und  dadurch  mancherlei  neue  Unzuträglichkeiten  entstehen. 

Seyffert:  Er  sei  erschrocken,  dass  Ahrens  die  Zahl  der  energische  Anstrengung 
fordernden  Disciplinen  vermindern  wolle;  darunter  gehörten  ja  z.  ß.  in  erster  lieihe 
die  classischen  Sprachen,  die  man  doch  gerade  zu  heben  beabsichtige.  Auch  habe 
Ahrent  das  gewiss  nicht  so  gemeint,  sondern  sich  wohl  nicht  genau  genug  ausgedruckt. 

Ahrens  verwahrt  sich  gegen  solchen  Missverstand  seiner  Thesen,  der  seiner 
Meinung  nach  sich  von  selbst  widerlege;  ist  übrigens  mit  Seyffert  gleicher  Ansicht. 

Iloffmarm:  Er  würde  nichts  dagegen  haben,  Gravenhorst  an  seiner  Anstalt 
das  Französische  in  alter  Ausdehnung  zu  übertragen,  da  dieser,  ohne  Anstrengung 
zu  verlangen,  doch  Tüchtige»  au  den  Schülern  zu  leisten  verspräche.  Uebrigens 
»ei  er,  wenn  es  darauf  ankomme,  mehr  der  Ansicht  von  Jacobs,  der  Lehrer  habe 
namentlich  zu  controllieren,  was  der  Schüler  zu  Hause  gelernt  habe. 

Tzschirner  aus  Cottbus:  Der  Unterricht  sei  Gymnastik  des  Geistes.  Die 
schwersten  Gegenstände  seien  die  besten  und  für  unsre  Schulen  die  geeignetsten. 

Albani:  Es  komme  vor  allem  darauf  an,  in  allen  Fächern  das  rechte  Maass 
zu  halten;  dann  könne  man  die  meisten  Uebelstände  leicht  heben.  Auf  jenes 
rechte  Maass  müsse  aber  eine  gegenseitige  Controlle  der  einzelnen  Fächer  Innleiten. 

Eckstein:  Das  beste  würde  sein,  wenn  jeder  Lehrer  in  seiner  Classe  den 
gesammten  Unterricht  allein  erlheile;  auf  dem  Standpunkte  sei  man  aber  nicht 
mehr.  Uebrigens  wolle  er  gegen  Gravenhorst  bemerken,  dass  ihm  die  französische 
Litteratur  der  letzten  Jahre  den  Schülern  gar  keine  gesunde  Nahrung  mehr  zu 
bieten  scheine. 

Gravenhorst  gibt  zu,  dass  die  französische  Litteratur  den  Charakter  nicht 
bilden,  noch  das  Herz  erwärmen  könne;  GiA  .sei  darin;  aber  die  Schüler  der 


obersten  Classen  müssen  das  unterscheiden  lernen,  und  sich  an  den  Kreis  von 
modernen  Ideen  gewöhnen,  der  nun  einmal  unsere  Jetztzeit  beherrscht. 

Strack  schliesst  sich  Gravenhorst  an  und  zeigt  an  mehreren  Beispielen,  wie 
allerdings  in  der  französischen  Litteratur  (Pascal,  Bossuet,  Lacordaire  —  Guizot, 
Villemain,  Cousin)  ein  reicher  Stoff  zum  Lernen  für  die  Schüler  enthalten  sei. 

Ahrem  bemerkt  zunächst  gegen  Seyffert,  er  habe  natürlich  nicht  die  Fächer 
beschränken  wollen,  in  denen  wir  alle  mit  Recht  eine  energische  Anstrengung 
fordern,  sondern  nur  diejenigen,  in  welchen  sie  missbräuchlich  beansprucht  werde. 
Mau  könne  vielleicht  die  Zahl  von  3'2  Unterrichtsstunden  beschränken;  behalte 
man  sie  aber,  dann  müssen  auch  immer  einige  darunter  sein,  in  denen  die  Schüler 
nur  in  der  Schule  lernen.  Die  Hauptklage  über  die  mangelhaften  Schülerleistungcn 
gehe  überhaupt  aus  \*on  den  Lehrern  im  Lateinischen;  das  komme  aber  nicht  von 
der  Mathematik  oder  Physik,  sondern  um  es  gerade  heraus  zu  sagen,  vom  Griechischen ; 
hätten  die  Schüler  dieses  erst  einmal  geschmeckt,  so  verlören  sie  die  Lust  zum 
Lateinischen.  Diese  beiden  müsse  man  also  zunächst  in  ein  richtiges  Verhältniss 
zu  einander  zu  bringen  suchen.  Er  mache  aber  andrerseits  auf  den  heilsamen 
Erfolg  aufmerksam,  wenn  Fächer,  die  einander  nahe  stehen,  nun  auch  möglichst 
eng  mit  einander  verschmolzen  werden,  statt  dass  sie  vielfach  unvermittelt  neben 
einander  her  laufen;  sei  es  doch  auch  in  der  Leetüre  nicht  gut,  mehrere  Schrift- 
steller gleichzeitig  neben  einander  zu  lesen.  So  habe  er  schon  seit  längerer.  Zeit 
Geographie  je  nach  der  Individualität  der  Lehrer  in  den  einzelnen  Classen  entweder 
mit  der  Naturgeschichte,  oder  mit  der  Geschichte  zusammen  in  der  Hand  desselben 
Lehrers  vereinigt,  so  dass  im  Sommer  nur  das  eine,  im  Winter  nur  das  andere 
vorgetragen  werde.  Ob  es  sich  nun  nicht  auch  machen  lasse  (was  ihm  selbst 
freilich  noch  nicht  gelungen  sei),  Mathematik  und  Physik  ähnlich  zusammenzu- 
nehmen, ohne  sie  streng  nach  besonderen  Stunden  aus  einander  zu  halten. 

Peter:  Meine  Herren,  wo  sind  wir?  Seiner  Meinung  nach  habe  sich  die 
Discussion  weit  von  den  Thesen  entfernt. 

Koldraiuch  aus  Lüneburg:  Auf  dem  Gymnasium  könne  die  Physik  nur  so 
weit  betrieben  werden,  dass  eine  Uebersicht  über  das Notwendigste  erreicht  werde; 
ein  höherer  Unterricht  gehöre  auf  die  Universität. 

Hoffmann:  Er  möge  die  Physik  sehr  gern.  Aber  er  meine  auch,  der  mathe- 
matische Theil  derselben  lasse  sich  recht  gut  mit  der  Mathematik  vereinigen; 
dagegen  locke  die  Schüler  nur  zu  oft  bloss  das  neue  und  unterhaltende  der 
Experimente.  Ueberhaupt  sei  es  verkehrt,  in  Prima,  statt  zu  vereinfachen,  noch 
einen  neuen  Gegenstand  hinzuzufügen.  Früher  hätten  die  Leute  viel  und  gern 
Experimentalphysik  gehört;  jetzt  nicht  mehr;  warum  nicht?  sie  hätten  es  ihrer 
Meinung  nach  hinreichend  auf  der  Schule  gelernt.  Man  könne  ja  meinetwegen 
den  nicht  mathematischen  Theil  der  Physik  auf  den  naturgeschichtlichen  Unterricht 
in  Tertia  folgen  lassen- 
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Wiebel  aus  Hamburg:  Meine  Herren!  Der  Wunsch,  welchen  Sie  heute  bei 
Eröffnung  dieser  Berathung  ausgesprochen  haben,  dass  die  Redenden  hervortreten 
möchten,  ruft  mich  an  diese  Stelle,  und  ich  entspreche  demselben  um  so  lieber,  als  ich 
von  hier  aus  ein  besseres  Verständniss  der  Worte  erwarten  darf,  die  ich  in  der  vorliegen- 
den wichtigen  Frage  an  Sie  zu  richten  mich  gedrungen  fühle.  Glauben  Sie  vor  Allem 
nicht,  dass  ich  durcb  dieselbe  in  dem  Fache  berührt,  welches  ich  an  unserem 
akademischen  Gymnasium  zu  lehren  berufen  bin,  auftrete,  um  pro  aris  et  focis 
zu  kämpfen,  denn  ich  bekenne  Ihnen  offen  und  frei,  dass  ich  die  Folgen  des  Be- 
schlusses nicht  furchte,  welcher  im  Sinne  der  gestellten  Thesen  gefasst  werden 
sollte.  Die  Wissenschaft  geht  allezeit  ihren  ruhigen,  gemessenen  Gang,  unbe- 
kümmert um  die  äusseren  Hindernisse,  und  erzwingt  sich  durch  ihre  eigene  Kraft 
die  gebührende  Geltung.  Wenn  wir  aber  hier  vereint  sind,  um  über  die  Mittel 
zur  Förderung  geistiger  und  sittlicher  Bildung  unsere  Meinungen  auszutauschen, 
so  wird  es  mir  eine  Pflicht,  der  gestellten  These  gegenüber  meine  abweichende 
Ansicht  auszusprechen,  mit  der  ganzen  Kraft  auszusprechen,  die  aus  innerster 
Ueberzeugung  entspringt.  Ich  unterlasse,  den  unserer  Jugend  gemachten  Vorwurf 
der  Verweichlichung  auf  seinen  Grund  oder  (Jngrund  zu  prüfen,  denn  ein  Vorredner 
hat  diesen  Punkt  bereits  berührt;  wenn  wir  aber  sie  hier  zugleich  des  Mangels 
an  Arbeitsfähigkeit  bezüchtigt  finden,  dann  gebietet  die  Gerechtigkeit  mir,  sie 
wenigstens  in  einer  Richtung  gegen  eine  solche  Anklage  in  Schutz  zu  nehmen. 
Nach  den  Leistungen ,  meine  Herren ,  bemessen  wir  die  Grösse  einer  wirkenden 
Kraft,  und  wenn  ich  Sie  nun  auf  das  gesammte  Gebiet  der  Naturwissenschaften 
verweise,  so  ist  mir  wohl  die  Frage  erlaubt,  in  welcher  Periode  der  Geistescultur 
je  eine  gleiche  Zahl  frischer,  jugendlich  tüchtiger  Kräfte  zum  Bau  der  Wissen- 
schaft geeilt  ist,  und  mit  erfolgreicherer  Thätigkeit  an  demselben  gearbeitet  hat? 

Nach  der  Forderung  der  These,  welche  Ausschluss  oder  Beschränkung  der 
Physik  und  des  Französischen  in  den  oberen  Classen  der  Gymnasien  will,  sollte 
man  wahrlich  glauben,  es  gelte  hier,  den  verschollenen  Kampf  zwischen  Humanismus 
und  Realismus  wieder  aufzunehmen.  Doch  es  kann  mich  dieser  Gedanke  nicht 
irre  leiten,  eine  Parteistellung  zu  nehmen  und  etwa  für  den  Realismus  eine  Lanze 
einzulegen.  In  den  Worten  des  ersten  Redners  über  diesen  Gegenstand  habe  ich 
den  Geist  eines  seit  früher  Jugend  hoch  verehrten,  nun  dahingeschiedenen  Mannes  *) 
wieder  vernommen,  in  welchem  diese  Gegensätze  die  schönste  Vermittlung  gefunden 
haben.  Ich  selbst  aber  verdanke  classischen  Studien  zn  viel,  als  dass  ich  in  den 
Fehler  verfallen  könnte,  dem  Realismus  ein  Uebergewicht  einzuräumen. 

Wie  man  früher  schon  nicht  umhin  konnte,  in  Anerkennung  des  verstaudes- 
bildenden  Werthes  der  Mathematik,  derselben  eine  Stelle  unter  den  Lehrgegenständen 
unserer  Gymnasien  einzuräumen,  so  ist  bei  der  unglaublich  raschen  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften  und  gesteigerten  Würdigung  ihres  geistesbildenden  Ein- 
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flusses  auch  diesen  allmählich  mehr  und  mehr  Platz  in  der  Schule  eingeräumt 
worden.  Eine  richtige  Gliederung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  bat 
diejenigen  Theile,  welche  mehr  das  Physiographische  behandeln,  wie  Mineralogie, 
Kotanik  und  Zoologie  zum  Ausgangspunkt  gewählt,  die  Physik  dagegen  in  die 
obersten  Classen  der  Schule  verwiesen,  da  eine  grössere  geistige  Reife  zu  ihrem 
Verständniss  gefordert  wird.  In  welchem  Verhältnisse  steht  aber  die.se  zu  der 
sogenannten  Naturgeschichte?  Diese  Frage  müssen  wir  uns  hier  beantworten,  ehe 
wir  über  deren  Ausschluss  aus  dem  Lehrplane  entscheiden.  Die  Physik  als  Lehre 
von  den  Naturkräften  und  den  Gesetzen  ihres  Wirkens  bildet  die  eigentliche 
Grundlage  der  Naturwissenschaften,  da  sie  uns  die  Erscheinungen  nach  der 
Qualität  und  Quantität  erkennen  lässt.  Bei  dem  Umfange,  welcher  dem  natur- 
geschichtlichen Unterrichte  auf  unseren  Gymnasien  bis  jetzt  gestattet  ist,  und 
nach  dem  geistigen  Standpunkt  der  Classen,  in  welchen  er  ertheilt  wird,  muss  er 
sich  auf  die  äussere  Beschreibung  und  Kennzeichenlehre  beschränken.  Der  Unter- 
richt in  der  Physik  in  der  obersten  Classe  soll  aber  dem  Schüler  einen  Blick  in 
die  Naturgesetze  eröffnen  und  ihn  in  den  Stand  setzen,  die  Natur  mehr  und  mehr 
in  ihrem  ganzen  Wesen  zu  erfassen.  Wollen  Sie  daher  die  Physik  ausschliessen, 
so  heisst  dies  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  der  Schule  die  Spitze 
abbrechen,  und  dann  wäre  es  wohl  gerathen,  auch  in  den  unteren  Classen  an  die 
Stelle  der  Naturgeschichte  Latein  und  Griechisch  zu  setzen,  denn  jene  bleibt  dann 
für  den  Schüler  ein  leerer  Formalismus.  So  wenig  sich  die  Schule  bei  dem 
Unterricht  in  den  classischen  Sprachen  darauf  beschränken  darf,  sieb  derselben 
als  eines  vortrefflichen  Mittels  zur  Geistesgymnastik  zu  bedienen,  sondern  bei  der 
Lesung  der  Schriftsteller  namentlich  in  den  oberen  Classen  darauf  Bedacht  nehmen 
muss,  die  Schüler  in  den  Geist  des  classischen  Alterthums  einzuführen,  und  sich 
seiner  reichen  Schätze  für  sittliche  und  ästhetische  Bildung  zu  bedienen,  so  muss 
auch  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  einen  höheren  Zweck  im  Auge  haben, 
als  er  durch  die  gewöhnliche  Lehre  von  den  drei  Reichen,  in  der  Regel  noch  dazu 
auf  eine  sehr  kümmerliche  Weise,  erreicht  wird,  denn  nur  bei  einer  sehr  kleinen 
Zahl  der  Schüler  lässt  derselbe  im  späteren  Leben  einige  undeutliche  Spuren 
zurück,  und  noch  wenigere  sind  es,  in  welche  durch  diesen  Unterricht  ein  zün- 
dender Funken  geworfen  wird.  Soll  aber  der  Vortrag  der  Physik  in  den  obersten 
Classen  ein  fruchtbringender,  zu  dem  angedeuteten  Ziele  führender  sein,  dann 
muss  zu  ihr,  als  Lehre  von  den  Kräften,  auch  die  Lehre  von  den  Stoffen,  durch 
welche  sich  erstere  manifestieren,  d.  h.  es  muss  die  Chemie  dazu  treten,  da  nur 
durch  sie  ein  volles  Verständniss  der  physikalischen  Gesetze  möglich  wird.  Er- 
schrecken Sie  nicht,  meine  Herren,  über  diese  Forderung,  die  vielleicht  viele  unter 
Ihnen  als  eine  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  weit  gehende  betrachten.  Es 
kann  mir  nicht  einfallen,  ein  so  umfangreiches  Fach  in  den  Plan  der  gelehrten 
Schulen  verpflanzen  zu  wollen,  allein  es  gibt  einen  Weg,  der  auch  für  die  Schule 
ohne  übertriebenen  Anspruch  an  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  die  gestellte  Forderung 
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befriedigen  lässt,  und  das  ist  der  Weg  der  fibersichtlichen  Darstellung.  Ich  be- 
finde mich  freilich  auch  hier  wieder  im  Widerspruch  mit  den  Herren  Antragstellern, 
welche  sich  gegen  eine  „umfangreiche  Uebersichtlichkeit"  erklären,  allein  ich  frage 
mit  Recht,  ob  es  nicht  gerathcner  wäre,  den  ganzen  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt von  der  Schule  zu  verbannen,  als  den  Schülern  in  der  Naturgeschichte  z.  13. 
specielle  Entomologie,  und  in  der  Physik  Pneumatik  oder  Optik  vorzutragen,  denn 
nur  bei  sehr  Wenigen  würde  dadurch  ein  Reiz  gegeben  sein,,  der  sie  zu  einem 
Ausfüllen  der  Lücken  durch  Privatstudium  antriebe.  Ich  will  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  es  einem  tüchtigen  Lehrer  gelingen  könnte,  die  Schüler  in  solchen 
Spezialitäten  zu  einem  gewissen  Grade  von  Fertigkeit  zu  bringen,  aber  es  würde 
sich  dies  doch  am  Ende  auf  ein  Abrichten  beschränken,  das  von  dem  Geiste  der 
Wissenschaft  nicht  durchdrungen  ist. 

Wir  haben  hier  die  Ansicht  vernommen,  dass  der  physikalische  Unterricht 
auf  Schalen  wenigstens  insoweit  beschränkt  werden  müsse,  dass  er  sich  nur  auf 
die  Theile  erstrecke,  welche,  wie  die  Electricität,  keine  Ansprüche  an  die  mathe- 
matischen Vorkenntnisse  der  Schüler  machten.  Ein  solcher  V  orschlag  erscheint 
mir  schlimmer,  als  die  gänzliche  Verbannung,  denn,  wie  die  Erfahrung  gelehrt 
hat,  ist  das  ausschliessliche  Behandeln  solch  vorzugsweise  experimenteller  Ab- 
schnitte für  den  Schüler  wohl  durch  glückende  und  glänzende  Versuche  ergötzlich 
und  anziehend,  so  lange  diese  geboten  werden,  aber  sie  erwecken  ihnen  keine 
Liebe  zu,  keine  Achtung  vor  der  Wissenschaft,  und  die  oft  vernommene  Behaup- 
tung, dass  man  von  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  auf  den  Gymnasien 
bis  jetzt  so  wenig  Erfolg  für  die  geistige  Bildung  verspürt  habe,  findet  nach  meiner 
Ueberzeugung  ihren  Grund  in  der  verkehrten  Methode.  Die  Physik  ist  es  gerade, 
welche  auf  der  Schule  zugleich  das  vortrefflichste  Vehikel  für  den  mathematischen 
Unterricht  darbietet,  indem  sie  den  weniger  zur  Abstraction  geneigten  Köpfen  Ge- 
legenheit gibt,  im  Concreten  den  Werth  mathematischen  Wissens  erkennen  und 
schätzen  zu  lernen. 

Andere  Stimmen  stellen  hier  das  Verlangen,  dass  die  Physik  der  Universität 
vorbehalten  bleiben  müsse.  Wie  aber,  frage  ich,  will  man  es  denn  erreichen,  dass 
die  Lücke,  welche  die  Schule  gelassen,  und  die  man  doch  als  eine  solche  aner- 
kennt, während  der  Universitätszeit  ausgefüllt  werde?  Wohl  sind,  theils  durch 
directe  Bestimmungen,  theils  durch  abzulegende  Prüfungen,  Medianer  und  Kamera- 
listen  genöthigt,  die  Physik  auf  Universitäten  zu  hören,  für  Theologen  und  Juristen, 
die  bekanntlich  die  Mehrzahl  der  studierenden  .lugend  ausmachen,  besteht  eine 
solch  äussere  Veranlassung  nicht.  Sollte  jedoch  dieser  Bann  auf  Alle  ausgedehnt 
werden,  so  brauchen  wir  uns  wahrlich  nur  an  die  eigene  Studienzeit  zurückdenkend 
zu  fragen,  wie  solche  in  die  ersten  Semester  der  Universitätsjahre  fallende  Vor- 
lesungen, besonders  wenn  sie  ohne  eine  damit  verbundene  Prüfung  obligatorisch 
sind,  besucht  zu  werden  pflegen,  und  welchen  Erfolg  man  daher  von  dem  regel- 
losen Durchgang  durch  diese  Vorträge  unter  Verhältnissen  erwarten  darf,  wo  dem 
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Lehrer  die  herrschenden  Umstände  nicht  wie  auf  der  Schule  gestatten,  durch  Fragen 
die  Kenntnisse  der  Zuhörer  zu  prüfen  und  durch  Aufgaben  ihren  Fleiss  zu  spornen. 
Sehen  Sie  doch  zu,  wie  es  mit  den  physikalischen  Kenntnissen,  selbst  den  ele- 
mentarsten, unserer  Mediciner  sogar  bestellt  ist.  Mich  hat  eine  langjährige  Er- 
fahrung oft  die  allerentsetzlichsten  Lücken  erblicken  lassen,  und  unter  manchen 
die  erstaunlichste  Unwissenheit  verrathenden  Füllen,  die  mir  begegnet  sind,  möge 
hier  nur  der  eine  angeführt  werden,  das*  mich  einst  ein  renommierter  Arzt  fragte, 
wo  man  denn  so  kleines  Zoll-  und  Linienmaass  habe,  wie  bei  der  Scala  seines 
Thermometers,  während  sein  Barometer  nach  einem  viel  grösseren  Maassstab  getheilt 
sei?!  Sie  antworten  mir  vielleicht,  nun,  der  Mann  war  doch  ein  renommierter  Arzt, 
allein  ich  frage  Sie,  ob  er  nicht  ein  noch  besserer  gewesen  wäre,  wenn  er  einen 
Begriff  von  Wärmemessung,  von  Temperatur,  die  in  der  Praxis  richtig  zu  beur- 
teilen für  ihn  so  wichtig  war,  gehabt  hätte?  Mit  einer  solchen  Verweisung  der 
Physik  auf  die  Universitäten  wird  also  für  die  Bildung  unserer  Jugend  nicht  nur 
nichts  gewonnen,  sondern  geradezu  ein  Gegenstand  aus  ihrem  Studienplane  ge- 
schnitten, der  eine  im  späteren  Leben  empfindliche  Lücke  erzeugt. 

Unter  den  Motiven  der  Herren  Thesensteiler  erblicken  wir  aber  namentlich 
als  eine  Aufgabe  unserer  Gelehrtenschulen  die  Erziehung  einer  „grösseren  Tüchtigkeit 
für  den  Lebensberuf".  Sie  werden  mir  erlassen,  hier  auf  die  täglich  steigenden, 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  durchdringenden  Einflüsse  der  Naturwissenschaften 
unserer  Tage  hinzuweisen.  Sie  werden  kein  Aufzählen  aller  der  praktischen  Vor- 
theile, die  wir  namentlich  der  Physik  und  Chemie  verdanken,  erwarten,  um  dadurch 
den  Werth  einer  Einsicht  in  diese  Lehren  Tür  das  Leben  darzuthun,  und  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  die  Zeit  von  einem  jeden  Gebildeten,  sein  Beruf  sei,  welcher  er 
wolle,  einige  Einsicht  in  die  Natur  und  ihre  Gesetze  verlangt.  Ihnen  insbesondere 
noch  zu  zeigen,  welche  Bedeutung  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  auch  für  die 
richtige  Beurtheilung  des  geistigen  Lebens  der  Griechen  und  Kömer  haben,  wie 
den  Philologen  ohne  solche  Stütze  ein  Aristoteles,  Lucrez,  Plinius  etc.  unver- 
ständlich bleibe,  wird  überflüssig  sein.  Soll  ich  aber  vielleicht  noch  den  Beweis 
liefern,  dass  Einsicht  in  die  Natur  und  ihre  Gesetze  ein  Mittel  für  die  Schule 
bietet,  um  die  „Hebung  religiösen  Sinnes"  in  den  jugendlichen  Herzen  zu  be- 
wirken? Ich  könnte  mich  allerdings  dazu  gespornt  fühlen,  wenn  ich  mich  des 
Anathems  erinnere,  welches  in  neuester  Zeit  von  Kirchen-  und  ähnlichen  Tagen 
gegen  den  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  geschleudert  worden.  Doch  nein! 
die  öffentliche  Meinung  hat  über  solches  Gebahren  gerichtet,  und  es  würde  eine 
Schwäche  verrathen,  sich  gegen  solche  Anklage  zu  verwahren. 

Wundersam  aber  erschien  mir  von  Seite  der  Herren  Thesensteller  die 
Schätzung  der  Physik  als  Unterrichtsstoff,  indem  wir  sie  hier  unter  den  Gegen- 
ständen aufgezählt  finden,  welche  „wenig  Arbeit  von  den  Schülern  fordern". 
Meine  Herren!  Jahrtausende  sind  verflossen,  ehe  es  dem  menschlichen  Geiste 
gelang,  die  Stufe  der  Naturerkenntniss  zu  erklimmen,  auf  der  wir  jetzt  stehen, 
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Bewunderungswürdiges  hat  er  schon  vor  Jahrtausenden  in  anderen  Riehtongen 
geleistet,  die  Gesetze  der  Natur  aber  waren  ihm  verschleiert.  Zeigen  Sie  mir  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaften  eine  Periode,  wo  im  Laufe  von  zwei  Jahr- 
hunderten die  Menschheit  sich  eines  gleichen  Umfanges  von  Erwerbungen  int 
Gebiet  des  Wissens  zu  erfreuen  gehabt  hätte.  Und  aus  solchem  Schatze  wäre  für 
die  Schüler  der  obersten  Gymnasialciasse,  ganz  abgesehen  von  der  bereits  hervor- 
gehobenen Beziehung  des  physikalischen  zum  mathematischen  Unterricht,  nichts 
zu  schöpfen,  was  den  jugendlichen  Geist  zur  Arbeit  spornen,  Gegenstund  seiner 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  sein  könnte?!  Sie  wollen  in  der  lateinischen  Sprache 
ein  „gesteigertes  Können"  auf  Kosten  der  rationellen  Grammatik,  Sie  befürchten 
von  der  rationellen  Methode  überhaupt  eine  nachtheilige  Einwirkung  auf  die 
„Spannkraft  und  Frische  der  Jugend".  Würden  Sie  damit  die  Schule  nicht  in 
eine  Zeit  zurückversetzen,  die  überwunden  zu  haben,  wir  uns  glücklich  preisen? 
WOrden  Sie  damit  nicht  vielmehr  ein  Abrichten  zu  gewissen  Fertigkeiten,  als  eine 
Entwicklung  der  geistigen  Individualität  der  Schüler  erzielen? 

Wie  der  Wanderer  bei  der  Lorelei  einen  Schuss  vielfach  von  den  Fels- 
wänden wiedertönen  hört,  so  dringt  uns  jetzt  der  von  gewisser  Seite  vernommene 
Huf  nach  Kirchlichkeit,  religiösem  Sinn,  Zucht  der  guten  alten  Zeit  wiederhallend 
in  die  t'hren.  Lassen  Sie  sich  dadurch  in  Verfolgung  der  richtigen  Dahn  nicht 
irre  leiten,  denn  Sie  könnten  von  dem  tückischen  Strudel  erfnsst  und  in  eine 
Tiefe  gezogen  werden,  aus  deren  Dunkel  auch  für  Sie  keine  Rettung  mehr  ist. 
Seien  Sie  des  zufälligen  Unistandes  eingedenk,  dass  Sie  in  der  Stadt  an  der  Elbe 
tagen,  wo  einst  der  Römer  Drusus,  nicht  achtend  die  Warnungen  der  deutschen 
Seherin,  die  Brücke  über  den  Strom  schlug  und  als  Opfer  seines  Beginnens  fiel. 
Vor  Ihnen  steht  dio  Gegenwart  mit  ihren  gerechten  Fordeningen,  schlagen  Sie 
keine  Brücke  über  den  Strom  der  Zeit,  um  in  eine  Vergangenheit  zurfickzuschreiten, 
es  könnte  solch  einem  Wagniss  ein  Drusus-Schicksal  beschieden  sein. 

Eckttem:  Er  verwahre  sich  feierlich  gegen  die  eben  laut  gewordenen  Mahnun- 
gen. Keiner  unter  uns,  das  glaube  er  im  Namen  der  hier  Versammelten  aussprechen  zu 
können  und  zu  müssen,  hege  Feindschaft  oder  Geringschätzung  gegen  die  Physik  als 
solche;  kein  Kampf  zwischen  Realismus  und  Humanismus  linde  statt:  eine  rein  prak- 
tische Frage  für  unsere  Gymnasien  werde  besprochen.  Gerade  der  warme  Vortrag  des 
letzten  Redners  habe  den  jetzigen  noch  klarer  gemacht  in  seiner  Opposition  gegen  den 
physikalischen  Unterricht.  Lieber  fort  mit  der  Physik  aus  der  Prima!  wir  können 
doch  darin  nicht  leisten,  was  die  Herren  des  Faches  von  uns  verlangen. 

Dicttch  aus  Grimma  protestiert  gegen  H'iebets  Ansicht,  als  ob  die  Schul- 
männer die  Bedeutung  der  Naturwissenschaften  verkennten;  fügt  hinzu,  dass  die 
Gymnasien  auf  das  wissenschaftliche  Studium  der  Naturwissenschaften  nur  vor- 
bereiten sollten,  und  erinnert  an  Liebig's  Worte:  Schickt  uns  nur  Leute,  die 
tüchtig  Mathematik  und  alte  Sprachen  verstehen!  Dann  bemerkt  er,  jedes  nur 
übersichtliche  Wissen  bewirke  Ueberhebung,  die  doch  ein  entschiedener  Nachtheil 
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für  die  Universitätsstudien  sei.  Endlich  schlagt  er  vor,  die  Physik  historisch  zu 
behandeln,  welche  Behandlungsweise  ein  höheres  Interesse  bei  der  Jugend  er- 
wecken werde  als  die  mathematische. 

Peter:  Bei  aller  Anerkennung  des  Vortrefflichen,  was  gesagt  sei,  möchte 
er  noch  einmal  fragen:  Wo  sind  wir?  —  Ob  denn  mit  dem  Preise  der  Physik 
schon  die  Notwendigkeit  nachgewiesen  sei,  sie  als  Unterricbtsgegenstand  in  die 
Schulen  aufzunehmen?  Es  würde  ihm  nicht  schwer  fallen,  dasselbe  etwa  von  der 
Theologie  zu  beweisen.  Die  Discussion  habe  sich  leider  auf  zu  relative  Begriffe 
gestützt:  —  Arbeit!  was  sei  Arbeit?  jeder  verlange  sie  für  sein  Fach.  Um  aber 
doch  zu  einem  praktischen  Resultate  zu  gelangen,  wolle  man  auf  Folgendes  sein 
Augenmerk  richten.  Als  Hauptfächer  auf  Gymnasien  erscheinen  diejenigen,  welche 
auch  ihren  Elementarunterricht  haben,  in  welchem  praktische  Uebungen  vorge- 
nommen werden;  so  sei  es  in  den  classischen  Sprachen,  so  in  der  Mathematik. 
Nun  möchte  er  aber  in  Erwägung  stellen  (er  sei  sich  selbst  noch  nicht  vollkommen 
klar  darüber),  dass  die  Physik  nicht  ihren  Elementarunterricht  habe,  sondern  ihre 
elementare  Begründung  in  der  Mathematik  ßnde. 

Liibker:  Viele  Forderungen  dringen  an's  Gymnasium  heran;  man  müsse 
prüfen,  ob  man  alles  leisten  könne.  Es  sei  unmöglich,  die  Naturwissenschaften  in 
ihrem  ganzen  Umfange  hereinzuziehen.  Es  handle  sich  darum,  dass  eine  grössere 
Thätigkeit  bei  den  Schülern  erweckt  werde.  Die  Concentration  sei  ein  Mittel  dazu, 
sei  aber  noch  keine  Vereinfachung.  Die  von  Ahreru  empfohlene  Concentration  sei 
gewiss  heilsam.  Es  sei  aber  daneben  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  etwa  die  Zahl  der 
Stunden  zu  vermindern  sei;  und  solche  Gegenstände,  bei  denen  das  erreichte  Ziel 
nicht  mit  der  aufgewandten  Thätigkeit  in  Verhältnis*  stehe,  seien  zu  vereinfachen. 

Wichel:  Er  wolle  sich  gegen  den  Vorwurf  verantworten,  als  ob  er  mit 
seinen  früheren  Worten  sich  gegen  die  eigne  Ansicht  irgend  jemandes  in  der 
Versammlung  gewandt  habe.  Er  habe  nur  zeigen  wollen,  dass  man  mit  der  Physik 
den  Naturwissenschaften  den  Schlussstein  entzöge;  man  verführe  dann  jedenfalls 
consequenter,  wenn  man  diese  Fächer  ganz  ausschlösse,  statt  nur  ein  unfrucht- 
bares Bruchstück  derselben  beizubehalten.  Dann  solle  man  lieber  den  leeren 
Formalismus  mit  dem  bischen  Mineralogie,  Zoologie  u.  s.  w.,  was  da  nebenher 
trabe,  wie  die  Magd  im  reichen  Haushalte,  überhaupt  bei  Seite  lassen.  Auch  den 
mathematischen  Unterricht  könne  man  dann  nur  streichen,  wenu  man  die  Schüler 
nicht  etwa  bloss  etwas  abrichten  wollte;  sonst  würde  ähnliches  geschehen,  wie 
wenn  man  einen  Menschen  zeigen  wollte  und  nur  den  grossen  Zehen  von  ihm  vorwiese. 
Der  Redner  lege  also  gegen  obige  Verwahrung  wiederum  Verwahrung  ein. 

Präsident  Kraft  setzt  die  nächste  Sitzung  auf  den  folgenden  Tag,  8  Uhr 
Morgens,  an  und  schliesst  die  Sitzung  um  4  Uhr  50  Minuten. 
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Dritte  und  letzte  ordentliche  Sitzung. 
Am  4.  October. 

Präsident  Kraft  eröffnet  die  Sitzung  um  8V»  Uhr  Morgens. 

Hoffmxm*  stellt  den  Antrag,  das»  in  der  Discussion  die  Redezeit  für  jeden 
Einzelnen  anf  4  bis  5  Minuten  beschrankt  werde,  was  sich  schon  nach  früheren 
Erfahrungen  als  vollkommen  ausreichend  gezeigt  habe. 

Präsident  Kraft  erklärt  sich  mit  diesem  Antrage,  gegen  den  sich  kein 
Widerspruch  aus  der  Versammlung  erhebt,  auch  seinerseits  einverstanden. 

Hoffmann:  Er  meine,  über  die  nun  in  den  vorliegenden  Thesen  folgenden 
drei  bis  vier  Punkte  rasch  hinweg  gehen  zu  können.  In  Bezug  auf  f.  bemerke 
er,  dass  durchaus  kein  von  der  alten  Schule  angewandtes  Mittel  das  Lateinische 
zu  befördern  ausgeschlossen  werden  solle;  er  habe  sogar,  schon  um  den  leidigen 
Quantitätsfehlern  vorzubeugen,  das  lateinische  Verse  machen  jetzt  wieder  einge- 
führt, obwohl  er  selbst  früher  nie  einen  Vers  gemacht  habe.  Wenn  man  also  mit 
ihm  der  Ansicht  sei,  kein  Mittel  unberücksichtigt  zu  lassen,  auch  das  Lateinisch- 
sprechen nicht,  worauf  zu  seiner  Freude  schon  der  Geh.  Regierungsrath  Wiese 
hingewiesen  habe,  so  könne  man  diesen  Punkt  rasch  abmachen. 

Seyffert:  Die  Bedeutung  der  Versübungen  sei  bisher  noch  nicht  ins  nöthige 
Licht  gesetzt.  Durch  die  rationelle  Behandlung  der  Grammatik  und  der  Stilistik 
sehen  die  Schüler  die  lateinischen  Aufsätze  als  eine  Kunstarbeit  an,  die  viel  Mühe 
mache  und  eher  Scheu  in  ihnen  erwecke;  es  fehle  ihnen  aber  an  jeder  Uebung 
im  poetischen  Ausdrucke  und  an  einem  Reichthume  von  Vocabeln,  Synonymen, 
Phrasen  und  Wendungen.  Diesen  Schatz  bekommen  sie  erst  durch  die  Vers- 
übung, wahrend  sie  im  lateinischen  prosaischen  Stile  nichts  verlieren  und  sich  im 
mündlichen  Ausdrucke  freier  bewegen  werden. 

Krüger  ersucht  Hoffmann  sich  darüber  zu  äussern,  ob  er  das  Lateinisch- 
sprechen auch  bei  der  Interpretation  angewandt  wünsche;  darüber  sei  ja  vielfach 
Streit  entstanden,  indem  von  andrer  Seite  vielmehr  auf  rasches  Lesen  gedrungen  werde. 

Hoffmann:  Er  halte  es  so,  dass  in  4  Stunden  lateinisch  interpretiert  werde 
(in  je  2  Stunden  ein  lateinischer  und  ein  griechischer  Autor).  Wenn  das  Latein- 
sprechen nicht  ins  Interpretieren  komme,  wohin  solle  es  denn?  —  Im  Anschlüsse 
an  Seyffert  bemerke  er,  dass  man  leider  dem  Schüler  die  Grammatik  gelassen, 
aber  den  Gradus  ad  Parnassum  genommen  habe. 

Benart/  aus  Berlin:  Der  Grundfehler  liege  in  der  Beschränkung  der  Leetüre; 
je  mehr  wir  die  Schüler  lesen  lassen,  um  so  gewandter  würden  sie  werden.  In  Bezug 
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auf  das  Lateinischsprechen  scheinen  zu  strenge  Grundsätze  zu  herrschen-,  es  müsse 
das  mehr  Sache  des  Lehrers,  als  des  Schülers  bleiben;  wenn  der  Lehrer  lateinisch 
spreche,  so  sei  das  gewiss  sehr  heilsam,  damit  des  Schülers  Ohr  sich  an  den 
Klang  der  lateinischen  Sprache  gewöhne.  Die  Schüler  dagegen  lasse  er  in  Secunda 
nach  Absolvierung  von  drei  bis  vier  Capiteln  in  der  Leetüre  das  Argument  lateinisch 
angeben;  das  sei  zu  empfehlen.  Gegen  lateinische  Aufsätze,  die  mühsam  aus 
deutsch  -  lateinischen  Wörterbücher»  (und  wenn  es  die  besten  wären)  zusammen- 
gestoppelt würden,  sei  er  durchaus;  er  sei  ein  Feind  aller  deutsch -lateinischen 
Lexica;  so  alt  er  sei,  «ei  nie  eins  über  seine  Schwelle  gekommen.  Die  Schüler 
sollen  den  Lehrer  lateinisch  sprechen  hören,  aber  nicht  holprig  antworten;  ihr 
Ohr  sollen  sie  an's  Lateinische  gewöhnen;  bei  den  schriftlichen  Ausarbeitungen 
aber  müsse  die  Leetüre  des  Cicero  und  Livius  neben  den  trefflichen  Sey ffert' sehen 
Uebungsbüchern  zu  Grunde  liegen. 

Heitand  aus  Stendal:  Die  Exercitia  in  der  Prima  sollen  wieder  zn  Ehren 
kommen.  Ihre  Zurücksetzung  habe  viel  Schuld  an  den  geringen  Leistungen  im 
Lateinischen.  Es  solle  mehr  memoriert  werden,  in  den  obern  Classen  Stücke  aus 
Classikern,  in  den  untem  ausgewählte  Musterstücke.  Selbständige  phraseologische 
Sammlungen  sollen  frühzeitig  angelegt  werden,  dann  werden  die  deutsch-lateinischen 
Lexica  von  selbst  verschwinden. 

Peter:  Er  habe  zur  lateinischen  Interpretation  zurückgegriffen,  halte  es  aber 
für  nöthig,  um  Weitläufigkeiten  des  Ausdrucks  zu  vermeiden,  den  Gebrauch  der 
deutschen  Sprache  dabei  vorzubehalten  und  nach  den  Umständen  in  Anwendung 
zu  bringen. 

Heiland:  Zweierlei  Mittel  gebe  es  gegen  die  geringen  Leistungen  im  La- 
teinischen, einerseits  Exercitia  unter  der  Aufsicht  des  Lehrers  arbeiten  zu  lassen, 
andrerseits  es  den  Schülern  zur  Ehrensache  zu  machen,  Kxercitia  ohne  Fehler  zu 
machen,  was  ihm  gelungen  sei. 

Eckstein:  In  früheren  Jahren  habe  er  durchaus  Lateinisch  interpretiert,  sei 
aber  seit  einer  Iteihe  von  Jahren  davon  abgekommen  und  möchte  nicht  wieder 
ganz  zu  dem  alten  Verfahren  zurückkehren.  Was  aber  das  Lateinsprechen  anlange, 
so  habe  er,  da  es  hier  namentlich  auf  den  Stoff  ankomme,  die  Ciceronianischen 
Reden,  namentlich  die  kleineren,  dazu  benutzt,  welche  in  ihrer  Besprechung  nach 
allen  Seiten  hin  eine  heilsame  Uebung  gewähren.  Dagegen  sei  er  gegen  die 
lateinischen  Disputationen,  an  denen  einige  wenige  frischen  Antheil  nähmen,  die 
übrigen  Schüler  aber  schläfrig  zuhörten. 

Hoffmann :  Auch  in  Lüneburg  werden  noch  Exercitia  neben  den  corrigierten 
von  den  Schülern  in  der  Ciasse  gelesen,  und  das  Resultat  sei  günstig  gewesen. 

Benary:  Allgemein  anerkannt  schienen  ihm  folgende  drei  Punkte:  1)  dass 
die  Basis  der  ganzen  lateinischen  Fertigkeit  reiche  Leetüre  sein  müsste;  2)  das»* 
der  Stoff  der  lateinischen  Schreiheübungen  unmittelbar  hieraus  zu  gewinnen  und 
die  deutsch-lateinischen  Lexica  möglichst  zu  verdrangen  wären;  3)  dass  des  Schülers 
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Ohr  vor  allem  durch  Anhören  des  Lateinisch  sprechenden  Lehrers  an  die  lateinischen 
Klänge  gewöhnt  werden  raüsste. 

Dietsch:  Mehrere  der  genannten  Punkte  seien  schon  in  Altenburg  verhandelt. 
Lateinschreiben  und  Vokabellernen  seien  anerkannte  Mittel.  Er  stehe  an  einer 
Schule,  wo  die  erwähnten  Mittel  nie  verloren  gegangen  seien,  selbst  die  Memorier- 
übungen seien  stets  gepflegt.  Für  das  Lateinsprechen  haben  diese  einen  grossen 
Werth.  In  Grimma  werde  öfters  ohne  Veranlassung  der  Lehrer  von  den  Schülern 
Latein  gesprochen,  eine  Folge  des  vierteljährlichen  lateinischen  Recitierens  vor 
der  Classe. 

Eckstein:  Mit  Recht  sei  auf  die  Wichtigkeit  der  lateinischen  Exercitia  hin- 
gewiesen: aber  dabei  müsse  auch  auf  die  Gefahr  des  Abschreibern  aufmerksam 
gemacht  werden.  Nun  sei  er  bereits  seit  mehreren  Jahren  mit  den  Segftert'schen 
Hebungen  fertig;  jetzt  gleichfalls  mit  N «Igels bach;  und  Süpfle  sei  ihm  zu  leicht. 
Er  bitte  also  die  Herren,  die  sich  dafür  interessieren,  namentlich  Seyfert,  uns 
bald  mit  neuen  Uebungsbüchem  zu  erfreuen;  sonst  entstehen  Annalen  auf  den 
Schulen. 

Serffcrt:  Er  könne  seines  Alters  wegen  (Heiterkeit)  kein  Buch  mehr  schreiben; 
er  wolle  die  Arbeit  auf  jüngere  Schultern  wälzen.  Uebrigens  müsse  das  Latein- 
sprechen von  der  untersten  Classe  an  getrieben  werden. 

Dietsch:  Die  Classenlehrer  der  oberen  Classen  in  Grimma  arbeiten  den  Stoff 
des  F.xercitiums  immer  selbst  nach  dem  Stoffe  der  Leetüre  aus.  Des  Redners 
Schüler  übersetzen  nicht  gern  aus  den  Uebersetzungsbüchern.  Es  lasse  sich  auch 
nach  jener  Weise  so  mancherlei  Zweckmässiges  leicht  anschliessen. 

Benary:  Dann  gehe  die  schätzenswerthe  Phraseologie  Seyff'ert's  verloren, 
die  mancher  Lehrer  gut  würde  gebrauchen  können;  auch  werden  die  Schüler  jetzt 
durch  die  zahlreichen  Verweisungen  gezwungen  die  lateinische  Grammatik  nach- 
zusehen. Abwechslung  im  Dictieren  der  Pensen  und  im  Gebrauche  eines  Buches 
lasse  er  sich  gefallen. 

Dietsch:  Er  habe  nur  sagen  wollen,  dass  er  selbst  den  Seyffert  nicht  ge- 
brauche; keineswegs  eine  allgemeine  Regel  geben  wollen. 

Heiland:  Bei  ihm  müssen  die  Schüler  präpariert  mündlich  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  übersetzen,  und  zwar  schon  von  Quarta  an  leichtere  Stoffe. 

Peter:  Er  wisse  die  Sei/ffert-sche  Phraseologie  sehr  zu  schätzen  und  zu 
ehren,  halte  es  aber  auch  für  wesentlich,  dass  der  Schüler  in  Prima  gar  kein 
Hülfsbuch  habe,  sondern  auf  eignen  Füssen  stehen  lerne. 

Präsident  Kraft  schliesst  die  Debatte,  da  im  vorigen  Jahre  gründlich  über 
das  Lateinschreiben  gesprochen  sei.  Er  fasst  das  Resultat  so  zusammen:  Latein- 
sprechen dürfe  in  Prima  nicht  unterlassen  werden,  und  auf  mehreren  Wegen  lasse 
sich  eine  gewisse  Fertigkeit  der  Schüler  darin  erwerben;  auch  die  Disputierübungen 
könne  er  nicht  verwerfen.  Die  Debatte  müsse  nun  auf  einen  andern  Punkt  übergehen. 

13« 
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Labker:  In  dem  Satze  g.  der  zweiten  Thesis  sei  der  Accent  darauf  gelegt, 
dass  die  Exercitien  allerdings  ihre  grosse  Bedeutung  haben,  daneben  aber  auch 
die  Leetüre  im  Griechischen  erweitert  werden  solle.  Von  den  späteren  Historikern 
müsse  man  mehr  in  den  Kreis  der  Schule  hineinziehen,  wie  schon  auf  anderen 
Versammlungen  gewünscht  sei,  damit  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Geschichts- 
unterrichte und  der  griechischen  Leetüre  hergestellt  werde,  der  nur  heilsam  sein 
könne;  diese  Wechselwirkung  könne  namentlich  den  Geschichtsunterricht  erst 
recht  fruchtbar  machen. 

Heiland:  Griechische  Exercitia  bis  in  die  obern  Classen  seien  gewiss  hoch- 
zuhalten, doch  sei  auch  eine  Erweiterung  der  Leetüre  sehr  nöthig.  Er  wolle  die 
griechischen  Dichter  mehr  gelesen  wissen  und  wünsche  eine  Einigung  über  einen 
Kanon,  der  aber  der  Individualität  noch  Freiheit  lasse.  Folgendes  müsse  jeder 
Abiturient  gelesen  haben:  Homer,  die  Ferserkriege  aus  Herodot,  Antigone  und 
wo  möglich  noch  mehrere  sophokleische  Stücke,  Plato's  Apologie  und  Kriton, 
Anfang  und  Ende  aus  Phaedon  (als  Lebensskizze  des  Sok rotes)  und  etwa  die 
Leichenrede  aus  Thucydides. 

Krüger:  Gerade  die  eben  bezeichneten  pensa  seien  von  seinen  Abiturienten 
absolviert,  selbst  die  erste  Hälfte  des  Phaedon;  die  zweite  freilich  bleibe  besser 
ungelesen. 

floffmann  will  mehr  in  den  Kanon  hineinziehen.  Sophokles  werde  in 'Lüne- 
burg theils  privatim,  theils  öffentlich  ganz  gelesen;  besser  sei  es  ferner,  wenn 
jeder  das  zweite  Buch  des  Thucydides  ganz  lese.  Der  Kanon  werde  nicht  zu  eng 
zu  ziehn  sein. 

Heilami:  Er  habe  nur  ein  Minimum  aufstellen  wollen. 

Kraft  :  Thucydides  werde  doch  wohl  auf  jeder  guten  Schule  gelesen. 

Eckstein:  Bei  ihm  nicht;  und  Phaedon  sei  ihm  einst  verboten. 

noffhunm  empfiehlt  auch  seinerseits  die  späteren  Historiker  zur  Leetüre. 

Gravenhorst  wünscht  die  Angabe  bestimmter  Namen. 

Lübker:  Appian,  Arrian,  sogar  Herodian,  Abschnitte  aus  Polybius. 

Gravenhorst'.  Dann  müsse  er  erklären,  dass  seine  Ansicht  davon  differiere. 

Ahrens:  Heiland  habe  ihm  recht  aus  der  Seele  gesprochen;  im  Wesentlichen 
diene  auch  ihm  jener  Kanon  als  Grundlage.  Auf  die  Dichter  sei  bei  der  griechischen 
Leetüre  vorzüglich  Gewicht  zu  legen.  Dagegen  müsse  er  sich  bestimmt  gegen 
die  vorliegende  These  erklären.  Wie  schon  früher  bemerkt,  glaube  er,  dass 
unsere  Zersplitterung  namentlich  auf  der  Dualität  des  Griechischen  und  Lateinischen 
beruhe;  nicht  allein  die  Schüler  lieben  das  Griechische,  sobald  sie  erst  etwas  be- 
kannter damit  geworden  sind,  in  der  Regel  mehr  als  das  Lateinische,  sondern 
auch  die  Lehrer.  Daran  könne  nun  allerdings  kein  Gedanke  sein,  das  Griechische 
deshalb  ganz  aufzugeben;  aber  es  müsse  zu  der  lateinischen  Leetüre  in  möglichst 
genaue  Beziehung  gebracht  werden.  Im  Lateinischen  sei  nun  offenbar  die  Prosa 
die  Hauptsache;  im  Griechischen  dagegen  lasse  sich  das  schwer  entscheiden,  ob 
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man  der  Poesie  oder  der  Prosa  mehr  Bedeutung  beizumessen  habe;  jedenfalls 
könne  indessen  die  griechische  Prosa  durch  die  lateinische  einigermaassen  ersetzt 
werden,  während  für  die  griechische  Poesie  sich  im  Lateinischen  durchaus  kein 
Ersatz  finden  lasse.  Auf  dieses  Wechselverhältniss  habe  man  also  bei  der  Wahl 
der  Leetüre  in  beiden  Sprachen  geeignete  Rücksicht  zu  nehmen. 

Krüger  erinnert  an  Demosthcnes  and  seine  Staatsreden. 

Labker:  Er  habe  darum  die  Dichter  nicht  besonders  erwähnt,  weil  er  es 
als  selbstverständlich  ansehe,  dass  sie  bei  der  Leetüre  den  Stamm  bilden  müssen. 
Was  aber  die  daneben  empfohlenen  späteren  Historiker  anlange,  so  weise  er 
namentlich  noch  auf  Plutarch  als  höchst  geeignet  für  die  Secunda  hin. 

Wiese:  Die  Verbindung  des  Lateinischen  und  Griechischen  scheine  ihm  dar 
durch  gefördert  zu  werden,  dass  Griechisches  ins  Lateinische  übersetzt  werde. 
Dann  mache  er  noch  einmal  darauf  aufmerksam,  dass  die  rationelle  Grammatik 
zurücktreten  müsse,  und  knüpfe  daran  einen  allgemeinen  Wunsch.  Dieser  wandernde 
Verein  bestehe  stets  aus  verschiedenen  Mitgliedern,  aber  es  finde  eine  Continuität 
in  den  Materien  statt.  Es  müssten  Thesen  aufgestellt  werden,  die  Stoff  zum  Nach- 
denken bis  zur  nächsten  Versammlung  geben;  eben  so  müssten  Themata  zu  litte- 
rarischen Arbeiten  aufgestellt  werden.  So  wünsche  er  z.  B.  eine  Geschiebte  der 
lateinischen  Grammatiken  von  einem  praktischen  Schulmanne;  ferner  eine  lateinische 
Grammatik  bloss  in  Beispielen.  Diesen  Wunsch  habe  er  deshalb  gleich  in  dieser 
Versammlung  zur  allgemeineren  Anregung  hiemit  aussprechen  wollen. 

Bcnary:  Die  Versammlung  möge  es  als  wünschenswert  aussprechen,  dass 
ein  Scriptum  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  wieder  ins  Reglement  der 
Abiturientenprüfung  aufgenommen  werde. 

Eckstein:  Das  sei  unnöthig.  Denn  einmal  habe  das  Abiturientenreglement 
die  Anfertigung  eines  griechischen  Scriptums  keineswegs  untersagt;  an  manchen 
Orten  sei  daher  auch  ein  Extemporale  angefertigt.  Ausserdem  aber  wüssten  die 
preussischen  Schulmänner  recht  gut,  dass  eine  Abhülfe  des  gerügten  Uebelstandes 
für  Preussen  nahe  bevor  stände. 

Ho  ff  mann:  Er  habe  von  jeder  Bezugnahme  auf  Maturitätspriifungsordnungen 
von  vorn  herein  abstrahiert  und  halte  das  für  das  beste.  Jetzt  solle  Director 
Labker  den  Satz  i.  besprechen,  und  h.  könne  mit  Kiene' %  Thesen  zusammen 
behandelt  werden. 

Labker  fragt,  ob  nicht  lieber  erst  h.  kommen  solle. 

Eckstein:  Ueber  h.  herrsche  gewiss  gar  kein  Zweifel. 

Labker:  So  mögen  die  Äiawr'schen  Thesen  gleich  besprochen  werden. 

Benary:  Die  beiden  ersten  Punkte  in  Kirne's  These  seien  seines  Wissens 
nie  in  Betracht  gekommen;  es  sei  nie  gefordert,  Gothisch  und  Althochdeutsch  zu 
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treiben;  es  werde  darin  auch  nicht  examiniert.  Ucber  diese  Punkte  solle  man 
daher  gar  nicht  discutieren,  da  es  nie  so  gewesen  sei;  dagegen  sei  der  dritte 
Punkt  vorzunehmen. 

Eckstein:  Er  stimme  zunächst  nicht  mit  Beriary  überein  und  halte  ferner 
Kiene'*  Thesis  c  für  gefährlich.  In  Halle  werden  die  Candidaten  im  Gothischen 
und  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  examiniert;  eine  Kenntnis*  der 
historischen  Grammatik  müsse  doch  von  einem  Lehrer  des  Deutschen  verlangt 
werden.    Er  sei  für  Erörterung  der  Thesen. 

Kiene:  Sein  Hauptwunsch  bei  der  Stellung  seiner  Thesen  sei  gewesen, 
selbst  von  der  Versammlung  zu  lernen;  er  habe  dieselbe  mehr  zur  Discussion 
anregen,  als  selbst  belehren  wollen.  Der  deutsche  Unterricht  habe  die  kürzeste 
Geschichte;  daher  sei  er  noch  beständigen  Schwankungen  unterworfen,  zu  deren 
Beseitigung  seine  Thesen  und  deren  Besprechung  beitragen  solle.  —  In  Anbetracht 
des  ersten  Punktes  (These  3,  a)  müsse  es  ihm  nun  wünschenswert  erscheinen, 
diesen  erst  gleich  zu  absolvieren.  Mehrfach  sei  die  Forderung  geltend  gemacht, 
dass  der  Lehrer  das  Gothische  und  Althochdeutsche,  gleich  den  classischen 
Sprachen,  gründlich  grammatisch  erklären  solle,  während  man  die  Schüler  selbst 
zusehen  lasse,  tvas  sie  davon  praktisch  gebrauchen  können.  Diese  Ansicht  hoffe 
er  werde  von  dieser  Versammlung  allgemein  verworfen.  Das  Mittelhochdeutsche 
sei  damit  natürlich  ganz  frei  gelassen.  —  Andere  haben  empfohlen,  vom  Gothischen 
ausgehend  die  Formenlehre  durchzunehmen,  um  dadurch  ein  Verständniss  der  neueren 
Etymologie  aus  der  alten  Zeit  zu  vermitteln.  Dagegen  habe  er  das  grosse  Bedenken, 
dass  dies  Material  zu  sehr  das  einseitige  Wissen  ohne  Können  in  Anspruch  nehme; 
nichts  aber  sei  für  den  Schüler  niederdrückender,  als  die  Masse  des  todten  Wissens 
zu  mehren.  —  Ein  neuer  Gegenstand  dränge  sich  hier  unter  die  Schulfächer  ein; 
da  müsse  man  fragen,  welche  bildenden  Elemente  er  für  die  Schüler  habe  und 
ob  diese  nicht  durch  andere  Fächer  bereits  gegeben  werden.  Nun  sei  aber  die 
Formenlehre  des  Lateinischen  und  Griechischen  vollkommen  ausreichend,  um  diese 
geistige  Kraft  auszubilden;  ein  neues  eigentümliches  Bildungsmoment  komme  durch 
die  deutsche  Formenlehre  nicht  hinzu.  Von  der  praktischen  Notwendigkeit  aber, 
wie  sie  z.  B.  für  das  Französische  und  Hebräische  geltend  gemacht  werde,  brauche 
man  hier  wohl  gar  nicht  zu  sprechen:  denn  sie  machen  wir  doch  gewiss  nicht 
zum  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtungen,  sondern  lassen  sie  uns  erst  von 
aussen  aufdrängen. 

yölting:  Es  lasse  sich  nicht  einsehen,  warum  der  Lehrer  in  seinem  Fache 
nicht  gehörig  bewandert  sein  dürfe.  Er  wolle  auf  dem  Gymnasium  das  Mittelhoch- 
deutsche wenigstens  am  Nibelungenliede  und  am  Walter  von  der  Vogelweide  geübt 
wissen.  Es  werde  von  den  Schülern  mit  Lust  getrieben,  und  das  Interesse  an 
den  classischen  Studien  werde  nicht  beeinträchtigt.  Auf  die  Kenntniss  des  Gothischen 
und  Althochdeutschen  könne  man  in  der  Schule  kein  Gewicht  legen;  aber  die 
Leetüre  des  Hildebranilsliedes  dürfe  man  principiell  nicht  ausschlössen.  Vom 
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.Mittelhochdeutschen  aasgehend  könne  man  anch  wohl  die  ältern  Formen  kennen 
lehren;  bei  den  jetzigen  Resultaten  der  vergleichenden  Sprachforschung  könne  man 
die  Gothischen  Formen  auch  herbeiziehen,  da  sie  mit  dem  Lateinischen  und 
Griechischen  so  nahe  verwandt  seien. 

Kiene:  Er  habe  gesehen,  dass  es  wohl  ein  Fehler  von  ihm  gewesen  sei, 
dass  er  nicht  alle  drei  Punkte  zusammengezogen  habe.    Die  Hälfte  des  eben  Ge- 
sagten könne  er  auch  von  seinem  Standpunkte  aus  billigen;  gegen  die  andere 
Hälfte  freilich  müsse  er  sich  entschieden  verwahren.    Der  zweite  Satz  seiner 
Thesis  sage  überall  nicht,  dass  der  Lehrer  des  Deutschen  ein  philologisches  Ver- 
ständniss  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  nicht  haben  dürfe;  sondern  nur, 
dass,  wo  die  Frage  sich  so  stelle,  dass  man  zwischen  deutsch-philologischer  und 
classisch  -  philologischer  Bildung  eines  Lehrers  wählen  müsse,  letztere  allerdings 
für  wesentlicher  zu  erachten  sei.  In  keiner  Sprache  präge  sich  der  ganze  geistige 
Bildungsgang  der  Jugend  so  deutlich  aus  wie  im  Deutschen;  nur  dörften  die 
Themata  nicht  über  das  geistige  Leben  des  Schülers  hinausgreifen.    Er  wolle 
Beispiele  nennen.    In  der  Classe  sei  etwa  ein  Stück  von  Sophokles  oder  Terenz 
gelesen,  und  der  Lehrer  wolle  nun  Themata  daraus  entnehmen:  fruchtbar  könne 
das  nur  geschehen,  wenn  dieser  selbst  die  Stücke  durchgelesen  habe  und  selbst 
des  Gegenstandes  vollkommen  Herr  sei,  so  dass  er  ihn  auch  pädagogisch  be- 
handeln könne.  Das  sei  der  Hauptpunkt.  —  Ferner  sei  Sprachfertigkeit  eine  Haupt- 
aufgabe, ein  Hauptziel  des  deutschen  Unterrichts;  woher  nehme  nnn  der  Schüler 
das  Material  zu  seinem  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdrucke?  Zunächst  aller- 
dings aus  dem  Leben  im  Hause  und  in  der  Schule;  aber  das  reiche  nicht  aus; 
dazu  müsse  noch  die  Leetüre  kommen,  welche  die  Schule  in  allen  Classen  nicht 
aus  den  Händen  lassen  dürfe.   Hiezu  sei  aber  ein  philologisches  Verständnis«  der 
deutschen  Sprache  nicht  wesentlich;  sonst  müssten  die  Deutsch  -  Philologen  auch 
am  besten  deutsch  schreiben  und  das  thäten  sie  nicht.  —  Was  nun  weiter  die 
Literaturgeschichte  betreife,  so  bemerke  er  darüber  Folgendes.  Erst  in  der  obersten 
Classe  solle  mittelhochdeutsch  getrieben  werden,  nicht  in  den  Classen,  wo  das 
Sprachgefühl  noch  schwanke  und  auf  irgend  eine  Weise  getrtibt  werden  könne. 
Man  werde  dann  die  Nibelungen  (mit  einigen  Auslassungen),  Iwein,  eine  Auswahl 
aus  den  lyrischen  Dichtern  nehmen  und  daran  nun  den  betreffenden  Theil  der 
Literaturgeschichte  übersichtlich  als  eine  Art  Einleitung  anreihen  können.  Ebenso 
möge  es  dann  wieder  in  der  classischen  Periode  der  neueren  Littcralur  gehalten 
werden,  wo  sich  der  geschichtliche  Vortrag  gleichfalls  an  die  Lectüre  anfügen 
solle.    Gegen  Rudolf  von  Rawner  spreche  er  sich  in  Bezug  auf  das  Gothisehe 
und  Althochdeutsche  aus;  auch  betone  Räumer  zu  einseitig  die  Dramatik. 

Benary:  Es  sei  die  Frage,  ob  ein  Lehrer  von  classisrher  Bildung  und 
Kenntniss  der  mittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen  Lilteraturen  schlechter 
zum  deutschen  Unterrichte  qualifiziert  sei,  als  einer,  der  dazu  noch  Gothisch  und 
Althochdeutsch  verstehe,  aber  der  classischen  Bildung  ermangle.    Es  sei  ausser 
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Zweifel,  dass  dies  verneint  werden  müsse.  Vergleichende  Sprachbemerkungen 
können  gelegentlich  gegeben  werden,  nur  dürfe  man  es  nicht  ex  professo  treiben. 

Schäfer  aus  Grimma:  Die  Debatte  gewinne  keine  praktische  Bedeutung; 
denn  an  welchem  Gymnasium  etwa  die  Gefahr  drohe,  einen  Lehrer  im  Deutschen  zu 
erhalten,  der  nicht  classisch  gebildet  sei?  Andrerseits  aber  müsse,  wer  in  deutscher 
Litteratur  unterrichten  und  z.  B.  über  das  Hildebrandslied  sprechen  wolle,  dieses 
auch  in  der  Ursprache  gelesen  haben  und  in  der  älteren  deutschen  Litteratur 
bewandert  sein.  Manche  Gesichtspunkte  der  AiCTie'schen  Thesen  seien  gewiss 
richtig;  er  wisse  aber  auch  nicht,  dass  in  der  Praxis  davon  weit  abgewichen  sei. 
Anfangs  sei  man  wohl  in  der  Begeisterung  hier  und  da  etwas  zu  weit  gegangen, 
seit  geraumer  Zeit  aber  gewiss  schon  überall  mehr  oder  weniger  auf  das  rechte 
Maass  zurückgekommen. 

NöHing:  Er  sei  mit  Schäfer  einverstanden.  Gegen  Kiene  bemerke  erfolgendes. 
Die  Sprachfertigkeit  sei  nur  eine  Seite  des  Gymnasialunterrichts.  Man  müsse  eine 
umfassende  philologische  und  historische  Bildung  haben,  um  den  deutschen  Unter- 
richt, der  die  Production  leiten  solle,  richtig  ertheilen  zu  können.  Eine  Hauptseite 
dieser  Bildung  sei  die  Kenntniss  der  filtern  Sprache. 

Heiland:  Er  halte  den  dritten  Punkt  für  einen  höchst  wichtigen  Grundsatz; 
lehren  wir  doch  auch  keine  lateinische  und  griechische  Litteraturgeschichte.  Es 
komme  darauf  an,  den  Schüler  in  die  Schätze  unserer  Litteratur  selbst  einzuführen. 
Auch  dafür  habe  er  wieder  einen  Kanon.  Er  empfehle  Nibelungen  und  Gudrun 
schon  für  die  Secunda,  aber  in  Simrock's  Uebersetzung;  für  Prima  sodann 
Wnckemagel's  Lesebuch,  und  zwar  von  hinten  anzufangen,  damit  die  Schüler  sich 
allmählich  hineinlesen;  ferner  Walther  von  der  Vogelweide,  Freidank;  dann  springe 
er  gleich  über  zu  Klopstock,  Lessing,  Schiller,  Göthe.  —  Es  handle  sich  aber 
nicht  allein  um  die  öffentliche,  sondern  auch  um  die  Privat-Lectüre;  und  da  bilden 
eine  Hauptfrage  die  Schülerbibliotheken ,  welche  unendlich  viel  Unheil,  aber  auch 
unendlich  viel  Segen  stiften  können.  Er  habe  sich  die  Mühe  gegeben,  auch  dafür 
einen  Kanon  aufzustellen,  der  zwei  Theile  umfasse:  einen  kanonischen  Theil,  auf 
dessen  Leetüre  von  Seiten  der  Schule  zu  halten  sei;  und  einen  anderen  apokry- 
phischen  Theil,  der  zwar  nicht  nothwendig,  aber  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  sei. 

Kiene  berichtigt:  Die  Sprachfertigkeit  sei  als  das  Können,  die  Kenntniss 
der  deutschen  Sprache  ohne  Gothisch  und  Althochdeutsch  sei  als  das  Wissen  von 
ihm  aufgestellt. 

Wiese:  Die  von  ihm  angeregte,  die  Programme  betreffende  These  habe 
eigentlich  nur  eine  Frage  sein  sollen.  Der  Programmentausch  greife  ja  immer 
weiter  um  sich;  er  sei  zu  einer  allgemeinen  Angelegenheit  geworden.  Es  handle 
sich  nun  um  die  wissenschaftlichen  Beigaben.  Wenn  das  nämlich  so  fortgehe 
wie  bisher,  so  werde  bald  eine  eigne  Programmenbibliothek  innerhalb  der  Schul- 
bibliotheken entstehen  und  die  Benutzung  dieser  Bibliothek  in  der  Bibliothek  sehr 
erschwert  werden.    Ob  man  das  also  nicht  vereinfachen  könne?   Von  der  zweck- 
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massigsten  Katalogisierung  solle  hier  keine  Rede  sein;  aber  man  möge  sich  früh- 
zeitig nach  geeigneten  Maassregeln  umsehen,  jenem  Uebelstande  abzuhelfen. 

Albani:  Schon  1844  sei  der  Versammlung  der  Prospect  einer  Programmen- 
Kevue  vorgelegt.  Ein  Conspectus  derselben  wenigstens  für  die  einzelnen  Länder 
sei  anzulegen,  der  verhindern  würde,  dass  einzelne  Programme  förmlich  in  der 
Masse  untergeben,  wie  es  jetzt  häufig  geschehe. 

Eckstein:  Für  Baiern  und  Preussen  existiere  ein  solcher  Conspectus.  Gebrigcns 
kosten  die  Programme  in  Deutschland  jährlich  die  enorme  Summe  von  20,000 
Für  20,000 1$  Nutzen  habe  die  Wissenschaft  nicht  davon  und  das  sei  es  wohl, 
was  der  Geh.  Rath  Wiese  eher  im  Auge  gehabt  habe  als  das  bibliographische 
Bedürfnis*. 

Wiese.  Es  finde  ein  Mißverhältnis*  statt  zwischen  den  Mitteln  und  dem, 
was  dadurch  erreicht  werde.  Die  Programme  sollen  allerdings  beibehalten  und 
eine  wissenschaftliche  Abhandlung  beigefügt  werden;  aber  ob  denn  das  alle  Jabr 
geschehen  müsse,  und  ohne  dass  Jemand  davon  Notiz  nehme.  Er  hätte  gern 
gesehen,  wenn  sich  darüber  noch  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen  hätten; 
aber  freilich  sei  die  Zeit  schon  zu  weit  vorgerückt. 

Präsident  Kraft  dankt  für  die  ihm  geschenkte  freundliche  Nachsicht;  drückt 
seine  Freude  über  die  rege  Tbeilnahme  an  den  Verhandlungen  und  über  die  von 
vielen  einsichtigen  Schulmännern  gesprochenen  vortrefflichen  Worte  aus;  bemerkt, 
dass  keiner  die  Versammlung  verlassen  werde,  ohne  mit  Freuden  an  diese  Stunden 
der  Vereinigung  zurück  zu  denken;  wünscht  ein  freundliches  Andenken  an  Ham- 
burg und  schliesst  die  Versammlung  um  10  Chr. 

Wiese  spricht  den  Herren  Directoren  Kraft  und  Eckstein  für  deren  gütige 
Leitung  der  Verhandlungen  den  Dank  der  Gesammtheit  aus:  auf  seine  Aufforderung 
erhebt  sich  die  Versammlung,  um  ihre  Zustimmung  zu  erkennen  zu  geben. 

In  fidem: 

Gustav  Lahmeyer,  Dr. 
Dr.  Albert  Müller. 
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Verzeichniss  der  Mitglieder  der  pädagogischen  Section. 


1.  Director  Dr.  Kraft  aus  Hambarg, 

Präsident. 

2.  Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle, 

Vicepräsident. 

3.  Director  Dr.  Ahrens  aus  Hannover. 

4.  R.  Alban i,   Gymnasiallehrer  aus 

Dresden. 

5.  W.  Bäumlein  aus  Maulbronn. 

6.  Dr.  Joh.  Nie.  Bartels  aus  Hamburg. 

7.  A.  Benary  aus  Berlin. 

8.  Dr.  Bleske,  Collaborator  aus  Stade. 

9.  Fr.  Breier,  Director  de»  Cathari- 

neums  in  Läbeck. 

10.  J.  C lassen  aas  Frankfurt  a.  M. 

11.  Professor  Crain,  Rector  Gymnasii 

aas  Wismar. 

12.  C  Deitmer  aus  Lübeck. 

13.  Dr.  Dietsch  aas  Grimma- 

14.  Gustav  Evers,  Oberlehrer  am  Ca- 

tharineum  zu  Lübeck. 

15.  Dr.  J.  G.  Fischer  aus  Hamburg. 

16.  W.   Fittbogen,    Oberlehrer  aus 

Frankfurt  a.  O. 

17.  Th.  Franz,  Candidat  Theol.  aus 

Danzig. 

18.  A.  Fr.  Gottschick  aas  Putbus. 

19.  Gravenhorst,  Professor  aus  Hildes- 

heim. 

20.  Dr.  Haacke  aus  Nordhausen. 

21.  F.  Haase,  Professor  aus  Breslau. 

22.  Dr.  Harri  es  aus  Glückstadt. 

23.  Dr.  Hartmann,  Prof.  zum  grauen 

Kloster  in  Berlin. 


24.  Dr.  Heiland,  Director  aus  Stendal. 

♦ 

25.  Oberlehrer  Hei  big  aus  Dresden. 

26.  Hertz  aus  Greifswald. 

27.  Dr.  Hölscher,  Oberlehrer  aus  Her- 

ford. 

28.  C.  A.  J.  Hoffmann  aus  Lüneburg. 

29.  Dr.  L.  v.  Jan  aus  Schweinfurt. 

30.  Dr.  Jessen  aus  Glückstadt. 

31.  Dr.  Ad.  Kiene,  Conrector  aus  Stade. 

32.  Dr.  Kiessling  aus  Berlin. 

33.  Dr.  Klix,  Director  aus  Glogau. 

34.  Dr.  H.  A.  Koch  aus  Putbus. 

35.  G.  T.  A.  Krüger  aus  Braunschweig. 

36.  G.  Lahm ey er,  Dr.,  Oberlehrer  am 

Lyceum  zu  Hannover. 

37.  Professor  Dr.  Ernst  Lieberkühn 

aus  Weimar. 

38.  A.  C.  Lucht,  Conrector  aus  Rends- 

burg. 

39.  Fr.  Lübker  aus  Parchim. 

40.  Professor  Dr.  Menke  aus  Bremen. 

41.  Dr.  Möbius  aus  Hamburg. 

42.  Dr.  Müller,  Subrector  aus  Kiel. 

43.  A.  Müller,  Dr.,  Collaborator  am 

Johanneum  zu  Lüneburg. 

44.  Fr.  Müller,  Lycca Hehrer  aas  Wert- 

heim. 

45.  Dr.  Pansch,  Rector  aus  Eutin. 

46.  C.  Peter  aus  Stettin. 

47.  A.  Petersen,  Conrector  aus  Glück- 

stadt. 

48.  Dr.  Theol.  Geheimer  Hofrath  Petri 

aus  Braunschweig. 
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49.  Dr.  P fitzner  aus  Parchim. 

50.  Dr.  Piper,  Professor  aas  Berlin. 

51.  Preime  aus  Cassel. 

52.  C.  Prien  aus  Lübeck. 

53.  Dr.  Redlich  aus  Hamburg. 

54.  Dr.  K.  Schädel,  Rector  am  Gymn. 

in  Stade. 

55.  Arnold  Schaefer  aus  Grimma. 
50.  Dr.  Scheibel,  Prof.  aus  Liegnitz. 

57.  G.  Schimmelp  feng  aus  Marburg. 

58.  Th.  Schmid  aus  Halberstadt. 

59.  Dr.  Carl  Schmidt  aus  Rothen. 

60.  C.  G.  Schmidt  aus  Göttingen. 

0 1 .  Dr.  Schöne,  Gymnasial-Director  aus 
Herford. 


62.  Dr.  Rud.  Schultze,  Lehrer  an  der 

Realschule  zu  Berlin. 

63.  Dr.  Seyffert  aus  Berlin. 

64.  Dr.  Siefer t,  Gymnasiallehrer  aas 

Altona. 

65.  G.  Stisser  aus  Hannover. 

66.  Dr.  Stoy,  Professor  aas  Jena. 

67.  Dr.  Tzschirner,   Director  aus 

Cottbus. 

68.  F.  W.  Ullrich,  Dr.,  Professor,  aus 

Hamburg. 

69.  Director  Wex  aus  Schwerin. 

70.  Wie  bei,  Professor  aus  Hamburg. 

71.  Dr.  Wiese,   Geh.  Regierungsrath 

aus  Berlin. 


< 
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Kurzer  Bericht 
überdie  Verhandlungen  der  Section  der  Orientalisten. 

(Nach  dem  protokollarischen  Beriebt  in  der  Zeitachrift  der  deutschen  morgenländiachen  Gesellschaft 
Baad  10,  Heft  I,  2,  S.  310-3ia> 

Montag,  den  I.  October. 

Nach  eröffneter  Versammlung  begaben  sich  die  Orientalisten  sofort  in  das 
ihnen  angewiesene  Versammlungszimmer,  schritten  zur  Wahl  ihres  Bureau,  widmeten 
sieb  den  zur  Erledigung  vorliegenden  Angelegenheiten  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft,  worauf  die  angemeldeten  Vortrüge  angenommen,  die 
Tagesordnung  festgestellt  und  die  Sitzung  geschlossen  wurde. 

Mittwoch,  den  3.  October. 

Verlesung  eines  Sendschreibens  des  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  Sticket 
(einstweilen  abgedruckt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesell- 
schaft Bd.  10,  Heft  I,  2)  über  24  der  Versammlung  von  Herrn  Vicecanzler  Dr.  Blau 
in  Constantinopel  zur  Ansicht  eingesandte  seltene  und  werthvolle  muhammedanische 
Münzen.  Hierauf  machte  Herr  Pastor  Dr.  Gefcken  interessante  Mittheilungen  aus 
seinem  im  Drucke  fast  vollendeten  Werke  „Bilderkatechismus  des  1 5.  Jahrhunderts 
(Leipzig  bei  Weigel)"  über  die  Geschichte  des  Dekalogs  im  Abendlande,  und  der 
von  ihm  hierbei  geäusserte  Wunsch,  dass  der  Sache  kundige  Gelehrte  Aufschlüsse 
über  den  Gegenstand  auch  bei  Juden  und  morgenlündischen  Christen  geben  möchten, 
gab  zu  weitem  mündlichen  Discussionen  Veranlassung. 

Herr  Dr.  Wollheim  da  Fonseca  trägt  hierauf  einen  Theil  eines  Märchens 
aus  Krijajogasära  und  von  Sprüchen  aus  einer  Pali-  Handschrift  Lokantti  in  sehr 
ansprechender  Uebersetzung  vor. 

Vortrag  einer  eingegangenen  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Oppert  über  seine 
neuesten  Entdeckungen  in  assyrischer  Schrift  (einstweilen  abgedruckt  in  der  Zeit- 
schrift der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  Bd.  10,  Heft  1,  2). 

Den  Schluss  macht  die  Behandlung  der  Angelegenheiten  der  deutschen 
morgenländischen  Gesellschaft. 
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Donnerstag,  den  4.  October. 


Vortrag  des  Herrn  Professor  Dr.  Benfey  Ober  das  Pantschatantra.  Hierauf 
Mittheilungen  des  Herrn  Professor  Dr.  Petermarm  über  seine  Reise  im  Orient,  so 
wie  des  Herrn  Dr.  Brug$ch  über  Erlebnisse  auf  seiner  Reise  in  Aegypten.  Nach- 
dem noch  Herr  Professor  Dr.  Gildemeuter  über  das  Alter  der  äthiopischen  Liiteratur, 
insbesondere  der  Entstehungszeit  der  äthiopischen  Bibelübersetzung,  als  welche  er 
das  vierte  christliche  Jahrhundert  betrachtet,  gesprochen,  legt  Herr  Professor 
Dr.  Wüttenfeld  den  ersten  Fascikel  der  auf  Kosten  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  herausgegebenen  Biblioteca  arabico-sicula  von  Aman,  soweit  derselbe 
im  Drucke  fertig  war,  zur  Ansicht  vor,  worauf  endlich  die  Angelegenheiten  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  vollends  erledigt  wurden  und  für  die 
nächstjährige  Versammlung  in  Stuttgart  Herr  Professor  Dr.  Roth  in  Tübingen 
zum  Präsidenten  für  die  orientalistische  Section  gewählt  und  die  Versammlung 


geschlossen  wurde,  um  an  dem  Vortrage  des  Herrn  Professor  Gravenhorst  der 
ChoPphoren  des  Aeschylus  und  dem  Schlüsse  der  Generalversammlung  Theil  zu 


VII. 

Protokolle  der  archäologischen  Abtheilung. 

Montag  den  I.  October  1855. 

Herr  Prof.  Overbeck  begründet  den  Antrag  auf  sofortige  Constituirang  einer 
archäologischen  Section  durch  Hinweis  auf  das  Bedfirfniss,  die  archäologischen 
Studien  zu  pflegen  und  zu  grösserer  Anerkennung  zu  bringen,  auch  bei  den  Ver- 
sammlungen der  Philologen  zum  Austausch  eine  stehende  Gelegenheit  zu  geben. 
Alan  möge  dann  von  dieser  Constituirang  der  Hauptversammlung  Anzeige  machen. 
Herr  Prof.  Piper  bemerkt,  dass  wenn  es  sich  um  eine  dauernde  Einrichtung  ban- 
delt, die  slatutenmässig  nicht  vorgesehen  sei,  es  eines  Beschlusses  der  allgemeinen 
Versammlung  bedürfe,  der  man  nicht  werde  vorgreifen  können;  dass  es  aber  auch 
kaum  rathsam  sei,  einen  dahin  gehenden  Antrag  an  die  allgemeine  Versammlung  zu 
bringen,  zumal  nachdem  bei  früheren  Gelegenheiten  solche  Anträge  wiederholt  ab- 
gelehnt worden.  Es  sei  aber  unbenommen  denen,  die  sich  dafür  interessirten,  zu 
archäologischen  Verhandlungen  zusammenzutreten,  wozu  wir  ja  unmittelbar  Über- 
gehn könnten.  Damit  erklärte  sich  Herr  Prof.  Overbeck  einverstanden,  worauf 
Herr  Prof.  Forchlutmmer  den  Antrag  stellte,  der  allseitig  Annahme  fand: 

1)  Man  möge  zu  archäologischen  Verhandlungen  Mittwoch  und  Donnerstag  von 
1  '  s  bis  3  Uhr  zusammentreten, 

2)  das  Protokoll  dieser  Verbandlungen  sollte  dem  Präsidium  der  allgemeinen 
Versammlung  überreicht  werden  mit  dem  Anheimstellen  davon  Gebrauch  zu 
machen. 

Herr  Prof.  Petersen  wurde  ersucht  den  Vorsitz  zu  führen.  Herr  Prof.  Piper 
übernahm  das  Protokoll. 

Vorschläge  zur  Berathung: 

Von  Herrn  Prof.  Forchhavimer :  die  Versammlung  möge  sich  am  Mittwoch 
mit  der  Erörterung  einer  allgemeinen  Schematologie  beschäftigen,  deren  Zustande- 
kommen für  die  Erklärung  der  Bildwerke  sehr  fruchtbar  sein  werde.  Der  Vor- 
schlag fand  Beifall. 

Herr  Prof.  Wüstemann  macht  den  Vorschlag,  ein  Repertorium  für  die  Kritik 
des  Plinius  zu  gründen.  Ein  Buchhändler  sei  bereits  dafür  gewonnen,  Andreas 
Perthes  in  Gotha.  Wenn  das  Material  zu  einem  Bande  beisammen  sei,  solle  ein 
solcher  erscheinen.  Frage:  ob  der  Vorschlag  Anklang  findet,  und  die  Versammlung 
zur  Beihülfe  bereit  sei. 
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Herr  Prof.  von  Jan  unterstützt  den  Vorschlag,  sowohl  im  Interesse  der  Text- 
kritik als  der  Erklärung  des  Plinius.  Es  findet  sich  Vieles  zur  Erklärung  des 
Einzelnen,  was  verloren  geht,  wenn  nicht  ein  Sammelpunkt  vorhanden  ist. 

Herr  Prof.  Petersen  macht  aufmerksam,  das*  schon  manches  geschehen  sei, 
worauf  denn  zu  Anfang  der  Sammlung  hingewiesen  werden  möge.  Herr  Prof. 
Overbeck  wünscht  Erweiterung  des  Planes  mit  Ausdehnung  auf  Pausainas.  Wo- 
gegen erinnert  wird,  das  würde  zu  weit  führen. 

Herr  Prof.  Forchhammer  spricht  von  einem  Belief  zu  Cleve,  einer  einzelnen 
Figur  in  langem  Gewände  mit  einem  Schwerdte,  auf  den  Fingerspitzen  der  erho- 
benen Hechten  einen  Becher  haltend,  darunter  die  Unterschrift:  Eumenius  rhetor 
hujus  scholae  conditor.  Aber  die  Unterschrift  sei  neu,  auch  auf  einem  anderen 
Steine;  sie  passe  auch  nicht  au  der  Figur,  die  nicht  die  Stellung  eines  Khetors 
habe.  Zum  Vergleich  biete  sich  eine  Figur  des  heiligen  Damianus  in  der  Haupt- 
kirche zu  Cleve,  in  ähnlicher  Haltung.  Cosmas  und  Damianus  aber  seien  Schutz- 
patrone der  Arzneikunde;  dafür  werde  also  die  Figur  zu  nehmen  sein.  Ein  Mit- 
glied bemerkte,  das  Schwerdt  möge  auf  das  Märtyrerthum  gehen.  Herr  Prof.  Piper 
erwähnt,  dass  in  der  Kirche  S.  Cosma  e  Damiano,  zu  Rom  am  Forum  gelegen, 
uralte  Mosaiken  aus  dem  öten  Jahrhundert  mit  den  Figuren  dieser  Heiligen  sich 
linden,  aber  ohne  besondere  Kennzeichen  derselben.  Derselbe  theilt  aus  den  Actis 
Sanctorum  unter  dem  27.  September  mit,  was  dort  wesentlich  über  den  Cosinas 
und  Damianus  zu  rinden  sei,  mit  Rücksicht  auf  die  von  Prof.  Forchhammer  ange- 
regte Frage.  Sie  sollen  Märtyrer  sein  aus  dem  Anfange  des  4ten  Jahrhunderts; 
über  ihre  Geschichte  ist  etwas  Authentisches  nicht  bekannt.  Tillemont  erklärt  das 
Ganze  für  Fabel.  Es  erhellt  nur,  dass  sie  zu  Constantinopel  und  im  fiten  Jahr- 
hundert als  Aerzte  verehrt  sind,  die  unentgeltlich  Heilung  gespendet,  daher  Anar- 
gyroi  genannt.  Ein  besonderes  Attribut  findet  sich  frühzeitig  nicht,  wie  überhaupt 
dergleichen  der  alten  christlichen  Kunst  fremd  ist,  selbst  bei  Darsellung  der  Apostel 
bis  in's  12t«  Jahrhundert. 

Herr  Prof.  Piper  knüpfte  daran  eine  Mitteilung  über  den  iiippnlytus,  als 
einen  Beweis,  wie  antike  Bildwerke  frühzeitig  Einlluss  gehabt  hatten  auf  die 
Bildung  christlicher  Mythen.  Von  dem  Hippolytus,  einem  in  Rom  nachweislich 
seit  dem  4ten  Jahrhundert  hochverehrten  Märtyrer  (sein  Name  steht  in  dem  Fest- 
verzeichniss  vom  Jahre  354  am  13.  August),  wird  erzählt,  er  sei  von  Pferden  zer- 
rissen. Es  ist  neuerdings  wahrscheinlich  gemacht,  dass  diese  ganze  Sage  keinen 
anderen  Ursprung  hat,  als  ein  heidnisches  Bildwerk  aus  der  Heroengeschichte, 
worauf  der  Tod  des  Hippolytus  abgebildet  gewesen,  das  man  auf  den  christlichen 
Bekenner  Hippolytus  gedeutet  habe.  Diese  Erklärung  gibt  ein  katholischer  Schrift- 
steller, Döllinger  in  seinem  Werk  über  Hippolytus  und  Callistus. 

Prof.  Petersen  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Museum  zu  Wiesbaden 
vorhandenen  Alterthümer  und  hob  die  Wichtigkeit  der  bei  Heddernheim  an  der 
Nidda  in  der  Nahe  von  Frankfurt  aM.  gefundenen  Denkmäler  hervor,  die  zwei 
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Mithrastempeln  ai»&cliürt  haben  in  einem  nur  durch  die  dort  gefundenen  Inschriften 
bekannten  Ort  Vicus  novus.  Ausser  den  Höhlentempelu  seien  das  die  einzigen. 
aus  denen  man  die  innere  Einrichtung  und  Ausstattung  fast  vollständig  kennen 
lerne;  da  dieselben  unterirdisch  gewesen,  seien  sie  unter  dem  Pfluglande  er- 
halten, und  bei  der  Ausgrabung  gemessen  und  gezeichnet.  Dieser  Keligionszweig 
sei  für  die  Geschichte  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  Einige  die  spätere  Gestalt 
desselben  aus  dem  Christenthum,  Andere  sogar  Christliches  aus  dem  Mifhrasdienst 
hätten  ableiten  wollen.  Neues  Licht  sei  zu  erwarten  aus  dem  grossen  Werke 
Layard's:  Recherches  sur  le  culte  de  M  ithras  2.  Vols.  4°  mit  110  Platten  in  Folio. 
Dieses  Werk  umfasse  den  Mithrasdienst  nach  seinem  Ursprange,  seiner  Ent- 
wicklung und  Ausbreitung.  Der  Ref.  beschränkte  sich  ein  Symbol  hervorzuheben, 
das  Layard  als  dem  Mithras  angehörig  betrachte,  und  das  für  die  Geschichte  der 
alten  Religion  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  sei,  da  es  sich  auf  Aegyptischen, 
Assyrischen,  Persischen  Denkmälern  mit  geringen  Modificationen  wiederfinde:  der 
mit  Flügeln  versehene  Kreis  *),  dessen  Mitte  bald  nur  eine  Rosette,  bald  ein  Kopf, 
bald  eine  halbe  daraus  hervorragende  Figur  einnehme.  Dies  Symbol,  dessen  Ver- 
breitung ein  wichtiges  Zeugniss  für  den  Zusammenhang  orientalischer  Religion  .sei, 
scheine,  da  es  sich  auf  Griechischen  Monumenten  nicht  finde,  gegen  die  jetzt  sehr 
allgemein  angenommene  Ableitung  der  Griechischen  Religion  aus  dem  Orient, 
namentlich  aus  Assyrien,  zu  sprechen,  obgleich  der  Einfluss  der  Assyrischen 
Kunst  auf  die  Griechische  unzweifelhaft  scheine,  da  einzelne  in  Niniveh  gefundene 
Gegenstände  anderen  in  Etrurien  und  Griechenland  gefundenen  so  ähnlich  seien, 
dass  es  gar  nicht  hatte  auffallen  können,  wenn  jene  an  einem  der  letzteren  Orte 
gefunden  wären.  Aber  aus  dem  Einfluss  auf  die  Kunst,  der  nur  durch  Handels- 
verkehr vermittelt  sein  könne,  folge  noch  kein  Einfluss  auf  die  Religion,  den  er 
zwar,  namentlich  in  späterer  Zeit,  nicht  ganz  in  Abrede  stellen  wolle,  so  fern  von 
den  Phöniziern  die  Rede  sei.  Doch  glaube  er,  sowohl  die  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft der  Griechischen  Religion  mit  der  der  Semitischen  Völker  als  eine 


*)  Der  geflügelte  Kreis  in  der  Mitte  mit  einer  halben  menschlichen  Figur,  wie  er  auf  Persischen 
Denkmälern  vorkommt,  wer  lange  für  den  Ferner  (Schatzgeist)  des  Königs  erklärt  Layard  hat 
nachgewiesen,  dass  das  Vorkommen  desselben  Symbols  mit  einigen  Modificationen  auf  Reliefs 
Aegyptens  and  Nlnivehs,  sowie  auf  Persischen,  Babylonischen  nnd  Assyrischen  Cylindern  diese 
Erklärung  als  unzureichend  nnd  unrichtig  erweise.  Er  erklärt  es  för  das  Zeichen  einer  göttlichen 
Dreiheit:  der  Kreis,  meint  er,  sei  Symbol  der  unbegrenzten  Zelt,  die  menschliche  Figor  oder  was  an 
dessen  Stelle  tritt,  des  Ormnzd  oder  Balus,  die  Flügel  (einer  Taube)  der  Assyrischen  oder  Phöni- 
zischen  Venns,  der  die  Persische  Mithre  entspreche.  In  der  Kürze  hat  er  diese  Erklärung  schon 
früher  entwickelt  in  Lettre  n  M.  Ed.  Gerhard  sur  un  des  basreliefs  de  Nahr-et-Kelb  (Bulletino  dell* 
Instit.  arch.  n.  VII.  di  Joglio  1834,  p.  152,  153);  Note  sur  l'emploi  et  In  signification  du  cercle  on 
de  la  couronne  et  du  globe  dans  les  representations  des  divinites  chaldeennes  ou  assyriennes  et  des 
divinites  persanes.  Noov.  Journ.  asiat.  1835  t.  XVI.  p.  17;  and  Observation»  sur  l'origine  et  la 
signification  du  Symbole  appelä  La  croiz  Ansee.  Annali  dell*  Inst.  arch.  XVII.  p.  13  ff,  wozu  eine 
Auswahl  von  Abbildungen  in  Monomenti  ined.  dell*  Inst.  arch.  Vol.  IV.  tab.  13. 
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umfassende  Uebertragung  aus  dieser  in  älterer,  d.  h.  vorhomerischer  Zeit  in  Abrede 
stellen  zu  müssen.  *)  Der  Mangel  des  geflügelten  Kreises  auf  Griechischen 
Denkmälern  sei  hier  ein  wichtiges  Zeugniss. 

Die  Herren  Professoren  Forchhammer  und  Overbeck  stimmten  zwar  der  Ansicht 
bei,  dass  die  Griechische  Religion  nicht  aas  dem  Orient  stamme,  dass  dieser  Ursprung 
wenigstens  nicht  aus  einer  gewissen  Aehnlicbkeit  der  Kunstwerke  geschlossen  werden 
dürfe,  widersprachen  aber  auch  der  Aehnlicbkeit  des  Assyrischen  und  des  ältesten 
Griechischen  Stils.  Als  aber  Herr  Prof.  Petersen  seine  Ansicht  dahin  näher  bestimmte, 
dass  er  theils  die  Gestalten  der  Greife,  Sphinxe  und  anderer  fabelhafter  Wesen 
meine,  in  denen  die  Griechen  nicht  mit  Aegypten,  wohl  aber  mit  Assyrien  über- 
einstimmten, theils  Gefässe,  die  mit  Reihen  dieser  fabelhaften  aber  auch  wirklicher 
Thiere  geschmückt  seien,  wurde  zugegeben,  dass  die  Uebereinstimmung  derselben 
im  Stil  mit  den  ältesten  Griechischen  Vasen,  die  ebenfalls  mit  Ringen  solcher 
Thiere  geschmückt  seien,  unverkennbar  sei.  Doch  meinte  Herr  Prof.  Overbeck, 
dass  auch  der  Griechische  Ursprung  gerade  dieser  von  den  übrigen  sich  deutlich 
unterscheidenden  Gefässe  sehr  zweifelhaft  sei,  worauf  Herr  Prof.  Petersen  nur  er- 
widerte, dass  jedenfalls  doch  der  Einiluss  auf  die  Griechische  Arbeit  zugegeben 
werden  müsse,  da  sich  dieselben  Ringe  von  Thieren  mit  mythologischen  und  anderen 
unzweifelhaft  Griechischen  Bildern  auf  demselben  Gefässe  vereinigt  finden.  Herr 
Prof.  Forchhammer  knüpfte  daran  die  Bemerkung,  dass  ausser  der  Aehnlicbkeit  der 
Stile  ganz  besonders  die  Gleichheit  der  Symbole  zu  beachten  und  zu  erforschen 
sei.  Auf  den  Einwand,  dass  die  gleiche  Bedeutung  derselben  Symbole  bei  ver- 
schiedenen Völkern  nicht  ohne  Beweis  angenommen  werden  dürfe,  gab  er  dies 
zwar  zu,  stellte  aber  für  die  nächsten  Verhandlungen  die  Thesen: 

1)  Die  Flügel  bedeuten  immer  die  Bewegung  durch  die  Luft. 

2)  Die  Schlange  bedeutet  in  allen  Darstellungen  den  sich  schlängelnden  Bach. 

3)  Das  Pferd  bedeutet  als  Symbol  immer  die  Quelle  oder  die  Welle. 

Mittwoch  den  3.  October. 

Zuerst  begründete  Herr  Prof.  Forchhammer  seinen  Antrag  —  die  Schemato- 
logie,  d.  b.  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Stellungen  und  Gebehrden  auf  alten 
Kunstwerken,  als  eine  Hülfswissenschaft  der  Archäologie  für  nothwendig  anzuer- 
kennen und  zur  Begründung  derselben  mitzuwirken.  Er  erläuterte  die  Aufgabe, 
mit  deren  Lösung  der  Canonicus  de  Iorio  in  seiner  Abhandlung:  La  Mimica  degli 
Antichi,  Napoli  1832  den  Anfang  gemacht  habe,  durch  Beispiele. 

Prof.  Petersen  brachte  in  Erinnerung,  dass  er  bereits  wiederholt  auf  dies 
Bedürfniss  hingewiesen  habe,  namentlich  in  der  Recension  von  K.  Schwenks  Sinn- 


•)  Damit  ioll  der  Phönisiiche  Einflu»  auf  einzelne  Kulte  ielb»l  Tor  Homer  nicht  anbedingt 
geläugnet  werden. 
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büdern  der  alten  Völker,  Frankf.  a/M.  1851,  in  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Pädagogik,  Bd.  04  S.  389  ff.  und  in  seiner  Abhandlung  über  die  Bedeutung 
mythologischer  Darstellungen  an  Geschenken,  Not.  62  u.  63  S.  20  der  Ausgabe 
von  1854,  S.  27  der  Ausgabe  von  1855.  In  Schwenk*»  genanntem  Buch  finde  sich 
S.  142 — 169  ein  hierher  gehöriger  Artikel,  der  aber  sehr  ungenügend  sei.  Dazu 
habe  er  einzelne  Nachträge,  besonders  Nachweisungen  aus  K.  A.  BöttigeHs,  Gerhard'* 
und  Jahn'«  Schriften  gegeben,  denen  er  augenblicklich  nur  die  Stellung  ruhiger 
Betrachtung  hinzufugen  wolle,  welche  im  Fries  des  Parthenon  und  zahlreichen 
Vasen  vorkommen,  indem  Manner  gewöhnlich  in  weite  Himatia  gehüllt  sich  mit 
der  linken  Achselgrube  auf  einen  Krück-  oder  Krummstab  stützten.  Die  Bedeutung 
der  meisten  Stellungen  und  Gebehrden  müsste  durch  Analogie  und  Induction  ge- 
funden werden,  doch  böten  auch  die  alten  Schriftsteller  Einiges,  namentlich  seien  hier 
Theophrasu'  Characteres  und  die  Physiognomen  (Scriptores  physiognomiae  veteres 
ed.  Franz,  Altenburg  1780)  zu  berücksichtigen.  Was  den  Namen  betreffe,  so  habe 
er  früher  nach  De  iorio  diese  Hülfswissenschaft  der  Archäologie  Mimik,  anderswo 
Physiognomik  genannt.  Der  von  Forchhammer  vorgeschlagene  Name  Scheraatologie 
sei  allerdings  bezeichnend,  sofern  es  mehr  auf  Stellung,  Haltung  und  Gebehrden 
als  auf  Ausdruck  des  Gesichts  ankomme,  doch  frage  sich,  ob  er  an  sich  ver- 
ständlich genug  sei.  Endlich  erinnerte  Prof.  Petersen  daran,  dass  er  den  allerdings 
schwierigen,  viele  Arbeit  erfordernden  Gegenstand  als  für  eine  akademische  Preis- 
aufgabe geeignet  bezeichnet  habe. 

Prof.  Piper  legte,  in  der  Voraussetzung,  dass  die  mittelalterliche  Archäologie 
von  der  classischen  hier  nicht  getrennt  werde,  von  einem  merkwürdigen  Gemälde 
der  Florentinischeu  Schule  aus  der  Mitte  des  1 5ten  Jahrhunderts,  und  zwar  in  der 
seelenvollen  Weise  des  Fra  Angelico  da  Fiesole,  eine  Abbildung  vor,  die  in 
diesen  Tagen  (in  seinem  Evangelischen  Kalender,  Jahrgang  1856,  zu  S.  65  ff.) 
erscheinen  werde,  und  gab  dazu  einige  Erläuterungen.  Das  Gemälde  befindet 
sich  im  Besitz  des  christlichen  Museums  der  Universität  zu  Berlin,  von  dessen 
Stiftung  in  einem  Vortrag  auf  der  Philologen -Versammlung  vom  Jahre  1850  zu 
Berlin  Rechenschaft  gegeben  ist.  Dies  Gemälde  enthält  sieben  Stufen,  die  auf 
zwei  Säulen  inmitten  eines  Meeres  sich  erheben:  eine  zarte  weibliche  Figur,  die 
ein  Herz  emporhalt,  steigt  sie  hinan;  auf  der  obersten  Stufe  erscheinen  drei  Thore, 
und  in  der  Mitte  darüber  eine  Taube  herabschwebend.  Das  Ganze  zeigt  das  Auf- 
steigen der  Seele  aus  dem  glaubenslosen  Zustand  des  Welllebens  zu  dem  seligen 
Leben  der  Kinder  Gottes  an.  Denn  das  Meer  stellt  die  Unruhe  und  Unbeständigkeit 
des  Weltmenschen  vor,  nach  Jacobi  I,  6:  „wer  da  zweifelt,  der  ist  gleich  wie 
die  Meereswoge,  die  vom  Winde  getrieben  und  gewehet  wird;"  —  die  Taube 
aber  den  heiligen  Geist.  Die  Säulen  tragen  die  Aufschrift  Fede  und  Speranza. 
Die  Andeutung  der  Stufen  erbellt  einestheils  aus  den  Inschriften,  anderntheils  aus 
den  Farben,  womit  sie  versehen  sind.  Man  lieset  nehmlich  auf  ihnen  in  der 
Folge  von  unten  nach  oben  folgende  Sprüche  aus  den  sogenannten  Stufen-Psalmen: 
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aus: 

Ad  dominum  com  tribularer  clamavi  Ps.  120,  I. 

Auxilium  meum  a  Domino,  qui  fecit  celum  et  terram  Ps.  121,  2. 

Kogate  quae  ad  pacem  sunt  Hierusalem  Ps.  122,  6. 

.Miserere  nostri,  Domine,  miserere  nostri   Ps.  123,  3. 

Anima  nostra  sicut  passer  erepta  est  de  laqueo  Ps.  124,  7. 

Benefac  Domine  bonis  et  rectis  corde  Ps.  125,  4. 


Venientes  autem  venient  cum  exultatione  portantes  manipulos  suos.Ps.  126,  6. 
Und  die  Farben  sind  in  derselben  Folge:  steinfarben  (oder  marmorirt),  grün,  blau, 
dunkel-  (oder  blut-)  roth,  weiss,  hellroth,  goldgelb.  Die  erste  bedeutet  die  Festigkeit 
der  Grundlage  für  das  neue  Leben,  dessen  Anfang  und  Ausgangspunkt  durch  den 
Spruch  angedeutet  ist:  „ich  rief  zu  dem  Herrn  in  meiner  Noth".  Die  drei  fol- 
genden bezeichnen  Hoffnung,  Glaube,  Liebe:  —  diese  Liebe  aber  erscheint  als 
eine  solche,  die  noch  Leidenschaft  an  sich  hat,  noch  nicht  geläutert  ist:  daher 
der  Spruch:  „erbarme  dich  unser,  Herr,  erbarme  dich  unser".  Dann  folgt  weiss, 
die  Farbe  der  Unschuld,  der  „ungefärbten  Liebe";  (2.  Corinth.  6,  6.)  und  nun 
hellroth,  worin  die  geläuterte  und  opferbereite  Liebe  durchstrahlt.  Die  oberste 
Stufe  trägt  die  goldgelbe  Farbe,  die  der  reifen  Aehren  wie  des  edelsten  Metalls, 
welche  die  Vollendung  anzeigt,  —  wie  auch  die  Inschrift  besagt;  „Sie  kommen 
mit  Freuden  und  bringen  ihre  Garben".  —  Zwei  Heilige,  Dominicus  und  Petrus 
Martyr,  welche  fOrbittend  für  die  Seele,  sammt  der  Maria,  die  diese  Fürbitte  annimmt, 
auf  dem  Original  vorgestellt  sind,  haben  in  dieser  Abbildung  aus  Mangel  an  Kaum 
wegbleiben  müssen,  werden  auch  als  minder  wesentlich  nicht  vermisst  werden. 
Das  Wesentliche  sind  die  sieben  Stufen  mit  dem,  was  auf  ihnen  vorgeht.  Die 
Siebenzahl  aber  in  der  Stufenfolge  des  praktisch-christlichen  Lebens,  dessen 
Entwicklung  hier  vorgestellt  ist,  entspricht  der  Siebenzahl  in  der  Entwickelang 
des  christlichen  Lebens  auf  der  erkennenden  Seite  auf  dem  Wege  zur  An- 
schauung, deren  Stufenfolge  Bonaventura,  der  grosse  Lehrer  der  scholastisch- 
mystischen  Theologie  im  13ten  Jahrhundert  aufgestellt  und  mit  den  Namen  Feuer, 
Salbung,  Verzückung,  Betrachtung,  Schmecken,  Ruhe,  Herrlichkeit  bezeichnet  hat 
(s.  Evang.  Kai.  a.  a.  O.  S.  72). 

Da  vorauszusehen  war,  dass  die  allgemeine  Sitzung  am  morgenden  Tage 
Aber  die  festgesetzte  Zeit  hinaus  sich  erstrecken  werde,  ward  beschlossen,  die  für 
Donnerstag  beabsichtigte  Sitzung  nicht  zu  halten.  Es  blieben  deshalb  die  vom 
Herrn  Prof.  Forchhammer  aufgestellten  Thesen  unerörtert.  Auch  kam  eine  vom 
Herrn  Prof.  Petersen  beabsichtigte  Mittheilung  über  das  Alter  der  Geburtstagsfeier 
bei  den  Griechen  nicht  zur  Sprache. 
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1. 


Ursprüngliche  und  revidirte  Statuten 

de« 

Vereins  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 


A.  Nach  der  Gflttinger  Fassung  vom  20.  8eptember  1837. 

«.  I. 

Die  Unterzeichneten  vereinigen  sich  zu  einer  philologischen  Gesellschaft,  welche  zum 
Zwecke  hat, 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  befördern,  dass  es  die  Sprachen  (Grammatik, 
Kritik,  Metrik)  und  die  Sachen  (deu  in  den  schriftlichen  nnd  artistischen  Denkmälern  nieder- 
gelegten Inhalt)  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  nmfasst, 

b)  die  Methoden  des  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  und  fruchtbringend  zu  machen, 
so  wie  den  doctrinelleu  Widerstreit  der  Systeme  und  Richtungen  auf  den  verschiedenen  Stufen 
des  öffentlichen  Unterrichts  nach  Möglichkeit  auszugleichen, 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschiedenheit 
der  Ansichten  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Uebereinstimmung.  so  wie  gegenseitige  Achtung 
der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren, 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  die  vereinigten  Kräfte  oder  die  Hülfe 
einer  grösseren  Anzahl  in  Anspruch  nehmen,  zu  befördern. 

§•  2. 

Zu  diesem  Zwecke  achten  sie  für  nöthig: 

a)  sich  gegenseitig  durch  Rath  und  Mittheilung  nach  Möglichkeit  zu  unterstützen ; 

b)  in  einem  schon  bestehenden  oder  neuzubegründenden  philologischen  Journale  Anzeigen 
und  Beurteilungen  neu  erschienener  Schriften  und  Abhandlungen  in  dem  oben  bezeichneten 
Sinne  niederzulegen; 

c)  in  ihren  umfassenderen  Arbeiten  nach  denselben  Grundsätzen  zu  verfahren,  und  sie 
unter  ihren  Freunden  nach  Möglichkeit  zu  verbreiten; 

d)  sich  an  bestimmten  Orten  und  in  noch  zu  bestimmenden  ein-  oder  zweijährigen  Zeit- 
räumen zu  gegenseitigen  Besprechungen  und  Mitteilungen  zu  vereinigen. 

§.  3. 

In  jenen  Versammlungen  finden  statt: 

V*ih»m<fla[>r*n  der  XVI.  p]ulolo|«ii.Veriamml«ii|r.  1 
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a)  Mittheilungen  aller  Art  über  neuhegonneiie  und  eingeleitete  Unternehmungen  und  iil.er 
neue  Untersuchungen  auf  dein  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Berathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  convcrsatorische  Behandlung  schwieriger  Punkte  im  Gebiete  der  Philologie  und  der 
Methodik  des  Unterrichts ; 

d)  zusammenhängende  Vorträge,  jedoch  nur  über  Gegenstände,  über  welche  die  Gesell- 
schaft die  Ansicht  eines  ihrer  Mitglieder  zu  hören  im  Voraus  beschlossen,  oder  welche  der 
jeweilige  Vorstand  genehmigt  hat ; 

e)  Berathungen  über  den  Ort,  die  Zeit  und  den  Vorstand  der  nächsten  Vereinigung  uud 
über  die  Punkte,  welche  in  ihr  etwa  zur  besondern  Berathung  gebracht  weiden  sollen. 

§■  4. 

Ein  jeder  Philolog  kann  der  Gesellschaft  als  Mitglied  beitreten,  welcher  dein  Staate,  dem 
er  angehört,  die  nöthige  Gewähr  seiner  Kenntnisse  und  Gesinnungen  dadurch  gibt,  dass  er  an 
Gymnasien  oder  Universitäten  lehrt  oder  gelehrt  hat ,  oder  in  einem  andern  öffentlichen 
Amte  steht. 

Auch  Schulmänner,  welche  die  übrigen  Zweige  des  höheren  öffentlichen  Unterrichts,  als 
Mathematik,  Physik,  Geschichte  und  Geographie  besorgen,  sind  eingeladen,  an  den  Versamm- 
lungen Thcil  zu  nehmen.    Sie  vertreten  dort  die  von  ihnen  gelehrten  Gegenstande. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  der  Schulmänner  des  nördlichen  Deutschlands  sind  einge- 
laden, sich  auch  dieser  Vereinigung  auzuschliessen. 

§•  5. 

Kein  dem  Vereine  beigetretener  ist  zu  irgend  einer  Dauer  seines  Beitritts,  noch  zu 
irgend  einer  Leistung  für  die  Gesellschaft  verpflichtet.  Jede  Theilnalune  ist  eiue  freiwillige. 

§.  6. 

Dem  fllr  den  nächsten  Zusammentritt  bestimmten  Vorstande  liegt  jedes  Mal  ob,  für 
diesen  Zusammentritt  die  Genehmigung  derjenigen  deutschen  Regierung  zu  suchen ,  in  deren 
Gebiete  die  Versammlung  Statt  finden  soll. 

§•  7. 

Für  die  erste  Zusammenkunft  wird  Nürnberg  und  der  Michaelistag  des  Jahres  1838 
bestimmt. 

B.   Haoh  der  Berliner  Fassung  vom  3.  October  1850. 

§•  I. 

Der  Verein  der  deutschen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  hat  den  Zweck: 

a)  das  Studium  der  Philologie  in  der  Art  zu  fördern,  dass  es  alle  Theile  derselben  mit 
gleicher  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  umfasst; 

b)  die  Methode  des  höheren  Unterrichts  mehr  und  mehr  bildend  zu  machen ; 

c)  die  Wissenschaft  aus  dem  Streite  der  Schulen  zu  ziehen,  und  bei  aller  Verschiedenheit 
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der  Ansichten*  und  Richtungen  im  Wesentlichen  Übereinstimmung,  so  wie  gegenseitige 
Achtung  der  an  demselben  Werke  mit  Ernst  und  Talent  Arbeitenden  zu  wahren ; 

d)  grössere  philologische  Unternehmungen,  welche  vereinigte  Kräfte  in  Anspruch  nehmen, 
zu  befördern. 

§•  2. 

Zu  diesem  Zwecke  versammelt  sich  derselbe  jährlich  einmal  auf  die  Dauer  von  vier 
Tagen  an  einem  vorher  zu  bestimmenden  Orte. 

§•  3. 

In  diesen  Versammlungen  finden  Statt: 

a)  Mittheilungen  und  Besprechungen  aller  Art  über  neubegonuene  und  eingeleitete 
Unternehmungen  und  über  neue  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie; 

b)  Herathungen  über  Arbeiten,  welche  zu  unternehmen  den  Zwecken  der  Gesellschaft 
förderlich  ist,  und  über  die  Mittel  ihrer  Ausführung; 

c)  zusammenhängende  Vortrüge  und  Besprechungen  theils  über  den  Inhalt  dieser  Vor- 
träge, theils  über  ausgewählte  Fragen  und  Aufgaben,  welche  einige  Monate  vor  der  Versamm- 
lung durch  das  erwühlte  Präsidium  derselben  bekannt  gemacht  werden; 

d)  Bestimmung  des  Ortes  und  des  Vorstandes  der  nächsten  Versammlung. 

§•  4. 

Jeder  Philologe  und  Schulmann ,  welcher  durch  bestandene  Prüfungen,  durch  ein  öffent- 
liches Amt  oder  durch  literarische  Leistungen  dein  Vereine  die  nöthigo  Gewähr  gibt,  ist  zur 
Mitgliedschaft  berechtigt 

I.  5. 

Der  Verein  hält  dreierlei  Versammlungen :  I)  allgemeine  philologische  und  2)  Sections- 
versaiumlungcn  a)  für  die  Behandlung  pädagogisch-didaktischer  Gegenstände  und  b)  Sections- 
versammlungen  der  Orientalisten. 

§•  6- 

Dem  Vereine  steht  ein  Präsident  und  ein  Vice-Präsident  vor  (§.  3).  Den  Sectionsver- 
sammlungen  bleibt  die  Wahl  ihrer  Vorstände  überlassen. 

§•7. 

Dem  für  die  nächstjährige  Versammlung  bestimmten  Vorstande  liegt  es  ob ,  fiir  diese 
Versammlung  die  Genehmigung  derjenigen  Regierung  nachzusuchen,  in  deren  Gebiete  die  Ver- 
sammlung Statt  finden  soll. 

§•  8. 

Zur  Bestreitung  der  Büreankosten  wird  von  den  jedesmaligen  Theilnehmern  an  einer 
Versammlung  ein  entsprechender  Beitrag  erhoben.  * 

♦  Obige  Fauung  der  er« ton  sieben  Paragraphen  der  Statuten  ging  aus  den  Besehlüswii  der  eitften  Ver- 
sammlung su  Berlin  (*.  Verband).  S.  105  ff.)  hervor,  durch  «eiche  die  ursprünglichen  zu  Döttingen  d.  d.  20.  Sept. 
1837  festgestellten  Statuten  abgeändert  wurden,   f.  8  wurde  in  der  fünfzehnten  Versammlung  tu  Hamburg  beliebt, 
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II. 

Programm 

für  die 

sechszehnte  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 

Vom  23.  bi»  26.  September  1856. 


Das  Erapfangsbureau  befindet  sich  im  Hotel  Garni  von  Marquardt,  Ecke  Königs- 
und Schloss-Strasse,  Eingang  Königsstrasse  Nr.  22,  parterre,  und  ist  geöffnet  von  Sonntag 
dem  21.  um  11  Uhr  bis  Montag  Abend  zum  letzten  Zug,  zur  Aushändigung  der  Mitgliedskarten 
gegen  Bezahlung  des  Beitrags  von  1  fl.  45  kr.,  sowie  des  Programms.  Ebendort  sind  Karten 
zum  ersten  gemeinschaftlichen  Mahle  im  Museum  ä  1  fl.  12  kr.  zu  haben  und  werden  den 
Bestellern  von  Wohnungen  diese  durch  das  Comite  angewiesen. 

Während  der  Versammlung  selbst,  Dienstag  bis  Freitag,  sind  Comite-Mitglieder  theils 
in  dem  Conversations-Zimmer  des  Ständehauses,  theils  auf  dem  Museum,  Zimmer  Nr.  7,  zu 
obigen  Zwecken  anwesend. 

Karten  für  Nichtmitglieder  und  Damen  auf  die  betreffenden  Gallerien  sind  bei  dem  Diener 
des  Ständehauses,  der  ebendort  wohnt,  zu  bekommen. 

Montag,  den  22.  September. 

8  Uhr  Abends.    Gesellige  Zusammenkunft  und  Begrüssung  in  den  Sälen  des  oberen  Muse- 

ums, Kanzleistrasse  Nr.  11. 

Dienstag,  den  23.  September. 

9  Uhr.    Erste  allgemeine  Sitzung  im  Ständehause,  Kronprinzstrasse  Nr.  2.  Eröffnungsrede 

des  Präsidenten.    Bildung  der  Sectionen.    Vorbereitende  Geschäfte. 
1  Uhr.    Gemeinschaftliches  Mittagessen  auf  dem  Museum. 

3  Uhr.    Fest  von  Seiten  der  Stadt  unter  Mitwirkung  des  Herrn  Regisseurs  Grunert  und  des 
Liederkranzes,  Nachmittags  auf  der  Silberburg,  Abends  auf  dem  Museum. 

Mittwoch,  den  24.  September. 

8 — 10  Uhr.  Secttons-Sitzungen. 

10 — 1  Uhr.    Zweite  allgemeine  Sitzung  im  Ständehause. 

l'/j  Uhr.    Gemeinschaftliches  Festmahl  auf  dem  Museum,  Couvert  ä  1  fl.  30  kr.,  trocke- 
ner Tisch. 

Des  Nachmittags  Ausflug  nach  Unterturkheim  und  auf  den  rothen  Berg. 
8  Uhr  Abends.    Gesellige  Zusammenkunft  auf  dem  Museum. 
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Donnerstag,  den  25.  September. 
8—10  Uhr.  Sections-Sitzangen. 

10  Uhr.    Dritte  allgemeine  Sitzung  im  Ständehause, 
l'/t  Uhr.    Gemeinschaftliches  Mittagessen  im  Hotel  Marquardt,  Couvert  a  1  fl.  12  kr., 
trockener  Tisch. 

6  Uhr  Abends.  Aufführung  des  Oratoriums  „ Messias,  von  Händel"  in  der  Stiftskirche 
durch  den  Verein  für  classische  Kirchenmusik,  unter  Mitwirkung  der  Mitglieder  der 
Königl.  Oper  und  Hofkapelle.  Den  Versainmlungs-Mitgliedern  steht  der  Eintritt 
gegen  Vorzeigung  der  Mitgliedskarte  offen. 

9  Uhr  Abends.  Gesellige  Zusammenkunft  im  Saale  dos  llötels  Marquardt.  Es  wird 
bemerkt,  dass  an  demselben  Abend  das  Museum  einen  Ball  zu  Ehren  des  Geburts- 
festes Seiner  Majestät  des  Königs  gibt,  zu  welchem  den  Besitzern  von  Mit- 
gliedskarten der  Besuch  offen  steht. 

Freitag,  den  26.  September. 
8—10  Uhr.  Sections-Sitzungen. 

10  Uhr.    Vierte  allgemeine  und  Schloss-Sitzung  im  Ständehause. 

Ausser  den  auf  der  Rückseite  der  Mitgliedskarten  bezeichneten  öffentlichen  Anstalten 
und  Sammlungen,  zu  welchen  den  Mitgliedern  gegen  Vorzeigung  der  Karten  der  Zutritt  unent- 
geldlich  offen  steht,  ist  durch  die  Gnade  Beiner  Majestät  des  Königs  auch  die  Königl. 
Handbibliothek  geöffnet,  wo  der  Königl.  Hofbibliothekar,  Herr  Hofrath  Klumpp,  Donnerstag« 
und  Freitags  in  den  Stunden  von  3—5  Uhr  zum  Empfang  der  verehrten  Gäste  bereit  ist. 


III. 

Philologis  et  Magistris. 

Caballino  de  fönte  (loquar  cum  Persio), 
Quem  paene  exhaustum  philologorum  principe» 
Nobis  reliquere  Epigonis,  forte»  viri, 
Ad  fontes  Vos  recentiores  nunc  voco, 
Venerabiles  aroici  —  quorum  et  ego  fui  — , 
Qui  convenistis  sextum  deeimura  huc  undique 
Ad  litcramm  et  artium  commercia, 
Commnnicantes  quidquid  quisque  habet  optimi. 
Salvere  jubens  veteres  collegas  et  novos, 
Semestribus  peractis  jam  laboribus 
Ut  labra  proluatis  hoc  vino,  rogo, 
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Si  non  est  nectar,  Neccaieum  e*t  >altem  meruin. 
Et  satietis  laticum  fru^uiuque  cupidinem 
Albo  rubrove  Pomnnai-ijue  copiis. 

einträte,  et  \mc  Dii  Mint!"    UcrcU',  ctenim  lianc  (juoque 

Urbem  caballinam  coronat  froiidibus 

Pater  Lyaeus,  et  hos  collos  illo  die, 

Quo  astra  petiit,  percussit  calce  Pegasus 

Kontesque  perenncs  aperuit  Genii  sacri! 

Hinc  Schiller  noster,  hinc  Uhlandus,  Suabius 

Et  quotquut  sunt  Suevorum  lncida  lumina, 

Animos  hauserunt  altiorcs;  hudie 

Sexcenti  spiritus  divinos  hauriunt; 

Et  ipse  eg<>,  votorum  interpres  civium, 

Lact  um  propinaiis  Vobis  h.occe  poculum, 

Jocorum  nunc  et  ludnrum  Deos  precor, 

Olim  mcminisäC  ut  Vos  juvet  Stuttgartiae. 


Dr.  Schnitzer. 
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IV. 

Verzeichniss  der  Mitglieder. 

(Bei  den  Namen  der  in  Stuttgart  wohnhaften  Mitglieder  i»t  der  Wohuort  nicht  bezeichnet.) 


1.  Roth,  CarlLudw..  Dr.  Theol.  Oberstudienrath 

und  Gymn.-Rektor,  R.  d.  O.  d.  w.  K.  Prä- 
sident. 

2.  Walz,  Dr.,  Professor  au«  Tübingen.  R.  d.  0. 

d.  w.  K.  Vicepräsident. 

3.  Roth,  Rudolph,  Dr.,  l'rof.  u.  Oberbibliothekar 

aus  Tübingen ,  Präsident  der  orientalischen 
Sektion. 

4.  Abel,  Präceptor. 

5.  Adam,  Epbonis,  Heilhronn. 

6.  AH  gayer,  Roctor,  Ehingen. 

7.  Ammermüller,  Dr. 

8.  Andlcr,  Diaconus,  Crailsheim. 

9.  Anger,  Dr.,  Professor,  Leipzig. 

10.  Arnold,  Dr.,  Oberlehrer.  Halle. 

11.  Bachofen,  Dr.,  Appellationsrath,  Professor, 

Basel. 

12.  Bnckmeister,  Gymnasinlvicar,  Tim. 

13.  Barnes,  Präceptor,  Reutlingen. 

14.  Banz,  InstituUpräceptor,  Kornthal. 

15.  Bauer,  Gymnasiallehrer,  Tauberbischofsheini. 

16.  Baumann,  Professor,  Mannheim. 

17.  Baumgarten,  Cand.  theol.,  Esslingen. 

18.  Baumlein,  Ephorus,  R.d.  0.  d.  w.  K.  Maul- 

bronn. 

19.  Bauer,  Decan,  Freuden*radt. 

20.  Baur,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 

21.  Beck,  Stadtpfarrer,  Reutlingen. 

22.  Becker,  Professor,  Durlach. 

23.  Behaghel,  Lyceumsdirector.  Mannheim. 


24.  Bender,  phil.  stud.,  Tübingen. 

25.  Benneder,  Dr.,  Pensionatsvorsteher. 

26.  Bergmann,  Professor,  Strasburg. 

27.  Besser,  Buchhändler. 

28.  Binder,  Professor,  Ilm. 

29.  Blum.  Oborreallehrer. 

30.  Bockshammer,  Professor,  Urach. 

31.  Hohiienberger,  Professor,  Blaubeuren. 

32.  Brandauer,  Präceptor. 

33.  Braun,  Julius,  Dr.,  Privatdocent,  Heidelberg. 

34.  Brigel,  Elementarlehrer,  Nürtingen. 

35.  BTockhaus,  Dr.,  Professor,  Leipzig. 

36.  Brougsch,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 

37.  Brüst le,  Dr.,  Ludwigsburg. 

38.  Biicheler,  Dr.,  Ueallehrer,  Esslingen. 

39.  Cäsar,  Dr.,  Professor,  Marburg. 

40.  Christian,  Professor,  Ludwigsburg. 

41.  C lassen,  Dr.,  Director,  Frankfurt  a.  M. 

42.  Cless,  Dr.,  Professor. 

43.  Cremer,  Cand.  theol.,  Unna. 

44.  Curtmann,  Seminardirector,  Friedbcrg. 

45.  Deffner,  Rector,  Ludwigsburg. 

46.  Deimling,  Professor,  Mannheim. 

47.  Dettinger,  Prälat. 

48.  Deuschle,  Dr.  Magdeburg. 

49.  Dillmann,  Dr.,  Professor,  Kiel. 

50.  Dietsch,  Dr.  Professor,  Grimma. 

51.  Dietzsch,  phil.  stud.,  Tübingen. 

52.  Döderlein,  Dr., Hofrath, Professor, Erlangen. 

53.  Donner,  Dr.,  Professor. 
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54.  Dorn,  Cand.  phil.,  Calw. 

55.  Eckstein,  Dr.,  Director,  Halle. 

56.  Eh ni,  Finanzreferendär. 

57.  Ehr  hart  ,  Professor. 

58.  Elben,  Otto,  Dr. 

5'J.  Elwert,  Dr.,  Ephorus,  Schön thal. 
60.  Endtner,  rfarrer,  Ohinenhausen. 
Gl.  Endtner,  Praceptor. 
62.  Erhard-Metzler,  Buchhändler. 
6.1.  Essig,  l»rofessor,  Oehringen. 

64.  Kyth,  Professor,  SchönthaL 

65.  Faher,  Repetent,  Maulbronn. 

66.  Faisst,  Dr..  Professor. 

67.  Federer,  Fr.,  Bankier. 

6S.  Fichte,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 
6t).  Fink  Ii,  Professor,  Ileilbronn. 

70.  Fischer,  J.  G.,  Rcallehrer. 

71.  Fischer,  A.,  Praceptor. 

72.  Fleckeisen,  Dr.,  Professor,  Frankfurt  a.  M. 

73.  Fleischer,  Dr.,  Professor,  l.cipzig. 

'  74.  Fletschhauer,  Pfarrer,  Rräunishcim. 

75.  Flatz.  Dr. 

76.  Fohr,  Rector,  Esslingen. 

77.  Füll,  Praceptor,  Backnang. 

78.  Fraas,  Dr.,  Professor. 

79.  Fried  lein,  Studienlehrer,  Erlangen. 

80.  Frisch,  Professor. 

81.  Frost,  Prediger. 

82.  Furtwängler,  Professor,  Freiburg  i.  B. 

83.  Gaab,  Dr. 

84.  Gastpar,  Repetent. 

85.  Gaupp,  Professor. 

86.  Gaupp,  Pfarrer,  Nussdorf. 

87.  Gebhardt.  Professor,  Hof. 

88.  Gerlach,  Dr.,  Professor,  Basel. 

89.  Gerock,  Decan. 

90.  Glockler,  Reallehrer,  Ludwigsburg. 

91.  Gockel,  Hofrath,  Karlsruhe. 

92.  Greiff,  Studienlehrer,  Augsburg. 

93.  Grieshaber,  geistlicher  Rath  und  Professor, 

Rostock. 

94.  Grüneisen,   Oberhofprediger.    R.  d.  0.  d. 

w.  K. 

95.  Gruner,  Oberrcallehror. 

96.  Grunert,  Regisseur. 


97.  Gutbrod,  Stadtschultheiss.  R.  d.O.  d.w.  K. 

98.  Günzler,  Reallehrer,  Kirchbeim. 

99.  Gwinner,  Rechtsconsulent. 

100.  Haakh,  Dr. 

101.  llabcrmehl,  Dr..  Gymnasiallehrer,  Heidel- 

berg. 

102.  Härlin,  Praceptor,  Besigheim. 

103.  Halm,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekdirector, 

München. 

104.  Hassler,  Dr.,  Professor,  Ulm. 

105.  Hauber,  Rector,  Ravensburg. 

106.  Honig,  Dr.,  Privatdoccnt,  Bonn. 

107.  Hauser,  Dr.,  Karlsruhe. 

108.  Heigclin,  Schulinspector. 

109.  Held,  Präeeptor,  Neuenbürg. 

110.  Heller,  Cand.  theol. 

111.  Hermann,  Professor,  Heilbronn. 

112.  Herzog,  Professor,  Eislingen. 

113.  Herzog,  fand,  phil.,  Esslingen. 

114.  Hesler,  Repetent,  Tübingen. 

115.  Uimpel,  Professor,  Ehingen. 

116.  Hirzel,  Oberstudienrath. 

117.  Hoegg,  Präeeptor,  Ellwangen. 
IIS.  Holder,  Professor. 

119.  Iloffniann.  Lyceumsdircctor,  Constanz, 

120.  11  offmann,  Pfarrer. 

121.  Holzer,  Professor. 

122.  Holtzmann,  Professor,  Heidelberg. 

123.  Hugendubel,  Rcalschuldirector,  Bern. 

124.  lmhof,  Dr.,  Halle. 

125.  Isler,  Dr.,  Hamburg. 

126.  Jäckh,  Praceptor,  Balingen. 

127.  Jäckh,  Präeeptor,  Waiblingen. 

128.  Jäger,  Dr.,  Professor,  Ludwigsburg. 

129.  Jäger.  Osk.,  Dr. 

130.  Jäger,  F.,  Rcgiorungsasscssor,  Reutlingen. 

131.  Jordan,  Rector,  Reutlingen. 

132.  Kap  ff,  Dr.,  Prälat. 

133.  Kapff,  L.,  Dr.,  Ephorus,  Urach. 

134.  Kapff,  \V..  Professor,  Ulm. 

135.  Kapff,  Fr.,  Repetent,  Urach. 

136.  Kapff,  reg.  stud.,  Tübingen. 

137.  Kaufftnann,  Oberkirchenrath. 

138.  Kaufmann,  Pfarrer,  Schaareo Stetten. 

139.  Kayser,  Cand.  phil. 
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140.  Keim,  Dr. 

141.  Keller,  Pr&ceplor,  Breckenheim. 

142.  Kern,  Professor. 

143.  Kern,  Rector,  Oehringen. 

144.  Kielma.vor,  Oberpräceptor. 

145.  Kies  er,  Rector  der  Oberreal  »cbule. 

146.  K laiber,  Cand.  theol. 

147.  Klaiber,  Dr.,  IVofeMor. 

1 48.  Kleemann, Dr., InstituUTorsteher.Cannstatt. 

149.  Kleine,  Dr.,  Professor,  WeUlar. 

150.  Klo  in,  Dr.,  Professor,  Mainz. 

151.  Klinger,  Pfarrer,  Gächingen. 

152.  Klumpp,  Oberstudienrath.  H.  d.O.  d.w.  K. 

153.  Klumpp,  Uofrath,  Hufbibliothekar. 

154.  Klunzingcr,  Dr. 

155.  r.  Knapp,  Dr., Studienrathsdirector.  R.d.O. 

d.  w.  K. 

156.  Kühler,  Dr.  Medicinalratli. 

157.  Köstlin,  Vicar,  Mühlhausen. 

158.  K ös Hin,  Rector,  Nürtingen. 

159.  Kostlin,  Dr.  med.,  Professor. 

160.  Köstlin,  Präsident.  R.  d.O.  d.  w.  K.  Gross- 

kreuz de*  Friedrichsordens. 

161.  Krafft,  IWessor,  Maulbronn. 

162.  Kramer,  Director,  Halle. 

163.  Kra/.,  Professor. 

164.  Kraut,  Repetent,  Schönttial. 
1C5.  Kraut.  Präceptor,  Caunstatt. 

166.  Krauts,  Diaconus,  Cannstatt. 

167.  Kurz,  II..  Dr. 

168.  Lampartcr,  Cand.  theol.,  Esslingen. 

169.  Lauser,  phil.  stud. 

170.  Lempp,  Obersteuerrath. 

171.  Leonhard,  Professor,  Ellwangen. 

172.  Ton  Leutsc h.  Dr.,  Professor,  Göttingen. 

173.  Leuze,  Dr.,  Obcrpräoeptor,  Kirchheim  u.  T. 

174.  Liesching,  Buchhändler. 

175.  Ludwig,  Pfarrer,  Boutelsbach, 

176.  Luschka,  Dr.  med.,  Professor,  Tübingen. 

177.  Mährlen,  Professor. 

178.  Märklin,  Cand.  phil. 

179.  Maier,  Stadtpfarrer,  Homburg. 

180.  Majer,  Stadtdirector,  R.  d.  O.  d.  w.  K. 

181.  May,  PräceptoratsTerweser,  Spaichiogen. 

182.  Mehl,  Stadtdecan. 

Vcrhaadlanfta  d*r  XVI.  Pailalofta-Vmanailaaf . 


9 

183.  Mehl,  Repetent,  Urach. 

184.  Meier,  Präceptor,  Gelslingen. 

185.  Mcrian,  Dr.,  Basel. 

186.  Mezgcr,  Professor,  Schönthal. 

187.  Möbius  Dr.,  Leipzig. 

188.  MOnnich,  Rector.  Heilbronn. 

189.  Moser,  Oberpräceptor,  Urach. 

190.  Moser,  Prälat. 

191.  Müller,  Garnisonsprediger. 

192.  Müller,  Präceptor.  WVinsberg. 

193.  Müller,  Präceptor.  Reutlingen. 

194.  NägeUbach,  Dr.,  Professor,  Erlangen. 

195.  Notti  r,  Dr. 

j  196.  Nover,  Dr,  Gymnasiallehrer. 

197.  Obcrmüller,  Reohuconsulent,  Hcidenheim. 

198.  Oohler,  Präceptor,  Ebingen. 

199.  Oesterlfn,  IVäceptor,  Langenburg. 

200.  Oft  erdinger,  Dr.,  Professor,  t'lni. 

201.  Ohl.  Cand.  theol.,  Erlangen. 

202.  Oppenrieder,  Professor,  Augsburg. 

203.  Oslander,  Dccan,  Göppingen. 

204.  Oslander.  Dr..  Repetent,  Maulbronn. 

205.  Otto,  Collaborator,  Weilburg. 

206.  Palm,  Präceptor,  Schorndorf. 

207.  Petrv,  Gymnasiallehrer,  Elberfeld. 
2U8.  Pfaff,  Conrector,  Esslingen. 

209.  Pfaff,  Dr.,  Präceptoratsverweser,  Giengen. 

210.  Pfeiffer,  Dr.,  Professor,  Bibliothekar. 

211.  Pfisterer,  Repetent. 

212.  Pfleiderer,  Professor,  Maulbronn. 

213.  Pfleiderer,  Inspoctor,  Kornthal. 

214.  Planck,  Diaconus,  Esslingen. 

215.  Planck,  Diaconus,  Heidenheim. 

216.  P 1  a  t  h ,  Prediger,  Halle. 

217.  von  Post,  Particulier,  Bremen. 

218.  Pressel,  Gymnasialricar. 

219.  Prcuner,  Präceptor,  Oehringen. 

220.  Preuncr,  Hilfslehrer,  Cannstatt. 

221.  Reinhardt,  Professor,  Heilbronn. 

222.  Reuchlin,  Oberreallehrer,  Ludwigsburg. 

223.  Reusa,  Dr.  Tb.,  Professor,  Straubing. 

224.  Reyscher,  Dr.  jur.,  Profesaor,  Cannstatt. 

225.  Rheinhard,  Professor. 

226.  Riecke,  Oberstudienrath,  Hohenheim. 

227.  Rieckher,  Professor,  Heilbronn. 
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228.  Rödigcr,  Dr.,  Professor.  Hallo. 

229.  Ramer,  Dr.,  Staat&rath. 

230.  Römer,  Regierungsrath. 

231.  Roer.  Dr.,  Calcutta. 

232.  Rösch,  PräceptoratsTerwe*er,  Böblingen. 

233.  Rossbach -  Teubner, Buchhändler, Leipzig. 

234.  Rost,  Professor. 

235.  Roth,  C.  L.,  Dr.,  Professor,  Basel. 

236.  Roth,  Assessor. 

237.  Ruckgaber,  Rector,  Rottweil. 

238.  von  Rütnelin,  Staatsrath. 

239.  Rflmulin,  Präceptor,  Tuttlingen, 

240.  Sapper.  PrÄceptor,  Heidenheim. 

241.  Sartorius,  Professor,  Hof. 

242.  Sartorius,  theol.  cand..  Erlangen. 

243.  Sauer,  Collaborator,  Aalen. 

244.  Schaaf,  Professor,  Tübingen. 

245.  Schedler,  Director,  Komthur. 
24t>.  Scheiffole,  Professor,  Ellwangen. 

247.  Scherer,  Literat,  München. 

248.  Schilling,  Dr.,  Hofrath. 

249.  Schlottmann,  Professor,  Zürich. 

250.  Schraid,  Director,  Halberstadt. 

251.  Schmid,  Dr.  Th.,  Professor,  Erlangen. 

252.  Schmid,  Dr.,  Rector.  Ulm. 

253.  Schmidlin.  Director,  R.  d.  O.  d.  w.  K. 

254.  Schmidt,  Vicar,  Korb. 

255.  Schmitt,  Dr.,  Heidelberg. 

25G.  Schmitz,  Oberlehrer,  Saarbrücken. 

257.  Schmoller,  Repetent,  Tübingen. 

258.  Schmoller,  Präceptor.  Nagold. 

259.  Schneider,  Dr.,  Professor,  Gotha. 

260.  Schnitzer,  Dr. 

261.  Schöll,  Dr.,  London. 

262.  Scholl,  Professor. 

263.  Schuhmacher,  Präceptor,  Aalen. 

264.  Schwab,  Professor. 

265.  Schwarz,  Dr.,  Halle. 

266.  Schwegler,  Dr.,  Professor.  Tübingen. 

267.  Schwenk,  Professor,  Ludwigsburg. 

268.  Ton  Seekendorf,  Baron. 

269.  Seeger,  Professor. 

270.  Seegor,  L,  Dr. 

271.  Seyerlen,  Präceptor. 

272.  Speidel,  Präceptor,  Beilstein. 


273.  Spie ss,  Prorector,  Wiesbaden. 

274.  Springer,  Stadtpfarrer,  Zarelsteia. 

275.  Stähclin,  Dr.,  Professor,  Basel. 

276.  Stalin,  Oherstudienrath.    R.  d.  0.  d.  w.  K. 

277.  Staiger,  Präceptor. 

278.  Stark,  Dr.,  Professor,  Heidelberg. 

279.  Stellner,  Ueallehrer. 

280.  Stolzer,  Dr.,  Rector,  Sigmaringen. 

281.  Stockmayer,  Gymnasiallehrer. 

282.  Stoll,  Conrector,  Weilburg. 

283.  Strebel,  Director  eines  Privatgymnasiums. 

284.  Strödt  bock.  Profeasor,  Ulm. 

285.  St  über,  Professor. 

286.  Teuf  fei,  Dr..  Professor,  Tübingen. 

287.  Thicrsch,  Dr.,  Geheimerath,  R.  d.  0.  d.  b. 

K.,  München. 

288.  fhland,  L.,  Dr.,  Professor,  Tübingen. 

289.  Vayhingor,  Reallehrer. 

290.  Vierordt,  Lyceumsdirector,  Karlsruhe. 

292.  Vischer,  Dr.,  Professor,  Basel. 

293.  Vogel,  Präceptor,  Neustadt. 

294.  Freiherr  Ton  Wächter-Spitt ler,  Justiz- 

minister, Grosskrenz  des  Friedrichsordens. 

295.  Wagen  mann,  Diaconus,  Göppingen. 

296.  Wagner,  Dr. 

297.  Walt  her,  Professor,  Augsburg. 

298.  Warnkönig.  Dr.  jur..  Geh.  Hofrath. 

299.  Weber,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

300.  Weckherlin,  Präceptor. 

301.  Weigelin,  Professor. 

302.  Weihenmajcr,  Cand.  phil.,  Ludwigsburg. 

303.  Weizsäcker,  Hofcaplan. 

304.  Werner,  PräceptoratsTerweser,  Ulm. 

305.  Werner,  Dccan  a.  D,  Waiblingen.  R.d.O.d. 

306.  Wetzcl,  Institutslehrer.  [w.  IL 

307.  Wetstein,  Dr.,  Consul,  Damascus. 

308.  Widmann,  Professor,  Blaubeuren. 

309.  Wiedtfeld,  stud.  orienU,  Halle. 

310.  Wiener,  Professor,  Lausanne. 

311.  Wild,  Baurath. 

312.  Wintterlin,  Dr. 

313.  Wochner,  Redacteur. 

314.  Wölfflin,  Dr.,  Basel. 

315.  Wolff,  Dr.,  Stadtpfarrer,  Rottweil. 
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316.  Wolff,  Rector. 

317.  Wolperfc,  Collaborator,  Weinsberg, 

318.  Woltz,  Pr&oeptor. 

319.  Wüstenfeld,  Dr.,  Professor, 

320.  Zahn,  Pfarrer  a.  D. 

321.  Zahn,  Dr.,  Mörs. 

322.  Zech,  Dr.,  Repetent. 

323.  Zeller,  Pfarrer,  Schöckingen 


324.  Zeller, 

325.  Zeller,  Präceptor,  Ulm. 

326.  Ziegler,  Professor. 

327.  Zicglcr,  Dccan,  Herrenberg. 

328.  Zimmer,  Professor,  Urach. 

329.  Zingerle,  Dr.,  Inspruck. 

330.  Zoller,  Edm.,  Dr. 


Die 


der  Pädagogischen  Section  werden  nicht  namentlich  aufgeführt, 
der  oben  Benannten  sich  dabei  betheüigt  hat. 


Theilnehmer  an  der  Archäologischen  Sektion. 


1.  Braun,  J.,  Dr.,  Heidelberg. 

2.  Dietzsch,  A.,  phil.  stud.,  Tübingen. 

3.  Furtwängler,  W.,  Professor,  Freiburg. 

4.  Haakh,  A.,  Dr. 

5.  Herzog,  phil.  stud.,  Esslingen. 

6.  Jäger,  Dr. 

7.  Klein,  Professor,  Mainz. 

8.  Kurz,  Dr. 

9.  Planck,  Dr.,  Heidenheim. 
10.  Preuner,  Cannstatt. 


11.  Scheiffele,  Professor, 

12.  Schmidt,  Dr.,  Tübingen. 

13.  Schnitzer,  Dr. 

14.  Schwab,  Chr.,  Professor. 

15.  Vischer,  W.,  Professor, 

16.  Wagner,  U.,  Dr. 

17.  Walz,  Prof.,  Tübingen. 

18.  Wintterlin,  A„  Dr. 

19.  Wochner,  Georg. 
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VI. 

Protokolle  der  allgemeinen  Sitzungen. 


Erste,  vorbereitende  und  allgemeine  Sitzung. 

Dienstag  den  23.  September  185G.  0'/,  Uhr  Vormittags. 

Der  Verein  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  trat  unter  dem  im 
vorigen  Jahre  zu  Hamburg  erwählten  Präsidenten,  OL>er.studienrath  Dr.  Roth  aus  Stuttgart, 
und  dem  Vicepräsidenten,  Professor  Dr.  Wals  aus  Tübingen,  zu  Stuttgart  am  23.  September  1856 
in  dem  Sitzung-Saale  der  Kammer  der  Abgeordneten  zu  seiner  sechzehnten  Versammlung 
zusammen  und  wurde  vom  Obersttidieurath  Roth  mit  folgendem  Vortrag  eröffnet: 

Wenn  ich  der  PHicht,  welche  mir  die  Eröffnung  unsrer  sechszehnten  Philologenversamm- 
lung auferlegt,  dadurch  Geniige  zu  leisten  suche,  dass  ich  von  meinem  Bruder,  Carl  Johann 
Friedrich  Roth  *,  spreche,  welcher  im  Januar  1852  zu  München  als  königlich  bairischer 
Staats  rat  Ii  verstorben  ist,  so  gedenke  ich  weder  überhaupt  eine  Lobrede  auf  denselben  zu 
halten,  noch,  was  er  als  Gelehrter  geleistet  hat,  darzustellen,  auch  seine  Lebensumstände  und 
seine  amtliche  Thätigkeit  nur  so  weit  beizuziehen,  als  zur  Vollständigkeit  des  Bildes  noth- 
wendig  erscheint,  welches  ich  dieser  verehrten  Versammlung  vorstellen  möchte.  Ich  wünsche 
an  meines  Bruders  Ansichten  und  Denkweise  zu  zeigen,  wie  ein  inneres,  mittelbar  freilich  auch 
das  äussere  Leben  sich  dadurch  gestalte,  dass  ein  wohlbegabter  und  ernster  Mann  sich  den 
täglichen  Verkehr  mit  den  grossen  Alten  zur  Aufgabe  und  Erholung  zugleich  macht;  wie  die 
Stimmung,  welche  dein  Geiste  aus  der  Vertiefung  in  das  Alterthum  erwächst,  sich  über  das 
ganze  Thun  und  Wesen  des  Mannes  verbreitet :  es  ist  das  Bild  eines  philologischen  Lebens, 
das  ich  vor  meinen  verehrten  Zuhörern  ausbreiten  möchte. 

AU  Friedrich  Roth  im  Herbste  1797  die  Universität  Tübingen,  noch  nicht  achtzehn 
Jahre  alt,  bezog,  hatte  er  hier  auf  der  Schule  unter  Anleitung  unsere  Vaters  und  einzelner 
trefflicher  Lehrer  die  klassischen  Sprachen  liebgewonnen,  und  schon  Vieles  darin  gethan,  aber 
auch  unter  einem  andern  in  seiner  Art  tüchtigen  Lehrer  das  Französische  zu  einer  damals 


*  Carl  Johann  Priedrich  Roth,  geb.  in  Vaihingen  an  der  Enz  23.  Jaooar  1780.  Konsulent  der  Reichs- 
stadt Nürnberg  1802.  K.  bair.  Finaniratb  für  den  Pegnizkreis  1808.  Oberfinanirath  in  München  1810.  Mitglied  der 
Akademie  d.  W.  1813.  Minist  eri&h-ath  1817.  Ritter  des  Cml- Verdienstordens  der  bair.  Krone  1822.  Präsident 
des  Protestant.  OberkoneUtorioms  1828.  Staatsrath  im  ao.  D.  1831.  Komthar  des  Clril-Ordens  1837.  Gross- 
kreux  des  Verdiensteidens  rom  heil.  Michael  1840.    Staatsrath  im  o.  D.  1848.   Gestorben  21.  Januar  1852. 
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ungewöhnlichen  Fertigkeit  gebracht,  and  Voltaire,  Rousseau,  allerdings  auch  Montes- 
quieu und  andre,  dem  klassischen  Geist  nähere  Franzosen  bewundern  gelernt:  und,  wie  am 
Ende  jeder  lebhafte  Kopf  seinen  Lauf  in  der  Welt  mit  der  Opposition  gegen  das  Bestehende 
beginnt,  so  gerieth  er  in  eine  geistige  Gab  rang,  wodurch  die  Früchte  seiner  philologischen 
Studien  mit  seinem  religiösen  Glauben  zugleich  bedroht  waren.  Die  Bilder  politischer  Ver- 
sunkenheit,  die  er  bei  Tacitus  gefunden,  verwuchsen  in  seiner  Phantasie  mit  den  Vorstellungen 
von  einer  unabwendbar  gewordenen  allgemeinen  Umkehr  der  Religion  und  der  gesellschaftlichen 
Ordnung,  die  er  bei  den  geistigen  Vätern  der  französischen  Revolution  and  bei  den  Stimm- 
führern jener  Zeit  in  Frankreich  vorfand.  Die  erste  Wirkung  hie  von  war,  dass  er  fast  in 
demselben  Augenblicke,  wo  er  nach  eigener  früherer  Wahl  und  dem  sehnlichen  Wunsche  des 
Vaters  zu  theologischen  Studien  ubergehen  sollte,  seinen  unüberwindlichen  Widerwillen  gegen 
diese  Laufbahn  erklärte;  die  zweite,  dass  er  in  der  Jurisprudenz,  die  er  zu  seinem  Fache  wählte, 
nicht  eben  das  positive  römische  Recht,  sondern  vor  Allem  die  Gedanken  aufsuchte,  worin  alte 
Gesetzgeber  nnd  Recbtslehrer  eine  Ahnung  Rousseau'scher  Theorieen  zu  verrathen  schienen. 
Das  Schwärmen  für  Freiheit  und  Gleichheit  und  der  Hass  gegen  alles  Bestehende  drohte  ihn 
ganz  hinzunehmen,  als  er  mit  mehreren  begabten  jungen  Theologen  in  ein  näheres  Verhältnis» 
kam,  welche,  für  Kant  und  Fichte  ebenso  begeistert,  wie  er  für  die  Franzosen,  eine  durchgrei- 
fende Umwandlung  deutschen  Denkens  und  Lebens  gleich  feurig  anstrebten.  Die  vorragouden 
unter  denselben  waren  Denzol  und  Köstlin,  der  eine  als  Dekan  in  Heilbronn,  der  andre  hier 
als  Prälat  verstorben.  Die  Kirche,  so  meinte  der  jugendliche  Convent,  hat  seit  Jahrhunderten 
die  Geister  in  den  unwürdigsten  Fesseln  gehalten,  damit  ja  die  Menschenrechte  nicht  einmal 
geahnt,  viel  weniger  ausgeübt  werden  könnten;  ohne  solchen  Druck  der  Geister  wären  die 
Greuel  der  politischen  Gewaltherrschaft  gar  nicht  möglich  gewesen.  Darum  muss  der  Kate- 
chismus, ein  Gemisch  alberner  Glaubenssätze,  in  welchen  keine  Moral  ist,  verbannt,  es  müssen 
die  Menschen  von  Kindheit  auf,  gleich  in  der  Volksschule ,  mit  ihrer  Natur  und  ihrer  Bestim- 
mung als  Menschen  bekannt  gemacht,  ihrer  Menschenrechte  sich  bewusst  werden.  Ks  wurde 
eine  Verbindung  gestiftet,  mit  der  Absicht,  bei  der  Volksschule  mit  der  allgemeinen  Reform 
anzufangen.  Diese  Verbindung,  nicht  aber  das  Freundschaflsverhältniss,  löste  sich  auf,  als 
die  betheiligten  Theologen  von  der  Universität  früher  als  Fr.  Roth  abgiengen. 

Der  treffliche  Rechtslehrer,  Dr.  Malblanc,  welcher  meinen  Bruder  in  sein  Haus  aufge- 
nommen hatte,  öffnete  ihm  die  Augen  über  seine  natürliche  Bestimmung  und  über  den  einzigen 
Weg,  auf  dem  er  dieselbe  erfüllen  würde.  Wie  auch  der  Vater,  schwer  bekümmert  durch  des 
Sohnes  revolutionäres  Gelüsten,  gehofft  hatte,  es  werde  das  Studium  der  Geschichte  ihm  zur 
Aufklärung  über  sich  selbst  und  die  Dingo  in  der  Welt  verhelfen,  so  ermahnte  ihn  Dr.  Mal- 
blanc, neben  der  Civilgesetzgebnng,  die  er  mit  unerraüdetem  Fleisse  studirte,  die  Staaten- 
geschichte und  die  Politik  gründlich  zu  durchforschen.  So  begann  er,  den  geschichtlichen 
Boden,  auf  welchem  das  römische  Recht  erwachsen  war,  genauer  zu  erkunden,  als  er  bis  dahin 
an  der  nand  der  lateinischen  Autoren  gethan  hatte:  Polybius,  Dionys  von  Halicarnass, 
Dio  Cassius  lernte  er  jetzt  erst  kennen;  und  wie  er  im  spätem  Leben  immer  darauf  ausgieng, 
das  Aehnliche  und  das  Abweichende  verschiedener  Zeitalter  aufzusnehen,  wendete  er  schon 
jetzt  neben  den  alten  auch  neueren  Historikern,  wie  Macchiavelli  und  Hume,  grossen  Fleiss 
zu.    Noch  hatte  er  den  Universitätslauf  nicht  vollendet,  als  er,  in  seiuen  Bestrebungen  völlig 
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umgewandelt,  obwohl  dem  Glauben  noch  nicht  befreundet,  dem  Vater  schrieb,  es  erscheine  ihm 
jetzt  das  Loos  eines  unabhängigen  Gelehrten  als  das  beneidenswerthesto;  und  die  von  bedeu- 
tenden Autoritäten,  wie  Heyne,  Joh.  v.  Müller,  Eichstädt,  mit  Beifall  aufgenommene* 
Schritt  De  re  Romanorum  municipali,  womit  er  den  Doktorhut  gewann,  gab  Zeugnis«  davon, 
dass  er  sich  jetzt  uanz  dein  Positiven,  der  Gelehrsamkeit,  zugewandt  hatte.  Aber  auch  das 
war  ihm  nicht  beschieden,  in  unabhängiger  Stellung  ganz  für  die  Wissenschaft  zu  leben.  Bei- 
nahe von  der  Universität  weg  berief  ihn  die  Reichsstadt  Nürnberg  auf  Empfehlung  Dr.  Mal- 
blancs  zu  dem  Amte  eines  Konsulenten,  und  bei'm  Uebergang  der  Stadt  in  den  baierochen 
Staatsverbaud  wurde  er  königlicher  Diener.  Er  hatte  anfangs  die  Aufgabe,  zu  versuchen,  ob 
die  unheilbar  zerrütteten  Verhältnisse  von  Nürnberg  noch  irgendwie  geordnet,  ob  das  ein- 
sinkende Leben  der  Reichsstadt  noch  gefristet  werden  könnte,  zu  welchem  Zwecke  er  längere 
Zeit  als  Abgeordneter  seiner  neuen  Mitbürger  bei'm  Reichstage  in  Regensburg,  und  ausserdem 
in  Paris,  in  Berlin  und  Wien  zubrachte.  In  Nürnberg  selbst  musste  er  ein  ihm  ganz  neues 
Feld,  das  Schuldenwesen  der  Reichsstadt,  bearbeiten,  und  als  baierscher  Staatsdiener,  zuerst 
in  Nürnberg,  später  in  München,  wurde  er  dem  Finanzministerium  untergeordnet.  Manches 
Jahr  mit  Arbeiten  überladen,  welche  seiner  wissenschaftlichen  Neigung  ferne  lagen,  fand  er 
mit  dem  Eintritt  in  die  reifen  Mannesjahre  doch  allmälig  mehr  Müsse  zu  gelehrter  Beschäfti- 
gung, die  auch  bis  dahin  überall,  auf  Reisen,  wie  daheim  zwischen  der  Berufsarbeit,  ihm  fast 
die  einzige  Erholung  geblieben  war. 

Er  lebte  nun  mit  den  Alten,  nicht  in  der  Absicht,  als  Schriftsteller  im  Fache  der  Philo- 
logie, sondern  blos,  um  an  seiner  eigenen  Bildung  zu  arbeiten.  Die  Philologie  selbst  galt  ihm 
keineswegs  als  das  Höchste:  es  schien  ihm  nicht  einmal  wohlgethan,  dass  man  eine  eigene, 
scheinbar  für  sich  bestehende  Wissenschaft  aus  derselben  gemacht  hatte.  Aber  die  Seele, 
ineinte  er,  bedarf  eines  Gewandes,  wie  der  Leib;  und  das  Gewand,  welches  den  im  Verkehr 
mit  den  Alten  lebenden  Geist  nach  und  nach  von  selbst  umkleidet,  ist  das  einfachste,  schönste, 
würdigste;  die  grossen  Autoren  belohnen  den  anhaltenden  Dienst,  der  ihnen  erzeigt  wird,  damit, 
dass  sie  ihrem  Diener  etwas  von  ihrem  Wesen  mittheilen;  was  denn  sich  daran  besonders 
erkennen  lässt ,  dass  die  Seele  des  wahren  Philologen  der  andringenden  Mannigfaltigkeit  ver- 
führerischer Eindrücke  der  Gegenwart,  vornehmlich  im  politischen  und  literarischen  Gebiete, 
wie  auch  dem  bunten  Wechsel  der  Sitten,  nicht  unterliegt,  sondern,  von  der  einmal  geschauten 
Wahrheit  und  Schönheit  eingenommen  und  erfüllt,  gegen  die  Wirkungen  des  Scheines  verwahrt 
bleibt.  Es  war  zuerst  der  Grad  und  die  Art  geistiger  Anstrengung,  welche  das  Eindringen  in 
die  alten  Sprachen  erfordert,  was  er  als  bildend  für  den  Geist  erkannte;  wesshalb  er  auch  die 
Beschäftigung  der  Jugend  mit  deutschen  Schriftstellern  in  der  Schule  verwarf.  Dann  aber, 
meinte  er,  könne  das  Vermögen,  fremde  Gedanken  vollständig  aufzufassen,  eigene  mit  Kon- 
sequenz zu  bilden,  durch  das  Reden  und  Schreiben  Ueberzeugung  zu  erwecken,  könne  auch  die 
Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache,  der  richtige  Geschmack,  niemals  durch  Regeln,  wohl  aber 
nnd  allein  und  gewissermassen  unbewusst  dadurch  gewonnen  werden,  dass  man  sich  in  die 
Alten,  und  zwar  noch  mehr  in  die  Griechen  als  in  die  Lateiner,  hineinlebte.  Denn  die  Kunst 
der  Rede  hielt  er  nnter  allen  Künsten  am  höchsten,  und  wies  gerne  daraufhin,  dass  Pindarus 
inmitten  vieler  uud  grosser  Denkmäler  der  bildenden  Kunst  doch  gesungen  habe:  „Nur  das 
Wort  reicht  hin  an  die  Herrlichkeit  der  Unsterblichen44.    Als  ich  ihm  von  dem  Eindrucke 
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schrieb,  welchen  Thibauts  Schrift  von  der  Reinheit  der  Tonkunst  mir  hinterlassen  hatte,  wollte 
er's  nicht  einräumen,  dass  dasjenige  so  hoch  gehalten  werde,  was  der  Mensch  mit  dem  Vogel 
gemein  habe,  als  das,  wodurch  er  über  allen  Geschöpfen  stehe.  Bei  solcher  Ansicht  von  der 
Bestimmung  und  dem  VVerthe  der  Philologie  beklagte  er,  dass  deren  Hülfsfächer  gar  oft  in 
einer  Weise  betrieben  würden,  bei  welcher  die  studirende  Jugend  weniger  als  früher,  wo  die 
Philologie  selbst  noch  als  Dienerin  galt,  ihre  Früchte  zu  gemessen  bekämen ;  selbst  die  Pflege 
der  Grammatik  schien  ihm  vielfach  über  den  Zweck  der  Philologie  hinauszugehen.  Und  wie  er 
in  philologischer  Thätigkeit  nur  die  Förderung  der  eigenen  Bildung  suchte,  so  können  die 
kleinen  Gelegenheitsschriften,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichte,  Zeugnis»  darüber  geben, 
dass  er  im  unausgesetzten  Umgang  mit  den  Alten  dasjenige  selbst  gewann,  was  er  Allen 
wünschte.  Denn  so  gerne  und  so  gut  er  lateinisch  schrieb,  wie  De  Bello  Borussico,  und  in  den 
Gedächtnissschriften  auf  Drück  und  auf  unsern  Vater,  so  wölke  er  doch  vor  Allem  gutes 
Deutsch  reden  und  schreiben  lernen.  Der  als  Forscher  in  der  ältesten  deutschen  Geschichte 
bekannt  gewordene  Geheimerath  Barth  hat  ihm  gesagt,  dass  »eine  Vortrüge  über  Finauzsachen, 
welche  an  sich  aller  klassischen  Form  unzugänglich  erscheinen ,  eben  seiner  Fassung  wegen 
von  andern  Rathen  vielfach  nachgelesen  worden  seien. 

Lies»  er  so  die  Alten  auf  seinen  Geist  einwirken ,  indem  er  deren  Knnstforru  und  Be- 
trachtungsweise unwillkürlich  in  sich  aufnahm,  so  suchte  er  mit  entschiedener  Absicht  und 
Vorliebe  in  der  Philologie  und  durch  philologische  Methode  die  geschichtliche  Erkenntniss. 
Nicht  dass  er  als  Geschichtsforscher  nur  oder  auch  vorzugsweise  sieh  in  der  alten  Welt  be- 
wegte, wiewohl  das  Typische  in  der  Geschichte  der  Vorzeit  ihn  immerfort  beschäftigt  hat:  die 
Sprachen  selbst  waren  ihm  die  vornehmsten  Urkunden  der  Geschichte :  die  Entwicklung  der 
Völker,  ihr  Auf-  und  Niedersteigen,  Blühen  und  Welken,  fand  er  nirgends  mit  so  deutlichen 
Charakteren,  wie  in  ihren  Sprachen,  verzeichnet,  und  die  Eigentümlichkeiten  der  Völker,  auf 
diesem  Wege  erkannt  und  verglichen ,  belehrten  ihn  über  die  Natur  des  Menschen ,  die  er  zu 
erforschen  bemüht  war;  er  meinte  sicherer  auf  diesem  Wege  zu  gehen,  als  diejenigen,  welche 
sich  ihre  Anthropologie  durch  naturgeschichtliche  Beobachtung  bilden.  In  gleicher  Weise,  wie 
er's  mit  den  Alten  hielt,  deren  Dichter,  Philosophen  und  Redner  ihm  für  die  Geschichte  eben- 
soviel galten,  als  die  Geschichtschreibcr  selbst,  studirtc  er  die  Weltgeschichte  bis  zur  neuesten 
Zeit  herab,  ohne  sich  durch  das  Missverbältniss  zwischen  dem  Umfang  der  Quellen  und  dem 
geschichtlichen  Ergebniss ,  durch  abstossende  Form  und  Sprache ,  oder  auch  durch  historische 
Unzuverlässigkeit  ermüden  zu  hissen.  So  hat  er,  was  nicht  leicht  Einer  nachthun  wird,  sich 
durch  die  Acta  Sanctorum  und  durch  sämmtliche  Hauptsehriftsteller  des  Mittelalters  durch- 
gearbeitet, obwohl  er  meinte,  es  komme  nicht  leicht  ein  Leser  unversehrt  von  diesen  weg,  wie 
Joh.  v.  Müller  weggekommen  sei.  Bei  den  Geschichtschreibern  neuster  Zeit,  wie  auch  in 
Zeitschriften,  glaubte  er  wahrzunehmen,  dass  die  Ansichten  über  die  Vergangenheit  je  nach 
dem  Standpunkte  wechselten,  den  die  Gegenwart  einnahm.  Ihm  dagegen  lag's  am  Herzen, 
das  Wesen  und  die  Eigentümlichkeit  seiner  eigenen  Zeit  nach  den  Resultaten  zu  ergründen, 
welche  er  aus  dem  unbefangenen  Durchforschen  der  früheren  gewann.  Es  war  ihm  die  Ge- 
schichte ein  Höhenmesser,  mit  dem  man  den  Stand  der  Weltverhältnisse  ziemlich  sicher  beur- 
theilen  könne,  wenn  man  das,  was  durch  alle  Zeiten  herab  das  allein  Merkwürdige  und  Be- 
lehrende sei ,  den  Streit ,  mit  Worten  oder  mit  Waffen  geführt ,  bis  ins  Einzelne  erkunde. 
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Dadurch  könne  man  lernen,  die  Gegenwart,  welche  man  ihrer  Breite  wegen,  wie  der  einzelne  im 
Gefechte  stehende  Mann,  nicht  überschauen  könne,  wie  von  aussenher  und  darum  schärfer 
und  umfassender  ansehen,  und  den  Zusammenhang  der  Erscheinungen  unter  sich  und  mit  der 
Vergangenheit  erkennen.  Wo  sich  in  der  Geschichte  der  Völker  die  rechtlichen  Verhältnisse 
lösen,  und  sich  ebendadurch  neue  Gestaltungen  des  öffentlichen  Lebens  vorbereiten,  da  erkannte 
er  die  Zeitläufe  als  die  belehrendsten  für  die  Heurtheilun»  der  Gegenwart.  Die  englische  und 
die  französische  Revolution  bot  ihm  hier  einen  unerschöpflichen  Stoff,  dem  kein  früherer  an 
Reichthum  zu  vergleichen  ist.  Von  da  aus  suchte  er  sich  das  Urtheil  über  die  Gegenwart  zu 
bilden  und  festzustellen,  deren  Erscheinungen  er  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  verfolgte. 

Er  sah  in  der  Gegenwart  grosse  Bewegung,  manche  Erschütterung,  viel  Einzelnes  zer- 
rüttet ,  manche  Zeichen  drohender  Auflösung  in  unsrem  deutschen  Vaterlande.  Die  Bewegung 
an  sich  erschien  ihm  überall  nothwendig  und  eben  dadurch  berechtigt;  wie  er  denn  das  ro  jra^ 
crnqcciiutv  ov  om&rat  gerne  anf.ihrte,  und  kein  Begehren  für's  öffentliche  Leben  so  widersinnig 
fand,  als  das  der  Stabilität.  Aber  der  durchschnittliche  Charakter  der  Bewegung,  der  von 
Unten  gegen  Oben ,  wie  der  von  Oben  nach  Unten ,  schien  ihm  nicht  der  rechte ,  nicht  der 
tinsrer  Nationalität  entsprechende  zn  sein:  das  wahre  politische  Fortschreiten  sei  dasjenige, 
welches  dem  Drehen  um  die  eigene  Achse  gleiche;  während  wir  von  einem  solchen  Fortschreiten 
träumten,  das  uns  von  den  beiden  Polen  unsers  politischen  Daseins,  der  Religion  und  der  ge- 
mässigten Monarchie ,  weg  in's  ungemessene  Weite  zu  entführen  drohe.  Schon  die  allgemein 
verbreitete  Vorstellung  von  den  geistigen  Fortschritten ,  die  man  bereits  gemacht  habe ,  und 
ebenso  von  denen,  worin  man  begriffen  sei,  konnte  er  sich  nicht  aneignen :  nicht  die  Vorstellung, 
dass  die  ausserordentliche  Ausbildung  der  mechanischen  Kunst  und  die  scheinbare  Ueberwin- 
dung  der  Natur,  dass  der  unermessliche  Anwachs  des  gelehrten  Materials,  dass  die  Ueber- 
fruclttung  der  sogenannten  schönen  Literatur,  das  Schaffen  einer  vermeintlichen  allseitigen  und 
europäischen  Bildung  und  die  Pflege  des  Angenehmen  in  jeder  Gestalt  ein  Gewinn  für  den 
Geist  des  deutschen  Volkes  sei;  manche  Erscheinungen,  wie  den  Beifall ,  den  Börne  und 
Heine  gefunden,  deutete  er  vielmehr  als  Zeichen  davon,  dass  der  deutsche  Geist  jetzt  minder 
gesund  sei,  als  da,  wo  Schiller  und  Göthe  auftraten.  Was  man  als  die  bewegende  Kraft 
hinsichtlich  des  Fortschreitens  betrachte  und  behandle ,  die  öffentliche  Meinung,  sei  da,  wo  sie 
sich  als  solche  in  natürlicher  Weise  kundgebe,  allerdings  unwiderstehlich,  wie  im  sechszehnten 
Jahrhundert  die  Meinung  von  der  Notwendigkeit  der  Reformation,  wie  in  dem  unsrigen  die 
Erhebung  gegen  die  fremde  Gewaltherrschaft:  es  wirke  eine  solche  Meinung  eben  wie  die 
Frühlingsluft,  welche  auf  einmal  das  Eis  breche.  Aber  in  solcher  Art  erwachse  eine  öffentliche 
Meinung  lediglich  und  selten  durch  gemeinsame  Empfindung  der  Noth;  wogegen  die  künstliche 
Erzeugung  derselben  durch  die  Presse  in  der  Regel  bewirke,  dass  Eingebildetes  als  wirklich,  und 
Wirkliches  als  eingebildet  genommen,  und  das  Vermögen,  Gutes  und  Böses  zn  unterscheiden,  ge- 
geschwächt werde;*  er  glaubte  mit  dem  grössten  Demokraten  unsers  Jahrhunderts,  Thomas 
Jefferson,  dass  der  öffentliche  Geschmack  dnreh  nicht«  so  schnell  verderbt  und  für  gesunde 
Nahrung  unempfänglich  gemacht  werde ,  als  durch  die  Bearbeitung  der  öffentlichen  Meinung 


*  Dazu  noch  dasjenige,  was  Sen  de  bret.  vitae  19  treffend  bezeichnet:  Am&re  et  odi&se.  rat  oranmm  Über- 
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Seitens  der  Parteien  durch  die  Presse.  Nichts  Bchien  ihm  offenbarer,  als  dass  der  allgemeinste 
Charakter  der  Bewegung  von  Unten  gegen  Oben  noch  ganz  derselbe  sei  mit  dem  Wesen  der 
französischen  Revolution;  ihr  Ziel  sei,  vielleicht  unbewusst,rauch  bei  uns  die  Herrschaft  der 
Mehrheit,  das  Recht  des  Stärkern,  die  Uebergewalt  der  Fäuste;  ein  Zustand,  der  auf  einmal 
in  die  Wirklichkeit  träte ,  wenn  dem  Streben  der  einen  Partei  gemäss  allgemeines  Stimm- 
recht eingeräumt  würde. 

Die  Welt,  meinte  Hr.  Roth,  hat  schon  einmal  das  wunderbare  Schauspiel  gesehen,  dass 
aus  einer  Art  Weltliteratur,  aus  der  Verbreitung  einer  allseitigen  Bildung  und  den  durch 
Geistesbildung  gemilderten  Sitten  selbst  unsägliche  Barbarei  unwiderstehlich  hervorwuchs: 
die  römische  Welt  war  unter  den  Antoninen  nicht  minder  gebildet  in  ihrer  Art,  als  unsre 
heutige ,  und  sie  ist  nicht  durch  den  Einbruch  roher  Völker,  sondern  durch  sich  selbst  in  Bar- 
barei versunken ,  als  sie,  überreich  an  Mitteln  der  Geistesbildung,  das  Vermögen  einbüsste, 
diese  Mittel  zu  gebrauchen.  Er  glaubte,  dass  unsere  Regierungen  vor  allem  Andern  berufen 
seien,  zu  verhindern,  dass  die  Barbarei  herein  breche,  von  welcher  die  Welt  bedroht  ist,  wenn 
die  Revolution  ihr  Ziel  erreicht.  So  meinte  er  denn,  ihre  natürliche  Stellung  sei  zwischen  dem, 
was  besteht,  und  dem,  was  werden  will,  so  zwar,  dass  sie  zuallererst,  was  mit  ganz  unzweifel- 
haftem Recht  besteht,  wie  die  Religion,  das  Königthum  von  Gottes  Gnaden,  die  nationale 
Sprache  und  Sitte,  um  jeden  Preis  zu  erhalten  sich  bemühten,  was  aber  werden  will,  dann  selbst 
förderten  und  schafften,  wann  sie  quid  possit  oriri,  quid  non  aus  der  eigenen  Geschichte 
ihres  Volks  erkannt,  und  die  wirklichen  Bedürfnisse  der  Zeit  sich  deutlich  gemacht  hätten. 
Denn  was  das  Volk  in  Wahrheit  brauche  und  begehre,  das  lasse  sich  auch  ermitteln,  wenn  man 
ernstlich  suche.  Aber  den  unberechtigten  Forderungen  müsse  strenger  Widerstand,  dem 
Gerede  und  dem  Einflüsse  der  Parteien  ernste  Gleichgültigkeit  entgegengestellt  werden. 
Burke,  Canning,  Wellington  waren  ihm  Muster  solcher  Staatslenker,  welche,  im  Wider- 
stehen wie  im  Nachgeben  und  Gewähren  gleich  gross  ond  stark ,  nnsrer  Zeit  gezeigt  hätten, 
wie  man  erhaltend  fortschreiten  und  im  Fortschreiten  erhalten  solle.  Aber  die  Gesetzgebung 
unsrer  Zeit,  obwohl  auch  sie  manches  Gute  gebracht  habe,  lege  zu. geringen  Werth  auf  das 
Einheimische,  wie  sich  dieses  nicht  eben. aus  neuer  noch  nicht  abgeschlossener  Erfahrung, 
sondern  aus  der  ganzen  geschichtlichen  Entwicklung  des  deutschen  Volks  erkennen  lasse ;  es 
schade  da  unsere  Bewunderung  des  Fremden,  unsre  Lust  zur  Nachahmung;  und  so  sei  uns  auch 
die  Meinung  angekommen ,  als  wäre  die  Theorie  die  rechte  Quelle  und  die  Grundlage  neuer 
Staatsverfassungen.  Alle  lebendigen  und  wirklichen  Verfassungen  alter  und  neuer  Zeit  seien 
geworden,  nicht  gemacht  worden ,  nicht  wie  Pallas  in  vollständiger  Rüstung  aus  dem  Haupte 
des  Gottes  hervorgesprungen,  sondern  in  Theilen  entstanden,  aus  unabweisbaren  nationalen 
Bedürfnissen,  vielfältig  auch  durch  Feststellung  alter,  durch  den  Zeitgeist  bedrohter  Sitten 
hervorgegangen,  .und  ebendadurch  mit  dem  Sinne  des  Volkes  nicht  nur  verwandt,  sondern 
Eines  gewesen.  Viel  Allgemeines  in  Deutschland,  viel  Eigen thümliches  der  deutschen  Stämme 
und  ihrer  alten  Rechte  und  Satzungen  sei  beim  Falle  des  deutschen  Reichs  vorhanden  gewesen, 
was  der  Erhaltung  würdig  als  Grundlage  eines  neuen  Aufbaues  hätte  dienen  können.  Im 
Gegensatze  gegen  diese  seine  Ansichten  war's  ihm  merkwürdig,  aus  dem  Munde  des  Ver- 
fertigen einer  der  neuen  Verfassungen  das  Wort  zu  vernehmen :  „Das  Volk  müsse  erst  für 
diese  Verfassung  erzogen  werden."  Die  neuen  Verfassungen  schienen  ihm  gegrabenen  Teichen 
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ähnlich ,  bei  denen  es  nicht  unmöglich  aber  auch  ganz  ungewiss  sei,  ob  Quellen  aus  der  Tiefe 
zu  denselben  heraufdringen  und  sie  speiacn  würden. 

Die  Lust  zu  Neuerung  und'Umkehr  des  Bestehenden,  meinte  er,  ist  die  Niederländer  im 
sechszehnten ,  die  Engländer  im  siebzehnten ,  auch  die  Nordamerikaner  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert bei  ernsten  und  strengen ,  uns  aber  in  diesem  Jahrhundert  nach  dem  Vorgänge  der 
Franzosen  bei  schlaff  gewordenen  Sitten  angekommen,  so  dass  sich  in  die  politische  Be- 
wegung unsrer  Zeit  viel  mehr  Unreines  gemischt  hat,  als  bei  jenen  uns  verwandten  Völker- 
schaften. Es  sollte  daher  die  Bewegung  von  Oben  nach  Unten  zuallererst  gegen  das  An- 
wachsen des  schon  gross  gewordenen  sittlichen  Unfugs  und  auf  Erhaltung  der  Reste  deutscher 
Zucht  und  Sitte  ausgehen.  Statt  dessen  habe  die  Verwaltung,  wie  sie  im  Durchschnitt  verfahre, 
denen,  welche  von  unten  auf  Alles  gleich  machen  wollten,  von  Oben  her  durch  ihr  Organisiren  selbst 
gezeigt,  wie  es  dem  Scheine  nach  leicht  sei,  alle  Eigentümlichkeiten  der  Orte  und  Gegenden 
zu  verwischen;  die  Centralisation  lasse  keiner  Körperschaft  ihre  berechtigte  Stellung  zwischen 
dem  Throne  und  dem  Volke ,  und  reize  dadurch  dieses  selbst  zu  Verbindungen,  die  gegen  die 
Regierung  gerichtet  seien;  die  Bureaukratie  endlich,  welche  in  ihrer  Art  ebenso  nivellire,  wie 
die  Bewegungspartei  in  der  ihrigen,  wolle  nicht  selbstständige,  nur  folgsame  Diener,  unbe- 
kümmert darum,  dass  der  Diener,  je  unselbständiger,  desto  bereiter  ist,  der  Neuerung,  welche  ihn 
durch  die  Hoffnung  einer  verbesserten  Lage  reizt,  sein  Ohr  zu  leihen,  und  dem  Gegner,  wo  dieser 
in  der  Oberhand  ist ,  seine  Dienste  zu  widmen.  Auch  die  Bewegung  von  Oben  nach  Unten 
hielt  Hr.  Roth  im  Allgemeinen  nicht  für  die  rechte  und  heilsame.  Aber  er  glaubte  an  den 
guten  Willen  der  Regenten  und  vertraute  vornehmlich  der  deutschen  Gesinnung  seines  und 
unsers  Königs;  das  Geschlecht  der  alten  Schälke  an  den  Spitzen  der  Verwaltungen,  deren 
ironisches  Handthieren  im  Amte  er  in  mehr  als  einer  Hauptstadt  selbst  geschaut  hatte,  glaubteer 
abgestorben ;  den  Wahrheitssinn  unsers  Volkes  fand  er  zwar  geschwächt,  aber  nicht  geschwunden ; 
die  geistigen  Kräfte  nirgends  in  der  Welt  so  gross  und  so  mannigfaltig,  obwohl  durch  ihre 
Zerstreuung  minder  wirksam;  und  vor  Allem  hoffte  er  auf  die  unüberwindliche  Macht  des 
Christenthums. 

Mein  Bruder  hatte  die  Altersstufe  erreicht,-  von  welcher  Aristoteles  (Rhet.  H,  14) 
sagt,  dass  sie  die  vollständige  Entfaltung  des  männlichen  Geistes  herbeiführe,  als  ihm  dasjenige 
Amt  zu  Theile  wurde,  welches  seinen  Studien,  wie  seiner  Neigung,  ganz  entsprach:  er  wurde 
im  März .  des  Jahres  1828  Präsident  des  Oberkonsistorinms  in  München.  Als  bei  Erledigung 
der  Stelle  ihm  der  Wunsch  aufstieg,  dass  sie  ihm  beschieden  sein  möchte,  erinnerte  er  sich, 
dass  der  Vater  ihn  als  etwa  zwölfjährigen  Knaben  einst  hier  in  die  Stiftskirche  mitgenommen 
hatte,  die  Probepredigten  anzuhören,  welche  von  Kandidaten  abzulegen  waren;  dass  ihm  das 
Loos  des  Consistorialdirektors,  welcher,  auf  einen  Stock  mit  goldenem  Knopfe  gestützt,  jedem 
der  Kandidaten  das  Satis  est  zurufen  durfte,  über  Alles  beneidenswerth  erschienen  war;  worauf 
der  Vater  gesagt  hatte,  so  weit  könne  er's  auch  bringen,  wenn  er  fleissig  lerne,  und  noch 
weiter.  Obwohl  es  aber  in  der  Welt  keinen  Beruf  gab,  der  ihm  wünschenswerther  gewesen 
wäre,  erlaubte  er  sich  keine  Aeusserung  des  Verlangens,  viel  weniger  einen  Schritt  zur  Be- 
werbung. Der  König  Ludwig  hatte  selbst  den  Gedanken  gefasst,  diesen  aber  nicht  ausge- 
führt, ohne  zuvor  die  Meinungen  bedeutender  Personen  eingeholt  zu  haben.  Und  es  fehlte 
nicht  an  starkem  Widerspruch  von  Solchen  *  die  entweder  einen  andern  ebenfalls  verdienten 
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und  energischen  Mann  wollten ,  oder  auch  gerade  ihn  seiner  Eigentümlichkeit  wegen  nicht 
wollten.  Der  Minister,  unter  welchem  er  bis  dahin  arbeitete,  gab  zur  Antwort:  Fr.  Roth 
werde  nicht  unterlassen ,  der  Regierung  bei  Gelegenheit  sein  attisches  Salz  in's  Gesicht  zu 
sprengen,  erkannte  aber  seine  vorragende  Tüchtigkeit  für  die  Stelle  an.  Als  der  König  enU  « 
schieden  hatte,  freuten  sich  Alle  der  Wahl,  welche  unsrer  Kirche  wohlwollten,  selbst  katho- 
lische Geistliche,  ungeachtet  Fr.  Roth  als  strenger  Protestant  angesehen  war.  Am  13.  März 
1828  in  die  Residenz  berufen,  durfte  er  aus  des  Königs  eigenem  Munde  seine  Ernennung  zum 
Präsidenten  vernehmen,  und  der  König  selbst  ermahnte  ihn,  sein  Amt  ohne  irgend  anderwei- 
tige Rücksicht  nur  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  führen.  „Was  hälfe  es  dem  Men- 
schen/ erwiederte  er,  nwenn  er  die  ganze  Welt  gewänne  w  —  und  der  König  unterbrach  ihn, 
indem  er  hinzusetzte,  „und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele." 

Er  trat  in  den  neuen  Beruf  voll  von  Bewunderung  der  göttlichen  Führung,  deren  eigen- 
tümliche Wege  er  in  ernstem  Nachdenken  oft  betrachtet  hatte.  Denn  auch  aus  der  Geschichte 
hatte  er,  je  tiefer  er  eindrang,  desto  lauter  den  Ruf  zur  Demuth  vernommen;  und  von  der 
Demiith  aus,  die  er  im  eigenen  Leben  und  in  der  Geschichte  gelernt  hatte,  konnte  er,  zum  reifen 
Manne  geworden,  ebenso  zum  Glauben  aufwärts  steigen,  wie  er  dreissig  Jahre  vorher  in  jugend- 
licher Schwärmerei  den  Glauben  tief  unter  sich  gesehen  hatte.  Er  hatte  sich  aber  schon  längere 
Zeit  neben  den  andern  philologischen  und  geschichtlichen  Studien  mit  religiösem  Stoffe  viel 
beschäftigt,  besonders  mit  Luthers  Schriften,  dann,  als  er  in  die  nächste  Verbindung  mit 
F.  H.  Jakobi  getreten  war,  mit  Hamann;  und  der  tägliche  Umgang  mit  Jakobi  förderte 
seine  religiöse  Stimmung,  ungeachtet  der  edle  Greis  es  selbst  beklagte ,  dass  er  sich  das  Po- 
sitivste im  Christenthum  nicht  aneignen  könne.  Zu  Luthers  Werken  hatte  ihn  zuerst  der 
philologische  Trieb  hingeführt;  er  hob  das  Vollendetste  in  der  Sprache,  dasjenige,  worin  der 
Geist  des  Reformators  sich  am  reinsten  und  schönsten  kund  gibt,  hervor,  woraus  dann  die 
Sammlung  mit  dem  Titel  Dr.  Martin  Luthers  Weisheit  entstand,  welche  1816  zu  Nürn- 
berg im  Drueke  erschien.  Bei  Hamann  reizte  ihn  zunächst  dessen  Auffassimg  griechischer 
Weisheit  im  Einklang  mit  der  geöffeubarten  Wahrheit,  die  Vereinigung  antiken  Sinnes  mit 
dem  christlichen.  Wann  ihm  der  Glaube  an  das  einfache  Bibelwort  zum  Herzensbedürfnisse 
geworden  sei,  wüsste  ich  nicht  zu  sagen;  wohl  aber  ist  gewiss,  dass  er  nimmermehr  gewagt 
haben  würde,  Vorsteher  einer  Kirche  zu  werden,  deren  Glaube  nicht  der  seinige  gewesen  wäre. 

Er  fand  den  Rationalismus  im  geistlichen  Regiment  und  bis  auf  die  niederste  Stufe  des 
Klerus,  dann  unter  protestantischen  Lehrern,  Beamten  und  Bürgern  so  ganz  vorwaltend,  dass 
die  Wenigen,  welche  dem  Glauben  unsrer  Kirche  treu  blieben,  selbst  in  den  vorherrschend  pro- 
testantischen Landestheilen  als  Sektirer  missgeachtet,  gedrückt,  oft  beinahe  verfolgt  wurden. 
Fr.  Roth  hielt  sich  nicht  für  befugt  oder  berufen,  Andern  seinen  Glauben  aufzunöthigen ,  und 
ein  Bekenntnis»  mit  dem  Munde,  ohne  Ueberzeugung,  erschien  ihm  schon  in  politischen,  viel- 
mehr in  religiösen  Dingen  ganz  verwerflich.  Auch  wollte  er  den  Predigern  nicht  selbst  predi- 
gen lassen:  es  ist,  dachte  er,  das  Wort  sehr  nahe  bei  dir  in  deinem  Munde,  und  in  deinem 
Herzen,  dass  du  es  thuest  (Dav.  30,  14).  Aber  auf  die  heil.  Schrift,  die  Symbole,  die  Heilig- 
keit des  Berufes  und  des  Amtsgelöbnisses,  auf  die  Pflichten  des  geistlichen  Vaters  der  Gemeinde, 
auf  die  Verbindlichkeit  zur  wissenschaftlichen  Fortbildung  wurde  mit  Ernst  hingewiesen.  Doch 
gerade  diese  Pflege  des  geistlichen  Regiments  reizte  zu  heftigem  Widerstand  und  erbittertem 
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Angriffe.  Denn  was  den  Meisten  mit  einem  gewissen  Stolze  ihr  Rationalismus  hiess,  war 
nichts  weniger  als  ein  religiöses  oder  wissenschaftliches  System ,  sondern  vielmehr  der  Wider- 
stand dessen,  was  die  heil.  Schrift  das  Fleisch  nennt,  gegen  Alles,  was  im  Christenthum  dem 
Eigenwillen  unbequem  ist,  zunächst  gegen  die  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  und  Erlüsungsbe- 
dlirftigkeit  des  Menschen ;  da  man  denn,  weil  dergleichen  aus  der  Bibel  nicht  zu  streichen  war, 
und  darüber  gepredigt  werden  musste ,  zu  deuten  und  zu  drehen  und  die  Inspiration  der  Ver- 
nunft über  die  der  heil.  Schriften  zu  setzen,  ja  diese  selbst  als  veraltet  zu  verdrängen  sich 
bemühte.  Es  war  natürlich,  dass  diese  Art  von  Bekennern  des  Kationalismus  ihren  Wider- 
stand nicht  denjenigen  Anforderungen  entgegensetzte,  deren  gute  Begründung  und  Billigkeit 
sie  nicht  leugnen  konnten.  Dagegen  bekämpften  sie  die  vornehmsten  Dogmen  unsrer  Kirche 
mit  allen  Waffen,  nicht  des  Scharfsinnes  und  der  Wissenschaft,  sondern  mit  Schmähungen  und 
Lästerungen  jeder  Art  gegen  die  Obern,  denen  sie  Sytnbolatrie  und  despotisches  Hinarbeiten 
auf  Verfinsterung  der  Geister  zur  Last  legten;  besonders  in  einer  1831  begonnenen  und  bald 
verschwundenen  Zeitschrift,  welche  der  damals  viel  genannte  Stifter  der  Lautirmethode  her- 
ausgab. Fr.  Roth  hat  niemals  etwas  gethan,  sich  gegen  diese  oder  andere  Angriffe  zu  ver- 
theidigen  oder  dieselben  abzuschneiden.  Aber  das  erkannte  er,  dass  es  seine  Aufgabe  sei, 
dafür  zu  sorgen,  dass  ein  anderes  wissenschaftliches  und  gläubiges  Geschlecht  von  Geistlichen  * 

•  Unter  Andrem  sollten  hiezu  zwei  Anstalten  dienen,  beide  im  Jahr  1833  gemacht,  einmal  du  Ephorat 
für  die  Studierenden  der  Theologie  in  Erlangen ,  und  zweitens  die  Einrichtung,  da»«  immer  vier  (jetzt  sieben)  Kandi- 
daten des  Predigtamts ,  welche  ihre  theologischen  Studien  absolvirt  haben ,  in  München  unter  den  Augen  des  Ober- 
konsistoriumt  durch  weitere  vorzugsweise  praktische  Studien  sich  für  ihren  Beruf  noch  ferner  ausbilden  sollten.  Das 
Ephorat  in  Erlangen  hat  nur  fünfzehn  Jahre  bestanden.  Folgende  Stelle  aus  einem  Briefe  Fr.  Roths  an  den  Epho- 
ros,  Prof.  Dr.  Höfling  in  Erlangen  vom  15.  Septbr.  1833  zeigt,  welcherlei  Bildung  er  al«  notwendig  für  den 
Geistlichen  ansah. 

Koch  vielmehr  aber  würde  ich  mir  von  einer  anderen  Wirksamkeit  versprochen,  zu  welcher  ich  Sie  und  die 
Repetenten  auffordern  möchte.  An  den  meisten ,  auch  den  besseren  Prüfungsarbeiten  liessen  mich  violerlei  Wahr- 
nehmungen auf  eine  nur  geringe  Bekanntschaft  mit  der  klassischen  Literatur  schliessen.  Ich  bedauerte  das,  ohne 
mich  darüber  tu  verwundern,  da  ich  weiss,  wie  mancherlei  Irrthum  und  Wahn  von  diesem  Studium  abkehrt,  dem 
überdies«  häufig  eine  Richtung  gegeben  wird,  deren  Unfruchtbarkeit  abschrecken  kann.  Niemand  ist  entfernter  als 
ich  von  dem  Wunsche,  dass  uoaere  jungen  Theologen  »ich  in  die  sogenannte  Alterthumswissenschaft ,  in  die  *er- 
meintlich  selbstsuudige  Philologie  vertiefen  mochten.  Nicht  einmal  denen  würde  ich  dies«  wünschen,  die  sich  zu- 
gleich auf  das  Schulamt  vorbereiten.  Eine  vertraute,  fruchtbare  Bekanntschaft  mit  den  hohen  Geisteswerken  des 
klassischen  Alterthums  ist  von  jener  weitläufigen ,  gelehrten  Ausrüstung  nicht  nur  unabhängig,  sondern  gedeiht  oft 
hesser  bei  Entbehrung  derselben.  Dass  ieh  eine  solche  Bekanntschaft,  mit  Einem  Autor  wenigstens,  allen  unseren 
Theologen,  und  twar  als  die  beste  Zugabe  an  ihrem  Fachstudium  herzlich  wünsche,  das  gestehe  ieh  often.  Ieh 
wünsch«  sie  ihnen  hauptsächlich  als  ein  Schutzmittel  gegen  die  unabwendbaren  Eindrücke  der  neuesten  Literatur. 
Hat  man  durch  F.indringen,  welches  anhakender  Betrachtung  immer  gelingt,  an  jenen  Werken  eine  vollendete 
Form,  sowie  einen  reichen  Gehalt  einmal  kennen  gelernt,  so  ist  es  unmöglich,  durch  Geringeres,  das  ein  Tag  um 
den  andern  bringt,  so  schimmernd  es  auch  sein  mag,  hingerissen  und  verführt  zu  werden.  Je  erschütterter  heutzu- 
tage die  alten  Autoritäten,  je  zudringlicher  die  anmasslichen  neuen  sind,  desto  ernster  ist  an  die  Jünglinge,  damit 

«in  grosser  Kenner,  »das»  man  e»  aus  den  Alten  mehr  lerne;  dazu  trSgt  ihre  Manier  beim  Untersuchen  viel  bei,  und 
sollten  auch  in  alten  Philosophen  weniger  Sachen  sein  als  in  neuen.  Bei  diesen  sind  es  meiit  nur  die  Resultate, 
welche  uns  interesairen ;  bei  Griechen  und  Römern  aber  ist  der  Gang  der  Untersuchung  weit  lehrreicher.  Und 
hierin  zeigt  sieb  die  Ueberlegenheit  der  Alten  am  deutlichsten.  (F.  A.  Wolf,  Leipzig,  Lit.  Zeitg.  InL-BI.  Nr.  18  d.  J.) 
Zudem  steht  Pindar  und  Sophocles,  selbst  Homer  und  Virgil  dem  Christenthum  nicht  so  ferne ,  als  hochge- 
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nachwüchse ;  und  angeachtet  seine  eigentümliche  amtliche  Stellang  ihm  keinen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  Schale  und  Universität  zuHess,  ist  ihm  und  gleichgesinnten  Freunden,  unter  denen 
Niethammer  ihm  am  nächsten  stand,  dieses  in  der  Weise  gelungen,  das*  das  geistliche  Amt 
kaum  anderswo  mit  solcher  Redlichkeit  and  Treue  gepflegt  wird,  als  in  der  baieri&chen  pro- 
testantischen Kirche. 

Hatte  Fr.  Roth  im  eigenen  Lager  heftigen  Widerstand  gegen  das  Wirken  in  seinem  Be- 
rufe gefunden,  so  war  der  Kampf,  den  er,  nicht  mit  der  katholischen  Kirche,  sondern  mit 
einer  Partei  ans  derselben  zu  führen  hatte,  noch  peinlicher  und  schwerer.  Nicht  blos,  dass 
die  Reformation  und  die  Person  unsers  Kirchenvaters,  das  Wesen  und  die  Richtung  unsrer 
Kirche  in  Zeitschriften  und  Monographieen  mit  Hohn  und  giftiger  Lästerung  überschüttet 
wurde:  derjenige  Minister  selbst,  dem  auch  das  Oberkonsistorium  untergeordnet  war,  übte 
vom  Jahr  1838  an  einen  in  konstitutionellen  Staaten  unerhörten  Druck  auf  unsre  Kirche,  be- 
sonders dadurch,  dass  die  Bildung  neuer  protestantischer  Gemeinden  auch  da,  wo  das  Bedürf- 
nis durch  Zahlen  nachgewiesen ,  und  wo  die  Mittel  durch  äusserste  Anstrengung  kirchlich- 
gesinnter Protestanten  aufgebracht  und  flüssig  waren,  in  jeder  Weise  erschwert,  Kollekten  zur 
Aufbringung  der  Mittel  als  Eingriffe  in  die  Prärogativen  der  Krone  behandelt,  die  Anerbietungen 
des  Gustav-Adolph- Vereines  anzunehmen  verboten ,  die  Fürsorge  der  geistlichen  Oberbehörde 

feierte  neuere  Dichter  sieh  ihm  gestellt  haben,  and  die  Pflicht  gegen  die  Obrigkeit  wird  in  dem  Krito  erbaulicher 
gelehrt,  al«  in  Predigten ,  die  neuerlich  ta  Weimar  and  Leipzig  gehalten  wurden.  Ich  breche  ab,  wiewohl  ich  eine 
Hauptsache,  den  Vortrag,  der  von  den  Alten  zu  lernen  ist,  gar  nicht  berührt  habe.  Genug ,  hoffe  ich,  um  den  oben 
ausgesprochenen  Wunsch  zu  rechtfertigen,  dem  auch  so  grosse  Namen,  wieMelanchton,  Calvin,  Grotius  dai 
Wort  reden.  So  eingenommen  bin  ich  jedoch  ron  der  eingestandenen  Vorliebe  nicht,  das«  ich  Antreiben  zum  Leeea 
der  Klassiker  begehrte.    Nor  wo  Empfänglichkeit  und  Neigung  iet ,  wüniehe  ich  diese  aufgemuntert  und  gepflegt. 

nur  der  Gelegenheit  und  Anregung  entbehrt.  Wo  sie  aber  eich  nicht  findet,  da  itt  gewöhnlich  doch  Geschick  und 
Neigung  entweder  zur  Naturkunde  oder  zur  Mathematik,  oder  zur  Geschichte.  Auch  das  verdient  Aufmunterung, 
obgleich  diese  Stadien  dem  künftigen  Diener  des  Wortes  minder  förderlich  zu  sein  scheinen,  als  die  Philologie.  Allein 
daron  abgesehen ,  werden  diese  eben  so  gut  das  leisten ,  was  nach  meiner  Ansieht  noch  schätzbarer  als  der  nn mittel- 
bare Nutzen  ist:  die  Kräfte  und  Triebe  zu  beschnftigen  und  zu  befriedigen,  die,  indem  sie  Abwechslung  und  Erholung 
ron  dem  Beruf-Studium  suchen,  leicht  auf  das  Niedrige  und  Schädliche  verfallen,  wenn  sie  nicht  von  dem  Bessern 
angezogen  werden.  Diese  ist  die  wichtigste  Rücksicht,  in  welcher  ich  jedem  unserer  jungen  Theologen  ein  Neben- 
fach und  in  demselben  Aufmunterung  und  Anleitung  wünsche.  Eine  Wirksamkeit  in  diesem  Sinne,  mittelbar  oder 
unmittelbar  von  den  Repetenten  ausgeübt,  wird  zuverlässig  die  Aufsicht  auf  das  Sittliche  ungemein  erleichtern.  Doch 
ist  mir  eine  andere  Betrachtung  beinahe  gleich  wichtig,  die  auf  denselben  Wunsch  führt.  Einst  war  die  protestantische 
Geistlichkeit,  zwar  nicht  so  ausschließend  und  darum  auch  nicht  so  herrisch,  als  weit  früher  die  katholische,  jedoch 
sehr  überwiegend,  Inhaberin  and  Bewihrorin  aller  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit,  die  in  der  philosophischen  Fa- 
kultät vorgestellt  ist.  Seitdem  der  Wahn  von  allgemeiner  Nützlichkeit  der  Theilung  der  Arbeit  und  Scheidung  der 
Fächer  auch  in  das  Reich  der  Wissenschaft  eingedrungen,  und  seitdem  den  sprechendsten  Erfahrungen  zuwider  ge- 
glaubt worden  Ut,  jedes  Fach,  jedes  Geschäft  fordere  für  sich  allein  seinen  Mann,  hat  jener  Besitz  der  Geistlichkeit, 
tu  grossem  Schaden  der  Kirche,  wie  des  Gemeinwesens,  fast  aufgehört.  Nur  in  England  dauert  er  noch  fort  (so 
dass  z.  B.  der  jetzige  Erzbisehof  Ton  Dublin  kürzlich  die  staatswirthschaftlichen  Vorlesungen  hat  drucken  lassen,  die 
er  als  Professor  zu  Oxford  gehalten),  und  ist  dort  eine  der  grossen  Stauen  wie  der  Kirche  so  des  Staates.  Bei  uns 
war  jene  nachtheilige  Veränderung  eine  Hauptursache  nnd  ein  Vorwand  des  heillosen  Begehrens  einer  sogenannten 
Emanzipation  der  Schale,  dem  jetzt  noch  za  viel  entgegen  steht,  in  Bayern  wenigstens,  als  dass  man  fürchten 
müs»te,  ihm  zu  unterliegen  ,  das  aber  in  die  Lang«  mit  sicherem  Erfolge  nicht  anders  bekämpft  werden  kann,  als 
durch  eine  Bildung  der  Geistlichkeit,  die  ihr  den  alten  Flau  an  der  Spitze  der  allgemeinen  Bildung  wieder  anweist. 
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für  die  Pastoration  zerstreuter  Protestanten  durch  jedes  unedle  Mittel  erschwert  oder  vereitelt 
wurde.  Das  Härteste  aber  war  eine  Kriegsministerialordre  von  demselben  Jahre,  welche  allen, 
somit  auch  den  protestantischen  Soldaten  die  Verpflichtung  auferlegte,  sich  vor  demjenigen 
auf  die  Kniee  zu  werfen ,  was  von  der  römischen  Kirche  das  Sanktissimum  genannt  wird.  Es 
blieb  sieben  Jahre  lang  vergebens,  dass  das  Oberkonsistoriom ,  dass  auch  viele  Einzelne,  deren 
innerer  oder  äusserer  Beruf  es  mit  sich  brachte,  das  schwere  Unrecht  solch  eines  Zwanges  an's 
Licht  stellten.  Die  Erniedrigung  wurde  so  weit  getrieben,  dass  man  das  Oberkonsistorium  im 
Jahr  1843  zwang,  den  beiden  Generalsynoden  in  Ansbach  und  Baireuth  durch  seinen  eigenen 
Kommissär  zu  verbieten ,  die  beiden  Hauptbeschwerden  der  Protestanten  wegen  des  Gustav- 
Adolph-  Vereins  und  wegen  der  Kniebeugung,  in  ihren  Anträgen  zu  berühren.  Mein  Bruder 
hat  sich  später  gegen  Freunde  über  sein  Verhalten  in  diesen  Dingen  und  gegenüber  dem  Haupte 
der  feindseligen  Partei  ausgesprochen:  „er  sei  oft  in  Versuchung  gewesen,  loszubrechen,  was 
anch  ohne  Zweifel  geschehen  sein  würde,  wenn  er  zwanzig  Jahre  jünger  gewesen  wäre ;  er  habe 
aber  jedesmal  die  Wahrscheinlichkeit  des  Misslingens,  und  in  dessen  Folge  eines  noch  härteren 
Druckes  seiner  Kirche  grösser  gefunden,  und  daher  das  Zuwarten  vorgezogen."  Er  selbst 
stand  fest  im  Vertrauen  zum  Könige,  der  immer  aur's  Neue  »eiuen  ernstlichen  Willen  gegen 
ihn  erklärt  hatte ,  dass  unsre  Kirche  innerlich  gestärkt  nnd  gehoben  werde.  Auch  war  ihm 
klar,  dass  selbst  die  höchste  Gewalt  im  Staate  nicht  immer  und  nicht  sogleich  könne,  waa  sie 
will.  Während  aber  seinerseits  nichts  unterlassen  wurde,  um  den  Rechtsstand  seiner  Kirche 
zu  wahren,  schrieen  ihn  die  Gegner  als  einen  Vorsteher  aus,  welcher,  um  nach  Oben  hin  zu 
gefallen,  seine  Glaubensgenossen  preisgebe:  er  wurde  laut  und  heftig  der  Servilität,  theil weise 
sogar  der  Hinneigung  zum  Katholicismus  angeklagt.  Diesen  Lästerungen  und  dem  Drucke  der 
Protestanten  durch  die  Kniebeugung  ist  er  durch  eine  am  28.  Januar  1842  im  Reichsrath  zu 
München  gehaltene,  auch  in  weitern  Kreisen  bekannt  gewordene  Rede*  öffentlich  entgegenge- 
treten :  es  konnten  auch  die  hitzigsten  Widersacher  nicht  leugnen ,  dass  diese  Rede  eine  der 
freisinnigsten  war,  die  jemals  dort  vernommen  worden  waren.  Die  Kniebeugung  ist  aber  erst 
im  Jahre  1845,  dem  Tag  vor  Eröffnung  der  Ständeversammlung,  abgethan  worden,  und  zwar 
in  Folge  eines  Briefes,  der  von  Fr.  Roth  an  den  König  Ludwig  gerichtet  wurde. 

Er  hatte  zwanzig  Jahre  mit  wachsendem  Segen  als  Präsident  des  Oberkonsistoriums  ge- 
wirkt, als  er  bei  ungeschwächter  Kraft,  obwohl  schon  acht  und  sechzig  Jahre  alt,  am  1.  April 
1848  mit  seinem  Abschied  von  dieser  Stelle  überrascht  wurde.  Man  glaubte  eine  Bewegung, 
welche  von  Anfang  an  nnd  schon  lange  auf  das  Niederwerfen  aller  Autorität  ausgieng,  dadurch 
beschwichtigen  zu  können,  dass  man  dem  Hasse  derjenigen,  welche  das  lauteste  Geschrei 
erhoben,  den  Mann  opferte,  welcher  von  den  Feinden  der  Autorität  am  meisten  gehasst  war. 
„Das  hätte  ich  nicht  gethan,"  sagte  der  König  Ludwig  laut,  so  dass  manche  Anwesende  es 
hurten;  und  nachher  versicherte  der  König  meinem  Bruder  selbst,  er  freue  sich  dessen  insbe- 


•  Diese  Rede  ist  S.  142  ff.  in  der  Auswahl  mündlicher  nnd  schriftlicher  Aensserungen  des 
Präsidenten  von  Eoth  in  der  ersten  Kammer  der  bayerischen  StandeTersammluDg  1828  bis  1847 
n  leeen.  Die  Auewahl  ist  an  Manchen  1852  bei  Georg  Franz  erschienen.  Dagegen  bat  Fr.  Roth  18M  eine 
Sammlung  etlicher  Vorträge  in  Öffentlichen  Sitsungen  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
bei  J.  O.  Weiss  auf  eigene  Kosten  drucken  lasten,  und  der  Buchhandlung  lleyder  &  Zimmer  tu  Frankfurt 
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sondere,  dass  er  frühem  wiederholten  Anforderungen,  Um  zu  pensioniren,  immer  widerstanden 
habe.  Er  selbst  ertrag  den  harten  Sshlag  mit  dem  Gleichmuth,  welcher  dem  Christen  und 
dem  Jünger  griechischer  Weisheit  ansteht;  erst  sieben  Monate  später  kam  3m  heftigere  Ent- 
rüstung an,  als  der  schriftliche  Antrag  des  damaligen  Ministers  des  Innern  auf  seine  Entfernung 
mit  den  von  allerlei  Helfern  zusammengebrachten  Motiven  ganz  zufällig  in  seine  Hände  gerieth. 
Wie  jener  Manlins  vom  Volkstribun  Pomponius  (Liv.  VH,  4)  wurde  er  von  denen ,  welche  ihn 
stürzen  wollten,  seines  eisernen  Willens  wegen  angeklagt,  den  er,  wie  im  Amte,  so  gegen  die 
eigene  Familie,  walten  lasse.  Das  erkannte  er  jetzt,  dass  er  von  jeher  der  Welt  zu  liebe  zu 
wenig  gethan,  dass  er  sich  zu  viel  gesondert  hatte.  Auch  wurde  ihm  beinahe  von  keiner  Seite, 
die  königliche  Familie  und  die  nächsten  Freunde  ausgenommen,  Theilnahme  bezeugt:  er  schien, 
was  die  Welt  jederzeit  verdriesst,  zu  sehr  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Aber  jenes  Jahr  des 
Irregehens  und  Straucheins  brachte  noch  allerlei  andere  Dinge,  die  ihn  überzeugten,  dass  er 
zu  rechter  Zeit  aus  dem  Weinberg  abgerufen  worden  sei.  Er  trat  auf  des  regierenden  Königs 
ausdrücklichen  Befehl  in  den  Staatsrath  ein,  und  nach  der  Vollendung  fünfzigjährigen  Dienstes 
in  den  Ruhestand. 

Dieses  allein  bat  er  selbst  gesucht  und  begehrt,  gegen  des  Königs  Max  bestimmtes  Ver- 
langen, der  auch  von  da  an  sich  seines  Rathes  in  den  wichtigsten  Geschäften  bediente.  Sonst, 
im  ganzen  Laufe  seines  Lebens,  von  seiner  Versetzung  nach  Nürnberg  an,  hat  er  nur  genom- 
men, was  ihm  von  selbst  zukam,  und  ist  er  gegangen,  wie  er  geführt  wurde,  der  Ueberzeugung 
lebend,  dass  er  aufs  Warten  angewiesen,  dass  es  ihm  heilsamer  sei,  sich  führen  zu  lassen,  als 
selbstgewnhlte  Wege  zu  gehen.  So  lebte  er  denn  auch  im  Amte,  als  dem  nicht  gewählten, 
sondern  auferlegten  Berufe,  und  fand  in  diesem  Glauben  die  Kraft,  das,  was  gethan  werden 
sollte,  mit  Selbstverleugnung  und  Energie  auszuführen.  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  Ge- 
schäfte, die  ihn  gar  nicht  ansprachen,  wie  als  Finanzrath  die  des  Zollreferats,  mit  gleicher 
Gründlichkeit,  auch  in  der  Ausführung,  behandelt,  wie  wenn  er  eine  gelehrte  Arbeit  vor  sich 
hätte;  und  als  Vorsteher  der  Kirche  die  Predigten,  welche  zu  gewissen  Zeiten  von  der  Geist- 
lichkeit einzusenden  waren,  und  die  Prüfungsarbeiten  der  Kandidaten  —  Beides  oft  eine  pein- 
liche Aufgabe  —  mit  nnermüdetem  Fleisse  durchgesehen.  Er  betrachtete  sich  selbst  nie  als 
den  Herrn  der  ihm  befohlenen  Dinge,  sondern  forderte  von  sich  und  den  Bei-  und  Untergeord- 
neten die  Treue  des  Haushalters,  zuerst  bemüht,  den  Rechtsstand  überall  herzustellen,  wo  dieser 
nothgelitten  hatte,  dann  aber  bereitwillig  und  strebsam,  jede  Billigkeit  zu  üben.  Denn  er 
glaubte,  dass  das  Bessere  immer  da  sei,  nur  zu  Zeiten  verdunkelt  und  zerstreut;  und  die  Hoff- 
nung hat  ihn  nicht  getäuscht,  dass  ihm  das  Bessere  zu  sammeln  und  hervorzuziehen  gelingen 
werde,  obwohl  er,  misstraoisch  gegen  seine  Einsicht,  jederzeit  das  negative  Wirken  für  das 
sichrere  ansah,  da  dieses  dem  Guten  den  Weg  und  die  Mittel  schaffe,  durch  die  eigene  in- 
wohnende Kraft  aufwärts  zu  kommen,  und  an's  Licht  zu  gelangen.  Ebendarum  achtete  er  jede 
redliche  Ueberzeugung,  auch  wo  sie  der  seinigen  entgegenstand:  eigene  Gedanken  Andrer  hielt 
er  hoch,  während  das  Angelernte  und  Nachgesprochene  ihn  anwiderte.  Er  verlangte  die 
strengste  Unterordnung  unter  die  Zwecke,  voll  Achtung  auch  für  den  Geringsten  von  Denen, 
welche  unter  ihm  dienten,  wenn  er  sich  treu  und  nachdenkend  erwies.  Streng  gegen  sich  und 
Andre  in  AUem,  was  der  Anstand  gebietet,  legte  er  auf  die  Geschäftsformen  nur  den  Werth, 
welcher  ihnen  gebührt,  und  war  zwar  nicht  gleichgültig  gegen  den  Respect,  der  ihm  persönlich 
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erwiesen  wurde;  aber  die  übermässige  Devotion  in  Briefen,  oft  gerade  von  Solehen  bezeugt, 
die  ihn  anfeindeten  und  verfolgten,  reizte  ihn  zum  Spotte.  Da»  aber  vermochte  er  nicht,  im 
Zwiegespräche  um  das  zu  bitten  und  das  als  persönliche  Gefälligkeit  nachzusuchen,  was  ihm 
als  unzweifelhafte  Pflicht  des  Andern  erschien.  Oft  mochte  er  auch  darum  als  schroff  genom- 
men werden,  weil  es  ihm  Grundsatz  war,  da  zu  schweigen,  wo  er  nichts  Freundliches  zu  sagen 
wusste.  Er  fürchtete  zu  sehr  concredere  nugas  hoc  genus:  hora  quota  est?  Threx  est  Gallina 
Syro  par?    Matutina  parum  cautos  jam  frigora  mordent  (Hör.  Sat.  II,  6,  43). 

Von  Natur  heftig  und  zufahrend,  arbeitete  er  in  der  Weise  an  sich  selbst,  dass  er  mit 
den  Jahren  immer  schonender  und  milder  wurde.  Zartere  Gefühle,  die  ihn  bewegten,  konnte 
er  leichter  schriftlich  als  mündlich  äussern.  Aber  dass  sie  in  ihm  wohnten,  haben  alle  Die- 
jenigen erfahren,  welchen  er  irgend  Liebes  und  Gutes  erweisen  konnte;  vor  Allen  seine  Gattin, 
mit  welcher  er  dreiunddreissig  Jahre  lang  in  solcher  Herzensvereinigung  lebte,  dass  sie  ihm 
nach  seinem  Ausdrucke  pars  animae  wurde.  Es  war  zwischen  den  beiden  Gatten  eine  Gemein- 
schaft  zuallererst  der  religiösen  und  sittlichen,  aber  auch  der  andern  geistigen  Güter,  wodurch 
der  eine  Theil  zu  einer  fast  männlichen  Selbstständigkeit  des  Urtheils  erhoben,  des  andern 
Stimmung  durchgehends  erweicht  und  gesänftigt,  beide  aber  veredelt  wurden.  Durch  ihn  lernte  - 
seine  Gattin  das  Beste  von  der  alten  und  neuen  Literatur,  was  ihr  im  Original  oder  durch 
Uebersetzungen  zugänglich  war,  kennen  und  geniessen;  durch  sie  wurde  ihm  das  Land  zur 
Heimath,  dem  er  durch  seine  Geburt  und  seine  natürliche  Neigung  nicht  angehörte. 

Zwischen  ihm  und  dem  Theile  der  Gesellschaft,  auf  den  er  durch  seine  Stellung  gewiesen 
war,  machte  das  eine  ihm  selbst  auch  fühlbare  Scheidewand,  dass  er  die  gemeinsamen  Genüsse 
nicht  zu  achten  schien,  worin  die  Welt  eine  Erholung  geistiger  Art  zu  finden  oder  auch  eine 
geistige  Thätigkeit  zu  üben  glaubt.  Er  ist,  meine  ich,  nach  seinem  Aufenthalt  zu  Paris  im 
Jahr  1804  niemals  im  Theater  gewesen;  und  von  der  Musik  zog  ihn  nur  die  geistliche  an,  die 
er  daheim  gerne  hörte.  Er  sah  das  wohl,  dass  er  sich  nicht  einbürgere,  weil  doch  am  Ende 
nur  der  Antheil  an  denselben  Genüssen  zur  Geselligkeit  führt,  und  wendete  öfters  auf  sich  an. 
was  im  Ps.  120  gesagt  ist:  ,Wehe  mir,  dass  ich  ein  Fremdling  bin  unter  Mesech;  ich  muss 
wohnen  unter  den  Hütten  Kedars.u  Aber  er  freute  sich  des  gesellschaftlichen  Zusammen- 
lebens da,  wo  ein  lebhafter  Austausch  der  Gedanken  stattfand,  nicht  nur  früher  in  Nürnberg, 
sondern  auch  noch  zu  München,  wo  er  geselliger  Gemeinschaft  mit  Breyer,  Jakobi,  Niet- 
hammer, Sendling,  Thiersch  pflegte.  Mit  den  Jahren  zog  er  6ich  fast  ganz  in  sein  Hans 
zurück,  weil  er  da  allein  seine  strenge  Lebensordnung  einhalten  konnte.  Hier  freute  es  ihn, 
fremde  Gelehrte,  die  ihn  häufig  aufsnehten,  besondere  die  Geistlichen  und  Kandidaten  des 
Predigtamts,  dann  Landsleute,  welche  kürzer  oder  länger  in  München  verweilten,  und  die  näher 
stehenden  Freunde  jede  Woche  zu  bewirthen,  unter  denen  Heinrich  Schubert  immer  sein 
regelmässiger  und  liebster  Gast  war. 

Der  beständige  Umgang  mit  Büchern  hatte  ihn  so  wenig  gegen  die  Annehmlichkeiten, 
welche  durch  die  Sinne  eingehen,  gleichgültig  werden  lassen,  das«  ihn  das  Leben  in  seinem 
Garten  und  auf  einer  kleinen  Besitzung,  zwischen  Nürnberg,  Fürth  und  Erlangen  gelegen,  die 
Pflege  der  Rosen  und  der  Reben,  der  Gesang  der  Vögel,  die  in  der  Nähe  des  Gartens  nisteten, 
ja  dass  ihn  der  Auf-  und  Niedergang  der  Sonne  immer  aufs  neue  erfreute.  Allerdings  aber 
blieb  ihm  bis  zum  Ende  die  Geisteethätigkeit.  seine  höchste  Lust  und  der  Verkehr  mit  den 
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Altan  der  Mittelpunkt  dieser  Tbätigkeit.  Für  den  Druck  zu  arbeiten  verlangte  ihn  selten:  ein 
schon  in  den  dreissiger  Jahren  vollständig  ausgearbeitetes  Manuscript,  die  Geschichte  der 
Deutschen  von  der  Völkerwanderung  bis  auf  Carl  d.  Gr.,  bat  er  zu  vernichten  befohlen;  aber 
vom  Jahr  1835  an  übernahm  er  nach  König  Ludwigs  Wunsch  die  Herausgabe  der  damals 
beginnenden  Münchner  Gelehrten  Anzeigen,  inderenDevise  Liba  recuso,  pane  egeo  er 
den  Sinn  ausdrückte,  mit  dem  er  die  neue  Zeitschrift  einleitete  und  fortführte.  Vieles  darin 
ist  von  ihm  selbst,  vornehmlich  Anzeigen  bedeutender,  sonst  in  Deutschland  -kaum  bekannt 
gewordener  englischer  Werke.  Mit  den  Alten  lebte  er  so  ununterbrochen  fort,  dass  er  auch 
Nachts,  wenn  er  wachte,  sich  bedeutende  Stellen  ihrer  Werke  vergegenwärtigte.  Er  wusste 
deren  unzählige  auswendig;  wo  ihm  aber  ein  Wort  fehlte,  musste  er  vom  Bette  aufstehen  und 
nachschlagen;  sonst  hätte  er  den  Schlaf  nicht  mehr  gefunden.  Zu  Zeiten  hat  er  sich  mit  ein- 
zelnen Autoren  mehr  beschäftigt,  als  mit  denen,  welche  er  am  höchsten  hielt:  z.  B.  mit  Pin- 
darus,  Plato,  Aristophanes,  Catullus,  Lucretius.  Ich  fand  ihn  drei  Monate  vor  seinem  Tode 
äusserst  begierig*  auf  Lachmanns  Ausgabe  wegen  einer  einzigen  Leseart  im  zweiten  Buche 
von  De  rerum  natura.  Doch  Homer,  Thucydides,  Horaz,  Tacitus  blieben  ihm  die  liebsten, 
Ilias,  Odyssee,  Virgil's  Georgika  Hess  er  sich  etwa  von  seinem  58.  Jahre  an  der  Reihe  nach 
alle  Morgen  vorlesen,  und  der  Seinigen  wegen,  die  dabei  waren,  auch  die  Vossische  Ueber- 
setzung  dazu.  Es  wehe  ihn,  sagte  er,  wie  die  frischeste  Morgenluft  an,  wenn  er  in  der  Frühe 
Homers  Stimme  vernehme. 

Von  wiederholten  Krankheiten,  die  ihn  zuerst  gegen  das  Ende  seines  acht  und  sechs- 
zigsten  Jahres  immer  zu  Anfang  des  Winters  befielen,  erholte  er  sich  dreimal  im  Frühling;  er 
sab  aber  darin  die  Mahnung,  sich  zum  Abschiede  vorzubereiten.  Am  21.  Januar  1852,  dem- 
selben Tage,  an  welchem  zehn  Jahre  zuvor  seine  Gattin  von  ihm  genommen  worden  war,  ist 
er  im  Frieden  nach  kurzer  Erkrankung  gestorben. 

Nach  diesem  Vortrage  erklärte  der  Präsident  die  sechszehnte  Philologenversammlung 
als  eröffnet,  indem  er  anfügte,  dass  er  vom  K.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
angewiesen  sei,  die  Versammlung  im  Namen  und  Auftrag  der  königlichen  Regierung  willkom- 
men zuheissen  und  von  dem  Interesse,  das  dieselbe  ihren  Verhandlungen  schenke,  zu  versichern. 
Der  Vorsitz  wurde  hierauf  von  Professor  Dr.  Walz  eingenommen,  welcher  als  die  nächste 
Aufgabe  die  Konstituirung  des  Bureaus  bezeichnete.  Derselbe  schlägt  für  die  Stellen  der 
Secretäre  vor: 

die  Herren  Professor  Dr.  THeUeh  aus  Grimma, 
Dr.  phil.  DeuecM«  aus  Magdeburg, 
und  von  Inländern  Professor  Kern  aus  Stuttgart, 

Professor  Rieckher  aus  Heübronn. 
Da  die  Versammlung  mit  diesen  Vorschlägen  einverstanden  ist,  so  bittet  Vicepräsidcnt 
Wals  die  Herrn,  die  Plätze  am  Secretariatstische  einzunehmen.    Hierauf  wird  das  Verzeich- 
niss  der  Mitglieder  vorgelesen,  wobei  die  Anwesenden  bei  Aufruf  ihres  Namens  sich  erheben. 
Das  Verzeichniss  zählt  bis  jetzt  278  Personen. 

•  Ob  Lachmaan  II,  632  nnmiM  behalt«  werde.    L.  bat  toomine  geietet. 
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Sofort  wird  auf  den  Vorschlag  des  Vicepräsidenten  Walz  die  Commission  für  Bestimmung 
des  nächsten  Versammlungsortes  zusammengesetzt,  und  zwar  nach  dem  sonstigen  Herkommen 
aus  den  anwesenden  Präsidenten  der  frühern  Versammlungen  und  den  beiden  der  gegenwär- 
tigen.   Es  gehören  somit  dazu  die  Herren 

Oberstudienrath  Dr.  Roth  aus  Stuttgart, 

Professor  Dr.  Wal:  aus  Tübingen, 

Professor  Dr.  Rotii  von  Tübingen, 

GetuRath  v.  Thiertch  aus  Müncheo, 

Die  Professoren  Döderlein  und  Naegelsbach  aus  Erlangen, 

„        Gerlach  und  Viecher  aus  Basel, 
und  die  beiden  Direktoren  Kramer  und  Eckstein  aus  Halle. 

Es  wird  nun  zur  Constituirung  der  Sectionen  geschritten. 

Professor  Dr.  Roth  aus  Tübingen  ersucht  die  Herren  Collegen  der  orientalischen  Ab- 
theilung,  ihm  in  ihr  Lokal,  ein  anderes  Zimmer  des  Ständehauses,  zu  folgen  und  ladet 
sämmtliche  Theilnehmer  der  Versammlung  ein,  sich  bei  ihnen  als  Zuhörer  einzufinden.  Die 
Orientalisten  verlassen  hiemit  den  Saal. 

Vicepräsident  Walz  schlägt  vor,  dass  die  pädagogische  Section  in  demselben  Saale 
bleiben  und  hier  sich  constituiren  solle,  und  fragt  weiter  an,  ob  das  Bedürfniss  in  der  Ver- 
sammlung vorhanden  sei,  noch  andere  Sectionen  zu  bilden. 

Director  Eckstein  aus  Halle  sagt,  es  sei  in  Hamburg  der  Versuch  gemacht  worden  mit 
einer  archäologischen  Section,  aber  er  glaube,  dass  die  Zahl  der  Theilnehmer  hier,  wo  die 
Schulmänner  überwiegen,  zu  gering  sein  würde.  Seine  Befürchtung,  dass  eine  solche  auch 
nicht  die  rechte  Zeit  zu  6nden  wüsste,  wird  zwar  von  Walz  gehoben,  welcher  ihr  Nachmittags- 
oder Abeudstunden  zuweisen  will;  da  sich  aber  wirklich  nicht  genug  Theilnehmer  zu  zeigen 
scheinen,  so  wird  diese  Frage  vorderhand  verlassen. 

Nach  den  Verhandlungen  über  die  Constitnirung  der  pädagogischen  Section,  welche  aus 
dem  besondern  Protokolle  derselben  zu  ersehen  sind,  bittet  Vicepräsident  Walz  diejenigen 
Herren,  die  sich  zu  Vorträgen  in  der  allgemeinen  Versammlung  bereit  zeigen,  ihm  bis  vor  Tisch 
davon  Nachricht  zu  geben.  Er  tbeilt  das  Verzeichnisa  der  bis  jetzt  angemeldeten  Vorträge  mit: 
Professor  DieUch  aus  Grimma:  über  richtige  Auffassung  und  Würdigung  desSallust; 
Dr.  Bachofm  aus  Basel:  über  das  Wesen  des  Weiberrechts; 
Professor  Oerlach  aus  Basel:  über  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  und  des  Cha- 
rondas; 

Dr.  Julius  Bravn  aus  Heidelberg:  über  phönizische  Kunst  und  deren  Einwirkung  auf 
Griechenland; 

Professor  Klein  aus  Mainz:  über  Württemberg  in  der  Römerzeit  und  die  Inschriften 
aus  jener  Zeit; 

Professor  Hastler  aus  Ulm:  über  die  Frage,  ob  die  Alten  geraucht  haben?  unter 

Vorzeigung  der  antiken  Pfeifen; 
Pfarrer  Ludwig  aus  BeuteUbach:  über  pindariache  Rhythmen. 
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Hierauf  werden  noch  nach  herkömmlicher  Weise  die  Statuten  vorgelesen,  nnd  zwar  nach 
der  Fassang  nnd  mit  den  Aenderungen,  wie  sie  in  Hamburg  zuletzt  festgesetzt  worden  sind. 
Hiermit  wird  die  Sitzung  Mittags  12  Uhr  geschlossen. 


Zweite  allgemeine  Sitzung. 

Mittwoch  den  24.  September,  Morgens  10  Uhr. 
Die  Sitzung  wird  eröffnet  durch  Vicepräsident  Walz. 

Es  werden  zunächst  die  neueingetretenen  Mitglieder  verlesen,  die  Zahl  der  Tbeilnehmer 
betragt  jetzt  323.  Hierauf  liest  Professor  DieUch  aus  Grimma  seinen  Vortrag  über  Sallust. 

Ueber  Sallustius  gehen  noch  in  neuester  Zeit  die  Urtheile  ganz  auseinander.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Vorrede  zu  Kritz's  neuester  Ausgabe  mit  Schlosser's  Weltgeschichte  IV, 
S.  163  f. :  Die  römische  Kaiserzeit  hat  zwar  harten  Tadel  ausgesprochen,  aber  nur  über  sein 
Leben ,  seinen  schriftstellerischen  Werth  dagegen  durchaus  hoch  gestellt  Ueber  allem  steht 
Iis  ürtbeil  des  Tacitus*,  der  mit  dem  Ausdruck  rerum  Romanarum  florentissumus  auetor 
hinlänglich  bezeichnet,  dasa  ihm  das  Streben,  durch  Geisteswerke  sich  unsterblichen  Ruhm  zu 
erwerben ,  vollkommen  gelungen.  Wie  kann  aber  eiue  Leistung  wahrhaft  gut  sein,  wenn  der 
Urheber  ein  unreines  und  beflecktes  Herz  in  sich  trägt? 

Wer  daher  an  die  Aechtheit  der  bekannten  declaraationes  glaubt,  wer  die  Schmähungen 
des  Lenäus  dem  Zeugnisse  des  Suetonios  entgegen  nicht  für  eine  Ausgeburt  fast  wahnsüchtiger 
Gereiztheit  nimmt,  wer  dem  späten  Hieronymus  mehr  Glaubwürdigkeit  beimisst,  als  dem  schon 
vor  Quintilian  lebenden  Verfasser  der  einen  declamatio  —  nun  der  mag  über  Sallustius  den 
Stab  brechen,  aber  er  sage  nur  nicht,  dass  er  mit  Liebe  die  Werke  eines  heuchlerischen, 
frechen  Schurken  studiere.  Freilich  was  Gellius  nach  Varro  über  den  Umgang  mit  Milos 
Gattin  berichtet  hatte,  —  um  von  den  Scholiasten  tu  Horatius,  die  offenbar  grobe  Verwechselung 
sich  zu  Schulden  kommen  Lessen,  abzusehen  —  kann  als  ein  Stadtgeklatsch  betrachtet,  aber 
doch  nicht  so  ohne  weiteres  als  rein  aus  der  Luft  gegriffen  abgewiesen  werden,  um  so  weniger, 
als  wir  wohl  bei  Appius  Claudius  so  viel  Klugheit  voraussetzen  dürfen ,  dass  er  für  die  Aus- 
schliessung aus  dem  Senat,  wenn  schon  sie  nur  ein  Parteikniff  war,  wenigstens  einen  plan- 
sibeln  Grund  werde  aufgetrieben  haben.  Den  Sallust  für  einen  sittlich  ganz  Verworfenen  zu 
halten,  berechtigt  das  Factum  eben  so  wenig,  als  die  Wiederherstellung  durch  Cäsar  ihn  von 
jedem  sittlichen  Mackel  freizusprechen.  Das  plötzliche  Aufgeben  der  Angriffe  gegen  Milo  und 
Cicero  musste  allerdings  —  namentlich  beim  Vorhandensein  des  oben  bezeichneten  Gerüchts, 
—  verdächtig  erscheinen  (Ascon.  in  or.  pr.  Mil.  21),  tiefer  schauende  werden  aber  gewiss  die 
Erkenntniss,  wie  der  Gegner  Pompejus  dadurch  nur  gefördert  werde,  als  Ursache  wahrschein- 
lich finden.  Dass  übrigens  bei  Cicero,  der  doch  sonst  seine  Gegner  nioht  schont,  auch  nicht 
eine  leise  Hindeutung  auf  Sallust  sich  findet,  muss  darauf  führen,  dass  er  weniger  Blössen  bot 


»  (ab  exe.  D.  Ang.  m,  80). 
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als  andere.  Die  Dienste,  welche  er  Cäsar  geleistet,  sind  durch  dessen  Anerkennung  über  jeden 
Zweifel  erhaben,  schwer  jedoch  ist  die  Anklage,  das«  er  seine  Provinz  Africa  nova,  wie  ein 
zweiter  Verres ,  ausgeplündert.  Allein  es  ist  nicht  erwiesen ,  dass  sein  Reichthum  dorther 
allein  stammte,  dagegen  bezeugt,*  dass  Cäsar  starke  Contributionen ,  namentlich  von  den 
dortigen  Römern,  einzutreiben  befohlen.  Die  Repetundenklage  war  nun  ein  gewöhnliches 
Parteiraittel ,  von  Emporstrebenden  gern  angeregt,  am  begierigsten  von  denen  ergriffen,  die 
sonst  geschont,  sich  gerechtennassen  zur  Steuer  gezogen,  oder  an  widerrechtlichem  Gewinn 
gehindert  sahen ;  von  Cäsar  aber  lässt  sich  nicht  erwarten ,  dass  er  den  Prozegs  werde  gehin- 
dert haben,  wenn  Sallust  mehr  als  ein  vielleicht  etwas  reichliches  Salair  für  seine  Amtsver- 
waltung genommen  gehabt  hätte.  Man  hat  freilich  sogar  des  Schriftstellers  eigne  Worte  als 
Beweis  gegen  ihn  vorgeführt.  Können  aber  multa  advorsa  (C.  3)  etwas  anderes  sein,  als  in 
Cotta's  Rede  (Fr.  II,  50,  1),  äussere  Widerwärtigkeiten,  iniseriae  atquo  pericula,  wie  es  im 
folgenden  heisst?  Behauptet  Sallust  nicht  geradezu  von  sich,  dass  sein  Geist  insolens  malarum 
artium  gewesen ;  und  erkennt  er  an  der  faraa  et  invidia  sich  selbst  eine  andere  Schuld  zo,  als 
dass  er  aus  Ehrgeiz  sich  nicht  zeitiger  aus  dem  lasterhaften  Leben  zurückgezogen?  War  er 
so  frech,  der  Wahrheit  offen  Hohn  zu  sprechen,  so  unklug,  nicht  zu  sehen,  dass  er  durch  seine 
Urtheile  über  andere  das  Andenken  an  die  eignen  Sünden  wachrufen  müsse?  Ist  herbe  Bitter- 
keit gegen  andere  vielleicht  ein  Zeichen  ächter  Reue  oder  geheimer  Gewissensbisse?  Sallusl 
war  ein  Römer  seiner  Zeit.  Er  hat  wohl  eben  so  gut,  wie  Cäsar**  sein  Glück  bei  schönen 
Frauen  versucht,  und  die  Kunst  verstanden,  Bich  Geld  zu  machen  und  zu  gemessen,  aber  mit 
Reue  hat  er  gewiss  nicht  darauf  zurückgeblickt  Er  der  über  Sulla  urtheilt  (J.  95):  otio 
luxurioso  esse,  tarnen  ab  negotiis  numquam  voloptas  remorata,  nist  quod  de  nxore  potuit 
honestius  consuli,  der  den  strengen  Cato  doch  keinen  andern  Massstab  für  Sittlichkeit  als  das 
Wohl  des  Staate«  haben  lässt ,  hat  gewiss  den  Genus«  des  Lebens  nicht  verdammt ,  wenn 
nicht  dabei  per  socordiam  vires  teropus  ingenium  diffloxere.  Und  da  er  in  sich  noch  die  Kraft 
fühlte,  unsterblichen  Ruhm  zu  erringen,  so  hat  er  gewiss  nicht  mit  Beschämung  auf  die  Fehl- 
tritte geblickt,  die  ihm  üble  Nachrede  zugezogen,  rumal  ihm  diese,  wenn  er  sich  mit  andern 
verglich,  unverdient  schien,  und  kein  Bedenken  getragen,  über  die  zu  richten,  welche  nihil 
pensi  neqne  moderati  neque  saneti  gehabt.  Wir  werden  uns  nach  einer  andern  Quelle  seiner 
Bitterkeit  umsehen  müssen. 

Wann  zog  sich  Sallust  aus  dem  Staatsleben  zurück?  Keines  Falls  verHess  er  vor  Beginn 
des  Jahres  45  Africa  nova.  Cäsar  war  damals  in  Spanien  und  schwerlich  wird  vor  seiner 
Rückkehr  die  Repetundenklage  niedergeschlagen  worden  sein.  Man  kann  freilich  vennuthen, 
dass  Sallust  schon  damals  seinen  EnUchlos«  gefasst  habe.  ***  Wenn  nämlich  Brutus,  weil  er  im 
Jahr  44  Prätor  war,  darauf  rechnete,  41  das  Consulat  zu  bekleiden,  so  könnte  man  wohl  mit 
mehr  Recht  den  Sallust  unter  denen  suchen,  welche  Cäsar  für  die  folgenden  Jahre  zu  Consuln 
bestimmte.  Und  da  nun  aus  der  Vorrede  zum  Jugurtha(3)  sich  ergibt,  dass  er  sich  die  Brücke 
zu  höheren  Aemtern  entweder  abgebrochen  gesehen  oder  selbst  abgebrochen  habe,  so  könnte 

*  b.  Afr.  90.  97.  Cau.  Dio  43.  9. 
**  Tgl.  Momms.  rtm.  Getch.  III,  429. 
***  Mommion  rSm.  Geschieht«  III,  8.  177  Anm.  halt  wenigsteoi  nicht  ftr  unmöglich,  data  der  Cttflio*  bereite 
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man  wohl  die  Hypothese  wagen ,  dass  entweder  Cäsar  ihm  das  Consulat  versagt  —  vielleicht 
wegen  der  infamia ,  die  seine  Verwaltung  der  Provinz  nach  sich  gezogen  —  oder  er  selbst 
darauf  verzichtet  habe.  Indes»  von  einer  Differenz  mit  Cäsar  findet  sich  in  seinen  Schriften 
keine  Spur,  und  mit  den  raultis  miseriis  atque  periculis,  welche  ihm  des  Herzens  Ruhe 
geraubt,  können  schwerlich  die  längst  wieder  gut  gemachte  Ausstossung  aus  dem  Senate,  die 
durch  folgende  Thaten  in  Vergessenheit  gebrachte  Bedrohung  seines  Lebens  durch  die  empörten 
Soldaten  in  Campanien,  die  zur  blossen  Drohung  abgestumpfte  Repetundenklage  gemeint  sein, 
man  sieht  sich  fast  gezwungen  an  Gefahren  und  Leiden  zu  denken ,  die  ihm  die  Iden  des  März 
bereitet  Und  so  wird  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  er  sich  erst  nach  Cäsar's  Tod  aas  dem 
Staatsleben  zurückgezogen,  das  richtige  getroffen  haben. 

Da  nun  nach  seiner  eigenen  Aussage  er  erst  nach  seinem  Rücktritte  aus  dem  Staats- 
leben sich  zur  Geschichtschreibung  wandte ,  so  fallen  seine  Schriften  zwischen  44  und  sein 
Todesjahr  35,  und  zwar,  wie  unläugbare  Beweise  darthun,  in  folgender  Ordnung:  zuerst  das 
Buch  de  Catilinae  coniuratione  —  dieser  Titel  ist  aus  ihm  selbst  zu  entnehmen ,  dann  das 
bellum  Jugurthinum,  endlich  die  Historiae,  zu  denen  er  erst  nach  jenes  Vollendung  den  Plan 
gefasst  hat.  Die  Abfassnngszeit  des  ersten  Werkes  lä&st  sich  vermuthungsweise  genauer  bestim- 
men, ab  man  gewöhnlich  annimmt.  Da  Sallust  bei  Personen,  welche  nur  irgendwie  bedeutend 
auftreten,  nie  unterlässt,  eine  kurze  Charakteristik  unter  Hervorhebung  ihrer  wichtigsten  Geistes- 
und Herzenseigenschaften  zu  geben,  so  ist  es  höchst  auffällig,  dass  er  von  Cicero,  der  doch  bei  der 
catilinarischen  Verschwörung  die  bedeutendste  Rolle  spielte  und  sonst  immer  eine  wichtige 
Person  im  Staate  war ,  gar  nichts  dergleichen  hat.  Ks  lässt  sich  kein  anderer  Grund  denken, 
als  dass  Cicero  zur  Zeit,  wo  die  Schrift  veröffentlicht  wurde,  noch  unter  den  Lebenden  war. 
Aus  der  Nichterwähnung  derselben  in  Cicero's  Briefen  wird  man  keinen  Grund  dagegen  ent- 
nehmen können ,  da  diese  nicht  bis  in  die  letzte  Zeit  herabreichen  und  die  spätesten  alle  mit 
einer  einzigen  und  noch  dazu  zweifelhaften  Ausnahme  den  Verfasser  ganz  von  der  Beschäfti- 
gung mit  den  Angelegenheiten  des  Staates  hingenommen  zeigen.  Einwände  der  Art,  dass 
Sallust  erst  Zeit  bedurft,  um  zur  Ruhe  zu  kommen  und  Vorstudien  zu  machen,  dass  die  Stürme 
nach  Cäsar's  Ermordung  keine  geeignete  Zeit  zu  literarischen  Beschäftigungen  gewesen,  lassen 
sich  leicht  beseitigen.  Einen  zweiten  Anhaltepunkt  scheint  mir  der  immer  räthselhaft 
erschienene  Umstaud  zu  bieten,  dass  Sallust  seinen  beiden  ersten  Schriften  Vorreden  ganz 
ähnlichen  Inhalts  vorangeschickt  hat.  Vergleichen  wir  sie  mit  einander!  Im  Catilina  geht  er 
davon  aus,  dass  das  Streben  nach  Ruhm  dem  Menschen  allein  den  Vorzug  vor  dem  Thiere 
sichert  und  die  natürliche  Sehnsucht  nach  Fortleben  befriedigt,  zeigt  dann,  dass  es  nur  durch 
des  Geistes  Kraft  verwirklicht  werden  kann,  weist  historisch  nach,  wie  man  dessen  Ueber- 
legenheit  selbst  im  Kriege  anerkannt  und  welche  Nachtheile  den  Staaten  aus  der  Vernach- 
lässigung jenes  Grundsatzes  hervorgehen,  und  schildert  hierauf  die  Erbärmlichkeit  der  Menschen, 
welche  denselben  schnöde  missachten.  Im  Jugurtha  dagegen  zeigt  er,  woraus  der  Irrthnm  ent- 
stehe, das  der  Mensch  nicht  aus  eigner  Kraft  zum  höchsten  Glücke,  zum  unsterblichen  Ruhme 
gelangen  könne ,  schildert  begeistert  die  Macht  des  Geistes  und  schliesst  daran  den  Ausdruck 
höchster  Verachtung  gegen  diejenigen,  welche  den  Körperfireuden  dienend,  des  Geistes  Kraft 
verkümmern  lassen. .  Ich  meine,  es  ist  klar,  dass  er  Einwände,  welche  man  gegen  seine  ersten 
Aufstellungen  gemacht ,  widerlegt.  Im  Catilina  beweist  Sallust  nach  jenen  Sätzen  zunächst, 
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dass  und  warum  die  Geschichtschreibung  ein  Beruf  sei,  durch  den  man  sich  Ruhm  erwerben 
könne,  spricht  dann  den  höchsten  Vcrdruss  über  ihm  angethanes  Unrecht  aus  und  erklärt 
daraus  seinen  Entschluss,  sich  fortan  nur  mit  Geschichtschreibung  zu  beschäftigen.  Anders 
im  Jugurtha.  Iiier  spricht  er  zuerst  aus,  warum  in  der  Gegenwart  ein  ehrlicher  Mann  sich  um 
Staatsämter  nicht  bewerben  und  darin  sich  nicht  wohl  fühlen  könne  und  weist  dann  den 
Vorwurf  zurück,  dass  er  sich  aus  Gleichgültigkeit  gegen  das  Vaterland  und  Feigheit  vom 
Staatsleben  zurückgezogen  habe,  indem  er  mit  Befriedigung  von  seiner  früheren  Laufbahn 
spricht  und  den  Nutzen,  den  sein  jetziger  Beruf  dem  Staate  bringen  werde,  bezeichnet.  Er 
muss  also  die  Möglichkeit,  zu  den  höchsten  Würden  zu  gelangen,  jetzt  vor  Augen  sehen,  muss 
auf  Anerkennung  seiner  früheren  Verdienste  rechnen,  nnd  die  Invidia  unterdrückt  und  /um 
Schweigen  gebracht  wissen.  Ich  denke,  alles  dies  deutet  darauf  hin,  dass  zwischen  der  Abfas- 
sung des  Catilina  und  Jugurtha  eine  Veränderung  in  der  Situation  eingetreten  war.  Dass  dies 
die  durch  den  Triumvirat  herbeigeführte  gewesen,  könnten  wir  schon  aus  der  Geschichte  wahr- 
scheinlich finden ,  allein  die  Stelle  des  Jugurtha  enthält  auch  deutliche  üinweisungen  auf  den 
Triumvirat.  Ich  habe  schon  früher  dargethan,  dass  unter  den  generibus  hominum,  quae 
postea  in  senatum  pervenere,  nur  die  Orcini  gemeint  sein  können.  Dass  sich  ihnen  andere 
durch  die  Triumvire  Erhobene  beigesellten,  beweisen  die  später  von  Augustus  vorgenommenen 
Ausscheidungen.  Im  vorhergehenden  Kapitel  bezeichnet  ferner  Sallust  zwei,  nicht  wie  Rritz 
annimmt,  drei  Wege,  welche  der  Staatsbeamte  betreten  könne,  das  selbständige  Handeln, 
entweder  gelingend  oder  misslingend ,  oder  aber  die  gänzliche  Verkaufung  der  Ehre  und  Frei- 
heit an  paueorum  potentiam.  Wenn  er  dabei  äussert,  dass  alle  Revolutionen  caedem,  fugam 
aliaque  hostilia  in  Aussicht  stellten,  so  wird  er  wohl  damit  etwas  noch  frisch  im  Gedächtniss 
lebendes  gemeint  haben.  Auf  Casars  Verhalten  pas&t  caedem  durchaus  nicht,  aber  vollkommen 
auf  das  entsetzliche  Morden,  welches  die  triumviri  rei  publicae  constituendae  anordneten. 
Die  potentia  paueorum  muss  ferner  etwas  Bestehendes  sein.  Will  man  es  nach  dem  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  von  der  Nobilität  verstehen ,  so  stimmt  die  Geschichte  nicht  dazu ,  da 
nach  Casars  Tod  nur  ein  kurzes  und  kümmerliches  Wiederaufleben  jener  Parthei  erfolgte.  Mit 
der  Sache  muss  sich  aber  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  ändern,  die  Triumvire  waren  in 
Wirklichkeit  nur  eine  Oligarchie,  die  alle  Gewalt  zeitweise  an  sich  gerissen.  Sallust  mochte 
Gründe  haben ,  nicht  ganz  offen  zu  reden ,  und  so  wird  der  Ausdruck  recht  wohl  auf  jene  be- 
zogen werden  können.  Dass  endlich  das  salutare  plebem  et  conviviis  gratiam  quaerere  und  di- 
vitiis  et  sumptibns,  non  probitate  et  industria  cum  majoribus  contendere  das  einzige  ist,  was 
den  Kandidaten  und  Beamten  unter  einer  Alleinherrschaft  beim  Scheinleben  der  republikanischen 
Formen  bleibt,  das  beweist  die  Dankbarkeit,  welche  der  Senat  nach  Tacitus  (ab  exe.  D.  A. 
I,  15)  dafür  bezeugte,  dass  er  ihn  durch  Aufhebung  der  Wahlcomitien  von  jenen  Lasten  befreit 
hatte.  Die  Art  und  Weise  jedoch,  wie  Sallust  hier  die  Möglichkeit,  eine  neue  Revolution  zu 
bewirken,  bespricht,  zeigt  meinem  Gefühle  nach,  dass  die  nene  Herrschaft  noch  nicht  so  fest, 
noch  nicht  so  lange  gegründet  war.  Müssen  wir  also  den  Jugurtha  bald  nach  dem  Triumvirat 
setzen,  und  zwischen  beiden  eine  Veränderung  in  der  Situation  annehmen,  so  sind  wir  genöthigt, 
die  Abfassung  des  Catilina  vor  jenes  Ereigniss  zu  verweisen. 


Den  dritten  Grund  für  meine  Vermuthung  bietet  mir  der  Zweck  der  Schrift.  Meine 
längst  gefasste  Ansicht  über  denselben  ist  durch  den  genialsten  Darsteller  der  römischen  Ge- 
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schichte,  Mommsen,*  bestärkt  worden.  Auch  ich  halte  die  Schrift  für  eine  Apologie,  je- 
doch nicht  für  Cäsar,  sondern  dir  den  Schriftsteller  und  seine  bisherige  politische  Stellung,  die 
freilich  dann  auch  zu  einer  Ehrenrettung  Casars  werden  rousste.  Wendet  man  ein,  dass  im 
Alterthum  dies  niemand  auch  nur  geahnt,  so  ist  mit  Mommsen  zu  erwidern,  dass  man  daraus 
gerade  die  grosse  Kunst  des  Sallust  erkenne.  Will  man  sagen,  dieser  selbst  bezeichne  ja  nur 
die  novitas  sceleris  atque  periculi  als  Grund  zur  Wahl  des  Gegenstandes ,  nun  ein  Geschicht- 
schreiber kann  nur  durch  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  selbst  das  Interesse  seiner  Leser 
im  Voraus  fesseln;  andere  Zwecke  werden  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  und  in  der  Art  be- 
stimmte ihn  das  Ungeheuerliche  des  Verbrechens,  das  man  seiner  Partbei  und  deren  Haupt« 
aufbürdete.  Dass  er  die  Absicht  hatte,  über  Facta  und  Personen  zu  richten,  und  den  Ruhm 
bedeutender  Männer  zu  verherrlichen,  geht  schon  aus  dem  hervor,  was  er  c.  3  über  die 
Schwierigkeit  der  Geschichtschreibung  sagt.  Ferner,  wenn  wir  auch  die  grössten  chronolo- 
gischen Schnitzer  durch  die  von  Lincker  vorgeschlagene,  durch  Oltema  in  Leuwarden 
etwas  plausibler  gemachte  Transposition  beseitigen  wollten ,  so  bleiben  doch  noch  einige  Un- 
genauigkeiten  und  Irrthümer,  welche  bei  der  Leichtigkeit  die  Quellen  zu  Rathe  zu  ziehen,  auf- 
fällig sind  und  zu  den  im  Jugurtha  sich  findenden  **  in  keinem  Verhältniss  stehen,  wie  mir  scheint, 
ein  Beweis,  dass  es  dem  Schriftsteller  nicht  sowohl  um  eine  möglichst  genaue  und  vollständige 
Darstellung  des  Thatbestandes,  als  um  eine  Betrachtung  und  Beleuchtung  zu  thun  war,  was 
eben  voraussetzt,  dass  er  verbreiteten  Auffassungen  entgegentreten  wollte.  Man  hat  ihn  fälsch- 
lich für  einen  Feind  oder  Neider  Cicero's  ausgegeben.  Dessen  warmen  Bewunderern  war  es 
freilich  nicht  genug,  dass  Sallust  ihn  zu  den  egregiis  hominibus  novis  rechnet  (c.  23),  dass  er 
die  erste  catilinarische  Rede  luculentam  atque  utilem  rei  pnblicae  nennt,  dass  er  ihn  charakter- 
fest den  Intrigucn  von  Casars  Feinden  widerstehen  lägst»  Wir  wollen  ihnen  zugeben,  dass 
dolus  atque  astutiae  (c.  26)  ein  etwas  zweifelhaftes  Lob  ist,  aber  auf  optumus  consul  mussten 
sie  billigermaasen  die  Deutung  anwenden,  welche  Cicero  Phil.  VII,  2,  5  selbst  diesem  Aus- 
druck gibt.  In  der  Hinweisung  auf  die  spätere  invidia  (c.  22)  und  die  Fälschungen  seiner 
Freunde  wird  niemand  eine  Herabsetzung  finden,  und  in  der  c.  46  berichteten  Ueberlegung 
kann  man  auch  die  Absicht  finden,  ihn  als  dem  Blutvergiesen  nicht  von  Natur  geneigt,  aber 
dem  Drängen  der  Partei  erliegend  darzustellen.  Wir  lesen  keinen  Tadel  über  die  verwunder- 
liche Aufschiebung  ernsten  Einschreitens  gegen  den  als  Hochverräther  schon  erkannten  Cati- 
lina,  über  die  Eitelkeit,  mit  der  Cicero  seine  Verdienste  rühmte,  über  die  Gehässigkeit  gegen 
die  ,  welche  ihn  nicht  genug  lobten.  Allerdings  aber  ist  auch  übergangen  die  Verhinderung  des 
Anschlags  auf  Präneste ,  die  herbeigeführte  Einigung  zwischen  dem  Senate  und  dem  Stande 
der  Besitzenden,  die  übrigen  catilinarischen  Reden,  in  Folge  von  deren  Nichterwähnung  der 
Umschlag  in  des  Volkes  Stimmung  nur  als  eine  Folge  von  dessen  Wankelmuth  erscheint, 
Cicero's  Beredsamkeit  keinen  Antheil  daran  bat,  endlich  die  Einwirkung  auf  die  Abstimmung 

*  Rflm.  Gesch.  III,  S.  177  Anno.  Der  Meinung,  nebenbei  solle  auch  G.  Antonius,  der  Oheim  des  Triunrm, 
gerechtfertigt  werden,  kann  ich  nicht  beUtimmen.  M.  Antonius  kümmerte  sich  am  jenen  so  wenig,  dass  ihm  sogar 
seine  Feinde  daraus  einen  Vorwurf  machten  (Ck.  Phil.  II,  25,  56).  Uebrigens  glaube  ich  nicht,  dass  G,  Antonius 
da«  Podagra  erheuchelt  habe.  Er  war  riel  cu  erbärmlich,  um  dem  Catrlina,  nachdem  seine  Sache  rerloren,  nicht 
willig  den  Todesitreieh  su  geben. 
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im  Senat  and  die  ihm  zuerkannten  Ehren.  Ergibt  sich  schon  daraus,  dass  Sallust  das  Ver- 
dienst Ciceros  nicht  so  hochstellte,  als  er  e6  selbst  pries  nnd  gepriesen  wissen  wollte,  so  be- 
weist dies  ganz  unleugbar  die  Stelle  (c.  39),  wo  er  im  Falle  des  Sieges  der  Catilinarier  zwar 
ein  grosses  Unglück,  für  den  Staat,  aber  auch  nur  eine  kurze  Dauer  ihrer  Herrschaft  voraus- 
sagt. Denn  nur  auf  die  Catilinarier  können  die  Worte  neque  Ulis  etc.  gehen  und  es  ist  dess- 
halb  illis  6t  zu  schreiben.  —  Also  Cicero's  Feind  war  Sallust  nicht,  aber  seiner  Ansicht  von 
seinem  Verdienst  trat  er  entgegen ,  auch  noch  seiner  Auffassung  der  catilinarischen  Verschwö- 
rung ,  die  er  als  das  wahnsinnige  Unternehmen  verruchter  und  verdorbener  Demokraten  dar- 
stellte. Der  Uebergang  von  der  Exposition  über  die  frühere  Geschichte  (c.  14)  in  tanta  tam- 
que  corrnpta  civitate  Catilina  zeigt  hinlänglich,  dass  sie  Sallust  vielmehr  als  eine  Folge  der 
geschichtlichen  Entwicklung,  in  der  die  längst  eingewurzelte  Sittenverderbniss  nur  in  ihrer 
hässlichsten  Gestalt  frech  hervortrat,  betrachtet.  Ich  brauche  nicht  auszuführen,  wie  er 
demnach  der  Nobilität,  die  ihm  die  eigentliche  Verderberin  des  Staats  und  Volks  ist,  eine 
Schuld  an  diesem  Ereignisse  zuschreibt;  hebt  er  doch  immer  recht  geflissentlich  hervor,  dass 
die  Häupter  und  Leiter  angesehene  zum  Theil  gehätschelte  Mitglieder  der  Optumatenpartei 
waren  —  hatte  doch  ein  Lentulus  sogar  das  Consulat  erlangen  können.  Auch  bezeichnet  er 
den  Missbrauch,  den  die  Nobilität  nach  Pompejus  Entfernung  von  ihrer  Gewalt  machte,  deut- 
lich als  eine  Förderung  der  Verschwörung  (c  39).  Nicht  genug  beachtet  scheint  mir,  dass 
die  Vorstellungen  der  Gesandten  an  Q.  Marcius  Rex  und  die  Reden  des  Catilina  so  ganz  und 
gar  keine  Ruchlosigkeit  durchblicken  lassen.  Hätte  Sallust  die  grosse  Verstellongs-  und 
Täuschungskunst  darstellen  wollen,  so  hätte  er  sich  mindestens  eines  falschen  Mittels  bedient, 
aber  daran  zu  denken,  verbietet  geradezu  die  Uebereinstimmung,  diezwischen  einer  Aeussertmg 
im  20.  Cap.  und  seinen  eigenen  Worten  stattfindet.  Rechnet  man  hierzu,  dass  unter  den  der 
Verschwörung  günstig  gesinnten  (c.  39)  solche  erscheinen,  denen  schreiendes  Unrecht  die 
grässlichste  Noth  gebracht,  so  ersieht  man,  dass  er  das  Vorhandensein  von  Missstanden  be- 
zeichnen wollte,  die  dem  Catilina  das  Vorgeben  möglich  machten:  publicam  miserorum  causam 
suseepi  (c.  35),  die  eine  Abstellung  dringend  erheischten.  Man  hat  den  Schluss  der  Schrift 
vielfachen  Betrachtungen  unterzogen.  Man  hört  hier  keine  Freude  über  die  Niederlage  der 
schlechten  Sache.  Der  Sieg  ist  theuer  erkauft.  Man  fühlt  sich  unwillkürlich  zu  der  Frage  an- 
geregt: war  er  so  hohen  Preises  werth?  Hat  durch  ihn  das  Volk,  der  Staat  einen  bleibenden 
und  wirklichen  Gewinn  gehabt?  —  Den  gegen  Cäsar  erhobenen  Verdacht*  er  habe  ander 
Verschwörung  Theil  genommen,  bezeichnet  Sallust  als  aus  Privatfeindschaft  entsprungen.  Freilich 
schlecht  wäre  ihm  das  Streben  jenen  zu  rechtfertigen  gelungen,  wenn  sich  mit  Hagen  aus  seiner 
eignen  Darstellung  dringender  Verdacht  gegen  Crassus  begründen  Hesse,  da  Cäsar  mit  diesem 
damals  durch  das  gleiche  Interesse,  Pompejus  Macht  zu  sprengen,  aufs  engste  verbanden  war. 
Allein,  was  c.  48  erzählt  wird,  lässt  zwar  die  Abstimmung  im  Senate  als  übereilt  und  nicht 
überall  aus  lautern  Motiven  hervorgegangen  erscheinen,  schneidet  aber  durch  die  Erwähnung 
derselben  jedes  Recht  zur  Wiederaufnahme  jener  Beschaldigang  ab  and  zeigt,  dass  der  Schrift- 
steller den  Crassus  frei  spricht.  C.  17  ist  die  Theilnahme  des  Crassus  entschieden  als  ein 
vages  Gerücht  bezeichnet.  Hagen's  Behauptung ,  dass  sein  Name  die  Veranlassung  zur  Er- 
wähnung der  ersten  Verschwörung  gewesen  und  man  demnach  auf  Theilnahme  an  dieser 
schliessen  müsse,  erscheint  um  so  gewagter,  weil  wir  gar  nicht  wissen ,  was  Sallust  davon 
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erxählt  hat — denn  im  Text  findet  sich  vor  den  Worten:  ea  re  cognita  unverkennbar  eine  Lücke. 
Wenn  man  nun  Aber  die  Wahrheit  von  seinen  Aussagen  gestritten  hat,  scheint  man  mir  nicht 
genug  beachtet  zu  haben,  das»  Salloat  die  Stellung  Cäsars  zur  Verschwörung  ganz  deutlich 
angibt.  Bei  den  Worten  (c.  37)  ad  hoc  quicumque  aliarum  atque  senatus  partium  erant,  con- 
tnrbari  rem  pubücam  quam  minus  valere  ipsi  malebant ,  musste  jeder  Geschichtskundige  an 
Cäsar,  der  nie  seine  Stellung  gegen  den  Senat  verleugnet,  denken.  Sollte  denn  Sallust  eine 
solche  seinen  Freund  compromittirende  Aeusserung  unbewusst  entschlüpft  sein?  O  nein.  Er 
brauchte  sich  nicht  zu  schämen ,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Wie  weit  Cäsar  gegangen ,  tliat  ja 
aufs  Hellste  seine  Rede  dar,  und  das«  sich  jener  einer  Bedrängniss  der  Nobilität  gefreut,  weil 
sie  seine  Pläne  förderte,  durfte  er  um  so  offener  aussprechen,  wenn  diese  nur  ehrenwerth  und 
heilsam  waren.  Und  dass  sie  es  waren ,  ging  aus  »einer  Schrift  hervor.  Wenn  er  derer  ge- 
denkt, welche  durch  Sulla  ungerecht  in's  Elend  gestürzt  waren,  wer  musste  nicht  daran 
deuken ,  dass  Cäsar  zuerst  die  Mörder  in  Sulia's  Dienst  vor  Gericht  ziehen  Hess  und  den  Kin- 
dern der  Proscribirten  die  Rechte,  welche  ihnen  noch  im  Jahre  der  Verschwörung  Cicero  aus 
ängstlichen  Rücksichten  versagen  zu  müssen  glaubte,  zurückgab?  wem  konnte,  wenn  er  die 
drückende  Lage  so  unzähliger  Schuldner  und  die  zum  Unrecht  gewordene  Anwendung  des 
Rechts  geschildert  las,  nicht  die  Erinnerung  kommen,  dass  Cäsar  durch  seine  Ordnungen  Un- 
zähligen die  Möglichkeit  sich  aus  ihrer  Noth  zu  befreien  verschafft  hatte,  ohne  den  Gläubigern 
nichts  als  eine  Einbusse  an  ihrem  schnöden  Wuchergewinn  zuzumuthen?  Wer  endlich  den 
Sallust  als  einen  Geschichtschreiber  kennt ,  der  über  Ereignisse  der  Vergangenheit  nicht  hohle 
Betrachtungen  anstellt,  sondern  nur  aus  Factis  schliesst,  wird  nicht  zweifeln,  dass  unter  .dem 
Gewaltigen,  der  den  Staat  bei  einem  Siege  der  Catilinarier  gerettet  haben  würde  (c.  39),  Cäsar 
zu  verstehen  sei.  Eine  Apologie  für  Cäsar  lag  also  in  Sallusts  Absicht,  und  in  umfänglicherem 
Sinne,  als  vielleicht  Monunsen  das  Wort  verstanden.  Es  wäre  herrlich,  wenn  er  zur  Feder 
gegriffen,  um  des  gemordeten  Freundes  Ehre  zu  vertheidigen,  allein  schon  aus  der  Art,  wie  er 
in  der  Vorrede  von  der  ihm  selbst  zu  Theil  gewordenen  invidia  spricht,  erkennt  man,  dass  es 
ihm  mindestens  nicht  unbewusst  geblieben,  wie  er  dadurch  zugleich  sein  eigenes  Handeln  recht- 
fertige. Dabei  musste  er  von  Freund  und  Gegner  die  Frage  erwarten,  warum  er  sich  denn 
zurückgezogen  habe,  nicht  thatkräftig  für  seine  Partei  fortwirke.  Aus  der  Einleitung,  mit 
welcher  er  (c.  53)  zu  der  Charakteristik  Cäsars  und  Cato's  übergeht,  erhellt  deutlich  seine 
Antwort :  es  steht  kein  Cäsar  mehr  an  der  Spitze  und  ich  fühle  mich  nicht  als  einen  solchen. 
Doch  er  stellt  ja  dem  Cäsar  Cato  gegenüber,  der  lieber  sich  selbst  tödten  als  jenen  herrschen 
sehen  wollte.  Ich  kann  nicht  auf  die  Hypothese  Hägens ,  Sallust  habe  für  seine  ganze  Dar- 
stellung aus  dem  Cato  des  M.  Junios  Brutus  geschöpft,  eingehen.  Dass  er  jene  Rede  gekannt, 
scheint  eben  so  gewiss,  wie  dass  er  sich  nicht  von  Brutus  abhängig  gemacht,  sondern  nur  das 
gegeben  hat,  was  seiner  innersten  Ueberzeugung  nach  richtig  war.  Man  hat  die  Behauptung, 
er  habe  Cato's  Bild  idealisirt,  als  Beweis  angeführt,  dass  sich  in  der  Rede  bei  ihm  nicht  das 
wiederfinde,  was  Plutarch  aus  der  wirklich  gehaltenen  referirt.  Allein  in  der  That  finden  sich 
alle  die  dort  und  sonst  erwähnten  Vorwürfe,  und  zwar  schneidend  und  scharf  genug  auch  bei 
Sallust,  nur  ohne  die  convicia.  Natürlich,  es  kam  ihm  auf  Wiedergabe  der  Gründe  Cato's, 
nicht  aber  der  von  augenblicklicher  Leidenschaft  eingegebenen  Form  an.  Parteilichkeit  für 
einen  der  beiden  Männer,  am  wenigsten  für  Cäsar,  ist  nicht  darin  zu  finden.  Allein  wird  dann 
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Cato  nicht  über  Cäsar  gestellt?  Er  hat  das  letzte  Wort,  er  reiset  den  Senat  mit  sich  fort, 
seine  allem  Eiteln  entsagende  Grösse  scheint  erhabener.  Der  Geschichtscbreiber  überläset 
dem  Leser,  sich  selbst  das  Urtheil  zu  bilden,  aber  er  fordert,  dass  os  auf  allseitiger  Prüfung 
des  von  ihm  objectiv  Hingestellten  beruhe.  Man  darf  also  bei  Cato's  Rede  nicht  vergessen, 
dass  er  Casars  Hinweisung  auf  das  bestehende  Gesetz  nicht  widerlegt,  sondern  durch  das 
Gebot  der  Noth  die  Zurückrufung  des  abgeschafften  mos  majorum  motivirt.  Die  hin- 
zugefügte Charakteristik  soll  offenbar  nachweisen,  dass  jeder  der  beiden  Redner  in  seinem 
sittlichen  Wesen  eine  innere  Berechtigung  zu  seiner  Ansicht  gehabt  habe.  An  sie  selbst 
aber  müssen  wir  nach  der  vorausgestellten  Einleitung  mit  der  Frage  treten:  von  welchem 
der  beiden  Männer  ist  mehr  Heil  für  den  Staat  zu  erwarten  geweseu,  wem  würde  man 
sich  bei  dem  Wunsche,  der  Zerrüttung  aufzuhelfen,  lieber  anschliessen.  Und  da  kann 
es  nicht  zweifelhaft  «ein,  dass  jeder  dem  mit  der  ungemeinsten  Geisteskraft  die  mildeste 
Schonung  verbindenden  Cäsar,  vor  dem  finster  strengen ,  nichts  verzeihenden,  jeden  Fehlenden 
zertretenden  Cato  den  Vorzug  einräumen ,  in  jenem  den  Führer,  Leiter,  Mehrer,  in  diesem  nur 
einen  Wahrer  und  Wächter  des  Staates  sehen  wird.  Aber  beide  bilden  scharfe  Gegensätze  und 
werden  doch  beide  für  grosse  Männer  erklärt.  Ist  es  da  nicht  offenbar,  dass  zur  Vollkommen- 
heit jedem  ein  Mangel  anklebt ,  dass  dem  Cato  die  hochherzige  Milde  uud  der  brennende  Tha- 
tendurst  Casars,  diesem  die  Verachtung  des  Eiteln  und  die  Strenge  gegen  das  Böse  mangelt, 
wie  sie  jener  besass,  dass  beide  verschmolzen  das  Ideal  bilden,  welches  dem  Geiste  des  Ge- 
schichtschreibers vorschwebt.  Ich  rauss  zwar  die  öfters  ausgesprochene  Ansicht  zurückweisen, 
dass  in  den  Worten  der  Vorrede  inperium  facile  is  artibus  retinetur  quibus  initio  partum  est  eine 
Hinweisung  auf  Cäsars  Untergang  enthalten  sei.  Denn  Cäsar  verlor  nicht  das  inperium,  son- 
dern es  entfiel  seiner  Hand,  als  er  von  Mörderhand  zerfleischt  niedersank,  nach  ihrem  ganzen 
Znsammenhange  aber  zeigt  die  Stelle  den  Grund  zu  allen  Revolutionen  auf  nnd  enthält  viel- 
mehr eine  Rechtfertigung  für  Cäsar,  indem  sie  sein  inperinm  als  eine  nothwendige  Folge 
geistiger  Ueberlegenheit  aufzeigt.  Aber  wenn  ich  bedenke,  dass  an  Cäsar  die  unnachsichtliche 
Strenge  gegen  Uebelthäter  vermisst  wird,  so  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  an  die  zu  denken, 
welche  von  ihm  begnadigt  und  mit  Wohlthaten  überhäuft,  ihn  erdolchten.  Rom  hat  die  beiden 
grossen  Männer,  wie  es  lange  keine  zweiten  erzeugt,  verloren.  Das  Schiff  treibt  ohne  Steuer- 
mann durch  wilder  Wogen  Gebraus.  Cäsar  ist  gemordet.  Auf  ihn ,  den  man  im  Leben  ge- 
fürchtet, häuft  man  Schmach  und  Verleumdung.  Daher  die  Bitterkeit  in  Sallusts  Worten, 
daher  die  Zornesblitze,  mit  welchen  er  die  ihre  Schuld  auf  jenen  übertragende  Nobilität  trifft. 
Ich  frage  nun,  in  welcher  Zeit  müssen  wir  die  Schrift  zu  diesem  Zwecke  geschrieben  denken? 
Plutarch*  bezeugt,  dass  erst  nach  Cäsars  Tod  die  Anklage,  er  sei  Theilnehmer  an  der  Ver- 
schwörung, laut  geworden.  Mit  dem  Triumvirat,  ja  wohl  schon  mit  Octavians  wachsendem 
Einflnss  ist  sie  gewiss  verstummt.  Sollte  Sallust  6ie  zu  widerlegen  unternommen  haben ,  als 
die  Gegner  bereits  niedergeschlagen  waren?  Wann  war  es  mehr  Bedürfnis*,  den  wahren  Sach- 
verhalt bei  der  Catilinarischen  Verschwörung  darzulegen,  als  wo  Cicero  noch  einmal  der  Retter 
des  Vaterlands  werden  zu  müssen  im  Senat  nnd  vor  dem  Volke  verkündete  ?  Wann  war  es 
mein*  am  rechten  Orte,  Cäsars  und  Cato's  wahre  Charakterbilder  zu  zeichnen,  als  wo  der  un- 
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würdige  Antonius  seine  Hand  nach  Cäsar' s  Erbe  ausstreckte  und  die  Mörder  Cato's  Freiheits- 
sinn  um  Deckmantel  ihrer  rachlosen  That  nahmen?  Mag  das  Werk  auch  erst  später  in  die 
Oeflentlichkeit  gelangt  sein  —  ein  Grund  zu  solcher  Annahme  ist  nicht  vorhanden,  —  die  Idee 
dazu  muss  in  jener  Zeit  vor  dem  Triumvirate  entstanden  sein. 

Ich  würde  diese  ganze  Untersuchung  nicht  ausgeführt  haben,  wenn  wir  nicht  durch  die- 
selbe dem  Wesen  unsres  Geschichtschreibers  näher  träten.  Schon  aus  ihr  würde  man  erkennen, 
wenn  er  es  auch  nicht  selbst  sagte  (Jug.  4),  dass  er  durch  seine  Geschichtsdarstellung  politisch 
wirken  will,  und  zwar  in  einer  bestimmten  Richtung,  welche  Bernjiardy  *  als  den  Standpunkt 
der  Cäsarianischen  Partei  treffend  bezeichnet.  Man  kann  daraus  ihm  keinen  Vorwurf  machen, 
wenn  er  aus  innerster  Ueberzeugung  von  dem  Rechte  die  Partei  ergriffen  und  wenn  ihn  diess 
nicht  an  der  gewissenhaftesten  Forschung  und  der  ungetrübten  Darstellung  der  Geschichte 
gehindert  hat  Dass  Sallust  irgendwo  eine  Entstellung  der  Thatsachen  sich  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen,  kann  Niemand  nachweisen.  Die  sich  findenden  Irrthüroer  beziehen  sich  immer 
auf  Einzelnes,  meist  auf  die  Zeitfolge,  nirgends  wird  durch  sie  das  Ganze  in  seinem  wahren 
Wesen  dem  Blicke  entzogen.  Dass  er  Vieles  gelesen  und  Vieles  durch  mündliche  Mittheilung 
erforscht  (Cat.  53),  müssen  wir  ihm  um  s»  mehr  glauben,  als  er  ohne  sorgfältiges  Studium  der 
alten  Annalisten  und  Redner  unmöglich  die  Sicherheit  in  Handhabung  der  Sprache,  wie  er 
sie  sogleich  in  der  ersten  Schrift  bewährt,  hätte  erlangen  können.  Es  bedarf  nur  der  Erinne- 
rung, dass  er  auch  die  Griechen  eifrig  studirt  und  selbst  carthagische  Quellen  zu  Rathe 
gezogen  hat  Wenn  er  selbst  bedauert,  dass  der  Ehrgeiz  ihn  dem  Berufe,  zu  dem  er  eine 
providentielle  Bestimmung  in  sich  fand,  entzogen,  so  werden  wir  uns  vielmehr  darüber  freuen; 
denn  eine  vollständigere  und  reifere  Einsicht  in  die  wahre  Lage  der  Verhältnisse  hat  er  sicher 
bei  seinem  Wirken  im  Staate  gewonnen.  Als  ächter  Römer  strebt  er  auch  seine  Müsse  noch 
zum  Besten  des  Vaterlands  zu  nützen.  Er  theilt  mit  mehreren  Männern  seiner  Zeit  die  An- 
sicht, dass  durch  Verbreitung  von  Bildung  dem  Staate  Nutzen  erwachse  **,  aber  er  greift  zu 
unmittelbar  wirksameren  Mitteln  ihrer  Ausführung.  Ihm  war  es  klar,  dass  nur  der  gedeihlich 
im  Staate  wirken  könne,  welcher  seine  Lage  richtig  durchschaue,  der  die  Schäden,  welche  ihn 
zerrütten,  und  die  Quellen,  aus  welchen  sie  geflossen,  erkenne.  Desshalb  schildert  er  mit  den 
elendigsten  Farben  das  Verderbnis«,  nicht,  wie  man  ihm  wohl  Schuld  gegeben,  aus  eigenem, 
Gefallen  daran.  Zwar  ist  ihm  als  Heiden  die  letzte  und  wahre  Quelle  verborgen,  aber  er 
kennt  die  Schwäche  des  menschlichen  Herzens  und  Willens,  wie  die  Stürme  der  Leidenschaft, 
die  es  durchwühlen,  deren  Wüthen  wir  selbst  aus  seinen  Worten  rauschen  und  brausen  hören. 
Aus  diesen  Ursachen  (Cat.  eil,  Jug.  41)  leitet  er  Roms  Unglück  her  (Fr.  L  8  Er.).  So 
lange  es  um  seine  Existenz  kämpft,  wird  es  durch  der  Bürger  Kraft  und  Gerechtigkeit  gross 
und  herrlich  (Cat.  10);  nur  um  den  Vorzug  der  Tüchtigkeit  fand  Streit  statt  (Cat.  9).  Nie 
das  Interesse  des  Staats  aus  den  Augen  setzend,  unter  Befriedigung  wirklicher  Bedürfnisse 
durch  die  Regierung  (Cat.  33),  schaßt  es  sich  eine  Verfassung,  die  alle  Kräfte  zu  frejer 
Entfaltung  weckt  (Cat  7).  Seit  aber  der  zweite  punische  Krieg  die  grösste  Gefahr  beseitigt 
(Fr.  I,  11),  beginnen  aümälig  trotz  äusserer  Zurückhaitang  (Jug.  41)  sich  Parteien  zu  bilden, 
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bis  nach  Carthago's  Fall  die  Zwietracht  ihr  Haupt  erhebt.  Die  Thatkrart  sucht,  seit  kein 
ernster  Kampf  um  die  Existenz  mehr  zn  fuhren,  anderwärts,  im  Schlechten,  Befriedigung. 
Die  Selbstsucht  tritt  zuerst  als  Ehrgeiz  auf  (c.  10  u.  11),  dann  aber  als  Habsucht  und  Ueppig- 
keit,  die  Quellen  aller  üebel.  Bald  gibt  es  nichts  Heiliges  mehr,  feil  wird  Alles,  diess  freche 
Laster  wird  zur  Tugend  unigestempelt,  der  Staat  schwebt  am  Rande  des  Abgrunds  (Cat.  52). 
Sallust  erkennt  auch  auf  Seite  des  Volkes  ungezügelte  Freiheitsgelöste  als  Ursache  des  Partei- 
kampfes an  und  weiss,  dass  oft  seine  Rachsucht  die  Reaction  gefördert  (Jug.  41),  er  spricht 
offen  aus,  dass  viele  Führer  des  Volks  dessen  Wohl  nur  zum  Deckmantel  ihres  Ehrgeizes  genom- 
men (Cat.  38).  Indess  im  Volke  sieht  er  eine  der  Leitung  bedürfende,  aber  auch  leitbare 
Masse  (Jug.  41),  die  Nobilitüt  dagegen  hat  den  Streit  hervorgerufen.  Mächtig  durch  ihre 
auf  Gleichheit  der  Interessen  gegründete  Einheit,  befriedigte  sie  rücksichtslos  ihre  Herrsch- 
sucht. Sie  verdarb  das  Volk  der  Hauptstadt  durch  Spenden  (Cat  37)  und  verwandelte  den 
Stand  der  Ackerbauer  durch  Ungerechtigkeit  in  einen  käuflichen  Pöbel  (Jug.  41);  schliesslich 
impfte  Sulla  absichtlich  dem  Heere  die  eigenen  Laster  ein.  Aus  ihrer  eigenen  Mitte  traten 
die  Männer,  welchen  der  wahre  Ruhm  mehr  galt,  als  der  ungerechte  Besitz  der  Macht,  an  die 
Spitze  des  Volks.  Dessen  Erhebung  hat  sie  eingeschüchtert,  niedergedrückt;  sie  aber  hat 
nichts  gelernt  und  nichts  verlernt,  den  Sieg  stets  gemi»ebraucht,  um  so  ungescheuter  ihrer  Lust 
zu  fröhnen.  Desshalb  hasst  Sallust  die  Nobilität,  aber  sein  Hass  gilt  nur  ihrer  Verderbtheit, 
nur  dem  Missbrauch,  den  sie  mit  ihrer  Stellung  gemacht,  nur  ihrer  Hingabe  an  Fleischeslust, 
nicht  den  Personen.  Er  weiss  trotz  seines  Parteistandpunktes  des  Metellus  sittliche  Tüchtig- 
keit zu  rühmen,  selbst  an  Sulla  das  Gute  anzuerkennen,  in  Philippus  stellt  er  uns  ein  Bild 
tiefer  Einsicht  und  ächter  Charakterfestigkeit  vor  die  Augen.  Man  sieht,  dass  die  Versiche- 
rung, sein  Geist  sei  frei  vom  Parteigetreibe  des  Staates  (Cat.  4)  und  die  Vorliebe  für  die  im 
Bürgerkriege  ergriffene  Partei  habe  ihn  nie  von  der  Wahrheit  abgelenkt  (Fr.  I,  6)  mit  gutem 
Gewissen  gegeben  werden  konnte.  Die  Schäden,  welche  den  Staat  zerrütteten,  konnten  nicht 
an  Zeiten  zur  Anschauung  gebracht  werden,  wo  die  Parteien  in  blutigem  Kampfe  sich  gegen- 
über standen,  sondern  nur  an  denen,  in  welchen  der  Streit  erwachte  und  sich  noch  auf  dem 
Felde  der  gesetzlichen  Discnssion  oder  in  einzelnen  Unternehmungen  bewegte.  Darnach  hat 
Sallust  die  Stoffe  zu  seinen  Darstellungen  gewählt.  Da  es  galt,  die  tiefen  Schäden,  welche 
Cäsar  zu  heilen  gesucht,  bloss  zu  legen,  und  dadurch  ebenso  jenen  zu  rechtfertigen,  wie  das 
Ziel  zu  zeigen,  das  auch  nach  seinem  Tode  zu  erstreben  sei,  so  war  nichts  geeigneter  dazu, 
als  die  Catilinarische  Verschwörung,  die  durch  die  ausserordentliche  Ruchlosigkeit  den  Staat 
mit  noch  nie  da  gewesener  Gefahr  bedroht  und  die  Notwendigkeit  einer  andern  besseren  Re- 
gierung gezeigt  hatte.  Natürlich  ward  er  von  da  auf  die  früheren  ähnlichen  Zeiten  zurück- 
geleitet. Mag  die  Verwaltung  der  Provinz  Afrika  zuerst  sein  Augenmerk  auf  den  Jugurthint- 
schen  Krieg  gelenkt,  mag  der  in  demselben  sichtliche  Schicksalswechsel  6ein  Interesse 
gefesselt  haben,  sein  Hauptgesichtspunkt  blieb  quia  tunc  primum  superbiae  nobilitatis  obviam 
itum  est,  und  dass  auch  in  den  Historiis  der  innere  Parteikampf  ein  Hauptmoment  gebildet, 
das  zu  schliessen  sind  wir  durch  die  Fragmente  berechtigt,  welche  man  mit  gutem  Grunde  der 
Einleitung  zugewiesen  hat.  Im  Jugurtha  sehen  wir,  wie  durch  die  eingerissenen  Laster  des 
Staates  Ehre  und  Glück  nach  aussen  bedroht  war,  und  am  Schlüsse  finden  wir  kurz,  aber  be- 
deutungsvoll, das  Volk  genannt,  mit  dem  Rom  um  seine  Existenz  zu  kämpfen  hat.    Was  Horn 
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zd  förchteo,  wesshalb  es  umkehren  müsse,  das  tönt  auch  aus  dem  vindices  futuri  in  Mithridates 
Brief  ins  Herz  hinein.  Doch  er  will  nicht  allein  schrecken,  er  will  auch  die  Heilung  und 
Rettung  zeigen.  Indem  er  die  Jagd  und  den  Ackerbau  für  servilia  officia  erklärt,  zeigt  er, 
dass  er  nicht  mehr  wie  ein  alter  Römer  denkt.  Was  er  den  Cäsar  über  die  Aufnahme  fremder 
Institute  und  Aufstellung  neuer  Gesetze  sagen  lässt,  offenbart  seine  Ueberzeugung  von  der 
Notwendigkeit  einer  stetigen  Fortentwicklung.  Seine  Gärten,  seine  Schriften  zeigen,  dass  er 
die  errungene  höhere  Geistesbildung  gewahrt  und  gepflegt  wissen  will  und  die  plumpe  Verach- 
tung, die  Marius  kund  gibt,  nicht  seine  eigene  Ansicht  ist.  Aber  die  Tugenden  der  Vor- 
fahren will  er  zurückgeführt  wissen,  vor  Allem  ihre  Frömmigkeit  Es  ist  nicht  bedeutungslos, 
dass  er  von  den  alten  Römern  rühmt,  sie  hätten  Frömmigkeit  als  den  schönsten  Schmuck  der 
Tempel  betrachtet,  dass  er  an  den  Soldaten  des  Metellus  die  religio  hervorhebt,  die  ihnen  das 
Regenwasser,  welches  sie  der  göttlichen  Fürsorge  versicherte,  lieber  machte;  der  Ausdruck 
credo  dis  fretus  verräth  nicht  einen  ironischen  Zweifel,  sondern  bezeichnet  wirkliches  starkes 
Vertrauen  auf  die  Götter.  Der  freigeisterischen  Ansicht  Casars  wird  durch  Cato  der  Glaube 
an  die  Verschiedenheit  des  Looses  nach  dem  Tode  für  Gute  und  Böse  entgegengestellt,  aber 
durch  denselben  auch  die  ächte  Frömmigkeit,  die  das  eigene  Handeln  als  Grundbedingung  zu 
der  Götter  Segen  ansieht,  kräftig  gezeichnet.  Ich  brauche  nicht  auszuführen,  wie  Sallust 
allenthalben  auf  die  Vorfahren  zurückweist,  in  wie  schneidenden  Gegensatz  er  überall  ihre 
Tüchtigkeit  zu  der  Verderbnis*  der  Nachzeit  stellt;  es  genügt  nur  anzudeuten,  wie  er  von 
auswärtigen  Völkern  die  Beispiele  hernimmt,  zur  Nachahmung  (die  Philänensage),  wie  zur 
Abschreckung  (der  Mauren  und  Numider  Vielweiberei).  Jedoch  er  sucht  auch  auf  andere 
Weise  zu  wirken.  Man  hat  ihm  das  Haschen  nach  Sentenzen,  die  öftere  Wiederholung 
derselben  Gedanken*,  ein  abgeschmacktes  Streben  nach  Körnigkeit  in  denselben,  ja  eine 
gewisse  Dunkelheit  darin  vorgeworfen.  Es  kommt  mir  nicht  in  den  Sinn,  hier  einen  Streit  über 
den  Geschmack  des  Sallust  zu  beginnen,  ich  gebe  manches  davon  zu,  behaupte  aber,  er  hat 
diese  kurzen,  schlagenden,  zugleich  durch  ihre  Form  Nachdenken  fordernden  Sentenzen  einge- 
streut, um  in  denselben  einen  behaltbaren  Schatz  sittlicher  und  politischer  Lehren  zu  geben, 
und  wenn  die  römische  Kaiserzeit  diesen  Schatz  erkannte,  wenn  selbst  die  Kirchenväter  ihn 
nicht  verachteten,  so  gilt  mir  dies  genügend,  um  über  die  oft  von  Unkenntnis«  zeugenden 
Vorwürfe  Neuerer  hinwegzusehen.  Lehre  und  Beispiel  aber  wirken  nicht  genug,  wenn  nicht 
ein  innerer  Antrieb  sie  unterstützt.  Die  Formido,  welche  die  alten  Römer  gehalten,  ist 
verschwunden,  wenn  schon  am  fernen  Horizonte  sich  drohende  Wolken  zeigen.  Das  nationale 
Bewosstsein  hat  nicht  die  Verkaufung  und  den  Venrath  am  Staate  verhindert.  Sallust  fühlt, 
dass  es  eines  andern  innern  Triebes  zum  sittlichen  Handeln  bedarf,  und  diesen  findet  er  nun  im 
Streben  nach  Ruhm,  der  den  Menschen  zu  den  Göttern  erhebt,  und  ihm  den  Vorzug  vor  dem 
Thiere  gibt,  endlich  allein  ihn  über  die  Vergänglichkeit  des  irdischen  Lebens  trösten  kann. 
Dies  führt  er  in  den  Vorreden  zum  Catilina  und  Jugurtha  aus,  die  also  zwar,  wie  QuintiJian** 
bemerkt,  nicht  in  Bezug  zur  Geschichte  stehen,  wohl  aber  zu  dem  Zwecke,  in  welchem  er  Ge- 
schichte schreibt,  die  für  das,  was  er  praktisch  erstrebt,  und  worauf  er  wiederholt  hinweist,  die 


•  Vgl.  KxiU  «u  Fi.  I.  45,  7. 
HI,  8.  9. 


38 


theoretische  Begründung  geben.  —  Wie  denkt  er  nun  über  die  Staatsverfassung?  Diese 
Frage  drängt  sich  jedem  von  selbst  auf.  Dass  er  dem  Erbkönigthum  nicht  hold  ist,  beweisen 
Aeusserungen ,  wie:  die  Könige  sind  argwöhnisch  gegen  die  tüchtigen  (Cat.  7),  ihre  Wünsche 
sind  lebhaft,  aber  launenhaft,  oft  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  (Jug.  113).  Zwar  weiss  er, 
das«  das  Königthum  in  Roms  Anfängen  zur  Erhaltung  der  Freiheit  und  Mehrung  des  Reichs 
gedient,  aber  auch,  das»  es  entartet  ist;  das  menschliche  Herz  ist  ja  so  schwach,  wo  ihm  keine 
Schranken  entgegentreten.  Die  Aeusserung  über  die  Einführung  der  jährlich  wechselnden 
Obrigkeiten  (Cat.  6):  sie  roinume  posse  putabant  per  licentiam  insolescere  auimum  humanuni 
ist  dcsshalb  nicht  als  Tadel  der  Einrichtung  zu  betrachten,  obgleich  aus  den  Worten  selbst  eine 
Hinweisung  auf  die  später  hervorgetretene  Täuschung  hindurch  klingt.  Da  er  ausserdem  weiss, 
dass  die  Freiheit  die  Kräfte  weckt,  da  er  wiederholt  mahnt,  die  von  den  Vorfahren  überliefer- 
ten Einrichtungen  heilig  zu  halten,  so  sieht  man,  dass  er  einen  Umsturz  der  bestehenden  Ver- 
fassung nicht  wünscht.  Aber  wie  soll  dann  dem  Staate  geholfen  werden  ?  Nun ,  Sallust  hat 
aus  der  Geschichte  gelernt,  dass  zu  allen  Zeiten  einzelne  grosse  Männer  Rom  gerettet.  Was 
wünscht  er  für  die  Gegenwart :  Niederhaltung  der  sittlich  verfaulten  Nobilität,  Heilung  der 
Schäden,  welche  die  Parteiung  und  ihre  Triebfeder,  die  Selbstsucht  geschlagen,  nebung  des 
Volkes  zur  Sittlichkeit  und  Freiheit.  Wer  kann  dies  anders  leisten ,  als  ein  solcher  Imperator, 
wie  er  seit  G.  Gracchus  der  Popularpartei  vorschwebte.  *  Dass  Sallust  diese  Idee  im  Herzen, 
wird  zur  Gewissheit  aus  dem  Lobe  Casars.  Würde  er  diesen  so  gepriesen  haben,  wenn  er  die 
Stellung ,  die  er  im  Staate  eingenommen ,  gemissbilligt  hätte  ?  Wir  haben  schon  vorher  er- 
kannt, dass  Cäsar  seinem  Ideale  am  nächsten  gekommen,  und  wenn  wir  in  den  spätem  Werken 
rücksichtlich  anderer  Gegenstände  Commentare  zu  den  im  ersten  niedergelegten  Anschauungen 
fanden,  so  werden  wir  sie  auch  in  Bezug  auf  Cäsars  Bild  darauf  ansehen  dürfen?  Wer  konnte 
mit  Cäsar  aus  der  Vergangenheit  verglichen  werden,  ausser  Marius,  den  er  selbst  als  seinen 
Vorgänger  angesehen,  und  Pompejus,  dem  er  den  gleicherweise  erstrebten  Ruhm  entrissen? 
Den  Marius  führt  uns  Sallust  bis  zu  dem  Höhepunkte  seines  Glückes ,  wo  Roms  Bestehen  in 
seine  Hände  gelegt  ist,  vor.  Ich  kann  zwar  Mommsens  Ansicht  über  den  Werth  seiner 
Kriegführung  in  Numidien  nicht  theilen,  aber  dass  er  ein  rücksichtslos  selbst  mit  Verkennung 
der  Subordination  das  Ziel  seines  Ehrgeizes  verfolgender,  ohne  Maas  hassender,  wohl  mit  dem 
Schwerte  dreinschlagender,  aoeh  besonnener,  aber  Blut  und  Kraft  nicht  schonender  und  durch 
Piünderungserlaubniss  um  die  Gunst  der  Soldaten  buhlender,  unklug  das  wichtigste  Geschäft 
in  die  Hände  anderer  legender  Feldherr,  durch  seine  plumpe  Verachtung  aller  Cultur  sich 
ausser  bei  dem  Pöbel  überall  lächerlich  machender  Mann  und  desshalb  als  reformirender  Volks- 
führer  unvergleichlich  weniger  geeignet  war  als  Cäsar,  erscheint  aas  Sallusts  Schilderung  um 
so  wirksamer,  als  sie  ihn  in  der  Zeit  vorstellt,  wo  noch  nicht  Gereiztheit  zu  seiner  Entschul- 
digung dient.  Dass  er  an  Pompejus  das  Gute  anerkennt,  wissen  wir  (Fr.  U,  17),  aber  schon 
die  Wuth  von  dessen  Anhängern  würde,  wenn  nicht  die  Fragmente  vorhanden  wären,  unsere 
Behauptung  bekräftigen  (HI,  1.  6.  inc  41),  —  dass  er  ihn  wegen  seiner  eiteln  Selbstüber- 
schätzung und  seiner  innern  Haltlosigkeit,  die  in  der  Lügenhaftigkeit  seines  Wortes  zum  Vor- 
schein trat,  weit  unter  Cäsar  gestellt. 
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Also  theilt  Sallust  die  Ansicht  der  edelsten  und  besten  seiner  Zeit,  dass  Rom  und  mit 
ihm  die  beherrschte  Welt  eines  Retters  bedürfe  vor  jähem  Untergange.  Nach  Casars  Tod 
blickte  er  sehnsüchtig  nach  einem  solchen  ans;  aber  nicht  hoffnungslos;  er  greift  zur  Feder, 
um  zu  zeigen ,  wie  er  sein  müsse,  und  zum  Streben  nach  dem  Ideale  zu  begeistern.  Ob  er  ein- 
gestimmt haben  würde  in  das  Lied  der  Dichter,  das  den  Aogustus  als  den  ersehnten  Retter 
pries,  wir  wissen  es  nicht.  Ueber  die  meisten  seiner  Nachfolger  hätte  er  unzweifelhaft  den 
Stab  gebrochen.  Aber  es  hat  Kaiser  gegeben ,  die  nach  Verwirklichung  des  von  ihm  aufge- 
stellten Ideals  gestrebt,  z.  B.  Marc  Aurel,  der,  wie  uns  Fronto  lehrt,  seine  Schriften  fleissig 
studirt  hatte.  Und  sie  haben  Rom  nicht  gerettet,  weil  sie  ein  vom  menschlichen  Verstände 
geschaffenes  Trugbild  statt  der  ewigen  Wahrheit  hatten.  So  gibt  Sallust  ein,  und  zwar  ein  kräfti- 
ges und  klares  Zeugniss  von  der  Sehnsucht  nach  Errettung ,  die  auch  das  Heidenthum  durch- 
dringt, aber  auch  von  der  Beschränktheit,  in  der  sie  aullritt;  von  dem  Bewusstsein,  dass  nur 
durch  einen  ausserordentlichen  Geist  die  Rettung  kommen  könne ,  aber  auch  von  der  Unmög- 
lichkeit einen  solchen  aus  sich  zu  erzeugen. 
•'ttiii*  •{>•  •. 

Zu  einigen  Gegenbemerkungen  ergreift  Professor  Oerlach  auB  Basel  das  Wort : 
Hochverehrteste  Versammlung ! 

Es  ist  ausserordentlich  schwierig,  auf  diesen  ebenso  wort-  als  gedankenreichen  Vortrag 
etwas  zu  erwidern.  Es  ist  so  eine  Manchfaltigkeit  von  Gedanken  dort  ausgesprochen  worden, 
nach  so  verschiedenen  Richtungen,  dass  es  mir  wenigstens  schwer  wird,  den  Mittelpunkt  des 
Vortrags  zu  erkennen.  Inzwischen  erlaube  ich  mir  einiges  zu  bemerken.  Was  zuerst  die 
Ehrenrettung  des  Sallust  betrifft,  so  thut  es  mir  leid,  sagen  zu  müssen,  dass  ich  sie  nicht  für 
gelungen  halte.  Es  ist  eine  ähnliche ,  wie  sie  Wieland  versucht  hat ,  indem  sie  die  Dinge ,  die 
dem  Sallust  schuld  gegeben  werden,  nach  der  Ansicht  des  damaligen  Zeitalters  als  Bagatellen 
behandelt.  Es  ist  femer  geleugnet  worden,  dass  Sallust  selbst  eine  Einsicht  der  Schwächen 
gehabt  habe-,  die  ihn  früher  irre  geleitet  haben.  Es  ist  behauptet  worden,  Sallust  habe  in 
der  Würdigung  seines  Lebens  diese  Dinge  als  zwar  nicht  lobenswert!»,  aber  doch  nicht  in  der 
Weise  betrachtet,  dass  er  darüber  irgend  etwas  zu  seiner  Rechtfertigung  zu  sagen  nothig  ge- 
glaubt habe;  jetzt  sind  indessen  sehr  viele,  die  gerade  in  diesen  Vorreden,  die  etwas  weit- 
läufig hier  besprochen  worden  sind ,  eben  ein  Gefühl  gefunden  haben ,  welches  ein  von  dem 
Bewusstseyn  einer  nothwendigen  Rechtfertigung  ausgegangenes' zu  sein  scheint.  Wenn  der 
Schriftsteller  seinen  Beruf  als  Geschichtschreiber  rechtfertigt  und  seine  frühere  staats- 
männische  Laufbahn  selbst  verurtheilt,  so  liegt  doch  der  Grund  bestimmt  darin,  dass  er  sein 
früheres  Streben  nicht  billigt.  Wenn  er  sagt;  mutta  mihi  advorsa  fuerc,  so  liegt  darin  zwar 
nicht,  dass  er  habe  Verbrechen  ausdrücken  wollen,  aber  es  liegt  doch  in  der  Vorrede  ganz  be- 
stimmt, dass  er  seine  frühere  Laufbahn  nicht  fortsetzen  wolle,  und  dass  er  dieselbe  nicht  als 
etwas  preiswürdiges  darstellt.  Dann  scheint  mir  die  Vertheidigung  in  Beziehung  auf  die  Er- 
pressungen sehr  schwach;  ich  glaube  nicht,  dass  die  Sache  damit  erledigt  ist.  Dann  was  die 
Tendenz  der  Schriften  betrifft,  und  namentlich  dcsCatilina,  so  thut  es  mir  leid,  dass  nur  über- 
haupt von  Tendenz  die  Rede  ist.  Ich  habe  geglaubt,  ein  historisches  Werk  brauche  keine 
Tendenz,  als  eben  Geschichto  zu  schreiben;  ^ler  Herr  Vorredner  sieht  den  Catilina  als  eine 
Schrift  an,  die  nicht  nur  eine  Ehrenrettung  Cäsars,  eine  Verurtheilung  der  Nobilität,  Bondera 
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auch  den  Gedanken  aussprechen  »oll:  aufweiche  Weise  kann  dem  römischen  Reiche  geholfen 
werden?  nämlich  durch  einen  kräftigen  Imperator.  Es  scheint  mir  nun  aber  doch,  wenn  die- 
ses wirklich  die  Tendenz  gewesen  wäre,  so  hat  er  sich  auf  jeden  Fall  bedeutend  geschadet, 
indem  er  auf  solche  Weise  den  Cato  dorn  Cäsar  gegenüber  gestellt  hat  Ich  will  durchaus 
nicht  das  wiederholen,  was  der  Herr  Vorredner  in  Beziehung  auf  Cicero  gesagt  bat;  denn  ich 
glaube,  Sallust  hat  von  seinem  Standpunkt  aus  dem  Cicero  das  Gebührende  erwiesen,  und  es 
wäre  für  ihn  nicht  der  Plate,  hier  alle  die  Verdienste  Cicero's,  welche  er  sich  beim  Fortgäbe 
der  Verschwörung  erworben  habe,  namhaft  zu  machen.  Aber  das  muss  doch  wohl  jeder  füWen, 
dass  die  Rede  Cato's  und  die  Vcrgleichung  zwischen  beiden  Charakteren  bei  jedem  Römer  für 
Cato  entscheiden  musste.  Der  Herr  Vorredner  hat  auch  vergessen  in  der  Rede  Cato*s,  dass 
Cato  selbst  auf  den  Verdacht,  der  gegen  Cäsar  entstanden  war,  hindeutet.  Er  hat  nicht  er- 
wähnt, dass  die  römischen  Ritter,  welche  dem  Cäsar  drohten,  offenbar  der  Ansicht  waren, 
dass  Cäsar  nicht  rein  von  der  Mitwirkung  sei.  Wir  wollen  das  dahin  gestellt  sein  lassen,  aber 
das  ist  doch  gewiss,  dass  Casars  Rede  ihn  von  diesem  Verdacht  nicht  freisprechen  konnte; 
denn  das  musste  jeder  überzeugt  sein,  wie  auch  der  Senat  in  einer  augenblicklichen  Erhebung 
bekannte,  dass  blo»  die  Mittel,  welche  Cato  angab,  den  Staat  retten  konnten.  Was  endlich 
die  weitere  Ausführung  über  die  Tendenz  der  Sallustischen  Schriften  betrifft,  so  wird  es  aller- 
dings heutzutage  sehr  Sitte,  aus  den  sehr  gehaltenen  und  gemässigten  und  von  Besinnung  be- 
herrschten Schriften  der  Alten  alles  mögliche  Psychologische  heraus  zu  deduciren.  —  Ich 
glaube,  wir  handelten  viel  mehr  im  Geiste  der  Alten  ,  wenn  wir  uns  auch  in  der  Strenge  der 
Gedanken  hielten,  nicht  überflüssige  rhetorische  Exclamationen  über  die  Charaktere  häuften, 
sondern  die  Männer,  wie  sie  sich  selbst  darstellen,  auch  auffassten,  ernst,  einfach,  tüchtig, 
ohne  jeden  erhabenen  Gedanken,  den  sie  vielleicht  einmal  gehabt  hätten,  als  eine  psychologische 
Thatsache  der  ganzen  Welt,  und  zwar  als  tiefe  Weisheit  zu  bieten. 

Professor  Dietsch :  Ich  kann  auf  eine  Debatte  nicht  eingehen ,  ich  raüsste  den  ganzen 
Vortrag  wiederholen ;  ich  versichere  aber  Herrn  Professor  Oerlach  meiner  Dankbarkeit  für 
seine  Gegenbemerkungen  und  werde  sie  bei  weiteren  Studien  bestens  benützen. 

Dr.  Bachofen  aus  Basel  liest  seinen  Vortrag  Uber  das  Weiberrecht. 

Der  Gegenstand,  welchen  ich  mir  zur  Besprechung  ausgewählt  habe,  besitzt  keine  Lite- 
ratur. Wenn  es  auch  für  einzelne  damit  zusammenhängende  Punkte  an  solcher  nicht  völlig 
fehlt,  so  ist  doch  die  Frage  als  Ganzes  niemals  der  Betrachtung  unterzogen  worden.  Auch  da, 
wo  der  Sache  Erwähnung  geschieht,  hat  man  sich  nicht  bemüht,  den  Grund  der  eigenthüm- 
lichen,  unserer  heutigen  Anschauung  so  sehr  zuwiderlaufenden  Gewohnheit  zu  ermitteln,  oder 
ihren  Zusammenhang  mit  allgemeinen  Grundsätzen  und  Anschauungen  der  alten  Zeit  ins  Licht 
zu  stellen.  Und  doch  ist  klar,  dass,  soll  irgend  eine  Untersuchung  befriedigend  ausfallen,  sie 
gerade  diese  letztere  wichtigste  Aufgabe  nicht  verabsäumen  darf.  Welchen  Werth  können 
Fakta  für  uns  haben,  wenn  sie  nicht  ihrem  Grunde  nach  verstanden  werden?  Die  Zurück- 
fuhrung auf  allgemeine  Gesichtspunkte  möglichst  umfassender  Natur  wird  um  so  nöthiger,  je 
mehr  die  zu  betrachtende  Erscheinung  von  unserer  eigenen  Anschauungsweise  6icb  entfernt, 
je  fremdartiger  sie  unserer  eigenen  Gedankenwelt  gegenübersteht.  Der  vorliegende  Gegen- 
stand  Ut  nun  solcher  Art,  und  ist  es  in  einem  ganz  besonderen  Grade.  Das  Mutterrecht  wider- 
spricht Allem,  woran  wir  gewöhnt  sind.    Schon  dem  Alterthum  erscheint  es  im  Lichte  einer 
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kaum  mehr  verständlichen  Singularität,  die  aberall,  wo  sie  sich  erhalten  hat,  mit  dem  Aus- 
druck der  Ueberraachung  vernommen  und  aufgezeichnet  wird.  Wir  treten  einer  Erscheinung 
gegenüber,  die  wie  ein  räthselhafter  Rest  aus  einer  Trüberen  Periode  in  spätere  Zeiten  hinein- 
ragt, und  die  ganz  dazu  angethan  ist,  zu  dem  gerechnet  zu  werden,  was  nach  Plutarch  die  alte 
Komödie  „alberne  Possen  der  Vorwelt u  Cfc»«*öE'aip>«  Hjfos)*  zu  nennen  pflegte.  So  zeigt 
auch  die  Sprache  Trümmer  früherer  Bildungsperioden ,  die  inmitten  einer  ganz  veränderten, 
neogewordenen  Umgebung  gar  rathsei haft  dastehen.  So  bat  selbst  die  Schöpfung  hie  und  da 
einen  Rest  ehemaliger  Erdgestaltungen  verschont,  und  gleichsam  ab  Denkmal  der  untergegan- 
genen Welt  fortbestehen  lassen. 

Für  die  Behandlung  meines  Gegenstandes  habe  ich  eine  Methode  gewählt,  welche  mir  von 
Hause  aus  jede  Möglichkeit,  in  Hypothesen,  Construktionen,  Pbantasieen  unterzugehen,  ab- 
schneiden sollte.  Ich  habe  mich  sehr  selten  auf  die  hohe  See  hinausgewagt,  bin  vielmehr  gar 
vorsichtiglich  stets  dem  Ufer  entlang  dahingesteuert ,  und  dann  bald  hier  bald  dort  ans  Land 
gestiegen,  um  d>  umliegende  Gegend  mit  Ruhe  zu  besichtigen.  Allgemeine  Sätze  bringe  ich 
erst  am  Ende.  Wer  mit  ihneu  anhebt,  geräth  in  Gefahr ,  wenn  ich  mit  Plutarch  de  defectu 
oracc.  3.  reden  darf,  „nicht  den  Löwen  nach  der  Klaue  zu  malen,  sondern  den  Himmel  und  die 
ganze  Welt  nach  Docht  und  Lampen  zu  verändern. u  **  —  Meinen  Ausgang  nehme  ich  von  den 
Erzählungen  und  Berichten  der  Alten.  Sie  dienen  mir  als  Anhaltspunkte,  gewisse rmassen  als 
sichernde  Anker.  Die  meisten  derselben  gedenke  ich  wörtlich,  der  Abkürzung  wegen,  in 
deutscher  Übersetzung,  mitzutheilen,  und  dann  bei  jeder  anzumerken,  welchen  Beitrag  sie 
uns  zum  Ausbau  unserer  Anschauung  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung  jenes  Restes  uralten 
Lebens  liefert.  Dies  Verfahren  ist  nicht  nur  sicherer,  sondern  auch  unterhaltender.  Hier 
wird  uns  ein  Genuss  zu  Theil  ähnlich  demjenigen ,  wenn  Jemand  an  seinem  Freunde  mit  dem 
Fortgang  der  Zeit  immer  neue  Seiten  seines  Charakters  und  seiner  Denkweise  hervortreten 
sieht.  Ist  es  Überrascheuder,  ein  Ganzes  mit  Einem  Male  zu  überblicken,  so  kann  es  doch 
auch  Vergnügen  bereiten,  einen  Bau  aus  unansehnlichen  Anfängen  allmälig  erstehen  zu 
sehen.  Ich  muss  aber  meine  Methode  noch  von.  einer  andern  Seite  loben.  Sie  stellt  die 
Alten  in  den  Vordergrund,  und  bringt  mehr  mit  ihnen  als  mit  dem  Sprechenden  in  Berührung. 
Sie  bewahrt  also  vor  jener  Modernisirung  des  Alterthums,  die,  statt  das  Verständniss  zu  er- 
leichtern, es  vielmehr  durch  Verrückung  des  wahren  Standpunktes  erschwert,  manchmal  ge- 
radezu unmöglich  macht.  Ich  halte  dafür,  das*  man  eher  begreifen  als  leugnen,  eher  erklären 
als  meistern  solL  Der  vorliegende  Gegenstand  ist  eine  gute  Schule,  sich  in  dieser  Tugend 
der  Selbstverleugnung  zu  üben.  Denn  wer  unsrer  Frage  gegenüber  nicht  alle  angeborenen, 
eigenen  Gedanken  abzulegen  vermag,  der  wird  der  Sphinx  als  unrettbares  Opfer  verfallen. 
Gelingt  es  aber  erst,  den  rechten  Ausgangspunkt  zu  erfassen,  gelingt  es,  das  lösende  Wort  zu 
finden,  so  wird  das  Unbegreifliche  begreiflich,  das  Unnatürliche  natürlich  erscheinen,  und  gar 
vieles,  was  man  für  eine  Fabel  hielt,  weil  man  es  nicht  verstand,  der  Geschichte  des  Menschen 
als  wirkliches  Erlebniss  zurückgegeben  werden.  Dadurch  gewinnt  der  unscheinbare  Punkt,  den 
ich  zum  Gegenstand  der  Behandlung  gewählt  habe,  gar  sehr  an  Bedeutung.    Der  Stein,  in's 
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Walser  geworfen,  trifft  zunächst  nur  Eine  Stelle;  aber  um  diese  herum  ziehen  sich  immer 
weitere  Kreise,  und  oft  endet  die  Bewegung  erst  an  den  äußersten  Grenzen  des  Wasserreich«. 
So  gewinnt  auch  meine  Frage  immer  an  Ausdehnung,  weite  Grenzgebiete  werden  darch  sie 
mitberührt.  In  der  Ueberschrift  habe  ich  von  dem  allein  keine  Erwähnung  gethan.  Ich  will 
lieber,  das  Packet  werde  grösser  als  die  Adresse,  denn  umgekehrt  die  Adresse  grösser  als  das 
Packet.  Auf  die  Häufung  von  Citaten  habe  ich  keinen  Fleiss  verwendet.  Was  der  Kanzler 
D'Aguesseau  seinem  zu  Paris  studierenden  Sohne  schrieb,  Er  solle  sein  Gedächtniss  nicht 
belasten,  sondern  es  gleich  einem  wohlgebauten  Hanse  nur  mit  ausgesuchtem  Schmucke  zieren, 
das  ist  eine  goldene  Regel  für  Vortrüge  nicht  weniger  als  für  den  Unterricht.  Das  &tnd  nun 
die  wenigen  Grundsätze,  nach  welchen  ich  verfahre.  Ich  hofl'e,  dass  sie  in  dem  Folgenden 
wiedererkannt  werden. 

Ich  schreite  nun  an  meine  Aufgabe. 

Die  Sitte,  bei  der  Abstammung  nur  die  Mutterstelle  zu  berücksichtigen ,  wird  uns  zuerst 
für  die  Lykier  bezeugt. 

Herodot  1,  173  berichtet,  die  Lykier  stammten  ursprünglich  aus  Kreta,  sie  hätten 
unter  Sarpedon  Termiler  geheissen ;  wie  sie  von  d?n  Nachbarn  noch  später  genannt  worden 
seien ;  als  aber  Lykos ,  des  Pandiou  Sohn ,  von  Athen  in  der  Termiler  Land  zu  Sarpedon  ge- 
kommen, da  seien  sie  nach  ihm  Lykier  genannt  worden.  Dann  fährt  der  Geschichtschrciber 
also  fort: 

„Ihre  Sitten  sind  zum  Theil  Kretisch,  zum  Theil  Karisch.  Jedoch  eine  sonderbare  Ge- 
wohnheit haben  sie,  die  sonst  kein  anderes  Volk  hat:  sie  benennen  sich  nach  der  Mutter  und 
nicht  nach  dem  Vater.  xaXfovai  äjzo  xüv  fiyr^wv  tavrovg,  xai  ovxi  ano  rtöv  narffftov. 
Denn  wenn  man  einen  Lykier  fragt ,  wer  er  sei ,  so  wird  er  sein  Geschlecht  von  Mutterseite 
angeben,  und  seiner  Mutter  Mutter  herzählen.  xaraXt^tt  twvvov  fn(rQ6i>ev,  xai  riyc  fitjTQog 
avavejuietat  rag  ftrtrtgag,  und  wenn  eine  Bürgerin  mit  einem  Sclaven  sich  verbindet,  so 
gelten  die  Kinder  für  edelgeboren  (ycvvala);  wenn  aber  ein  Bürger,  und  wäre  es  der  vornehmste, 
eine  Ausländerin  oder  ein  Kebsweib  nimmt,  so  sind  die  Kinder  unehrlich  (ärtfia  tä  tixvu); 
diese  Stelle  ist  darum  so  merkwürdig,  weil  sie  uns  die  Sitte  der  Benennung  nach  der  Mutter 
in  Verbindung  mit  der  rechtlichen  Stellung  der  Geburten,  folglich  als  Theil  einer  in  allen 
ihren  Folgen  durchgeführten  Grundanschauung  darstellt.  Herodot's  Erzählung  wird  dnreh 
andere  Schriftsteller  bestätigt  und  ergänzt. 

Aus  Nicolaus  Damascenus  Schrift  über  die  merkwürdigen  Gebräuche  ist  uns  folgendes 
Fragment  erhalten:  (Müller,  fr.  bist  graec.  5,  46 L.)  Avxmt  tag  yvvatxag  fiälXov  ij  rovg 
avSgag  n/uuoK  xai  xalovvrat  nyrgofei',  tag  re  xh^ovo^iag  ratg  &vyttXQttOi  Xeinovaiv,  otf 
toig  vtolg. 

„Die  Lykier  erweisen  den  Weibern  mehr  Ehre  als  den  Männeru;  sie  nennen  sich  nach 
der  Mutter,  und  vererben  ihre  Hinterlassenschaft  auf  die  Töchter,  nicht  auf  die  Söhne." 
neraclides  Ponticus  de  rebus  publicis  fr.  15  (Müller,  fr.  bist,  gr.2,  217)  hat  die  kurze  Angabe: 

Nofioig  di  ov  aiX  t&eet  xai  ix  nalatov  yvvautox^atovvvat.. 

„.Sie  haben  keine  geschriebenen  Gesetze ,  sondern  nur  ungeschriebene  Gebräuche.  Von 
Alters  her  werden  sie  von  den  Weibern  beherrscht" 
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Dieser  Aasdruck  yvvwxoxgtnodvtat  geht  wohl  zu  gleicher  Zeit  auf  das  politische  Regi- 
ment des  Staates,  and  auf  das  häusliche  der  Familie. 

Zu  diesen  Zeugnissen  kömmt  noch  die  merkwürdige  Erzählung  des  Plutarch  de  virtut. 
mulier.,  c.  9,  wofür  der  Heracleote  Nymphis  als  Gewährsmann  angeführt  wird.  Sie  lautet  in 
wörtlicher  Uebersetzung :  „Nymphis  erzählt  im  vierteil  Buche  über  Herad.a,  einst  habe  ein 
Wildschwein  das  Gebiet  von  Ueraclea  verwüstet,  Thiere  und  Früchte  vernichtet,  bis  es  von 
Bellerophon  erlegt  wurde.  Als  aber  der  Held  für  seine  Wohlthat  keinerlei  Dank  erhielt,  habe 
or  die  Xanthier  verflucht,  und  von  Poseidon  erfleht,  dass  alles  Erdreich  Salz  hervorbringe. 
So  ging  alles  zu  Grunde,  da  das  Erdreich  bitter  geworden,  und  dies  habe  gedauert,  bis 
Bellerophon  ans  Achtung  vor  den  Bitten  der  Frauen  wiederum  zu  Poseidon  flehte ,  er  möge 
seiner  Verheerung  ein  Ende  machen.  Daher  stammt  den  Xanthiem  der  Gebrauch,  sich  nicht 
nachdem  Vater,  sonderunach  der  Mutter  zu  nennen,  (tt)  natQo&ev,  ßiX  ano  fir^iQwy  xpr^uan- 
yttv.  XqijiiaTfäetv  6teht  hier  in  derselben  Bedeutung ,  wie  bei  Polyb  jund  Diodor :  jgtftutuXet 
ßactXeus,  er  nimmt  den  Königstitel  an,  viaJl<m  fjfOtyiattOT,  ß'e  ''0SK  s'lh  einv n<>uo  ^s'8  nennen. 

Nymphis  Erzählung  zeigt  uns  die  Benennung  nach  der  Mutter  als  Ausfluss  einer  reli- 
giösen Anschauung;  die  Fruchtbarkeit  der  Erde  und  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes  werden 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt. 

Dies  Letztere  wird  in  einer  andern  Version  desselben  Mythus  noch  deutlicher  hervor- 
gehoben. Plutarch  erzählt  sie  nämlich  an  der  gleichen  Stelle  folgendermaßen :  „Die  Ge- 
schichte, die  sich  in  Lykien  zugetragen  haben  soll ,  sieht  zwar  einer  Fabel  sehr  ähnlich,  aber 
sie  gründet  sich  doch  auf  einen  alten  Mythus.  Amisodarus,  oder  wie  ihn  die  Lykier  nenuen 
Isaras,  kam,  dieser  Sage  zu  Folge,  aus  der  Lykischen  Pflanzstadt  bei  Zelea  mit  einigen 
Raabschiffen,  die  Chimarus,  ein  kriegerischer  aber  dabei  wUder  und  grausamer  Mann  commau- 
dirte.  Er  fuhr  auf  einem  Schiffe,  das  am  Vordertheil  einen  Löwen,  am  Hintertheile  aber  eine 
Schlange  zum  Zeichen  hatte,  und  that  den  Lykiem  grossen  Schaden ,  so  dass  sie  weder  das 
Meer  befahre  n,  noch  die  Städte  an  der  Küste  bewohnen  konnten.  Bcllcrophon  tödtete  denselben, 
indem  er  ihn  mit  dem  Pegasus  verfolgte;  er  vertrieb  auch  die  Amazonen,  konnte  aber  seinen 
verdienten  Lohn  nicht  erhalten ,  sondern  wurde  von  Jobates  auf  s  ungerechteste  behandelt. 
Er  gieng  deshalb  in's  Meer,  und  betete  zu  Poseidon ,  dass  dieses  Land  öde  und  unfruchtbar 
werden  möchte.  .Als  er  nach  verrichtetem  Gebete  wieder  weggieng,  erhob  sich  eine  Welle  und 
überschwemmte  das  Land.  Es  war  ein  schrecklicher  Anblick,  wie  das  aufgethünnte  Meer 
hinter  ihm  her  folgte,  und  die  Ebene  überdeckte.  Die  Männer  konnten  bei  Bellerophon  mit 
ihrer  Bitte,  dass  er  dem  Meere  Einhalt  thun  sollte ,  Nichts  ausrichten,  als  aber  die  Weiber 
avaavQaiuvm  xovq  x«ruW<ncot'c  ihm  entgegenkamen ,  so  gieng  er  aus  Schamhaftigkeit  zurück, 
und  zugleich  wich  auch,  wie  man  sagt,  das  Meereswasser  mit  zurück."  In  diesem  Verhältnis» 
der  Frauen  zu  Poseidon  liegt  der  Gedanke ,  dass  das  Wasser  den  Keim  aller  Fruchtbarkeit 
in  sich  trage,  und  durch  seine  Verbindung  mit  der  Mutter  Erde,  im  Innern  des  Stoffes  alles 
Leben  erwecke.  Der  Erdstoff  aber  ist  das  Woib  selbst,  und  in  dieser  Eigenschaft  ruht  des 
Weibes  besseres  Recht.  Bellerophon  erscheint  als  der  Bekämpfer  de6  Mutterrechts ,  und  dass 
er  die  Amazonen  aus  Lykien  vertreibt,  zeigt  ihn  in  demselben  Lichte.*  Wir  sehen  hier  das 


•  Von  KnBstdantelloogen  rerdient  hier  die  grosse  Rure»er  Vaee,  «eich»  ein»  Haoplsierd»  dei  Kariwnber 
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Amazoneitthum  selbst  als  Ausdruck  vollendeter  Gynaikokratie ,  und  in  diesem  Lichte  werden 
Wir  es  später  noch  genauer  betrachten. 

Was  die  Schriftsteller  berichten ,  das  hat  durch  Fellow's  Lycische  Entdeckungen  volle 
Bestätigung  erhalten.  Lycische  Inschriften  zeigen  das  prjfQo&ev  xWfMTt&tv.  Wir  finden 
den  Mutternaraen  angegeben.  Ja  diese  Sitte  scheint  auch  von  manchen  in  Lycien  niederge- 
lassenen Hellenen  angenommen  worden  zu  sein ,  wie  man  aus  dem  inschriftlichen  Anhang  zu 
beiden  Werken  (firat  and  second  bour  in  Lycia  by  Cl.  Fellow's)  ersehen  kann. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Angaben  zusammen ,  so  ergiebt  sich  für  Lycien  das ,  was  wir 
in  der  Folge  der  Kurze  wegen  das  Mutterrecht  nennen  wollen.  Seine  äussere  Darstellung 
findet  es  in  der  Benennung  des  Kindes  nach  der  Mutter,  nicht  nach  dem  Vater.  Seine  Bedeu- 
tung aber  äussert  sich  in  mehreren  Punkten : 

Erstens  in  dem  Status  der  Kinder;  die  Kinder  folgen  der  Mutter,  nicht  dem  Vater. 

Zweitens  in  der  Vererbung  des  Vermögens;  nicht  die  Söhne,  sondern  die  Töchter 
beerben  ihre  Eltern. 

Drittens  in  der  Familiengewalt;  die  Mutter  herrscht,  nicht  der  Vater,  und  dieses  Recht 
gilt  in  folgerichtiger  Erweiterung  auch  in  dem  Staate. 

Man  sieht,  wir  haben  es  nicht  nur  mit  ejner  ganz  äusserlichen  Eigenthfimlichkeit  der 
Nomenclatur,  sondern  mit  einem  durchgeführten  Systeme  zu  thun,  einem  Systeme,  das  mit 
religiösen  Anschauungen  im  Zusammenhange  steht ,  und  einer  ältern  Periode  der  Menschheit 
angehört  als  das  Vaterrecht.  . 

Wir  wollen  nun  weiter  forschen,  ob  sich  auch  anderwärts  Spuren  dieses  Mutterrechts 
entdecken  lassen.  Herodot  fuhrt  Lyciens  Bevölkerung  auf  Kreta  zurück;  dasselbe  thut  in 
ganz  gleicher  Weise  Strabo.  Sollte  sich  in  Kreta  Etwas  ähnliches  finden  ?  Mir  ist  nur  Ein 
Punkt,  der  damit  in  entschiedenem  Zusammenhang  steht,  begegnet.  Kreta  ist  das  einzige 
Land ,  wo  man  nicht  Vaterland ,  sondern  Mutterland ,  nicht  nargif  sondern  fir,TQi$  sagte. 
Dies  bezeugt  uns  Plutarch  in  der  trefflichen  Schrift,  ob  ein  Greis  die  Verwaltung  des  Staates 
führen  könne,  c.  17,  Hutten  12,  124,  wo  es  in  wörtlicher  Uebersetxung  heisst:  n Gesetzt  du 
hättest  einen  Tithonus  zum  Vater,  der  zwar  unsterblich  wäre,  aber  seines  hohen  Alters  wegen 
immer  vieler  Wartung  bedürfte,  du  würdest  gewiss,  das  traue  ich  dir  zu,  dich  nicht  weigern, 
noch  es  lästig  finden,  seiner  bestens  zu  pflegen,  ihn  freundlich  zu  behandeln,  und  alles  zu 
seiner  Unterstützung  beizutragen ,  weil  er  dir  seit  der  langen  Zeit  so  manches  Gute  erwiesen 
hat.  Allein  dein  Vaterland,  oder  wie  die  Kreter  zu  sprechen  pflegen,  dein  Mutter- 
land, ist  ungleich  älter,  und  hat  noch  weit  grössere  Gerechtsame  als  selbst  die  Eltern.  Es 
ist  zwar  von  langer  Dauer,  aber  dabei  nicht  von  den  Ungemächlichkeiten  des  Alters  befreit, 
noch  in  allen  Stücken  sich  selbst  hinreichend.  Und  weil  es  also  immer  grosse  Sorgfalt,  Unter- 
stützung und  Aufmerksamkeit  erheischt ,  so  ergreift  es  gern  den  Staatsmann ,  und  hält  sich 
an  ihm  fest, 

 gleich  wie  ein  Mägdlein, 

Klein  und  zart,  das  die  Mutter  verfolgt,  und:  nimm  mich!  sie  anfleht, 

An  ihr  Gewand  sich  schmiegend,  den  Lauf  der  Eilenden  hemmet"  Utas  16,  9.) 

Mutetnu  bildet,  Beachtung.  BeUerophon,  den  Pegaus  reitend  bekämpft  die  Chimaera,  welche  ron  den  Amazonen 
sum  Widerstand  aufgereist  tu  Verden  ■eheini. 
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Wenn  der  Lykier  auf  die  Frage ,  wer  er  sei,  die  Mutter  nannte  und  dann  zurückgehend 
immer  der  Mutter  Mütter  herzählte ,  so  musste  er  der  ersten  Mutter  Geburtsland ,  also  sein 
eigenes  Heiraathland  Mutterland  nennen,  nicht  Vaterland.  Das  Mutterrecht  führt  noth- 
wendig  zu  dieser  Bezeichnung,  und  darum  ist  es  wichtig,  dass  Kreta  sie  beibehält,  nachdem 
sie  anderwärts  geschwunden,  nnd  durch  die  neuere  „Vaterland"  ersetzt  worden  war.  In  dem 
Kolonieenverhältniss  dagegen  wird  ftrjXQorio/Ui  gesagt.  liier  hat  die  dem  alten  Mutterrechte 
angehörende  Bezeichnung  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihr  Recht  bewahrt. 

Da  wir  bei  Kreta  stehen ,  so  mag  auch  erwähnt  werden ,  was  Plutarch  de  mul.  virtut. 
von  der  kretischen  Stadt  Lyktas  erzählt.  Hutten  8,  272.  Diese  Stadt  galt  als  eine  lakedämo- 
nische Kolonie ,  und  als  Verwandte  der  Athener.  Beides  aber  war  sie  nur  von  der  Mutter- 
seite. Denn  nur  die  Mütter  waren  Spartanerinen,  die  Athenische  Verwandtschaft  aber  geht 
auf  jene  Athenienserinen  zurück,  welche  die  Pelasgischen  Tyrrbener  vom  Vorgebirge  Brauron 
entführt  haben  sollten.  Auf  die  Väter  wird  in  keiner  dieser  Verbindungen  die  mindeste  Rück- 
sicht genommen.  Das  Orakel  aber  hatte  gelautet,  Lyktos  sollte  da  gegründet  werden,  wo 
die  Wanderer  die  Göttin  und  den  Anker  verloren  haben  würden.  Dies  ist  seinem  Sinne  nach 
vollkommen  gleichbedeutend  mit  jenem  das  Neleus  erhielt,  sich  da  niederzulassen,  wo  ihm 
eine  Jungfrau  Erde  mit  Wasser  getränkt  darreichen  würde ,  und  das  er  für  erfüllt  betrachtete, 
als  ihm  eine  Tupferstochter  Erde  zum  Siegeln  darreichte.  T/.etzes  zu  Lycoph.  Caes.  1 378—  1387. 
Denn  nach  den  Ansichten  der  Alten  ist  die  Erde  mit  Wasser  geschwängert  jeder  Fruchtbar- 
keit Trägerin.  Der  Anker  deutete  auf  das  Wasser,  die  Güttin  aber  war  Diana,  die  grosse 
Ephesinische  Erdmutter.  Also  ist  auch  in  diesem  Mythus  das  Vorwiegen  der  mütterlichen 
Abstammung  gegründet  in  der  Zurückführung  der  Frau  auf  das  Vorbild  der  mütterlichen  Erde. 

Aber  nicht  nur  mit  Kreta,  auch  mit  Athen  steht  Lykieu  in  nahem  Zusammenhang. 
Denn  in  der  angeführten  Stelle  berichtet  Herodot,  nach  ihm  auch  Strabo ,  p.  673.  Casaub., 
Lykos,  des  Pandion  Sohn,  sei  durch  seinen  Bruder  Aegeus  ans  Athen  vertrieben  worden,  und 
dann  von  da  in  das  Land  der  Termiten  zu  Sarpcdon  gekommen.  Sollte  etwa  auch  zu  Athen 
das  Mutterreoht  gegolten  haben? 

Dass  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen,  dafür  sprechen  mehrere  Anzeichen* 

Ich  mache  zuerst  auf  eine  Erzählung  Varro's  aufmerksam ,  die  uns  bei  Augustinus  de 
civ.  Dei  18,  9  erhalten  ist.  Unter  Cecrops  Regierung  nämlich  geschah  ein  doppeltes  Wunder. 
Es  brach  zu  gleicher  Zeit  aus  der  Erde  der  Oelbaum,  au  einer  andern  Stelle  Wasser  hervor. 
Der  König  erschrocken  sandte  nach  Delphi  und  Hess  fragen,  was  das  bedeute  und  was  zu  thun 
sei?  Der  Gott  antwortete,  der  Oelbaum  bedeute  Minerva,  das  Wasser  Js'eptun,  und  es  stehe 
nun  bei  den  Bürgern ,  nach  welchem  Zeichen  und  nach  welcher  der  beiden  Gottheiten  sie  es 
für  passend  erachteten ,  ihre  Stadt  zu  benennen  ?  Da  berief  Cecrops  eine  Versammlung  der 
Bürger,  und  zwar  der  Männer  und  der  Frauen,  denn  es  war  damals  Sitte,  auch  die  Frauen  an 
den  öffentlichen  Berathungen  Theil  nehmen  zu  lassen.  Da  stimmten  die  Männer  für  Neptun, 
die  Frauen  für  Minerva,  und  da  es  der  Frauen  Eine  mehr  war,  so  siegte  Minerva.  Da  ergrimmte 
Neptun,  und  alsobald  überfhithete  das  Meer  alle  Ländereien  der  Athener.  Um  des  Gottes 
Zorn  zu  beschwichtigen,  sah  sich  die  Bürgerschaft  genöthigt,  ihren  Weibern  eine  dreifache 
Strafe  aufzuerlegen,  sie  sollten  ihr  Stimmrecht  verlieren,  ihre  Kinder  sollten  nicht  länger  der 
Mütter  Namen  erhalten,  sie  selbst  sollten  nicht  mehr  (nach  der  Göttin  Namen)  Athenäerinen 
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genannt  werden.  Ut  nulla  ulterius  ferrent  sufTragia,  ut  nullus  natcentium  maternum  nomen 
acciperet,  ut  ne  quis  eas  Athenaeas  \ocaret  Daran  knüpft  Augustinus  die  Betrachtung:  In 
uiulieribus,  quac  sie  punitae  sunt,  et  Minerva,  quae  vicerat,  victa  est,  nec  adfuit  suffragatricibus 
suis,  ut  suffragiorum  deinceps  perdita  potestate,  et  alicnatis  filiis  a  nominibus  matrum,  Athenaeas 
aaltem  vocari  liceret,  et  eius  deae  mereri  vocabulum,  quam  vir«  Dei  victricem  fecerant 
ferendo  suffragium.  In  diesem  Mythus  stellt  Neptun  das  Vaterrecht,  Athene  das  Mutter- 
recht  dar.  So  lange  das  Letztere  galt ,  so  lange  trugen  die  Kinder  der  Mutter  Namen ,  die 
Weiber  insgesamnit  den  der  Göttin.  So  lange  h-issen  sie  Athenäerinen ,  so  lange  waren 
sie  wahre  Bürgerinen  der  Stadt  Später  sind  sie  nur  Bürgersfrauen.  Spater  sagte  die  Frau: 
obi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia.  Nach  dem  alten  Recht  hatte  umgekehrt  der  Mann  sagen  müssen: 
ubi  tu  Gaia,  ibi  ego  Gaius.  *  Jenes  war  das  alte  Recht,  das /Recht  der  vorcecropischen  Zeit, 
das  nachher  dem  Vaterrechte  weichen  musste.  Aristophanes  bat  also  in  den  Ecclesiazusen 
mit  Unrecht  bemerkt ,  das  Weiberrecht  sei  das  Einzige,  welches  ru  Athen  noch  nicht  dage- 
wesen. Es  ist  in  der  That  dagewesen,  ja  es  ist  vor  allem  amiern  in  l'ebung  gestanden.  Die 
Stelle  lautet  so,  V.  455. 

BAEUYPOZ.    Ti  3tji  Z6o£ev,  XPEMH2.  mtr^metv  y«  nyv  nohv 
xaitaiq.   tioxti  yay  vovto  fiovov  tv  r/J  nötei 

ov.tw  ytytv^a&at.  BAE.  xai  dtioxzeu;  XPE.  tp^fi  iytö.  » 
Die  Lyrische  Sitte  ist  also  für  das  alte  Attika  bezeugt.  Hier  wie  in  Asien  erscheint  sie 
als  das  Unecht  des  Volkes,  hier  wie  in  Asien  steht  sie  mit  der  Religion  in  engein  Zusammen- 
hang, sie  schliesst  sich  an  an  den  Kult  der  weiblichen  Gottheit  Athene,  und  an  den  weiblichen 
Stadtnamen  selbst. 

Aber  ausser  Varro  giebt  es  noch  ein  anderes  sehr  merkwürdiges  Zeugniss  für  das  Mutter- 
recht der  attischen  Vorzeit.  Ich  will  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  Aeschylos  Eumeniden  richten. 
Wie  in  dem  obenangeführten  Mythus  die  beiden  Principien ,  das  Mutterrecht  und  das  Vater- 
recht durch  Minerva  und  Neptun  dargestellt  werden,  so  bei  Aeschylus  durch  die  Erinuyen 
einerseits,  Apoll  und  Athene  andererseits.  Orest  tödtet  seine  Mutter,  um  den  Vater  zn  rächen. 
Wer  gilt  nun  mehr,  Vater  oder  Mutter?  Wer  steht  dem  Kinde  näher,  Jener  oder  Diese? 
Athene  ordnet  das  Gericht.  Die  angesehensten  ihrer  Bürger  sollen  entscheiden.  DieErinnyen 
treten  gegen  den  Muttermörder  auf,  Apoll,  der  ihm  die  That  geboten,  ihn  auch  von  dem  Blute 
gereinigt,  führt  seine  Verteidigung.  Die  Eriunyen  nehmen  Clytaemnestra ,  Apoll  nimmt 
Agamemuon  in  Schutz.  Jene  vertreten  das  Mutterrecht,  dieser  das  Vaterrecht  Den  Stand- 
punkt der  Erinnyen  bezeichnet  folgendes  Zwiegespräch  derselben  mit  Orest:  V.  565. 

Erinnys.    Dich  hat  der  Seher  angerührt  zum  Muttermord? 

Orestes.    Und  noch  bis  jezt  nicht  schalt  ich  Uber  raein  Geschick. 
Er.    Doch  fasst  der  Spruch  dich,  andere  reden  wirst  du  bald! 

Or.    Ich  glaub's;  doch  Beistand  schickt  mein  Vater  aus  dem  Grab. 

—   \ 

*  Plot.  qu.  rom.  30.  Ata  ti  r^r  rvftQffr  naäyovtif  liyUTt»tktvovatr'  Thtov  ai  rätaf,  »')•  Tata  ;  Ptutarch 
erklärt  et  alt  Ausdruck  der  Mitherrschaft:  Oxov  av  *i<Qto(  «ai  oinoAwirÖT^c,  «ai  tya  uvQia  aal  oluoiimtoim. 
Jedenfalls  aber  »teht  der  Mann  Tora«,  die  Frau  leitet  all  ihr  Recht  tob  ihm  ab.  In  der  Oeechicbte  der  Laren  da  nod 
dei  Taruüat ,  wie  ne  Phtarca  ««.  rom.  35  erxahlt,  zeigt  sich  das  alt«  Recht:  %al  fÄrro«,  «fa«'  tri  «.«o»,  aal 
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Er.    Hoff'  auf  die  Todten,  der  du  die  Matter  tödtetest ! 
Or.    Zwiefachen  Frevel  lud  sie  auf  ibr  schuldig  Uaupt. 
Er.    Wie  das?  belehre  dessen  doch  die  Richtenden. 
Or.    Den  Mann  erschlug  sie,  und  erschlug  den  Vater 
Er.    Du  aber  lebst  noch,  während  sie  den  Mord  gebüsst. 
Or.    Warum  denn  hast  im  Leben  du  sie  nicht  verfolgt? 
Er.    Sie  war  dem  Mann  nicht  blutsverwandt,  den  sie  erschlug. 
Or.    Ich  aber,  sagst  du,  bin  von  meiner  Mutter  Blut? 
Er.    Trug  denn,  du  blut'ger,  unter  ihrem  Herzen  sie 

Dich  nicht?  Verschwörst  du  deiner  Mutter  theures  Blut? 
Toi  yaq  <rv  piv  Cfti,  »}  dYiter  qövov. 
Ti  Sovx  ixiCviiv  fciaoav  i/iarveg  ffvyij; 
Oix  7)1'  V,ni(iii'K  (ftatoe,  ov  anixtavtv.  ' 
'Eyw  ü  fntT$6s  rr;s  f)«T/g  W  aifiatt; 
Iltäg  yoo  a  t&Qtlftev  ivrog,  m  (ttaufove, 
Zmvijf;  amvxii  firjtfog  aifux  (fürarov. 
Man  sieht  deutlich,  die  Eryunien  kennen  hier  nicht  das  Recht  des  Vaters  und  Mannes, 
denn  Clytaemnestra's  That  bestraften  sie  nicht.  Sic  kennen  nur  das  Recht  der  Mutter,  das 
Recht  des  Mutterbluts,  und  nehmen  den  Muttermürder  nach  altem  Recht  und  altem  Brauch  für 
sich  in  Anspruch.  Ganz  anders  Apoll.  Er  hat,  um  den  Vater  zu  rächen,  den  Muttermord  ge- 
boten, denn  so  hat  es  ihm  Zeus  der  Himmlische  geoffenbart.  Er  Übernimmt  jetzt  auch,  den 
Erinnyen  entgegen,  seine  Verteidigung.  Er  stellt  das  Vaterrecht  dem  Mutterrecht  gegenüber, 
und  erkennt  ihm  vor  diesem  den  Vorzug  zu.    So  spricht  er  zu  den  Richtern :  V.  627. 
„Darauf  sag'  ich  also,  mein  gerechtes  Wort  vernimm: 
Nickt  ist  die  Mutter  ihres  Kindes  Zeugerin, 
Sie  hegt  und  trägt  das  auferweckte  Leben  nur; 
Es  zeugt  der  Vater,  aber  sie  bewahrt  das  Pfand 
Dem  Freund  die  Freundin  wenn  ein  Gott  es  nicht  verletzt. 
Mit  sichern  Zeugniss  will  ich  das  bestätigen; 
Denn  Vater  kann  man  ohne  Mutter  sein;  Beweis 
Ist  dort  die  eigne  Tochter  des' Olympiers  Zeus, 
Die  nimmer  eines  Mutterschooses  Dunkel  barg,  < 
Und  dennoch  kein  Gott  zeugte  je  ein  edler  Kind." 
Oix  tan  /uijnje  fj  xexXijptvov  rixvov 
Toxtig,  tooyog  de*  xvparoe  veoOnoQOV 
Tuerei  <T  6  &qühtxu>v,  »7  6*  aneo  £ivrj 
"Efftacev  tovog,  otai  10]  ßiatf/iß  &eog. 
Tix(.iTt{tiov  de*  xoifSi  aoi  6et%ti)  Xoyov. 

yivoiv  ävtv 
Maftvg  Tratten  naTg^OlvfnxCot  Jtdfl 
•  OW,'iV  «xttoiai  vtjdvog  n&oafi^vt],  N  ffi 

*AXX  otov  Povog  otfn*  Sv  rfxo,  9eog. 
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Also  das  Recht  der  Zeugung  wird  von  Apoll  geltend  gemacht,  wie  von  den  Erinnyen 
das  des  Blutes  und  des  Stoffes,  welchen  das  Kind  von  der  Mutter  erhalt.  Jenes  ist  das  neue, 
dieses  das  alte  Recht.  Denn  wie  die  Erinnyen  Apoll's  Gründe  angehört,  so  sprechen  sie:  V.  697. 

„Darnieder  stürzest  du  die  Mächte  grauer  Zeit." 
2v  tot  naXaiag  Saiftovag  (Herrmann  iiavopäg)  xcntupMoag 

und  nachher,  V.  701 : 

„Du,  der  junge  Gott,  willst  uns  die  Greisen  niederrennen. u 
'Enei  xa^ttmaCf)  jui  Ttftffßvuv  v4og. 
Nun  treten  die  Richter,  aufgeklärt  Uber  die  beiderseitigen  Ansprüche,  zu  der  Stimmurne. 
Athene  ergreift  auch  ihrerseits  den  Stimmstein  vom  Altar,  behält  ihn  in  der  Hand,  und 
spricht  V.  704: 

„Mein  ist  es,  abzugeben  einen  letzten  Spruch, 

Und  für  Orestes  leg'  ich  diesen  Stein  hinein ; 

Denn  keine  Mutter  wurde  mir,  die  mich  gebar, 

Nein,  vollen  Herzens  lob'  ich  alles  Männliche, 

Bis  auf  die  Ehe,  denn  des  Vaters  bin  ich  ganz. 

Darum  acht'  ich  minder  sträflich  jetzt  den  Mord  der  Frau, 

Die  umgebracht  hat  ihren  Mann,  des  Hauses  Hort 

E6  sieg  Orestes  auch  bei  stimmengleichem  Spruch !" 

'Efiuv  rod*  eqyov,  Xoto&iav  xQivm  Sixrjv. 

iPtjipov  <T  'O^fott]  v^vo"  fym  nQoaxhjeopai. 

Mijtrjf  yaq  ovvig  §  p'tyeCvato. 

To  «T aootv  aivt&  ndvca,  ni.rjv  yd/nov  TV%eiv, 

"Aitavvi  &v/n4f>,  xaQxa  S'etfil  tot  nctxoog. 

OVtu  yvvtuxix;  ov  noonfirjcw  fiooov, 

"Avdoa  xvavovorp  itafidrotv  intaxonov. 

Nutf  SDosinys,  xäv  ic6ynj<f>o(  xotfrfi. 

Also  der  Vater,  des  Hauses  Hort,  nicht  die  Mutter  hat  das  vorzüglichere  Recht.  Nach 
diesem  Recht,  das  von  Zeus  stammt,  dem  Vater  beider,  Apoll's  und  Athenen 's,  wird  Orest 
bei  gleicher  Sümmenzahl  durch  den  calculus  Minervae  freigesprochen  im  Blutgericht,  dem 
ersten ,  das  unter  den  Sterblichen  gehalten  worden  ist.  Aber  das  ist  der  neuen  Götter  neues 
Recht,  llcdaeycvets  fM^ag  y&i'oag,  naXaidg  iaiftovag  xarayWaag  wird  Apoll  genannt. 
V.  696.  Der  Halbchor  der  Erinnyen  singt  V.  74«: 

„0  neue  Götter,  alt  Gesetz  und  uraltes  Recht, 
Ihr  reisst  sie  nieder,  reisst  sie  fort  aus  meiner  Hand'" 
'/m  &eol  vetäxeooi  naXctwvg  vouovs 
Ka&tTtTtdoxcC&e,  xdx  X*(?ü>v  **<Uo*^f  fiov. 
Jede  Stütze  ist  nun  dem  alten  Rechtszustand  der  Menschheit  geraubt,  vernichtet  die 
Grundlage  alles  Wohlergehens.   Keiner  rufe  mehr:  w  öuta,  i  ^6vog  x  *Eo*vvuv.  ,Wuth- 
•chnaubend  will  sich  die  Götterschaar,  die  kinderlosen  Töchter  der  Nacht,  in  der  Erde  Tiefen 
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bergen,  dem  Boden  »eine  Fruchtbarkeit,  der  Leibesfrucht  ihr  Gedeihn  verderben.  Aber 
Athene  weiss  sie  zu  gewinnen,  und  mit  dem  neuen  Recht  zu  versöhnen.  An  ihrer  Seite  sollen 
sie  fortan  frommen  Dienst  finden.  Nicht  geachtet,  nicht  gestürzt  sind  sie.  Nein,  V.  816, 

„In  ehrender 

Wohnung,  Erechtheus  Tempel  nah,  wirst  du  dereinst 
Von  Männern  hochgeachtet  und  von  Weibern  sein. 
Wie  dir  in  andern  Ländern  nimmer  ward  zu  Theil." 

Kai  av  vtftuxv 
"ESqccv  f%ot'ffa  tiq6$  ioftotf  ^E(ft%9ftaq, 
Tev^ij  nag'dvi^wv  nai  ywameicov  tnolvv, 
"Ooyv  rxcc^'aXXwv  ovnot&v  oy'Jtoc  ßforwv. 
Ilaus  und  Dienst  neben  Pallas  nehmen  sie  nun  gerne  an ;  rüsten  fortan,  den  Mädchen 
lieb  und  hold,  die  bräutlichen  Freuden,  sie  die  Crgüttinen,  sie  jetzt  Mächte  der  friedlichen  Ruhe 
und  jeglichem  Bunde  vertraut.  Der  frommen  Mädchen  Schaar  und  der  greisen  Mütter  Zug  ge- 
leitet nun  die  versöhnten  Mitherrinen  des  Landes  zurück  in  ihr  Reich,  hinab  zum  Hades,  zu 
der  Todten  dunkeln»  Sitz.  In  Athene'«  Volk  vereinen  sich  froh  Moira  und  Zeus,  der  Allsohauer. 

Man  sieht,  Aeschylus  Darstellung  bewegt  sich  um  den  Kampf  des  Vaterrechts  und  des 
Mutterrechts.  Gestürzt  wird  das  Herkommen  alter  Zeit.  Ein  »neuer  Grundsatz  tritt  an  dessen 
Stelle.  Die  überwiegende  Verbindung  des  Kindes  mit  seiner  Mutter  wird  'aufgegeben.  Der 
Frau  tritt  mit  höherm  Recht  der  Mann  zur  Seite.  Dem  geistigen  Princip  wird  das  stoffliche 
untergeordnet.  Damit  erst  hat  die  Ehe  ihre  wahre  Höhe  erreicht.  Bei  den  Erinnyen  war  ja, 
wie  Apoll  ihnen  V.  204  vorwirft,  Hera'»  Satzung,  der  heilige  Ehebund,  ehrenlos  und  nicht 
geachtet  Clvtaemnestra's  Verletzung  desselben  galt  ihnen  nichts,  konnte  des  Sohnes  gerechte, 
wenn  auch  blutige  That  ,  bei  ihnen  nicht  entschuldigen.  So  erscheint  das  Vaterrecht  gleich- 
bedeutend mit  Eherecht,  und  eben  darum  als  der  Ausgangspunkt  einer  ganz  neuen  Zeit, 
einer  Zeit  fester  Ordnung  in  Familie  und  Staat,  einer  Zeit,  welche  die  Keime  mächtiger  Ent- 
faltung und  reicher  Blüthe  in  sich  trägt.  Athene  will  ans  dieser  neuen  Grundlage  ihr  Volk 
zu  hoher  Macht  erheben. 

„Ich  aber,  —  so  verspricht  sie  ihren  Bürgern  V.  901  —  stets  znm  schlachtenkühnen 

t  Kampf  des  Ruhmes 

Gegürtet,  will  nicht  rnhn,  eh'  nicht  alle  Welt 
In  höchsten  Ehren  meine  Stadt  des  Sieges  hält." 
V.  901.  TVüv  oQtupdiatv  i'iyti 
fl(?eniü)v  äymtav  ovx  dvf^ofim  vo  fiij  o» 
Trjvffätnvvutov  iv  ßfotols  ttfuev  nohv. 
und  Apoll  V.  637: 

„Ich  aber,  Pallas,  werde  wie  ich's  kann  und  weiss, 
Grossmachen  dein  Volk,  deine  Stadt  zu  aller  Zeit." 
"Ey«  St,  flaXXdg,  raXXa  9\  hxUttaucu, 
To  aov  noXtopa  xai  cr^avov  iWfw  fieyav. 
Um  den  Gegensatz  zwischen  Vaterrecht  und  Mutterrecht  nach  allen  Seiten  in  volle« 
Licht  zu  stellen ,  wollen  wir  nun  noch  bei  einigen  wichtigen  Einzelnheitejn  der  Aeschyletschen 

V*ra*a4]u(«a  d«r  XVI.  PUiol»r«a-V«ru*wUa(.  7 
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Darstellung  verweilen.  Zuerst  folgender  Punkt.  Der  Areshügel,  welchen  Athene  für  immer 
als  den  Ort  des  Blutgericht«  bezeichnet,  und  wo  in  Orestes  Person  das  alte  Recht  der  Erde 
unterliegt,  ist  dieselbe  Oertlichkeit,  wo  die  Amazonen  ihr  Lager  aufschlugen,  V.  655: 

„Als  sie  gegen  The.seus  neidemp'irt 

Zu  Felde  zogen,  unsrcr  neugebauten  Stadt, 

Der  hochgethürmten,  gegenthfirmten  ihre  Burg; 

Und  sie  dem  Ares  weihten,  dessen  Namen  nun 

Der  Berg  Areipagos  trägt"  — 

'Atuzb'.vtov  edgav 

Sxt^'dc      ot  %l&ov  &ijCt»g  narrt  <pi>6vov 

2tQarr(Xaio€<Tat,  xai  noktv  vednrnitv 

Tr,vS'  i'ijifavffyov  avitnvQywaav  tute, 

"Aq£i  i'eih'ov,  tv&ev  ?<tt  tnmi'fioc 

Hier  sehen  wir  das  Männerrecht  und  Weiberrecht  in  einem  neuen  Gegensau.  Wie 
Theseus  den  Männerstaat,  so  vertreten  die  Amazonen  den  Weiberstaat.  Neidempört  thürtnen 
sie  ihre  Burg  der  neugegründeten  Stadt  des  Theseus  entgegen.  Neidempört:  denn  Theseus 
hat  Antiope  besiegt  und  ihren  Gürtel  gewonnen ;  in  Theseus  ersteht  ein  neues  Princip ,  dem 
ihrigen  völlig  entgegengesetzt,  und  innerlich  feindlich.  Der  Amazonenstaat,  —  wenn  man  das 
Wort  Staat  auf  ein  Weibervolk  anwenden  darf,  —  enthält  die  vollendetste  Durchführung  des 
Weiberrechts.  Theseus  dagegen  gründet  seinen  neuen  Staat  auf  dem  entgegengesetzten 
Prinzip.  Der  Kampf  zwischen  beiden  eröffnet  Athens  Geschichte.*  Ebendarum  nimmt 
Theseos  Sieg  über  die  Amazonen  eine  so  hervorragende  Stelle  ein ,  ebendarum  durfte  er  in 
dem  Bilderkreise,  der  seinen  Tempel  schmückt,  nicht  fehlen;  wie  denn  die  Amazonen- 
kämpfe in  der  alten  Kunst,  insbesondere  auch  in  der  Gräberwelt,  eine  so  hohe  Stellung 
einnehmen.  Jener  Sieg  bezeichnet  ein  grosses  Moment  in  der  Entwicklungsgeschichte  Attikas, 
der  Menschheit  überhaupt  Antiope,  die  Aroazunenkönigio  wird  Theseus  Sclavin;  mit  ihr 
zeugt  er  den  Hippolytos,  nach  welchem  Einige  die  Mutter  auch  Hippolyte  nennen.  ü> 
diesem  Mythos  wird  der  Sieg  des  Männerstaats  über  den  Weiberstaat  noch  besonders  hervor- 
gehoben ,  denn  hier  erscheint  das  Weib  als  dienend ,  der  Nachkomme  als  Thegeide.  In  Attika 
ist  also  Theseus  was  Bellerophon  in  Lycien ,  was  Pcrsens  in  Afrika ;  auch  Bellerophon,  anch 
Perseus  besiegten  und  vertrieben  die  Amazonen ,  und  die  amazooischen  Gorgonen,  und  diesen 
Heroen  tritt  Bacchus,  (Plut.  qu.  gr.  56)  tritt  Heiacles  zur  Seite.  Denn  neracles  ist  der  unver- 
söhnliche Feind  alles  Amazonenthums,  das  er  überall  bekämpft,  in  Afrika  wie,  mit  Theseus 
vereint,  amThermodon.  Hippolytes  Gürtel  und  Beil  gehören  unter  seine  höchsten  Tropheen.** 

♦  Diodor  4,  16.  2,  8.  Besonder*  Tiette»  tu  Lye©phroIl•»  Camndra.  V  1331  —  1340.  p.  136,  ed.  Potter 
Phit.  qu.  gr.  45.  —  Pan».  1.  41,  p.  100. 

»•  Paus.  5,  25,  p.  465  erxlhlt  Tim  einem  olympischem  Weihebild.  Ot'  it.'.fäm  4«  fov  'Aimi*  araO^atot 
«ol  •Ifyajafc  «an*  vn*Q  wov  taorfpoc  M«X»7»«"»C  np>{  tf»  'Aftatöra  »Virjror  ytwuM.  toüro»  Evayt.Qaf  fti,  yivoe 
Zaj  xiaiVii  äri&^xer ,  «'iroifas  ü  Kvbmttat^s  'Aqioto»X^(,  *V  6»  r<H£  ftäliata  rtQxaloit  naxetQtfrfiqoaoOat  *al  f  6» 
'A^anxHa  im.  uu  ybnUtr  ovn  /rot  «1«  iv  »iiufr  avtav,  Afla  bi      HQÖrtQ «r  in  ijheto.  «piv  {  fj 

Zäyuit  w  oVo^a  ytrtcVp  r»  «y  iuA,  Afa«^it.  Ost  Weihebild  stamm«  also  aas  Zanele.  Daran  knöpfe  ich 
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Allen  diesen  Sagen  liegt  derselbe  Gedanke  zu  Grande.  Die  Begründang  eine»  höhern  mensch- 
lichen und  staatlichen  Zustande«  ruht  auf  der  Heben»  indung  des  Mutterrechts.  Dieselben  Heroen, 
welche  die  n>hen  Kräfte  der  Erde  vernichten,  und  dadurch  als  Wohlthäter  der  Menschheit  erschei- 
uen,  dieselben  vernichten  das  Amazonenthura.  Um  so  bedeutungsvoller  ist  es  nun,  dass  Athene 
nicht  etwa  das  Delphinium,  sondern  der  Amazonen  Lagerstiittc,  des  Ares  Hügel,  an  dessen 
Fuss  sich  der  IVinpel  der  Krinnyen  e"rhob,  zum  Gerichtsort  auserwählt,  und  dass  eben  da  in 
dem  ersten  ßlut^erieht  Orestes  Freisprechung  den  Untergang  des  Mutterrechts  verkündet.  Die 
Stätte  iles  alten  Hechts  dient  nun  dem  neuen.  Oder,  da  die  beiden  Rechtsanschauungen  in 
zwei  verschiedenen  Relijiiousauschauungen  wurzeln,  so  können  wir  auch  sagen,  die  Stätte  des 
alten  chthonischen  Kults  dient  nun  dem  neuen.  Athene,  die  mutterlose,  die  allem  Männlichen 
bis  zur  Khe  wohlgeneigte  Göttin,  wie  sie  Aeschylns  nennt,  errichtet  den  Areiopag,  auf  dem 
Standort  der  mannerlosen,  der  niännerfcindlichen  Amazonen.  Was  der  alten  Religion  diente, 
wird  jetzt  der  neuen  geweiht  So  hat  auch  die  christliche  Religion  vorzugsweise  auf  heidnischen 
Kultstätten  und  selbst  in  heidnischen  Tenipelanlagen  und  mit  heidnischen  Kultgegenständen 
ihre  neue  Gottesverehrung  eingerichtet.  Was  deu  falschen  Göttern  diente,  sollte  nun  zur 
Verherrlichung  des  Einen  wahren  Gottes  beitragen,  eine  Idee,  welche  Marangooi  in  seinem 
Buche  delle  eose  gentilesche  e  profane  trasforate  ad  uso  ei]  omamento  della  chiesa  ins 
schönste  Licht  gesetzt  hat. 

Aber  ich  kann  Aeschylus  noch  nicht  verlassen,  ohne  aus  meinem  Werke  noch  weitere 
Belehrung  über  unsern  Gegenstand  zu  schöpfen.  Der  Gegensatz  de»  Vaterrecht«  und  des 
Mutterrecht  s  äussert  sich  bei  ihm  noch  in  einer  andern  Fassung.  Das  neue  Recht  ist  das 
himmlische  des  olympischen  Zeus,  das  alte  das  chthonische  der  unterirdischen  Mächte.  Dass 
das  neue  Recht  von  dem  Olympier  ausgeht,  verkündet  Orest,  der  unmittelbar  nach  seiner 
Freisprechung  durch  Athene  Folgendes  spricht  v.  724: 

Yi  iluUfii,  u»  awraoa  rot'«  efy©i<$  Sopovs, 


die  Bemerkung,  da**  die  Amazonen  uth  in  Italien  »ich  finden.  Ja  sie  soDen  dabin  aus  Anika  übergesetzt  »ein.  In 
Italien  sucht  ja  alle»,  was  anderwärts  besiegt  ist,  seine  leiste  Zuflucht.  Tsette«  Stelle  lautet  vollständig  so:  «'**- 
Itqattvoa*  bi  aiitu  (sc.  Ivriuftot  nat/iHvoi  Mtitowibuf)  ij  'Atttujj,  xai  ttxsytioat  vrriotfi^itiv  ti<  "haliaf  wii  oJf<>( 
ftiv  (i\  .lv*o9tf>r)  ä*»  J»ori[(«i  <f  t'tilr  avräi  *"ti  v'ri  'Ai>i:vai  or(«ar*i'0ai.  'Kiiä*m»t  bi  i't  .iic^nti  »roiV,  oti 
xeyittus  mr  KtpttfQi*<n<  ,foo*«(K»r  bttfaottv  «i'ttir,  xn'.  jj/Oo»  H{  ritt  '.Irrix^r,  xni  rt'rpao«  firo)  tfriA  «nVcaaai 
vHtötQatt,0"t .  ov  bi  ti/v  aitiat  ■    /roi'«k-  bi  ö  f?>jra»  Ifftümi  «-foir  ai-täi  attärrnr  «»OpmiToir  roln^Oat  iltirnv 

>Tf|4frai*  rr*i  (irbyn'a,.  oj  »•  arrur  nno-,  itnai.  miP./in-,  x/mfAfiasior  vö;ro»>('  ilOovnai  bi  lern  woöi  tij»  'Atw^r,  fuih( 
uir,  ^'tt^ (tr,aar  bi.  TfooAorut  bi  <>  //.-«-nxii,-  r.ir/-  q  ^oi  Ihoin  laftiv  t^v  .vWioT»,»  4  uarttiitr^r  fitr  avtov  *ai  v*i>Nöl- 
libifi  *1«  'A$iatärui  an-rtioiftioat  xa»  ifKK'VOtxt,  j  «(i»o,^  ii(>)rt(  (f(  »•<  'A&q »a»-  fttrö  ttrimv  tk&twoav.  Ami- 
ionisches  Leben  iu  Italien  beweist  auch  die  Stadt  Ainaxonia,  deren  Stepbanus  s.  v.  gedenkt.  So  steht  der  Weiber- 
adel der  EpUephrruchep  Loeror,  welchen  Polyb  in  den  Bruchstücken  de«  »Wulften  Buchs  hervorhebt,  so  die  römische 
Larentia,  nicht  vereinzelt  da.  Eine  hehre  Amazonenfignr  ist  jene  Camilla,  die  den  Mittelpunkt  einer  der  glänzend- 
sten Episoden  der  Aeneis  bildet.  Sie  ist  Priesterin  Dianens  .'ein  deren  eplie*inisrhes  Heiligtham  Amazonen,  ihr 
geweihtes  Priestervolk ,  wohnen.    Paus.  4,  31.  p.  337.  —  Bei  Apollonius  Argon,  im  erstes  Buche  bleibt  Heraclc« 

am  .iranischen  I^emnierinen  Folge  leistet,  nnd  mit  ihnen  ßeilagcr  halt.  Aach  erleidet  Heracle*  von  Weiberhand  den 
Tod,  eine  Durchführung  desselben  Gegeutatze»,  der  uns  hier  beschäftigt.  Apoll,  bibl.  2,  7.  Daher  dürfen  anch  die 
Frauen  von  allem,  was  auf  dem  grossem  der  beiden  dem  Hercules  geweihten  Ahlre  geopfert  wird  ,  nichts  geniessen, 
ja  anch  nicht  beim  Hercules  schworen.  Plnt.  au.  rotn.  60. 

7* 
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Kai  yifr  xaxotpaq  saxe^fuvov  <n>  tot 
Katyxtaag  fte  xai     'ElX^votv  ifel" 
'Agyelog  'dvijQ  ai&ts  tv  re  x<pjttafflv 
Outet  nat^ipou; ,  UaXXddog  xeci  Ao%lov 
"Exaxt,  xai  toi*  ndvxa  xqaivovxog  XQtxov 
Swrfßos,  og  naiQyov  cuiec&eif  fMQoVi 
2ioCei  fte,  ftyroos  xdaSe  avv&ixovq  iodtv. 
„O  Pallas,  o  da  meines  Hauses  Retterin ! 
Du  hast  zur  Heimath  auch  dem  Landesflüchtigen 
Gebahnt  die  Rückkehr;  und  in  Hellas  sagt  man  wohl, 
Argiver  ist  Er  Mieder,  wieder  wohnet  Er 
Im  Haus  des  Vaters,  Pallas  gab's  und  Loxias 
Ihm  wieder,  und  der  dritte  all  vollendende 
Erretter,  der  vielehrend  meines  Vaters  Loos, 
Wohl  sieht  der  Matter  Vertreter  dort,  doch  mich  bewahrt  !u 
Das  verkündet  auch  Athene  selbst,  v.  764 : 

'AX£  ix  Jto%  ydq  kaftnoa  paQxvQtu  na^ijv, 
Avxoq     6  %or>oa$,  avxoq  »v  6  futQXVQtiv, 
tetüt*  *OQtavr,v  dqüvxa  fit]  ßÄdßag  6jf«v 
„Jedoch  von  Zeus  selbst  trat  ein  Zeugnis»  leuchtend  auf, 
Und  der's  geboten ,  eben  der  bezeugete , 
Es  sei  Orestes  für  die  That  der  Strafe  frei." 
Dagegen  ruft  die  Erinnye  v.  367: 

Tiq  oiv  xdo*  ov%  a&xai  xs  xai  SiSotxev  ßooxwv,  kftoö  xXvtov  &Wftov 
Tov  potQoxQavxoVy  ix  9t<tv 

SoMvxa  xileoV  ini  Sf  fiot 
ytoag  nalatdv  iariv  f  ovo*  diif/Uaq  xvqvt, 
Kaineo  imo  %&ava  xd^tv  t%ovoa  xal  dvar^hov  vi<pa$. 
„Wo  ist  ein  Mensch ,  welcher  nicht  entsetzte,  nicht  bangte,  wann  er  mein  Gesetz  anhört? 
Das  gottbeschieden  Moira  mir  zu  endigen  gebot ; 
Doch  es  gehören  alte  Würden  mein,  ich  gelte  nicht  ehrlos, 
Ward  mir  auch  unter  der  Erden  die  Ueimath , 
Tief  in  sonnenlcerer  Nacht, 

Und  dann  nach  erfolgter  Freisprechung  des  Orest  v.  773 : 
7to  teot  vetSxeQoi,  naXatovg  vofiovs 
Ka&arndoaofre,  xdx  xcqüv  cTXeote  ftov. 
*Eym  d'äxtfiog     xdlaiva  ßafvxoxoq, 
*Ev  yjf  rpSe,  <jp«v,  iov,  tov, 
'AvrtnctyH}  tu&etoa  xoadiag  crxalaypov  jftfovi 
"Afpoqov. 

nO  neue  Götter,  alt  Gesetz  und  uraltes  Recht, 

Ihr  rennt  sie  nieder,  reisst  sie  fort  aus  meiner  Hand! 
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Und  ich  unsal'ge,  scbmachbaladen ,  bitterempört, 
Zur  Erde  nieder,  weh ! 

Rächend  zo  Boden  hier  trief  ich  des  Herzens  Gifttropfensaat  !K 
v.  801.  fyt*  na»tü>  taSe. 

tptfi. 

*EfU  naXaUKfQova  xata  y£f  omeiv  dcierov  ßüroc; 
(peß. 

Flvfto  rot  Itivoq,  anavtä  re  xotov. 
„Ich  das  erdulden,  weh! 

Unter  der  Erden  ich  mich  verbergen,  die  Urweise?  Weh! 

Von  Zorn  schwillt  die  Brust;  von  Groll  ganz  erfüllt." 
Also  der  Gegensatz  ist  klar:  Himmlisch,  olympisch  ist  das  Recht  des  Vaters,  von 
Zeus  wird  es  verkündet,  ob  er  gleich,  wie  die  Erinnyen  ihm  vorwerfen,  selbst  nicht  darnach 
handelte,  sondern  seinen  alten  Vater  Kronos  fesselte;  chthonisch,  unterirdisch  dagegen 
ist  das  Recht  der  Mutter;  wie  die  Erinnyen,  die  es  vertreten,  so  stammt  es  aus  der  Erde 
Tiefen.  Wir  können  den  Gegensatz,  ohne  ihn  im  mindesten  zu  fälschen,  auch  so  wiedergeben : 
das  Mutterrecht  entstammt  dem  Stoffe ,  es  gehört  dem  stofflichen  Leben  des  Menschen ,  dem 
Leibe;  das  Vaterrecht  gehört  dem  unstofflichen,  dem  geistigen  Theile  desselben.  Jenes  ist 
körperlicher,  dieses  unkörperlicher  Natur.  Auch  der  Name  der  Erinnyen  weist  auf  die  Erde. 
Nach  Tzetzes  zu  Lycophron  heisst  ro  e>*  i?  fy«  die  Erde.  Das  lautet  im  Lateinischen  terra,  im 
Deutschen  Erde.  Zahlreich  sind  die  Wörter,  in  welchen  der  Stamm  wiederkehrt,  stets  mit 
derselben  Bedeutung.  Erechtheus,  Erichthonius  der  Erdgeborne,  Erigone,  Eridanus  der  Erd- 
strom, den  Virgil  Georg.  4,  371  unter  den  unterirdischen  nennt;  welche  Aristäus  tief  unten 
im  Wasserreiche  erblickt  : 

Et  gemina  auratus  taurino  cornua  vultu 

Eridanus,  quo  non  alius  per  pinguia  culta 

In  mare  purpureum  violentior  effhiit  amnis. 
Eros,  die  den  Stoff  durchdringende,  ihn  zur  Selbstumarmung  bestimmende  Liebeskraft, 
der  Grund  aller  Erdzeugung  ')  fafa  die  Grabhügel  aus  Erde  aufgeworfen,  *)  "Efeßog  die  Unter- 
welt und'EQfßu&os')  Pvefot  und  angesetzt  vp>re(KM  dieTodten,*)  die  zur  Erde  zurückkehren, 
fytveos,  der  wilde  Feigenbaum,  H^a  die  argivischc  Erdmutter,  7?(«*rw,  *)  tqvos  der  Baum, 
der  Keim ;  ijQtog  der  mit  der  Erde  wieder  vereinigte,  in  ihr  fortlebende  Held  (wie  Saf/uov  von 
o*5,  yä)  und  manche  andere  liefern  hiezu  reiche  Belege  und  eine  weitere  Verfolgung  derselben 
Wurzel  würde  uns  zeigen,  dass  sie  weit  über  das  Gebiet  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache  hinausreicht.  'Epivvg  heisst  also  die  in  der  Erde  wohnende  Gottheit.  Es  ist  so  viel 
als  -Ueos  xatax&6vio$.  Die  Erinnyen  sind  die  in  der  Erde  Tiefen  wirkenden  Mächte ;  in  dem 
önstern  Grunde  des  Stoffes  schaffen  sie,  die  Kinder  der  Nacht,  alles  Leben;  was  die  Erde  an 

l)  Plnt  Srmp.  8,  1.  de  Je.  et  Os.  pauim.    De  fac.  m.  orbe  Lima*  12. 

- ')  Uesjrcb.     Hftop  mit  doo  Angaben  des  Alberti  1,  1654.    Suid&a.     f(Wa,  Harpocrate*  r.  fpfc. 

*)  Phrt.  de  primo  frigido.  c.  17.  Hütt.  13.  1 17.  —  Quaeit.  rom.  92,  quaest.  gr.  46. 

♦)  Plut.  quaert.  plat.  8. 

»)  Plut.  Symp.  8.  14. 
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Gewächsen  hervorbringt,  ist  ihre  Gabe,  ihre  Zeugung.  Menschen  und  Thieren  senden  sie  die 
Nahrung,  sie  lassen  die  Frucht  des  Mutterleibes  gedeihen.  Zürnen  sie,  so  verdirbt  alles,  das 
Gewächs  des  Bodens ,  die  Gehurt  der  Menschen  und  Thiere.  Die  Erstlinge  des  Landes  wer- 
den  ihnen  dargebracht,  für  der  Kinder,  Für  der  Khen  Heil.  Was  brauchen  wir  andere  Zeug- 
nisse, wenn  sie  selbst  bei  Aeschylus  e»  uns  also  verkünden  v.  899: 

..Wehen  soll  Waldverwüstend  Wetter  nie! 
Das  ist  mein  Geschenk  dem  Land; 

Und  nie  pflanzenaugesengender  Brand  heimsuchen  dieses  Landes  Au'n; 

Nie  ersticke  Misswachs  jammervoll  der  Saaten  Biühn; 

Schafe  froh  in  Sattigkeit, 

Zwillinfjslämmer  um  sie  her, 

Ernähr*  zu  seiner  Zeit  der  jungen  Erde  Grün ; 

Der  Grasung  lieber  Ort; 

Stäter  Göttergaben  reich!" 

/ievifffm^ftuiv  Si  fii)  nvhni  ßhußu,  tuv  tfiav  %u{>iv  &ya), 

<Z>Aoy/t&£  c  ofmacotrttQtjg  ifvrwv,  ro  fii)  ne^dv  ö^ov  tünwv 

Miß'  äxap.jog  aiarrfi  tytp/tiria  voffoc. 

Mijict  f  tvütroivia  yä  £i>i'  StnXotaiv  ffiftfroig 

T(f((poi  Xdovtp  tttayfitvip,  ydvog  St  ntii 

nkoviöx&ftiv  'Effftatuv 

Jaqiövm'  tioaiv  um. 

Tief  uuter  der  Eide  in  ogygischen  Tiefen  empfangen  sie  Ehr  und  Opfer  und  Festfeuer, 
itass  alles  Unheil  sie  dem  Lande  abwehren,  dass  jegliche«  Heil  sie  empor  senden  zum  Segen 
der  Stadt.  Sie  sind  also  die  freundlichen  Götter,  die  für  der  Menschen  Gedeihu  'und 
Wohlfahrt  sorgen,  sie  sind  wahre  Euraeniden,  ihrem  ganzen  chthonischen  Wesen  nach  dem 
dya&oiain<av,  der  römischen  Bona  Dea  verwandt.  Sie  heissen  die  hehren  Göttinen ,  die  mfiml 
&eai,  uud  dieser  Ausdruck  ist  seinem  Sinne  nach  nichts  andere«  zhfUyaAoi  &eoi,  wasPlutarch 
Symp.  Ii,  1  ausdrücklich  durch  &6oi  xataxd-övioi  erklärt.  *  Wie  sie  nun  in  der  Erde  ogygischen 
linstern  Tiefen  alles  Leben  wirken,  und  es  über  die  Oberfläche  des  Bodens  hinauf  ans  Licht 
der  Sonne  senden,  su  kehrt  auch  alles  im  Tode  wieder  zu  ihnen  zurück.  Das  Lebende  zahlt 
der  Natur,  d.  h.  dem  Stoffe  seine  Schuld  zurück.  So  sind  die  Erinnyen  gleich  der  Erde,  der 
sie  angehören,  wie  des  Lebens  so  auch  des  Todes  Herrinen.  Das  stoffliche,  das  tellurische 
Sein  umschliesst  Beides,  Leben  und  Tod.  Alle  Personiiikationen  der  chthonischen  Erdkraft 
vereinigen  in  sich  diese  beiden  Seiten,  das  Entstehen  and  das  Vergehen,  die  beiden  Endpunkte, 
zwischen  welchen  fich,  um  mit  Plato  /u  reden,  der  Kreislauf  aller  Dinge  bewegt.    So  ist 


*  Hütt.  11,  1  Ii :  aal  r»r  vuQMiOOnv  (nvtm;  nrnpagar)  ä(  ifijUvrovta  rd  »M'pci  xoi  jtapi'*fro<  t'pmnovrtn 
vayxvbtiC  bot  mii  6  So^onk^t  ai'ro»  aqxatur  ntyäi.w  &täv  OTKpavmßa  (torre'öTi  tt'v  i&vrinw)  »(loa^tip«»».  — 
Paus.  1.  28.  p.  68.:  Ulijaior  bi  U#n*  t«r<r.  nw-  xnAvto*»  Ai^ratoi  Xtfträi,  UainAoc  ü  E^m'i  «r  dtoyi»!? ' 
irp»t»£  bi  0<pt0t*  Allgyioi  fyaxovTat  t'xoiqatv  öftuv  tai(  «V  rj  x«?aAf  #fu{i»  tirai '  *o*s  bi  äyäkfuuliw  ort* -rut'rni^ 
iltuntv  nvöiv  <p»jln»>r,  ovt*  öoa  akka  ärajutreu  &»ör  xöw  vnoyaimv  '  xstxat  bt  mal  Wloviwv  um  £p/i£v.  ««« 
fjC  ttyakßtf  ivtav&a  V.'avot  pit  n<mi(  *V  'Aptif  näyip  t^»  airiav  t ityirtto  ato/  voao&at .  »ioiQt  bi  Ml  äkktui 
{•»i  r«  »n„{wf  «ni  äfleo.\  -  Pan».  2,  1 1.  4.  Müller,  Eamcniden.  S.  176. 
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Venus  die  Herrin  der  stofflichen  Zeugung  als  Libitina  die  Göttin  des  Todes.  So  steht  zu 
Delphi  eine  Bildsäule  mit  dem  Zunamen  Epitymbia,  bei  welcher  man  die  Abgeschiedenen  zu 
den  Todteoopfern  heraufruft.*  So  heisst  Priapus  in  jener  römischen  Sepulcralinschrift, 
die  in  der  Nähe  des  Carapaneischen  Cotombariums  gefunden  wurde,  mortis  et  vitai  locus. 
So  ist  auch  in  den  Gräbern  nichts  häufiger  als  Priapeische  Darstellungen,  Symbole  der  stoff- 
Lehen  Zeugung.  So  darf  auf  der  heiligen  Delos  nicht  nur  Niemand  sterben,  sondern  auch 
Niemand  geboren  werden.  So  besitzt  des  Gyges  Wunderriog  die  doppelte  Kraft,  sichtbar  und 
wieder  unsichtbar  zu  machen,  ein  Bild  der  chthoaischen  Kraft.  Nach  dieser  Seite  hin  sind 
die  freundlichen  Eumeniden  die  schrecklichen,  grausigen  Göttinen,  allem  irdischen  Leben 
fetnd  und  verderblich.  Nach  dieser  Seite  hin  haben  sie  Gefallen  an  Untergang,  an  Blut  und 
Tod.  Nach  dieser  Seite  hin  heissen  sie  verhasste,  gottverfluchte  Ungeheuer,  eine  blutige, 
scheussliche  Schaar,  die  Zeus  bannte,  .fern  seiner  Nähe  stets  zu  sein.-  Nach  dieser  Seite 
hin  geben  sie  Jedwedem  den  verdienten  Lohn. 

„Denn  aller  Menschen  Kichter  ist  der  grosse  Tod." 
Als  Göttinen  des  Untergangs  sind  sie  auch  Göttinen  des  stets  gerecht  vergeltenden 
ksak,  von  Moira  haben  sie  ihr  Amt  empfangen. 

Als  wir  geboren,  da  wurde  befahlen  uns  dies»  Amt, 
Aber  zugleich,  den  Unsterblichen  nimmer  zu  nahen, 
Ihr  Mahl  theilen  wir  niemals; 

Und  weissglänzend  Gewand,  mir  ist  es  versaget,  gemissgönnt , 
Untergang  gehöret  mein,  wenn  im  Geschlecht,  das  ihn  genährt, 
Ares  dahin  mordet  den  Freund, 
Hinter  ihm  her  fliegen  wir  schwer ; 
Wie  er  in  Kraft  auch  blüht,  wir  vertilgen  ihn  blutig. u 
v.  329 :  riyvopnaiei  Xaxtj  raS'  t<p  «füv  footivihj , 
'iAmfrav  &niXeiv  XtQas,  ofoe  «f  iavl 
SvrSaittoQ  n&idxotvo$ ' 

IlaUevxtov  df  nenicov  änofiotoog,  äxlr$o$  Mjßnv. 
Jtafiattar  yctQ  elloputv 

*AvavQona$,  «rar  "A^ijg  ufraoog  tov  yäov  Eli?. 
'Eni  tov,  A,  diofievcu, 

Koartfdy  ovif  ofmg  fUtVQovpiev  xetparotciv. 
Alle  diese  Seiten  ihres  Wesens  einen  sich  in  Einer  Grundidee,  sie  folgen  alle  aus  ihrer 
stoffl.chen,  tellurischen  Natur.  Die  Erinnyen  sind,  was  eo«  selbst,  der  Ausdruck  des  irdischen, 
körperlichen ,  leiblichen  Lebens,  des  telltirischen  Daseins.  Jetet  ist  es  klar,  welcher  Zu- 
sammenhang das  Mutterrecht  mit  der  chronischen  Religion,  d.  h.  mit  der  Religion  der  stoff- 
lichen Kraft  verbindet,  welcher  Abgrund  es  dagegen  von  dem  geistigen  Princip  des  olympischen 
Zeus  und  seiner  Kinder,  Apollon's  und  Minerven's,  scheidet.  Das  Weib  ist  die  Erde  selbst  Sie 
ut  da»  stoffliche  Prinzip,  der  Mann  das  Geistige.  Von  beiden,  dem  Weibe  und  der  Erde 
gelten  Apollon's  Worte:  ' 
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„Sie  hegt  und  tragt  den  eingesäten  Samen  nur." 

orx  ton  ftijrij(f  y  xexXrjftivov  tfxvov 

toxexx ,  T(H><pö$  Se  xv^aroq  veoon6(fov. 

Ti'xiei  <F  6  &Qw<nuov.  

Im  Menexenus  sagt  Plato,  nach  ihm  auch  Plutarch,  ovpnoo,  2,  3.  wörtlich  folgendes: 
„Nicht  die  Erde  ahmt  dem  Weibe,  sondern  das  Weib  der  Erde  nach,  und  dies  gilt  auch  von 
allen  Thieren  weiblichen  Geschlechts. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  erste  Entstehung  durch  die  Kraft  und 
Stärke  des  Schöpfers  aus  der  Erde  in  grösster  Vollkommenheit  bewirkt  worden ,  ohne  dass 
solche  Organe  und  Gelasse,  wie  sie  jetzt  die  Natur  in  den  zeugenden  Wesen  ihrer  Schwäche 
wegen  hervorbringen  muss,  dazu  erforderlich  waren."  Also  die  erste  Entstehung  geschah  aus 
dem  Mutterschooss  der  Erde,  die  Fortpflanzung  durch  das  Weib. 

„Noch  bis  jetzt,  sagt  Plutarch  an  derselben  Stelle,  bringt  die  Erde  ganz  vollständige 
Thiere  hervor,  wie  z.  Ii.  Mäuse  in  Aegypten,  und  an  vielen  andern  Orten  Schlangen,  Frösche 
und  Grillen,  wenn  von  aussen  eine  andere  Ursache  oder  Kraft  hinzukömmt.  In  Sicilien  kamen 
zur  Zeit  des  Sklavenkrieges,  da  die  Erde  mit  vielem  Blut  getränkt  wurde,  und  eine  Menge 
Leichname  uubeerdigt  verwesen  mussten,  zahllose  Schwärme  von  Heuschrecken  zum  Vorschein, 
die  sich  über  die  ganze  Insel  verbreiteten,  und  überall  die  Fcldfrüchte  aufzehrten.  Diese  Thiere 
werden  al*o  aus  der  Erde  erzeugt  und  ernährt,  der  Ueberfluss  der  Nahrung  macht  sie  zur 
Zeugung  geschickt,  daher  sie,  um  ihre  Triebe  zu  befriedigen,  sich  zusammenhalten  und  paaren, 
und  dann,  wie  es  ihre  Natur  mit  sich  bringt,  entweder  Eier  legen  oder  lebendige  Junge  gebären. 
Hieraus  erhellt  am  besten,  dass  die  Thiere  ihren  ersten  Ursprung  aus  der  Erde  erhalten  haben, 
nun  aber  ihr  Geschlecht  auf  eine  andere  Art  nnd  durch  einander  selbst  fortpflanzen."  Das 
Weib  vertritt  also  die  Erde  in  ihrer  Funktion.  Sie  ist  der  Erdstoff  selbst.  Daher  heissen  sie 
beide  von  dem  gleichen  Stamme  yij  und  yvvtj,  ein  Stamm,  welchem  auch  yva  Pflugland  und 
Mutterleib,  Soph.  Antig.  569,  sabiuisch  sporium,  Plut.  qu.  rom.  100,  yvtov  Glied,  yvrfi  Pflug- 
baum, /Vijf,  der  hunder  tannige  Sohn  der  Erde,  endlich  auch  riya$,  ^üyvyt^,  und  rvyaia'AyQioxa 
&ea  bei  Lycophron  v.  1152.  Name  der  Jlischen  Athene,  die  v.  1143  KvrtQtg,  v.  1164  SiHveta 
genannt  wird,  angehören.  Der  deutsche  Ausdruck  Frauenzimmer  schliesst  sich  hier  au. 
Zimmer  bezeichnet  die  Oertlichkeit,  und  diese  ist  eine  Eigenschaft  der  Erdmaterie.  Die  Erd- 
materie, in  ihrer  Mütterlichkeit  gefasst,  ist  der  Ort  der  Zeugung.  Plutarch  de  Is.  et  Os.  56 
hebt  diese  Eigenschaft  des  Stoffes  besonders  hervor:  bfth>oiv  UXätutv,  to  fi&v  voktov,  xaiiSf  av 
neu  ncq>äSeiypa  xai  nartoa,  rfp>  ik  vkr^v,  xai  ftTjttQa  xai  ti9rp^v,  eSoav  di  xai  x^Qav 
yeveaeatg,  to  ö*i  i$  aptpotv  eyyovov  xai  yeveotv  ovo/ua&nv  ett»&ev.  Später:  %«pa  yw&rewf 
xai  fotapevTj.  c.  53:  to  ifvoeux;  dijkv,  xai  iexuxov  anaayg  yevfottag,  xa&6  tt^rfv^  xai 
naviexys  *°v  nXarwvog.  x.  x.  X.  Dazu  vergleiche  man,  was  Plutarch  de  plac.  philo«.  1, 
19.  20.  von  rtZrtof  und  %<'^a  bemerkt  Simplicius  in  Aristot.  1.  IV.  Aus  der  Pbys.  p.  150.  a. 
ed.  Aid.  Jia\xai  rijv  Svoiav  'Ataoyänjv  tönov  &e<2v  xaXoiatv ,  xai  tijv^Ioxv  oi  Aiyvnnot, 
•i?  noUAv  &etav  idtonpaf  neoiexovoaf.  liier  ist  tokos  gleichbedeutend  mit  f*ij*VQ  eine  Be- 
zeichnung, die  auch  Orpheus  gebraucht  Jablom»ki,  Ton  th.  aeg.  p.  1,  p.  8.  Diod.  1,  12.:  vqv 
ii  yrjp  warten  ayyeüv  tt  nSv  tpvo/ievmv  itnolaußavovias ,  ft^Tioa  nooaayoQevoai.  —  Damit 
hängt  zusammen,  dass  die  Hülsenfrüchte,  insbesondere  die  Erbsen,  der  Erdgottheit  geweiht 
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sind.  Die  Hülse  ist  der  Matterschoo» ,  in  welchem  der  Saame  sich  entwickelt :  sie  ist  l  dqa 
xal  jwpa  ytviottH,  sie  ist  das  Zimmer.  In  der  Bezeichnung  *E(>tßiv&oi  ist  der  Stamm  £q  zu 
erkennen ,  and  seinen  Zusammenhang  mit  "E^eßog  hebt  schon  Plutarch,  qu,  gr.  46,  qu.  rom.  92 
aufs  klarste  hervor.  —  Der  Mann  erhält  den  Erdennamen  erst  im  Alter,  wo  er,  wie  Plutarch 
sagt,  nach  Erlöschen  seiner  Männlichkeit  ganz  erdartig  wird,  mit  andern  Worten,  wo  von  ihm 
Nichts  mehr  übrig  ist  als  der  Erdstoff  seines  Leibes,  also  im  Greisenalter.  Denn  yfpav,  deutsch 
Greis,  ruht  auf  dem  Stamme  ytj,  60  gut  als  y^a€g.  Plut.  Tischreden  3,  3.  nGauz  anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  Greisen,  welche  die  ihnen  eigenen  Feuchtigkeiten  schon  verloren  haben, 
wie  selbst  ihre  Benennung  anzudeuten  scheint.  Man  nennt  sie  yi^ovreg,  nicht  weil  sie  sich 
zur  Erde  hinabneigen,  sondern  weil  sie  ihrer  Constitution  nach  ganz  erdhaft  geworden  sind." 
Hütt.  11,  122.:  ov  yaq  <+;  qfovreg  *4  yfjv,  dlX*  cös-  yetiieig  *ai  yetpoi  «v«c  rfti]  ytvefitvoi  tijv 
t$tv,  ovvtog  nQoouyoQevovftu.  Man  könnte  also  den  Ausdruck  ytyovret  vergleichen  mit  dXi- 
ßavteg,  den  Saftlosen ,  wie  die  Todten  genannt  wurden.  Plutarch  spricht  sich  am  Eingang  der 
vielleicht  mit  Unrecht  ihm  zugeschriebenen  Schrift:  Welches  von  Beiden  ist  nützlicher,  das 
Wasser  oder  das  Feuer,  folgendennaasen  darüber  aus:  „Das  Wasser  leistet  uns  Dienste  im 
Sommer  und  im  Winter,  in  Gesundheit  und  Krankheit,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  und  es  ist  kein 
Umstand,  wo  wir  seiner  nicht  bedürften.  Daher  nennt  man  auch  die  Todten  'Akißavieg,  wel- 
cher Ausdruck  anzeigt,  dass  diese  gar  keine  Feuchtigkeit  mehr  haben,  und  desshalb  des  Lebens 
beraubt  sind.  Der  Mensch  ist  wohl  einmal  ohne  Feuer,  aber  niemals  ohne  Wasser  gewesen." 
Diesen  Ausdruck  gebraucht  auch  Plato  in  der  Republik  3,  p.  387 ,  wo  ihn  Schleiermacher  die 
Verdorrten  übersetzt.  S.  Anmerkungen  S.  641.  Es  wird  dadurch  der  Zustand  der  mumieu- 
artigen  Austrocknung,  der  Plutarch'schen  Jjjpo'rqc  bezeichnet,  wie  wir  Um  am  deutlichsten  auf 
jenein  Cumanischen  Grabe,  das  Jorio,  scheletri  cumani,  abbildet  und  (sehr  ungenügend)  erläu- 
tert, dargestellt  sehen.  —  In  der  Hochzeitsformel  ubi  tu  Gaius,  ibi  ego  Gaia,  sind  die  beiden 
Geschlechter  von  demselben  Stamme  yata  genannt.  Plut.  qu.  rom.  27.  Hier  also  führt  der 
Mann  den  Erdnamen  auch  schon  als  zeugende,  active,  wie  das  Weib  als  empfangende,  passive 
Polen/.  Es  wird  also  hier  die  Einheitlichkeit  der  Erdkraft ,  das  nothwendige  Zusammenge- 
hören der  beiden  Geschlechter,  die  in  der  ersten  Erdzeugung  noch  ungetrennt  erscheinen,  her- 
vorgehoben. 

Ich  denke,  die  Zusammengehörigkeit  des  Mutterrechts  und  der  Erinnyen,  überhaupt  der 
chthonischen  Erdreligion,  wird  jetzt  dem  Verständnisse  näher  gebracht  sein.  Das  Mutter- 
recht ist  das»  Recht  des  stofflichen  Lebens,  das  Recht  der  Erde,  aus  welcher  jenes  seinen  Ur- 
sprung herleitet.  Im  Gegensat/  da/u  ist  das  Vaterrecht  das  Recht  unserer  uustofflicheu,  un- 
kurperlichen  Natur.  *    Jenes  ist  das  Recht  der  Gottheiten ,  welche  die  finsteren  ogygischen 


'  Plut.  de  J*.  et  Os.  56. :  i  pin>  ov*  Ukaxttr,  xi  fu*  roetöv,  aal  iiia*  aat  tut(ftit\ttytut  aai  natiga,  t{* 
4*  v*  »»  aal  petsoa  aai  u&^r't^  n.  x.  X.  Plut.  de  plac  pbil.  5,  4. :  /lodetyopaf  Qkäxmt,  'Affioxoxiltp  äamttaxo* 
H**  wra«  xip  ivrafut  TO»  oniQftnxof,  iofttq  vu  vv  tö»  »ivovrta  aaiutUH^v  ii  r^»  vAs*  «ooxeopfVfi'.  Also  Sit;, 
Materie.  enUpricht  der  Matter.  i'Ma,f»vc  dem  Vater.  Uebtr  diesen  Gcgensats  sehe  man  Ptutarch  de  plac.  pUl.  1. 9 
(wpi  vktji),  10  (*#pi  liiert)  wo  e*  unter  andenn  heilst :  'Aifttnoriltfi  aal  W-axor,  tf»  vktff  ooporouof  aai  äfof^tn 
öfwocov,  äomttaxitno* ,  äitaurr  itir,  ooor  »*1  xj  isVa  9 vom,  &*tafU9f¥  ii  xtiv  tiSäv,  olor  «<#et>fV  aal  c'apayeio»  aai 
Meresa  ytri«&ai.  Damit  steht  im  Zusammenhang'  die  Meinung  Hippo'«,  die  Knochen  der  Rinder  entständen  Tom 
Manne ,  das  Fleisch  tob  Weibe.  Plut.  de  plac.  pbil.  6. 6.  Moll  und  Dur  sind  die  weibliche  und  die  männliche  Tonart. 
V«Tk*i>dlBaf*a  der  XVL  rUlolof««- V(r»»n«il»ic.  8 
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Tiefen  bewohnen,  dieses  da»  Recht  des  Olympiers  Zeus,  der  Aber  der  Erde  in  sonniger  nahe 
thront.  Jenes  ist  das  physische ,  dieses  das  metaphysische  Recht.  Denn  metaphysischer 
Natur  sind  Apoll  und  Athene,  Athene,  die  keine  Mutter  hat,  die,  wie  das  Wort  aus  dem 
Munde,  vollendet  aus  des  Olympiers  Haupt,  dem  Sitze  des  höchsten  göttlichen  Verstandes,  her- 
vorgeht.* Jenes,  das  Mutterrecht,  gehört  derjenigen  Periode  der  Menschheit,  derjenigen 
Religionsanschauung,  welche  die  Materie,  d.  h.  die  Erde,  a|s  den  einzigen  Sitz  der  stofflichen 
Kraft  sich  dachte;  dieses,  das  Vaterrecht,  dagegen  derjenigen,  in  welcher,  wie  Plutarch  von 
Anaxagoras  rühmt,  der  Materie  ein  Künstler  beigegeben  wurde.**  So  fällt  der  Uelwrgang  aus 
dem  Matterrecht  in  das  Vaterrecht  mit  einer  höhern  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit 
zusammen.  Es  ist  der  Fortschritt  vom  stofflichen  zum  intellektuellen,  vom  physischen  zum 
metaphysichen  Prinzip  der  Religion.  Es  ist  die  Erhebung,  das  Aufsteigen  von  der  Erde  znra 
Himmel.  Das  Vaterrecht  hat  Zeus,  das  Mutterrecht  hat  die  Erde  verkündet.  Die  gleich« 
Erhebung  bildet  das  Gesetz  der  alten,  überhaupt  aller  Religionsentwicklung.  Eine  fortgesetzte 
Betrachtung  der  alten  Mythologie  lässt  die  Götter  dar  alten  Zeit  als  Pyramiden  erscheinen, 
deren  breite  Basis  in  der  Erde^iruht,  dem  ewig  festen  Wohnsitz  der  Sterblichen  und  der  Un- 
sterblichen, tdos  affffaUg  äti.  wie  nesiod  sie  nennt,  deren  Sptee  aber  in  den  Himmel  reicht. 
Chthonisch,  stofflich  ist  ihre* Grundlage,  methaphysisch,  geistig  ihre  letzte  reinste  Gestaltung. 
Von  den  Ägyptischen  GötteVn  heisst  es  bei  Diodor.  1,12.  sie  seien  insgesamt  aus  dem  Nil  ge- 
boren und  da*  gleiche  wirtf  für  die  mehrsten  derselben  bei  Cicero  de  N.  D.  3.  hervorgehoben.*** 
Cnd  doch  haben  sie  zuletzt,  Osiris  zumal,  eine  geistige -Natur  angenommen,  in  welcher  die 
stoffliche  Grundlage  überwunden,  und  völlig  in  den  Hintergrund  verdrängt  erscheint.  Ja  selbst 
Apoll  und  Athene,  diese  in  ihrer  letzten  Entwicklung  so  rein  geistigen  Wesen,  ruhen  doch  mit 
ihren  Füssen  tief  in  dem  Stoffe.  Es  würde  ein  eigenes  schweres  Buch  verlangen,  wollte  dieser 
Gegenstand  erschöpft  werden.  Für  ApoIIo-Hekatus ,  der,  wie  Diana-Uekate,  \on  den  Alten 
triplex  genannt  wird,  hat  es  der  Herzog  von  Lugues  in  seinem  Aufsatz  über  die  Volcenti*che 
Gygcsvase  in  den  „Annali  del  Lstituto  di  correspondenza  archeologica  vol.  5,w  für  Minerva  Ger- 
hard in  den  Abhandlungen  über  das  M^vq^ov  der  Athene  richtig  erkannt,  jedoch  so,  dass  auch 
jetzt  noch  dieser  Gegenstand  einer  unendlichen  Entwicklung  fähig  bleibt.  Einen  einzigen 
Punkt  darf  ich  hier  nicht  übergehen.  In  dem  oben  mitgetheilten  Varronischen  Mythus  erscheint 
Athene  als  Vertreterin  des  Mutterrechts,  in  der  Aescbyleischen  Tragödie  umgekehrt  als  Reprä- 
sentant des  Vaterrechts.  Dort  verficht  sie  selbst  das  Recht  der  Erinnyen,  hier  das  des  Olym- 
piers Zeus.  Ist  das  nicht  unvereinbar?  Mit  nichten.  Denn  Athene  gehört  ihrer  Grandlage 
nach  dem  Stoffe,  ist  ihrer  Grundlage  nach  nicht  weniger  stofflich  als  die  Erinnyen,  und  in  dem 

Jone  herrscht  in  der  alten  Musik  vor,  wie  das  Matte  rrrcht.  —  Plntarch  de  animae  proereatione  e  Thnaeo  tagt ,  als 
Noras  itn  Gericht  Terertbeilt  worden,  habe  man  Athotn  and  Btat  dem  Vater,  alles  Fleisch  dagegen  der  Mutter  suge- 
sprochen;  ein  Urthetl  weiser  als  das  des  Salomen.  In  demselben  Verhältnis«  stehen  Sonne  und  Mond.  Macrob.  Sat. 
1,  19.  Solemanetorem  et  dominum  esse  spirltn»,  Lunam  corporis.  Interpret  Cruquian.  ad  earm.  secuL  Horatii  p.  299  a. 
•  Aesehylus :  irnpsorir  tnos  <«{  fyyw. 

»•  pjut.  de  plac.  phil.  1,  3.  Hott.  12,  862.  <w»o»mr«>{  oin-  »W  (<5  /«rafay.^oi«) ,  in  t§  vij  tu»  t^irr» 
itifoaititvler.  Derselbe  Anaxagoras  aber  lehrte,  die  Thiers  seiet»  aus  der  Erde  hervorgebracht  worden.  Plut.  de 
plac.  phil.  2.  8.  Ebenso  besonders  Empedocles.  Plat.  de  plac.  phil.  5.  26  18. 

Jablonski,  Pantheon  aegyptiaeum .  Pars  2,  p.  189.    Dfodor.  1,  12:  oi  yrip  Ayv^noi  roftifrw  '£»*»- 
*4r  sirai  *4»  itep'  ««oi«  Äorano»  Nnlvr,H(}i>i     tu  tis       6*«*  ytrim*  vuäfft«,. 
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Metroon  zu  Athen  nicht  weniger  als  in  Elis  *  als  Matter,  als  Grund  aller  stofflichen  Zeugung, 
als  rvyafa'AyQiaxa  &ea,  wie  Lycophron  v.  1152  die  Jlische  Athene  nennt,  und  wie  Artemis 
als  Herrin  des  zeugungskr&ftigen  Mondes**  verehrt.  Aber  in  ihrer  höheru  geistigen  Ausbil- 
dung hat  Bie  alles  Stoffliche  abgestreift,  ist  ohne  Matter  aus  des  höchsten  Zeus  Haupt  geboren, 
eine  Darstellung  des  ewigen  reingeistigen  Wesens,  von  welchem  derselbe  Aeschylus  sagt,  das* 
es  zu  Niemand  dienend  aufschaut  über  ihm,  und  dass  Alles  von  ihm  ausgeht,  wie  ein  gespro- 
chenes Wort.  Nun  jener  ersten  stofflichen,  als  Mutter  im  Metroon  verehrten  Athene  gehört 
das  Mutterrecht  des  Varrooischen  Mythus;  dieser  spätem  rein  geistigen  Athene,  wie  sie 
Aeschylus  darstellt,  und  vie  die  ausgebildete  hellenische  Religion  sie  fasste,  das  Vaterrecht, 
das  eben  dieser  geistigen  Grundlage  seine  Entstehung  verdankt. 

Nach  diesen  Bemerkungen  wird  es  leicht  sein,  auch  noch  einen  letzten  Punkt  aus  Aeschy- 
lus Darstellung  in  6eiuer  vollen  Bedeutung  zu  würdigen. 

Die  Erinnyen  treten  auf  als  Rächerinnen  des  Muttermords,  während  sie  Clytaemnestren 
för  den  Gattenmord  im  Leben  nicht  verfolgen.  Orest  wirft  ihnen  dies  in  der  oben  schon  mit- 
getheilten  Stelle  vor,  worauf  die  Erdgöttinnen  ihm  also  antworten: 

„Sie  war  dem  Manne  nicht  blutsverwandt,  den  sie  erschlag." 

Zwar  hat  auch  Clytaemnestra  ihren  Frevel  durch  den  Tod  gebösst,  aber  erst  beim  Muttermorde 
erscheinen  die  Erinnyen  selbst  als  Verfolgerinnen  des  schuldigen  Sohns,  erst  das  vergossene 


•  Pili».  &,  379:  T&r  bi  Ulli**  al  yvraixt,  üre  r«r  «V  {Wa  »piatv  wp»»t9K  rfc  x«pac,  |ev{aottu  tf 
ym-rat  xv^öat  ntniai'tiun,  tiUibäv  (Ujtho«i  tolf  arbqäai'  Hai  y  it  cvZT  *»rd«T  tnlittff,  Kai  'Aftiptät  ü>(>ö* 
inini^air  ,H^t(io«  iiffvaato'  r«f  p^OöVnri  bi  apprifcpot  rp  jrf{«  xai  ai  jovaixli  neu  oi  avbpef,  irthx  avreyimvto 
«JUj'Ao«  «(mStov,  avt6  tt  »ö  x»9io"  Bak{>  övoßatovat,  Hai  Xorapöt>tö»-  qiavta  ürtaü&a  ib«v  Ba6>)  litt*«.?/,»  pwtf . 
Man  bemerkt  leicht,  wie  sehr  aneli  hier  du  Weib  voranstellt.  Eleer  sind  aber  auch  die  Molioniden  ,  welche,  nach 
ihrer  Motter  Molione,  nicht  nach  ihrem  Vater  Actor  genannt  werden.  Paui.  6,  2.  p.  378.  379.  Apoll,  bibl.  2,  7.  2. 
Actor  selbst  hatte  die  Epeerin  Hyrmtne  cur  Mutter,  and  nannte  nach  ihr  die  von  ihn  in  EIU  gegründete  Stadt  Hyr- 
mina.  Pan».  6.  p.  877.  Ans  dem  Mytbai  der  Molioniden ,  aaf  welchen  Herr  Professor  Walz  zuerst  aufmerknam 
machte,  verdient  aber  anch  Da*  Hervorhebung,  das«  ei  die  Mutter  i»t,  welche  den  Mord  ihrer,  Sohne  verfolgt,  und 
von  der  die  Yerflnchnng  der  Eleer,  welche  die  Ifthmiicheo  Spialc  besuchen  würden,  ausgeht.  Da»  gleiche  wird  von 
Lysippe  gemeldet  Pan».  5,  379.  Damit  »tobt  in  Verbindung,  das»  ea'auob  stet»  Weiber  sind,  welche  die  Todten- 
klage  anstimmen.  Das  Weib  beweint  de«  Stoffe»  Untergang.  Auch  »ind  e»  Weiber,  die  bei  der  Mordsuhne  thatig 
trnd.  Zu  Athen  kommen  die  Enchytrütrico  tot;  tie  rangen  in  Topfen  da»  Blut  auf,  wenn  e»  an»  der  Wunde  de» 
noch  an  der  Mutter  »äugenden  Ferkels  vorschiebst,  and  gieuen  e«  dann  Aber  den  Mörder  hin.  Schol.  Aristoph.  Wes- 
pen 301.  Plato  Men.  315.  D.  0.  Müller,  Euinenid.  S.  146.  Auch  auf  Ccoc  trauern  nur  die  Weiber.  Heraelide»  Pon 
ticru  de  rebus  publich  q.  (Müller  fra^m.  bist.  gr.  2.  216.)  'Est  bi  tiJleMteot»  oibiw  iaxt  nir<h,i  *V  avApao.  «pi 
ie&jta  f  uv(«>  PY*(>'<-  bi,  viov  rtX*vr^aattoe ,  «Wvröc.  Scbtnan  and  ThrtDea  sind  de»  Weibe».  Ver 
ist  ja  auch  da»  Prinxip  der  Empfängnis«,  wie  Pluurch  üa  Uber  anatoriu»  bemerkt.  Verwundet  wird  der  Acker  < 
die  POugschaar,  verwundet  da»  weibliche  Sporium,  und  beide»  i»t  nur  ein  Gteiohai»»  jene»  Schmene».  den  d*  Liebe 
mit  »ich  bringt ,  und  der  »ich  beim  Tode  wiederholt. 

**  Ujre  Gleichstellung  mit  Diana  bezeugt  Plutarch,  de  fade  in  orbe  lunae  e.  24.  Hütt.  13,  76:  *i*  «elf*«*, 

'A9^ät  Aevosrfrc»  «ai  otW,  rpimtt*  roüc  r!»o>»c.  Ebenso  c.  5,  p.  33:  t»>  o«A«>«*  üftul  für  'Aftttu*  aal 

AüTffät  ata»aiini'>-fa(  x.  *  J.  Daher  heinst  Athene  auch  fHoo^iipot,  wie  Proclu»  in  Timneutn  1.  52  bemerkt.  Der 
Mond  aber  wird  tod  den  Alten  al«  eine  himmlische  Erde  betrachtet,  und  mit  derselben  ebthoniseben  Kraft  ausgerüstet 
gedacht  wie  untere  Erde.  In  der  angeführten  Schrift  fuhrt  da»  Plutarch  de»  Wettern  aus.  ebenso  de  plac.  phil.3. 25. 
Daher  wird  er  auch  in  Liebeshandeln  angerufen.  PI«,  de  I».  et  0».  52.  de  amere  24.  Plin.  2,  99.  M  aerob,  »nun. 
Scip.  2,  11.  19.  Satur.  1,  19.  fin.  Jablonski,  Panth.  p.  2,  1—33.  Proclus  in  Timaeum  1,  45;  ai&t&a  yf 
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Matterblut  weckt  sie  auf  aus  ihrem  Schlaf,  ruft  sie  empor  aus  der  Erde  ogygischen  Tiefen,  die 
sie  nach  Clytaemnestra's  That  nicht  verlassen  hatten.  Warum  Diess  ?  Die  Antwort  ist  ein- 
fach. Die  Erinnys  ist  selbst  die  Erde,  sie  ist  die  grosse  Mutter  alles  irdischen  Lebens.  Sie 
ist  der  mütterliche  Stoff,  dasselbe  aber  ist  das  Weib,  das  ja  der  Erde  Stelle  und  Punktion  ver- 
tritt. In  dem  Muttennord  also  ist  Erinnys  selbst  verletzt,  selbst  ins  Herz  getroffen.  Wer 
Mutterblut  vcrgiesst,  beleidigt  die  Erde  selbst,  in  der  Mutter  bricht  er  das  Recht  der  mütter- 
lichen Erde,  jene  ist  ja  nur  eine  Stellvertreterin  dieser.  Darum  erhebt  sich  die  Erde  selbst 
zur  Rache  des  gebrochenen  Mutterrechts.  Sie  ist  selbst  verletzt;  die  Ordnung  der  Dinge,  das 
Recht  der  Natur,  das  höchste  Grottesrecht  jener  Zeit  ist  in  seinen  Grundfesten  erschüttert, 
umgestürzt.  Im  Tode  kehrt  die  gemordete  Mutter  zur  Erde  zurück ;  die  menschliche  Mutter 
vereinigt  sich  mit  der  göttlichen  Mutter,  der  Erdseele,  der  sie  angehört,  und  die  sie  auch  im 
Leben  vertrat.  Clytaemnestra  wird  nun  selbst  znr  Jr^ijjrrjf)  'Eqivv$.  ')  In  den  Erinnyen  erblickt 
Orest  seiner  Mutter  Erinnyen ,  seiner  Mutter  erzürnte  Geister,  seine  Mutter  selbst1)  Die 
sterbliche  Mutter  hat  sich  mit  der  unsterblichen  Mutter  Erde  vereinigt,  sie  ist  im  Tode  selbst 
in  sie  übergegangen,  ist  selbst  zur  Jr^rrjf  'EQfvt>g  geworden.  Zwar  werden  alle  Todten  zu 
JtjfitjT^swi,  und  auch  so  genannt, ')  zwar  werden  sie  alle  Dii  manes  und  Genossen  der  gros- 
sen Mutter  Mana  Genita,*)  zwar  sagt  man  von  allen  Todten,  dass  sie  gute  xp^rröt  würden, 
dass  sie  sich  also  mit  dem  tellurischen  aya&odaifMtv ,  mit  der  tellurischen  Bona  Dea  vereinig- 
ten :  *)  aber  von  der  Mutter  gilt  diess  in  ganz  besonderm  Sinne,  weil  sie  auch  schon  im  Leben 
der  Erdmutter  Ebenbild  ist,  und  inmitten  der  sterblichen  Schöpfung  der  Erdmutter  Stelle  ver- 
tritt. Diese  innere  Einheit  also  ist  es,  welche  beim  Muttermord  die  Erde  selbst  in  Bewegung 
setzt  Jeder  andere  Mord  ist  menschlicher  Rache  überlassen ,  und  so  wird  Agamemnon  durch 
Orest  gerächt ;  den  Muttermörder  aber  verfolgt  die  Erde  selbst ;  jeder  andere  Mörder  kann 
durch  Geschick,  Kraft,  Tapferkeit  die  menschliche  Rache  vereiteln:  der  Muttermörder  dagegen 
ist  der  rächenden  Erde  unrettbar  verfallen;  denn  er  hat  das  stoffliche  Grundgesetz,  das  Gesetz 
der  mütterlichen  Erde,  das  höchste  Gesetz,  auf  dem  Alles  ruht,  gebrochen;  er  hat  die  Ord- 
nung der  tellurischen  Natur  aufgehoben,  er  rauss  sie  durch  seinen  eigenen  Tod  wieder  herstellen ; 
so  lange  diess  nicht  geschieht,  so  lange  kann  die  Erde,  in  ihrer  Mütterlichkeit  verletzt,  gar  keine 
Frucht  mehr  tragen,  ihre  stoffliche  Bestimmung  nicht  erfüllen.  In  diesem  Sinne  vereinigt  sich 
alles,  was  Aeschylus  in  der  hier  analysirten  Trilogie  den  Erinnyen  in  den  Mund  legt :  sie  ver- 


*)  Pu«.  8.  26.  p.  648.  649. 

*)  Pan».  8.  34.  p.  669.  lUHatftm  A»  Evfuriot  *ai  avtn&t  i«poV  (ic.  X"Q*°*  *'»  T j  'Apnabia)'  ravtai  xäc 
&ta( ,  ^Wwi  TÖ»  öpitfrij»  Hupfiova  /fulln*  «niftti»,  fxuflv  avtü  parfmn  fulaivai'  &i  bi  äni^ayr  ritt  baxrvlov, 
täe  bi  afahi  AomiV  ol  Ammut«  drtu  na\  avtor  oa«>po»f«a/  w  tut  tj  xal  ovta  ftrfc  pfr  ertjjtatr  ä*trtQixa*  ro 
tttpnpa  avtär ,  «ri$  bi  l&vet  taif  Itwuüs 

*)  PluUreh  de  facie  in  orbe  lunae  28.  Hütt.  13.  91.  nai  tovS  rn^i  'A9^aU»  ^ftpWot*  ör<W°»  ro 
nalatnr.  '  Der  Anfing  des  Sattes  ist  rerdorben. 

*)  Plnt.  qn.  rom.  62. 

•)  Plnt.  qtt.  rom.  52.  Ata  tirj  xcUi>vp«*y  Tftitj  Mä»f  wW  »jovat,  lat  xarri>xnrT(u  ftijbira  xppiro*  dito- 
ih'rat  t£r  ruturfa/är '  ....  ^  Äiä  tit  gpforove  HOfHfmf  Xiyro&ai  xovj  ifXsvtinat ,  airirtoffmot  btp  $  "'X?Si 
aitairtat  iirhtrm  tärr  ovr\u*öt  äno&avHf  ov  bei  bi  tovrn  &avftät*if  s«i  yöp  '4piornriX^(  *'»  raff  'AqxA&ot  l»pö< 
Aa*tbaiftoriov(  avr&jntus  yirjpasHfcu  a>pri,  ptjbfra  »f*™*  iCowi*  ßo^&tia(  jap«»  toI(  laxa/Wfrtwt  rmr  TVywrrwr, 
<>ir<p  tlvcu , fujbn'a  uMoMiwvwai. 
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langen  den  l"od  des  Mutterraörders ,  damit  durch  ihn  die  telluriscbe  Natur  wieder  in  die  Ord- 
nung ihrer  Mütterlichkeit  zurückgeführt  werde. 

„Mutter,  du  die  mich  gebar,  Um  acht,  mich,  der  erhellten  wie  der  düstern  Welt  Strafgeist, 
Höre,  denn  Leto's  Spross  will  des  Amtes  Ruhin  mir  nehmen, 
Raubt  mir  diess  scheue  Wild,  dessen  Blut  ganz  allein  sühnen  kann  den  Muttermord." 
v,  311 — 315  :  MäreQ.a  ft  ttutreg,  «3  [iäriy  vv$,aXaoiot  xai  SeSoqxootv  Floivav, 
Kktii?'  6  Aafovg  yäq  lvt$  p'änftov  tid^aiv, 

To'wF  tt<f>atQOVfi$vo$  nxüxa,  /iarpyov  Styvtana  xvqiov  tpovov. 

Leto's  Sohn  nennen  hier  die  Erinnyen  Apollon,  den  neuen  Gott,  der  für  das  Vaterrecht 
in  die  Schranken  tritt.  Den  Vorwurf,  der  darin  liegt,  fühlt  Jeder.  Apollo,  selbst  nach  der 
Mutter  genannt,  die  ihn  gebar,  und  nicht  nach  dem  Vater,  der  ihn  zeugte,  dieser  Gott,  der  auf 
der  amazonischen  Lesbos  mit  der  Mutter  ein  gemeinsames  lleiligthum  hat,  der  auch  imScutum 
Heraclis  478  Leto's  Sohn  heUst,  er  will  den  Erinnyen  das  uralte  Mutterrecht  streitig  machen. 
Er  weist  Leto,  die  Mutter  weit  von  sich.*  Aehnlich  lautet  der  gegen  Zeus  gerichtete  Vor- 
wurf, er,  der  jetzt  das  Vaterrecht  verkünden  lasse,  er  habe  doch  selbst  seinen  Vater  gefesselt ; 
man  könnte  hinzufügen,  er  sei  auch  von  der  Mutter  gerettet  worden  gegeu  des  eigenen  Vaters 
Verfolgung.  —  Die  Erinnyen  zeigen  in  ihrem  ganzen  Auftreten,  dass  sie  nicht  aus  Willkür, 
nicht  aus  reiner  Lust  an  ihrem  blutigen  Amt  handeln ,  das»  sie  vielmehr  aus  Notwendigkeit 
ihrer  eigenen  tellurischen  Natur  den  Muttermörder  zum  Opfer  verlangen,  sie  wollen  nicht,  sie 
müssen.  Moira,  der  Ausdruck  des  chthonischen  Naturgesetzes  selbst,  und  darum  mit  Jüctj, 
6>f'/us ,  Iloiyij'**  so  nahe  verwandt,  hat  ihnen  ihr  Amt  zugetheüt,  und  sind  sie  desseu  auch 
selbst  müde,  wünschen  sie  selbst,  es  endlich  von  sich  zu  werfen,  sie  vermögen  es  nicht;  denn 
es  bildet  ihr  innerstes  Sein. 

So  zeigt  sich  das  Recht  der  Erde  als  ein  blutiges,  grii&sliche»  Recht,  das  keine  andere 
Sühne  kennt  als  die  durch  den  Tod,  und  wir  gelangeu  an  Aeschylus  Elaud  zu  der  Einsicht,  dass 
die  Zeit  des  Mutterjechts  die  Zeit  des  finstern,  furchtbaren,  hoffnungslosen  Kultes  unversöhn- 
barer  chthonischer  Macht  ist.  Vergebens  weist  Orest  auf  seine  Sohnespflicht,  vergebens  beruft 
er  sich  auf  Apollon's  Refehl,  der  ihm  den  Mnttennord  geboten,  der  ihm  auch  die  Reinigung 
nicht  vorenthalten;  vergeblich  auf  die  Entweihung  der  Ehe;  die  Muttererde  kann  keine  solche 
Pflicht  anerkennen,  keine  solche  Reinigung  annehmen,  keine  solche  Vertheidigung  anhören; 
vergossenes  Mutterblut  bricht  ihr  eigenes  Grundgesetz.  Zu  Agamemnon's  Mord  konnte  die 
Erinnys  schweigen,  aber  in  Clytaemnestra's  Mord  sieht  sie  sich  selbst  dem  Untergang  geweiht. 
Das  Vergiessen  des  Mutterblutes  ist  eine  Sünde  gegen  das  stoffliche  Grundgesetz  der  Erde,  die, 
würde  sie  vergeben,  dieses  Grundgesetz  selbst,  mit  ihm  die  ganze  stoffliche  Schöpfung  noth- 
wendig  auflösen  müsste.  Wie  in  der  Religion  des  heiligen  Geistes  die  Sünde  gegen  den  heiligen 
Geist  keine  Verzeihung  zu  hoffen  hat,  so  in  jener  Religion  der  stofflichen  Kraft  die  Sünde  gegen 
das  Princip  derselben,  gegen  das  Mutterthuin  der  Erde.    Daher  ist  nun  auch  mit  dem  Mutter- 

t 

*  Wie  Persei»  der  Dana«  Sohn  216.  Mit  Recht  bat  Herr  r.  Leutsch  darauf  aufmerksam 'gemacht,  das« 
anch  der  Catalogus  mulienim ,  das  Gedicht  nm  der  Heldinnen  Geschlecht  seiner  Idee  nach  mit  dem  Vorxug  des  Wei- 

Saidas  r.  w«nn\  besonder»  Ton  den  Worten  neu  «  ofri*«««  rftmpftta«  V^t  «•  »■  *~ 
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rechte  die  Abhaltung  des  Blutgerichts  unvereinbar.  Ihm  gegenüber  mos»  schon  der  Vorschlag 
eines  solchen  als  Eingriff  in  die  Rechte  der  Erde,  der  höchsten  Gottheit,  erscheinen.  Der  Mut- 
tennörder  gehört  der  Erde,  kein  Gericht  darf  sich  zwischen  die  Beiden  legen,  kein  Urthcil  das 
Recht  bestätigen  oder  aberkennen. 

„Alles  niederstürzen  wird  neuer  Brauch, 

Wenn  des  gottlosen  Muttermörders  Schuld 

Vor  Gericht  siegen  darf!- 
v.  46!):  Nvv  xaiaOTQoqai  vitav  ^efffittav,  ei  xftanjeet  iixa  re  xai  ß/Laßa 

TovSe  (irtt(>oxtQVov. 
Besonders  auch  v.  215  ff.: 

„Hier  seht  ihn  wieder,  der  als  einen  neuen  Hort 

Der  Göttin  Bild  fest  umschlingt  ; 

Dem  Rechtsurtel  bout  für  Blutschuld  sich: 

Doch  nie  geschieht  Das.  Denn  verspritztes  Mutterblut 

Kehrt  schwer  zurück ,  hin  ist  es , 

Sobald  solch  ein  Nass  den  Erdboden  netzt." 
Es  erscheint  also  nun  als  eine  Thatsache  innerer  Notwendigkeit ,  dass  da*  erste  Blut- 
gericht  und  der  Untergang  des  telluri.schen  Mutterrechts  in  Einem  Akte  zusammenfallen.  In 
Orests  Person  verbindet  sich  Beides,  die  Errichtung  des  Areopages  und  der  Untergang  des 
Mutterrechts  def  Erinnyen.  Beides  ist  eineThat  der  himmlischen,  olympischen  Mächte.  Beides 
ist  den  clithonischen  Ideen  gleich  zuwider,  Heide»  eine  Segnung  der  mutterlosen  Athene.* 
Wir  sehen  also  nun,  in  welche  Umgebung  von  Ideen  und  Einrichtungen  das  Mutterrecht  gehört. 
Es  bildet  den  Mittelpunkt  im  Leben  jener  freudelosen,  düstern,  wilden  Zeit  der  Blutrache,  wo 
jeder  Mord  einen  neuen  Mord  erzeugt,  wo  vergossenes  Blut  in  andern  abgewaschen  wird,  wo 
„eines  Hofs  Geflügel1"  sich  in  nimmer  endenden  Wechselmnrden  zerfleischt,  wo  der  Dämon  des 
Geschlechts  erst  dann  beruhigt  zur  Erde  niedersteigt ,  wenn  der  let»te  Sprössling  des  Ahn's 
Verbrechen  mit  dem  Tode  gebüsst  hat.  Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Erinnyen  nur  als  blut»- 
triefendc  Schaar  erscheinen,  in  welcher  sie  so  reiche  Ernte  halten,  dass  Sättigung  sie  selbst  er- 
greift, und  dass  sie  zuletzt  mit  Freuden  ihre  Macht  jener  der  freundlichen  himmlischen  Mächte 
unterordnen. 

„Aber  es  sehnt  mich,  dass  Einer  mir  endige  diess  Amt, 
Rechte  der  Seligen  meinem  Verlangen  gewähre, 
Ehe  ich  muss  zu  Gericht  gehn." 
v.  340 :  Sneviopev  aii'  dyeieh'  ttva  rdtrSe  fUQiftvas 
6euv  6" atfZeiav  epais  leirats  fnixQaiveiv 
MijS'  ei;  ZyxQtmv  tWei,. 

*  0.  Müller,  Eumeuiden.  'S.  150.  151.  seigt  durch  seiue  Ketnerkungen  Ii.  $.  63,  das*  ihm  dir  Cegcnsatt 
zwischen  Apoll-Athene  und  den  Erinnyen  nicht  zur  Klarheit  gekommen  ist.  Sonst  würde  er  keine  Schwierigkeit 
darin  finden,  dies  Urest  auch  nach  »einer  Reiuigiutg  dennoch  von  den  Erinnyen  tnit  gleicher,  ja  mit  noch  wachsender 
Wnth  Terfolgt  wird.  Aber  Müller  hat  auch  den  Gegen  kau  zwischen  Vaterrtcht  und  Muttern;  cht ,  xwucheti  ebthoui- 
»cber  und  olympischer  Religiun  nicht  beachtet,  und  so  einen  Hauptlug  unserer  Tragödie,  den  Aeicbylus  mit  so  be- 
wustter  Folgerichtigkeit  durchführt  r  gai  t  unberührt  gela«>«n. 
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Das  stoffliche  Recht,  dessen  Mittelpunkt  das  Mutterrecht  bildet,  hat  dem  Menschenge- 
schlecht eine  Fülle  von  Leiden  nnd  Prüfung  bereitet,  die  wohl  am  ineisten  dazu  getrieben  haben 
mag,  es  endlich  einem  reinem,  höhern  Gesetz  unterzuordnen.  Erst  als  dieses  zur  Herrschaft 
gelangt  war,  stand  Friede ,  Glück  and  jegliches  Gedeihen  in  froher  Aassicht. 

Diesen  Uebergang  stellt  Aeschylus  in  den  Eumeniden  mit  nie  erreichter  Geistestiefc  dar, 
und  darum  bleibt  seine  Dichtung  für  alle  Zeiton  nicht  nur  ein  hohes  poetisches,  sondern  auch 
ein  grosses  historisches  Denkmal,  das  die  Idee  des  Mutterrechts  mit  bewusster  und  völlig 
durchgeführter  Folgerichtigkeit  zur  Darstellung  bringt,  und  zu  der  Prometheus  in  vielfacher 
Wechselbeziehung  steht.  Aus  keinem  Geschichtswerke  tritt  uns  die  Anschauungsweise  einer 
frühern  Weltperiode,  der  Gedankenkreis  eines  altern  Geschlechts  mit  so  viel  Klarheit  entgegen, 
als  aus  dem.  bisher  betrachteten  Akte  einer  unvergleichlich  hohen  Trilogie.  Das  ist  aber  am 
Ende  das  besonders  Wissenswerthe  an  aller  Geschichte.  Die  Nebenbeziehungen  der  Dichtung 
auf  Argolis,  auf  die  gesunkene  Autorität  des  Areopages,  auf  die  Räthlichkeit  äusserer  Kriege, 
die  Verderblichkeit  innerer  Fehden  erscheinen  neben  jener  grossen  Belehrung  über  die  Denk- 
weise und  den  Zustand  einer  so  wenig  verstandenen  Urzeit  als  Punkte  von  verhältnissmässig 
ganz  untergeordneten  Natur.* 

4 

Vicepräsident  Wah:  Die  eben  vernommene  Rede  hat  einen  rühmlichen  Beweis  geliefert, 
welch  nützliche  Beiträge  die  Alterthum»wissenschalt  von  Männern  verschiedener  Fachstudien 
zu  empfangen  hat.  Die  Einsicht  in  die  ältesten  Staatenverhältnisse,  welche  wir  durch  diesen 
Vortrag  gewonnen  haben,  ist  als  eine  wahre  Bereicherung  der  Wissenschaft  zu  betrachten,  und 
da  die  Dokumente,  anf  welche  sich  der  Herr  Redner  berufen  hat,  so  selten  sind,  so  ist  jeder, 
auch  der  kleinste,  Beitrag  beachtenswerth.  In  dieser  Beziehung  erlaube  ich  mir  ein  ähnliches 
Beispiel  aus  Pindar  anzuführen,  bei  welchen  die  Zwillingsbruder  Eurytos  und  Kteatos  das  nomen 
metronymicum  MoXwvC&tu  führen.  Ihre  Mutter  Molioiie  war  die  Tochter  des  eleischen  Königs 
Augeas,  und  da  nach  einigen  Angaben  der  Mythologen  Neptun,  welcher  in  dem  ältesten  atti- 
schen Mythus  eine  Rolle  spielt,  ihr  Vater  genanut  wird,  so  Hessen  sich  vielleicht  aus  den 
mythischen  Sagen*  die  Spuren  ähnlicher  Verhältnisse  für  die  ältesten  Zeiten  von  Elia  heraus- 
finden, wie  dies  für  Attica  nachgewiesen  worden  ist.  Solche  Combinationen  bedürfen  aber  zu 
ihrer  Begründung  Umsicht  und  reifliches  Nachdenken,  es  wäre  daher  gewagt,  sie  aus  dem 
Stegreif  machen  zu  wollen;  es  möge  daher  hier  an  einer  Andeutung  genügen;  dagegen  nehme 
ich  keinen  Anstand,  aus  dem  gehörten  Vortrag  eine  dankenswerthe  Bereicherung  für  die  Archäo- 
logie zu  ziehen,  indem  wir  nun  einen  geschichtlichen  üaltpunkt  haben,  aus  dem  wir  erklären 
können,  warum  die  attische  Kunst  eine  so  grosse  Vorliebe  gehabt  hat,  Kämpfe  attischer  Jüng- 
linge, namentlich  des  Theseus,  mit  den  Amazonen  darzustellen.  Bekanntlich  ist  dieser  Gegen- 
stand auf  dem  Tempel  des  Theseus  abgebildet,  den  ich  —  trotz  geinachter  Einwendungen  fortan 
so  zu  nennen  mir  erlaube,  er  kommt  anf  den  phigalischen  Denkmälern,  und  auf  den  von  dem 
Mausoleum  in  Halicarnass  herstammenden ,  ebenfalls  in  das  brittisehe  Museum  gebrachten  Bu- 
drun-Marbles  vor,  und,  um  nichts  von  zahlreichen  Darstellungen  ans  späterer  Zeit  zu  sagen,  so 


1  Die  Grenzen  der  Zeit  «etilen  hier  <\em  Vortrage  sein  Ende.    Die  Betrachtung  des  Mottenechte«  bei  den 
übrigen  Völkern  de«  Attenhams  wird  den  Gogetutand  einer  bald  erscheinend«  Monographie  bilden. 
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steht  fest,  dass  die  grössten  Meister  der  griechischen  Kunst  sich  mit  Vorliebe  mit  Darstellung 
dieser  Amazonenkämpfe  beschäftigt  haben;  und  was  ich  mit  Dank  gegen  den  üerrn  Redner 
anerkenne,  ist  eben,  dass  wir  nun  diesen  Mythus  auf  wirkliche  historische  Staatenverhältnisse 
zurückzuführen  vemiögeu. 

Prof.  Vuchar  \on  Basel:  Verehrteste  Herrn!  Indem  ich  diesen  ausserordentlich  reich- 
haltigen und  interessanten  Vortrag  nicht  näher  prüfen  will,  erlaube  ich  mir  ein  paar  Bemerkun- 
gen, einestheils  zur  Unterstützung  desjenigen,  was  der  Herr  Redner  gesagt  hat,  anderntheils 
hätte  ich  doch  gern  einige  Fragen  an  ihn  gestellt.  Die  besonderu  Verhältnisse  der  Erinnyen 
betreffend,  so  hat  der  Herr  Redner  besondem  Nachdruck  auf  Aeschylus  gelegt,  aber  dabei 
durchaus  nur  die  Eumeniden  ins  Ange  gefasst.  Ich  hätte  gewünscht,  er  hätte  auch,  weil  er 
den  Gegensatz  zwischen  der  olympischen  Gütterwelt  und  den  Titanen  hervorgehoben  hat,  einen 
Blick  auf  Prometheus  geworfen.  Er  hätte  einestheils  Unterstützung  gefunden,  anderntheils  aber 
auch,  glaube  ich,  sehr  bedeutende  Schwierigkeiten.  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  im  Prome- 
theus dieser  selbst  immer  nur  Sohn  der  Thcmis  genannt  wird,  dass  er  zum  Sehlu6s  die  Mutter 
anruft,  und  durchaus  schweigt  von  seinem  Vater,  der  überhaupt  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 
Allein  auf  der  andern  Seite  finden  wir  denn,  dass  gerade  im  Prometheus  über  das  Vergehendes 
Zeus,  über  den  Sturz,  den  er  dein  Kronos  bereitet  hat,  ein  Fluch  ausgesprochen  ist,  der  unter 
der  Obhut  der  Erinnyen  steht.  Wir  haben  also  hier  den  Kronos  gestürzt  durch  Zeus,  und  die 
unterirdischen  Mächte  der  Erinnyen  in  Verbindung  mit  den  Moiren  wachen  darüber.  Dort  haben 
wir  die  /t>/i?'?£$  mit  grösster  Bestimmtheit  eingeführt.  Der  Herr  Redner  hat  gesagt,  wenn 
Orestes  den  Vater  gemordet  hätte,  so  wäre  das  keine  Sache  der  Erinnyen  gewesen,  deu  Mord 
zu  rächen.  Warum  haben  wir  nun  aber  in  der  eigentlichen  Titanen-Tragödie  gerade  die  Erin- 
nyen als  Wächterinnen  über  das  Vergehen,  welches  der  Götterfürst  zuerst  sich  gegen  seinen 
Vater  erlaubt  hat?  Ich  hätte  sehr  gewünscht,  dass  dieser  Punkt  auch  in  Betracht  gezogen 
worden  wäre  und  zu  gleicher  Zeit  möchte  ich  daran  erinnern ,  dass  die  Erinnyen  sogar  wachen 
über  die  Rache,  welche  Ocdipus  auf  sich  gezogen  hat  durch  die  Ermordung  des  Laios.  Es 
scheint  mir  hier,  als  habe  der  Redner  eben  zu  sehr  nur  die  eine  Seite  hervorgehoben,  und  die 
andere,  welche  nicht  in  diese  ganze  Ansicht  passt,  gar  nicht  berührt. 

Dr.  v.  Lnd*ch:  Es  hat,  wie  der  Herr  Redner  so  eben  besprochen  hat,  gerade  der  Gegen- 
stand besondere  Wichtigkeit,  welcher  hiusichtlich  des  Aeschylus  ins  Auge  gefasst  wurde.  Ich 
möchte  mir  nur  erlauben,  mit  ein  paar  Worten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch  ein 
viel  älterer  Dichter,  der,  wie  jetzt,  so  auch  immer  eine  wahre  crux  der  Philologen  gewesen  ist, 
und  zn  dessen  Erläuterung  man  gerne  jeden  Gegenstand  herbeizieht,  eine  neue  Erläuterung 
und  grössere  Deutlichkeit  bekommt.  Es  ist  das  Hesiodus,  und  zwar  das  im  Ganzen  sehr  rät- 
selhafte Gedicht  der  E.Jen,,  welches  mit  dem  ausgeführten  Thema  zusammenhängt.  Woher  ist 
diese  Idee  entstanden,  woher  das  Gedicht  genommen?  es  ist  offenbar,  dass  die  von  Herr  Dr. 
Backofen  erwähnte  Einrichtung  zu  Grunde  liegt.  Dieses  Gedicht  hat  das  Merkwürdige,  dass 
nicht  ein  Stammvater  an  der  Spitze  der  Genealogien  steht,  sondern  eine  .Stammmutter,  und  es 
ist  dies  ein  Stoff,  der  gerade  bei  diesem  Gegenstand,  der  nun  viel  öfter  erörtert  werden  wird, 
mit  in  Betracht  gezogen  werden  mnss.  Ich  wollte  hiemit  nur  eine  kleine  Hinweisung  auf  die 
weitere  Behandlung  dieses  interessanten  Gegenstandes  geben. 

Vicepräsident  Wal;  bemerkt,  dass  wegen  vorgerückter  Zeit  die  folgenden  Vorträge  auf 


65 

die  nächste  Sitzung  zu  verschieben  seien;  zugleich  macht  er  bekannt,  dass  nach  einer  gefalligen 
Mittheilung  der  Herren  Orientalisten  in  der  morgigen  Sitzung  um  9  Uhr  Dr.  Brougtch  einen 
Vortrag  halten  werde  Ober  Aegyptens  Grösse  und  Ausdehnung  zur  Pharaonenzeit.  Das  Prä- 
sidium habe  geglaubt,  im  Sinne  der  Versammlung  zu  handeln,  indem  es  gebeten  habe,  man 
möge  jenseits  der  allgemeinen  Versammlung  Gelegenheit  bieten ,  diesen  Vortrag  zu  hören  und 
habe  die  Zusage  erhalten,  dass  llerr  Dr.  Brougsch  hiezu  um  10  Uhr  bereit  seic.  Nach  diesem 
Vortrage  werde  Herr  Dr.  Julitu  Braun  über  die  phünizische  Kunst  und  ihren  Einfluss  auf 
Griechenland  und  Prof.  Gerlach  Uber  die  Gesetzgebung  des  Zaleukus  und  des  Charondas  reden. 

Vom  Secretariatstische  aus  wird  noch  mitgetheilt,  dass  zwei  Geschenke  für  die  Versamm- 
lung eingegangen  seien ,  von  Professor  Gerhard  in  Berlin  eine  neue  Ausgabe  der  Hesiodischen 
Theogonie,  nebst  einer  in  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelesenen  Abhandlung  Ober 
dieses  Gedicht  und  einer  freundlichen  Zuschrift  an  die  Versammlung,  und  von  Diakonus  Feuer- 
lem  aus  Herrenberg  eine  philosophische  Sittenlehre  des  Alterthums.  Tübingen,  Jan.  1856. 
Nach  früheren  Vorgängen  sind  die  der  Versammlung  geschenkten  Exemplare  jedesmal  der 
Bibliothek  des  betreffenden  Ortes  zu  übergeben. 

Hiemit  wird  die  Sitzung  um  t2'/j  Uhr  geschlossen. 


Dritte  allgemeine  Sitzung. 

Donnerstag  dan  25.  September,  Morgen«  10  Uhr. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  Vicepräsidenten  Wate  jiest  Dr.  Brougtch  aus 
Berlin  seinen  Vortrag  über  die  Grösse  und  Ausdehnung  Aegyptens  zur  Pharaonenzeit,  sieht 
sich  jedoch,  mit  Rücksicht  auf  die  spärlich  zugemessene  Zeit,  veranlasst,  der  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  zuhörenden  Versammlung  zu  erklären ,  dass  er  seine  Mittheilungen  nicht  bis 
zu  Ende  vorlesen  könne.  (Der  Vortrag  Dr.  Brouptch's  wird  hier  nicht  abgedruckt,  da  der- 
selbe einem  demnächst  erscheinenden  Werke  des  Redners  entnommen  ist.) 

Vicepräsident  Wate.  Ich  werde  im  Sinne  der  Versammlung  handeln,  wenn  ich  dem  Herrn 
Doctor  für  seine  interessanten  Mittheilungen  danke.  Zugleich  habe  ich  anzuzeigen,  dass  den 
nächsten  Vortrag  Herr  Professor  IIa«*Ur  halten  wird ,  da  es  der  Wunsch  der  Orientalisten 
ist,  dass  ihre  Mitglieder  nach  der  Reihe  vorkommen. 

Inzwischen  wird  vom  Secretariate  aus  angezeigt,  dass  einige  literarische  Gaben  für  die 
Versammlung  eingegangen  seien  und  auf  dem  Tische  des  Hauses  zur  beliebigen  Auswahl  liegen, 
und  dass  unter  denselben  Herrn  Professor  Gerlach*  „Marius  und  Sulla44  in  zweiter  Auflage  der 
Versammlung  vorgelegt  worden  sei. 

Eine  weitere  literarische  Mittheilung  macht  Professor  Dietech  mit  den  Worten:  Ich  habe 
nun  noch  eine  Pflicht  zu  erfüllen,  die  ich  nicht  ohne  Wehmuth  erfüllen  kann,  weil  sie  das  An- 
denken der  Männer  uns  vor  die  Seele  ruft,  die  seit  unsrer  letzten  Versammlung  aus  dem  Leben 
geschieden  sind.  Im  Auftrag  und  auf  Bitte  der  Familie  des  verstorbenen  Hofraths  und  Profes- 
sors Wüstemann  soll  ich  der  Versammlung  bekannt  machen,  dass  nächstens  der  Catakfg 
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seiner  Bibliothek,  die  zur  Versteigerung  kommen  wird,  erscheinen  wird,  und  Aufträge  zu  dieser 
Biicherauction  gerne  angenommen  werden. 

Die  weiter  hinzugetretenen  Mitglieder  werden  verleben,  deren  Zahl  4  beträgt.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  bittet  Präsident  Roth,  dass  die  einzelnen  Mitglieder,  welche  in  den  Präsenz- 
listen ihre  Namen  nicht  richtig  geschrieben  finden,  dies«  beim  Secretariate  anzeigen  möchten, 
damit  man  doch  im  Protokoll  sämtutliche  Namen  mit  möglichster  Genauigkeit  abdrucken 
lassen  könne. 

Hierauf  folgt  die  Hede  des  Herrn  Professor  Hassltr  aus  Ulm:  Uber  die  Frage,  ob  die 
Alten  geraucht  haben,  mit  Vorzeigung  einiger  antiken  Pfeifen.» 

Meine  Herren!  Noch  vor  wenigen  Tagen  habe  ich  einer  Versammlung  angewohnt,  welche 
in  drei  Sektionen  arbeitend,  auch  eine  sogenannte  Heidensektion  hatte.  Sie  können  »ich  leicht 
denken,  dass  diese  Ucidensektion  mancherlei  Gegenstände  behandelt,  die  mit  Ihren  Bestrebun- 
gen verwandt  sind.  So  wurde  aus  Anlass  der  Erwähnung  von  Nachgrabungen  und  Ausgrabun- 
gen auf  einem  Kartoffelfelde  die  Frage  in  Bewegung  gesetzt,  ob  die  Alten  wohl  auch  Kartoffeln 
gegessen  hätten,  und  mit  gutgermanischer  Gründlichkeit  setzte  man  sich  in  Bereitschaft,  vom 
Begriff  der  Kartoffel  ausgehend  und  seiner  dialektischen  Selbstbewegung  und  Entwicklung  fol- 
gend, zu  höchst  interessanten  Resultaten  zu  gelangen,  als  unglücklicherweise  ein  Schalk  in 
der  Versammlung,  nicht  gerade  der  gelehrteste  der  Anw«  senden,  der  Sache  mit  der  Bemerkung 
ein  Ende  machte:  es  sei  ohne  Zweifel  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Alten  Kartoffeln  geges- 
sen —  hätten,  wenn  sie  welche  gehabt  hätten.  Nicht  so,  meine  Herren?  verhält  es  sich  mit 
der  Frage,  für  welche  ich  auf  ein  Viertelstüudchen  Ihre  gütige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen  so  frei  bin,  mit  der  Frage,  ob  die  Alten  Tabak  geraucht  haben.  Die  Pfeifen  $ind 
da,  und  weil  die  Pfeifen  da  sind,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  wie  ich  denke,  sondern  sogar  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  Alten  Tabak  geraucht  haben.  Doch,  meine  Herren!  lassen  wir  den 
Scherz,  ja  selbst  den  Schein  des  Scherzes  bei  Seite.  Die  Frage  ist  zwar  nicht  gerade  eine  der 
brennenden  Fragen,  welche  die  Welt  zu  bewegen  pflegen,  denn  es  sind  auch  die  letzten  Glo- 
then  der  Tabaksasche  längst  verglommen,  deren  Aroma  einst  die  Nasen  römischer  Stadt-  und 
Feldsoldaten  erquickt  haben  mögen.  Die  Frage  ist  aber  auf  der  ändern  Seite  doch  jedenfalls 
eine  solche,  die  nicht  ganz  baar  aller  culturhistorischen  Bedeutung  wäre.  Ich  weiss  zwar  wohl, 
sie  hat  auf  den  ersten  Anblick  fast  etwas  Lächerliches:  wer  solche  Pfeifchen  sieht  —  ich  werde 
nachher  die  Ehre  haben,  sie  Urnen  noch  zu  näherem  Anblick  zu  bieten  —  der  denkt  eben  ganz 
unwillkürlich  an  die  jetzt  bei  uns  nicht  mehr  sehr  viel  gebräuchlichen,  aber  wenigstens  in  den 
Hbeingegenden  noch  sehr  oft  vorkommenden  sogenannten  kölnischen  Pfeifchen.  Es  hat  etwas 
Lächerliches,  weil  wir  gewohnt  sind,  uns  eben  ganz  und  gar  nicht  hineinzuversetzen  in  die 
Lage  der  Alten  als  Raucher,  weil  wir,  obwohl  wir  selbst  mit  der  grössten  Gemütlichkeit  in 
Schlafmütze  und  Schlafrock  aus  Meerschaumköpfen  rauchen  oder  Cigarren  verdampfen,  es  doch 
für  unmöglich  halteu,  dass  der  gelehrte -Cicero  oder  der  weise  Urheber  der  Antigone  oder  der 
göttliche  Plato  oder  gar  der  unsterbliche  Uouier  Tabak  geraucht  haben.  Aber  nichtsdesto- 
weniger ist  die  Frage  von  cnlturhistori «eher  Bedeutung,  und  ist  vor  Kurzem  auf's  Neue  ange- 
regt worden,  —  worin  ich  eine  Entschuldigung  für  mein  Unternehmen  finde,  —  durch  unsern 
HeVrn  Vicepräsidenten,  abgesehen  von  deu  vielen  grösseren  und  kleineren  Schriften  und  Büchern, 
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die  den  Gegenstand  wenigstens  beiläufig,  —  denn  was  wird  von  den  Deutschen  nicht  Alles 
beiläufig  berührt ,  —  auch  in  Abhandlungen  über  die  Kultur  und  Geschichte  des  Tabaks  etc., 
die  ihn  berührt  haben. 

Weil  ich  aber  weder  oppositionell  erscheinen  will  gegen  meinen  hochverehrten  und  lieben 
Freund  Dr.  Walz,  noch  so  unbescheiden  bin,  hier  lehren  zu  wollen,  sondern  blos  gekommen 
bin,  um  r.u  lernen,  weil  ich  auch  weiss,  dass  Sie  viel  wichtigere  Dinge  noch  zn  verhandeln 
haben,  und  die  Zeit  nahe  zusammen  geht,  so  beschränke  ich  mich,  die  ganze  Frage  auf  zwei 
Hauptmomente  so  viel  möglich  zu  reduciren.  Diese  beiden  Hauptmomente  sind  zwei  Thatsachen, 
welche  bis  auf  diesen  Augenblick  schlechterdings  unvermittelt  einander  gegenüber  stehen,  die 
eine  wohl  so  sicher  als  die  andere.  Die  eine  dieser  Thatsachen  beruht  auf  den  Funden  ver- 
schiedener solcher  Pfeifen  nicht  erst  in  der  allerneoesten  Zeit,  sondern  6chon  länger  her  und 
an  den  verschiedensten  Orten.  Es  sind  solche  Pfeifchen  gefunden  worden  fast  in  allen  Ge- 
genden Deutschlands,  namentlich  jedoch  in  denjenigen  Gegenden,  die  früher  von  den  Römern 
besetzt  waren.  Man  hat  sie  gefunden  an  der  Donau,  am  Rhein,  in  Schwaben,  in  Franken. 
Man  hat  sie  aber  auch  gefunden  in  der  Schweiz,  gefunden  in  Holstein,  so  viel  ich  weiss,  na- 
mentlich aber  sehr  zahlreich  aufgefunden  in  England,  in  Schottland,  auch  in  Irland.  Sie  sind 
überall  wenigstens  gefunden  worden  in  Verbindung  mit  unzweifelhaft  römischen  Waffen  und 
Gefässen.  Sie  sind  gefunden  worden  mitunter  sehr  tief  unter  der  Erde ,  wo  man  eben  diese 
Waffen  und  Gefdsse  fand :  einige  andere ,  worauf  ich  nachher  zu  sprechen  kommen  werde ,  in 
Verbindung  mit  späteren  Waffen  und  Gefässen,  mit  Waffen  nnd  Gefässen  allemannischen  oder 
fränkischen  Ursprungs,  oder,  wenn  man  das  nicht  gewiss  weiss,  wie  man  dann  lieber  sagt, 
celtischen  oder  pelasgischen  Ursprungs ,  jedenfalls  aber  in  Verbindung  mit  solchen ,  welche 
früher  sind,  als  das  Zeitalter  des  modernen  Tabakrauchens.  Diese  Thatsache  steht  nun  ganz 
entschieden  fest,  es  wird  wenig  Museen  gegenwärtig  mehr  geben,  wo  Sie  nicht  einige  solche 
Pfeifen  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  finden.  Ich  habe  noch  erst  eine  ziemliche  Anzahl, 
noch  vor  nicht  6  Tagen,  im  Museum  zu  Hannover  gesehen.  Eine  Menge  solcher  Pfeifen  sind 
von  Engländern ,  die  mit  einer  wahren  Manie  darauf  ausgingen ,  ihrer  möglichst  viele  zusam- 
menzubringen ,  tlu  ils  in  Irland ,  theils  in  England  selbst  gefunden ,  theils  aus  Deutschland  aus- 
geführt worden.  Diejenigen,  welche  ich  hier  habe,  habu  ich  erhalten  durch  das  gnädige  Wohl- 
wollen Seiner  Hoheit  des  Fürsten  Karl  Anton  von  Hohen/ollern  Sigmaringen,  in  dessen 
interessanten  Sammlungen  sie  sich  befinden ,  und  welche  mir  für  einen  andern  Zweck  zunächst 
anvertraut  waren,  die  ich  nun  aber  hieher  gleichsam  instar  omnium  mitgebracht  habe.  Diejeni- 
gen, welche  ich  hier  mitgebracht  habe,  sind  unter  sich  selbst  wieder  von  ziemlich  verschiede- 
ner Art.  Bei  den  Dreien,  welche  ich  hier  in  Händen  habe,  denkt  man  allerdings  unwillkürlich 
an  die  kölnischen  Pfeifen ,  obwohl  sie  sich  von  denselben  wieder  manchfach  unterscheiden :  ein- 
mal tragen  sie  durchweg  Verziertingen  von  Ornamenten  der  verschiedensten  Art,  es  sind  dies 
Pflanzen  und  auch  menschliche  Gesichter,  Fratzengesichter,  nicht  gerade  auf  diesen,  aber  anf 
andern.  Dann  unterscheiden  sie  sich  im  Uebrigen  noch  durch  die  grössere  Rohheit  der  Arbeit, 
aber  auch  durch  den  Schnitt,  sie  sind  nicht  gerade,  sondern  schief  abgeschnitten.  Besonders 
auffallend  ist,  dass  sie  zn  nicht  geringen  Theilen  im  Dorchmesser  viel  kleiner  sind  als  die  kölnischen 
Pfeifen  sonst  zu  sein  pflegen,  was  mich  schon  auf  den  Gedanken  brachte,  dass  die  Alten,  wenn 
anders  überhaupt ,  nicht  blos  Tabak  in  Pfeifen ,  sondern  sogar  Cigarren  geraucht  haben.  Denn 


9* 


68 


Sie  sehen ,  eine  Cigarre  laut  sich  hier  ganz  vortrefflich  hineinstecken ,  und  wenn  es  sich 
schickt«,  würde  ich  zeigen,  dass  sich  auch  gut  rauchen  lasse.  Die  Cigarre  jedoch,  bitte  ich  zu 
bemerken,  ist  keine  ganz,  alte,  sie  ist  vielmehr  eine  ächte  importirte  üavacnah  —  aus  der 
Rhcinpfalz.  Von  diesen  beiden  andern  ist  hauptsächlich  in  der  Farbe,  nicht  gerade  wesentlich 
in  der  Form  verschieden  diese  schwarze  hier  und  die  rüthliche.  Aber  wesentlich  verschieden 
ist  folgendes  höchst  merkwürdige  Exemplar.  Dieses  ist  nämlich  nicht  aus  Thon,  sondern  aus 
Holz  verfertigt  und  mit  Blech  ausgeschlagen  und  wenn  man  es  so  ansieht,  und  wenn,  wie  ich 
mich  eben  überreden  will,  die  Alten  haben  Tabak  geraucht,  und  das  sei  eine  alte  Tabakspfeife, 
so  fällt  mir  ein,  gerade  so  sehen  die  Pfeifen  bei  den  Flössen),  bei  den  Schwarzwälder-,  Tyroler- 
nnd  Schweizerbauern  aus.  Nichtsdestoweniger  weicht  sie  auch  von  den  jetzt  gewöhnlichen 
Pfeifen  bedeutend  ab  und  namentlich  findet  sich  bei  ihr  eine  Löthung  des  Blechs,  mit  dem  nicht 
nur  der  Pfeifenkopf,  sondern  auch  das  Röhrchen  gefuttert  ist.  Ich  fahre  diese  Einzelheiten  an, 
weil  bei  allen  Untersuchungen  auf  alle  diese  scheinbaren  Kleinigkeiten  Gewicht  zu  legen  sein 
wird.  Diese  Pfeife  ist  gefunden  worden  ganz  in  der  Nähe  von  Sigmaringen  beim  Graben  eine» 
Kellers,  wobei  man  auf  ein  altes  Grab  stiess,  etwa  10  Fuss  unter  der  Erde  neben  einem  Ge- 
rippe in  einer  alten  römischen  Urne,  in  welcher  sich  die  Pfeife  nebst  einigen  andern*  Geräth- 
schaften  befand.  Die  übrigen  sind  an  verschiedenen  Orten  Schwabens  und  Frankens  gefunden 
worden,  das  Cigarrenröhrchen  in  der  Gegend  von  Aschaffenburg.  Diese  Funde  sind  nicht  etwa 
abgeschlossene;  sondern  dauern  beständig  fort ;  noch  gestern  erhielt  ich  von  einem  Freunde, 
von  dem  in  diesen  Dingen  wohlbewanderten  Dekan  Bauer  in  Künzelsau  die  Nachricht,  dass  er 
auf  dem  Burgstall  zu  Aalen  ein  solches  Pfeifchen  gefunden  habe,  welches  die  Gestalt  ganz 
kurzer  Cigarrenröhrchen  habe. 

Ich  weiss  wohl,  meine  Herren?  was  man  in  Betreff  dieser  ersten  Thatsache  einwenden 
kann,  und  was  wohl,  wenn  nicht  auf  Ihrer  aller  Lippen  schwebt,  doch  in  Ihrer  aller  Gedanken 
liegt;  Sie  denken  eben  an  Betrug  durch  Andere  oder  an  Selbsttäuschung.  Es  ist  bekannt,  wie 
in  solchen  Fällen  allerdings  eine  Menge  Selbsttäuschungen  vorkommen,  oder  Täuschungen 
durch  Andere,  sei  es  in  gewinnsüchtiger  Absicht,  sei  es  eben  auch  aus  Schalkheit.  Was  solche 
Selbsttäuschungen  betrifft,  so  bin  ich,  weil  es  gerade  in  unsere  Frage  einschlägt,  von  einem 
verehrten  Freunde,  dem  Vorredner,  Herr  Dr.  Brougtch,  auf  eine  solche  aufmerksam  gemacht' 
worden ,  die  einem  Manne  begegnete ,  der  wahrlich  nicht  zu  den  geringsten  seines  Faches  ge- 
hört: Denon,  der  berühmte  Verfasser  der  description  de  l'Egypte  hat  die  Scepter  der  egypti- 
schen  Könige  für  von  denselben  ausgerauchte,  ausgeklopfte,  nur  umgekehrt«  Tabakspfeifen  an- 
gesehen. Was  die  Täuschungen  durch  Andere  betrifft,  so  will  ich  nicht  erwähnen,  was  aus 
Gewinnsucht  geschieht,  auch  nicht,  was  hie  nnd  da  aus  Schabernack  gethan  wird,  die  Beispiele 
liegen  in  dem  Laude  selbst  zu  nahe  und  kein  Vogel  verunreinigt  das  eigene  Nest. 

Allein  hier,  meine  Herren !  verhält  es  sich  doch  ganz  anders,  hier,  wo  eine  solche  Masse 
von  Funden  aus  den  am  weitesten  von  einander  entfernten  Gegenden  in  den  verschiedensten 
Zeiten  vorhanden  ist,  wo  solche  Pfeifen,  wenn  auch  im  Wesentlichen  in  ihren  Formen  über- 
einstimmend, doch  wieder  in  der  grössten  Mannigfaltigkeit  gefunden  werden ,  gefunden  werden 
von  unbefangenen  Menschen ,  selbst  von  solchen ,  die  entschiedene  Kenntnis«  der  Dinge  haben, 
gefunden  werden  in  Verbindung  mit  Waffen,  die  unter  allen  Umständen  hinaufreichen  Ober  das 
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moderne  Tabakrauchen,  gefunden  werden  tief  unter  der  Erde.  Ich  weiss  nicht,  wie  man  da  von 
Selbsttäuschung  oder  Täuschung  durch  Andere  fuglich  reden  kann. 

Aber  dieser  einen  Thatsacbe ,  der  ich  mich  nicht  zu  entschlagen  weiss,  steht  allerdings 
eine  zweite  ebenso  entschieden  gegenüber;  es  ist  die  Thatsacbe,  dass  sich  in  allen  Nachrich- 
ten des  Alterthums  über  den  Gegenstand  nichts  findet,  weder  in  den  eigentlichen  Geschicht- 
schreibern noch  in  den  Werken  anderer  Art,  die  mittelbar  wenigstens  die  Kulturzustande  der 
Nationen  berühren ;  von  da  aus  lässt  sich  auch  nicht  die  allermindeste  Nachricht  Ober  diese 
Sitte  oder  Unsitte  des  Tabakrauchens,  —  ich  meine  damit  das  Rauchen  irgend  welches  Krautes, 
nicht  gerade  unser»  Tabaks  —  vorfinden.  Meines  Wissens  findet  wenigstens  sich  in  allen  Schrift- 
stellern des  klassischen  Alterthums  nicht  die  leiseste  Andeutung.  Hiezu  kommt,  dass  wenn 
die  Sitte  je  früher  geherrscht  und  aufgehört  hätte ,  dass  man  hierüber  wenigstens  eine  Nach- 
richt finden  dürfte.  Allein  auch  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  wo  ja  mit  dem  tiefsten 
Ernst  gegen  die  Unsitten  und  Laster  der  Zeit  gepredigt  wurde,  findet  sich  weder  über  den  An- 
fang, noch  die  Fortdauer,  noch  das  Aufhören  der  Sitte  irgend  die  geringste  Andeutung,  von 
Bernhard  von  Clairvaux,  Tauler,  und  Heinrich  Suso  an  bis  zum  Verfasser  der  Narragonia  und 
den  Sittenpredigern  der  Refofmationszeit. 

Ich  weiss  wohl ,  man  könnte  sagen,  es  ist  ein  Beweis,  der  zuviel  und  also  Nichts  beweist, 
es  gibt  auch  andere  Dinge ,  die  ganz  zuverlässig  gewesen  sind ,  ohne  dass  man  irgend  welche 
Notiz  bei  den  Schriftstellern  des  Alterthums  oder  des  Mittelalters  findet»  Ich  glaube  sogar,  es 
gibt  in  der  Gegenwart  noch  Dinge,  Uber  die  man  aus  guten  Gründen  keine  öffentliche  Notiz 
gibt.  Allein  in  diesem  Falle  wäre  doch  zu  erwarten  gewesen,  dass  von  den  Alten  mittelbar 
wenigstens  irgend  eine  Andeutung,  irgend  eine  Erwähnung  vorgekommen  wäre  und  mit  aller 
Sicheret  ist  anzunehmen ,  dass  jedenfalls  die  Sittenprediger  des  Mittelalters  und  der  spätem 
Zeiten  dagegen  geeifert  hätten.  Ich  habe  Ihnen  offen  dargelegt,  was  im  Wesentlichen  mir  für 
und  wider  die  Annahme  des  Tabakrauchens  der  Alten  zu  sprechen  scheint.  Ich  habe  zum  Vor- 
aus erklärt,  dass  es  entfernt  nicht  meine  Absicht  sein  könne,  Sie,  meine  Herrn!  belehren 
zu  wollen,  dass  ich  nur  Belehrung  suche.  Die  Erscheinung  springt  als  eine  ganz  nagelneue  , 
nach  der  Entdeckung  der  neuen  Welt  auf  einmal,  wahrlich  nicht  wie  eine  Gottheit 
aus  dem  Haupte  eines  Gottes ,  sondern  wie  eine  Hexe  aus  dein  Höllcnqualm  dampfenden 
Rauches  böser  Dämonen  heraus.  Ob  der  Dänion  schon  die  Alten  regiert  habe,  das  zu  ent- 
scheiden, meine  Herrn!  ist  nicht  meine  Sache,  dazu  dient  nicht  mein  Witz,  sondern  das  über- 
lasse ich  Ihrer  Gelehrsamkeit  und  Ihrem  Scharfsinne.  Es  ist  vielleicht  dem  einen  oder 
andern  der  Herrn  angenehm,  die  Pfeifen  in  der  Nähe  zu  sehen,  nur  bitte  ich  schonend  damit 
umzugehen. 

Zu  diesem  Vortrage  Kassiers  machte  Herr  Professor  Klein  aus  Mainz  folgende  Be- 


Da  Herr  Professor  If<is«ler  in  dem  schönen  Vortrage,  worin  er  eben  so  gründlich  als  ge- 
lehrt die  Frage,  ob  die  Alten  rauchten,  behandelte,  die  Aeusserung  that,  dass,  so  viel  er 
wisse,  kein  alter  Klassiker  des  Rauchens  oder  der  darauf  sich  beziehenden  Dinge  erwähne: 
so  erlaube  ich  mir  auf  etwas  aufmerksam  zu  machen,  das  vielleicht  zu  weiteren  Untersuchungen 
führen  dürfte.  Bekanntlich  hat  die  Philologie  und  das  Studium  der  Alterthüiner  seit  zwanzig 
und  mehr  Jahren  ungemeine  Fortschritte  gemacht,  und  manche  Wörter ,  die  Jahrhunderte  lang 
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eine  nicht  unpassende  Bedeutung  zu  haben  schienen,  haben  in  neuerer  Zeit  einen  ganz,  anderen 
Sinn  erhalten.  So  weiss  jeder,  dass  in  Hör.  sat.  das  Wort  lasaniun  Nachttopf  hiess,  bis  Herr 
Reg.-Rath  Seebode  in  Wiesbaden  klar  und  schön  bewiesen  hat,  das«  es  Kochgeschirr  be- 
deute, und  darnach  sieht  jeder  Erklärer  des  Horat.  in  dessen  früherem  Nachttopf  jetzt  einen 
Kochtopf.  So  hat  vor  mehreren  Jahren  der  bekannte  Alterthumsforscher  and  Jurist  Etnele  in 
Mainz  ausführlich  in  einem  Vortrage  erklärt,  „das»  sicariu»  nicht  Meuchelmörder,  sondern 
Cigarrenraucher  bedeute."  Ich  bemerke  diess  nur,  um  bei  der  obschwebenden  wichtigen  Frage 
vielleicht  Einiges  weiter  zur  Aufklärung  beizutragen.  Bekanntlich  hat  Snlla  die  quaestio  de 
sicariis  eingeführt;  wie?  wenn  des  Marius  rohe  Krieger  da»  Cigarrenraochen  nach  Rom  ge- 
bracht hätten  und  der  feine  Sulla  dadurch  zu  jener  quaestio  wäre  veranlasst  worden! 

Rector  Eckstein.  Ich  wollte  mir  nur  etwas  Factisches  aufklären  lassen ;  ich  habe  der- 
gleichen Pfeifen  auch  gefunden  von  Metall.  Nun  hat  Herr  Professor  Haetler  mir  gegenüber 
gesagt,*  wenn  man  daraus  geraucht  hätte,  so  hätte  man  sich  den  Mund  verbrannt.  Im  Orient 
hat  man  auch  Pfeifen  von  Metall  von  derselben  Grösse,  wie  diese,  und  es  wird  auch  daraus  ge- 
raucht. Dans  die  barbarischen  Völker  ein  solche«  Rauchen  gehabt  haben,  darüber  sind  wir  wohl 
ausser  allem  Zweifel;  es  ist  also  ohne  Zweifel,  dass  man  solche  Pfeifen  benützt  hat,  Herodot 
erzählt  davon. 

Professor  Dr.  Wals:  Ich  erinnere  mich,  dass  Herr  Professor  Roth  aus  Basel  vor  einiger 
Zeit  gesagt  hat,  er  wisse  eine  Stelle  aus  Plinius,  worin  vom  Rauchen  die  Rede  sei,  und  wenn 
er  anwesend  ist,  bitte  ich  ihn,  die  Stelle  der  Versammlung  zu  nennen. 

Professor  Rotli  aus  Basel :  Ich  habe  auf  die  Aufforderung  des  Herrn  Professor  Dr.  Walz 
hier  ein  Zettelchen  geschrieben ,  worauf  die  Stelle  des  Plinius  citirt  und  aufgeschrieben  war. 
Leider  ist  dieses  Zettelchen ,  das  ich  der  Güte  des  Herrn  Professor  Oerlach  zur  Ueber%ndung 
nach  Tübingen  gegeben  hatte,  verloren  gegangen.  Ich  kann  mich  also  nur  auf  mein  Gedächt- 
niss  verlassen  und  diess  Citat  nicht  genau  angeben ,  die  Stelle  befindet  sich  aber  in  den  mitt- 
leren Buchern  der  naturalis  historia  des  Plinius,  im  15.  bis  ungefähr  zum  20.,  wo  die  Botanik 
»  behandelt  ist.  Dort  werden  mehrere  Kräuter,  meist  ofhcinelle  erwähnt,  welche  geraucht  wur- 
den. Es  ist  sogar  der  fistula  erwähnt ,  mit  der  sie  geraucht  wurden.  Ich  will  nun  nicht  be- 
haupten, dass  Plinius  von  einem  Rauchen  spricht,  welches  zum  Zweck  des  Vergnügens,  der 
Behaglichkeit  geschah;  aber  jedenfalls  sprichter  von  einem  medicinischen,  diätetischen  Rauchen.** 


*  E*  geschah  dien  wahrend  de«  Vorzeigen»  und  den  Batchaueni  der  Pfeifchen.  Scr. 
**  Aus  «paterer  Mittheilang  de»  Herrn  ProfeMor  Roth  in  Bft*e)  tetxcn  wir  bei : 
Tom  Hänchen  su  «aniurisebem  Zwecke  bandelt 

Fliniu*  nat.  hirt.  26,  31  Sill.  Hqjn*  aridae  [taitilaginiaj  com  radice  famai  per  barandineu  haustui  et 
deTvratu«  »etertm  sanare  dicitur  tu»*im,  «eil  in  »ingolot  haasto*  pwram  guttaudum  est. 
Die  Pflanze  in  Tuuilago  farfara  Linn.  Huflattich. 
Vom  GewohnhciUrauchen  der  Harbarv n. 

Plinio»  nat.  bist.  21,  116  Sill.  Quod  ad  cypirvu  attinet,  Apolludorum  qnidetn  »equar,  qui  ....  mirum  tradit, 
barbaro»  tuffitum  huim  hurbae  excipieutet  ore  lienes  conturrjcre  et  nnn  egredi  domibns 
niri  ab  hoc  suffilu.  Tegvliore«  enim  firmioretque  »ie  etiam  in  diem  fieri. 

Die  rflanre  i*t  Cypenu  rotundiu  Linn.  Cyperga*.  Apollodoroi  dem  Index  infolge  ein  arstu'cher  Schrift* 
Heller ,  eutwcdi-r  Citierui»  oder  Taren tinut. 
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Ich  erinnere  mich  auch,  dass  Plinius  in  den  Büchern,  welche  von  officinellen  Kräutern 
handeln,  von  einer  Nessel  (nrtica)  redet,  die  gestossen  und  in  die  Nase  aufgeschlürft  wurde, 
und  es  ist  auch  die  Wirkung  angegeben.*  Allein  das  sind  Sachen,  die  medicineH  sind,  und 
auf  unsere  Frage  nur  in  sehr  entfernter  Weise  Beziehung  haben. 

Hingegen  möchte  ich  den  norm  Redner  zu  einer  bestimmteren  Aeusserung  auffordern;  es 
scheint  mir,  das«  et  die  Römer  gerade  als  diejenigen  betrachtet,  von  denen  die  Pfeifen 
herrühren. 

Professor  Rae*ler.  Es  scheint  beinahe  nnabweislich ,  dies«  anzunehmen,  weil  sie  fast 
durchaus  in  Verbindung  mit  römischen  AlterthUmern  gefunden  werden ,  und  es  sich  kaum  als 
wahrscheinlich  darstellen  lässt,  das«  die  Barbaren,  die  in  den  Legionen  der  Römer  dienten, 
allein  die  Pfeifen  gehabt  hätten  und  sie  etwa  zufällig  blos  von  diesen  herrühren. 

Oberstudienrath  v.  Roth.  Aber  von  Soldaten ,  die  aus  fernen  Gegenden ,  ans  Kleinasien 
etc.  an  den  Rhein  versetzt  wurden,  nicht  gerade  von  Barbaren. 

Professor  Dr.  Walz.  Die  Sache  steht  doch  so ,  dass  die  meisten  in  Irland ,  Schottland, 
England  gefunden  werden  und  dort  unter  dem  Namen  crisch  pipes  bekannt  sind,  namentlich 
aber  auch  besonders  häufig  in  der  Normandie.  Abbe  Cochet  in  seiner  Normandie  souterraine 
hat  lange  Zeit  nicht  gewagt,  solche  Pfeifen,  die  er  sehr  tief  gefunden,  unter  seine  Alterthümer 
aufzunehmen ,  bis  er  durch  ähnliche  Instrumente,  welche  in  dem  Römerwall  von  London  gefun- 
den wurden,  und  durch  die  Zusammenstellung  der  in  den  drei  Königreichen  gefundenen  Exem- 
plare, welche  ein  neuerer  englischer  Schriftsteller  gemacht,  fest  überzeugt  worden  sei,  dass  es 
nichts  anderes  sein  könne ,  als  dass  die  Alten  Pfeifen  gehabt  hätten.  Der  englische  Schrift- 
steller ist  auch  geneigt,  sie  den  Römern  zuzuschreiben. 

Hingegen  gerade  von  der  Normandie,  besonders  von  Üieppe,  wo  Abbe  Cochet  lebt,  ist 
bekannt,  das.s  hier  Ueberreste  von  dreierlei  Bevölkerungen,  aus  der  celtischen,  römischen  und 
neuern  Zeit  gefunden  werden;  da  kann  man  sehr  schwer  unterscheiden,  aus  welcher  Schichte 
gerade  die  Pfeifen  genommen  sind,  ob  aus  der  älteren  oder  der  mittleren  Zeit.  Insofern  bin 
ich  doch  sehr  zweifelhaft ,  sie  den  Römern  zuzuschreiben. 

Von  den  Griechen  muss  man  es  durchaus  läugnen;  ich  glaube,  da6s  die  Vasenbilder  ein 
so  lebhaftes  Bild  von  allen  Situationen  des  geselligen  Lebens  darbieten,  dass  man  daraus  den 
Schluss  ziehen  darf,  wenn  das  Rauchen  zu  ihrem  Amüsement  gehört  hätte ,  so  würden  sie  es 
abgebildet  haben.  Auch  das  römische  Leben  kann  sehr  vielfach  durch  Bilder  wahrgenommen 
werden,  und  auch  bei  ihnen  kommen  keine  solchen  Bilder  vor.  Auch  im  Sprachschätze  kommen 


Gelegentlich  Mi  hier  auch  de«  Schnupfen»  und  der  Dose  gedacht,  wofür  Plinius  nat.  bist.  20,  *.  92  Sill.  den 
alten  Cato  als  Gewahrsmann  anführt: 

Silrestris  [brauicae]  .  .  .  eflectut  laudat  Cato  adeo,  ut  aridae  quoqoe  farinam  in  olefactorio  eol- 
lectam  vel  odore  tantnm  naribut  rapto  ritia  eanim  gra»eoler.tiamque  sanare  adfirmet. 
Die  Pflanze  Ut  Brassica  oleracea  tilrcxtris  Linn.    Wilder  Kohl. 
Die  Stellf  steht  bei  Cato  de  ro  ru«tica  157,  12  und  lautet  in  der  Gesner**chen  Ausgabe: 

Ft  si  polypus  in  na*o  introierit,  brawicam  erraticara  aridam  tritam  in  mal  um  coniieito  et  ad  nasnm  admo- 

Tpto,  jta  subdueito  tusuxn  airimam  quam  plurhnum  poteris ;  in  triduo  polypös  eicidet» 
*  Vgl.  Plin.  H.  N.  XXII.  13.  eaJcm  (urtioa)  canto  morsibus  addito  tale  medetur.   Sanguinem  trita  naribus 
indita  tistit .  et  magis  radice. 
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lteine  Beziehungen  vor,  und  insofern  werdeu  wir  sicher  gehen,  wenn  wir  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Frage  das  Rauchen  den  Barbaren  überlassen ,  wie  schon  Herr  Professor  Eckstein 
sagte.  Herodot  spricht  im  vierten  Buche  ganz,  entschieden  davon,  das«  die  Seythen  sich  mit 
Hanf  berauscht  haben,  dass  sie  nämlich  in  ihren  Zelten  aus  Filz  Hanf  auf  einen  glühenden 
Stein  gestreut,  sich  mit  dessen  Dampf  berauscht  und  dabei  ein  kannibalisches  Freudengeschrei 
erhoben  haben.  Auf  den  Hanf  sind  wir  also  überhaupt  hingewiesen,  dass  dieser  das  be- 
rauschende Mittel  gewesen  sei,  da  natürlich  an  Tabak  nicht  gedacht  werden  darf,  und  wohl  die 
Frage,  ob  Amerika  schon  früher  entdeckt  gewesen  sei,  hiemit  nicht  in  Verbindung  zu  bringen 
ist,  was  wohl  auch  geschehen  ist. 

Von  den  Seythen  ist  bewiesen,  dass  sie  sich  in  Massen  mit  Dampf  berauscht  haben, 
das  führt  zu  der  Annahme,  wenn  sie  in  Gesellschaft  geraucht  haben,  dass  auch  der  Einzelne 
sich  das  Vergnügen  gemacht  und  solche  Pfeifchen  geführt  haben  möge ;  aber  es  muss  ausdrück- 
lich gesagt  werden ,  dass  diess  blose  Vermuthung  ist.  Der  Hanf  lässt  sich  auch  zu  Cigarren 
machen,  wie  die  Tabaksblätter,  und  für  diesen  Gebrauch  dürften  sich  einige  auffallend  kleine 
Köpfchen  solcher  Pfeifen  eignen.  Denselben  Gebrauch  könnte  man  bei  den  Celten  und  Ger- 
manen annehmen ;  darauf  aber,  glaube  ich ,  müssen  wir  uns  beschränken ;  den  Römern  sollten 
wir  das  Rauchen  nur  sehr  problematisch  zuschreiben  und  es  darauf  ankommen  lassen ,  ob  noch 
mehr  Documente  zum  Vorschein  kommen.  Noch  vor  mehreren  Wochen  sind  in  der  Schweiz, 
worüber  Herr  Professor  Vischer  wird  AuskunR  geben  können,  in  den  interessanten  Nieder- 
lassungen am  Zürchersee  unwidersprechliche  Pfeifen  gefunden  worden  und  Leute,  die  bis  dahin 
ungläubig  gewesen  sind,  haben  sich  bekehrt.  Ich  glaube  an  die  Existenz  von  alten  Pfeifen  — 
antike  Pfeifen ,  sofern  darunter  klassische  verstanden  würden ,  möchte  ich  noch  nicht  sagen. 

Prof.  Hassler.  Ich  bin  in  der  Lage,  einige  Bemerkungen  den  vonunserm  Herrn  Vizeprä- 
sidenten gemachten  beizufügen.  Um  beim  Kleinen  anzufangen,  was  das  Wort  Tabak  betrifft, 
so  ßndet  sich  nach  einer  Mittheilung,  die  ich  von  Herrn  Konsul  Wetzstein  aus  Damaskus  er- 
halten habe,  in  einein  ausführlichen  Werke  des  Abd  el  Ghazi  en-Nabutsi,  das  vom  Tabak 
handelt,  die  Notiz,  dass  der  acht  arabische  Ausdruck  für  die  Tabaksptlanze  (herba  Nicotiana) 
zu  der  Zeit,  ehe  man  im  Orient  das  moderne  Rauchen,  das  dorthin  von  uns  aus  gekommen 

ist,  das  Wort  Tabak  dabagh  C^aO.  gewesen  sei.   Ich  glaube,  mau  könnte  auch  auf  diese 

vereinzelte  Notiz  Rücksicht  nehmen. 

Was  sodann  die  Bemerkung  betrifft,  dass  in  der  Schweiz  neuerdings  sogar  in  Seen  an 
Orten,  wo  früher  Niederlassungen,  namentlich  römische  waren,  mit  andern  Alterthümern 
solche  Pfeifen  gefunden  werden ,  so  kann  ich  mich  berufen  auf  die  Notiz  des  Herrn  Baron  von 
Mayenfisch ,  dass  Oberst  Schwab,  ein  durchaus  zuverlässiger  Mann,  im  Bieler  See  an  der  Stelle 
einer  solchen  Niederlassung  solche  schwarze  hölzerne  Pfeifen  gefunden  hat,  wie  ich  eine  vor- 
gezeigt habe.  Allerdings  spricht  für  die  Ansicht,  dass  es  mehr  Sitte  der  Barbaren  als  der 
Römer  gewesen  sei ^  namentlich  auch  der  Umstaud,  dass  in  Irland,  wo  die  Römer  nicht  hin- 
kamen ,  besonders  solche  Pfeifen  vorgekommen  sind.  Aber  ich  werde  mich  meines  Theils  wohl 
hüten,  Etwas  auszusprechen,  was  entscheidend  wäre  für  die  eine  oder  andere  Auffassung 
der  Sache. 
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Professor  Walz.  Auf  diesen  letzten  Punkt,  dass  die  Römer  nicht  nach  Irland  gekommen 
seien ,  hat  mich  so  eben  nach  Herr  Professor  Rieckher  aus  Heilbronn  aufmerksam  gemacht 

Kphorus  Adam  aus  Heilbronn.  Ich  bin  auf  Etwas  aufmerksam  gemacht  worden,  was  ich 
nicht  als  mein  Eigenthum  cmittiren  kann ,  was  aber  nothwendig  zu  »ein  scheint.  Die  Frage, 
ob  aus  diesen  Instrumenten  geraucht  wurde ,  würde  sich  auf  chemischem  Wege  lösen  lassen ; 
ist  daraus  geraucht  worden ,  so  müssen  sich  Residuen  aus  Vegetabilien  darin  finden. 

Professor  JIcusUr.  Ich  wäre  auch  darauf  gekommen ,  die  Frage  ist  von  mehrereu  Herrn 
berührt  worden.  Unter  den  Pfeifen,  welche  ich  vorzuzeigen  die  Ehre  hatte,  ist  eine  einzige, 
in  der  sich  Residuen  finden ,  aber  diese  kommen  von  mir  her.  In  den  andern  habe  ich  wenig- 
stens nichts  derartiges  entdecken  köunen.  Dagegen  finden  sich  noch  vielfach  in  den  Samm- 
lungen solche  Pfeifen,  bei  denen  man  .noch  ganz  deutlich  sieht,  dass  ehemals  daraus  geraucht 
worden  ist  und  ich  kann  nicht  annehmen,  dass  sie  erst  in  neuerer  Zeit  von  den  Alterthums- 
forschern gebraucht  worden  Heien,  um  praktisch  zu  versuchen,  wie  ich,  ob  es  auch  gehe;  es 
geht  aber  ganz  ausgezeichnet.  Wer  es  versuchen  will,  dem  will  ich  heute  Abend  zur  Ver- 
sammlung eine  Pfeife  mitnehmen. 

.  Professor  Dr.  Walz.  Ich  möchte  den  Herrn  Redner  ersuchen,  mitzutheilen ,  ob  die 
Ulmerköpfe  im  Alterthum  schon  bekannt  gewesen  sind.  —  Die  Sache  könnte  im  Uebrigen  jetzt 
ihr  Bewenden  haben.  ^ 

Professor  Dr.  Haufcr.  Ohne  Zweifel  liegt  hier  ein  non  liquet  vor. 

Director  Kranttr  aus  Halle.  Es  scheint  mir  doch  wichtig  zu  sein  für  die  Frage ,  dass  in 
Italien  selbst,  also  im  acht  römischen  Lande,  namentlich  in  Pompeji,  dem  Schatz  der  verschie- 
denartigsten Haushaltinstrumente  dergleichen  Pfeifen  nicht  gefunden  werden.  Es  möchte  eine 
grosse  Bestärkung  der  vom  Herrn  Yicepräsidenten  geäusserten  Ansicht  darin  liegen ,  dass  es 
nicht  römische  Sitte  gewesen ,  sondern  jedenfalls  mit  den  Barbaren  in  Zusammenhang  steht. 

Nach  dieser  Debatte  kommt  die  Reihe  an  Dr.  Julius  Braun,  Privatdocent  in  Heidelberg, 
der  in  freier,  fliessender  Rede  über  phönikische  Kunst  und  ihr  Yerhältniss  zu 
der  griechischen  spricht. 

Geehrteste  Herrn!  Ich  möchte  über  phönikische  Kunst  zu  Danen  reden,  einen 
wesentlich  neuen  Gegenstand.  Nämlich  —  in  Folge  der  Entdeckungen  neuester  Zeit  sind  wir 
genöthigt ,  Alles  oder  beinahe  Alles ,  was  bisher  officielt  unter  diesem  Titel  begriffen  wurde, 
hinauszuwerfen,  und  fast  nur  solche  Dinge  aufzunehmen,  welche  bisher  aussen  gestanden.  Ich 
möchte  Binen  die  Beziehungen  dieser  neuerstandenen  phönikischen  Kunst  zu  der  älteren  grie- 
chischen nachweisen,  d.  h.  nachweisen,  dass  beide  eins  und  da  »selbe  sind.  Ich  möchte 
an  diesem  einen  Beispiel  zeigen,  wie  nothwendig  es  heutzutage  ist,  den  Horizont  über  das  so- 
genannte klassische  Alterthum  hinaus  zu  erweitern,  falls  man  dieses  klassische  Alterthum 
überhaupt  verstehen  und  nicht  ewig  der  Gefahr  falscher  Erklärungegründe  ausgesetzt  sein 
will.  Wir  betrachten  unsere  phönikischen  Denkmale,  die  in  überraschender  Zahl  vorhanden 
sind,  wenn  man  nur  weiss,  was  man  dahin  zu  rechnen  hat  —  in  topographischer  Ordnung. 
Ich  liebe  diese,  weil  sie  die  einzige  Möglichkeit  ist,  die  Dinge  selber  in  der  Anschauung  fest- 
zulegen. 

Wir  beginnen  mit  der  Insel  Cypern.  Auf  der  Höhe  von  Paphos  im  Südwesten  liegen 
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noch  einige  Quadern  de«  berühmten  Aphroditetempels.  Sie  reichen  nicht  au»,  so  wenig 
als  die  Abbildung  dieses  phönikischen  Tempels  auf  den  Münzen  von  Paphos ,  ihn  selber  wieder 
herzustellen.  Wenn  wir  von  einer  römischen  Basilica  kein  anderes  Bild  hätten ,  als  was  die 
Münzen  uns  überliefern  ,  dann  hatten  wir  niemals  selber  eine  zu  Stand  gebracht.  Also  weiter: 

Unten,  westwärts,  bei  dem  Hafenplatz  Neu  Paphos,  von  wo  die  Festzüge  einst  hin- 
aufgiengen ,  findet  sich  in  der  Ebene  ein  von  Grabhöhlen  unterwQhlter  Felshügel,  und  dieser  ist 
es ,  welcher  in  dem  sehr  verwüsteten  Land  gegenwärtig  noch  die  bedeutsamsten  Denkmalreste 
für  uns  enthält.  Es  sind  dorische  Gräberhöfe,  die 'man  in  den  Fels  versenkt  hat  — 
offenbar  nnr,  um  Facade  zu  gewinnen.  Die  so  gewonnenen  vier  Felswände  des  Hofs  sind  mit 
dorischen  Säulenstellungen  gesäumt.  Die  Säulen  stehen  noch  vor  der  Wand  und 
tragen  den  über  sie  vortretenden  Fels,  der  sich  selber  durch  einen  dorischen  Triglyphenfries 
bezeichnet.  Nur  sind  es  eigentlich  keine  Triglyphen,  Dreischlitze,  sondern  Vierschlitze. 
Unten,  hinter  den  Säulen,  öffnet  sich  der  Eingang  in  die  innern  Räume.  Sie  sind,  da  die  Hir- 
ten ihre  Heerden  hineintreiben,  hoch  mit  Dünger  angefüllt. 

Diese  dorischen  Gräberhüfe  auf  einem  urphönikischen  Boden  bezeichnen,  wie 
Andere  schon  bemerkt  haben,  keine  griechische,  sondern  phönikische  Kunst.  Das  braucht  vor- 
derhand noch  Niemand  zu  glauben,  bevor  wir  nachgewiesen,  wie  der  sogenannte  dorische  Styl, 
der  ganze  vollendete  dorische  Styl  in  Jerusalem  und  ganz  Vorderasien  von  unberechenbar  alter 
Zeit  her  üblich  war,  und  auf  ägyptischem  Boden,  wo  er  herstammt,  bis  in's  höchste  ägyp- 
tische Alterthum  sich  verfolgen  lässt. 

Vorerst  gehen  wir  weiter,  ostwärts,  nach  Jdalion,  einem  Ort  im  Innern.  Auf  der 
Stätte  des  alten  Aphroditetempels  findet  man  häufig  Statuetten  von  Sandstein,  bekleidete 
weibliche  Figuren ,  wahrscheinlich  Venusfiguren,  die  man  als  Weihgeschenk  in  den  Tempel  gab. 
Einige  siud  in  Berlin ,  andere  im  Louvre.  Sie  haben  volle ,  rundliche  Formen ,  haben  immer 
einen  dreifachen,  wellenförmigen  Lockenkreis  um  die  Stirn ,  und  lange  geschmeidige  Flechten, 
die  sich  auf  die  Schulter  legen.  Die  Augen  sind  gross  und  platt  ,  die  Ohren  hochsitzend,  die 
Mundwinkel  aufwärts  gezogen,  so  dass  der  bekannte,  etwas  dummlachende  Ausdruck  altgrie- 
chischer Kunst  herauskommt.  Das  Kinn  ist  gross  und  voll.  Ein  langgefaltetes  Gewand  zeigt 
den  gewohnten  staffeiförmigen  Bruch  der  Ränder.  Mit  der  rechten  Hand  halten  sie  eine  Blume 
gegen  die  Brust,  uud  waren  einst  blau,  roth,  grün  etc.  bemalt.  Augenscheinlich  erinnern  diese 
Figuren  an  die  ältesten  Metopenbilder  von  Selinunt  in  Sicilien,  an  die  kopflose  Athene,  die 
am  Eingang  der  Akropolis  von  Athen  sitzt,  und  an  die  Figuren,  die  im  Klosterhof  von  Or- 
chomenos  lehnen.  Das  ist  Alles  nur  ein  Beweis,  dass  jene  sämmt lieh  einer  phönikischen 
Schule  angehören.  Mau  hat  neuerdiugs  in  Tripolis  auf  der  phönikischen  Küste  einen  Sarko- 
phag gefunden,  der  jetzt  im  Louvre  ist,  einen  phönikischen  Sarkophag  von  ägyptischer  Mumien- 
form, oben  breit,  nach  den  Füssen  schmäler  und  höher,  und  mit  einer  weiblichen  Maske  auf 
dem  oberen  breiten  Theil.  Diese  Maske  ist  nicht  in  ägyptischem  Styl,  sondern  phönikisch, 
und  gleicht  vollkommen  jenen  Statuetten  von  Jdalion.  Es  ist  derselbe  dreifache  Lockenkreis 
um  die  Stirn ,  dieselben  Flechten ,  die  sich  auf  die  Schulter  legen.  Dieser  eine  phönikische 
Sarkophag  sichert  nicht  nur  jene  Statuetten  von  Jdalion  dem  phönikischen  Boden ,  auf  dem  sie 
gefunden  sind,  sondern  knüpft  auch  jene  Produkte  eines  weiteren  Kreises  an  die  phönikische 
Schule.  Wir  werden  bald  noch  mehr  der  Art  sehen. 
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Wir  müssen  hinüber  nach  Berat  auf  die  yhönikiscfce  Küste.  leb  habe  keine  Zeit,  Ihnen 
Landschaftsbilder  zu  zeichnen,  wie  ich  gerne  thäte,  von  der  schönen  Gartenstadt  fierut  auf 
ihrem  hohen  Gestade  über  einem  herrlichen  Meer,  und  unter  dem  ganzen,  gewaltigen  Libanon. 
Ich  bin  überzeugt,  dass  Einige  der  Herrn,  welche  gleichfalls  den  Libanon  tmd  die phönikischen 
Küsten  durchlebt  und  durchstreift  haben ,  sich  gern  daran  erinnern  Hessen. 

Berut  und  das  nordwärts  folgende  Byblos  Gebal  waren  Städte  der  Gibliten,  eines 
Volks«  das  wir  unterscheiden  müssen  von  den  seefahrenden  Phönikern,  jenen  allerdings  nach- 
weisbar aus  Osten  eingewanderten  Gründern  von  Tyrus,  Sidon  und  Ar  ad.  Die  Gibliten, 
dieses  Urvolk  des  Libanon,  sind  es,  die  in  der  Bibel  für  Salomo  die  grossen  Steine  behieben, 
-  und  die  Risse  von  Tyrus  ausbessern,  nach  Uesekiel.  Es  ist  der  gewaltige  phöuikische  Qua- 
ders tyl,  den  wir  noch  an  sehr  vielen  Orten  in  Syrien  und  Palästina  gewöhnlich  in  den  Un- 
terbauten finden,  und  der  überall  phönikisches  Alterthum  verbürgt.  Diese  Kiesenquader  sind 
immer  nur  längs  deu  Fugeu  platt  behauen  und  lassen  die  Mitte  ihrer  Vorderfläche  rauh  hervor- 
treten. Bekanntlieh  die  grössten  Exempel  dieser  Art  ruhen  in  der  Terassenwand  von  Baal- 
bek,  dort,  wo  unter  andern  in  einer  Ilöhe  von  dreissig  Fuss  in  Einer  Lage  noch  drei  dieser 
Quader  zu  verfolgen  sind ,  die  bei  einer  Höhe  von  sechzehn  Fuss  der  eine  zwei  und  sechzig, 
der  andere  vier  Und  sechzig,  der  dritte  acht  and  sechzig  Fuss  lang  ist.  Man  findet  das  Ende 
kaum ,  wenn  man  einen  davon  iu  der  Wand  zu  verfolgen  anfängt 

Wir  gehen  südwärts  weiter  nach  Sidon.  Unterwegs  beim  Khan  EI  Kaldeh  ist  die 
Nekropole  einer  unbekannten  Stadt.  Da  sind  zahlreiche  freistehende  Sarkophage  auf  hohem 
Unterbau  mit  dachförmigen  Deckeln,  die  an  den  Ecken  wieder  aufgebäumt  sind,  jede 
Ecke  io  Gestalt  eines  llalhkugelviertheils.  Solche  Sarkophage  giebt  es  zahlreich  in  den  Ost- 
jordanländern  zu  Gadara  etc.,  auch  auf  dem  Wüsten»  eg  von  He  ms  nach  Falmyra  etc. 
Sie  finden  sich  aber  auch  im  afrikanischen  Cyrene,  einem  Ort,  der  reichlich  phönikischen 
Einfluss  erlebt  hat,  und  auf  dem  kleinasiatischen  Vorgebirg  der  griechischen  Stadt  Assos. 
Dort  oben,  wo  die  stillgewordene,  wohlerhaltene  Stadt  von  ihrem  steilen  Hang  die  Insel  Lesbos 
überschaut,  führt  noch  eine  ganze  Strasse  solcher  Sarkophage  nach  dem  hochalterthümlichen 
Stadtthor.  Im  inuern  Griechenland  siud  die  freiaufgestellten  Sarkophage  selten,  doch  finden  sie 
sich  in  kolossaler  Grösse  auf  der  Höhe  von  Platää. 

Sidon  ist  eine  euggebaute  Stadt  mit  theilweise  überwölbten  Gassen,  nach  hinten  in 
reiche  Gartenumgebung  gebettet,  mit  einem  Inselkastell  im  Meer,  das  durch  eine  Bogenbrücke 
mit  der  Stadt  verbunden  ist.  Dieses  Inselkastell  hat  auf  der  Seeseite  noch  einen  Unterbau  von 
den  genannten  Riesenquadern  phöuikischen  Styls. 

Wir  haben  zu  Sidon  namentlich  drei  Industriezweige  zu  verfolgen,  die  von  hier 
ausgehen  und  für  das  ganze  Abendland  massgebend  geworden  sind :  Es  ist  die  Kunstindustrie 
in  getriebenen  Bronce-  und  Silbe rge fassen,  in  den  Gebilden  des  WebstuhJs  und  in  be- 
maltem T  h  o  u  z  e  u  g. 

Whr  wissen,  wie  hoch  der  Ruhm  sidoniseber  Silbergefässe  zu  Homers  Zeit  ist.  Wenn 
Achilleus  den  ungeheuren  silbernen  Mischkrug  mit  vergoldetem  Rand  als  Kampfpreis  aussetzt, 
so  ist  dieser  Krug  unvergleichlich  an  Schönheit,  denn  —  kunstgeübte  Sidonier  haben  ihn 
geschaffen.  Vou  dieser  Kunst  können  wir  ans  neuerdings  eine  Vorstellung  machen ,  seit  die 
auf  Cyperu  gefundenen  phönikischen  Silberachaalen  im  Louvre  sind.  Sie  sind  im  Innern  vec- 
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goldet,  ganz  oder  wenigstens  ihre  Friese,  die  theils  durch  eingegrabene,  theils  durch  von 
aussen  getriebene  Figuren  gebildet  werden.  Diese  Figuren  sind  schreitende  Krieger,  ein  König 
im  Wagen  etc.,  ganze  Jagdscenen,  wirkliche  oder  symbolische,  nämlich  der  Kampf  guter  Göt- 
ter und  Geister  gegen  die  bösen  Dämonen  in  Thiergestalt.  Die  einzelnen  Gruppen  sind  in 
babylonischer  Art  durch  Baumbilder  von  einander  getrennt  —  Baumbilder  als  Interpunk- 
tionszeichen ,  wie  wir's  auf  gebrannten  Thonsarkophagen  aus  Babylon  sehen.  Ein  Ornament- 
gestirn sitzt  im  Grund.  Ganz  vollkommen  damit  stimmen  nun  nicht  nur  die  broncenen  Schaa- 
len  aus  Niniveh.  die  man  zu  Nimrud  in  einem  ganzen  Gemach  voll  Broncegeräth  fand, 
wahrscheinlich  phönikische  Siegesbeute,  weggeschleppter  Raub  aus  phönikischen  Städten  — 
sondern  auch  jene ,  welche  ein  im  Alterthum  angeplünderte»  Grab  zu  C  ä  r  e  in  Etruricn  in's 
vatikanische  Museum  geliefert  hat.  Es  ist  dieselbe  Form  und  sind  dieselben  Motive  des  Zeich- 
nungsstyls.  Wir  dürfen  nun  unbedenklich  jenen  Fund  von  Cäre  für  phönikische  Handelsware 
erklären.  Der  phönikische  Handel  an  jenen  Küsten  ist  uns  verbürgt.  Bekanntlich  enthielt  das 
grosse  Grab  noch  ein  ganzes  goldenes  Gewand ,  auf  dem  Platz ,  wo  es  den  verschwundenen 
Todten  bekleidet  hatte,  eine  goldene  Haube,  goldene  Armbänder  in  Filigranarbeit,  und  aber- 
mals die  Kämpfe  guter  Geister  gegen  böse  Dämonen  in  Thierform  darauf,  nach  der  bekannten 
innerasiatischen  Vorstellung.  Broncene  Schilde  standen  an  der  Wand  des  gangartig  langen 
Grabes,  Sehilde  in  getriebener  Arbeit,  so  wie  wir  den  Schild  des  Achilleus,  jenes  voll- 
kommenste Muster  hellenischer  Komposition  nach  phönikischem  Vorbild  uns  denken.  Nach 
Homers  Beschreibung  waren  einzelne  Figuren ,  Pfähle  etc.  von  Gold ,  Silber  oder  Stahl  einge- 
legt ,  also  wie  die  Metallfarbe  passle.  Von  solch  eingelegter  Arbeit  haben  wir  wenigstens  ein 
paar  broncene  Würfel,  eben  aus  jenem  Gemach  zu  Nimrud,  Würfel,  in  deren  Wände  in  golde- 
nen Linien  die  Figur  eines  Scarabäus  eingelegt  ist.  So  war  auch  der  Cyprisehe,  also  phöni- 
kische Panzer  Agamemnon'»,  in  dessen  broncenem  Grnnd  gleichfalls  goldene,  stühlerne,  zinnerne 
Streifen  sich  durchdrangen. 

Nicht  minder  berühmt  war  Sidon  durch  die  Kunstgebilde  der  Weberei.  Wenn  nekabe 
in  höchster  Noth  ihrer  Göttin  etwas  möglichst  Kostbares  bringen  will  ,  so  ist  es  ein  buntge- 
wirktes Gewand,  das  Werk  sidonlscher  Frauen.  Auch  dieser  Industriezweig  ist  durch  die 
Phöniker  in's  Abendland  gebracht,  z.  B.  auf  die  Insel  Thera  im  ägäischen  Meer,  die  selbst 
ihren  Namen  von  den  bunten  Thierfiguren  der  Gewänder  haben  soll.  Es  sind  die  babylo- 
nischen Fabelthiere,  die  ewig  wiederholt  werden,  sonst  wäre  die  Waare  nicht  echt  gewesen. 
Und  als  der  Sybarit  Alkisthenes  sich  das  kostbarste  Gewand  machen  Hess ,  von  dem  das 
Alterthum  weiss,  da  musste  auch  dieses  an  seinem  oberen  Saum  die  heiligen  Thiere  derStreier, 
unten  die  der  Perser  zeigen.  Der  Grund  war  Purpur  und  mass  fünfzehn  Ellen  in  die  Länge 
und  Breite.  In  der  Mitte  waren  die  zwölf  griechichen  Götter  in  Einer  Reihe  und  auf  beiden 
Seiten  der  Besitzer  mit  der  Stadtgöttin  Sybaris  wiederholt.  Ganz  ebenso  sehen  wir  auf  nini- 
vitischen  Felswänden  die  assyrischen'  Götter  in  Einer  Reihe  und  auf  beiden  Seiten  den  König 
Sanherib  wiederholt.  Bekanntlich  kauften  später  die  Karthager  dieses  Gewand  um  die  unge- 
heure Summe  von  hundert  zwanzig  Talenten,  drciraalhunderttausend  Gulden,  und  bekleideten 
damit  ihre  himmlische  Göttin. 

Dieselben  Fabelthiere  finden  sich  auch  auf  dem  ältesten  griechischen  und  etruskischen 
Thon  zeug.    Auch  die  ganze  abendländische  Töpferei  ist  phönikischen  Ursprungs.   Das  be- 
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zeugen  die  ältesten  Scherben  von  Mykene,  Korinth,  Aegina,  mit  ihren  bunten  Thier- 
tiguren  auf  hellgelbem  Grund,  und  eingestreuten  Rosetten  dazwischen.  Damit  stimmen  die 
grossen  Vasen  von  Thera,  Melos,  diesen  verbürgtesten  Stationen  derPhöniker,  und  die 
von  Cypern  selbst.  Aber  neuerdings  hat  man  ganz  entsprechende  auch  aus  Ninive  und 
Mo  ab  gebracht.  Natürlich  haben  die  Phöniker  diesen  Industriezweig  nicht  erfunden,  sondern 
nur  den  künstlerischen  Anstoss  der  asiatischen  Hinterländer  weitergetragen.  Sie  haben  auch 
die  Kunst  in  Bronce  nicht  erfanden,  denn  wir  sehen  neuerdings  im  Louvre  einen  getriebenen 
broncenen  Fries  aus  Niniveh ,  bestehend  aus  zwei  Reihen  Sternen  mit  Stier-  und  Löwen-  und 
Priesterfiguren  dazwischen.  Die  Nägel  stecken  noch  darin,  mit  denen  er  angenagelt  war.  Sie 
haben  auch  jene  Kunstgebilde  der  Webestoffe  nicht  erfunden,  denn  wir  kennen  die  babylo- 
nischen Teppiche  und  die  assyrischen  Königsgewänder.  Also  bezeichnend  sind  fllr  alle  drei 
Zweige  die  Fabel t hier e.  Es  sind  das  die  ersten  Geschöpfe  des  babylonischen  Chaos,  die 
nach  babylonischer  Sage  aber  später  das  Licht  nicht  ertragen  konnten  und  umkamen.  Viel- 
leicht finden  sie  sich  noch  im  Dunkel  der  Meerestiefe ,  denn  man  braucht  sie  auf  assyrischem 
Bildwerk,  um  diese  Tiefe  zu  bezeichnen. 

Wir  müssen  weiter  nach  Tyru  s.  Im  Vergleich  zu  dem  engen,  massiven  Sidon,  Saida, 
ist  Tyrus,  Tor,  ein  freundlich  offener  Ort  mit  zerstreuten,  flachgedeckten  Häusern  und  vielen 
Palmen  dazwischen.  Es  nimmt  die  Nordhälfte  des  alten  Inselbodens  ein.  Der  Damm,  den 
Alexander  herüber  trieb,  ist  eine  sandige  Landenge  geworden,  fast  so  breit  als  die  Insel  selbst. 
Die  hochgebaute  Stadt,  welche  höher  war  als  das  hochgebaute  Rom,  ist  vollständig  wegge- 
räumt. Die  Insel  des  Herkulestempels ,  die  bereits  von  König  Hiram  durch  ungehcnre  Ausfül- 
lung mit  der  Hauptinsel  vereinigt  wurde,  ist  wieder  losgespült  worden  und  im  Erdbeben 
verschwunden. 

Wir  schauen  westwärts  auf  die  blaue  Meereshöhe  hinaus,  wo  einst  die  Tyrier  hinauf- 
segelten, und  wollen  in  Gedanken  ihnen  nach  Malta  folgen.  Bekanntlich  giebt  es  auf  Malta 
Denkmale,  die  man  seither,  aber  mit  ungeheurem  Unrecht,  für  phönikisch  nahm. 

Es  sind  dranssen  bei  Casal  Crendi  im  Feld  einige  Steinkreise  aus  grossen,  roh  ein- 
gerammten Steinen ,  mit  eben  so  rohen  Nischen,  Steintischen,  Wasserbecken.  Kindische  Orna- 
mentversuche erscheinen  theilweis  an  den  Blöcken.  Eine  ähnliche  Anlage  ist  auf  der  Nachbar- 
insel Gozzo.  Dort  enthält  die  Nische  des  Ueiligthums  auch  das  Götterbild  in  Gestalt  eines 
kegelförmigen  Steins.  Es  waren  also  Tempel. 

Wie  ist  es  nun  miiglich  gewesen ,  diese  Tempel ,  die  eher  einem  Schweinepferch  gleichen, 
derpbönikischen  Kunst  zuzuschreiben?  Schon  mit  den  Namen  hat  man  Schwindel  getrieben.  Die 
Anlage  auf  Malta  heisst  Hadschar  Cham.  Ich  erinnere  mich,  meinen  Führer  auf  Malta  gefragt 
zu  haben:  Was  heisst  das  in  euerem  Maltesisch,  Hadschar  Cham?  Hadschar  natürlich  „Stein", 
aber  was  ist  Cham  oder  Keinm?  „Aufrecht".  Der  aufrechte  Stein ,  davon,  dass  früher,  wie 
das  Ganze  noch  zugeschüttet  war  —  und  es  war  wahrscheinlich  in  altphönikischer  Zeit  schon 
zugeschüttet  —  dieser  eine  Stein  hoch  hervorragte.  Unsere  Mythologen  aber  deuten :  Had- 
schar Cham ,  Steine  des  Cham ,  Tempel  des  Cham ,  des  Stammvaters  der  Chamiten  —  also 
Cham  ein  Gott,  Cham  auf  Malta  verehrt  —  was  lässt  sich  nicht  Alles  noch  daraus  schliessen?! 

Wie  ist  es  möglich  gewesen,  fragen  wir,  diese  Anlagen  den  Phönikern  zuzuschrei- 
ben? Hat  man  denn  Alles  vergessen  ,  was  uns  sonst  über  phönikische  Architektur,  z.  B.  Über 
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den  Terapelbau  der  Tyrier  zu  Jerusalem  gesagt  ist,  einen  Tempel  von  Quaderbau  mit  Ver- 
kleidung von  Cederholz  und  Gold  ?  Oder  was  die  Römer  uns  überliefern  von  den  phönikischeo 
Tempeln  zu  Utile a  und  Gades,  die  beide  im  Jahr  elfhundert  vor  Anfang  unserer  Zeitrech- 
nung gegründet  sind ,  und  deren  Cederdächer  in  römischer  Kaiserzeit  von  damals  her  dieselben 
waren?  Die  Anlagen  auf  Malta  waren  nie  gedeckt,  und  die  phönikiBchen  Tempel,  welche 
es  allerdings  auf  Malta  gab ,  standen  nachweisbar  au  anderen  Stellen.  Und  haben  wir  verges- 
sen, was  man  heute  noch  sieht,  dass  die  Phöniker  mit  den  grössten  Quadersteinen  der  Welt 
gebaut  haben,  Steine,  vor  denen  unsere  ganze  Architektenscbaft  rathlos  stünde?  Und  haben 
denn  die  Phöniker  nüthig,  roh  und  mühsam  Steinbecken  auszuhöhlen,  wie  in  den  Stein- 
kreisen von  Malta,  sie,  die  bereits  für  König  Salomo  ein  ehernes  Meer  giesaen? 

Auf  Sardinien  giebt  es  Tausende  von  Grabthflrmen,  N  u  r  h  a  g  e  genannt  Man  schreibt 
sie  mit  gleichem  Unrecht  den  Phünikern  zu.  Es  sind  Kegelthürme,  aus  rohen  Steinen  nicht 
ohne  Kunst  aufgesetzt,  mit  spiralförmig  ausgesparten  Gängen  im  Innern,  und  spitzgewölbten 
Grabkammern  oft  in  zwei  Stockwerken  über  einander.  In  diesen  Grabtliiinnen  hat  man  bron- 
ceue  Götterbilder  gefunden,  abschreckend  anzusehen,  lächerlich  mager  wie  Dornzweige,  wäh- 
rend die  im  Tempel  zu  Malta  gefundenen  thönernen  Götterbilder  Gliedmassen  wie  vollgesogene 
Blutegel  haben ,  Beides  gleich  abstossend.  Wir  wollen  uns  nicht  mit  dem  Nachweis  aufhalten, 
dass  die  beiderseitigen  Denkmale  libyschen  Ursprungs  seien.  Malta  und  Sardinien  hatten 
ursprünglich  libysche  Bevölkerung,  und  in  der  That  finden  die  maltesischen  Steinkreise  sowohl, 
als  die  sardinischen  sogenannten  Riesengräber,  welche  ähnlich  roh  in  gangartig  langen 
Grabkammem  aus  aufgerichteten  Sternen  bestehen  —  ihre  nächste  Verwandtschaft  im  innern 
Algerien  und  Tunis.  Vor  alle  dem  aber  würde  ein  pbönikischer  Architekt  im  Namen  der 
ganzen  asiatischen  Kunstverwandtschaft  sich  gründlich  verwahrt  haben. 

Wir  haben  nicht  Zeit,  auf  die  phönikischen  Kolonien  einzugehen,  deren  Tyrus  allein  auf 
der  Westküste  von  Marokko  dreihundert  hatte ,  damals  als  Spanien  tyrisch  war.  Nur  aus 
dem  genannten  alten  Tempel  zu  Gades  wollen  wir  noch  erwähnen ,  dass  in  ihm  ein  goldener 
Olivenbaum  mit  smaragdenen  Früchten  stand,  also  eine  würdigere  Probe  phönikischer  Kunst. 

Aber  zu  Karthago  müssen  wir  aukebren,  dem  Ort,  der  nicht  nur  in  der  Beschreibung 
der  Alten ,  sondern  auch  in  den  heutigen  Resten  echte  Denkmale  phönikischer  Art  hinterlassen 
hat.  Heute  noch  vorhanden  ist  die  Byrsa,  der  künstliche  Burghügel,  ein  Pyramidalberg,  auf 
dessen  Elöhe  einst  der  Acskulaptempel  stand.  Solche  küustliche  Pyramidenberge  finden  sich 
z.  B.  diesseits  des  Libanon  auf  der  nordphönikischeu  Küste  zu  Tel  I  A  rk  a,  Arka  der  Arkiter, 
wo  ein  Venustempel  oben  stand.  Andere  stehen  im  innern  Galiläa,  z.  B.  das  sogenannte  Mem- 
nonsdenkmal ,  landeinwärts  von  Akka.  Andere  zerstreuen  sich  in  die  Hauranebene,  süd- 
wärts von  Damaskus;  eine  Vorstadt  von  Damaskus  selbst  steht  auf  einem  niedergegangenen 
Pyramidenberg;  die  Kastelle  vou  Hems,  Haina,  Aleppo,  A  int  ab  in  Nordsyrien  sind 
nicht«  anderes ;  hundertweis  stehen  sie  in  der  Ebene  von  Aleppo  und  haben  zum  Theil  noch 
die  alten  Tempelreste  oben.  In  ungeheurem  Schwärm  verbreiten  6ie  sich  über  das  nördliche 
Mesopotamien,  nördlich  und  südlich  vom  Sindschargebirg  hinüber  nach  Niniveh  und  bezeich- 
nen die  alte  Kulturstraase  von  dort.  In  Niniveh ,  zu  N  i  m  r  u  d  steht  die  grosse  Grabpyramide 
des  älteren  Sardanapa)  —  nämlich  ursprünglich  sind  es  Grabpyramiden ,  dienen  dann  als 
Unterbau  eines  Tempels,  sind  jedenfalls  brauchbar  als  Kastell.  Ihr  Vorbild  haben  sie  natfir- 
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lieh  in  der  grossen  Beluspyramide  von  B  a  b  y  1  o  n ,  dem  Grab  des  Stadtgründers  B  e  1  u  s ,  dessen 
Leiche  Xerxes  darin  fand.  Diese  Pyramide,  mit  ihrem  innern  und  äusseren  Plan,  mit  dem  gan- 
zen schichtenweisen  Fortschritt  ihres  Baues,  mit  dem  Tempel  des  Verstorbenen,  der  auf  der 
Ostseite  an  ihrem  Fuss  stand,  entspricht  ganz  vollkommen  den  grossen  Ägyptischen  Grab- 
pyramiden. 

Zweitens.  Man  meldet,  dass  Karthago  um  seinen  innern  Hafen  jonische  Säulen- 
stellungen hatte.  Immer  zwei  Säulen  standen  auf  dem  Vorderende  der  Scheidedämme  zwi- 
schen den  Docks,  den  SchifTslagern ,  bildeten  aber  zusammen  um  den  runden  Hafen  herum  den 
Anblick  einer  gemeinsamen  Säulengallerie  und  ebenso  um  die  Insel,  die  mit  ihrem  Admiralitäts- 
gebäude in  der  Mitte  lag.  Solche  Säulen  gallerien  hatte  auch  die  nordphönikische  Insel  Ar  ad 
um  ihren  Marktplatz,  der  eine  Art  Markusplatz  von  Venedig  war.  Wir  wissen  ferner,  das» 
bereits  Salomo  die  grosse  Plattform  seiner  Tempelterrasse  mit  Säulengallerien  säumte,  wenig- 
stens auf  der  Ostseite,  nach  Josephus.  Säulenstrassen  hatte  auch  das  alte  Saba  im  südlichen 
Arabien,  eine  Stadt  und  ein  Volk,  das  gleichfalls  von  babylonischer  Kultur  abhängig  war. 
Nämlich  dort  in  Babylon  wird  wohl  die  Heimath  dieser  Säulenstrassen  zu  suchen  sein,  wenn 
auch  die  Griechen  nichts  davon  sagen ,  die  sich  Oberhaupt  niemals  verwundern  über  das ,  was 
sie  aussen  finden,  wenn  es  ihnen  daheim  schon  bekannt  ist.  Jedenfalls  haben  wir  altorientali- 
sches Vorbild  genug  für  jene  grossartigen  Säulenstrassen,  die  uns  aus  Antiochien  gemeldet 
werden,  und  wie  sie  in  Palm yra  heute  noch  vorhanden  sind.  Sie  finden  sich  in  den  Ostjor- 
danländern zu  Gerasa,  Gadara,  in  Samarien  zu  Sebaste,  im  Orontesthal  zu  Apamea, 
fast  alle  von  Überraschender  Grossartigkeit,  und  waren  ebenso  zu  Alexandrien  in  Aegypten. 
Rom  selbst  ist  darin  wohl  zunächst  von  Antiochien  abhängig. 

Drittens.  Wir  wissen,  dass  der  karthagische  Apollontempel ,  der  am  Forum  stand, 
mit  Goldblech  ausgekleidet  war.  Die  römischen  Soldaten  hieben  das  Goldblech  mit  den 
Schwertern  herunter.  Diese  Sitte,  hölzerne  Wände  und  hölzerne  Säulen  mit  Gold  zu  über- 
ziehen ,  ist  abermals  ein  Styl ,  der  der  ganzen  asiatischen  Kultorverwandtschaft  angehört  und 
von  Babylon  ausgeht.  Es  ist  uns  verbürgt  aus  Ekbatana,  Persepolis,  Hierapolis, 
Emcsa,  und  vom  Tempelbau  der  Tyrier  in  Jerusalem.  Man  hat  neuerdings  auch  im  Schutt 
babylonischer  Pyramidenthürme  zahlreich  die  vergoldeten  Kupfernägel  gefunden,  womit 
die  Goldbleche  einst  angenagelt  waren  und  Stücke  Goldblech  selbst.  Das  Tempelgemach  auf 
der  Höhe  des  Pyramidenthurmes  war  damit  ausgekleidet  gewesen.  Aber  von  ähnlicher  Beklei- 
dung der  Palastwände,  wenn  auch  nicht  mit  Gold ,  aber  mit  Bronce  erzählt  Homer ,  und  in  der 
Grabkuppel  Agamemnons  zu  Mykene  sehen  wir  heute  noch  die  Nagellöcher  zum  Beweis,  dass 
die  ganze  Kuppel  in  gleicher  Weise  mit  Bronceplatten  ausgekleidet  war.  Enger  beisammen  und 
feiner  sind  diese  Löcher  an  den  Thorpfosten  —  vielleicht  ein  Zeichen,  dass  dort  die  Bekleidung 
von  Silber  oder  von  künstlerisch  ausgeführten  Friesen  in  getriebener  Bronce  bestand.  Jeden- 
falls verräth  auch  diese  Art  eine  gemeinsame  Weltkultur. 

Wir  müssen  auf  die  phönikische  Küste  zurück,  können  aber  unmöglich  schnell  alle  Fin- 
gerzeige erschöpfen,  die  von  dort  nach  Westen  weisen.  Da  folgt  gleich  eine  ganze  kyklo- 
pische  Stadt,  Omm  el  Aamid  genannt,  wo  im  Gebüsch  ein  paar  jonische  Säulen  und 
viele  kyklopische  Häuser  stehen.  Darunter  ist  ein  Thor,  welches  vollkommen  genau  dem 
Grabthor  von  Mykene  gleicht  —  dieselbe  pyramidale  Neigung  der  Seitenpfosten ,  dieselbe 
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dreifache  Einstufung  des  Thürrahniens.  Die  kyklopischcn  Mauern  von  Mykene ,  sagt  Euripi- 
des,  seien  nach  phönikischein  Kanon  erbaut.  Der  Rest  ergiebt  sich  von  selbst.  Oder  wir 
stossen  auf  phöoikische  Kornkeller,  unterirdische  in  Fels  gehauene  Kuppeln,  mit  der  Oeff- 
nnng  oben.  So  sind  sie  zahlreich  bis  nach  Bf  rsaba  und  Gaza,  finden  sich  aber  ebenso  in 
Kleinasien  zuTelinessus,  beim  Hafen  M u n i c  h i  a  bei  Athen ,  auf  der  Burg  von  Mykene, 
hinter  dem  Wall  von  Agrigent  etc.  Vorbild  für  die  phönikischen  Anlagen  sind  vielleicht  die 
ganz  ähnlichen  ägyptischen  Getreidemagazine,  wie  sie  in  den  Grotten  von  Benihassan 
abgebildet  sind.  Auch  dort  sind  es  Kuppeln ,  in  deren  obere  OeffBung  man  das  Getreide  hin- 
abschüttet. Nur  sind  sie  dort,  im  Ueberschwemmungsboden  des  Nils  nicht  unterirdisch, 
sondern  oberirdisch,  und  eine  von  Bogen  getragene  Treppe  führt  nach  jener  oberen  Oeff- 
nung  hinauf.  * 

Noch  eine  andere  weniger  erbauliche  Art  Kunst  könnten  wir  in  Philistäa  erwähnen  — 
die  Votivbilder.  Wir  wissen,  dass  die  Philister,  als  sie  jene  bösen  Beulen  bekamen,  in  der 
Noth  goldene  Votivbilder  der  angegriffenen  Körpertheile  in  den  Tempel  von  Jerusalem  stifte- 
ten- Zahlreich  sind  in  unseren  Museen  die  Votivbilder  kranker  Glieder  aus  dem  alten  Aegyp- 
ten; die  griechischen  Tempel  der  Ileilgötter  von  Ko6  und  Epidaurus  waren  gleichfalls  voll 
von  diesen  unerquicklichen  Gaben;  auf  Monte  Falterona  in  Etrurien  hat  man  einen  ganzen 
See  voll  gefunden,  und  bekanntlich  ist  diese  Sitte  heute  noch  bei  uns  üblich  —  alles  eine  ein- 
zige Kette  des  Zusammenhangs. 

Wir  müssen  hinauf  nach  Jerusalem.  Im  Kidronthal  steht  Absaloms  Denkmal. 
Es  heisst  in  der  Bibel:  Absalom  sprach:  ich  habe  keinen  Sohn,  der  meinen  Namen  erben 
kann ,  ich  will*  mir  ein  Denkmal  setzen.  Und  er  baute  sein  Denkmal  etc.  und  es  steht  im 
Königsgrund  uud  heisst  Absaloro's  Denkmal  bis  auf  diesen  Tag,  d.  h.  bis  zur  Abfassung  der 
Bücher  Samuelis.  Josephus  erzählt  dasselbe  und  bestimmt  den  Ort  noch  genauer  —  zwei 
Stadien  vom  Thor  —  also  haargenau  die  Entfernuug  des  heute  noch  so  genannten  Denkmals. 
Es  ist  ein  vierzig  Fuss  hoher  Kegel thurm,  in  seinem  unteren  Theil  aus  natürlichem  Fels 
gehauen ,  und  wohlgeschützt  in  einem  felsgehauenen  Hof  stehend,  wo  auf  drei  Seiten  die  natür- 
liche Felswand  übrig  ist,  und  nur  nach  vorn  offen.  Die  vorübergehenden  Juden  werfen  einen 
Stein  darnach  aus  Abscheu  vor  Absalom.  Eine  erleuchtete  Kunstkritik,  wie  sie  bei  uns 
üblich  ist,  bemitleidet  diese  Annen,  die  sich  einbilden,  es  habe  zu  Absaloms  Zeit  jonische  Halb- 
säulen gegeben. 

Solche  hat  nämlich  das  Denkmal  an  seinem  unteren,  quadratischen  Theil,  und  Pilaster 
an  den  Ecken ,  aus  denen  jonische  Viertelsäulen  hervortreten.  Darüber  ist  ein  dorischer  Tri- 
glyphenfries  und  über  ihm  ein  gewaltiges  ägyptisches  Hoblgesims ,  Alles  noch  aus  natürlichem 
Fels.  Dann  kommt  ein  kreisrunder  Aufsatz  in  Quaderbau  und  zuletzt  die  hohe,  eingeschweifte 
Kegclspitze  wie  ein  umgestürzter  Kelch,. und  zuoberst  eine  Blätterkrone. 

Allerdings  können  wir  nun  nachweisen,  dass  keine  dieser  Formen  der  Zeit  Absalom's  ab- 
zusprechen ist,  und  wenn  dazu  das  historische  Zeugniss  zweier  so  verschiedener  Perioden  auf 
dasselbe  Denkmal  sich  vereinigt,  dann  bleibt  auch  nicht  der  mindeste  Zweifel  mehr,  dass  das 
Denkmal  echt  und  wirklich  von  Absalom  erbaut  sei. 

Wir  haben  die  Abbildung  joniscber  Tempel  aus  Niniveh,  wir  wissen,  dass  König 
Sanherib  seine  Fenster  durch  jonische  Säulen  theilte ;  wir  sehen  die  weggeschleppte  Sieges- 


Digitized  by  Google 


I 


81 

Wate  aas  den  Sümpfen  Südbabylonieus ,  darunter  ßroncetische,  deren  Fuss  von  einer  jonischen 
Säule  gebildet  wird.  Der  Ursprung  der  Form  muss  babylonisch  sein.  Es  ist  theils  das  ein- 
fache jonische  Kapital,  theils  ein  doppeltes,  eine  Volute  über  der  andern.  Aber  auch  dieses 
Doppelkapitäl  war  in  Griechenland  üblich,  wie  es  Vasenbilder  des  borbonischen  Museums,  und 
zwar  gerade  solche  vom  vollendetsten  Styl,  uns  bezeugen.  Nicht  minder  nachweisbar  ist  der 
dorische  Triglyphenfries  im  älteren  Asien.  Wir  haben  die  Abbildung  babylonischer 
Altäre,  die  damit  gekrönt  sind,  auf  dem  sogenannten  Stein  des  Michaud,  einem  babylonischen 
Cylinder  auf  der  Bibliothek  zu  Paris.  Wir  kennen  eine  kolossale  ninivitische  Königsfigur,  eine 
der  wenigen  ganzen  Statuen  von  dort,  einen  alten  namenlosen  König  darstellend,  der  sein  Ge- 
wand vorn  herab  und  unten  herum  mit  einem  vollständigen  dorischen  Triglyphenfries  gesäumt 
hat  Die  Figur  liegt  noch  im  Schutt  von  Nimrud,  weil  sie  für's  Wegschleppen  zu  schwer  war, 
aber  die  illustrirten  London  News  geben  die  Abbildung. 

Bekanntlich  ist  der  sogenannte  dorische  Styl  nur  einheimisch  im  alten  Aegypten. 
Ich  kann  Sie  jetzt  nicht  schnell  an  alle  Plätze  des  Nilthals  führen,  wo  noch  dorische  Trümmer- 
Stücke  sich  fmden,  z.  B.  in  die  Grotten  von  Benihassan,  wo  innen  und  aussen  ein  im  rau- 
hen Feb  angedeuteter  Fries  sich  mit  einer  Reihe  der  sogenannten  dorischen  Tropfen  säumt, 
Alles  aus  dem  drei  und  zwanzigsten  Jahrhundert  aufwärts.  Andere  urdorische  Säulen  stehen 
im  Palast  Thotmea  III.  im  Hinterhof  des  grossen  Karnaktempcls.undim  südlichen  Seiten- 
tempel von  Karnak ,  beide  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Am  letzteren  Platz  liegen  noch 
die  ganzen  dorischen  Kapitale  mit  der  kreisrunden  Schwellung,  der  viereckigen  Deckplatte 
darauf,  und  den  fünf  Heftbändern  darunter  am  Hals  der  Säule.  Andere  dorische  Säulen  stehen 
jenseits  der  Katarakten  im  Höhlentempel  von  Kalabsche,  aus  Sesostri»  Zeit,  vierzehntes 
Jahrhundert,  andere  zu  Am  ad  a  von  Thotmes  HI.,  und  oben  bei  den  zweiten  Katarakten  zu 
Sem  neb  und  Knmmeh,  den  altpharaonischen  Bargen  zu  beiden  Seiten  des  Stroms.  Das 
sind  Thatsachen,  gegen  die  es  keinen  Widerspruch  giebt.  Man  kann  sie  leugnen,  man  kann 
die  Augen  zudrücken,  kanu  sich  weigern,  die  allenthalben  vorhandenen  Abbildungen  nur  anzu- 
sehen —  hier  hat  aber  die  Wissenschaft  einEnde  und  wird  man  uns  nicht  zumuthen,  auf  solche 
Ueberzeugungen  noch  irgendwelche  Rücksicht  zu  nehmen. 

Der  Fries  an  Absalom's  Denkmal  ist  so  fein  und  ausgebildet,  als  je  einer  in  Griechen- 
land ;  zwischen  der  senkrechten  Gliederung  der  Triglyphen  finden  sich  als  Metopenfüllung 
Ruudsc  bilde  ausgeprägt.  Das  geschieht  nach  dem  Vorbilde  jener  Schilde ,  die  man  wirk- 
lich an  den  Mauern  und  Thürmen  aufhieng.  Hesekiel  sagt  von  Tyrus :  die  vou  Arad  waren 
deine  Söldner;  sie  haben  ihre  Schilde  aufgehangen  an  deinen  Mauern  und  dich  so  schön  ge- 
macht. Wir  finden  in  Niniveh  die  Abbildung  phönikischer  Burgen  —  phönikisch,  denn  die  Be- 
wohner fliehen  zu  Schiff  aufs  Meer  —  wo  die  Thünne  an  ihrem  oberen  Rand  diese  aufgehange- 
nen Schilde  zeigen.  Aus  ihnen  ist  der  feine  architektonische  Schmuck  geworden ,  der  sich  all- 
mälig  in  eine  Rosette  verwandelt.  Im  Innern  hat  Absalom's  Denkmal  eine  untere  und  eine 
obere  Kammer.  In  der  oberen  zeigen  die  Nagellöcher,  dass  sie  einst  gleichfalls,  wie  Agaraem- 
non 's  Grab ,  mit  Bronceplatten  ausgekleidet  war. 

Absalom's  Grab  ist  nicht  das  einzige  seiner  Art.  Ein  ähnlicher  Grabthurra,  nur  dop- 
pelt so  hoch,  d.  h.  achtzig  Fuss  hoch,  steht  am  Nordende  des  Libanon  beim  Dorf  Hermel 
unweit  der  Orontec quelle.    Er  hebt  gleichfalls  quadratisch  an  und  schliesst  mit  einer  Py- 
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ramidalspitze.  Verwitterte  Skulpturen,  Jagdscenen,  erscheinen  an  seinem  unteren  quadrati 
sehen  Theil  und  verwitterte  Keilschriften  verbürgen  ein  assyrisches  Alterthom.  Ein  Eingang 
fehlt.  Aehnlich  geformte  Gr&bthürme  stehen  im  Orontesthal  und  auf  der  nordpbönikischen 
Küste  zu  Tortosa,  der  Todtenstadt  der  gegenüberliegenden  Insel  Ar  ad,  und  verbreiten  sich 
nach  Kleinasien.  Auch  das  Mausoleum  von  H  a  1  i  k  a  r  n  a  s  s ,  dieses  gefeierte  Denkmal  grie- 
chischer Kunst,  endet  noch  in  die  asiatische  Pyraratdalspitze.  Diese  Gräberthflrrae  setzen  auch 
nach  Afrika  über,  zu  Karthago,  finden  sich  im  innem  Tunis  und  neuerdings  auf  Luef  in  Fez- 
zan,  immer  noch  in  phönikisch-babylonischen  Formen. 

Neben  Absalom's  Grabthurm  ist  das  sogenannte  Jakobusgrab,  eine  dorische  Vorhalle 
im  Fels,  durch  zwei  Säulen  eröffnet,  mit  einem  dorischen  Triglyphcnfries  darüber.  Es  hat 
wahrscheinlich  gleichfalls  ein  hohes  Alter.  Wir  wissen,  dass  man  grossartige  Felsgräber  zu 
Jesaias  Zeit  baute.  Er  eifert  dagegen:  Was  hast  du  hier,  dass  du  auf  der  Höhe  dir  ein  Grab 
aushaust,  höhlend  im  Felsen  deine  Wohnunjr?  Felsengräber  aber  pflegen  in  der  Regel  nicht 
verloren  zu  gehen. 

Wir  haben  nicht  Zeit,  das  hochwichtige  Gräberthal  von  Jerusalem  allseitig  zu  erschöpfen 
—  diese  alterthümlichen  Giebel  formen  im  Fels,  mit  Akroterien,  die  gleichfalls  keine 
hellenische  Erfindung  sind  —  diese  Thürforinen  mit  den  einknickenden  Seitenleisten,  so  dass 
die  Thür  oben  ein  Paar  Ohren  bekommt,  eine  Art,  die  wir  an  den  alten  Felsengräbern  in  Etru- 
rien,  zn  Kastell  d'Asso  und  Norchia  wiederfinden,  die  aber  auch  in  Kleinasien  und  der 
ganzen  griechischen  und  römischen  Kunst  herrschend  geblieben.  Aus  den  sogenannten  Gräbern 
der  Könige  bei  Jerusalem,  die  aber  römischer  Kaiser/eit  angehören,  hat  man  Sarkophagdeckel 
mit  einem  ßlätterschmutfk  von  Olivenkränzen  etc.,  welche  immer  noch  den  auf  Cypern  und 
in  Etrurien  gefundenen  goldenen  Blätterkränzen  genau  entsprechen. 

Wir  haben  auch  nicht  mehr  Zeit,' hinaufzugehen  nach  Moriali  und  uns  den  Salomo- 
nischen Tempel,  diesen  phünikischen  Bau,  herzustellen.  Mit  den  Mosen  Bibelworten  ist 
es  nicht  möglich,  nnd  alle  bisherigen  Versuche  sind  als  verfehlt  zu  betrachten.  Wer  aber  die 
Architekturen  der  ganzen  phönikischen  Kunstverwandtschaft,  Niniveh  und  Persepolis,  zur 
Hand  hat,  dem  löst  sich  Alles  leicht  and  klar  bis  in  die  letzte  Ecke,  ohne  dass  einem  Bibel- 
wort irgend  welche  Gewalt  geschieht.  Wen  diese  Ausführung  interessirt,  der  findet  sie  in  dem 
soeben  erschienenen  ersten  Band  meiner  Geschichte  der  Kunst,  der  das  Nilthal  und  daR 
innere  Asien  bis  zur  Insel  Cypern  umfasst.  Nur  an  einem  Beispiel  könnte  ich  schnell  noch 
zeigen,  wie  nutzbar  die  innerasiatischen  Anschauungen  für  diesen  Zweck  sind,  nämlich  an  den 
beiden  Säulen,  die  in  der  Vorhalle  standen  und  von  jeher  das  meiste  Kopfzerbrechen  ge- 
kostet haben.  Ihre  Kapitale  werden  beschrieben  als  „Bäuche"  und  darüber  „Lilienwerk 14  in  der 
Halle.  Aber  dazu  kommt  noch  ein  Gitter-  und  Ketten  werk  mit  zweihundert  Granatäpfeln 
besetzt.  Wie  vereinigen  wir  diese  Formen?  Gewöhnlich  hat  man  versucht,  das  Kapital  selbst 
mit  dem  Gitter-  und  Kettenwerk  zu  umstricken.  Aber  wie  ist  es  dann  möglich,  zweihundert 
Granatäpfel,  die  äusserst  klein  werden  mussten,  in  dieser  Höhe  nur  zu  zählen!  Was  für  ein 
architektonisches  Unding  käme  heraus ,  unerhört  und  unerhörbar  in  jeder  Architektur !  Aber 
Alles  löst  sich,  wenn  wir  einen  Blick  werfen  auf  den  Thronhimmel  des  Darius  zuPersepolia, 
wo  er  auf  einem  der  Wandpfeiler  abgebildet  ist.  Dort  säumt  dieser  Gitter-  und  Kettengurt 
oben  den  Thronhimmel  und  säumt  sich  selber  mit  den  zweihundert  Quasten"  oder  Granatäpfeln. 
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Diese  Mengen  ins  Freie,  nach  Jeremia.  Der  Kettengurt  bedeckte  die  salomonischen  Kapi- 
tale, welche  jenseits  des  Gitters  waren.  Und  wenn  wir  diese  Last  von  ihnen  losgelöst,  dann 
bleibt  für  sie  selber  nichts  als  der  Ausdruck  „Bäuche"  und  „Lilienwerk".  Das  ist  einfach  die 
persische  Säule,  d.  h.  sie  ist  nicht  persisch,  sondern  assyrisch  und  babylonisch,  denn  die 
Perser  haben  nichts  erfanden.  Das  persische  Kapital  besteht  in  seinem  untern  Theil  aus  einem 
ausgebauchten  gesenkten  Kelch,  und  einem  andern  aufrecht  gestellten  und  gefüllten  darüber, 
so  das»  dieser  ganze  untere  Theil  eine  Art  Korsettform,  die  Form  eines  Leibes  bildet.  Darüber 
ist  das  Lilieuwerk,  d.  h.  der  persische  Volutenstock  mit  seinen  nach  oben  und  unten  herausge- 
rollten Voluten.  Diese  Voluten  vergleicht  man  mit  den  gerollten  Blumenblättern  der  Schwert- 
lilie. Der  dritte  Theil  des  persischen  Kapitals,  die  Doppelstiere ,  welche  den  Nackeu  unter  den 
Architrav  beugen,  fehlt,  fehlt  aber  auch  zu  Persepolis  an  ganzen  Hallen.  Die  Säule  selbst  ist 
der  schlanke ,  hohlge6treifte  persische  Schaft.  Vier  Finger  tief  waren  die  Höhlungen ,  heisst 
es.  Wenn  uns  etwas  irre  machen  könnte,  so  wäre  es  die  Angabe,  dass  ein  Faden,  mit  dem 
man  die  Säule  umfangt,  zwölf  Ellen,  d.  b.  achtzehn  Fuss  gemessen  habe.  Das  gäbe  einen 
Durchmesser  von  sechs  Fuss,  was  unverträglich  ist  mit  den  Maasen  des  Tempels,  der  Vor- 
halle und  der  Säulen  selbst.  Wenn  man  aber  den  Faden  in  alle  Hohlstreifen  hinein  und  wieder 
herausgeleitet  hat,  dann  wird  der  Durchmesser  auf  die  vollkommen  richtige  Stärke  von  drei 
Fuss  zurückgeführt. 

Wir  wollten  also  zeigen,  dass  die  phönikische  Kunst  einerseits  tief  in  Asien  wurzelt,  wo 
Babylon  der  Wurzelstock  fast  aller  asiatischen  Kunstkultur  ist.  Babylon  selber,  wie  ich  in 
dem  genannten  Werk  vollständig  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  beruht  mit  seiner  Architektur 
und  Skulptur,  religiösen  Ideen  und  Instituten  etc.  ganz  und  gar  auf  ägyptischen  Elementen. 
Andererseits  geht  die  phönikische  Kultur  direkt  nach  Aegypten  zurück.  Sie  legt  ihre  Ranken 
nach  Griechenland  hinüber,  und  diese  sind,  wie  bereits  bemerkt,  von  der  älteren  griechischen 
Kunst  nicht  zu  unterscheiden. 

Vicepräsident  Wals  eröffnet  die  Debatte,  und  als  sich  kein  Redner  erhebt,  sagt  er:  Ich 
glaube,  dass  wir  für  die  vielfache  Belehrung,  welche  der  Herr  Redner  uns  gegeben  hat,  ihm 
zu  Dank  verpflichtet  sind.  Die  Entscheidung  über  die  Sache  selbst  und  die  nähere  Unter- 
suchung wird  wohl  davon  abhängen ,  dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Monumenten ,  auf  welche 
der  nerr  Redner  sein  System  der  Kunstgeschichte  gründet,  die  er  selbst  gesehen,  die  aber 
den  Forschern  auf  diesem  Gebiete  in  Abbildungen  theils  gar  nicht,  theils  nur  mangelhaft  vor- 
liegen ,  zu  unserer  Anschauung  gebracht  werden.  Die  Frage  ist  gewiss  sehr  gut  eingeleitet,  und 
wird  mehr  oder  minder  nach  und  nach  Eingang  finden.  Aber,  wie  gesagt,  so  lange  wir  diese 
Monumente  nicht  in  treuer  Abbildung  vor  Augen  haben,  können  wir  die  Analngieen  nicht  ver- 
folgen, und  über  primitive  und  nachahmende  Kunstübung  in  dem  nns  vorgetragenen  Umfange 
weder  zustimmend  noch  leugnend  sprechen. 

Vicepräsident  Wals  macht  ausserdem  noch  die  Anzeige,  dass  sich  durch  die  Bemühung 
des  Herrn  Dr.  Haakh  au»  Stuttgart  nun  auch  eine  archäologische  Sektion  gebildet 
habe,  die  sich  um  3'/i  Uhr  in  diesem  Lokale  versammeln  werde.  Herr  Dr.  Hadlch  habe  einen 
Vortrag  angekündigt,  in  welchem  derselbe  die  Entstehungszeit  einer  Anzahl  Kunstdenkmäler 
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des  Alterthums  (Laocoon,  Torso,  Apoll  von  Belvedere)  durch  Nachweis  zeitgeschichtlicher 
Motive  zu  zeigen  suche. 

Hierauf  hielt  Professor  Klein  aus  Mainz  „über  das  römische  Württemberg  und 
die  Inschriften  aus  jener  Zeit"  folgenden  Vortrag: 

Wenn  ich  mir  als  Fremden  erlaube,  in  einem  etwas  entfernten  Lande  die  älteste  Ge- 
schichte desselben  und  die  römischen  Ucberreste  dahier  und  was  aus  ihnen  sich  ergiebt,  einer 
kurzen  Besprechung  zu  unterbreiten :  so  geschieht  es  wahrhaftig  nicht ,  weil  ich  etwa  glaube, 
Einiges  sagen  zu  können ,  was  den  hochverehrten  Gelehrten  Württembergs  unbekannt  ist,  son- 
dern theils  möchte  ich  selbst  über  Manches,  was  aus  der  römischen  Zeit  unklar  ist,  des  Nähe- 
ren belehrt  werden ,  theils  wünsche  ich  den  Anwesenden  allen  zu  zeigen ,  wie  wir  hier  mitten 
in  Deutschland  auf  echt  römischem  Boden  stehen  und  wie  manche  hier  erhaltene  Denkmäler 
uns  eine  nähere  Einsicht  in  das  römische  Leben  und  Treiben  geben.  Wenn  ich  mich  aber 
dahier  einen  Fremden  nenne ,  glaube  ich  doch  in  den  hiesigen  Alterthümern  nicht  ganz  fremd 
zu  sein:  schon  seit  Jahren  ziehe  ich  die  uns  erhaltenen  Ueberreste,  besonders  die  Inschriften 
von  Germania  superior  in  Betracht ,  und  was  die  Württemberger  Altcrthümer  betrifft ,  ,so  habe 
ich  sowohl  vor  fünf  Jahren  die  hiesigen  Museen  an  der  Hand  des  Herrn  Hauptmann  von  Dör- 
rich kennen  gelernt ,  als  auch  gestern  das  Antiquarium  unter  der  Leitung  des  Herrn  Oberstu- 
dienrath Stählin  näher  betrachtet,  wobei  ich  namentlich  den  gelehrten  Bemerkungen  des  Letz- 
teren manche  Belehrungen  verdanke.  Ich  werde  nun  im  Folgenden  ganz  kurz  zuerst  im  Allge- 
meinen zusammenstellen,  was  wir  aus  den  Nachrichten  der  Alten  über  die  Zeit,  so  lange 
Württemberg  römisch  war ,  wissen ,  dann  mich  zu  den  uns  überkommenen  Denkmälern  und 
Inschriften  des  Landes  wenden ,  und  an  einigen  Beispielen  zeigen ,  welche  Bemerkungen  man 
an  sie  knüpfen,  welche  Folgerungen  man  aus  ihnen  ziehen  kann. 

Das  jetzige  Schwabenland  gehört  zu  den  wenigen  Gegenden  Deutschlands,  welche  ihren 
urältesten  Namen  bewahrt  haben,  oder  vielmehr,  wo  noch  immer  derselbe  deutsche  Stamm 
wohnt,  welcher  zu  allererst  in  dieser  Gegend  erscheint:  in  so  ferne  kann  man  die  Schwaben 
avr6x&ovt$  nennen.  Die  Suevi  bewohnten  aber  damals  einen  weit  grösseren  Raum  als,  das 
jetzige  Königreich  Württemberg  einnimmt.  Zu  Cäsar's  Zeiten ,  vor  welchem  die  Suevi  nur 
einigemal  gelegentlich  erwähnt  werden,  wohnten  sie  bis  an  den  Rhein.  Da  aber  damals  das 
linke  Ufer  des  Oberrheins  von  den  Römern  unterworfen  wurde  —  gleich  nach  dem  Siege  über 
Ariovist  —  zogen  sich  die  Sueven  nach  der  Gewohnheit  der  Germanen  vom  rechten  Rheinufer 
allmählich  zurück,  so  dass  das  von  ihnen  öde  gelassene  Land  (das  jetzige  Baden  etwa)  eremus 
Helvetioruiu,  die  Wüste  der  Helvetier  genannt  wurde,  ein  Ausdruck,  der  sich  nicht  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bodens,  sondern  auf  den  grossen  Mangel  an  Bewohnern  bezieht.  Doch  blieb  die 
schöne  und  fruchtbare  Gegend  nicht  lange  ohne  Einwohner:  es  scheinen  aber  nicht  gerade  die- 
jenigen, welche  dicht  am  linken  Rheinufer  wohnten,  übergewandert  zu  sein  —  denn  wer  ver- 
tauscht gerne  dieses  Ufer  mit  dem  rechten  ?  —  nicht  also  die  germanischen  Stämme  der  Tri- 
bocci,  Nemetes  und  Vangiones  zogen  hinüber,  sondern  levissimus  quisque  Gallorura  (welcher 
Ausdruck  auf  diese  deutschen  Stamme  nicht  passt)  et  inopia  audax  (was  ebenfalls  für  die 
Gallier  bezeichnend  ist)  besetzte  diese  Felder  dubiae  possessionis ,  und  wenn  wir  näher  fragen, 
welche  gallischen  Stämme  hier  etwa  gemeint  seien ,  werden  wir  zunächst  auf  die  Helvctii  und 
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Mediomatrici  schlieseen  and  siehe  da,  sogar  in  Württemberg  finden  wir  Denkmäler  von  solchen: 
Von  einem  civis  Mediomatricus  in  Meimsheim,  und  von  einigen  Helvetiern  in  Rottenburg,  so  das« 
diese  Steine  jene  Stelle  im  Tacitus  erhärten  können.  Sofort  heissen  diese  von  den  Galliern 
(Römern)  besetzten  Ländereien  agri  decumates,  was  ohne  Zweifel  auf  die  Besteuerung  der  Ein- 
wohner von  Seiten  der  Römer  sich  bezieht,  denn  bald,  setzt  Tacitus  bei,  wurden  sie  pars  pro- 
vinciae.  Wiewohl  er  nicht  ausdrücklich  beisetzt,  welcher  Provinz:  so  dürfte  man  eigentlich 
doch  nicht  zweifeln ,  ob  Germania  oder  Raetia  gemeint  sei ,  indem  an  jener  Stelle  nur  von  sol- 
chen Volksschaften  die  Rede  ist ,  welche  an  Gallien  angrenzen  oder  dazu  gehören ;  doch  wenn 
diessnoch  zweifelhaft  sein  könnte,  »Orden  die  Inschriften  in  Baden  und  Württemberg  den  Aus- 
schlag geben :  denn  während  diesseits  des  limes  fast  keine  Spur  von  einer  Legion  sich  findet, 
welche  in  Vindelicia  ihren  Stand  hatte,  beweisen  dagegen  viele  Denkmäler  den  Aufenthalt  der 
rheinischen  Legionen  in  den  agri  decumates. 

Wann  die  Römer  diese  Ländereien  in  Besitz  nahmen ,  wird  nirgends  angegeben ;  natür- 
lich geschah  diess  nicht  auf  einmal,  sondern  nach  und  nach.  Schon  unter  Augustus  scheinen  die 
germanischen  Stämme  von  der  rechten  Seite  des  Rheins  sich  zurückgezogen  zu  haben,  besonders 
da  Tiberius  im  Jahr  16  vor  Chr.  dies  Land  durchzog,  als  er  vom  Rhein  aus  seinem  Bruder 
Drusus  gegen  die  Vindelicier  zu  Hülfe  kam,  und  als  diess  Land  unterworfen  war,  sahen  die 
Römer  wohl  ein ,  wie  dieser  ganze  Landstrich  zwischen  Rhein  und  Donau  ihnen  zur  Verbindung 
von  Germanien  und  Rätien  nützlich  oder  notbwendig  sei.  Dennoch  scheint  die  eremus  Helve- 
tiorum  schon  vielleicht,  weil  sie  eine  Oede  war,  unter  Augustus  noch  nicht  zum  Reiche  gezogen 
worden  zu  sein,  da  bei  Augustus  Tod  der  Rheiu  und  die  Donau  die  Grenzen  der  römischen 
Herrschaft  bildeten.  Doch  mag  schon  unter  Augustus  Nachkommen  der  Anfang  mit  der  Be- 
setzung gemacht  worden  sein ,  wiewohl  auch  hievon  keine  Spur  uns  überblieben  ist.  Die  älteste 
Inschrift,  die  bis  jetzt  aufgefunden  wurde,  ist  vom  Jahr  97  (Baden-Baden;  Rappenegger  Nr.  7); 
dass  aber  schon  früher  sogar  Württemberg  in  Besitz  genommen  war,  zeigt  der  Name  von 
Rottweil  Arae  Flaviae,  was  also  beweist,  dass  die  Flavier,  wahrscheinlich  Domitian  bis  in  diese 
Gegend  die  Grenzen  des  Reiches  ausgedehnt  haben.-  Jetzt  wurde  auch,  da  die  Flüsse  nicht, 
mehr  die  Grenzen  deckten,  ein  Wall  zwischen  Rhein  und  Donau  angelegt.  Zuerst  wird  diess 
von  Domitian  erwähnt,  der  im  Jahr  84  einen  limes  von  120,000  Schritt  (=  50  Stunden)  in 
Germania  erbaute ,  und  nicht  mit  Unrecht  denken  Manche  hier  an  den  limes  in  Württemberg. 
Unter  Trajan  wird  des  Walles  nicht  gedacht,  doch  erbaute  er  Städte  in  Germania,  worunter 
man  wohl  auch  die  agri  decumates  verstehen  mag.  Da  von  Hadrian  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dass  er  das  Reich,  wo  nicht  Flüsse  waren,  durch  Wälle  schützte,  so  können  wir  sicher 
annehmen,  dass  jetzt,  wenn  nicht  schon  früher,  wie  wir  gerne  glauben  mögen,  der  limes  trans- 
rhenanus  errichtet  wnrde.  Der  Theil  desselben,  der  durch  Württemberg  geht,  ist  durch  Seine 
Darchlaueht  den  Herrn  Fürsten  Ludwig  von  Oettingen-Wallerstein  und  durch  Herrn  Finanz- 
assessor Paulus  von  hier  einer  genaueren  Untersuchung  in  der  Versammlung  der  deutseben 
Alterthumsvereine  zu  Ulm  im  vorigen  Jahre  unterworfen  worden :  darnach  besteht  er  noch  aus 
Wall  und  Graben;  von  der  Mündung  der  Altmiihl  in  die  Donau  kommend,  tritt  er  bei  Eck  in 
das  Württembergische  ein ,  geht  vorerst  südwestlich  nach  Lorch ,  wendet  sich  dann  nördlich 
durch  Welzheim,  Morrhard,  Mainhard,  Oehringen  nach  Jaxthausen,  worauf  er  das  Land  ver- 
lässt ,  nach  Nordwesten  sich  hindehnend.  Im  Osten  von  Jaxthausen  bis  Lorch  und  weiterhin 
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finden  sich  noch  Spuren  römischer  Befestigung,  worunter  man  nicbt  mit  Unrecht  den  Theil  ver- 
steht, den  Amm.  Marcell.  Palas  oder  Capellatiura  nennt;  Näheres  ist  hierüber  noch  nicht 
ermittelt. 

Noch  eh«  das  Land  durch  den  Wall  geschilt/t  war,  werden  Strassen  die  einzelnen  Orte 
verbunden  haben;  und  so  fuhrt  denn  die  tab.  Peuting.  von  Arae  Flaviac  —  um  die  früheren 
Orte  zu  übergehen  —  einen  Weg  in  östlicher  Richtung  an,  über  den  lange  ein  Streit  unter  den 
Gelehrten  war,  ob  die  sieben  nach  Arae  Flaviae  erwähnten  Orte  auf  der  rechten  oder  linken 
Seite  der  Donau  zu  suchen  seien:  wir  stimmen  denen  bei,  welche  sie  links  legen,  und  so  ge- 
winnen wir  mitten  in  Württemberg  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Orten,  von  denen  zwar  die 
wenigsten  bis  jetzt  ausser  allem  Zweifel  bestimmt  sind,  wie  wohl  z.  B.  Leichtein  fast  alle  mit 
vielem  Scharfsinne  und  grosser  Lokalkenntnis»  neuen  Orten  anpasste.  Auch  Ptolemäus  er- 
wähnt schon  einige  Orte,  die  aber  meist  noch  dunkler  sind.  So  kennen  wir  von  den  10—12 
Orten,  welche  diese  geographischen  Verzeichnisse  angeben,  nur  zwei  mit  voller  Gewissheit: 
Arae  Flaviae  =  Rottweil,  Samulocennis  =  Rottenburg.  Während  aber  diese  Namen,  welche 
ans  bei  den  Schriftstellern  übrig  sind,  von  den  jetzigen  Benennungen  ganz  abweichen:  sind  da- 
gegen auf  den  wiirttemberger  Inschriften  einige  Lokalbenennungen  erhalten,  die  noch  üblich 
sind,  nämlich  Murrenses  in  Benningen,  Murr  gegenüber,  Arraisses  in  Metzingen  an  der  Erms; 
auf  einer  Inschrift  in  Pföring  an  der  Donau  möchten  wir  in  dein  Wort  Cana  eher  den  Namen 
von  Canstatt  finden  als  in  des  Ptolemäus  Kavtiotßd;,  welches  nach  den  beigefügten  Graden 
nicht  in  Württemberg  zu  suchen  ist  Diese  wenigen  Ortsnamen  sind  uns  aus  römischer  Zeit 
überkommen. 

So  wie  wir  aber  nicht  genau  wissen,  wann  das  Zehntland  überhaupt,  Württemberg  ins- 
besondere von  den  Römern  besetzt  wordeu  ist:  so  können  wir  auch  über  den  langen  Zeitpunkt, 
während  die  römische  Herrschaft  hier  dauerte,  nur  äusserst  wenig  mit  Gewissheit  augeben; 
namentlich  lassen  uns  die  alten  Schriftsteller  hier  wieder  ganz  im  Stiche ;  mehrere»  können  wir 
aus  den  Hinterbliebenen  Denkmälern  folgern,  wie  unten  Einzelnes  anzuführen  ist  Im  Allge- 
meinen dürfen  wir  ungefähr  Folgende»  annehmen.  Das  württeraberger  Land  wurde  sicher  in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  —  weun  nicht  schon  früher  von  den  Römern  in 
Besitz  genommen;  wiewohl  die  älteste  Inschrift,  die  eine  Jahreszahl  trägt,  fast  100  Jahre 
jünger  ist:  vom  Jahr  148  zwei  arae  in  Böckingen,  ein  lapis  bonorarius  in  Jaxthausen  aus  der 
Zeit  von  Antonin.  Pius.  Damals  war  das  Land  in  blühendem  Zustand ,  wie  viele  Denkmäler, 
welche  in  die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  and  in  das  erste  Drittel  des  folgenden 
fallen,  darthnn  können;  die  höchste  Blfithe  scheint  unter  der  Regierung  der  Familie  des  Seve- 
rus stattgefunden  zu  haben  (193 — 235  n.  Chr.);  Kaiser  Cnracalla  hielt  sich  oft  im  Lande  auf: 
wie  denn  ein  Stein  in  Meimsheim  seines  Sieges  über  die  Germanen  im  Jahr  212  gedenkt: 
unter  diesen  sind  wahrscheinlich  die  Alemanni  zu  verstehen,  die  gerade  damals  zuerst  am 
Maine  vorkommen.  Und  von  jetzt  beginnt  der  Kampf  der  Germanen  und  Römer  um  dieses 
Land ,  daher  auch  die  Denkmäler  immer  seltener  werden :  das  letzte  in  Württemberg  ist  vom 
Jahre  240 — 49  in  Jaxthausen.  Als  im  Jahr  254  die  Alemanni  bis  Italien  vordrangen,  mag 
wohl  das  ganze  Zehntland  von  ihnen  verwüstet  und  besetzt  worden  sein;  doch  gaben  die  Römer 
es  noch  nicht  auf:  im  Jahr  261  schlug  Postumius  die  Germanen  und  wurde  diu  transrhenani 
limitis  und  Probus  suchte  es  wieder  zu  bevölkern.  Aber  bald  darauf  ging  das  Land  wieder  ver- 
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loren,  und  wiewohl  Diocletian  noch  Einfälle  machte,  um  es  wieder  zu  gewinnen ;  unter  Constan- 
tin  war  wie  nnter  Augustus  der  Rhein  die  Grenze  und  der  Neckar  hiess  Hamen  barbnrum. 
Julian  zwar  stellte  den  limes  wieder  her,  aber,  wie  es  scheint,  nur  bis  an  die  Quellen  der 
Donau ;  und  Valentinian  schlug  sogar  die  Alemanni  mitten  in  ihrem  Lande  bei  Solicinium  (Rot- 
tenburg?) im  Jahr  368,  und  auch  Gratian  siegte  über  Alemannische  Stämme;  doch  das  Land 
war  nicht  mehr  römisch ,  wie  denn  von  jetzt  keine  Spur  mehr  von  demselben  bei  den  alten 
Schriftstellern  sich  vorfindet. 

Wir  sehen ,  wie  wenig  uns  über  die  Zeiten  der  römischen  Herrschaft  in  den  alten  Klassi- 
kern überkommen  ist,  doch,  wo  die  Menschen  schweigen,  reden  die  Steine,  und  so  können  wir 
wirklich  aus  den  schriftlichen  und  bildlichen  Denkmälern ,  welche  aus  der  Römerzeit  im  würt- 
temberger  Lande  bisher  aufgefunden  sind ,  uns  über  manche  Verhältnisse  jener  Zeit  ein  ziem- 
lich klares  Bild  verschaffen.  Was  nun  zuerst  die  Zahl  der  Inschriften,  von  denen  wir  vorzüg- 
lich handeln,  betrifft:  so  sind  ohne  die  Namen  auf  Gefässen  bis  jetzt  etwa  100  Aufschriften 
auf  arae,  lapides  honorarii,  eippi  und  laterculi  oder  andern  militärischen  Steinen  bekannt  ge- 
worden ;  von  ihnen  sind  70  vollständig ,  die  übrigen  fragmentarisch.  So  wie  aber  das  Land 
Württemberg,  welches  immer  einen  regen  Sinn  für  Kunst  und  Alterthum  hatte,  desshalb  glück- 
lich zu  preisen  ist,  das»  von  diesen  100  Steinen  nur  20  wieder  verloren  oder  zertrümmert  wor- 
den sind:  so  gibt  es  kaum  ein  anderes  Land  in  Deutschland,  wo  die  meisten  der  vorhandenen 
Denkmäler  aus  der  Römerzeit  an  einem  Orte  gesammelt  sind:  das  Museum  in  Stuttgart,  das 
wegen  seiner  schönen  und  zweckmäsigen  Anordnung  zum  Muster  empfohlen  werden  kann,  zählt 
über  die  Hälfte  der  erhaltenen  Inschriften  (ausserdem  60  römische  Steine  mit  Bildwerken, 
Sculpturen  etc.  ohne  Inschriften).  Die  andere  kleinere  Hälfte  ist  auch  nicht  an  so  viel«  Orte 
zerstreut ,  das»  sie  nicht  in  kurzer  Zeit  durch  Autopsie  könnten  untersucht  werden :  manche 
werden  wohl  noch  mit  dem  Museum  vereinigt,  so  die  von  Rottenburg,  wo  fast  20,  freilich  manche 
fragmentarische  sich  finden,  die  übrigen  sind  zerstreut  noch  an  ihren  Fundorten  wie  in  Oln- 
hausen  (4),  in  Jaxthattsen  (3),  in  Meimsheim  (2),  in  Gundelshcim ,  Kusterdingen,  Weissenhof 
(jel)  in  Rottweil  (1  und  mehrere  kleinere);  die  in  Oehringen  gefundenen  (3)  sind  in  Kirch- 
berg ;  auch  der  Ulmer  Verein  zählt  eine  oder  die  andere  in  t-einer  Sammlung  etc. 

Was  nun  die  Orte  betrifft,  wo  diese  Denkmäler  gefunden  wurden,  so  können  bis  jetzt 
Ober  50  Orte  genannt  werden ,  an  denen  römische  Steine  mit  oder  ohne  Inschriften  bisher  ent- 
deckt wurden:  die  Inschriften  allein  an  mehr  als  30:  von  diesen  liegen  22  am  ganzen  Laufe 
des  Neckars  bald  rechts  bald  links,  8  an  dem  limes  transrhenanus  oder  nicht  weit  davon;  im 
mittlem  Land  nur  einer  oder  der  andere  (z.  B.  Heidenheim),  an  der  württembergischen  Donau 
nur  einer  (Zwiefalten).  Fast  das  gleiche  Verhältniss  findet  sich  bei  den  Steinen  ohne  Inschrif- 
ten ,  die  wir  hier ,  wie  schon  erwähnt ,  nur  beiläufig  in  Betracht  ziehen.  Wenn  wir  nach  der 
Anzahl  der  Inschriften  an  den  einzelnen  Orten  fragen ,  so  findet  sich  das  alte  Sprichwort  be- 
währt: wer  suchet,  der  findet.  So  wie  früher  in  Rottweil,  so  wie  jetzt  in  Rottenburg  vielfache 
Spuren  und  Denkmäler  der  Römerzeit  entdeckt  werden,  weil  damals  dort  ein  Verein,  jetzt  hier 
der  um  die  Alterthümer  Rottenburgs  höchst  verdiente  Herr  Domdecan  v.  Jaumann  sich  der  Sache 
mit  Eifer  und  Liebe  annimmt:  so  sind  wir  Uberzeugt,  dass  noch  viele  Spuren  und  Alterthümer 
der  Boden  Württembergs  birgt,  die  entdeckt  wiederum  zn  weiteren  Entdeckungen  führen  dürf- 
ten: wünschen  wir,  dass  der  hiesige  Alterthumsverein  unter  seinem  hohen  Vorstand  an  den 
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Orten,  wo  bereit»  Inschriften,  namentlich  Grabsteine  gefunden  worden  sind,  weitere  Nachgra- 
bungen veranlassen  möge.  Die  meisten  Inschriften  sind  aas  den  angegebenen  Gründen  in  Rotten- 
burg gefunden  worden ;  dann  kommt  Böckingen  mit  10  arae  (ein  frommer  Ort!),  Marbach  mit 
5  arae,  Canstatt,  Neuenstadt,  Oehringen,  Olnhaosen  (mit  je  4  Inschriftsteineu),  Benningen, 
Jaxthausen ,  Murrhardt  (mit  3)  etc.  etc. 

Wenn  wir  uun  nach  dem  näheren  Inhalt  dieser  Inschriften  fragen:  so  sind  sie,  wie  schon 
erwähnt,  vorerst  entweder  arae  oder  lapides  honorarii  oder  cippi  oder  laterculi  und  ähnliche 
Militärsteine  —  ein  Meilenstein  ist  bisher  im  württemberger  Lande  nicht  gefunden  worden. 
Von  den  etwa  100  bekannten  Inschriften  sind  fast  60  heiligen  Zwecken  geweiht  (Altäre,  ein 
Beweis,  dass  Frömmigkeit  im  ganzen  Lande  herrschte),  12  sind  Ehrendenkmäler,  einige  mehr 
sind  Grabsteine,  die  übrigen  dienen  militärischen  Zwecken.  Aus  dem  speziellen  Inhalt  der  ein- 
zelnen können  viele  und  schöne  Resultate  gewonnen  werden ,  worüber  wir  hier  —  schon  aus 
Mangel  an  Zeit  —  nur  einige  Andeutungen  uns  erlauben  mögen. 

Nur  die  wenigsten  Inschriften  haben  wie  auch  anderwärts  eine  Zeitangabe :  von  den  60 
arae  nur  1 1 ,  von  den  1 2  lapides  honorarii  7 :  die  cippi  etc .  wie  gewöhnlich  keine.  Die  Zeit, 
die  sie  nennen,  harmonirt  mit  den  dürftigen  Angaben  der  Alten;  ja  sie  dient  einmal,  dieselben 
zu  beweisen  und  zu  ergänzen,  dann  auch  zur  kritischen  Würdigung  anderer  (verdächtiger) 
Steine.  Wenn  z.  B.  die  älteste  Inschrift  in  Württemberg  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  c. 
140  ist:  wird  eine  Griffelinschrift  in  Rottenburg  vom  Jahr  97  wohl  einigen  Verdacht  erregen 
(Stein.  II  ed.  60);  vielleicht  noch  mehr  die  Griffelinschria  ebendaselbst  vom  Jahr  304  (St.  I.  c. 
1649),  da  die  jüngste  Inschrift  im  Lande  60  Jahre  früher  fällt.  Während  wir  über  die  militä- 
rischen Verbältnisse  des  Zehntlandes  aus  den  alten  Schriftstellern  fast  nichts  wissen,  geben  die 
Inschriften  hierüber  hinlängliche  Auskunft.  Von  den  Legionen  lagen  nur  Abtheilungen  der  VIII 
aug.  und  der  XXII  pr.  p.  f.  daselbst,  beide  ziemlich  zu  gleicher  Zeit,  und  auch  an  den  näm- 
lichen Orten,  was  zu  beweisen  scheint,  dass  die  Abtheilungen  der  Legionen  nicht  lange  in  die- 
sen Quartieren  verblieben ;  die  Standquartiere  derselben  waren  für  die  VIII  Strassburg,  für  die 
XXII  Mainz ,  wo  beide  über  300  Jahre  verweilten.  Von  andern  Legionen  ist  bisher  kein  siche- 
res Denkmal  aufgefunden  worden;  nach  einem  Fragmente  zwar  könnte  die  Legio  XI  Claudia 
vou  Windisch  ans  Rottweil  berührt  haben;  doch  dass  die  IV  Flavia,  V  Alauda  und  andere, 
welche  von  einigen  Gelehrten  noch  gar  nicht  lange  nach  Württemberg  verlegt  wurden,  nie 
daselbst  wie  überhaupt  nie  in  Obergermanien  waren,  ist  mir  ebenso  gewiss,  als  manche  Scher- 
ben in  Rottenburg  desswegen  mir  von  jeher  verdächtig  waren,  weil  z.  B.  die  leg.  II  adjutrix,  die 
leg.  IX,  XXX  Ulpia  etc.  auf  denselben  erwähnt  werden,  von  denen  kaum  eine  je  in  Germania 
superior  stand.  Zu  bemerken  ist  noch ,  dass  die  Steine ,  worauf  diese  zwei  Legionen  erwähut 
werden  (7  von  jeder)  arae  sind,  also  keine  Grabsteine,  wie  sich  z.  B.  in  Mainz  viele  von  Le- 
gionssoldaten finden;  da  nun  Grabsteine  gemeiner  Soldaten  mir  vor  allem  einen  festen  Aufent- 
halt der  Legion  anzuzeigen  scheinen:  so  könnte  man  leicht  in  Versuchung  kommen,  jene  arae 
nur  einer  zufälligen  Anwesenheit  der  einzelnen  Militärperson  zuzuschreiben ,  wenn  nicht  latvr- 
culi  einen  längeren  Stand  dieser  Legionen  bewiesen:  so  in  Oehringen  nnd  Rottenburg  von 
beiden  Legionen,  in  Ergenzingen,  Jaxthausen  und  Mainhard  von  der  XXII.  Wenn  aber  hiermit 
Abtheilungen  jener  Legionen  zu  Zeiten  sich  in  Württemberg  aufhielten :  so  bildeten  sie  doch 
nicht  die  regelmässige  Besatzung  des  Grenzlandes :  sondern  Cohorten  der  auxilia  und  Reiterei 
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schätzten  wie  anderwärt«,  so  hier  beständig  den  limes  transrbenanus  und  so  kommen  hier  für 
die  Geschichte  der  Cohorten  nicht  unwichtige  Denkmäler  vor.  Folgende  Cohorten  nun  werden 
auf  unsern  Steinen  erwähnt. 

Die  cohors  A stumm,  wahrscheinlich  cohors  1  (denn  auf  den)  Steine  im  Museum- Verzeich- 
nis der  in  Württemberg  gefundenen  römischen  Steindenkmale  des  königl.  Museums  Nr.  1 1 ; 
Stein.  156  —  finde  ich  nicht  COHR  sondern  COH  und  vermisse  I  statt  R);  diese  lag  in  Mainz 
vgl.  Lehne  257.  Ich  möchte  weniger  an  die  V  denken,  wiewohl  diese  in  Bonn  und  am  grossen 
Bernhard  erwähnt  wird  (Lersch  II  42 ;  Mommsen  insc.  Helv.  35).  Der  Stein  fand  sich  in  Main- 
hard  nnd  ist  einer  der  wichtigsten,  daher  komme  ich  noch  auf  ihn  zurück.  Mit  Unrecht  nahm 
man  auch  die  cohors  Dalmata  auf  demselben  an ,  wovon  spater. 

Die  cohors  BRITonum  in  Bückingen  auf  einer  ara  und  Numerus  BBITonum  CAL  edonio- 
rum  auf  einer  Platte  in  Oehringen :  aus  letzterem  Steine  geht  hervor,  das«  man  nicht  an  die 
Britones  in  Gallien,  sondern  an  die  Britones  oder  Britanni  in  England  zu  denken  hat.  Dieser 
numerus  erscheint  mehrfach  in  Germania,  so  in  Ascbaffenburg  im  Jahr  178,  unter  einem  cen- 
turio  der  leg.  XXII,  wodurch  hervorgeht,  dass  dieser  numerus  der  leg.  XXII  zugetheilt  war; 
in  dieselbe  Zeit  werden  auch  die  wUrttemhergischen  Steine  zu  setzen  sein.  Wie  auf  der  hiesigen 
Platte  die  Britones  den  Beinamen  Caled.  haben :  so  steht  in  Amorbach  der  Beisatz  Triputien, 
von  Dowbridge  in  England,  so  in  Aschaffenburg  der  Zuname  Nemaning.,  welche  Lokalität  eben- 
falls daselbst  zu  suchen  ist.  Auch  in  Germania  inferior  kommen  die  Britenen  vor  (Köln  Nie- 
derbiber) und  eine  coli.  III  Brit.  in  Eining  in  Niederbayern. 

Cohors  I  Germanortim  auf  einer  ara  in  Jaxthausen  ohne  Jahreszahl  und  auf  einem  lapis 
honorarius  in  Olntnusen ,  wie  es  scheint  unter  der  Regierung  der  Philippi,  somit  der  späteste 
Stein  mit  Jahresangabe  in  Württemberg.  EineCohorte  der  German i  ist  eine  grosse  Seltenheit: 
kenne  ich  von  der  coh.  I  Germ,  kanm  ein  anderes  Denkmal  als  Or.  4949 ,  wie  es  scheint  aus 
Caligula's  Zeit;  kommen  doch  Germani  schon  unter  Germanicus  als  auxilia  im  römischen  Heere 
vor  (Tac.  ann.  II,  16).  Da  es  ungewöhnlich  ist,  dass  die  in  einer  Provinz  ausgehobenen  Truppen 
in  derselben  ihr  Standlager  behalten ,  so  könnte  man  diese  Germani  irgend  wo  anders  ausge- 
hoben denken ,  oder  auch  meinen ,  sie  seien  in  aller  Eile  im  eigenen  Lande  bewaffnet  worden, 
als  Einfälle  drohten ,  die  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  häufig  vorkamen.  Doch  da  für 
die  cohors  in  Jaxthausen  ein  balneum  vetustate  cunlabsum  restituirt  wird,  so  scheint  sie  dort 
lange  gelegen  zu  haben ,  und  da  wir  bei  der  nächsten  cöhors  auch  Mannschaft  aus  der  Nach- 
barschaft finden ,  so  möchte  ich  der  Ansicht  sein,  dass  hier  im  Lande  conscribirte  Leute  (Ale- 
manni,  im  Allgemeinen  ^Germani  genannt)  —  vielleicht  Stadtaoldaten  —  angenommen  wer- 
den dürften.  , 

Cohors  I  Helvetiorum  auf  zwei  arae  in  Böckingen:  die  eine  vom  Jahr  148,  wo  der  Co- 
horte  vorstand  ein  centurio  der  leg.  VIII.  aug.;  die  andere,  fragmentarisch  und  nicht  mehr 
vorhanden,  ohne  Jahreszahl,  wo  neuere  Herausgeber  (vgl.  Stein.  24)  bald  die  XXII,  bald  sogar 
die  XVIII.  Legion  annehmen;  Hanselmann  I  S.  226  hat  aber  leg.  VHI,  und  dass  diess  nur 
recht  ist ,  beweist  der  erstere  Stein.  Laterculi  derselben  cohors  finden  sich  in  Oehringen  und 
Rottenburg :  hier  an  letzterem  Orte  ist  >THEL  nicht  mit  tertia  sondern  prima  zu  geben,  indem 
es  beisst  >  I  HEL,  so  dass  der  Strich  nur  zu  nahe  der  Ziffer  ist  (vgl.  Stein.  82);  dagegen  die 
Griffelinschriften,  worin  >  mHEL  stehen  soll  (ibid.  84  ff.)  scheinen  mir  verdächtig  oder  falsch 
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gelesen,  indem  die  III  coh.  Helvet.  sonst  nirgend»  wo  vorkommt,  denn  auch  Stein.  2020  aus 
Geissitagen  in  Baden  entbehrt  mir  nicht  jeden  Verdachte?,  wenn  schon  Meyer,  Geschichte  der 
XI  und  XXI  Legion.  S.  133  der  alten  Erklärung  nicht  abgeneigt  ist.  Diese  Cohorten  erschei- 
nen nur  in  der  erenius  Helvetiornm,  also  sind  sie  im  eigenen  Lande  oder  ganz  in  der  Nahe  aus- 
gehoben, was  mir  mehr  für  friedlichen  Dienst  angemessen  erscheint,  als  zum  Kampfe  gegen  die 
ohne  Zweifel  befreundeten  Nachbarn ;  denn  aus  diesen  Gründen  verlegten  die  Römer  immer  die 
auxilia  in  Weitentfernte  Gegenden. 

Cobors  XXim  voluntariorum  civium  Romanorum  auf  zwei  arae  in  Benningen  und  Murr- 
hardt und  einem  eippus  an  letzterem  Orte  (hier  ohne  C.  R).  Diese  Cohorten,  deren  bis  auf  XXXII 
erwähnt  werden,  bestanden  <_'cwölinlicli  aas  emeriti,  die  freiwillig  zum  delectus  wieder  traten, 
daher  meist  römische  Bürger  waren  und  stets  unter  einem  tribnnus  standen ,  wie  denn  auch  un- 
sere zwei  Altäre  von  tribuni  geweiht  sind.  Die  nämliche  Cohorte  erscheint  auch  noch  in  Baden 
(vgl.  Rappenegger 66).  In  Germanien  kommen  noch  vor  coh.  III!  Vol.  in  Obeniburg  am  Main; 
coh.  XXVI  vol.  CR  in  Baden  und  Windisch;  coh.  XXXII  vol.  in  Hedernheim  (vgl.  auch 
Mommsen  insc.  Helvet.  36  und  37). 

Ala  Valensiura  auf  einer  ara  in  Rottenburg,  die  einzige  Spur  der  Reiterei  in  Württem- 
berg; also  wiederum  Schweizer,  und  zwar  aus  Wallis,  wo  Martinach  Octodurum  oder  fornm 
Claudii  Valensium  hiess,  vgl.  Moronis,  a.  a.  O.  316. 

Nur  diese  Truppentheile  kommen  auf  den  württemberger  Inschriften  vor;  denn  wenn  auf 
einem  längst  verlorenen  Fragment  (Stein.  30)  exploratores  Tribocci  etBoi  erklärt  wird,  w>  bringt 
mir  schon  die  Zusammenstellung  dieser  zwei  Völker  manches  Bedenken ,  und  ich  stimme  eher 
Grotefend  bei,  welcher  statt 

OLORAT  Ol    liest  Q.  BORAT.  Q.  F. 

TRIBOCI  TRD3.  COII 

ET  BOI   diese  Zeile  könnte  vielleicht  ge- 

heissen  haben  XX1III  VOL,  indem  die  XX  vorne  fehlen ;  so  wäre  die  Inschrift  oben  einzureihen. 

Man  sieht  aus  den  wenigen  Ueberbleibseln ,  wie  Truppen  aus  entfernten  Ländern  auch 
hieher  zur  Besatzung  kamen ;  Spanier  und  Britannier  scheinen  hier  gewöhnlich  zur  Vertheidi- 
gung  des  limes  transrhenanus  gedient  zu  haben ,  die  voluntarii ,  Gerroani  und  Schweizer  (Hel- 
vetii,  Valenses)  mehr  zum  innern  Schutz,  was  theilweisc  auch  die  Orte,  wo  die  betreffenden 
Steine  gefunden  wurden,  andeuten.  Da  unsere  Steine  meist  in  die  Zeit  fallen,  wo  jene  Völker 
schon  über  100  Jahre  der  römischen  Herrschaft  unterworfen  waren,  so  ist  kein  Wunder,  dass 
sich  nicht  weniger  römische  als  barbarische  Namen  in  den  Inschriften  vorfinden:  auch  sind 
die  meisten  orae  von  tribuni  oder  centuriones  gesetzt,  welche  gewöhnlich  Römer  waren  und  hier 
fast  alle  römische  Namen  haben.  Gerade  die  2  eippi  (und  mehr  sind  von  den  Soldaten  nicht 
übrig)  haben  fremde  Namen ,  wo  aber  die  Kritik  römische  Worte  mit  Unrecht  hat  einbringen 
wollen:  ich  ändere  SNCo  nicht  in  Saneto  (Stein.  156),  ich  nehme  CTNTVS  (ibid.  2)  nicht  als 
QVINTVS  an,  besonders  da  Hanselmann  S.  242  CVNCTVS  hat:  das  sind  barbarische  (kel- 
tische) Namen ,  deren  noch  mehrere  vorkommen ,  z.  B.  Dasant,  Baion ,  Bcusan ,  Asson,  etc. 
(Andere  werden  wir  auf  den  Steinen  der  Einwohner  finden).  Schade  ist  es,  dass  von  der  Co- 
horte der  Germani,  derHelvetii,  der  ala  Val.  kein  Name  eines  gemeinen  Soldaten  erhalten 
ist  Der  Geburtsort  selbst  des  Kriegers  ist  höchst  selten  angegeben ,  tbeite  weil  es  auf  arae 
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weniger  üblich  ist  als  auf  cippi,  theils  weil  zu  der  Zeit,  in  welche  die  Steine  {allen  ,  es  über- 
haupt oft  unterlassen  wurde :  die  drei  arae ,  wo  eine  nähere  Bezeichnung  der  Herkunft  steht, 
sind  von  Rötnern  gesetzt:  ein  trib.  der  coh.  XXDJI  vol.  C.  R,  war  aus  Sicca  Veneria  (Kef)  in 
Africa  (Stein.  26 ;  früher  meinten  Mauche  Marbach  habe  Veneria  gebeissen) ;  ein  miles  der 
leg.  XXII  war  aus  Aelia.  Aug.  (Aggsburg,  Stein.  48);  von  einem  trib.  der  eben  angeführten 
Cohorte  wird  die  tribus  (Horatia)  nicht  aber  der  Geburtsort  angegeben  (über  die  Orte  auf  einem 
cippus  siehe  unteu). 

Die  Veranlassung,  warum  diese  Steine  —  es  sind  fast  nur  arae  —  gesetzt  wurden ,  war 
die  Frömmigkeit;  und  so  mögen  die  allen  Heiden  auch  in  dieser  Hinsicht  uns  und  unsern  Krie- 
gern als  Muater  vorleuchten :  ob  in  neuerer  Zeit  ein  höherer  Offizier  einen  Tempel  von  Grund 
aus  baute,  wie  dies«  in  Murrhardt  geschah  (Stein  1);  ob  einer  in  eiuem  Jahr  zwei  Altäre  setzte, 
wie  in  Böckingen  im  Jahr  148  ein  centurio  (Stein.  16  und  20,  letzterer  Stein  ist  um  ein  paar 
Monate  später  gesetzt,  indem  der  centurio  inzwischen  auch  praepositos  coh.  I  Helvet.  gewor- 
den ist),  u.  e.  w.  Noch  bemerke  ich,  dass  die  Leg.  VIII  aug.  einmal  den  Beinamen  Antoniui- 
ana  (im  Jahr  212,  Stein.  9),  die  leg.  XXII  pr.  p.  f.  denselben  (im  nämlichen  Jahre  Stein.  II) 
und  Severiana  (im  Jahr  223,  Stein.  8)  alle  drei  in  Canstatt  führen,  wahrscheinlich  hielt  sieh 
um  diese  Zeit  jene  Kaiserfamilie  daselbst  auf. 

An  diese  Bemerkung  wollen  wir  —  um  endlich  die  Militärsteine  zu  verlassen,  wiewohl  wir 
noch  Manches  aus  ihnen  folgern  könnten  —  von  den  Denkmälern,  welche  die  Einwohner  (Bür- 
ger) setzten,  die  lapides  honorarii  reihen,  da  manche  davon  ebenfalls  eine  Anwesenheit  der 
Kaiser  anzudeuten  scheinen,  so  z.  B.  der  noch  in  Meimsheim  befindliche  ob  victoriam  Germani- 
cam dem  Kaiser  Caracalla  (dessen  Name  übrigens  vertilgt  ist  —  wahrscheinlich  absichtlich) 
und  seiner  Mutter  Julia  Aug.  mater  castrorum  geweiht,  fällt  sicher  in  die  Zeit  von  212,  wo 
dieser  Kaiser  die  Alcmanni  bekriegte.  Vier  andere  Denksteine,  dem  Antoninus  Pius,  Septim.  Se- 
verus und  zwei  dem  Maximinus  zu  Ehren  gesetzt,  sind  ganz  fragmentarisch,  so  dass  nichts 
daraus  entnommen  werden  kann.  Hierher  gehört  der  oben  schon  erwähnte  Denkstein  in  Jaxt- 
hausen,  wornach  die  Philippi  das  balneum  cohortis  I  Germ,  vetustate  conläbsum  restituiren. 
Ein  Denkstein  endlich  ist  mehr  lokaler  Natur,-  indem  in  Burg  (Stein.  36)  ein  Bürger,  dessen 
Name  nicht  erhalten  ist,  dem  Caracalla  eine  Statue  setzt  ob  honorem  decurionatus  et  flaminatos. 

Der  letzte  dieser  lapides  honorarii  mag  uns  zu  den  Aemtern  führen ,  deren  auf  unsern 
Steinen  Erwähnung  geschieht:  In  Neuenstadt  (Stein.  43)  wird  auch  noch  angeführt  ein  DEC. 
C.  A.  G.  PAR,  wie  diess  aber  heisst,  sind  die  Erklärer  durchaus  nicht  eins;  das  E  in  DEC 
scheint  eher  einem  L  ähnlich ;  dann  ist  das  Wort  aber  gar  nicht  zu  erklären ;  dagegen  ist  ein 
Punkt  zwischen  A  und  G ,  kann  also  nicht  Aquensis  heissen,  auch  steht  ein  G  und  kein  Q  da- 
selbst :  ich  erkläre  ganz  einfach  decurio  civitatis  animo  grato  parens  etc. :  es  weiht  die  ara  dem 
Apollo  Grannus  für  die  Genesung  seines  Sohnes  in  dankbarem  Sinn  der  Vater,  der  decurio  des 
Ortes  war,  dessen  Name  wie  gewöhnlich  fehlt.  Ein  decurio  civi.  SVMAlocennis  wird  auf  einer 
ara  in  Köngen  erwähnt;  sonst  kein  Civilbeamter  als  auf  Scherben  von  Rottenburg.  Auf  einem 
Altare  ebendaselbst  vom  Jahr  225  findet  sich  einSevir  augustalis  —  er  war  Kaufmann — .  Wir 
reihen  hier  an  ein  collegium  juventutis  in  Oehringen  im  Jahr  226  auf  einer  ara  (?);  ein  colle- 
gium  peregrinorum  in  Marbach  (Stein.  29);  confanenses  Tempelgenoesen  ?  in  Metzingen 
(ibid.  163);  zweifelhaft  bleibt  Stein.  45.  Beneficiarii  consulis  werden  erwähnt  in  Canstatt, 
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Böckingen,  Gundelsheim  und  in  Erbstetten,  indem  ich  auf  letzterem  Steine  (Stein.  34)  statt 
R  lese  BF. 

Die  Namen  dieser  Civilpersonen  sind  meist  römisch  oder  römisch  gebildet,  manche  Straf 
teyofieva,  andere  auf  keinen  Fall  römisch,  sondern  keltisch;  in  dieser  Hinsicht  ist  ein  Grab- 
stein in  Meimsheim  (Stein.  7)  interessant,  wo  die  Eltern  und  Grosseltern  keltisch«  Namen  füh- 
ren (sie  sind  aus  Metz),  der  Sohn  schon  theilweise  einen  römischen :  sie  und  andere  hier  anzu- 
geben oder  zu  erklären,  würde  zn  weit  führen.  Die  meisten  dieser  Namen  gehören  wohl 
Eingeborenen;  nur  selten  ist  ein  Geburtsort  beigefügt,  was  wir  schon  oben  bemerkten.  Eine 
tribus  Quirina  ohne  Ort  steht  nur  einmal  Stein.  17.  Nur  die  wenigsten  Grabsteine  (3  von  10) 
geben  das  Alter  an ;  dass  aber  damals  schon  die  Leute  in  Württemberg  sehr  alt  wurden ,  zeigt 
der  vorhin  erwähnte  Grabstein  aus  Meimsheim,  wo  der  Mann  100,  die  Frau  80  Jahre  alt  wurde. 

Die  meisten  Steine  rühren  von  Privatpersonen  her,  ist  doch  nur  einmal  ein  bürgerliches 
Geschäft  erwähnt,  der  vielbesprochene  negotiator  cretarius  et  paenularius  vom  Jahr  225 
(Stein.  70). 

Wir  übergehen  manches  andere,  um  noch  auf  die  Götter,  denen  die  arae  geweiht  sind, 
einen  Blick  zu  werfen.  Die  damaligen  Einwohner  von  Württemberg  hatten  wohl  nicht  not- 
wendig, die  fremden  Soldaten  als  Muster  der  Frömmigkeit  nachzuahmen:  ihr  eigener  Sinn  trieb 
sie  zu  gleicher  Tugend :  so  sind  nicht  viel  mehr  Altäre  vou  bürgerlichen  als  Militärpersoneu 
übrig.  In  Bezug  auf  die  Gottheiten  unterscheiden  sie  sich  auch  nicht:  d.  h.  bei  beiden  kommen 
römische  nnd  einheimische  Götter  vor;  zwar  weihte  kein  Sodlat  dem  Mercurius  eine  ara,  doch 
einige  Private  dem  Mars,  was  den  kriegerischen  Geist  des  Volkes  wohl  beweisen  mag.  Keiue  / 
ara,  die  eine  Frau  setzte,  hat  sich  erhalten:  wollen  wir  daraus  schliessen,  dass  damals  die 
Männer  frömmer  waren  als  die  Frauen  ?  (nur  auf  einer  ara  sind  Mann ,  Frau  und  vier  Kinder 
genannt).  Indem  wir  die  römischen  Götter  übergehen,  erwähnen  wir  nur  kurz,  welche  nicht 
römische  Götter  hier  vorkommen.  Abnoba  —  wie  der  Schwarzwald  bei  Plinius  heis&t  —  in 
Alpirsbach  (Stein.  50,  der  Weihende  war  nach  einander  bei  sechs  Legionen  centurio,  zuletzt 
bei  der  Leg.  XXII ;  man  wolle  aber  die  andern  nicht  auch  nach  Germanien  oder  Württemberg 
verlegen!)  (über  Abnoba  vgl.  Ficklers  schöne  Abhandlung:  die  Donauquellen  1840).  Dens  Ta- 
ranuenus  in  Böckingen  (Stein.  19)  wird  eher  deustonans  bedeuten,  als  dass  die  Zähringer  ihren 
Namen  davon  herleiten  mögen:  er  erscheint  auch  in  Godramstein  und  Dalmatien.  Andere 
Gottheiten  kommen  mit  römischen  in  Verbindung  oder  auch  mit  ihnen  identißeirt  vor:  ersteres 
Sirona  mit  Apollo  (Grossbottwar  Stein.  33)  wie  auch  in  Oppenheim,  Mainz?  etc.  die  bekannte 
Heilgöttin.  Der  weitverbreitete  Apollo  Grannus  fand  auch  hier  seine  Verehrung  (Stein.  43) ; 
da  er  auch  auf  Inschriften  den  Beinamen  Mogonnus  führt,  dürfte  der  Ursprung  des  Gottes  wohl 
am  Main  zu  suchen  sein,  dessen  Name  zur  Römerzeit  Mogonus  hiess,  wenn  diess  auch  noch 
nicht  bewiesen  ist.  Mercurius  führt  hier  (Köngen  Stein.  14)  den  Beinamen  Visucius  neben  der 
saneta  Visucia,  den  ich  lieber  auf  die  Weschnitz  als  auf  Vesontio  beziehen  möchte,  wiewohl 
sich  hier  wie  in  Baden  der  nämliche  Name  findet.  Dass  Jsis  (auf  den  Steinen  steht  HIS,  Op- 
hausen Stein.  48)  den  Beinamen  SEData  hat,  wie  ein  Gott  Sedatus  in  Eichstädt  undKärnthen 
erscheint,  dafür  haben  wir  noch  kein  anderes  Beispiel;  die  Erklärung  ist  noch  kaum  versucht. 
Den  Mare  Caturüc,  der  hisher  auch  nur  hier  (Böckingen  Stein.  21)  gefunden  wurde,  wird  man 
auf  die  Caturiges  in  Gallia  Narbonensis  beziehen  können ;  woher  aber  derselbe  Gott  Cabetius, 
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auch  ein  Un.  ley.  (Erbstetten  Stein.  34)  heisst,  kann  schwerlich  ermittelt  werden.  Die  den 
Kelten  und  Germanen  am  Rheine  fast  eigentümlichen  Mütter  fehlen  auch  hier  nicht :  Senones 
matron.  (Bockingen,  Stein.  24);  biviae,  triviae,  quadriviae  (Kottweil,  Stein.  147);  eben  so  wenig 
Mithras  oder  Sol.  invictus  (vgl.  Stein.  25).  Wir  bemerken  nur  noch,  da»»  die  Formel  I  N.  II. 
D.  D.  auf  zwölf  Altären  erscheint,  zuerst  im  Jahr  201.  Wegen  der  Schreibart  ist  etwa  Volkanu 
undDeanae  anzuführen.  Ein  Tempel  wird  nur  in  Murrhardt,  Statuen  in  Jaxthausen  (Mars)  und 
in  Marbach  (Victoria)  etc.  erwähnt  Hierher  gehören  aber  noch  die  vielen  Altäre  ohne  In- 
schriften, auf  welchen  Götter  abgebildet  sind :  besonders  häufig  finden  »ich  hier,  wie  auch  ander- 
wärts vier  Götter  namentlich  oft  in  Verbindung:  Vesta,  Minerva,  üercules  und  Mercur,  was 
beweist,  das«  die  damaligen  Einwohner  nicht  nur  männliche  Kraft,  und  Erwerb  durch  Handel, 
sowie  Häuslichkeit,  sondern  auch  die  Künste  hochschätzten.  Doch  die  Zeit  und  auch  mein 
Thema  verbietet  mehr  hierüber  zu  sagen :  darum  auch  nur  ein  Wort  Uber  die  kleineren  Alter- 
thümer  mit  Inschriften  (die  ohne  Inschriften  liegen  eben  ausser  meinem  Zwecke).  In  Canstatt, 
Mühlhausen,  Oehringen,  Rottenburg  und  Rottweil  sind  bisher  Gefasse  mit  Namen  gefunden 
worden ,  fast  80  verschiedene  Namen  und  Fragmente ,  darunter  viele  anderwärtsher  bekannte, 
auch  manche  neue,  auch  einige  deutsch  klingende,  jetzt  wohl  noch  im  Lande  erhaltene,  wobei 
wir  den  schon  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsch  wiederholen  :  es  möge  ein  deutscher  Sprach- 
forscher die  auf  den  Inschriften  vorkommenden  echt  deutschen  Namen  ab  die  ältesten  unver- 
fälschten Ueberbleibsel  unserer  Sprache  einmal  einer  genauen  Untersuchung  unterbreiten :  sie 
würde,  glaube  ich,  zu  manchen  neuen  unerwarteten  Resultaten  führen. 

Es  ist  keine  Zeit  melir,  mehrere  Inschriften  Württembergs  einzeln  durchzugehen  und 
meine  Bemerkungen  oder  meine  im  hiesigen  Museum  gesammelten  Varianten  mitzutheilen ;  doch 
eine  Inschrift  kann  ich  nicht  übergehen,  einmal,  weil  sie  bisher  ganz  fal*ch  erklärt  wurde  und 
dann,  weil  man  den  alten  Namen  von  Mainz  darin  hat  finden  wollen:  sie  lautet  (Maiuhard,  Stein. 
156;  Verz.  d.  Mus.  11). 

D.  M.  SNCO  »  diese  zwei  Zeilen  »ind  jetzt  verschwunden;  ich  gebe  sie 

MAXIMO  DASAN       |      nach  Hanselra  I,  tab.  IX.  von  ihnen  siehe  oben. 

TIMEN SORI  COH 

ASTVRVM 

STI 

PENDIORVM  XVIII 
ANORVM  XXXVin 
Co  DALMATA  EXM 
VNCIPIO  MAGAI 
EIBAIONI  BEVSANI 
OPT10NI  CoHSS  E 
DEM.  ST1PXVUIAN 
RVM  XL  EX  MVNICI 
PIOSALVIO  .... 

V.  3.  Die  Editt.  haben  alle  COHR,  ich  finde  kein  R,  ergänze  aber  I,  also  cohors  prima, 
wie  schon  oben  bemerkt. 


Digitized  by  Google 


04 

V.  4  and  5.  Was  fehlt,  ist  jetzt  verschwunden:  Hanseln),  gibt:  COE  \  VNIQIN  IN 
S.TI  |  ;  ich  fand  höchstens  in  v.  5  Ces,  vielleicht  Beneficiarius  consuli*. 

V.  7.  Die  Erklärer  nehmen  die  cohors  Dalmnta  an,  was  kernen  Sinn  gibt:  ich  lese  co- 
lonos  Dalmata,  wiewohl  das  aigj.  Co=colonus  mir  bis  jetzt  unbekannt 

V.  9.  Der  Stein  hat  MAG  AI,  das  I  vielleicht  =  B  wie  scheu  Hanselm. ;  es  ist  eine 
Stadt  inDalmaüa,  die  noch  triebt  ermittelt;  auf  keinen  Fall  darf  man  MAGONT  schreiben  oder 
Mainz  verstehen ,  das  immer  MOGON.  beisst. 

v.  10.  EI— ET,  indem  hier  zwei  Soldaten  begraben  liegen;  die  Namen  sind  barbarisch, 
wovon  schon  oben. 

v.  14.  Salvie,  ein  Ort  wahrscheinlich  auch  in  Dalmatia.  Weiter  gibt  llanselmann  APIES 
INCOPIONIS  I1VM 

(        was  Steiner  erklärt:  Apies,  IncofMouis  filios  et  heres 
faciundum  curavit;  ich  finde  nur  keinen  Sinn  gebende  Buchstaben. 

Sie  sehen,  meine  Herrn,  wie  wiederholtes  Studium  und  Autopsie  bei  dieser  Inschrift  eini- 
ges Falsche  darlegte,  anderes  richtig  ermittelte.  Ich  unterlasse  andere  Beispiele  anzufügen: 
freuen  sollte  es  mich,  wenn  ich  durch  diese  wenigen  Bemerkungen  die  Veranlassung  wäre,  dass 
der  hiesige  historische  Verein  oder  ein  Privatgelehrter  eine  neue  Ausgabe  der  württemberger 
Inschriften  veranstaltete,  so  wie  ich  den  Nassauer  Alterthumsverein  zu  der  Sammlung  der  dor- 
tigen römischen  Inschriften  bestimmte,  und  die  Editiou  selbst  besorgte  (1864).  Die  wilrttem- 
berger  Inschriften  sind  eigentlich  noch  nirgends  separat  edirt,  wie  doch  ausser  den  Nassauern 
Mommsen  die  Schweizer,  von  Heffner  die  bayrischen,  jeder  auf  verschiedene  Art  sammelte  und 
bekannt  machte ;  die  von  mir  gewählte  Art  hat  vielfachen  Beifall  bei  einzelnen  Gelehrten  und 
ganzen  Vereinen  und  Gesellschaften ,  darunter  ich  auch  die  königl.  prenssische  Akademie  in 
Berlin  nennen  kann,  gefunden;  und  wie  anderwärts  bin  ich  auch  hier  recht  gern  bereit,  meine 
Collectionen  und  Noten  über  die  württemberger  Inschriften  auf  gleiche  Weise  zu  ordnen  und 
zu  sichten ,  damit  sie  der  künftige  Herausgeber,  welcher  im  hiesigen  Lande  wohl  wohnen  möge, 
mit  mir  oder  auch  ohne  mich  auf  eine  würdige  und  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Weise  edire ;  möge  diess  recht  bald  geschehen !  an  mir  soll  es  nicht  fehlen. 

Eine  Debatte  scbliesst  sich  an  diesen  Vortrag  nicht  an ;  nur  bemerkt  Vicepräsidcnt  Walz, 
dass  er  noch  Bedenken  habe,  ob  die  von  dem  Redner  angeführten  Buchstaben  MAG.  auf  einer 
Inschrift  des  Stuttgarter  Antiquariums  von  Stalin  unrichtig  auf  Maguntiacum  bezogen  worden 
seien,  da  seines  Wissens  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Tachus  nur  die  Form  Magun- 
tiacum haben. 

Professor  Klein  erwidert,  dass  der  Name  dieser  Stadt  eret  in  den  Historien  des  Tacitus 
vorkomme,  und  dass  auf  Inschriften  und  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Tacitus  nur  Mogontia- 
cuin  stehe,  worauf  Wals  erklärt,  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  hierüber  mit  dem  über  die- 
sen Punkt  speciell  unterrichteten  Redner  zu  streiten. 

Hiemit  schliesst  Vicepräsident  Wals  die  Sitzung  um  12'/.  Uhr. 
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Vierte  allgemeine  Sitzung. 

Freitag ,  den  26.  September.    Morgen»  10  Uhr. 

Vizepräsident  Walz  eröffnet  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

Meine  Herrn!  Wir  haben  unter  dem  lebhaften  geselligen  and  wissenschaftlichen,  durch 
keinerlei  Misston  gestörten  Verkehr  bisher  die  Erfüllung  einer  PfKcht  von  uns  ferne  gehalten, 
der  wir  vor  unserer  Trennung  Rechnaug  zu  tragen,  unabweislich  verbanden  sind.  Der  Tod  hat 
im  letzten  Jahre  in  unserem  Kreise  so  schreckliche  Verluste  herbeigeführt,  daas  wir  nicht 
schweigen  dürfen  über  die  Männer,  die  sonst  in  diesem  Kreise  so  belehrend  und  anregend  unter 
uns  geweilt  haben :  Mater  in  Halle ;  Karl  Friedrich  Hermann  in  Gdttingen ;  Schneideurin  in 
Göttingen ;  Grysar  in  Wien ;  Sehneider  und  Ambroaeh  in  Breslau ;  und  noch  vor  kurzer  Zeit 
Wüstemann  in  Gotha,  sind  in  überraschender  Aufeinanderfolge  dahingeschieden.  Ich  habe 
nicht  nöthig,  über  die  Verdienste  dieser  Männer  vor  Ihnen  weiter  zu  sprechen,  aber  ich  halte 
es  for  unsere  Schuldigkeit,  das&wir  nicht  aus  Stuttgart  scheiden,  ohne  denselben  den  Tribut 
der  fortdauernden  Verehrung  und  Liebe  gezollt  zuhaben;  ich  bitte  die  Versammlung  dieas  durch 
Erhebung  von  den  Sitzen  auszndrücken. 

Nachdem  diess  von  sämmtlichen  Mitgliedern  geschehen  ist,  berichtet  Wulz  über  den 
Beschluss  des  Coinite's  für  die  Wahl  des  nächsten  Versammlungsortes.  Dasselbe  hat 
mit  überwiegender  Stimmenmehrheit  beschlossen,  dass  Breslau  vorgeschlagen,  aber  das  von 
vielen  Seiten  ebenfalls  gewünschte  Halle  in  nächste  Linie  gesetzt  werden  solle.  Als  Präsident 
in  Breslau  ist  Herr  Professor  Haane  bezeichnet ;  diesem  soll  die  Wahl  des  Vizepräsidenten 
überlassen  werden. 

Neu  eingetreten  ist  hente  noch  ein  Mitglied. 

Oberstudienrath  Roth  bittet  im  Interesse  der  zeitigen  Ausgabe  der  Protokolle  die  verehr- 
ten Herrn,  welche  Vorträge  gehalten  haben,  oder  noch  halten  werden,  sich  verbindlich  zu 
machen,  in  einer  gewissen  Zeit  ihre  Vorträge  einzusenden.  Ohne  Zweifel  habe  nur  die  Krank- 
heit des  Herrn  Oberschulraths  Rost  die  späte  Versendung  des  vorjährigen  Protokoll«  veranlasst; 
es  sei  aber  wünschenswert!),  daas  es  in  diesem  Jahre  nicht  so  werde. 

Hierauf  ersacht  Vizepräsident  Wals  Herrn  Professor  Dr.  Gkrlach  von  Basel  seinen  Vor- 
trag über  das  Wesen  der  Gesetzgebung  des  Zaleukos  und  Charondas 
zu  halten. 

Unter  den  hellenischen  Pflanzstädtcm ,  deren  Bestimmung  schien,  griechisches  Leben  und 
Sitte  im  eigenthümlichen  Gepräge  wieder  zu  geben,  nimmt  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  ein 
das  Epizephyrische  Lokri.    Wie  dessen  erste  Gründung  durch  die  älteste  Ueberlieferung  auf 
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die  Zeiten  des  trojanischen  Krieges  ')  und  weiter  zurückgeführt  wird,1)  >o  ragt  wiederum  seine 
(iPM-hichte  in  die  späteren  Ereignisse  des  römischen  Staate*  h'nein,  und  wie  die  Römer  zuerst 
auf  lokrisrhen  Schiffen  die  Besitzungen  der  Karthager  in  Sicilien  bedrohten,  ')  so  sollte  dasselbe 
Lokri  im  zweiten  punischen  Kriege  der  Prüfstein  der  Gerechtigkeit  des  grossen  Scipio  werden.*) 
Die  u esc  h ich t lieh  beglaubigte  Gründung  von  Lokri  fällt  in  das  thatkräftige  achte  Jabr- 
liuiidert,  *)  wo  der  hellenische  Geist  von  starken  Leidenschaften  bewegt,  von  Golddurst,  Liebe 
/um  Abenteuer  und  einem  unbestimmten  Sehnen  in  die  Ferne  getrieben,  zum  drittenmal*) 
dem  Westland  sich  zugewendet,  um  auf  gastlichem  Boden  die  unendliche  Fülle  seines  geistigen 
Lehens  zu  entfalten.  In  den  ältesten  Einwanderungen  hatte  sich  nur  die  grosse  Expansivkraft 
des  Stammes  ausgesprochen,  welche  die  engen  von  der  Natur  gezogenen  Grenzen  mit  Kraft 
durchbrach,  in  den  Wanderungen  nach  dem  trojanischen  Kriege  hatte  das  hellenische  Rirter- 
thum  des  Aeolischeu  Stammes  vor  den  überströmenden  Wogen  bürgerlicher  Kntwickelung  sich 
eine  Zufluchtsstätte  jenseits  des  Meeres  gesucht,  um  in  fremder  Erde  die  Trümmer  der  alten 
Ileldenzeit  und  ihre  Gedankenwelt  zu  wahren,7)  das  achte  Jahrhundert  hingegen,  mehr  dem 
sichtbaren  Nutzen  zugewandt,  suchte,  den  Spuren  der  Fhönicier  folgend,  seine  Handelsverbin- 
dungen zu  erweitern,  und  neue  Wege  dem  Verkehr  zu  öffnen,  wozu  noch  die  grosse  Menge  der 

')  lieber  die  Gründung  von  Lokri  zur  Zoit  de*  trojanischen  Krieges  oder  vielmehr  nach  demselben  s.  Polyb. 
XII.  6,  8—12.  verglichen  mit  Aristoteles  bei  dem  Schol.  Find,  zu  Ol.  ia  (i)  V.  17.  denn  Aristoteles  hatte  über  die 
Verfassung  der  Lokrer  gcsclvieben ,  und  seine  Augauen  «erden  vom  Schol.  gegen  die  Schmlhsucht  de«  Polybiu» 
vertheidigt  Clemens  Strom.  I,  125.  (Sylb.  422.)  Dion.  Periegel  VI,  364.  Conon  narrat.  18.  Solin.  II,  c.  13. 
Vhg.  Aeo.  3,  399.  Serr. :  „sed  pott  tempestatem  monds  Capharei  EpUephyrii  tenueruut  Bruttios." 

')  Conon  narratione«  III  erz&hlt,  da«»  ein  Bruder  des  Alcinon*  Namen»  Locrui  eine  Coloaie  rt>n  Phsaken 
nach  Italien  abgeführt  habe.  Dagegen  nennt  Stepb.  Byz.  unter  dem  Worte  ftamvpib*i  «inen  8ohn  de*  Ajax  Namens 
Banaiiros,  von  dem  die  Inseln  ßaravpifot  genannt  worden  seien.  Bekanntlich  wird  gewöhnlich  fialta^i»( 
verbessert. 

*)  Polyb.  I,  20,  14. 

')  Liv.  XXIX.  10—22.  nee  Um  Q.  Pleminii  scelos  quam  ScipionU  ia  eo  aut  ambitio  aut  negligentia  iras  ho- 
minum  irritavit.  19.  non  Plerainios  modo  sed  etiam  Scipio  prineipam  oratlonibns  lacerari. 

')  Man  erinnere  »ich  der  Gründung  von  Metapontum  und  Pandpsia,  768 ;  tou  Naxos  in  Sicilien,  736 :  ron  Sy- 
rakus, 735;  von  Corcyra,  735;  Croton,  735;  Lokri,  733;  Megara.  736;  Leontini,  730;  Sybaris.  720;  Tarentum, 
717.  Strabo,  VI,  c  1.  besonders  Chalkis  in  Euboea  sendet«  riele  Colonien  nach  Italien  und  Sicilien  zur  Zeit  der 
Aristokratie  der  Hippoboten  nach  Aristoteles.  Strabo  X,  1.  p.  323.  Ed.  Tauch. 

*)  Die  Älteste  Einwanderung  l&sst  sich  der  Zeit  nach  nicht  genauer  bestimmen ,  wie  sie  vielleicht  auch  nicht 
in  eine  Zeit  fallt.  Darauf  beziehe  ich  die  Angabe  des  Cato  und  anderer  Aber  die  griechische  Abstammung  der  Abo- 
rigüter.  Die  Einwanderung  der  Pelasger  ans  Thessalien  tbeils  auf  dem  Landweg  theils  Ubers  adriatisebe  Meer .  die 
der  Oenotrer  und  Peucetier  im  südlichen  Italien,  die  der  Arkader  ia  Latium,  Vfllkenüge,  welche,  wenn  auch  vor- 
schiedeneu  Zeiten  äuge  hörig,  sehr  wohl  unter  der  Pdasgischen  Einwanderung  begriffen  werden  können ,  insofern  wir 
unter  Pelasgern  nicht  einen  verschiedenen  Volksstamm,  sondern  nnr  eine  frühere  Stufe  der  Kultur  de«  hellenischen 
Stammes  Uberhaupt  verstehen. 

')  Das»  die  Folgen  des  trojanischen  Krieges  innere  Zerrüttung  und  eine  Erschütterung  des  Heroentbums  herbei  ■ 
führten,  wird  nicht  nur  durch  die  Odyssee,  sondern  auch  durch  die  Mythen  von  Agamemnon,  Dtomedes,  Teucroc,  Idome- 
neus  n.  A.  angedeutet.  Die  Gründung  von  Lokri  selber  gibt  den  klarsten  Beweis.  Uebrigens  lassen  »ich  die  Wider- 
sprüche Ober  die  verschiedene  Zeit  der  Gründung  und  über  die  Frage ,  ob  die  Colonisirung  von  den  Ozolitcben  oder 
Opuntischen  Lokrem  ausgegangen  sei,  cfr.  Scymn.  Chius  V.  31 1 ,  sehr  leicht  durch  die  Annahme  verschiedener  und 
wiederholter  Ansiedelungen  sehr  leicht  lösen.   Solche  wiederholten  oder  fortgesetzten  Ansiedelungen  liegen  in  der 
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Unzufriedenen,  der  Abenteurer  and  Helmatblosen  sich  gesellte,  welche,  wie  die  Messenier  nur 
in  der  Ferne  ihre  Freiheit  retten  konnten. 

Indessen  der  mythische  wie  der  historische  Ursprung  Lokri's  wird  durch  Verbrechen  und 
Treulosigkeit  charakterisirt.  Sclaven  hatten  sich  mit  ihren  Herrinnen ,  die  während  der  zehn- 
jährigen Trennung  im  trojanischen  Kriege  ihre  Pflichten  gegen  die  Gatten  vergassen ,  vor  der 
Rache  der  Ruckkehrenden  geflüchtet,  woher  die  Sitte  rühren  sollte,  dass  die  Ebenbürtigkeit 
durch  die  weibliche  Abstammung  begründet  wurde;  und  ein  doppelzüngiger  Vertrag  hatte  ihnen 
eine  Zufluchtsstätte  nördlich  über  dem  Vorgebirge  Epizephyrium  (heutzutage  Kap  Spartivento) 
gesichert.  Sie  schwuren  den  furchtsamen  Sikulern ,  welch«-  den  fremden  Gästen  kein  rechtes 
Vertrauen  schenken  mochten ,  sie  würden  ihre  Freundschaft  wahren  und  gemeinsam  mit  ihnen 
das  Land  bewohnen,  so  lange  sie  auf  dieser  Erde  wandelten,  und  sie  die  Köpfe  auf  ihren  Schul- 
tern trügen;  aber  sie  hatten  Erde  in  die  Schuhe  geschüttet,  welche  sie  alsbald  wieder  heraus- 
nahmen, und  hatten  heimlieh  Knoblauchköpfe  auf  die  Schultern  gelegt,  welche  zu  entfernen 
ebenso  wenig  Schwierigkeit  hatte,  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  trieben  sie  die  Sikuler  aus  der 
alten  Heimath.  *)  Zu  dieser  ominösen  Grundlage  ihrer  Grösse  stand  in  entschiedenem  Wider- 
spruch ihr  späterer  Ruhm,  Lokri  wird  ein  sehr  wohl  eingerichteter  Staat  genannt,  ihre  Ver- 
fassung war  die  beste  uud  der  Besitz  der  ersten  schriftlich' aufgezeichneten  Gesetze  war  ihr 
eigentümlicher  Ruhm.  •) 

♦  Aber  so  wenig  diess  nach  den  einstimmigen  Zeugnissen  der  Alten  bezweifelt  werden  kann, 
so  sehr  gehen  die  Berichte  hinsichtlich  des  Einzelnen  aus  einander.  Wer  war  jener  Zaleukus, 
dem  Lokri  seine  Gesetze  verdankte?  In  welchem  Jahrhundert  hat  er  gelebt?  Was  bezeichnet 
das  Wesen  seiner  Gesetze?  Und  wie  verhalten  sich  die  erhaltenen  Bruchstücke  zu  dem  ur- 
sprünglichen Entwurf?  Fragen  um  so  weniger  überflüssig,  als  sie  schon  im  Alterthum 
grosse  Forscher  beschäftigt  hatten,  wie  Aristoteles,  Theophrast,  Ephoros,  Tiraaeus,  Polybius, 
Strabo.  Dieselbe  Frage  hat  Cicero  berührt >0)   Im  verflossenen  Jahrhundert  ist  dieselbe  von 


*)  S.  die  ob«o  Aomerk.  I  angefahrten  Stellen,  and  hinsichtlich  de»  betrügerischen  Vertrag»  mit  den  Sikulern 
namentlich  Polybius  XII,  6.  2—5..  ausserdem  tist  nachxu»ehea  Beruh ardy  ad  Dion.  Perieget.  p.  612.  Ekhel  D.  N. 
P.  I,  Vol.  II,  p.  252.  Vales.  ad  Harpocration.  p.  335.  Wittenbach  ad  Plutarch.  de  »era  nura.  rindicta  p.  6«.  Schol. 
ta  Dionysius  365,  der  den  Strabo  ausgeschrieben  hat. 

•)  Proclu»  in  Tim.  p.  20a.  Vfuuag  7"C  °*e  tvPopmtaTFje.ir  w»A«o>s  »fc  **  Irakia  toxQtbot,  ovoia  mal 
?i»u  oüÄ«»oc  vOttQot  mp .  et  ad  fin.  ön  6t  tvvaftovrto  ai  ioaooi  AfAor.  r)v  6*  aöw  tofio&iiqi  Zäk*v*of  ferner 
hei»»t  dasaelbe  bei  Demotthene»  in  Timoeratem  p.  480,  B.  (744  Ed.  Reiske)  HoXtf  tv*o/tovfiir^.  Strabo  VI,  p.  39T 
(p.  13,  V.  11.  Ed.  Tauch.)  sagt  ron  den  Lokrern:  *A«Ioro»  gnofo»  tvpoutjtHrtti.  Piatode  Logg.  I,  p.  638.  A.  Joupo» 
oi  blj  kinove»*  wvofuiiatoi  T<üf  «tyi  t*»tv<>*  tö»  tu»o»  yryotivai.  Plnd.  Olymp.  X.  17:  viftti  >äp  'At^ixtta  %ältv 
Atn*£r  Z»e>vot«>*  piln  ti  09  tat  KaUuiaa  »ai  x<H**°(  Vielleicht  bezieht  »ich  auch  die  Statu«  de»  Kitha- 

roden  Eunome«  auf  diesen  Ruhm.  S.  Strabo  VI,  1,  p.  15,  Ed.  Tauch. 

»•)  üeber  Ari»totele«,  Theophrairtund  Tinnens  vergleiche  da»  oben  Anm.  1  angeführte  Bach  de»  Polybiu».  welche» 
fast  anasebiieasend  aber  die  Widerspruche  bei  Arutotele» ,  Theophrast  und  Timaio»  handelt,  ohne  gründlich  In  den 
Gegenstand  einzugehen,  üeber  Ephoru»  spricht  Strabo  VI.  1,  p.  14.  Ed.  Taach.  Cic.  ad  Att.  VI.  1, 18.  Qui»  Zalea- 

D,  6,  14  ...  de  ejus  legis  laude  dicam.  Quod  idem  et  Zaleucum  et  Charoodam  feciase  rideo  quaoquam  qaidem  Uli 
rwn  stndii  et  delectationia  sed  reipublicae  causa  Iogea  cintatibu»  rais  cunscripeerunt.   Quo»  imitatus  Pinto ;  ridelicet 

Bllum  fui-.se  Tiinacus '.'  At  Theophra»tus  auetor  haud  deterior ,  raea  quidi'in  sententia  —  melioreru  niulti  nominant, 
V«rk»«dliini*n  der  XVI.  Pkilolot*«-V*r»»Mli»c.  13 
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Bentley,  Warburton,  dem  gelehrten  Heyne,  später  von  St.  Croix,  neulich  von  Pastoret ' ')  in  ver- 
schiedenem Sinn  behandelt  worden.  Daher,  wenn  ich  wage,  die  Aufmerksamkeit  der  hohen 
Versammlung  für  eiuige  Augenblicke  auf  diesen  Gegenstand  zu  richten,  so  geschieht  es,  weil 
bis  dahin  die  Untersuchung  nicht  erschöpfend  geführt  worden  zu  sein  scheint,  und  einige  Ge- 
sichtspunkte sich  darbieten,  die  von  den  Frühern  nicht  beachtet  worden  sind.  Ich  werde  mich 
auf  wenige  aphoristische  Sätze  beschränken;  ich  will  Niemand  belehren;  sondern  wünsche  Be- 
lehrung von  andern  zu  erhalten.  Das  Zeitalter  des  Gesetzgebers  war  so  wenig  klar,  da*s  Ti- 
maios  geradezu  die  Existenz  des  Zaleukus  zu  leugnen  wagte,  ")  und  Aristoteles  eines  Ver- 
suchs erwähnt , 1  *)  nach  welchem  der  Ursprung  der  Gesetzgebung  auf  einen  Eokrer  Onomakritos 
zurttckbezogen  wurde ,  welcher  um  die  Maatik  in  Kreta  zu  erforschen ,  daselbst  verweilt  habe, 
dessen  Verwandter  sei  dann  jener  rüthselhafte  Thaies  oder  Thaletas  gewesen ,  dessen  gleich- 
zeitige Zuhörer  Lykurgos  und  Zaleukus  zuerst  worden  seien,  sowie  des  Letzteren  Schüler  Cha- 
rondas.  Erkennen  wir  darin  nur  einen  ersten  Versuch,  die  ursprüngliche  Quelle  jener  älteren 
Gesetzgebung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  auszudrücken ,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Zeitfolge,  welchen  Widerspruch  bereits  Aristoteles  gerfigt,  so  ist  die  entgegengesetzte  Ansicht, 
die  Gesetzgebung  als  pythagoreisch  zu  bezeichnen,  '*)  und  sogar  sie  ins  fünfte  Jahrhundert 
herabzudrücken ,  nicht  weniger  ungenau;  denn  Timaios  Behauptung,  der  geradezu  die  Existenz 
des  Zaleukus  geleugnet  hatte,  kann  kaum  in  Betracht  kommen,  da  hierin  mehr  die  Unwissen- 
heit eines  im  leidenschaftlichen  Widerspruch  sich  äussernden  (Jeistes,  als  eigentlich  kritisches 
Urtheil  oder  eine  wissenschaftliche  Prüfung  sich  aaszusprechen  scheint  Denn  da  eine  eigen- 
thümliche  Gesetzgebung  in  Lokri  vorhanden  war,  so  musste,  trotz  aller  Verwandtschaft  mit 
kretischeu,  lykurgischen,  areopagiti sehen  Satzungen  doch  wohl  noch  ein  Urheber  dieser  Gesetze 
gedacht  werden,  wenn  man  nicht  nach  einer  spätem  und  daher  eher  für  diese  Zeit  ungeschicht- 
lichen Auffassung  ein  Zusammenwirken  einer  eigens  dafür  aufgestellten  Behörde,  und  was 
man  so  gewöhnlich  geschichtliche  Entwicklung  nennt,  an  die  Stelle  einer  einheitlich  wirkenden 
Kraft  setzen  will.  Plato,  Aristoteles,  Ephoros,  Theophrast  und  so  viele  Zeugen  des  Alterthums 


commemonnt  »ero  ipaioe  cito»  nostri  dientet,  Locri.  Sed  »Ire  fnit ,  sire  non  foit ,  nihil  ad  rem.  Loquimur  quod  tra- 
ditum  ort. 

")  S.  R*spoiisuru  quo  diacertationem  luam  de  epirtolis  Fhalaridii  riodicat  a  censura  Caroli  Boyle  equitü 
p.  336—357.  Ed.  Lipaiae  1781.  8".  Heyne  Opmsculi  ü,  p.  12—119.  Sainte  Cruix  in  Memoire.«  de  PAcad.  des  In- 
aeriptionaXLU,  p.  256  ff.',  welcher  eben  «o  wenig  ah  Pastorat,  Hiatoire  de  la  legislation.  Vol.  X,  302—368;  den  Ge- 
genstand weiter  entwickelt  hat.  Die  von  Hermann,  Staatnalterthümer  p.  253 ,  fcnm.  7 ,  4.  Aasgabe  angerührte  Ab- 
handlung :  Porto  ghese  i  fraamenti  doli»  legislaaione  dl  Zaleneo ,  porti  in  rapporto  colle  leggi  degli  antichi  popoll  e 
con  quelle  in  rigore  nelle  due  Sicüie,  Catauea  1842,8.  habe  ich  nicht  einsehen  kennen. 

«)  S.  oben  Anmerkung  10. 

")  Ariatotele»  Polit.  II,  e.  9,  p.  CT.  Ed,  Goettl.  Ueber  Thale«  oder  Thaleta*  ».  Üiog.  Laert.  I,  38.  Strabo 
p.  482.  SeiU  Empjrr.  p.  68.  Plutarcb.  Lycurg.  3.  Bode,  Geich,  der  Hellen.  Diebtkunit,  U,  J,  42,  Bernbardy, 
Grundma  der  griech.  Litteratur,  II.  8.  428. 

**)  Z.  B.  Saidas  ZaUcvsov  .4o*p*{  i*  doopim»  ZI«*«)*;?»«*  «4io«oe>o«.  Seneca  Epp.  90,  p.  360,  Ed.  Bip.  Za- 
leuci  lege?  Charondacqne  laudantur.  Uli  non  in  oonsaltornm  atno  led  iti  Prüiagorae  tacito  il)o  aanctouue 

reeeesu  didieerunt  Jura,  qnae  Hörend  tunc  Sieiliae  et  per  Italiam  Uraeciae  ponerent.  Hactenna  Poaidonio  aaseotior, 
woraaa  man  nebt,  wie  ah  dieter  Irrthura  war;  auch  bei  IModorua  heant  es:  aur»r«ic  Dv^ayi^o»  toi  9u,<xn,<pov  ■ 
io  aueti  Jamblichp«  und  PoTptrfriaa.  Vgl.  Diog.  Laert.  VIII,  lß. 
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haben  nicht  anstanden,  den  Gesetzgeber  von  Lokri  Zaleukus  zu  nennen,  und  sumit  dürfen 
vir  wohl  die  geschichtliche  Existenz  desselben  als  gesichert  betrachten ,  und  sein  Zeitalter  mit 
Eusebius  in  das  siebente  Jahrhundert  um  die  1 9.  Olympiade  setzen,  da  sein  Verhältnis  zu  Cha- 
rondas,  Drakon  und  Pythagoras  ihn  beträchtlich  früher  als  die  beiden  erstem  erscheinen  lässt. 
Ueber  die  Persönlichkeit  des  Zaleukus  herrscht  nicht  weniger  Widerspruch.  Denn  während  ihn 
•  Aristoteles  einen  armen  Hirten  nennt,  der  seine  Weisheit  als  eine  Offenbarung  der  Pallas 
Athene  gedeutet  wissen  wollte,  nennt  ihn  Diodor  einen  vornehmen  und  wohlunterrichteten 
Mann,  der  ein  Schüler  des  Pythagoras  gewesen  sei.  '  ')  Und  dass  nun  die  Person  des  Gesetz- 
gebers in  ein  mythisches  Dunkel  gehüllt  wird,  ist  in  der  antiken  Auffassung  begründet.  Denn 
da  nach  der  ursprünglichen  Anschauung  der  Völker  nur  die  Offenbarung  des  göttlichen  Willens 
als  wahre  Gesetzgebung  angesehen  werden  kann,  so  hat  die  Ueberlicferung  der  ältesten  Zeit 
immer  die  Gottheit  in  unmittelbare  Berührung  zu  der  Person  des  Gesetzgebers  gesetzt.  So  * 
spricht  Jehova  zn  Moses  auf  dem  Berge  Sinai,  Minos  ist  des  Zeus  weiser  Genosse,  von  dem 
delphischen  Gotte  erhalten  die  Gesetze  des  Lykurgos  ihre  Weihe  und  höhere  Gültigkeit;  nur 
als  priesterlicher,  gottbefreundeter  Seher  kann  Epimenides  aus  Kreta  die  Blutschuld  der  Athe- 
ner versöhnen;  die  Göttin  Egeria  offenbart  dem  Nuroa  die  heilige  Ordnung,  und  Athene  lehrt 
den  Zaleukus  das  Gesetz.  Der  mehr  demokratische  Charakter  der  Solonischen  und  der  Zwölf- 
tafelgesetze wird  durch  nichts  mehr  als  durch  die  Abwesenheit  einer  solchen  höheren  Sauction 
angedeutet.  Allerdings  äussert  auch  die  veränderte  Richtung  der  Zeitansichten  ihren  Einfluss, 
und  der  frühere  Ursprung  der  lokrischen  Gesetzgebung  wird  umgekehrt  schon  durch  die  oben 
bezeichnete  Entstehung  wahrscheinlich  gemacht.  Die  meisten  Zweifel  erheben  sich  indessen 
über  das  Wesen  der  Gesetze  selber,  deren  Wesen  zu  bestimmen  darum  schwierig  ist,  weil 
offenbar  Verwechslungen  mit  seinem  wenig  jüngern  Zeitgenossen  Charondas  von  Catana  und 
spätem  pythagorischen  Satzungen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können;  '*)  und  wenn  auch 
eine  genetische  Fortbildung  und  Entwicklung  durch  die  Zeit  hier  weniger  denkbar  ist,  weil 
gerade  der  Charakter  der  Unveränderlichkeit  eine  wesentliche  Eigentümlichkeit  dieser  Gesetz- 
gebung bildete,  welche  für  zweihundert  Jahre  selbst  Deraosthenes  bestätigt;  ,T)  so  war  doch 
in  den  Zeiten  der  grossen  Bewegungen  in  Unteritalien  und  schon  seit  dem  jüngern  Dionysius 
ein  starres  Festhalten  an  der  alten  Ordnung  nicht  mehr  denkbar,  und  während  früher  bei  den 
Lokrero  Zucht  und  Ehrbarkeit  der  schönste  Schmuck  der  Frauen  war,  charakterisirten  später 
Buhlerei,  üppige  Tänze  nnd  die  erotische  Poesie  die  Sitten  desselben  Volkes.  '•)  Dies»  trat 

,J)  Diodor.  XU,  20.  a-I^Q  t«f)'»«,ifi  Hai  Kala  naioiiar  it^ar/tuoitirot,  fiaötfTfC  6»  Ilv9ayöfo»  Tov  q lAooöpov. 

l*)  So  wird  z.  B.  die  Bestimmung,  dass  jeder  neue  GesetxesrurscbJag  nur  mit  dem  Strick  um  den  Hai«  gemacht 
»erden  tollte,  Ja  Diodor  dem  Cbaroodas  zugeschrieben ,  die  Stobaeus  and  schon  früher  Demosthenes  dem  Zaleukus 
anschreibt.  S.  Diodor  XII.  17  verglichen  mit  Stobapa.«  und  Demosthenos  adrersus  Timoeratem  p.  744.  Ed.  Reisko. 
Ebenso  schreibt  Diodor  die  Verordnung,  d*>s  keiner  bewafluet  in  die  Volksversammlung  kommen  sollte,  dem  Cha- 
roodas  zu  und  bezeichnet  sie  sogar  aU  die  Ursache  seines  Todes,  XU.  29.  Die  Verwechselung  mit  den  Pjrthagorat-rn 
spricht  sich  in  der  Behauptung  au<,  dass  Za'eakus  Schüler  des  Pythagoras  gewesen  sei. 

ad».  Timoeratem,  p.  744,  welcher  in  zweihundert  Jahren  nur  eine  einzige  Abänderung  des  Grundgesetzes  zu 
nennen  woute,  indem  ein  Einäugiger,  welchem  sein  Feind  gedroht  hatte,  das  eine  noch  vorhandene  Auge  auszuschla- 
gen ,  den  Antrag  »teilte ,  dass,  wer  einen  Einäugigen  de*  Gesichts  beraube,  beide  Augen  rerlieren  sollte. 

'*)  Athen.  VI,  224.  c. :  nv  püror  6i  lvimr  yv*aix*f  ä^trm  ot-Ofti  tot{  «rrv/of-oiii ,  öiiö  Mai  .ioxpwv  fwr'EffK* 
»»pi.r.  I.ocrion  carmina  lascirt  et  moechica  Athen.  XJV.  p.  «39.  XV,  657.  Saltatio  Epicephyria  I,  27. 
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indessen  sicherlich  später  als  Plato  ein ,  der  Lokri  noch  eine  sehr  wohl  eingerichtete  Stadt 
nennt,  auch  später  als  Demosthenes,  der  darin  mit  Plato  übereinstimmt;  and  selbst  Aristoteles, 
wenn  er  schon  den  Untergang  von  den  Zeiten  des  jüngern  Dionysius  herleitet,  scheint  damit 
mehr  den  Verlast  der  Unabhängigkeit  als  den  innern  Verfall  der  Sitten  zu  bezeichnen.  Also 
weder  die  Existenz  einer  vorzüglichen  Verfassung,  noch  deren  wohlthätiger  langwirkender  Eiu- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Zustände  von  Lokri  kann  geleugnet  werden.   Die  schwierigste  Frage 
bleibt  immer:  von  welcher  Art  waren  jene  Gesetze ,  und  wie  verhalten  sich  die  vorhandenen 
Bruchstücke  zu  dem  ursprünglichen  Wortlaut  der  Gesetze  des  Zaleukus?  Dass  nun  einmal  der 
Text  nicht  unverändert  erhalten  worden  sei,  ist  auf  den  ersten  Anblick  so  klar,  dass  man  sich 
nur  wundern  muss ,  dass  es  erst  des  Scharfsinns  des  ernsten  Bentley'a  bedurfte ,  um  davon  die 
Gewissheit  zu  erhalten.  Schon  die  Vergleichong  der  Redaktion  des  Diodor  gegenüber  der  des, 
Stobäus  hätte  darauf  führen  müssen.  Natürlich  nicht  minder  die  Sprache.  Endlich  die  Ana- 
logie mit  andern  Urkunden  der  Art,  namentlich  den  Zwölftafelgesetzen,  Bündnissen  und  Ver- 
trägen ,  welche  durch  Abschriften  vervielfältigt ,  höchst  selten  den  unveränderten  Charakter 
auch  nur  der  Orthographie,  aber  nicht  einmal  der  Ausdrucksweise  bewahren  konnten.  Am 
wenigsten  war  diess  der  Fall  mit  einer  Gesetzgebung,  welche  bereits  Gegenstand  wissenschaft- 
licher Behandlung  geworden  ist,  wie  eben  die  Verfassung  der  Lokrer,  welche  Aristoteles,  Theo- 
phrast,  Ephoros,  Timaios  erläutert  und  besprochen  hatten.   .Völlig  undenkbar  ist  diess,  wenn 
wir  der  Nachricht  Glauben  beimessen,  dass  die  Gesetze  des  Zaleukus  vor  allen  andern 
schriftlich  aufgezeichnet  worden  seien,  wie  Ephoros  berichtet  hatte.  ")   Denn  wenn  schon 
Minos,  Lyknrgos  und  selbst  der  Areopag  entschieden  alten  Satzungen  folgte,  so  bleibt  dabei 
durchaus  ungewiss,  ob  an  eine  schriftliche  Abfassung  und  nicht  vielmehr  an  traditionelle 
Rechtsgebräuche  zu  denken  ist.  Und  diess  um  so  mehr,  weil  die  alten  Gesetzgeber  weit  mehr 
bemüht  waren ,  ein  gewisses  Gepräge  der  Sitten  zu  bewirken ,  als  ein  eigentliches  Gesetzbuch 
zu  entwerfen ;  und  der  Ueberzeugung  waren ,  was  lebendig  im  Herzen  des  Volkes  sich  erhalte, 
und  im  Thun  und  Lassen  der  Menschen  sich  äussere,  eine  weit  stärkere  Macht  ausübe,  als  die 
blose  Schrift.  Wenn  nun  dennoch  und  trotz  dieser  allgemein  verbreiteten  Richtung,  Zaleukus 
schriftlich  aufgezeichnete  Gesetze  hinterliess  und  die  Richter  zu  buchstäblicher  Beobachtung 
verpflichtete, 10)  um  den  willkürlichen  Auslegungen  ein  Ende  zu  machen,  wenn  er  ferner  die 
Unveränderlichkeit  der  Gesetze  als  stehenden  Grundsatz  festhielt,  so  scheint  auf  der  andern 
Seite  eine  möglichst  getreue  Urkunde  jener  ursprünglichen  Gesetzgebung  als  ein  nothwendiges 
Erforderniss  betrachtet  werden  zu  müssen.  Diess  zugegeben  folgt  aber  keinesweges,  dass  was 
uns  davon  überliefert  worden  ist,  der  wesentliche  Inhalt  jener  ursprünglichen  Gesetzgebung  sei 
und  wenn  wir  nicht  mit  Bentley  und  seinen  Nachfolgern  das  Machwerk  eines  spätem  Sophisten 
erkennen,  so  werden  wir  eben  so  wenig  den  ursprünglichen  Wortinhalt  vor  uns  haben,  wohl 
aber  die  Gedanken  als  das  Echo  der  Geistesrichtung  des  Gesetzgebers  betrachten  und  im  Ein- 
zelnen auch  eigentliche  Gesetze  dem  Wesen  nach  als  sinn-  und  wortgetreu  annehmen  dürfen. 

«•)  Strafe  VI.  1,  p.  18. 

**)  dVl»  («c»l.  *£*>opos)  *'»  toit  *p£tot(  uanioat  tovto  (or  ZäXtvnor,  uri  xär  npariQar  rn«  fyu«C  fiu<  kw»- 
xalg  tnir{it i;.nnu» ,  öfiltir  if'  ixäotoit  io!{  iim^/utOit,  i*MO(  ir  ro'(  ra/toi(  iin^mtr'  qyovptrof  tag  flir  foofttii 
im  Stucunm*  ot?j(i  tag  ttvtäf  tlwat  iUf>i  tär  avtit,  Ätfr  6i  tag  avtif  i'ttmi  tuet  ro  awlovorifpt 
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Unsere  Theilnahrae  für  diese  Ueberreste  alter  griechischer  Gesetzgebung  wird  gesteigert,  wenn 
wir  ans  der  allerdings  höchst  räthselhsften  Notiz  bei  Symmachus  erinnern,  dass  Zaleukus  das 
römische  Bürgerrecht  erhalten  habe , ' ')  ferner  damit  corabintren ,  dass  derselbe  möglicher 
Weise  ein  Zeitgenosse  des  Königs  Nnma  gewesen  sein  könnte, ,r)  drittens  des  Umstand«  er- 
wähnen, dass  beide  wegen  geistiger  Verwandtschaft  Pythagoreer  genannt  worden  sind,  *')  end- 
lich uns  die  Angabe  des  Dionysius  ins  Gedächtnis«  zurückrufen,  nach  welcher  die  drei  römischen 
Abgeordneten,  welche  den  Auftrag  hatten,  sich  mit  den  Solonischen  Gesetzen  bekannt  zu  ma- 
chen ,  auch  die  Städte  Unteritaliens ,  sicherlich  da«  damals  im  Glänze  des  Ruhmes  blühende 
Lokri  besuchten. sl)  Dass  in  diesen  mannigfachen  Ueberlieferungen  der  Glaube  an  eine  nähere 
Beziehung  der  römischen  und  lokrischen  Gesetze  ausgesprochen  sei,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln 
sein.  Die  ganz  allein  stehende  Angabe  des  Symmachus  könnte  auf  einem  blosen  Miseverständ- 
niss  beruhen ,  weil  er  den  Epbeser  üermodoros  mit  dem  Lokrer  Zaleukus  verwechselte ;  wenn 
man  nicht  lieber  annehmen  will,  dass  er  den  Zaleukus  wie  viele  andere  für  einen  Schüler  des 
Pythagoras  hielt,  und  daher  weit  später  setzte,  womit  aber  für  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Thatsache  nichts  gewonnen  wird. 

Das  engere  Verhältnis  zu  Pythagoras ,  welches  die  Sage  wie  für  Numa  so  für  Zaleukus 
behauptete,  deutet  auf  jeden  Fall  auf  eine  innere  Verwandtschaft  ihrer  Lehren  und  dient  zum 
Beweis,  zumal  Pythagoras  selber  einEtrusker  genannt  wird,26)  dass  der  sittlich  religiöse  Ernst, 
der  diese  Gesetzgebungen  auszeichnete,  eben  vorzugsweise  in  Italien  seine  Grundlage  fand, 
wie  er  denn  auch  dort  vorzugsweise  zur  Entwicklung  gekommen  ist,  und  wenn  wir  auch  die 
Keime  eben  dieser  Elemente  ebenso  wohl  im  eigentlichen  Griechenlande  wiederfinden ,  so  ist 
nicht  minder  gewiss,  dass  sie  in  Italien  mit  mehr  Liebe  gepflegt  und  erhalten  worden  sind  und 
eine  tief  eingehende  Wirkung  auf  die  öffentlichen  Verbältnisse  geäussert  haben. 

Was  nun  den  Inhalt  der  Gesetze  selbst  betrifft,  so  ist  einmal  die  Einleitung  wesentlich 
von  den  einzelnen  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  unterscheiden.  Denn  wenn  die  letztern  auch 
vieles  Eigenthömliche  enthalten,  wie  denn  namentlich  ihre  Strenge  sprichwörtlich  geworden 
ist, ")  so  spricht  sich  doch  der  Geist  des  Gesetzgebers  vorzüglich  in  der  Grundlegung  aus, 
weil  darin  die  Voraussetzungen  ausgedrückt  sind ,  uuter  welchen  der  Gesetzgeber  überhaupt 


")  Symmaeb.  X,  25.  Kam  et  Carneadem  Cyrenaeum  et  .  .  .  Clitomachum  Atheniensis  Curia  cirltat» 
dignata  est,  itidem  nt  nostri  Zaleueum  legum  Loerensium  eonditorem  ciritate  douarunt. 

")  Da  Nama's  Regierung  ton  715 — 672  gesetzt  wird,  die  Lebenszeit  des  Zaleukus  nach  Hieronymus  um  die 
19.  Olympiade  Wien  konnte,  und  derselbe  doch  sicherlich  erst  in  reifem  Alter  den  ehren  rollen  Auftrag  zur  Gesetz- 
gebung erhieh,  so  versteht  sich  ton  selbst,  dass  die  ersten  30  Lebensjahre  des  Zaleukus  gleichzeitig  mit  der  Regie- 
rang  Kunta's  waren. 

u)  Von  Zaleukus  haben  wir  oben  Abb.  14  die  Belegstellen  genehcu  :  Ober  Numa  bat  schon  Dionysius  IL  58 
du  Richtige  bemerkt.  Die  Quelle  des  Irrthutns  beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  olympischen  Sieger  Pytbago  - 
ras.  der  Ol.  16  als  Kau.tk  tapfer  siegte.  Diog.  VIII,  47.  oder  einem  Laeonier  Pythagoras.  Plutarch.  V.  Num.  I. 
Hesychius  i.  t, 

u)  Dion.  X,  64.  s»  &«  r»  avxm  »cnpf  «aneyfrorro  «ico  t  /t"<V«r»  *ai  rüv  «V  Ixalott  "EXX^ri&mr  nöXtm*  ni 
9*9°***  »US  »onoi^. 

*»)  Plutarch.  Svjnr.  «po/r.  Quaest.  8.  ort  TV>(^V*öi>  nie  äifohtttai  llvOarflt0*  «*>  «P/0*  •»  *W*W. 

")  Zenobius  IV,  f.  10.  Diog.  Laert  IV.  c.  14. 
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eine  staatliche  Verbindung  und  die  Gründung  eines  Gemeinwesens  für  möglich  erkennt.  Wenn 
wir  nun  da  den  Glauben  an  eine  göttlich*  Weltregierung  und  eine  strafende  Gerechtig- 
keit, die  Verehrung  der  Götter  durch  Tugend  und  Sittlichkeit,  Anbetung  der  Dämonen  and 
Heroen,  und  Bewahrung  vor  dem  Bösen  durch  Erinnerung  an  den  Tod,  durch  häutiges  Besuchen 
der  Tempel  und  Altäre,  durch  Umgang  mit  den  Guten  und  durch  Belehrung  über  das  wahre 
Lebcusglück;  ferner  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  aufopfernde  Liebe  zum  Vaterlande,  Ein- 
tracht und  Versöhnlichkeit  der  Bürger,  unparteiische  Rechtspflege,  höchste  Belebung  de» 
Ehrgefühls  und  treues  Festhalten  an  der  für  j:ut  anerkannten  Verfassung  als  notwendige  Er- 
fordernisse genannt  finden,  so  müssen  wir  diese  Grundsätze,  wenn  auch  nicht  als  wesentliche 
Grundlagen  des  modernen  Staatstebens  anerkannt,  dennoch  vom  historischen  Standpunkt  aus 
so  durchaus  gerechtfertigt  finden,  dass  nur  die  Zeit  ihrer  Bekanntmachung  einigermasen  be- 
fremdet und  Zweifel  erregt  hat,  weil  man  die  Erkenntniss  sittlichreiiuiöser  Wahrheiten  durch- 
aus einer  Uberwiegenden  Verstandesentwicklung  zu  vindiciren  geneigt  ist,  während  im  Gegen- 
theil  das  ungetrübte  sittliche  Bewusstsein  und  noch  mehr  die  Frömmigkeit  oft  in  entschiedenem 
Gegensatz  zur  iutellectuellen  Entwicklung  t-teht.  ") 

Wenn  nun  diese  Einleitung  vorzugsweise  auf  die  Pflanzung  sittlichreligiöser  Grundsätze 
durch  Belehrung  berechnet  war,  so  hatte  der  damit  in  Verbindung  stehende  grössere  Theil  der 
Gesetzgebung  offenbar  den  Zweck,  ehrbare  bürgerliche  Sitten  zu  erzeugen  durch  Belebung 
des  Gefühls  für  Ehre  und  Schande.  Denn  es  war  ihm  weit  mehr  um  sittliches  Leben  als  um 
einen  Codex  der  strafenden  Gerechtigkeit  zu  thun,  da  er  richtig  urtheilte,  Gesetze  gleichen 
den  Spinnengeweben,  in  welchen  Fliegen  gefangen  werden,  während  Wespen  sie  zerreissen. ,s) 
Auf  Einfachheit  und  gute  Sitten  beziehen  sich  die  Verordnungen  über  Kleidung  der  Männer 
und  Frauen,  über  ihr  öffentliches  Erscheinen,  über  die  Zahl  der  Sclavinnen  und  dergleichen,  um 
einer  entnervenden  Ueppigkeit  zu  begegnen  und  in  allen  Lebensverhältnissen  den  Sinn  für  Ord- 
nung und  treues  Festhalten  an  altertümlicher  Gewohnheit  zu  beleben.  Dahin  möchte  ich  auch 
die  Beschränkung  des  Handels  mit  Lebensmitteln  rechnen,  welche  jeder  im  eigenen  Hause  zu 
verkaufen  gehalten  sein  sollte,  damit  das  Wirthshausleben  und  das  Geschwätze  des  Marktes 
verhindert  würde;  ferner  das  Verbot  für  aufgenommene«  Geld  einen  Schuldbrief  auszustellen, 
und  die  möglichst  grösste  Beschränkung  in  dem  Verkauf  der  Grundstücke,  welche  nur  bei  offen - 


")  Joann.  Stob.  Florileg.  recog.  Aug.  Meinecke  Vol.  II.  p.  163  sqq.  Diodor.  sicul.  XII,  20.  Mit  Unrecht  hat  man 
ans  den  Worten  sis/M  *'jri>DÖ»  äKatakiaxTuv  /ii[6mj  fUjiina  rn/ui>'r»  für  nolitäv,  nl(  i<pti*a<nr  nl  ni/im  fttti/uv  rfe 
*oAi««fac'  o»f  n  romvT»;  » *rr  äfftat  bvpatt  n»  ort»  dixciovu  *akmt,  &vftüv  (£<•*  nppio»T*por  rnv  i.oyiopnv  eine 
rein  christliche  Lehre  finden,  und  dadurch  die  ganee  Darlegung  als  durch  christliche  Ideen  alterirt  bezeichnen  «ol- 
len. Denn  erstem  finden  sieh  hei  aller  Verschiedenheit  der  Redaetion  gerade  diese  Worte  auch  bei  Diodor:  rtfoorär- 
imv  ßtiitvn  rör  sroÄirciv  »x&gor  ä*ata).ln*tnr  »xn",  all'  ovt»  t{v  *X*P°»  ü*alap,ld»K*  •»«  %t '»»To  ifähw  *i(  «vA- 
Xvot*  Kai  biliar.  Sodann  rergisst  man  den  groaten  Unterschied,  der  zwischen  den  gewöhnlichen  Voratellnngen  des 
Volks,  and  den  Lehren  der  Philosophen  und  Gesetzgeber  und  namentlich  der  Pylbagorter  und  Platonlker  war.  endlich 
wird  Ja  nicht  der  christliche  Sau  „liebet  eure  Feinde,  segnet  die  ench  flachen,"  empfahlen,  sondern  blos  Unrenotm- 
lichkeit  gegenüber  der  Blutrache  getadelt.  Daher  auch  Diodor  den  Zosats  macht:  für  Si  itay  avtä  nwovvta  oi«jla*i. 
ßä*»a»ixi  wopa  toi£  noUiatt  «vfptpo»  Mal  ayeio*  er)»  wi*,  womit  auch  bei  Stobaens  da«  Verbot  der  Verleumdnng 
der  Borger  in  Verbindung  steht. 


»•)  Stobaetu  Florll.  48,  25.  p.  208.  Mein. 
»•)  Diodor.  XII,  21.  Saidas  s.  »,  Zahn.-. 


103 


bar  nachgewiesenem  unverschuldetem  Unglück  gestattet  war,  um  rasche  Veränderung  des  Be- 
sitzstandes zu  hindern  und  die  äussere  Gleichheit  unter  den  Bürgern  möglichst  zu  erhalten.  ") 

Die  frühere  Periode  oder  der  alterthümliche  Charakter  der  Gesetzgebung  drückt  sich  ein- 
mal in  den  genauen  Strafbestimmungen  für  jedes  Verbrechen,  in  der  Anfrechthaltung  des  jus 
talionis11)  und  in  der  Verfügung  aus,  dass  Niemand  ein  neues  Gesetz  in  Vorschlag  bringen 
sollte,  als  mit  einem  Strick  um  den  Hals,  um  im  Falle  des  Misslingens  den  Antragsteller  auf 
der  Stelle  am  Leben  zu  strafen.  ")  Auffallend  ist  ferner  die  geringe  Zahl  von  Geldstrafen, ") 
und  die  schwere  Verpönung  der  Neugierde, ")  weil  die  blose  Frage  nach  Neuigkeiten  bestraft 
wurde,  wie  auch  der  Genuss  ungemischten  Weines  während  einer  Krankheit  ausser  mit  aus- 
drücklicher Erlaubniss  des  Arztes,  '*)  ferner  die  Festsetzung  der  Todesstrafe,  wenn  einer  be- 
waffnet in  die  Gemeinde  käme,  5')  und  die  Strafe  der  Blendung  für  den  Ehebruch.  ") 

Verwandtschaft  oder  eine  nähere  Beziehung  zur  römischen  Gesetzgebung  können  wir 
höchstens  in  der  Verfügung  des  Gesetzgebers  erkennen,  dass  jedes  streitige  Rechtsobject  h'w 
zum  Austrag  der  Sache  in  den  Händen  dessen  bleiben  sollte ,  der  dasselbe  vor  Beginn  des  Pro- 
cessen besessen , in)  welches  dem  romischen  uti  possidetur  entspricht,  dessen  Nichtbeachtung 
den  Sturz  des  Decemvirates  herbeiführte.  Auch  die  Anordnung,  dass  die  Strafbestimmungen 
der  willkürlichen  Auslegung  der  Richter  entzogen  werden  sollten,  stimmt  durchaus  mit  den  Be- 
weggründen (iberein,  welche  die  römischen  Volkstribunen  bei  dem  Dringen  auf  ein  geschriebenes 
Gesetz  geleitet  haben.  *•) 

Endlich  die  Verfassung,  welche  Zaleukus  im  Auge  hatte,  war  offenbar  eine  gemässigte 
Aristokratie,  die  allerdings  später,  wie  Aristoteles  andeutet,  ausgeartet  sein  muss.  *°)  Für 
Jenes  spricht  einmal  die  Begründung  des  Adels  und  Erbrechts  durch  die  Frauen ,  welche  von 

,0)  Zenob.  Prot.  V.  4.  air/y-pa^fr  t*l  Tin  f>arnanätmv  ui,  yivrtOw,  welches  fälschlich  für  eiu  Gesetz  de*  Cba- 
rooda*  nt  unbesehen  worden.  Denn  Kphoro»  bei  Strabo  VI.  J,  14  sagt  ganz  analog:  «oi  rü  iitkovattQvs  **ßi  rir 
«w»r  ovtM**»*  *««tof«i.  Heraclid.  Pont  XXIX.  Aristotel.  Pont.  II,  7. 

äl)  Dem.  adr.  Tinioc.  p.  744. 

")  Stob.  I.  L  P.  IC6.  Meinecke.  Demosth.  1. 1.  Polyb.  XII.  7.,  filUchlicb  »chreibt  Diodor.  XII,  17  die»«  Gesetz 
dein  Charondas  und  den  Thuriem  zu .  denn  hier  entscheidet  Demostheucs.  Vergl.  überdies»  Valesius  ad  Harpocra- 
tion.  f.  t.  irfQ<xf  &a)^ini. 

**)  Geldstrafe«  scheint  allerdings  der  Ausdruck  bei  Stobaeos  xäf  tii  xprjtsfrm  tffu*i  roraaaansetzen ,  Dioder 
lmippgen  stellt  XII,  21  geradezu  die  Ebrenstrafen  de*  Zaleukus  den  Geldstrafen  anderer  gegenüber.  Dies«  schlie&st 
indessen  eine  massige  Anwendung  der  Geldstrafen  nicht  aus,  vergl.  Hesychius  unter  dein  Wort»  Itxrai  ani  «areia;, 
«o  richtig  Zaleukus  emendirt  scheint. 

**)  I'lutarch  de  curios.  p.  579  B.  c.  8.  Allerdings  nennt  Plutarch  nur  <*t  rät  .lnuQär  apjrorT*«,  indessen  siebt 
min  leicht  ein ,  dass  nur  eine  sehr  altertümliche  Gesetzgebung  dergleichen  verfügen  konnte. 

*4)  Aclian  V.  H.  II,  37. 

")  So  Eustath.  ad  Horn.  p.  83.,  wahrend  Diodor  XII.  1!)  die»  als  Ursache  des  Tode«  von  Charoudas  nennt. 
Mit  dem  Diodor  stimmt  Val.  Mai.  überein ,  VI.  5  etc.  Es  ist  dies*  wieder  eine  der  vielen  Verwechselungen;  auf 
Jeden  Fall  aber  stimmt  diese  Vorschrift  mehr  mit  dem  Charakter  des  Zaleukus  überein. 

")  Aelian  V.  H.  XIII,  23.  Athen.  X.  429  a. 

")  Polyb.  XII,  7. 
8.  oben  Anm.  20. 

*•)  Aristotel.  Polit.  V,  6.  7.    InufHir  niläktro  t'x  tfj         /Itnvvator  xr(A»  ('«»•'      »V  o^tioapa«>  ov*  ««• 

*ji»ira  itib'  »V  öpiotoxparip  er  fUfitypi'f- 
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den  Geschlechtem  stammen  sollten ,  aus  denen  alljährlich  zwei  Jungfrauen  zur  Sühne  für  die 
entehrte  Kassandr a  nach  Ilium  geschickt  worden. ' ')  Ferner  der  Ausschuss  der  tausend  Bür- 
ger, welche  unmöglich  die  ganze  Bürgerschaft  darstellten,  wie  sie  denn  auch  durch  den 
Namen  apjfovres  von  den  übrigen  gesondert  wurden;'1)  so  wie  überhaupt  die  Hinneigung  zur 
dorischen  Sitte.  Daher  sie  auch  von  den  Sportiaten  auf  ihre  Bitte  um  Hülfe  an  die  Dioskuren 
verwiesen  wurden,  und  als  die  athenische  Flotte  in  den  Gewässern  von  Sicilien  erschien,*1) 
sich  gegen  ein  Bündniss  mit  der  grossen  Seemacht  erklärten.  Pindar  sang  von  dieser  Stadt: 
„Gerechtigkeit  waltet  in  der  Stadt  der  epizephyrischen  Lokrer,  wo  die  Kunst  der  Rede  wie  der 
eherne  Ares  geehrt  wird."  Und  daher  seine  Anrufiing  der  Musen:  *•)  „Allda  ziehet  ihr  Musen 
im  Reigentanz  ein,  nicht,  ich  bürge  Euch,  einem  gastscheuen  Volk  noch  der  Anmutli  entfremde- 
ten, sondern  dem  tapfern  und  hochweisen  zu  nahen." 

Wenn  nun  wirklich  im  siebenten  Jahrhundert  eine  solche  Gesetzgebung  in  Lokri  durch 
Zaleukus  entworfen  worden  ist,  die  in  wesentlichen  Stücken  mit  den  wenige  Jahre  später  be- 
kannt gemachten  Gesetzen  de*  Charondas  von  Katana  übereinstimmt  und  demselben  zum  Vor- 
bild gedient  zu  haben  scheint;  wenn  die  nur  wenige  Jahre  früher  aufgestellten  Satzungen 
Numas  unverkennbar  ein  orientalisches  Gepräge  tragen ,  wie  man  auch  in  den  Gesetzen  der 
Lokrer  eine  Nachahmung  der  kretischen  erblickte;  **)  wenn  alle  diese  Gesetze  wieder  mit  der 
pythagoreischen  Ethik  so  zusammentreffen ,  das»  sie  sämmtlich  auf  diesen  berühmten  Namen 
bezogen  worden  sind :  wenn  dieselben  wieder  für  die  Zwölftafelgesetzgebung  benutzt  worden 
sind,  wie  schon  früher  der  Grundgedanke  der  Solonischen  Gesetzgebung  in  der  Servianischen 
wiederkehrt;  wenn  in  der  Sage  von  dem  Erscheinen  der  Cumäischen  Sibylle  in  Rom  eine  früh- 
zeitige Verbindung  dieser  Stadt  mit  der  ältesten  griechischen  Colonie  in  Italien  mythisch  an- 
gedeutet und  durch  das  Erscheinen  des  Aristodemos  in  Aricia  und  des  Tarquinius  Aufenthalt 
in  Cumä  historisch  erwiesen  ist;  ")  wenn  ferner  schon  in  den  Zeiten  des  älteren  Tarquin  die 
Phokaeer  ein  Bündniss  mit  den  Römern  geschlossen  haben, 1T)  wenn  unter  den  ersten  Consulu 
der  Handelsvertrag  mit  Karthago  zu  Stande  kam;  wenn  überdies«  der  Verkehr  der  Griechen 
mit  dem  Westen  durch  Aristoteles  auf  das  Zeitalter  des  Minos  zurückgeführt  worden  ist,  wel- 
cher nach  dem  gewichtvollen  Zeugnis»  desselben  Philosophen  die  Sitte  der  Syssitien,  d-  b.  der 
gemeinsamen  Gastmähler  als  einen  ursprünglich  italischen  Gebranch  von  den  Oenotrern  nach 
Kreta  verpflanzt  hatte;  *•)  wenn  Markus  Porcius  Cato  und  Cajus  Sempronios  Tuditanus,  so 


*')  Plutarch  de  »er«  nun.  rindicta  p.  617.  Strabo  XIII,  886.  Vale».  ad  Harpocration.  p.  26»,  welchen  Saidas 
s.  *><»ij.  Hieron.  ad».  Jorin.  I,  26,  Ca»aubon  ad  Aeneae  Polioreet.  c.  31.  und  den  Tietsei  ad  Lyeopbron.  c.  31 
anführt. 

**)  Polyb.  XI 1.  16.  rergl.  die  Tausend  bei  den  Rindern,  Heraclides  X,  etc.  wrwie  bei  den  Rfaeginern  ib.  25 : 
HoXiTMavSi  wrrefftfOaro  aptaroKpariKyr'  {iAioi  yäg  xdrta  &t<n*niw* '  ferner  nnoftonohs,  wnnyv lax*;. 
**)  Thac.  VI,  44. 

«•)  Pind.  Ol.  X  (XI)  t.  16.  XI.  (X)  t.  9. 

**)  Ueber  die  Bücher  den  König»  Nirm».  Ein  Beitrag  cor  Religion*philo»ophie  tob  Emst  Ton  Laeaalx.  Ab- 
handlungen der  1.  Cl.  der  k.  Akad.  d.  Wi***n*ch.  V.  Band  I,  Abth.  A.  11.  —  Ephoroe  bei  Strabo  VI.  1.  13.  Tauch. 

**)  Tarquin.  Lir.  II.  21.  Dion.  VI.  21.  Arutodemu»,  Li».  U,  14.  Dion.  V.  36.  VII,  5—6. 

4T)  Juttin.  43,  3 ;  die  Zeiten  der  romischen  Könige  tom  Verf.  S.  7  ff.  Herne,  Opus*.  Aead.  V,  III.  Tom.  IH. 
j.  41  folgende. 

••)  Aristoteles  PolH.  II,  7.  J.  1.  2.  VII,  9  «.  1.  2  4.  *ergl.  die  alterte  Berttkerung  Italien«  Tom  Verf.  8.  18. 
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■wie  die  einsichtsvollsten  ältesten  römischen  Geschichtschreiber  angenommen  hatten,  dass  die  Abo- 
riginer,  d.h.  die  ältesten  Bewohner  Italiens  viele  Menschenalter  vor  dem  trojanischen  Kriege  aus 
Hellas  eingewandert  seien,*")  welches  Dionysius  in  Beziehung  auf  Oenotrer  und  Peuketier  be- 
stätigt hat,  *•)  wenn  ferner  die  Einwanderung  der  Pelasger  und  Thessalier  nach  Italien  so  fest 
steht,  wie  irgend  ein  Ereigniss  der  alten  Geschichte,  *')  die  Festsetzung  der  Leleger,  Karier 
und  Kureten  im  südöstlichen  Italien  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  ")  der  Erguss  einer  zahl- 
reichen hellenischen  Bevölkerung  nach  Italien  nach  den  Zeiten  des  trojanischen  Kriegs  von 
Thucydides  und  Aristoteles  geradezu  bestätigt  wird, S3)  um  der  zahlreichen  Lokalmythen  nicht 
zu  gedenken, ")  so  wird  man  doch  wohl  endlich  sich  das  Verhältniss  von  Griechenland  zu  Ita- 
lien etwas  anders  denken  müssen,  als  bisher  Sitte  war,  namentlich  aber  die  Gründung  Roms 
nicht  als  ein  isolirtes  Factum  betrachten  und  ausser  aller  Verbindung  mit  dein  gerammten  alten 
Völkerleben  denken  dürfen,  natürlich  wird  dauu  auch  das  nebelhafte  Dunkel  schwinden  müssen, 
mit  welchem  den  Ursprung  der  ewigen  Stadt  zu  umhüllen  nicht  nur  die  Tradition  bemüht  ge- 
wesen ist,  sondern  worinnen  sie  selbst  bei  der  historischen  Kritik,  wie  sie  heutzutage  theilweise 
geübt  wird ,  —  freilich  in  dieser  Hinsicht  ganz  im  Widerspruch  mit  ihrem  sonstigen  Beruf  — 
Unterstützung  findet. 

Wir  werden  mehr  und  mehr  dahin  getrieben  werden  zu  trennen ,  was  durch  das  Zeugniss 
des  Alterthums  unwandelbar  feststeht,  und  was  die  moderne  negative  Kritik  durch  allerlei  Com- 
binationen  zu  Tage  gefordert  hat,  und  dadurch,  dass  wir  die  Entwicklung  der  Völker  in  ihrem 
grossartigen  Zusammenhang  begreifen ,  wieder  auf  die  richtige  Bahn  zurückkehren ,  um  eine 
tiefere  Einsicht  in  die  Schicksale  des  Westens  zu  gewinnen:  und  während  das  Morgenland 
durch  die  jüngsten  Forschungen  in  seiner  Entwicklung  mehr  und  mehr  ans  Licht  tritt,  nicht 
mit  denselben  Waffen  der  Kritik  ein  neues  künstliches  Schattenreich  im  Westen  schaffen  wol- 
len, damit  die  grosse  Tageshelle  auf  der  einen  Stelle  durch  die  tiefe  Nacht  auf  der  andern  wie- 
der ausgeglichen  werde. 

Nachtrag. 

Die  Verbindung,  in  welche  die  mannigfache  Ueberlieferung  die  römische  Gesetzgebung 
mit  den  Gesetzen  der  Lokrer  gebracht  hat,  wird  mythisch  angedeutet  durch  die  bei  Conon. 
narrat.  3.  enthaltene  Erzählung/ dass  Lokros,  Bruder  des  Alcinous  und  Sohn  des  Phaiax  nach 
Italien  zum  Latinus  ausgewandert  sei,  und  dessen  Tochter  Lavinia  geehlicht,  dann  den  Hercu- 
les auf  seiner  Fahrt  von  (berien  gastlich  aufgenommen  habe,  und  als  Opfer  seiner  Treue  gefal- 
len sei,  weil  er  dem  Gastfreuud  gegen  seinen  Schwiegervater,  welcher  die  Rinder  des  nercules 
geraubt,  in  einer  Verkleidung  Beistand  leisten  wollte.  Von  Hercules  aus  Missverstand  getöd- 

**)  Dion.  I,  11—13.  rerrf.  S.  18.  des  angefahrten  Bachs. 
»")  Dion.  1.  L  oamentl.  c.  12.  Tergl.  1. 1.  16,  17. 
")  Dion.  I.  I.  e.  16.  16. 

*»)  Vergl.  Verhandlungen  der  vierzehnten  Vemnunlung  deutscher  Philologen  S.  57  folg.  Vortrag  des  Verf.  über 
Mommitoi  röm.  Geschichte. 

»•)  Dion.  1.  72.  Plotarch  V.  Tbeeei  c.  17.  Thuc.  I,  25.  D.  29.  IV,  24.  120.  VI.  2.  Fl.  68.  S.  18—20  der 
Note  48  angerührten  Schrift. 

**)  Die  älteste  Bevölkerung  Italiens,  8.  12—15. 
Vtrhudlum  U«r  XVI.  rhilolotM-V.rMauatar  14 
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tet,  wird  er  bestattet  und  seine  Geführten  durch  eine  gespenstige  Erscheinung  des  Ilereules 
Aufgefordert,  in  der  Nähe  seines  Grabmales  eine  Stadt  zu  gründen."  Wenn  auch  die  Ver- 
schmelzung verschiedener  Mythen  unverkennbar  ist,  so  scheint  doch  eine  dunkle  Ahnung  des 
Zusammenhangs  darinnen  zu  liegen ,  welcher  die  Schicksale  der  beiden  Staaten  wie  in  der  frü- 
hesten so  in  der  spätesten  Zeit  an  einander  knüpfte. 

Die  über  diesen  Vortrag  entstehende  Debatte  eröffnet  Rektor  Dr.  Schnitzer  aus  Stuttgart 
mit  den  Worten : 

Ich  glaube,  man  wird  allgemein  dem  Herrn  Redner  zum  grossen  Danke  sich  verpflichtet 
fühlen ,  dafür  dass  er  die  so  sparsamen ,  seltenen  Nachrichten  über  die  beiden  Gesetzgeber  in 
dieser  möglichst  vollständigen  Weise  zusammengestellt  hat.  Ich  muss  nur  bedauern,  dass  ich 
dem  Vortrag  nicht  von  Anfang  an  zuhören  konnte ,  weil  ich  verhindert  war.  Aber  ich  hätte 
gewünscht,  dass  die  Frage  näher  erörtert  worden  wäre,  ob  Zaleukos  sowohl  als  Charondas 
Verfassungen  gegründet  haben ,  und  nicht  blos  Gesetze  verfasst.  Bekanntlich  hiessen  sie  im 
Alterthum  immer  nur  Gesetzgeber,  und  man  spricht  nur  von  den  Gesetzen.  Aristoteles  selbst, 
der  gewiss  in  dieser  Frage  der  kundigste  Mann  des  Alterthums  war,  lässt  es  dahin  gestellt. 
Aber  mir  scheint  das  von  Charondas  jedenfalls,  und  da  man  von  Zaleukos  für  die  Vermuthung, 
dass  er  eine  Verfassung  gegründet  habe,  nur  das  anführen  kann,  dass  er  über  die  Erhaltung 
der  Güterloose  eine  Bestimmung  getroffen  habe,  wie  der  Herr  Redner  angeführt  hat,  so  liesse 
sich  diess  vielleicht  so  erklären ,  er  habe  zur  Erhaltung  der  bestehenden  —  ich  will  sie  nennen 
dorischen  —  Verfassung  durch  besondere  Gesetzesbestimmungen  beitragen  wollen.  Im  Allge- 
meinen ist  es  mir  wenigstens  wahrscheinlicher,  dass  diese  Beiden  eben  auf  patriarchalische 
Grundsätze  gestützte  Gesetze  zwar  gegeben,  Strafpolizeigesetze,  aber  an  der  bestehenden  Ver- 
fassung Nichts  geändert,  sondern  blos  Bestimmungen  gegeben  haben,  um  diese  Verfassung 
entweder  zu  conserviren  oder  mehr  im  Geiste  des  Patriarchalischen  auszubilden.  Ich  muss  mich 
aber  bescheiden ,  eine  Ansicht  gegenüber  dem  gelehrten  Herrn  Redner  zu  vertheidigen  oder  zu 
behaupten,  da  leider  eben  die  Quellen  zu  spärlich  fliessen  und  die  einzelnen  Data  so  nnd  so  ge- 
deutet werden  können. 

Vicepräsident  Walz.  Ich  glaube,  daraus,  dass  die  Beiden  blos  Gesetzgeber  heissen,  wird 
kein.  Beweis  zu  entnehmen  sein,  dass  sie  nicht  wirklich  eine  Verfassung  gegeben  haben.  Von 
Solon  ist  entschieden,  dass  er  eine  Verfassung  gegeben  hat,  er  wird  aber  eben  auch  nur  vopo- 
JHrys  genannt. 

Rektor  Dr.  Schnitzer.  Ich  lege  auch  darauf  keinen  besondern  Werth,  aber  aus  den 
Aensserungen  des  Aristoteles  lässt  sich  doch  Einiges  schliessen. 

Geheimerath  von  Thier$ch:  Es  darf  wohl  auch  nicht  Ubersehen  werden,  dass  den  Alten 
eine  Vi-rfassung  nichts  anderes  war,  als  was  wir  Gesetz  nennen.  Jemand,  der  den  alten  Stau- 
ten Gesetze  gab,  konnte  darunter  eben  so  eine  Verfassung  begreifen,  als  im  einzelnen  Fall 
einen  andern  Vorschlag.  Der  Gegensatz  zwischen  Verfassung  und  Gesetz,  wie  in  der  modernen 
Zeit,  hat,  glaube  ich,  gar  nie  bestanden. 

Rektor  Dr.  Schnitzer.  Die  Unterscheidung  wird  aber  von  Aristoteles  in  der  Politik  scharf' 
gemacht  und  durchaus  festgehalten,  und  er  wirft  hie  and  da  die  Frage  auf,  so  viel  ich  mich  er- 
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innere,  ob  der  und  der  Gesetzgeber  auch  eine  Verfassung  gemacht  habe.  Das  hat  mich  zu  die- 
ser Vervollständigung  veranlasst  *) 

Dr.  Bachofen.  Aus  dem  Vortrag,  den  Mir  eben  anhörten,  und  der  in  vielen  Beziehungen 
sehr  wichtige  kurz  ausgesprochene  Sätze  enthält,  erlaube  ich  mir  nur  auf  einen  Punkt  aufmerk- 
sam zu  machen,  der  mir  nicht  nur  für  die  Jurisprudenz,  sondern  für  die  Würdigung  des  Alter- 
thums überhaupt  von  der  äussersten  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Der  Herr  Redner  hat  denselben 
im  Anfange  seines  Vortrags  angedeutet:  nämlich  er  bezieht  sich  auf  den  Gegensatz  der  Zwölf- 
tafelgesetzgebung zu  der  des  Charondas  und  den  übrigen  alten  grossen  Gesetzgebungen  über- 
haupt—Ks wird  Jedem,  der  die  gesetzgeberischen  Bestrebungen  des  Alterthums  in  ihrer  Ge- 
sammtneit  zu  verfolgen  trachtet ,  der  Gegensatz  zwischen  diesen  grossen  Gesetzgebungen  und 
der  uns  verhältnissmässig  noch  so  bekannten  Decemviraigesetzgebung  der  Römer  von  vorne- 
herein auffallen,  allein  das  ist,  glaube  ich,  nöthig,  dass  derselbe  in  schlagenden  Punkten 
hingestellt  wird ,  und  dieser  Punkt  scheint  mir  nun  eben  von  Herr  Professor  Oerlach  zwar  kurz, 
aber  doch  bestimmt  am  Eingang  seines  Vortrags  angedeutet  w  orden  zu  sein.  Es  ist  nämlich 
der,  die  Zwölftafelgesetzgebung  stellt  in  der  That  ganz  gegen  die  Uebung  der  alten  Staaten 
durchaas  unter  keiner  religiösen  Sanction ;  wir  haben  in  den  ausführlichen  Berichten  über  die 
Entstehung  der  Zwölftafelgesetzgebung  nirgends  eine  Andeutung,  dass  das  bei  den  Patriciern 
doch  sonst  zu  Grunde  liegende  Recht  des  göttlichen  Staates,  möchte  ich  sagen,  auf  die  Zwölf- 
tafelgesetzgebung irgend  eine  Anwendung  gefunden  habe,  während  uns  auch  für  die  Jurisdiction 
der  Römer  bemeskt  wird,  dass  der  Prätor,  früher  der  Consul,  noch  früher  der  König,  wenn  er 
Recht  sprach,  immer  einen  Augurstab  in  der  Hand  hielt,  oder  in  der  Nähe  aufstellen  Hess,  zur 
Andeutung,  dass  sein  Rechtsspruch  nicht  bloss  aus  einer  Funktion  der  menschlichen  Intelligenz 
hervorgeht ,  sondern  durch  eine  von  der  Gottheit  geleitete  Inspiration  zu  Stande  gebracht  wird. 
Während  also  diess  von  den  Römern  noch  ausdrücklich  bezeugt  wird ,  wird  von  der  Gesetz- 
gebung der  zwölf  Tafeln  nirgends  hervorgehoben,  dass  in  ähnlicher  Weise  das  Augurrecht  oder 
irgend  eine  andere  Art  göttlicher  Sanction  mit  derselben  in  Verbindung  stand.  Gegenüber  die- 
ser Gestaltung  des  Zwölftafelrechts  haben  wir  nun  die  grossen  Gesetzgebungen  des  Alterthums, 
unter  welchen  die  der  Lokrer  nicht  nur  der  Zeit  nach ,  sondern  in  vielen  Beziehungen  als  die 
höchste  und  bedeutendste  dasteht.  Für  diese  haben  wir  aber  die  Annahme  einer  göttlichen 
Inspiration.  Wir  haben  in  allen  Varianten  der  Sage  doch  immer  das  festzuhalten ,  dass  Mi- 
nerva die  Eingeberin  des  Gesetzes  ist,  und  ich  glaube,  wenn  die  Sage  hervorhebt,  dass  Zaleu- 
kos  nicht  ein  vornehmer  Mann  war,  wie  Diodor  ihn  nennt,  sondern  ein  Hirte,  so  wird  dadurch 
der  Gegensatz  der  Inspiration  noch  schlagender  hervorgehoben.  Es  ist  ein  natürlicher  Gedanke, 
dass  bei  Menschen  niederen  Standes,  wo  die  intellectuelle  Bildung  bei  der  Erziehung  vernach- 
lässigt ist,  gerade  die  Stimme  Gottes  um  so  mehr  Gehör  findet  und  durch  das  Organ  eines 


•)  Vergl.  Arictot.  Polit.  II,  12  (9):  xal  tavxmw  oi  puv  töfiav  tlyivono  i^fiKn-^yol  pävov,  oi  6*  mal  rtoii- 
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vopiMi  i<n\  yla^vQmrtfot  nai  t£r  rSv  rofio&ni*.   Dei  Zaleuko»  gedenkt  Ärirtotelet  in  der  ganten  Politik  nur 
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solchen  niederstehenden  Menschen,  möchte  ich  sagen,  eine  reinere  Aeusserung  gefunden  habe. 
Dasselbe,  was  für  Lokri  hier  hervorgehoben  wird,  wird  uns  gemeldet  von  allen  alten  grossen 
Gesetzgebungen ,  von  Minos  und  Nnma's  Gesetzen.  In  dieser  Beziehung  ist  bemerkbar  die 
Denkweise  der  frühern  Zeit,  die  neue  Gesetzgebung  ohne  göttliche  Inspiration  gar  nicht  denken 
kann.  Dieser  Gegensatz  zwischen  der  Zwölftafelgesetzgebung  und  der  Lokrischen  mit  den  übri- 
gen zusammengenommen  ist  mir  von  so  grosser,  Bedeutung ,  weil  er  auf  den  Inhalt  und  das 
Schicksal  der  einen  und  der  andern  ein  grosses  Licht  wirft.  Wir  sehen  einerseits ,  dass  das 
römische  Zwölftafelgesetz  in  der  That  einer  Periode  der  Civilisation  angehört,  die  unendlich 
viel  moderner  ist,  als  diejenige,  der  die  Lokrische  und  die  übrigen  grossen  Gesetzgebungen 
angehören,  und  es  zeugt  uns  das  auch  wieder,  was  man  so  oft  in  Abrede  gestellt  hat.^afür, 
dass  Rom  in  seiner  Civilisation  die  alte  Civilisations-Periode  bereits  überwunden  hat,  das«  da- 
mit eine  verhältnissmässig  viel  spätere  Gestaltung,  ich  möchte  sagen,  gegenüber  dem  göttlichen 
Staatsrecht  der  frühem  Zeit  eine  ganz  rationalistische  Gestaltung  der  Civilisation  und  Denk- 
weise gegeben  ist.  Von  Lokri  wird  es  darum  auch  hervorgehoben ,  dass  während  zweier  Jahr- 
hunderte gar  keine  Aenderung  in  der  Gesetzgebung  vorgekommen  ist,  und  es  scheint  mir  dies« 
wieder  in  Terbindung  zu  stehen  gerade  mit  ihrer  göttlichen  Sanction ,  in  deren  Folge  Zaleokos 
das  Gesetz  gab.  Es  ist  nämlich  ganz  klar,  dass  in  dem  Grundsatze,  dass  das  Gesetz  von  der 
Gottheit  ausgeht,  die  Folge  liegt,  dass  es  durchaus  zu  keiner  Zeit  geändert  werden  kann. 
Wenn  Jehovah  die  Gesetze  inspirirt,  sind  sie  für  alle  Ewigkeit  gegeben.  Das  ist  die  praktische 
Bedeutung  des  Satzes,  dass  eine  Gesetzgebung  von  der  Gottheit  ausgehe;,  wo  sie  von  der 
Gottheit  ausgeht,  darf  sie  nie  geändert  werden.  Die  Zwölftafelgesetze  konnten  geändert  wer- 
den, konnten  durch  viele  nachfolgende  Gesetze  aufgehoben  werden ,  aber  Lokri«  Gesetz  von 
Zaleukos  konnte  nicht  aufgehoben  werden,  und  desswegen  ist  es  ganz  natürlich,  dass  man  nicht 
blos  die  Todesstrafe  auf  eine  Aenderung  setzte,  sondern  den  Mann,  der  eine  solche  proponirte, 
sogar  mit  dem  Strick  um  den  Hals  auf  den  Markt  führte,  und  ich  glaube,  man  kann  die  Singu- 
larität an  den  allgemeinen  Grundsatz  anschliessen ,  der  auch  bei  der  noch  in  Rom  gewordenen 
göttlichen  Sanction  des  Staatsrechts  —  nicht  der  zwölf  Tafeln  offen  vorlag.  In  einigen  Reden 
von  Mitgliedern  des  Patriziats  gegenüber  den  Neuerungen  des  Plebejerthums  wird  bestimmt 
hervorgehoben:  Rom  hat  den  Vorzug,  dass  das  Staatsrecht,  dessen  es  sich  bedient,  unter 
göttlicher  Sanction  zu  Stande  gekommen  ist;  und  in  Folge  dessen  allen  philosophischen  Unter- 
suchungen und  Versuchen  der  Abänderung  von  vornherein  entzogen  ist.  Das  ist  der  Grundsatz 
des  patrizischen  Staatsrechts  gegenüber  dem  plebejischen:  dieses  ruht  nicht  auf  göttlicher 
Sanction,  sondern  in  einer  Gestaltung,  die  diese  Sanction  nicht  hat;  hingegen  das  patriziache 
ruht  darauf,  und  in  sofern  zeigt  sich  also  das  ältere  Staatsrecht,  auf  dem  der  römische  Staat 
ruht,  in  Verbindung  mit  der  Ansicht,  auf  der  die  Lokrische  Gesetzgebung  ruht.  Das  ist  die 
göttliche  Sanction,  und  in  Folge  davon  die  Unabänderlichkeit.  Wenn  in  200  Jahren  keine 
Aenderung  vorgekommen  ist,  so  kann  man  sagen,  dass  die  Ansicht  nicht  nur  im  Gesetze  stand, 
sondern  in  dem  Volke  lebendig  war,  und  wenn  man  alle  Bestimmungen  zusammennimmt,  so 
wird  man  zu  demselben  Resultate  gelangen,  wie  der  Herr  Redner,  nämlich  dass  jene  Gesetz- 
gebung eine  auf  ethischen,  sittlichen  Grundsätzen  und  auf  religiöser  Sanction  beruhende  war, 
aus  der  der  Geist  der  frühern  Zeit  noch  klar  hervortritt,  die  eben  darum  im  Gegensatz  steht 
zur  spätem  römischen  Civilisation,  wie  sie  in  den  zwölf  Tafeln  sich  zeigt,  und  insofern  grosse 
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Berücksichtigung  verdient,  weil  sie  nicht  nur  für  die  Kenntnis»  der  Einzelheiten  des  Alterthuma, 
sondern  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes  überhaupt  merkwürdig 
and  daher  vielleicht  noch  für  unsere  Zeit  von  praktischer  Bedeutung  ist,  indem  dieser  Gegensatz 
•des  blos  verstandlichen  Fortschritts  im  Gegensatz  zur  religiösen  Sanction  der  Gesetze  unserer 
Staaten  überhaupt  auch  heute  noch  in  unsern  politischen  Kämpfen  eine  nicht  geringe  Stelle 
einnimmt. 

Professor  Nägelsbach :  Ich  möchte  nur  einen  einzigen  Punkt  noch  zur  Sprache  bringen. 
Die  Sage  lautet  allerdings  so,  dass  Athene  dem  Zaleukos  die  Lokrische  Gesetzgebung  im 
Traume  eingegeben  habe.  Was  also  die  Vorstellung  betrifft,  dass  diese  Gesetzgebung  göttlich 
sanktionirt  sei,  so  kann  ich  diese  nicht  bestreiten  Wenn  wir  aber  die  Einleitung  zu  der  Gesetz- 
gebung des  Zaleukos,  die  uns  Stobaeus  aufbewahrt  hat,  lesen,  so  finde  ich  in  dieser  Einleitung 
so  ausserordentlich  Vieles,  was  nicht  auf  die  Zeit  passt,  dass  ich  vielmehr  genöthigt  bin,  an- 
zunehmen, es  ist  diese  angebliche  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Zaleukos,  wie  sie  uns  Sto- 
baeus aufbewahrt,  erst  ein  Produkt  der  christlichen  Zeit.  Ich  gebe  Herrn  Professor  Gerlaeh 
sehr  gerne  zu,  dass  in  den  Gesetzen  selbst  sich  alte  Traditionen  finden,  wirklich  ächte  lokrische 
Traditionen.  Aber  das  kann  ich  nicht  zugeben,  dass  die  sittlich-religiösen  Grundsätze,  wie  sie 
diese  Einleitung  darstellt,  wirklich  auch  mit  den  von  Zaleukos  gegebenen  ethisch-sittlichen 
Grundsätzen  zusammenstimmten.  Ich  erlaube  mir  die  verehrte  Versammlung  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  zu  machen,  wobei  ich  nur  bedaure,  keinen  Stobaeus  zur  liand  zu  haben,  und  mein 
Gedächtnis«  ist  nicht  stark  genug,  um  die  Worte  so,  wie  sich's  gehörte,  zu  reproduziren. 
Es  ist  die  Lehre  von  der  Pflicht  der  Versöhnlichkeit  zwischen  Feinden  in  dieser  Einleitung  zu 
den  Gesetzen  des  Zaleukos  auf  eine  so  starke  Weise  betont ,  dass  mir  wenigstens  durchaus  im 
griechischen  Alterthum  kein  ähnliches  Beispiel  bekannt  ist,  das  auch  nur  von  Weitem  damit 
verglichen  werden  könnte.  In  Beziehung  auf  das  sociale  Verhältniss  des  Feindes  zum  Feinde 
galt  bekanntlich  fast  durch  das  ganze  Alterthum  mit  wenigen  Milderungen ,  die  unbedeutend 
sind ,  der  Grundsatz :  Du  sollst  deinen  Freund  lieben  und  sollst  deinen  Feind  hassen ,  und  es 
wird  von  Xenophon  an  vielen  Stellen,  überhaupt  vom  ganzen  Alterthum  der  tüchtige  Mann  als 
derjenige  definirt,  der  im  Stande  ist,  seinem  Freunde  möglichst  viel  Gutes,  seinem  Feinde 
möglichst  viel  Böses  zu  thun.  In  jener  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Zaleukos  lesen  wir 
aber  in  Ausdrücken ,  die  an  das  Christliche  durchaus  erinnern ,  die  Lehre  von  der  Versöhnlich- 
keit und  der  Pflicht  der  Versöhnlichkeit  gepredigt.  Ich  mache  luebei  noch  auf  einen  Unter- 
schied aufmerksam ;  es  ist  nicht  blos  die  politische  ofiovota  'gemeint,  sondern  die  persönliche 
Versöhnlichkeit  zwischen  einzelnen  Privatfeinden.  Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Gedanken, 
die  so  sehr  an  das  Christliche  hinstreifen,  auch  der  Grnnd  gewesen,  warum  schon  in  älterer 
Zeit  diese  Einleitung  zu  den  Gesetzen  des  Zaleukos  verurtheilt  und  verworfen  worden  ist.  Auf 
diesen  einen  Punkt  glaubte  ich  aufmerksam  machen  zu  müssen.  Das  also,  um  zu  resumiren, 
besteht  ohne  allen  Zweifel  als  Ansicht  des  Alterthums:  die  Gesetzgebung  des  Zaleukos  ist  in- 
spirirt,  und  mit  den  weitern  Verhandlungen,  die  namentlich  Herr  Dr.  Bachofen  gegeben  hat» 
bin  ich  im  Ganzen  genommen  vollkommen  einverstanden.  Wenn  man  aber  sagen  will,  was  wir 
jetzt  im  Stobaeus  lesen,  (44,  20)  sei  die  ethische  religiöse  Grundlage  der  Lokrischen  Verfas- 
sung, so  kann  ich  diese  Grundlage  als  ächt  aus  den  angegebenen  Gründen  nicht  anerkennen. 

Professor  Oerlach:  Ich  habe  gleich  im  Eingang  gesagt,  dass  ich  keine  wörtliche  Ueber- 
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lieferung  annehme,  sondern  nur  den  Ausdruck  der  Gedanken  des  Gesetzgebers.  Ferner  ist 
allerdings  bekannt,  dass  Cicero  auch  schon  auf  jene  Aeusserung  des  Tunaus  sich  bezieht,  der 
die  Existenz  des  Zaleukos  geleugnet  hatte,  und  auch  den  Punkt  beröhrt  wegen  der  Einleitung. 
Er  sagt  aber:  Ich  glaube  daran,  und  werde  wie  Plato  und  Zaleukos  eine  Einleitung  zu  den  Ge- 
setzen geben.  Was  der  Verfasser  namentlich  Ober  die  Versöhnlichkeit  gesagt  hat,  hat  der 
Herr  Vorredner  doch  nicht  ganz  richtig  aufgefasst ;  Zaleukos  sagt :  das  Wohl  des  Staates  be- 
ruht auf  der  grössten  Eintracht  der  Bürger ;  daher  soll  auch  ein  Feind  den  andern  nicht  auf  s 
äusserste  verfolgen ,  sondern  immer  daran  denken ,  da&s  er  sein  Mitbürger  ist.  Einen  ganz 
ähnlichen  Gedanken  finden  Sie  im  Plato  —  einen  ganz  ähnlichen,  ich  will  nicht  sagen,  wörtlich 
so  —  nämlich  dass  das  Wohl  des  Staate«  auf  der  grösstmöglichen  Uebereinstimmung  in  den 
Sitten,  im  Glauben  und  im  Leben  besteht,  dass  daher  das  ganze  Streben  des  Staatsmannes 
darauf  gerichtet  werden  müsse,  diesen  grösstmöglichen  Einklang  in  der  Bürgerschaft  zu  bewir- 
ken. Was  ist  denn  da  das  Unlösliche  an  dieser  Beziehung  auf  die  Privatfeindschaft ,  die  bei 
den  Alten  namentlich  viel  tiefer  eingehend  war.  als  bei  nns,  weil,  wie  in  einein  frühem  Auf- 
satz bewiesen  worden  ist,  die  Blutrache  diesen  alten  Gesetzgebungen  vorausging.  Was  ist  auf- 
fallend, als  dass  die  Versöhnlichkeit  nachdrücklich  empfohlen  wird,  namentlich  bei  der  Feind- 
schaft vor  Gericht  gegen  einen  Mitbürger?  Ich  finde  durchaus  Nichts,  was  den  alterthümlichen 
Charakter  verleugnete. 

Professor  NügeUbaeh:  Wir  müssten  freilich  einen  Stobaeus  zur  Hand  nehmen,  und  ich 
bedaure  ausserordentlich,  ihn  zu  vermissen.  Es  kommen  einige  Wendungen  dort  vor,  von 
denen  ich  wirklich  glaube,  dass  sie  in  dieser  Weise  »ich  im  ganzen  griechisp  hen  Alterthum  nicht 
finden.  —  Es  genügt  übrigens,  auf  diesen  Punkt  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Iliemit  ist  die  Debatte  über  diesen  Gegenstand  geschlossen,  und  Vicepräsident  Wob  er- 
sucht Herrn  Pfarrer  Ltidmg  aus  Beutelsbach  seinen  Vortrag  über  Pindar  zu  halten. 

Ich  bitte  noch  am  Schlüsse  der  Verhandlungen  dieser  hohen  Versammlung  die  verehrten 
Anwesenden  um  ein  kurzes  Gehör  für  Pindar.  Ich  erlaube  mir,  auf  meine  Uebersetzung  die- 
ses Dichters  zu  verweisen,  die  erst  kürzlich  hier  im  Verlage  der  J.  B.  Metzlerscben Buchhand- 
lung erschienen  ist,  und  bitte,  Weniges  aus  dem  Leben,  den  Dichtungen,  der  Kunstart  und  den 
Rhythmen  Pindars  ausheben  zu  dürfen.  In  der  Einleitung  zu  der  von  mir  versuchten  Ueber- 
setzung habe  ich  beim  Leben  des  Dichters  die  Hilfsmittel  angegeben,  deren  ich  mich  bedient 
habe.  Hier  ist  in  erster  Linie  genannt  die  verdienstvolle  Arbeit  des  Herrn  Geheimerath  von 
Tkierich ,  den  wir  so  glücklich  sind,  in  unserer  Mitte  zu  haben.  Wie  so  vielen  Andern,  ist  er 
anch  mir,  dem  dritten  Uebersetzer  Pindars ,  durch  seine  die  schwierige  Bahn  brechende,  vor 
schon  fast  30  Jahren  erschienene  Uebersetzung  ein  theurer  Führer  und  Lehrer  geworden ,  in 
dessen  Schule  ich  gegangen  bin,  obwohl  ich  den  Jüngling  mit  dem  Silberhaare  erst  in  diesen 
Tagen  zum  erstenmal  von  Angesicht  schauen  und  begrüssen  durfte.  An  diesem  Manne  und 
seinem  glücklichen  Alter  voll  Jugendkraft  und  Erinnerung  der  eigenen  Jugend  erkennen  wir  alle 
recht  sichtbar  den  Segen  der  klassischen  Studien,  die  wir  Deutsche  hegen  und  von  deren  Pflege 
wir  ja  nicht  lassen  wollen.  Vaterland!  —  auch  hier  gilt  das  Schriftwort  —  „halte  fest,  was  du 
hast,  dass  niemand  deine  Krone  nehme.*1 

Pin  dar  os,  Ol.  64,  3  (522  ante  Chr.)  im  Gebiete  von  Theben  geboren  und  im  80.  Jahre 
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Ol  84,  3  (=  442)  eines  sanften  Todes  gestorben,  war  der  universellste  lyrische  Dichter  der 
Hellenen  auf  Dorischem  Grunde,  ein  wahrer  fulonoto$,  Meister  in  Dichtung  und  Gesang  (in 
poetischer  und  musikalischer  Compositum).  Beides ,  Poesie  und  Musik  hatte  er  sich  frühzeitig 
zum  Lebensberuf  gemacht,  er  dehnte  den  Kreis  seiner  Kunst  auf  das  ganze  griechische  Volk 
aus  und  nahm  von  allen  Seiten  Aufträge  an  zu  Dichtungen  aus  dem  gesammten  Felde  der  cbo- 
rischen  Lyrik.  Erst  20  Jahre  alt  dichtete  er  sein  erstes  Siegeslied  auf  einen  edlen  thessalischen 
Knaben.  Bald  flog  sein  Ruf  durch  Hellas,  die  Inseln,  Kleinasien,  Siciiien,  Unteritalien  und 
Afrika.  Dörfer  und  Jonier  waren  sein;  Alleinherrschaft,  Adel  und  Volk  wollten  von  ihm  ge- 
priesen sein  und  ehrten  ihn  mit  Sold.  Allenthalben  zog  er  umher,  der  willkommene  Sänger, 
pilgerte  von  Ort  zu  Ort,  von  Land  zu  Land,  um  seine  zahlreichen  Gastfreunde  zu  besuchen  und 
seine  Gesinge  unter  eigener  Leitung  zur  Aufführung  zu  bringen.  Besonders  häufig  besuchte  er 
die  grossen  Mittelpunkte  hellenischer  Nationalität,  die  hohen  Festversammtungen.  Wie  Frei- 
staaten, besonders  die  Dorischen,  so  warben  auch  Könige  um  seine  Freundschaft  und  die  Gunst 
seiner  ruhmbringenden  Muse  und  beschenkten  ihn  fürstlich.  Sein  langes  Leben  verlief  ruhig 
und  glücklich  im  Dienst  der  Musen,  und  von  ihm ,  wie  von  keinem  andern  lässt  sich  sagen :  er 
habe  das  Glück  gehabt,  im  Leben  und  im  Tode  die  Huld  der  Gotter  und  das  Wohlgefallen  der 
Menschen  zu  erlangen. 

Was  den  Umfang  der  Lyrik  unsers  Dichters  betrifft ,  so  kam  ihm  an  poetischer  Energie 
and  Fruchtbarkeit  nur  sein  Vorgänger  und  Nebenbuhler  Simonides  gleich. 

Aus  dem  reichen  Schatze  pindarischer  Lyrik ,  wozu  Hymnen ,  Päane,  Dithyramben ,  Pro- 
cessionslieder,  Parthenien,  Tanzlieder,  Skolien,  Threnea  und  Enkomien  gehörten,  6ind  uns 
neben  einigen  Fragmenten  nur  die  Epinikien,  d.  h.  Siegeslieder  übrig  geblieben,  an  sie  allein 
sind  wir  gewiesen ,  um  ein  Urtheil  über  das  Wesen  der  pindarischen  Dichtkunst  zu  gewinnen. 
Gegenstand  des  Epinikiuns  ist  zunächst  die  Feier  eines  in  den  grossen  vier  Spielen  zu  Hellas 
gewonnenen  Sieges.  Dasselbe  ist ,  dem  Sinne  Pindars  gemäss  beschrieben,  nicht  blos  ein  Lob- 
lied auf  den  Sieger,  sondern  ein  nach  heiliger  Sitte  und  uralter  Satzung  zur  Ehre  der  Götter 
gedichtetes  und  gesungenes  Festlied ,  wodurch  der  Name  des  glücklichen  Siegers ,  aber  auch 
sein  Haus,  sein  Stamm,  seiue  Stadt,  weil  sie  nach  dem  Edlen  und  Schönen  streben  und  die 
Huld  der  Götter  erfahren  haben,  vor  allem  Volke  gefeiert  werden  und  nun  insgesammt  den  Göt- 
tern ,  den  Sieggebern ,  und  den  Heroen ,  den  Stiftern  und  Patronen  der  Festspiele ,  für  den  ge- 
schenkten Sieg ,  diess  höchste  Lebensglück,  das  Dankopfer  darbringen  und  dann  einer  frohen 
Geselligkeit  huldigen. 

Was  aber  der  pindarischen  Lyrik  einen  so  hohen  Werth  gibt,  das  ist  der  sie  beseelende 
ethisch-religiöse  Geist.  Er  ist  ein  Prediger  dessen,  was  etwa  eine  Tugend,  etwa  ein  Lob  ist, 
und  durchmisst  freudig  beim  Preise  irdischer  Kränze ,  die  da  verwelken,  den  unverwelklichen 
Kreis  jener  Cardinaltagenden ,  auf  welche  frühzeitig  sich  das  Nachdenken  der  edlen  Hellenen 
gerichtet  hatte.  Diese  sittliche  Richtung  zeichnet  ihn  hoch  aus  vor  Andern ,  die  es  mehr  nur 
auf  Klugheit  und  praktisches  Geschick  im  Leben  absehen,  wie  z.  B.  Simonides,  der  geschmei- 
dige Weltmann.  Vom  Getriebe  des  äussern  Lebens  abgewandt,  gesammelt  und  nach  innen  ge- 
kehrt, verkündigt  Pindar  mit  heiliger  Würde  und  einem  warmen  religiösen  Gefühle  die  Lehren 
der  Weisheit,  sucht  das  Gemüth  zu  erheben  und  das  Ifen  von  Irrungen  zu  reinigen,  unver- 
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gleichlich  besonders  in  jenen  einfachen  und  edlen  Sprüchen,  die  eine  Summe  von  Erfahrungen 
über  menschliche  Dinge  kurz  nnd  bändig  darlegen. 

Schon  unser  Thiersch  »endet  Tasso *«  Wort  über  Ariosto  bei  Göthe  hier  an : 
„Die  Weisheit  sitzt  auf  einer  goldnen  Wolke, 
Und  lässt  herab  von  Zeit  zu  Zeit  erhabne  Sprüche  tönen." 
Ueber  alles  da*,  was  hier  noch  weiter  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  und  namentlich  auch 
über  die  Stellung  der  Mythen  (womit  wie  mit  einem  Goldfaden  Findar  diese  Lieder  durch- 
woben hat)  im  Rpinikion,  die  auf  tiefer  Planmässigkeit  ruht,  möge  man,  da  die  Zeit  kaum  er- 
laubt, die  Spitze  der  Dinge  zu  berühren,  das  in  meiner  Einleitung  Gesagte  und  Niedergelegte 
vergleichen.  Nur  eine  zusammenfassende  Bemerkung  über  den  Geist  und  Charakter  der  Poesie 
Pindars  möge  hier  noch  Platz  finden.  Bekanntlich  hat  Quinctilian  I.  O.  X,  1,6  dem  Pindar 
die  erste  Stelle  unter  den  Lyrikern  angewiesen,  1)  wegen  des  erhabenen  Schwungs  seines 
Geistes  (Pathos),  2)  wegen  der  Sprüche  nnd  Figuren,  .3)  wegen  der  glücklichsten  Fülle  von 
Sachen  nnd  Worten  und  4)  wegen  des  Stroms  seiner  Beredsamkeit  Hierait  wären  treffend  ge- 
schildert Pathos,  Spruchweisheit,  Metnphernreichtham ,  das  auf  mythischer  Basis  aofer- 
baute  Lied  nnd  die  Eloquenz  des  Dichters.  Nur  Ein  wesentliches  Merkmal,  die  Reli- 
giosität des  Dichters  fehlt.  F r  ö  in m i g k e i  t  ist ,  wie  man  leicht  sehen  kann ,  der  Grundzug 
seiner  durchaus  innerlichen  und  idealen  Poesie. 

Um  also  zum  Altbewährten  etwas  Neues  hinzuzufügen,  liesse  sich  die  Poesie  Pindars 
also  charakterisiren :  „Sie  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  in  tiefer  Religiosität  ruhende  Dichtung 
„Dorischer  Lyrik,  welche,  dem  idealen  Leben  zugewandt,  in  feierlichem  Pathos,  in  gehob'ner 
„Sprache  mit  schwanghafter  Phantasie  die  Sprüche  der  Weisheit  und  Erfahrung  mit  der  vollen 
„Wärme  und  Beredsamkeit  des  Herzens,  auf  der  volksthüinlichen  Basis  der  ideal  gedachten 
„mythischen  Vorzeit,*)  wahrhaftig  und  ernst,  mild  und  besonnen,  mitunter  in  kindlicher  und 
„grossartiger  Einfalt  verkündigt. 

Was  endlich  noch  die  Rhythmen**)  betrifft,  die  Pindar  gebrauchte  und  seinem  chorischen 
Systeme  zn  Grunde  gelegt  hat,  so  bediente  er  sich  unter  den  verschiedenen  bei  den  Griechen 
üblichen  Weisen  und  Tonarten  dem  Charakter  seiner  Dichtungen  gemäss  vornehmlich  der 

dorischen ,  äolischen  und  lydischen  Weise ,  so  dass  wir  also  vornehmlich  dreierlei  Oden  zu  un- 

,  

*)  Hiemit  ist  denn  auch  die  Schranke  gegeben ,  über  welche  der  hellenUche  Dichter  nicht  hinan»  konnte, 
nnd  die  wir  Christen,  so  »ehr  wir  auch  den  dem  Heidenthum  möglichen  religiösen  Aufschwung  achten  und  anerken- 
nen müssen  ,  wohl  iu  beheriigen  haben.  Denn  der  Grundmangel  der  griechischen  Religion  ,  gegenüber  der  positiTen 
im  alten  und  neuen  Testament,  Ut  der :  „das*  die  Götter  zwar  unsterblich  aber  nicht  ewig  sind,"  indem  auch  sie  sich 
erst  alluilhlig  au«  dem  Chaos  au  geistigen  Potenzen  emporringen.  Und  auf  dunem  theugonischen  Boden  (seit  Hesiod) 
steht  auch  Pindar.  Er  erhebt  sich  zwar  mehr  als  einmal  über  diesen  Volksglauben,  aber  er  ist  seine  Schranke  .  und 
dass  er  Ihn  idealisirt,  da*  ist  ein  Zeichen,  das*  er  darüber  hinaus  ringt,  und  im  Sachen  nach  den  unbekannten 
(rotte  begriffen  ist. 

*•)  Ich  wollte  svnachat  Über  die  Rhythmen  Pindars  sprechen ,  and  sodann  ntr  Probe  dieselben  in  deutscher 
Sprache  erklingen  lassen  durch  Vorlnsnng  einer  beliebigen  Ode  aus  der  Uebersetzung.  Da  ich  jedoch  im  mündlichen 
Vortrag  au  weit  aufholte  mit  Anschluss  an  die  Einleitung  au  meiner  Debersetzung ,  so  wurde  ich  rom  Herrn  Vice- 
prüsidenten  mit  Recht  interpellirt,  und  konnte  daher  über  die  Rhythmen  nnr  noch  Weniges  in  Eile  beifügen ,  ohne 
da*,  es  möglich  war.  hei  der  Kürte  der  Zeit,  samal  am  letzten  Tage  der  Versammlung,  die  Sache  au  weiteren 
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terscheiden  haben,  in  denen  Bich  Rhythmus  und  Melodie  entsprechen,  1)  dorische,  2)  aolische, 
3)  lydiscbe.  Den  Charakter  dieser  Rhythmen,  so  wie  auch  die  metrischen  Baasteine,  aas  denen 
sie  gebildet  sind ,  habe  ich  in  meiner  Einleitung  näher  bezeichnet  und  muss  auf  dieselbe  hiemit 
verweisen.  Auch  habe  ich  aufgezählt,  wie  die  einzelnen  Oden  in  diesen  oder  jenen  Rhythmus 
einzureihen  sind.  Aber  neben  den  Oden  von  ganz  reinem  Charakter,  worüber  keine  Täuschung 
möglich  ist,  da  Pindar  selbst  öfters  die  Rhythmen  benennt,  in  welchen  er  sich  bewegt,  finden 
sich  auch  solche,  in  welchen  verschiedene  Tonarten  in  einander  Übergehen ,  oder  auch  verschie- 
dene Musik  mit  verschiedenem  Rhythmus  sich  verbindet,  wie  sogleich  bei  der  ersten  olympi- 
schen Ode.  Neben  den  reinen  Rhythmen  haben  wir  also  auch  entschieden  gemischte  oder  zu- 
sammengesetzte Rhythmen.  Bei  den  drei  Hauptrhythraen  habe  ich  diejenigen  Oden  aufgezählt, 
welche  den  Grundrhythmus  nicht  rein  einhalten ,  weil  sich  andere  Rhythmen  eingemischt  haben. 

Es  ist  nun  die  Frage,  die  ich  zu  meiner  Belehrung  und  zum  allseitigen  Verständnis«  der 
pindarischen  Rhythmen  kundigen  Forschern  in  diesem  Gebiete  vorzulegen  wünschte,  die:  ob 
1)  neben  den  drei  genannten  Grundrhythmen  bei  Pindar  noch  andere  Rhythmen  anzunehmen 
seien,  etwa  eine  vierte  oder  gar  fünfte  Weise  und  Rhythmengattung,  oder  ob  man  sich  2)  mit 
der  Annahme  zu  begnügen  habe,  dass  schon  bei  Pindar  eine  Verbindung  verschiedener  Rhyth- 
men, wie  sie  in  der  attischen  Tragödie  bei  den  dortigen  Chören  als  vollendet  erscheint,  nebst 
einer  Verschmelzung  verschiedener  musikalischer  Accorde,  den  gemischten  Rhythmen  gleich- 
laufend, anzunehmen  sei?*) 

Der  Redner  schloss  mit  Vorlesung  einiger  Strophen  des  zweiten  olympischen  Gesangs 
an  Theron,  um  den  Dichter  auch  in  deutschen  Rhythmen  sich  vernehmen  zu  lassen,  über- 
zeugt, diess  werde  nicht  unpassend  sein  in  einem  Saale,  da  ja,  am  mit  Pindar  zu  reden,  (cfr. 
13.  olymp.  Ges.  v.  6  f.)  Eunomia  wohne  mit  ihren  Schwestern  Dike  und  Eirene. 

Sofort  hält  Herr  Professor  Cles«  von  Stuttgart  den  angekündigten  Vortrag  über  die  Ale- 
xandersage im  Orient  und  in  Europa.  , 

Verehrte  Versammlung ! 
Der  von  mir  zum  Vortrag  gewählte  Gegenstand  ,die  Alexandersage  des  Orients  und  des 
mittelalterlichen  Europa's"  steht  mit  einer  jedem  Gebildeten  wohlbekannten  Heldengestalt 
and  -Geschichte  im  Zusammenhang,  greift  aber  doch  zugleich  vielfach  in  das  Gebiet  ziemlich 
isolirter  Forschungen  und  noch  unentschiedener  Meinungskämpfe  ein,  so  dass  ich,  zumal  in  Be- 
tracht meiner  beschränkten  Hülfsmittel,  nur  schüchtern  damit  aufzutreten  wage,  und  allein  das 
Vertrauen  auf  die  Nachsicht  meiner  Zuhörer  nebst  dem  Bewusstsein ,  jenen  Gegenstand  wenig- 
stens mit  Liebe  erfasst  zu  haben  ,  mich  zu  dem  Versuche  ermuthigt,  die  Alexandersage,  diese 
historisch  und  literarisch  so  interessante  Erscheinung,  nach  ihren  Hauptzügen  darzulegen,  wo- 
bei ich  zur  Beantwortung  der  Frage:  wie  sich  dieselbe  allmählich  bilden  konnte?  Einiges  vor- 
ausschicken möchte.  Die  Sage  an  und  für  sich,  diese  geheimnissvolle  Macht,  Einem  der  Ael- 
testen ,  welche  ihr  lauschend  nachgegangen  sind , ')  die  Alles  rasch  durchwandelnde  Botin  des 


•)  Dle«e  Frage  kam  nicht  zur  Erörterung  wegen  des  in  der  Torigen  Anmerkung  genannten  Verfalls. 
•)  Homer.  Odywee  XXIV,  412;  d.  Anal.  z.  Virgil.  Aen.  IV,  173  ff. 


Digitized  by  Google 


114 


Zeus ,  gleich  bereit,  Geschehenes  und  Nichtgeschehenes  zu  melden,  und  unbekümmert  nm  Zahl, 
Zeit  und  Raum,  schafft  überall,  wo  sie  webt,  blos  Gedachtes  in  Vollzogenes,  Wünsche  und 
Entwürfe  in  Realitäten  um ;  getheilt  zwischen  Geben  und  Empfangen ,  ist  sie  bald  leichtgläu- 
big wie  ein  Kind,  bald  altklug  rodselig,  n  ie  eine  Ahnfrau,  und  verhüllt  gern  unter  dem  Jugend- 
spiel ihrer  phantastischen  Gebilde  das  schwere  Leid  erfahrungsreicher  Lebensreife  des  äussern 
und  des  innern  Menschen,  und  den  tiefen  Ernst  einer  unentfliehbaren  moralischen  Weltordnung. 
Von  diesen  Seiten  erscheint  sie  uns  gleichfalls  aufs  Sprechendste  in  der  besondern,  hier  eur 
Sprache  gebrachten  Gestalt;  und  wo  fände  sich  auch  ein  Menschenwesen  und  -Leben,  an  dem 
sie  erfolgreicher  sich  hätte  versucheu  können ,  als  das  des  gefeierten  macedonischen  Königs 
eines  ist?  Ich  erinnere  hier  nur  in  Kürze  an  seinen  von  mächtiger  Ehr- und  Ruhmliebe  beflügel- 
ten Thatendrang,  welcher  sich  auf  dem  ganzen  weiten  Gebiete  der  alten  Geschichte  um  den 
höchsten  Preis  der  Sieger-  und  Herrschergrösse  mühte,  während  die  Forschbegierde  seines 
reich  begabten  und  vielseitig  gebildeten  Geistes  die  Palme  des  Wissens  mit  seinem  grossen 
Lehrer  Aristoteles  wenigstens  theilen  wollte;  sodann  im  Zusammenhang  mit  Alexanders  wett- 
eiferndem Enthnsiasmus  für  die  gepriesene  Vergangenheit  Griechenlands  an  dessen  schöpferi- 
schen Sinn  nnd  Trieb  für  die  Zukunft  seiner  europaischen  Ileimath  und  der  ganzen  von  ihm  an 
diese  zu  knüpfenden  Welt;  an  das  von  seiner  orgiastischen  Mutter  überkommene Erbtheil,  jene 
romantische  Abenteuerlust,  kraft  welcher  er  in  der  Wirklichkeit  nach  den  Ostmarken  der  Erde 
hinstrebte ,  um  sie  der  Herrschaft ,  dem  Verkehr  und  dem  Wissen  des  Occidents  aufzuschlies- 
sen.  wie  kein  Eroberer  vor  ihm,  während  er  in  Gedanken  wenigstens  zugleich  über  die  besieg- 
ten Westgestade  des  Mittelmeeres  hinaus  die  Säulen  des  Herkules  erfasste,  um  so  diesem 
Sonnenhelden  ähnlich  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang  alles  Widerwärtige  zu  bändigen ; 2) 
endlich  als  anziehende  Ergänzung  dieser  starken  Seite  seiner  Natur  an  die  zarteren  Regungen 
der  Pietät  gegen  Mutter  und  Lehrer,  von  der  Sage  zu  zahlreichen  Briefen  an  Beide ,  als  Träger 
ihrer  Legenden  ausgebeutet,  so  wie  an  die  schönen  Gefühle  seiner  Hochachtung  vor  der  geisti- 
gen Schöpferkraft  griechischer  und  morgenländischer  Denker  nnd  Künstler;  kurz  an  eine  Per- 
sönlichkeit, in  welcher  die  Empfänglichkeit  des  grössten  antiken  Königs  und  der  Einfluss  des 
grössten  vorchristlichen  Denkers  auf  einzige  Weise  mit  einander  vereinigt,  auf  Mit-  und  Nach- 
welt einen  gewaltigen  Eindruck  machen  und  nahe  und  ferne  zur  Produktion  romanhafter  Er- 
weiterungen von  Alexanders  Geschichte  anreizen ,  so  wie  für  glaubige  Annahme  von  solchen 
stimmen  musste. ')  Doch  das  Grösste,  was  Alexander  angestrebt,  gehörte  nicht  einem  flüch- 
tigen Jahrzehend ,  das  reich  an  Grossthaten ,  aber  auch  an  Verirrungen  war ,  sondern  einer 
unabsehbaren  Zukunft  an ;  denn  mit  den  Marken  macedonischer  Herrschaft  wollte  er  durch 
seinen  aus  Herkules-  und  Dionysus-Zügen  gemischten  Siegeslauf  zugleich  die  Grenzen  griechi- 
scher, auf  Achtung  vor  Individualität  und  Menschenrecht  gestützter  Geistesfreiheit  nnd  -Bildung 
vorrücken  von  Strymon  und  aegeischer  See,  bis  zu  Nil,  indischem  Fünfstromland  und  Ozean, 
und  hochherziger  als  alle  Könige  und  Weben  vor  ihm ,  die  Verjüngung  des  mit  Europa  innig 


')  Arrian  Anab.  VH,  1.  Diodor.  Sic.  XVIII,  4.  Lirina  IX,  17  f. 

*)  Geier,  Alexander  nnd  Aristoteles  in  ihren  gegenseitigen  Bestellungen  113  IT.  140 IT.;  Alex,  r.  Humboldt, 
Kosmos  II,  183  ff.  —  Weismann.  Alexander,  Gedicht  des  s wollten  Jahrhunderts  Tom  Pfafl'en  Lamprecht  I,  IX  ff. 
XXVII  ff.  Philippi,  sor  TOrigine  de  l'AIexandieide  dn  Clerc  Lambert,  Programm  der  Düsseldorfer  Realschule  1846, 1  ff. 
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zu  verschmelzenden  Orients  in  allen  Sphären  des  Lebens  herbeiführen.  *)  Trägerin  dieses 
Lebens,  zugleich  der  Vorstufe  zn  einem  noch  höheren,  sollte  jene  weite  Städtesaat  werden, 
welche  Alexander  selbst  und  in  seinem  Sinne  viele  seiner  Nachfolger  von  den  Ostufern  des 
Mittelmeers  au  bis  zum  mittleren  und  unteren  Laufe  von  Tigris,  Euphrat  und  Indus  und  hinauf 
zum  Jaxartes  ausgestreut  haben.  *) 

An  die  Titel  dieser  Städte ,  an  die  reichen  Gelehrtenverzeichnissc  aus  dem  ungeheuren 
Landergebiete  zwischen  jonischem  Meer  und  indischem  Ozean  aas  den  Tagen  griechisch-mor- 
genländischer Diadochen  und  römischer  Cäsarn,  an  die  Namen  hellenischer  und  philhelleniscber 
Herrscher  vom  macedonischen  Pella  bis  zu  dem  äthiopischen  Meroe,  dem  mesopotamischen 
Ktesiphon  und  dem  gangetischen  Palibothra  6)  knüpfte  sich  für  die  vorchristliche  Periode  die 
erhebende  Erinnerung  an  Alexanders  unsterbliche  Verdienste  um  die  Civilisation  der  Mensch- 
heit. Was  ihm  aber  auch  die  christliche  und  moslemitische  Welt  zu  verdanken  habe ,  dafür 
brauche  ich  nur  die  Namen  Alexandria's  und  Antiochia's,  Edes&a's  und  Seleucia's  am  Tigris, 
oder  die  Namen  der  vier  Chalifenstädte,  oder  Nischapurs,  Samarkands  und  Bokhara's  T)  aus- 
zusprechen, und  endlich  auf  die  das  Andenken  vieler  Fürsten  und  Gelehrten  verewigenden  An- 
nalen  unserer  Kirche  und  des  Islams  zu  verweisen ,  um  zugleich  hiemit  den  Beweis  dafür  zu 
liefern ,  dass  nicht  nur  die  heidnische  Mit-  und  Nachwelt,  sondern  dass  auch  die  Völker  jüdi- 
schen, christlichen  und  islamitischen  Bekenntnisses  ein  sehr  natürliches  Interesse  haben  muss- 
ten,  sich  an  einer  den  grossen  Macedonier  verherrlichenden  Sagenbildung  eifrig  zu  betheiligen. 
Hiezu  kommt  noch,  dass  Alexander  durch  seine  Bewerbung  um  Amnions  Kindschaft,  so  wie 
durch  sein  wiederholtes  Auftreten  im  Götterkostüm  jenes  widderhornigen  Libyers  oder  des 
Hermes  und  Herkules ,  *)  mag  nun  den  König  Politik  oder  der  dionysische  Mensch  in  ihm  hiezu 
getrieben  haben,  selbst  gleichsam  wissentlich  seine  Apotheose  bei  der  Nachwelt  einleitete,  und 
dass  überhaupt  sofort  in  jenen  östlichen  Regionen  und  trüben  Jahrhunderten  der  Phantasie  nnd 
der  ünkritik  romanhafte  Zusätze  seiner  Person  und  Geschichte  angehängt  werden  raussten, 
während  auf  der  andern  Seite  kein  ihm  ebenbürtiger  Geschichtschreiber  oder  Dichter  das  Ge- 
dächtniss  des  Bewunderers  von  Homer  und  Pindar  vor  solchen  Entstellungen  bewahrte.  *)  Die 
bildenden  Künste  Griechenlands  konnten  zur  Vergegenwärtigung  seiner  Heldengestalt  noch 
einen  Apellcs,  Lysippus  und  Pyrgoteles  aufbieten, ,0)  die  redenden  hatten  sich  in  der  Lobprei- 

*)  Plutareh.  De  Fortuna  Alexandri  I.  6.  Geier  169  ff.  Ebend.  Programm  d.  lateinieehen  HaupUchule  tu  Halle 
1848,  41  f. 

')  Strabo  516  f.  698  ,  725.  Plutareh  a.  a.  0.  5.  Arrian  III,  28.  IV,  3.  V,  20.  VI,  15.  18.  Pliniu«.  H. 
X.  VI,  26  t 

»)  Real.  Encykl.  f.  dass.  A.W.  ron  Pauly,  Wal»  und  Teuffei,  VI,  1.  934.  Antn. 

T)  Wenden,  De  Auetorom  Graecorum  Versionibus  et  Commentariis  Sjriaeis,  Arabicis.  Armeniaci«  Persicisque 
7  ff.  14  ff.  20  ff.  32  ff. ;  r.  Hammcr-PurgstaU,  Uebenieht  der  Literaturgmaichte  der  Araber .  in  den  Denkschriften 
der  kauert.  Akademie  der  WiMemtchafte».  Philoa.  hirtor  CI.  II,  1851.  17  ff.  22  ff.  32  ff. ;  Fräser,  Reue  nach  Kho- 
ra<an,  N.  Bibl.  der  wichtigsten  Reuebeschreibungen  LH,  607  ff.  620  ff-;  Rerue  des  deux  Mondes  1851.  15.  Korr. 
635  f.  643.  653.  Weil.  Geechichte  der  ChaUfen  in.  14.  Anhang  com  II.  Bd,  I.  ff.  Haneberg,  das  Schul-  und  Lehr- 
wesen der  Muhamedancr  im  Mittelalter,  7  ff.  19  ff.  24  ff.  32  ff. 

•)  Athen.  Deipn.  S.  XII,  53,  537. 

*)  Geier,  Progr.  33  f.  —  Strabo  505.  508.  685.  688.  698.  Arrian  I,  12. 
,0)  Plin.  VII.  37.  Hora«,  EpP.  II,  1.  239  f. 
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sang  früherer  IJeroen  der  Nation  erschöpft.  Aus  der  Ahnung  dieses  Schicksals  seiner  Person 
und  seiner  Thaten  mochte  auch  seine  bekannte,  inWehmuth  getauchte  Lobpreisung  desAeaciden 
dort  auf  Sigeuni  stammen,  bei  dessen  herrlichem  llerolde  er  lieber  ein  Thersites,  denn  bei  sei- 
nem gleichzeitigen  Lobredner  Chörilus  ein  Achilleus  sein  wollte.  ")  Freilich  konnte  sich  Ale- 
xander auch  hinwiederum  über  solche  Verkümmerung  oder  Kntstellung  seiner  Grösse  in  der 
Weise  trösten ,  womit  er  die  seltsame  Umgestaltung  des  Athos  in  sein  Bild  durch  Oeinokrates 
zurückwies:  mich  werden,  sprach  er  ,  die  Kaukasus-  und  Emodusberge,  der  Tanais  und  das 
kaspische  Meer  darstellen.  Diess  sind  die  Bilder  meiner  Thaten,  ")  und  —  können  wir  hinzu- 
fügen, —  diese  Oertlichkeiteu  sind,  wenn  auch  zum  Theil  in  legendenreicher  Umgebung,  deren 
Zeugen  noch  heut  zu  Tage.  Diess  bringt  uns  nun  auf  die  Alexandersage  selbst  nach  ihren 
Hauptbestandteilen  und  bedeutendsten  Wohnstätten  zu  sprechen.  Denn  auch  sie  hat  sich 
gleich  andern  derartigen  Sagen  theils  auf  örtlichem,  theils  auf  schriftlichem  Grund  und  Boden 
festgesetzt,  mit  andern  Worten,  dort  sich  lokalisirt,  hier  ihre  Gebilde  an  Epopöen,  Romane, 
Volksbücher  geheftet.  Ueberblicken  wir  zu  dem  Ende  den  von  Alexander  in  raschem  Erobe- 
rungszug durchraessenen  Länderraum,  so  ist  zwar  im  heutigen  Kleinasien  meines  Wissens 
sein  Gedäcbniss  an  keinen  Naturgegenstand,  an  kein  Menschenwerk  mehr  gebunden;  dafür 
aber  hat  ihm  das  alte  Kleinasien,  besonders  an  der  jonischen  Westküste  hin  Haine  und  Spiele 
geweiht,  und  bringt  gleichsam  jetzt  noch  in  zahlreichen,  bis  tief  in  die  römische  Kaiserzeit 
herabsehenden  Münzen  Alexander  dem  Stifter  oder  Befreier  die  Huldigung  der  Dankbarkeit 
dar.  ")  Hingegen  umschwebt  die  geflügelte  Sage  mit  dem  Namen  desPadischah  Iskendor  oder 
Sekunder  Rumi's,  des  Zwiegehörnten,  noch  zur  Stunde  zahlreiche  Oertlichkeiteu  in  Mesopo- 
tamien, Iran  und  Ostindien.  So  klingt  uns  von  der  westiiehen  Hauptquelle  des  Tigris, 
Fluss  des  Zwiegehörnten  genannt,  jener  sein  orientalischer  Beiname  im  Geleit  der  Legende 
entgegen :  Alexander  habe  daselbst  zur  Linderung  seiner  Schmerzen  das  reinste  Wasser  ge- 
funden. u)  Aber  auch  das  nachbarliche  Armenien  will  seinen  Antheil  an  dem  grossen  Könige 
haben,  welcher  in  den  Lobpreisungen  des  Orients  nur  an  Salomo  einen  gleichberechtigten 
Nebenbuhler  hat ;  '*)  daher  wir  in  den  Umgebungen  des  Alpensee's  Van  nicht  nur  von  Semira- 
rais,  sondern  dessgleichen  von  Alexander  sagen  und  singen  hören.  ")  Dem  Tigris  geht  auch 
in  Lokalisirung  unserer  Sage  der  Euphrat  parallel.  Denn  an  seinen  altbekannten  Stromüber- 
gängen, wie  an  Städten  und  Bargen,  welche  seine  Ufer  beherrschen,  haftet  der  gefeierte  Name 
dessen ,  welcher  die  uralte  Metropole  des  Euphrat  zum  Mittelpunkte  seines  Weltreichs  bestimmt 
hatte.  >T)  —  So  gut  als  das  Andenken  der  altiranUchen  Helden  Dschemschid  und  Rnstam,  ist 
Alexanders  Gedächtniss  in  Persien  lokalisirt,  und  wir  treffen  desshalb  hier  noch  weit  zahlrei- 
chere Legenden  über  ihn  an.  Bald  ist  es,  wie  im  Grenzgebirge  zwischen  Assyrien  und  Medien 

»)  Cicero  Pro  Arebla  X.  24.  R.  E.  II.  332. 

»*)  Plat.11,2.  Strabo641.  C.  Malier  g.  Piendo-Callistheoe*  1,  31 ,  p.  33. 

")  Strabo  644;  Mionnet,  Description  de  Med.  ant.  II.  466.  III,  230  f.  250.  37a   Sappl.  V,  96.  104.  107. 
Eckbel.  Doctr.  nomm.  *ett.  II,  10  ff.  ' 
'*)  Ritter,  die  Erdkunde  X,  102  f. 

")  Sei.  Ctuel.  Wlsteucb.  Berichte  der  Erfurter  Akademie  I,  38  ff. 
'«)  Droyien.  Geechichte  des  HeUeniimn*  II,  686;  Ritter,  IX,  1004  f. 
")  Ritter,  X.  989.  1076  f.  1117, 1126. 
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oder  in  Kabul,  die  Sage  von  einem  Schatze,  der  von  ihm  oder  seinem  weisen  Vezier  Aristha- 
talis  in  eine  merkwürdige  Höhle  eingeschlossen,  durch  einen  Talisman  bewacht  werde,  bald 
von  einem  Traum  an  einer  Stätte,  wo  sein  Zelt  gestanden,  der  sofort  durch  Aristhatalis  ihm 
gedeutet  worden ,  wie  zu  Meschhed,  dem  besuchtesten  Wallfahrtsorte  der  Schiiten  Rhorasans ; 
bald  ist  es  die  Legende  von  einem  Triumpheinzuge,  den  er  auf  seinem  Siegerlaufe  durch  jene 
Landschaften  in  eine  der  dortigen  Städte  gehalten,  wie  in  Khagä,  diese  Altmutter  aller  irani- 
schen Städte,  welche  den  Lesern  des  Zend-Avesta  und  des  biblischen  Buchs  Tobiä,  wie  den 
Kennern  der  Geschichte  von  den  Nachfolgern  Alexanders  und  derChalifen  Bagdads  gleich  be- 
kannt ist.  Oder  führt  die  Ueberlieferung  neben  einer  Stadtgründong  auf  ihn  eine  daselbst  fort- 
bestehende Volkssitte  zurück,  wie  noch  heut  zu  Tage  die  zu  Iscardo  am  obern  Induslaufe  ge- 
feierten Turnspiele  auf  einer  den  antiken  abendländischen  ganz  ähnlichen  Rennbahn.  Doch 
die  Völker  Irans  wollten  mit  Iskender  nicht  nur  diesen  ideellen,  sondern  auch  einen  leiblichen 
Zusammenhang  haben.  Daher  die  genealogischen  Prätensionen  vieler  Prinzen  der  alteiuheimi- 
schen  Tadjik-Stämme ,  vom  Hindu-Kuh  und  obern  Oxusthale  an  bis  zum  Bolor-Tag,  zu  den 
Quellen  des  Indus  und  nach  Yarkend  hinauf,  welche  in  Alexander  einen  Propheten  erblicken, 
und  sich  geehrt  fühlen,  wirklich  nicht  nur  von  einem  Helden,  sondern  auch  von  einem  inspirirten 
Gottgesandten  abzustammen,  und  sein  Geschlecht  unter  sich  unvermisebt  zu  erhalten.  ") 
Ebenso  finden  wir  nun  auch  jenseits  des  Indus  in  zahlreich  nach  ihm  benannten  Oertlichkeiten 
und  in  der  Verehrung  aller  dortigen  Kasteu  das  Andenken  des  grossen  Eroberers  fortleben, 
und  seinen  Namen  weit  über  die  Grenzen  seines  indischen  Heerznges  hinaus  vom  Norden  Hin- 
dostans  an  bis  hinab  zur  Südspitze  des  Dekan,  dem  Kap  Komoriu,  oder  jener  Säule  reichen, 
durch  welche  Alexander  am  Ostende  der  Erde  sich  verewigt  haben  soll,  wie  sein  Vorbild, 
Herkules  durch  die  ihm  nach  geheissene  westliche  Pforte  derselben  bei  Gades,  —  ja  die  Le- 
gende vom  macedonischen  Helden  erstreckt  sich  hinüber  zur  Sagenreichen  Insel  Ceylon,  aöf 
welcher  ein  Iskenderfelsen  den  Aufgang  zum  wolkenüberragenden  Adamspik  bezeichnet  ")  — 
Die  drei  grossen  Ländergebiete ,  welche  wir  nach  dem  Bisherigen  in  treuer,  wenn  gleich  phan- 
tastischer Bewahrung  von  Alexandere  Gedächtniss  mit  einander  wetteifern  sahen,  streiten  sich 
aber  auch  um  das  Grab  ihres  unvergesslichen  Ueberwinders.  Denn  während  Mesopotamien 
diese  Ehre  sich  in  den  Gebirgen  Kurdistans  gesichert  hat,  nehmen  dieselbe  die  West-  und 
Ostiranier  Schirwans  und  Khokands,  und  nicht  minder  eifrig  nimmt  sie  das  Land  der  Hindus 
in  Anspruch,  wo  die  Spitze  des  Sikanderberges  in  dem  auch  durch  seine  uralten  Pagoden  merk- 
würdigen Karnatik  die  Reste  des  Macedoniers  bergen  soll. ,0)  Richten  wir  von  diesen  äusser- 
sten  Ostpunkteu,  wo  die  Alexandersage  sich  lokalisirt  hat,  den  Blick  nach  dem  Westgebiete 
seiner  Heereszüge  hin,  so  hat,  scheint  es,  Syrien,  so  reich  an  monumentalen  Stiftungen  seines 
grössten  Nachfolgers  Seleucus  I,  vom  grossen  Könige  selbst  kein  greifbares  Denkmal  aufzu- 
weisen, ausser  einigen  in  dortigen  Küstenstädten  geprägten  Münzen;  dagegen  durfte  nun  die 
Ptolemäerresidenz  des  benachbarten  Pharaonenlandes  wirklich  sein  Grabmal,  umgeben  von 


Ritter  IX,  43.  829  f.  Till,  67  f.  292  f.  598  f.  841.  Fruer  141.  —  Ritter  VII,  398.  780  f.  821  f.  X,  989. 
Auiiand  1834.  Kr.  146.  A.  B.  t.  aJlg.  Ztg.  1835.  Nr.  109. 

l*J  Ritter  V,  449  ff.  VI,  53.  58.  989.  Aotl.  1833.  Nr.  151.  Boras,  Reken  in  Indien  1,  206. 
,D)  Ritter  DC,  443  f.  446.  552.  VII.  484  f.  Aul.  a.  a.  0. 
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den  eingesargten  ägyptischen  Lehensträgern  des  durch  ihn  über  eine  halbe  Welt  aufgerichteten 
Geisterthrones,  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  herunter  bergen.  "}  —  Diesem  Heroenkultus, 
dem  Andenken  des  glorreichsten  Königs  an  unzähligen  Punkten  des  Erdkreises  in  mancherlei 
Formen  erzeigt,  verschloss  sich  endlich  auch  Rom,  diese  letzte  Erbinn  seines  Weltreiches 
nicht,  und  noch  aus  dem  dritten  christlichen  Jahrhundert  hören  wir,  wie  man  daselbst  aus  einer 
köstlichen  Bernsteinschale,  die  mit  dem  Gepräge  seiner  Gestalt  und  seiner  Thaten  geschmückt 
war,  den  Göttern  spendete,  und  wie  Männer  und  Frauen  des  dortigen  Adels  sein  Bildnis«  in 
mancherlei  Zierat  an  sich  trugen  im  guten  Glauben,  dass  der  Träger  durch  solche  Amulete  in 
all  seinem  Thun  gefördert  werde. ,})  — 

Dieser  Hundschan  über  die  örtliche  Fixirung  der  Alexandersage  möge  sich  jetzt  noch 
eine  kurze  Besprechung  ihrer  schriftlichen  Feststellung  anschliessen !  Hier  muss  in  erster 
Linie  jenes  für  uns  ältesten  Alexanderromanes  gedacht  werden,  der  den  Namen  von  Kalli- 
sthenes,  diesem  durch  sein  Wissen  und  sein  Unglück  berühmten  Anverw  andten  de»  Aristoteles 
und  Begleiter  Alexanders,  freilich  mit  Unrecht,  an  seiner  räthselhaften  Stirne  trägt;  daher 
seine  bekannte  Benennung  „Pseudokallisthenes."  In  barbarischem  Griechisch  abgefasst  und 
in  seiner  einfachsten  Gestalt  vielleicht  dem  vierten  oder  fünften  Jahrhundert  entstammt,  wurde 
er  unter  verschiedenen  Händen  allmählig  erweitert,  zum  Sammelplatze  aller  bisher  auf  münd- 
lichem und  schriftlichem  Wege  zwischen  Orient  und  Occident  fluetuirenden  Sagen  über  Ale- 
xander, nnd  hinwiederum  zur  Fundgrube  für  spätere  Bearbeitung  und  Weiterbildung  derselben, 
war  aber  der  mittleren  und  neueren  ZoitFuropa's  bis  vor  Kurzem  nur  in  ein  Paar  lateinischen 
Uebersetzungen  oder  Bearbeitungen  zugänglich.  Wie  alle  ihm  nachgeformten  Alexanderromane, 
zerfällt  er  in  zwei  Theile,  deren  erster  im  Ganzen  relativ  mehr  die  Grenzen  historischer  Wirk- 
lichkeit und  Wahrscheinlichkeit  einhält,  wogegen  der  zweite  absonderlich  in  zahlreichen  weit- 
schweifigen Briefen  uns  die  Wunder  nnd  Mähren  sagenhafter  Fernen  hin  nnd  wieder  in  an- 
mnthiger  Gestalt,  vielfach  aber  auch  in  den  fratzenhaftesten  Missgeburten,  vorführt.  ")  Wie 
einst  der  persische  Eroberer  Aegyptens,  Kambyses,  einer  dortigen  Königstochter  entsprossen 
sein  musste :  so  erscheint  gleich  im  Eingang  dieses  Romans  Alexander  als  Sohn  des  letzten 
einheimischen  Pharao'«,  Nectanebus  II.,  welcher  sich  durch  die  magischen  Künste  seines  Landes 
bei  der  macedonischen  Olympias  eingeführt  habe.  Mit  dieser  auch  sonst  noch  öfters  in  der 
orientalischen  Völkergeschichte  versuchten  Wendung  sollte  Aegyptens  Bezwingung  durch 
Fremde  bedeckt  werden :  ein  Kunstgriff,  welcher  nebst  mehreren  andern  deutlichen  Spuren  auf 
das  gräcisirte  Nilthal  als  erste  Geburtsstätte  unseres  Romans  hinweist.2*)  Nachdem  nun 
Alexander  laut  desselben  auf  seinem  ersten  persischen  Feldzuge  bis  zum  kleinasiatischen  Süden 
vorgedrungen  war,  versetzt  ihn  die  Legende  mit  einem  für  sie  unbedenklichen  Sprunge  plötz- 


")  Mionnet,  Sappl.  III.  197  f.  —  Strabo  794. 
V)  Treb.  Pollio,  Trig.  Tyr.  De  Quiet*  XIII. 

")  R.  E.  II,  93  f.  MüIlerIntrod.lnP..C.XVff.  WeUm.  XXV  ff.  XXXUIff.  Choleria*.  Getehiehte  der  deut- 
schen Poeue  nach  ihren  antiken  Elementen  I,  64  f.  Gcrrinui,  Geschichte  der  denUchen  Dichtung  4.  A.  I,  215  L 
1'mww,  Blatter  für  liter.  Unterh.  1852.  I,  42  £  Droyaen  a.  a,  O.  I,  711  ff.  II,  638  ff.  I.etronne,  Journal  det 
Satan*  1818.  401  f.  619  f.  Phil.  10  ff. 

M)  R-  E.  V.  504.  Pbll.  3.  8  1  -  P«.  C.  1,  31  l  u.  du.  M.  34.  DJ.  26.  J.  Valeria«,  Bei  ge»tae  Akx.  Maced. 
D,  36  bei  Weitm.  U,  261. 
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lieh  nach  Süditalien,  ora  hier  von  den  westlichen  Romern  als  ihr  nnd  der  ganzen  Erde  König 
begrüsst  zu  werden.  ")  Dieses  wohl  vom  ostromischen  Byzanz  datirende  Einschiebsel  ist  ein 
Austins«  von  dessen  Eifersucht  gegen  den  Westen,  welche  sich  am  Schluss  der  alten  Geschichte, 
wie  im  Zeitalter  unserer  karolingischen ,  sächsischen  und  hohenstaufischen  Kaiser  so  vielfach 
beurkundet  hat.  — Von  Italien  zu  Carthago's  Unterwerfung  ")  und  zur  Gründung  Alexandria's 
ausgezogen,  kehrt  Alexander  nach  den  ersten  Kämpfen  und  Eroberungen  gen  Europa  zurück, 
um  von  da  auf  einer  zweiten  Hccresfahrt  den  Dariiis  vollends  zu  besiegen  und  dessen  Tochter 
Roxane  —  eine  Art  Entschädigung  für  den  gebeugten  persischen  Nationalstolz  —  zu  heirathen. 
Nun  folgt  unter  audern  Wiederholungen  eine  zweite  Meldung  über  die  Stiftung  Alexandria's, 
von  dessen  höchstem  Thurrae  herab  die  Zuthat  einer  auch  sonst  sichtbaren  jüdischen  oder 
christlichen  Hand  dem  Könige  die  Verkündigung  des  allein  wahren  Gottes  in  den  Mund  legt,  ") 
der  auf  den  Flügeln  der  Seraphim  einherfahre.  —  Hieran  reiht  sich  endlich,  untermengt  mit 
Wahrem  aus  der  indischen  Heerfahrt,  der  Bericht  über  Alexanders  Kreoz-und  Querzüge  nach 
allen  Richtungen  der  Windrose,  ja  selbst  in  die  Tiefen  des  Meeres  und  die  Höhen  des  Aethers, 
dessgleichen  über  manchen  Strauss  mit  Menschen-  und  Thierungethümen  bestanden,1")  nnd  wie 
er  den  Gog  und  Magog,  diese  alttestamentlichen  Uuholde  des  dunklen  Nordens,  durch  eherne 
Pforten  abgeschlossen  habe,  deren  Reste  uns  noch  jetzt  die  Volkslegende  in  der  Nähe  des  kas- 
pischen  Derbends  nachweisen  will. lf)  Von  seinem  Versuche,  noch  der  Erde  Enden  zu  erreichen 
and  das  den  Sterblichen  versagte  Land  der  Seligen  zu  schauen ,  durch  sprachbegabte  Vögel 
zurückgewiesen,  stirbt  er  zuletzt  in  seiner  Weltstadt  Babylon  an  Vergiftung,  wird  aber  von 
seinem  wiederaufgelebten  Leibrosse  beweint  und  an  den  Mördern  gerächt,  dessen  zweiter  Tod 
zu  den  Füssen  der  königlichen  Leiche  allen  übrigen  Fabeleien  die  Krone  aufsetzt. ,0)  —  Schon 
diese  Uebersicht  mag  den  Beweis  liefern,  wie  sich  aus  den  Schlacken  eines  solchen  Mährchen- 
labyrinths nur  wenige  Goldkörner  historischer  nnd  ethnographischer  Erkenntniss  gewinnen  las- 
sen. Dabei  kann  man  am  Ende  fast  nur  Widerwillen  gegen  die  Schöpfungen  einer  Phantasie 
empfinden,  welche  sich  häufig  an  kein  Mass  bindet,  bei  derBilduug  ihrer  Gestalten  und  Situa- 
tionen so  oft  aller  Regeln  des  Wahrscheinlichen  und  Schönen  spottet  und  überdiess  ihre  Er- 
zählungen meist  ohne  allen  Schwung,  alle  Frische,  alle  Wärme  des  Interesses  am  Helden  und 
an  seinen  Gefährten  im  gedehntesten  Fabeltone  aufs  Einförmigste  abwindet.  Das  einzig  Acht- 
bare an  diesem  Produkte  ist  die  dasselbe  durchziehende  sittlich  religiöse  Ansicht,  und  sein 
übriger  Gehalt  beschränkt  sich  im  Grunde  . auf  sein  literarhistorisches  Verhältniss  zu  allen  spä- 
tem Alexanderromanen,  in  welchen,  so  verschieden  auch  diese  Abflüsse  durch  Zeit,  Glauben, 
Nationalität,  Bildungsstufen  gefärbt  sein  mögen,  doch  die  gemeinschaftliche  Quelle  sich  immer 
wiederum  erkennen  lässt.  ")  —  Die  morgen-  nnd  abendländische  Literatur  bietet  hieffir  eine 


")  P».  C.  I,  29  n.  das.  M.  Aman  VII,  15.  ob.  Anm.  2. 
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Reihe  von  Belegen  dar,  und  vom  Stamme  derErsteren  vor  Allem  der  persische  Zweig,  welcher 
atleiu  zwölf  Alexandreiden  aufzuweisen  hat.  Wir  beschränken  uns  hier  auf  die  zwei  bedeutend- 
sten, die  des  Firdusi  und  Nisami.    Abul  Kasim  Mansur,  durch  den  vom  Dichter  entzückten 
Ghasnavidischen  Sultan  Mahmud  mit  seinem  Beinamen  Firdusi,  Paradiesischer,  der  Unsterb- 
lichkeit des  Nachruhms  übergeben ,  ist  seit  etlichen  Jahren  durch  meisterhafte  Bearbeitungen 
in  Europa  und  namentlich  auch  in  unserem  Deutschland  so  vollgültig  eingebürgert  worden,  das« 
es  vom  Sprecher  ungeziemend  wäre,  sich  vor  diesem  Zuhörerkreise  über  jenen  grüssten  orien- 
talischen Epiker  und  sein  den  höchsten  Anforderungen  des  Erhabenen  und  Schönen  genügendes 
Königsbuch  mit  Mehrercm  zu  verbreiten.  Kur  Uber  seine  Alexanderepisode ,  welche  zwischen 
den  wunderbaren  Preisgesängen  auf  das  altiranische  Heldenalter  der  Pischdadier  und  Kajaniden 
und  den  zuweilen  novellenartigen  Erzählungen  aus  der  durch  den  Sieg  des  Islams  abgeschlosse- 
nen Sassanidenperiode  die  Mitte  hält,  mögen  hier  wenige  Andeutungen  gestattet  sein.  Bei  der 
Behandlung  dieser  Sage  konnte  sich  der  grosse  Dichter  nicht,  wie  anderwärts,  anf  eine  durch 
des  Volkes  treue  Liebe  frisch  und  warm  erhaltene  TJeberlieferung  stützeu ;  denn  bei  dem  allen 
Völkern  natürlichen  Brauche,  ihre  Ueherwinder  nicht  zu  verherrlichen,  fand  er  in  der  einheimi- 
schen Literatur  über  Iskender  nur  wenig  und  zudem  meist  Bitteres  vor;  galt  ja  dieser  Eroberer 
den  Persern  zugleich  als  Verderber  ihres  religiösen  Cultus.  Mithin  musste  sich  Firdnsi  Kunde 
über  ihn  aus  einer  arabischen  Uebersetzung  der  griechischen  Hauptqnelle  zuführen  lassen ; 
denn  mit  letzterer  stimmte  sein  Gesang  in  ganzen  Abschnitten  beider  Theile  zusammen.  Doch 
hat  Firdnsi  dem  von  Aussen  überkommenen  Uauptgcwebe  auch  aus  beimathlichem  Stoffe,  sowie 
aus  dem  indischen  und  arabischen  Sagenkreise  verschönernde  Fäden  eingeflochten.   In  Nach- 
ahmung der  ägyptisirenden  Eröffnung  des  griechischen  Romans,  oder  aus  eigenem  in  gleicher 
Nationaleitelkeit  begründeten  Triebe  stempelt  nämlich  die  persische  Iskendersage  Firdusi's 
den  von  Westen  her  gekommenen  Eroberer  zu  einem  Sohne  des  den  Kajaniden  nnd  Achämeni- 
den  zugleich  entstammten  Darab  und  einer  Tochter  des  von  Iran  abhängigen  Rumikaisers  Fili- 
qus ;  ans  einer  zweiten  Ehe  mit  einer  Perserin  wird  dann  jenem  Schah  sein  einheimischer 
Nachfolger  Dara  geboren.    Zwischen  dem  aus  Westen  und  aus  Osten  im  Hader  über  Dschera- 
8chids  Thron  zusamtnengestossenen  Halbbrüdern,  Dara  und  Iskender  läset  nnn  Firdnsi  die  be- 
kannten Kämpfe  sich  abwickeln,  und  mit  Dara'*  Untergang  und  der  vom  Sterbenden  noch 
vollzogenen  Verlobung  seiner  Tochter  Rusanek  mit  dem  abendländischen  Sieger  sich  endigen. 
Dieser  tritt  sofort  seine  romanhaft  erweiterten  Irrfahrten  durch  die  Welt  an,  was  dem  Epiker 
erwünschten  Anlass  bietet,  aus  dem  nachbarlichen  Indien  und  dem  arabischen  Heimathlande 
seines  eigenen  religiösen  Glaubens  Einiges  einzuflechten.  Endlich  führt  die  Legende  den  könig- 
lichen Abenteurer  auf  der  Heimkehr  aus  Arabien  und  dem  Westen  über  ein  geheimnissvolles 
Land  zurück ,  wo  er  die  Kämpfe  der  im  ersten  Theile  des  Königsbuchs  besungenen  Gegner, 
Afrasiah  und  Kai-Chosru  in  köstlichen  Bildern  schaut,  des  Letzteren  Schatz  gewinnt  und  so 
dem  iranischen  Volke  noch  einmal  einverleibt,  seinem  Tode  gen  Babylon  entgegenzieht.  Des' 
sen  Nähe  hatten  ihm  vor  semer  Chinafahrt  befiederte  Wahrsager  angekündigt,  und  er  sichert 
noch  für  sein  Eintreten  in  dem  von  Rusanek  zu  erwartenden  Kinde  den  Persern  die  Erbschaft 
seiner  Weltmonarchie  zu.  Dies«  das  Wichtigste  ans  Firdusi's  Alexandreide.  Sie  ist ,  bemerkt 
ein  geistreicher  Kun6trichter,  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  aus  einer  Masse ;  viel  bunter  und 
phantastischer  wird  plötzlich  die  Erfindung,  farbiger  brennt  die  Flamrae,  aber  minder  wärmend, 
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minder  gehalten  und  antik,  vielmehr  los  nnd  schwebend  schreitet  die  Handlung  fort.  Ganz 
natürlich,  fügen  wir  bei  Denn  obgleich  auch  diesen  fremdartigen  Zwischenakt  Firdusi's  mäch- 
tiger Genins  durchwaltet,  so  konnte  er  doch  hievon  nicht  mit  so  freudig  gehobener  Brust  sagen 
nnd  singen ,  wie  von  dem  heimatblichen  Heldenalter ,  mit  welchem  er  sich  durch  Stammesver- 
wandtschaft und  eine  mehrtausendjährige,  vom  Volke  ihm  treu  überlieferte  Erinnerung  verbun- 
den fühlte. ,l)  —  Im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert  hatte  Firdusi's  Stern  geleuchtet,  im 
zwölften  glänzte  der  grosse  lyrisch-didactische  Dichter  Nisami  unter  den  mit  Mahmud  an 
Herrschaft  und  Kunstliebe  wetteifernden  Seldschukiden ,  auf  welche  ihr  gefeiertster  Ahnherr, 
Malek-Schah  den  Schimmer  seines  Ruhmes  zurückstrahlte.  Nicht  wie  die  Epiker  seines  Volkes 
auf  eine  Tradition  fussend ,  noch  von  ihrem  lebhaften  Nationalgefühle  durchdrungen,  benützt 
Nisami,  gleich  wie  in  seiner  mehr  lyrischen  Behandlung  zweier  volkstümlicher  Stoffe  aus  der 
Sassanidenzeit,  jener  vielgenannten  Abenteuer  Bahramgurs  und  der  romantischen  Geschichte 
Chosru's  und  Schirms,  so  auch  in  seinem  mehr  didactisch  gewendeten  Iskendername  geschicht- 
liche Sujets  blos  dazu,  um  sie  mit  einer,  seinen  eigenen  Geist  und  Styl  spiegelnden  Glorie  poe- 
tischer Fictioa  zu  umkleiden,  und  Zeichnungen  menschlicher  Leidenschaften  und  hiedurch  her- 
beigeführter Situationen,  oder  lang  gedehnte  Beschreibungen  von  Festen,  oder  fein  klingende 
Weisheitslehren  und  oft  dunkle  Sittensprüche  daran  zu  reihen.  Auch  Nisami  bürgerte  zur 
Beschwichtigung  des  verletzten  Nationalgefühls  den  Iskender  wenigstens  durch  dessen  Vermäh- 
lung mit  Dara's  Tochter  in  Iran  ein  und  weist  ihm  das  heilige  Istakhr  zur  Residenz,  Kai-Chos- 
rus  wundersamen  Weltbecher  als  Einsicht  spendende  Gabe  und  dessen  Stuhl  als  Thronsitz  an. 
"Während  sodaun  Rusanek  später,  der  Geschichte  gemäss,  nach  Griechenland  wandert,  lässt 
der  Dichter  ihren  Gemahl  im  Geleite  von  hundertunddreizehn  Gelehrten,  worunter  auch  Pfinius, 
gen  Indien,  Tibet,  China,  Armenien  und  sofort  wider  die  Russen  ziehen  und  znletzt  auch  ihn  nach 
Rum  zurückkehren,  um  dort  noch  ein  langes  Leben  zu  führen,  verschönert  durch  den  geistigen 
Verkehr  mit  Homer,  Sokrates,  Plato,  Aristoteles  und  Anderen,  deren  tiefsinnigen  Ansichten 
Nisami  auch  seine  eigene  Weisheit  Über  die  dunkle  Natur  und  das  unbekannte  Wesen  der  Welt- 
seele  eingeflochten  hat.  So  bedeutend  übrigens  hier,  wie  in  allen  persischen  Alexandreiden  die 
Auszeichnung  des  Aristoteles  hervortritt,  nur  dass  er  sich  bei  unserem  Romantiker  vom  Satan 
und  vom  Hüter  des  Lebensquelles,  dem  Propheten  Cbisr,  Einmischungsversuche  auf  seine 
Prinzenerziehung  muss  gefallen  lassen:  so  erklärlieh  ist  auch  jene  Auszeichnung.  Denn  der 
Ruhm  des  Namens  von  Aristoteles  und  seiner  durch  die  edessenischen  Uebersetznngen  nach 
dem  syrischen  Westen  und  dem  persisch-arabischen  Osten  verbreiteten  Schriften,  war  zu  jenen 
'  Zeiten  gross  auf  den  Hochschulen  von  Iran ,  zum  Beispiel  zu  Schiras  und  Jondischapur,  und  so 
war  auch  jene  literarische  Bevorzugung  nur  der  Ausdruck  nationaler  Huldigung  gegen  den 
populärsten  Weisheitslehrer  des  morgen-  und  abendländischen  Mittelalters. ")  —  Das  Ge- 
dächtniss  von  Aristoteles'  königlichem  Zöglinge  ist  nach  dem  Bisherigen  durch  zahlreiche  Lokal- 
sagen und  Erzeugnisse  der  Literatur  im  Osten  verewigt;  aber  der  Orient  hat  demselben  auch 


")  Spiegel,  die  Alexandere  bei  den  Orientalen  10  f.  13  ff.  WeUm.  Ii,  623  ff.  J.  Moni,  L«  Lim  dee  Reis, 
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Scback  27  ff.  64  ff.  62  ff.  74  ff.  105  ff  Gorrw,  Einl.  «.  Looengrin  XXV  t. 
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in  mehreren  seiner  Bekenntnissschriften  ein  religiöses  Gepräge  verliehen:  ich  meine  damit  seine 
Nennung  im  Talmud  und  im  Koran.  Dort  wird  Alexander  mit  derselben  Getheiltheit  der  Ge- 
sinnung gegen  ihn  bebandelt,  wie  diese  laut  der  Geschichte  unter  dem  jüdischen  Volke  selbst 
in  Bezug  auf  den  Macedonier  und  seine  syrischen  und  ägyptischen  Diadochen  stattfand.  Darum 
erscheint  er  daselbst  bald  als  der  von  aller  Welt  anerkannte  Siogesheld,  bald  findet  er  als  der 
nimmer  Satte  an  des  Paradieses  Pforten  noch  den  Cherub  mit  der  Flamme  des  zuckenden 
Schwertes  vor,  und  es  wird  ihm  in  den  bedeutsamen  Worten  Mässigung  zugerufen:  Weisst 
du,  was  nie  zu  ersättigen  ist?  Das  Auge  der  Uabsucht:  Alle  Güter  der  Welt  füllen  die  Höhle 
nicht  aus.  —  Das  bunte  Gewebe  der  Alexandersage  fand  endlich  aus  dem  Xilthalc  oder  aus 
Judäa  natürlich  auch  seinen  Weg  zu  den  jene  Länder  vielfach  berührenden  arabischen  Halb- 
inseln, zu  dem  moslemi tischen  Reformator  und  seinen  sagelustigen  Landsleuten.  Daher  ist  dem 
Macedonier  auch  im  heiligen  Buche  des  Islams  eine  Ehrenstelle  angewiesen ,  und  unter  dem 
Zwiegehörnten  kann  daselbst  wohl  Niemand  anders  gemeint  sein,  als  der  bereits  auf  griechi- 
schen Münztypen  mit  jenem  Widdersymbol  dargestellte,  und  alle  übrigen,  von  gelehrtem  Scharf- 
sinne aufgebotenen  Prätendenten  jenes  Ehrentitels  erbleichen  vor  dem  Glänze  der  im  Orient 
gefeiertsten  Popularität  des  macedonischen  Heros.  *4) 

Die  Alexandersage  hatte  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  alten  und  in  der  ersten  Hälfte 
der  mittleren  Zeit  den  Orient  von  Indien  bis  Vorderasien  durchwandert  So  in  reicher  Gliede- 
rung erstarkt,  der  Anschauungsweise  des  Mittelalters  befreundet,  und  mithin  dem  Geschmacke 
seiner  Völker  zusagend,  durfte  sie  nicht  vergeblich  an  den  Pforten  des  europäischen  Abendlan- 
des pochen,  sondern  fand  vielmehr  in  mündlicher  und  schriftlicher  Form  mit  vielen  andern 
Mähren ,  auf  diplomatischem  und  commerciellem  Wege  und  zuletzt  auch  auf  den  Pfaden  der  den 
Alexandersgenossen  verwandten  Kreuzfahrer  über  Konstantinopel,  Italien  und  Südfrankreich 
willigen  Einlass  im  übrigen  europäischen  Continente.  Bisher  hatten  sich  die  abendländischen 
und  so  namentlich  auch  unsere  deutschen  Dichter  an  biblischkirchlichen  oder  an  weltlichen 
Stoffen  germanisch-skandinavischer  oder  celtisch-provencalischer  Abkunft  versucht :  der  antik 
heidnische  Sagenkreis  war  geraume  Zeit  so  gut  als  unberührt  geblieben.  Aber  seitdem  unsere 
Ottooendynastie  Deutschland  mit  Italien  und  Griechenland  enger  verknüpft  hatte,  trat  man  auch 
an  ihn  heran,  um  für  die  gemehrte  Lust,  zu  sagen  und  zu  hören,  neue  Funde  zu  gewinnen:  Be- 
sonders erfuhr  die  Troja-  und  Aeneassage  mannigfache  Gunst,  wurde  aber  so  wenig,  als  die 
nach  ihr  eingeführte  Alexandersage  aus  Originalicn,  sondern  vielmehr  nur  aus  getrübten  Ab- 
flüssen von  Uebersetzungen  oder  von  romanischer  Bearbeitung  entnommen,  und  beide  mussten 
sich  dann  Verschmelzung  mit  bereits  bekannten  Stoffen  und  Einkleidung  in  die  heimische  Art 
und  Sitte  der  Dichter  gefallen  lassen.  Leicht  begreiflich  kam  die  Alexaudersage  bald  vor  an- 
dern antiken  Stoffen  zu  bedeutenden  Ehren ,  und  wurde  im  Laufe  der  mittleren  Zeiten  vom 
hesperischen  Mu&enlande  an  bis  hinauf  zur  hochnordischen  Skaldeninsel  von  Prosa  und  Poesie 
in  mannigfachen  Formen  und  unter  den  verschiedensten,  zum  Theil  seltsamsten  Zuthaten  aas- 
gebeutet. Wurde  doch  der  Sagenkreis  des  grossen  deutschen  Nationalhelden  Carl  gleichfalls 
dorch  die  buntesten  Zugaben  von  Riesen  und  Zwergen,  Feen  und  Zauberern  erweitert;  ja 
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mussten  hervorragende  Persönlichkeiten  jener  einbildungsreichen  Zeiten  selbst  wie  Friedrich  II., 
Herzog  von  Schwaben,  sein  grosser  kaiserlicher  Sohn,  Barbarossa  und  dessen  feindlicher  Vet- 
ter, Heinrich  der  Löwe,  zn  gleichzeitigen  oder  doch  verhältnissmässig  nicht  viel  spätem  Dich- 
tungen und  Volksbüchern  den  Stoff  bieten ,  —  wie  viel  weniger  konnte  ein  altheidnischer  Kö- 
nig, aus  weiter  Raum-  und  Zeitferne,  schon  in  romanhafter  Gestalt  eingeführt,  gegen  die 
abenteuerlichsten  Formen  erweiternder  Ausstattung  gesichert  werden.  '*) 

Durch  die  Zeit  gedrängt ,  muss  ich  mich  hier  auf  wenige  Andeutungen  Ober  dasjenige 
deutsche  Alexanderlied  beschränken,  welches  nach  Lebenszeit  seines  Verfassers  und  nach 
Trefflichkeit  des  Inhalts  den  Uebrigen  vorangeht.  In  der  Weise  anderer  Alexanderiieder  zu- 
sammengesetzt, schreibt  es  sich  selbst  im  Eingang  einem  Pfaffen  Lamprecht  zn,  und  beurkun- 
det auch  seine  geistliche  Abkunft  durch  Einflechtung  biblischer  und  kirchlicher  Stoffe,  so  wie 
durch  entschiedene  Festhaltung  einer  sittlich  religiösen  Tendenz.  ")  Sein  Urheber  will  jedoch 
blos  nachdichtender  Verfasser  des  Po£ms  sein,  und  bekennt  sich  mit  ehrenwerther  Offenherzig- 
keit zum  vollsten  Anschlüsse  an  das  romanische  Vorbild  eines  gewissen  Alberich  von  Besangon. 
Dieses  mag  er  mit  dem  von  ihm  öfters  citirten  „Buch1*  bezeichnen,  während  die  sonst  noch 
von  ihm  erwähnten  Bücher  wenigstens  hin  und  wieder  lateinische  Versionen  des  Pseudocalli- 
sthenes  oder  auch  der  den  Alexanderlegenden  mehrfach  vorarbeitende  Q.  Curtius  sein  dürften. ,f) 
Dessen  unerachtet  sind  diesem  deutschen  Alexanderliede  von  einem  berühmten  Meister  der 
deutschen  Literaturgeschichte  Lobsprüche  in  einem  Masse  ertheilt  worden,  das  selbst  bei  einem 
Origioalwerke  sich  schwerlich  in  voller  Ausdehnung  halten  lassen  dürfte.  ">  —  Lanvprechts 
Vorarbeiter  war  bisher  nur  dem  Namen  nach  bekannt ;  da  sollte,  wie  es  scheint,  unsere  jüngste 
Zeit  in  einem  glücklichen,  aus  der  Florentiner  Laurentiana  erhobenen  Funde  des  105zeiligen 
Bruckstückes  von  einem  romanischen  Alexanderliede  uns  wenigstens  mit  dem  Anfang  von  Albe- 
richs Gedichte  beschenken.  Diess  dürfte  durch  die  gründliche,  von  zwei  Kennern  vollzogene 
Vergleichnng  desselben  mit  unserem  Lamprecht  in  einer  Weise  gezeigt  sein,  dass  Letzterem 
im  Grande  nur  ein  ungeschicktes  Einschiebsel  als  volles  Eigenthum  verbliebe.  ")  Gehört  nun 
Alberichs  Gedicht  dem  eilften  Jahrhundert  an,  so  dürfte  auch  sein  deutscher  Nachbildner  aus 
der  Hohenstaufenperiode  des  zwölften  Jahrhunderts  in  die  salische  Königszeit  des  eilften,  also 
etwa  in  die  Tage  des  glorreichen  Heinrichs  III.  oder  »eines  unglücklichen  Sohnes,  Heinrichs  IV. 
znrückzuweisen  sein. 

Hiemit  hätte  nun  allerdings  die  französische  Nationalliteratur  eine  schätzbare  Bereiche- 
rung erhalten,  die  Cnsrigc  dagegen  eine  Einbosse  erlitten,  insofern  unser  Lamprecht  nicht 
mehr  als  ein  selbständiger  Bearbeiter  eines  wälschen  Vorbildes  im  Geiste  eines  Wolfram  von 
Eschenbach,  sondern  vorherrschend  wenigstens  als  bioser  Uebersetzer  erscheint,  sollte  auch  die 

u)  Yitaar,  Geschieht«  der  deutschen  Kationalliteratar  4.  A.  166  ff.  Gri»e,  Lehrbach  euer  allgemeinen  Lite- 
raturgeschichte II.  3,  1.  432  ff.  Weis«,  t,  494  f.  Salin,  Wirtembergisebe  Geschichte,  II,  758  ff.  Wien.  Jahrb. 
im  angeführten  Ort. 

*•)  Vs.  680  f.  1762  ff.  1840  f.  2150  ff.  —  Vs.  256  ff,  393  ff.  466  ff.  3888.  7003  ff.  7128  ff.  Weiwn.  609. 
")  Ys.  18.  3162.  3864.  4350.  —  Vs.  2829.  2846.  3400.  3879.  Weisn».  473. 
")  Ger».  218  f.  Vilm.  231.  Chol.  74.  77.  Bl.  f.  lit.  U.  43. 

")  Dr.  Fr.  Pfeiffer  in  Liter.Blatt  ron  Ifentel  1856.  Nr.  18.  Roehat  in  Pfeiffer'*  Germania  I,  3.  282  ff. 
286  ff. 
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Gestaltung  seines  Alexanders  nach  den  Heroen  altgermanischer  Ueldendichtung  nicht  dem 
Alberich,  bei  dessen  spätem  Landsleuten  wenigsens  der  Macedonier  und  seine  Genossen  im 
Kostüm  moderner  Ritter  auftreten,  sondern  ihm  selbst  beizumessen  sein,  und  sollte  auch  sonst 
noch  Manches,  was  in  Klang  und  Versform,  in  Anspielung  und  Darstellung  Ohr,  Gefühl  und 
Gedächtniss  des  Lesers  an  Heimisches,  namentlich  an  das  altdeutsche  Volksepos  erinnert,  als 
originaler  Ausdruck  deutscher  Nationalität  dem  vaterländischen  Dichter  Zubehören.  Jedenfalls 
aber  bleibt  ihm  noch  ein  schöner  Ruhm:  er  hat  den  grossen  Gehalt  des  romanischen  Originals 
eingesehen,  hat  durch  anspruchslose  Nachbildung  desselben  unserer  deutschen  Nation  und 
Sprache  die  Alexandersage  nach  ihrer  glücklichsten  mittelalterlichen  Auffassung  eingebürgert, 
und  diese  selbst  damit  der  europäischen  Gesammtliteratur  erhalten.  Kr  leidet  nun  zwar  mit 
demselben  an  verschiedenen  Mängeln,  wie,  abgesehen  von  einer  gewissen  Herbheit  und  Dürftig- 
keit des  Ausdrucks,  an  verwirrender  Unordnung  oder  Unkenntnis»  im  Historischen,  an  Ver- 
wechslungen und  Sprüngen  in  der  Länderkunde,  da  und  dort  an  ermüdender  Breite  der  Schil- 
derungen ,  an  trockener  Nüchternheit  in  einzelnen  Partieen  von  Briefen  und  andern  Berichten 
und  hinwiederum  auch  an  sentimentaler  Uebertreibung :  aber  er  theilt  auch  mit  Alberich  die 
überwiegenden  Vorzüge,  und  seinem  Gedichte  gebührt  nebst  dem  diesem  verwandtesten  engli- 
schen Alexanderliede  der  Preis  in  diesem  Fache  mittelalterlicher  Poe»ie.  *8)  Zu  jenen  Vorzügen 
gehört  unter  Anderem  seine  entschiedene  Verwahrung  gegen  den  ägyptischen  Zauberspuck  mit 
Nectanebus,  wiewohl  er  Alexanders  wirklichen  Vater  Philipp  mit  des  Satans  Hilfe  viele  magi- 
schen Künste  üben  lässt;  *')  nicht  minder  des  Dichters  unerschöpfliche  Begeisterung  für  Ale- 
xander selbst.  Der  Wunderbare  von  ihm  öfters  genannt,  steht  ihm  Alexander  hoch  über  allen 
Trojanerhelden,  „denn  sein  Wesen  also  sei  von  dem  erlesen,  der  da  hab'  die  höchste  Macht;" 
aber  dennoch  beschränkt  Lamprecht  diese  Theilnahme  nicht  einseitig  auf  den  König,  sondern 
erhält  sie  für  alle  Handelnden  wach,  und  spricht  am  Schlüsse  der  Schilderung  von  dessen 
massloser  Paradiesesfahrt  über  ihn  den  Nachruf  aus:  „Er  behielt  Nichts  mehr  für  sich  Von 
allem  dem,  was  er  errang,  Als  Erde,  sieben  Fusse  lang,  Wie's  der  ärmste  Munu  erhält,  Der 
je  kam  in  diese  Welt"  41)  —  Zu  jenen  Vorzügen  rechne  ich  noch  die  naiv  innige,  und  doch 
nichts  weniger  ab  zudringliche  Weise,  seine  Leser  nach  Kräften  in  Spannung  zu  erhalten  und 
sich  ihr  historisches  Zutrauen  zu  bewahren ;  *'j  die  ungemein  ansprechende  Frische  seiner  dem 
salischen  Heldenalter  unseres  Volkes  abgeborgten  Scblachtgemälde ;  die  romantische  Verehrung 
des  weiblichen  Geschlechts,  womit  er  den  Perser-  und  Macedonierkönig  ausstattet,  deren  letz- 
terer die  Probe  macht,  „ob  einen  Mann  er  fänd'  auf  Erden,  Den  des  Weibes  Minnen  Nicht 
brächte  ganz  von  Sinnen;"  endlich  als  köstlichste  Zier  des  gauzen  Gedichts  die  vielleicht  In- 
diens mythischem  Gebiete  entsprosste  Episode  von  den  Blumenmädchen,  „mit  welchen  wun- 
dersamen Bräuten  der  am  Meere  abenteuernde  Held  sammt  seinen  Leuten  Auf  ihren  schönen 
Auen  Als  herzlich  lieben  Frauen  In  Lust  zusammenlebte,  Und  in  Wonn'  und  Freude  schwebte, 


•°)  Weira.  L  LXXVI  f.  n,  405  f. 
•«)  Vi.  2829  ff. 

**)  V».  83  ff.  3003.  6688  f.  4720  ff.  7123  ff. 
**)  Vi.  125  ff.  1150.  1823  ff.  6045. 
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Bis  jene  alle  starben,  Und  die  Blumen  verdarben,  Und  er  in  Trauer  schied  von  dannen,  Mit 
allen  seinen  Mannen."1') 

Das  hiemit  in  seinem  vollendetsten  Ausdrucke  besprochene  Interesse  für  Alexander  blieb 
das  ganze  Mittelalter  hindurch  reg  und  geschäftig,  und  erzeugte  eine  Reihe  von  Epigonen,  die 
uns  jedoch  nur  nach  ihrem  Namen  oder  ans  blosen  Bruchstücken  bekannt  sind.  **)  Mit  dem 
Ablauf  jenes  Jugendalters  unserer  neueuropäischen  Menschheit  verschollen  allmählich  die  Ale- 
zanderlleder unter  ihren  Nationen  und  scheinen  jetzt  nur  noch  in  den  Donaufürstenthümern 
und  in  Griechenland  unter  der  Form  von  Volksbüchern  etwas  vom  alten  Leben  bewahrt  zu 
haben :  —  der  romanhafte  Alexander  musste  im  heranreifenden  Mannesalter  unseres  Geschlechts 
vor  dem  historischen  immer  mehr  zurücktreten.  Gleichwie  aber  jener  zu  seiner  vollen  Entwick- 
lung Jahrhunderte  bedurfte :  so  scheint  gleiches  Loos  auch  diesem  beschieden  zu  sein.  Denn 
während  schon  die  antiken  und  hinwiederum  die  modernen  Historiker  —  ich  brauche  hier  nur 
die  Namen  Curtius  und  Plutarch,  Niebuhr  und  Droysen  aaszusprechen  —  nach  ihren  Ansichten 
über  ihn  sich  in  zwei  Lager  theilten:  so  sind  in  jüngster  Zeit  wieder  zwei  bedeutende  Män- 
ner, Grote,  der  verdiente  Geschichtschreiber  Griechenlands,  und  der  französische  Akademiker 
Merimee,  durch  Alexanders  Gleichstellung  mit  den  mongolischen  Weltstürmcrn  seinen  Wider- 
sachern beigetreten,*')  wogegen  gleichsam  fürsorgend  Deutschland  in  R.  Geiers  trefflicher 
Schrift :  Alexander  und  Aristoteles  eine  tüchtige  Apologie  für  den  Macedonier  aufgeboten  hat. 
Getrost  können  wir  dem  Weitergange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  den  Austrag  des  Streites 
Ober  einen  der  Grössten  aller  Könige  und  über  die  vom  Herrn  der  Weltgeschichte  ihm  zugewie- 
sene welthistorische  Bedeutung  anheimgeben,  und  uns  versichert  halten,  die  Entscheidung 
werde  zuletzt  dahin  ausfallen,  daes  eine  allseitige  Forschung  in  Alexander  eines  der  einfluss- 
reichsten Werkzeuge  der  göttlichen  Vorsehung  anerkenne,  dem  weit  vor  jenem  persischen  Ko- 
resch Jehovah's  Zuruf ")  gebühre:  ich  rüstete  dich,  ohne  das»  du  mich  kanntest;  ich  nahm 
dich  bei  der  Hand,  um  vor  dir  eiserne  Riegel  zu  zerbrechen,  und  die  Pforten  —  einer  neuen 
Zeit  —  aufzuthun ! 

Vicepräsident  Wals  dankt  dem  Herrn  Redner  im  Namen  der  Versammlung  für  die  viel- 
fachen Belehrungen  und  interessanten  Nachrichten. 

Weiter  macht  er  bekannt,  dass  sich  die  archäologische  Sektion  um  3'/»  Uhr  ver- 
sammeln und  Herr  Dr.  Uaakh  einen  Vortrag  über  die  Attisfiguren  auf  Grabmonumenten,  die 
aus  Rottenburg  a.  N.  und  andern  Fundstätten  bekannt  sind ,  halten  werde. 

Sodann  spricht  Walz  zum  Schlüsse  sämmtlicher  Verhandlungen  folgende  Worte : 

Meine  Herrn!  Ich  habe  das  letzte  Wort  an  Sie  zu  richten.  Ich  danke  Ihnen  im  Namen 
sämmtlicher  Württemberger  und  dieser  Stadt,  dass  Sie  die  Güte  gehabt  haben,  sich  so  zahl- 
reich hier  zusammenzufinden,  und  dass  Sie  uns  in  Stand  gesetzt  haben,  vor  Stadt  und  Land 
offenes  Zeugniss  zu  geben,  von  welchem  Geist  die  deutschen  Schulmänner  beseelt  sind,  dass 
Jedermann  sehen  kann,  in  welcher  Weise  wir  die  Knaben,  welche  unsern  Händen  anvertraut 

—  i 

**)  V*.  6230  ff.  6004  ff.  Chol.  86  f. 
*•)  Gm.  474  f.  II.  49  f.  Wim».  Jahrb.  Am.BL  19  ff. 
")  Roth«  des  «tau  Mond«  1866.  16.  Juillet  428  ff. 
•')  Juaj.  XLV,  1  t 
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sind,  unterrichten,  in  welchem  Geiste  wir  die  Erziehung  besorgen;  daflir  empfangen  Sie  herz- 
lichen Dank,  und  wir  bitten,  dass  Sie  auch  uns  in  freundlichem  Andenken  behalten  mögen,  wie 
Sie  uns  unvergesslicb  bleiben  werden. 

Geheimerath  von  Thiergeh  aus  Manchen  erwiedert  hierauf: 

Am  Ende  unserer  Versammlung  und  unserer  Arbeiten  gestatten  Sie,  meine  Uerrn,  mir 
als  Einem  der  Senioren  in  Ihrem  und  unser  Aller  Namen  einen  mehrfachen  Dank  auszusprechen : 
zuerst  den  Dank  Seiner  Majesät  dem  Könige,  der  mit  gewohnter  Milde  und  Wohlwollen  uns  in 
seinem  durch  seine  Weisheit  gesegneten  Lande  so  nahe  seinem  Throne  aufgenommen  hat,  dann 
den  Vertretern  seines  Willens ,  welche  auch  dieses  vermittelt  haben,  dass  wir  urisre  Berathun- 
gen mitten  in  dem  Heiligthum  pflegen  konnten ,  in  welchem  von  den  berufenen  Vertretern  des 
Volks  das  öffentliche  Wohl  berathen  und  darüber  beschlossen  wird  —  wie  es  scheint,  nicht 
ohne  anzuerkennen,  dass  auch  unsere  Berathungen  das  öffentliche  Wohl  betreffen ,  dass  auch 
wir  an  dem  grossen  Werke  der  Bildung  arbeiten ,  den  Gütern ,  die  einen  Staat  umfassen  und 
gewahrleisten  können,  vielleicht  das  edelste  und  schönste  beizufügen.  Denn  was  haben  wir 
Thenreres  und  Kostbareres,  als  unsre  Jugend?  Was  haben  wir  Grösseres  anzustreben,  als 
die  vollständige,  unbedingte  Entwicklung  der  Bildung  derselben  für  Christentham  und  Tugend 
im  öffentlichen  und  Privatleben.  Wir  haben  hiefür  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen,  die  nicht 
von  heute  und  von  gestern,  die  schon  alt  sind,  wie  die  Bildung  selbst,  die  ihre  innere  Kraft 
zu  erwecken  und  zu  gestalten  zu  allen  Zeiten  bewiesen  haben,  nicht  erst  zu  beweisen  haben,  und 
die  einen  jeden  zur  Anerkennung  des  grossen  Grundsatzes  hinführen ,  dass  nämlich  der  Geist 
nur  durch  den  Geist  geweckt  wird. 

Unsern  Dank  sprechen  wir  auch  aus  den  Männern ,  welche  die  Versammlung  mit  so  reg- 
samer Thätigkeit  eingeleitet,  mit  so  grosser  Sachkunde  geordnet  und  geführt,  und  das  Gedeihen 
ihrer  Wirksamkeit  in  jeder  Weise  wesentlich  gefördert  haben.  Sodann  der  Gemeinde  dieser 
Stadt,  ihren  Vorstehern  sowohl,  als  ihren  durch  Wohlwollen  und  Bildung  ausgezeichneten  Bür- 
gern, Männern  und  Frauen,  nicht  ohne  Grund,  weil  wir  Theilnahme,  weil  wir  Zuvorkommen, 
weil  wir  jede  Gesinnung,  die  wir  preisen,  bei  allen  Ständen,  bei  beiden  Geschlechtern  gefunden 
haben.  Wir  sprechen  ihn  aus  auch  dafür,  dass  durch  diese  Theilnahme  auch  das  Manch  faltige 
und  Dankenswerthe  geschehen  ist,  was  unsern  Aufenthalt  dahicr  erheitert  und  mit  den  schön- 
sten Erinnerungen  auch  in  Beziehung  auf  die  Kunst  und  auf  die  Geselligkeit  schmücken  konüte. 

Nachdem  ich  diesen  mehrfachen  Dank  gegen  diejenigen,  die  uns  hier  umgeben,  ausgespro- 
chen habe,  erlauben  Sie  mir  nur  noch  ein  Wort  des  Abschieds  zu  sagen,  des  Abschieds  von 
einer  Versammlung  von  Männern ,  welche  zu  den  mir  wenigstens  und  allen  denen  gewiss  auch, 
die  aus  der  sogenannten  Fremde  —  wir  haben  in  Deutschland  eigentlich  eine  Fremde  nicht  — 
aber  aus  jenseits  der  Landesgrenze  hier  versammelt  sind,  gewiss  ehrenwerthesten  und  tüchtig- 
sten und  zu  denen  gehören,  deren  Erinnerung  nie  bei  uns  erlöschen  wird.  Es  sind  das  die  wür- 
tembergischen  Schulmänner.  Sie  haben  einen  grossen  Beruf ;  sie  haben  einen  wichtigen  ,  mehr 
noch  und  bestimmter  ausgesprochenen  Beruf  als  andere  ihres  Standes  in  allen  Ländern.  Sie 
haben  die  Wächter  zu  sein  eines  Schatzes,  eines  grossen,  eines  unerschöpflichen  Schatzes,  der 
aus  früheren  Jahrhunderten ,  aus  jener  Zeit  der  Erweckung  des  deutschen  GeUtes  durch  die 
Reformation  ihnen  durch  einen  der  edelsten  und  gröasten  Fürsten  dieses  Landes,  Herzog  Chri- 
stoph, zurückgelassen  worden  ist.  Woraus,  wenn  nicht  aus  jenem  Schatze,  anders  würden  diese 
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Vorzöge  geschöpft?  Es  ist  eine  durch  die  Öffentlichen  Schulen,  durch  die  besondere  Einrich- 
tung und  besondere  Hebung  derselben  gegründete,  ich  darf  sagen,  edle,  tiefe  uud  allgemein  an- 
erkannte Bildung  des  Württembergers,  welche  aus  jenem  Schatze  genommen  wird;  es  ist  die 
Wahrung  desselben  die  nächste,  die  heiligste  Pflicht  der  Schulmänner  von  Württemberg,  der 
Männer,  welche  zur  Pflege  und  zur  Förderung  jener  Bestrebungen  berufen  sind.  Es  ist  die  Pflicht, 
Württemberg  bei  dem  Rufe  zu  erhalten,  den  es  dadurch  gewonnen  hat.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  die  Schule  keine  aufrichtigeren,  keine  in  das  Innere  der  ihnen  gestellten  Aufgabe  genauer 
und  bestimmter  eindringenden  Männer,  keine  bemfstreueren  haben  könnte,  als  diejenigen, 
welche  sie  vereinigt,  welche,  im  ganzen  Lande  zerstreut,  innerlieh  im  Geiste  verbunden  sind. 
Sie  werden  jenen  ihnen  angewiesenen  Beruf  auf  das  Bestimmteste  erfüllen;  sie  werden  dafür 
sorgen,  dass  die  sämmtlichen  Institutionen  des  Landes,  von  den  lateinischen  Schulen  an,  dass 
diese  Stiftungen,  dass  dieser  ehrwürdige  Sitz  der  Universität  geheiligt,  dass  dieser  ganze  Cyklus 
weiser  Einrichtungen  und  Vorkehrungen  sich  dem  Lande  als  erhaltungswürdig,  als  ein  solches 
darstellt,  was  in  jeder  Weise  geschirmt  und  gepflegt  werden  muss;  und  diesen  meinen  Worten 
schliesse  ich  den  Wunsch  bei  —  quod  Deus  bene  vertat  — ,  dass  diese  Gesinnungen  in  den 
Herzen  meiner  sämmtlichen  Collegen  vollkommen  werden,  und  der  grosse  wissenschaftlich« 
und  pädagogische  Schatz  von  Württemberg  ihren  Arbeiten  und  Gesinnungen  entsprechend, 
vollen  Gedeihens  theilhaftig  werden  möge. 

Was  das  weitere  anbelangt,  so  bleibt  mir  nur  übrig:  die  Erinnerung  an  uns  möge  Ihnen 
nicht  ganz  verlöschen,  Sie  mögen  auch,  wenu  wir  von  Ihnen  wieder  ferne  sind,  mit  derselben 
Freundlichkeit  unser  gedenken,  welche  Tür  uns  den  Aufenthalt  in  Ihrer  Mitte  so  angenehm  ge- 
macht hat  —  ich  darf  sagen:  so  herzlich  angenehm  gemacht  hat,  dass  uns  nie  Veranlassung 
wird,  anders  als  mit  der  grössten  Theilnahme  und  Hochachtung  an  die  württembergiseben 
Schulmänner  zu  denken. 

Vicepräsident  Walz:  Ich  bitte  die  Versammlung,  sich  zu  erheben  und  dem  Herrn  Vor- 
redner-ein  allgemeines  Hoch  zu  bringen,  als  dem  Vorsprecher  freier  Geistesentwicklung,  dem 
Erzieher  des  deutschen  Volkes ,  dem  Freunde  deutschen  Denkens  und  Lebens.    Er  lebe  buch ! 

Die  Versammlung  erhebt  sich  und  stimmt  in  den  Ruf  ein, 

Geheimerath  v.  Thiersch:  Darf  ich  diesem  Hoch,  für  das  ich  nicht  genug  dankbar  sein 
kann,  entgegensetzen  ein  mir  und  uns  Allen  so  naheliegendes?  nemlicb,  es  leben  hoch  Württem- 
berg und  seine  Schulen  und  seine  Schulmänner,  unser  wahrhaft  deutsches  Württemberg  soll 
leben  hoch! 

Ende  der  Sitioag  1  Uhr. 
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VII. 

Protokolle  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen 

Sektion. 

Vorbereitende  Sitzung. 

Am  23.  Septemb«  1856. 

Die  pädagogische  Sektion  constituirt  sich  nach  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  Vormittags  II  Uhr  in  dem  Lokale  der  Gesammtsitzungen,  dem  Saale  der  zweiten 
Ständekammer.  Zu  ihren  Mitgliedern  sind,  da  die  angeregte  Bildung  einer  archäologischen 
Sektion  vorerst  nicht  ins  Werk  gesetzt  wird,  sämmtliche  Mitglieder  der  allgemeinen  Versamm- 
lung, mit  Ausnahme  der  Orientalisten,  zu  rechnen. 

Zuerst  wird  auf  den  Vorschlag  Director  Eckstein»  aus  Halle,  der  selbst  zuvor  von  Vice- 
präsident  Walz  Äiezu  vorgeschlagen  war,  durch  Erhebung  von  den  Sitzen  Ephorus  Bäumten 
aus  Maulbronn  zum  Präsidenten  der  Sektion  gewählt 

Präsident  Bäumlein  eröffnet  sofort  die  Verhandlung  über  die  Wahl  der  zu  besprechen- 
den Thesen,  da  die  gedruckt  versandten  Thesen  theils  wegen  Abwesenheit  der  Verfasser,  theils 
wegen  ihrer  Reichhaltigkeit  unmöglich  alle  zur  Sprache  kommen  können ,  auch  etwa  neu  vor- 
zubringende nicht  ausgeschlossen  sein  sollen.  Die  im  August  dieses  Jahres  von  dem  Präsidium 
der  Philologenversammlung  gedruckt  versandten  Thesen  lauten : 

P.  P. 

Zur  Vorbereitung  auf  die  Besprechungen  der  pädagogischen  Abtheilung  der  Philologen- 
Versammlung,  welche  vom  23.  bis  26.  September  d.  J.  in  Stuttgart  stattfinden  soll,  werden 
die  nachfolgenden  Thesen  veröffentlicht,  und  wird  ergebenst  gebeten,  zum  Bekanntwerden  der- 
selben beizutragen.  Andere  Thesen  während  der  Versammlung  selbst  in  Vorschlag  zu  bringen 
wird  jedem  der  geehrten  Theilnehmer  vollkommen  frei  bleiben.  , 
Stuttgart,  im  Angtut  1856. 

Präsidium  der  Philologen- Versammlung  : 
Dr.  Roth  in  Stuttgart. 
Dr.  Walz  in  Tübingen. 
Die  lateinische  Versification  als  Production  hat  sich  Überlebt:  aber  als  Reproduction, 
durch  Memoriren,  Restituiren,  Retrovertiren  und  Componiren,  muss  sie  in  ihre  Rechte  einge- 
setzt werden. 

Prof.  Adam  in  Heilbronn. 
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1)  Das  Programmeninstitut  (Einrichtung  and  gegenseitige  Communication  derselben). 

2)  In  welcher  Weise  kann  und  soll  das  Gymnasium  die  Privat6tadien  befördern? 

3)  Welche  Stelle  soll  im  Gymnasium  der  geographische  Unterricht  einnehmen?  welche  die  ein- 
zelnen Theile  desselben  ?  an  welche  Fächer  sollen  sie  sich  anschliessen  ? 

4)  Soll  die  Schule  für  sich  eine  Fixirung  der  deutschen  Rechtschreibung  vornehmen,  und  nach 
welchen  Prinzipien? 

Epboros  JBäumlein  in  Maulbronn. 

1)  Ist  es  wahr,  dass  moderne  Uebungsstoffe  sich  nicht  für  die  lateinischen  Compositionen 
eignen  ? 

2)  Welches  ist  die  zweckmässigste  Methode  des  geschichtlichen  Unterrichts  in  der  gelehrten 
Mittelschule?  Welche  Gründe  stehen  Peter's  Methode  entgegen ?  Verdienen  bei  diesem 
Unterricht  geschichtliche  Compendien  oder  Geschichtstabellen  den  Vorzug?  In  welche  Be- 
ziehung ist  der  geschichtliche  Unterricht  zum  geographischen  zu  setzen  ? 

3)  Man  hat  schon  oft  behauptet,  dass  in  unsern  gelehrten  Schulen  der  mathematische  Unter- 
richt nicht  die  extensive  und  fruchtbare  Theil nahine  der  Schüler  findet,  wie  der  Sprach- 
unterricht. Angenommen,  die  Behauptung  sei  richtig,  wird  diese  Erscheinung  wirklich  und 
vollständig  durch  die  Annahme  erklärt,  der  Zahlen-  und  Grössensinn  sei  nicht  so  verbreitet 
wie  der  Sprachsinn  ? 

Gymn.-Rector  Pähl  in  Tübingen. 

■  .  * 

1)  Der  mathematische  Unterricht  soll  nicht  nur  die  Uebung  des  Scharfsinns  und  der  An- 
schauung als  Hauptsache  bezwecken,  sondern  auch  die  Uebung  des  präcisen  Ausdrucks 
und  bildet  insofern  ein  ergänzendes  Gegenstück  zu  der  Uebung  des  rhetorischen  Ausdrucks, 
welche  die  anderen  Fächer  vorzugsweise  gewähren.  Iliefür  aber  ist  der  Gebrauch  eines 
Lehrbuchs  und  die  geeignete  Wahl  dieses  Lehrbuchs  gleich  wichtig.  , 

2)  So  sehr  die  möglichste  Beschränkung  des  mathematischen  Unterrichts  an  Gymnasien  und 
gleichstehenden  Anstalten  zu  Gunsten  der  philologischen  Hauptfächer  geboten  ist:  so  würde 
doch  die  Stereometrie  mit  grossem  Unrecht  über  Bord  geworfen,  denn  sie  ist  erst  die 
wahre  Palästra  der  Anschauung  und  ohne  sie  ist  die  Geometrie  ein  Bruchstück,  etwa  was 
eine  Grammatik  ohne  Syntax. 

3)  Die  logarithmische  Rechnung  sollte  möglichst  bald,  und  zwar  noch  vor  der  Algebra, 
sogleich  nach  der  Bruch-  und  Wurzelrechnung,  vorgenommen  werden,  damit  die  Schüler 
durch  wiederholtes  Zurückkommen  auf  dieselbe  im  weiteren  Unterricht  darin  um  so  eher 
dauernd  befestigt  werden,  anstatt  dass  sie  dieselbe  bald  wieder  vergessen,  wenn  sie  erst 
unter  die  Schlussstficke  des  mathematischen  Unterrichts  gestellt  wird. 

Prof.  Rauchte  in  Stuttgart. 

1)  Die  Uebel,  woran  unser  Gymnasiai-Schulwesen  leidet,  sind  theilsvon  der  allgemeinen  Rich- 
tung der  Zeit,  theils  von  der  äusseren  Gestaltung  des  Unterrichtswesens,  theils  auch  von 
der  Methode  des  Unterrichts  herzuleiten.  Die  Uebel  der  ersten  Art  können  wir  nicht  un- 
mittelbar bekämpfen,  und  eben  darum  auch  nicht  zum  Gegenstand  der  Berathung  machen. 

2)  In  Schuleinrichtungen  und  Methoden  herrscht  vielfältig  der  grosse  Uebelstand,  dass  als 
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Aufgabe  des  Lehrers  Dur  oder  doch  vorzugsweise  die  Mittheilung  wissenschaftlichen  Stoffes 
an  den  Schüler  betrachtet  wird. 

3)  Hiedurch  sind  die  Lehreinrichtungen  alterirt  worden,  indem 

a.  bei  denselben  weniger  von  dem  Bedürfnisse  des  Schalers  nach  seiner  Altersstufe  und 
dem  Stande  der  geistigen  Entwicklung,  als  von  dem  Adel  und  Werthe  wissenschaftlicher 
Stoffe  ausgegangen,  der  Unterricht  gleichsam  von  Oben  her,  nicht  von  Unten  auf,  kon- 
struirt  wird.    Als  Beispiel  kann  hier  der  Unterricht  in  der  Weltgeschichte  dienen. 

b.  Ebendadurch  ist  in  unsere  Schulen  eine  Vielheit  von  Unterrichtsfächern  hereingekommen, 
bei  welcher 

a.  das  multum,  non  multa  verloren  geht;  (Beispiel:  das  gleichzeitige  Lesen  mehrerer 

sowohl  lateinischer  als  griechischer  Autoren.) 
ß.  das  einzelne  Unterrichtsfach  in  Zeitpartikcln  eingeengt  wird,  die  weder  ein  wirkliches 

Lehren,  noch  ein  wirkliches  Lernen,  und  ebendarum  kein  Erwarmen  bei  Lehrern  und 

Schülern  aufkommen  lassen,  wie  auch  dadurch 
y.  das  für*»  gesammte  Bildungsgeschfift  Wichtigste,  die  elcmcntarische  Grundlegung, 

verkürzt,  und 

S.  der  Unterschied  zwischen  dem,  was  nur  als  Fertigkeit,  und  dem,  was  in  wissenschaft- 
licher Gestalt  beigebracht  werden  kann,  vielfältig  anfgehoben  wird.  (Beispiel:  der 
Unterricht  in  der  Weltgeschichte.) 

4)  Derselbe  Uebelstand,  die  Verwechslung  der  Didaxis  mit  der  Wissenschaft,  hat  auf  die  Me- 
thode vielfältig  zu  ihrem  Nachtheile  eingewirkt,  z.  B.  da,  wo  man  die  Autoren  vorzugsweise 
als  Fundorte  für  die  Syntaxe  oder  auch  für  Realien  gebraucht;  wo  man  die  Grammatik 
Uberhaupt  als  Zweck  an  sich  behandelt;  wo  man  irgend  ein  der  Klasse  zugewiesenes  Pen- 
sum ohne  Rücksicht  auf  die  vorhandenen  Kenntnisse  behandelt;  wo  man  Schülern,  die  (im 
ganzen  Gymnasiallaufe)  mit  den  grammatikalischen  und  lexikalischen  Schwierigkeiten  einer 
Sprache  zu  ringen  haben,  zugleich  Einsicht  in  die  Kunst  des  Autors  in  der  Darstellung  bei* 
bringen  will;  oder  wo  man  im  Geschichtsunterrichte  zugleich  staatliche  Verhältnisse,  phy- 
sikalische, Kunst-  und  Literaturgeschichte  beizabringen  versucht. 

5)  Die  nächste  Wirkung  dieser  Fehler  in  Lehreinrichtungen  und  Methoden  ist 

a.  bei  dem  Lehrer,  dass  er  sieb  selbst  mehr  nm  Gelehrsamkeit  als  um  die  Kunst  der  Er- 
ziehung durch  Unterricht  bemüht,  und  die  Zucht  des  Geistes  seiner  Schüler  nur  äusscr- 
lich  handhabt,  von  dem  Schüler  blos  verlangt,  dass  er  lerne,  nicht  dass  er  sich  bilden 
lasse.  Lehrer  und  Schüler  werden  durch  solche  Lehreinrichtungen  geschieden,  nicht 
zusammengeführt;  und  ebenso  die  Lehrer  einer  und  derselben  Anstalt.  Je  grösser  die 
Anzahl  von  Lehrern  an  einer  und  derselben  Anstalt  ist,  desto  mehr  wird  durch  jene 
Mängel  aus  dem,  was  Eines  sein  sollte,  ein  blosses  Konglomerat  von  Lehrfächern. 

b.  Bei  den  Schülern  wird  durch  jene  Mängel  herbeigeführt 
er.  die  Ueberbürdung  mit  Hausaufgaben ; 

ß.  Die  Unmöglichkeit,  für  irgend  ein  Fach,  wozu  Lust  und  Anlage  vorhanden  ist,  sich 
zu  erwärmen;  Getheiltheit  der  Bestrebungen,  eigentlich  nur  der  Köthiguogen,  und 
ebendadurch  Widerwille  gegen  das  Lernen  überhaupt,  Unwirksamkeit  des  Unterricht« 
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auf  die  GemUther,  Unfähigkeit  den  Wirkungen  des  Zeitgeistes  zu  widerstehen,  wo- 
gegen doch  die  Schule  den  Jüngling  waffnen  sollte. 

6)  Soweit  von  der  Schule  eine  Heilung  dieses  Ucbels  ausgehen  kann,  wird  dieselbe  zu 
finden  sein 

a.  Durch  solche  Lehreinrichtungen  in  den  obem  Klassen  unsrer  Gymnasien,  wodurch  die 
Nachtheile  des  Vielerleis  möglichst  gemindert  werden,  und  die  Thätigkeit  der  Lehrer 
und  der  Schüler  mehr  concontrirt  wird; 

b.  durch  Gewährung  eines  freieren  Spielraums  für  den  Lehrer  in  setner  Lehrthätigkeit; 

c.  durch  Annahme  einer  diesen  Veränderungen  im  Aecssern  entsprechenden  Methode. 

7)  Die  Nachtheile  des  Vielerleis  können  gemindert  werden,  indem  man 

a.  neben  Feststellung  einer  wöchentlichen  Lehrstundenzahl  für  jeden  Schüler  unterscheidet 
zwischen  obligatorischen  und  nicht  obligaten  Lehrstunden,  und  zwar  so,  dass  mehr  Lehr- 
stunden als  bisher,  als  nicht  obligatorisch  erklärt  werden; 

b.  als  wissenschaftlichen  Stoff  für  die  Schule  nur  dasjenige  erklärt,  was  dem  Schüler  eine 
fortwährende  geistige  Uebung  darbietet;  und 

c.  auf  dieste  geistige  Uebung  auch  die  Hausaufgaben  entweder  ganz  oder  doch  zum  grössern 
Theile  verwendet. 

8)  Ein  freierer  Spielraum  wird  dem  Lehrer  dadurch  gewährt,  dass  die  bestehenden  Lehrplane 
nur  als  allgemeine  Grundlage  anerkannt,  die  Vorsteher  und  Lehrerkonvente  zusammen  aber 
ermächtigt  werden ,  in  der  Anwendung  derselben  diejenigen  Modifikationen  eintreten  zu 
lassen,  welche  vom  lokalen,  zeitweiligen  und  persönlichen  Bedürfnisse  geboten  werden. 

9)  Die  Methode  muss  genau  unterscheiden,  was  nur  als  Fertigkeit,  und  was  als  Wissenschaft 
in  den  Kopf  des  Schülers  eingehen  kann.  , 

10)  Wissenschaft  für  den  Schüler  im  ganzen  Gymnasiallaufe,  nämlich  für  alle  Schüler  ohne 
Ausnahme,  kann  nur  die  der  Sprache  sein. 

Dr.  Roth  in  Stuttgart 

Director  Kramer  aus  Ilalle  schlägt  vor,  die  vorzunehmende  Auswahl  unter  den  Thesen 
einem  Comite  zu  Ubertragen.  Sein  Vorschlag  wird  unterstützt  durch  Eckslein  aus  Halle,  wel- 
cher zugleich  die  zwei  ersten  der  gedruckten  Bäumlein'schen  Thesen  als  vorzüglich  zur  Bespre- 
chung geeignet  hervorhebt. 

Präsident  Bäumlein  stellt  vorher  die  Frage,  ob  nicht  das  eine  oder  andere  Mitglied  Lust 
habe,  noch  weitere  Thesen  ausser  den  gedruckten  zur  Besprechung  vorzuschlagen,  worauf  Ober- 
Studienrath  Klumpp  aus  Stuttgart  in  Vorschlag  bringt : 

Die  lateinische  Schule  ist  die  geeignete  Vorschule  für  die  höhere  Technik. 

Eine  eitere  These  schlagt  vor  Ephorus  Adam  aus  Heilbronn: 
Die  Schule  mache  das  Turnen  zu  einem  integrirenden  Bestandteil  ihrer  Thätigkeit. 
Pfarrer  Zeüer  von  Döffingen  (Württemberg),  von  welchem  Thesen,  den  Religionsunter- 
richt betreffend ,  in  die  erste  Auflage  der  versandten  Thesensamrolung  aufgenommen ,  in  der 
zweiten  aber  gestrichen  worden  waren,  will  wegen  derselben  das  Wort  ergreifen,  worauf  ihm 
von  einer  Seite  (Rector  Schmid  von  Ulm)  entgegnet  wird,  dass  die  Sache  bereite  abgemacht 
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sei,  von  Seiten  des  Präsidiums  aber  bemerkt  wird,  dass  es  ihm  ja  frei  stehe,  dieselben  als 
neue  wieder  vorzulegen. 

Auf  den  Vorschlag  Kramer»  aus  Halle  werden  nun  1)  die  beiden  ersten  Bäumlein'schen 
Thesen  schon  jetzt  in  voller  Versammlung  als  erste  Gegenstande  der  Besprechung  für  die  erste 
ordentliche  Sektionssitzung  festgestellt,  2)  die  nähere  Pormulirung  dieser  Thesen  in  bestimm- 
teren, der  Discussion  zu  unterbreitenden  Sätzen  und  die  Auswahl  noch  weiterer  Thesen  für  die 
Besprechung  in  den  folgenden  Sitzungen  einem  noch  zu  wählenden  Comite  übertragen.  Bei  der 
hierauf  erfolgenden  Wahl  dieses  Comites  wird  besonders  die  Rücksicht  beobachtet,  dass  das- 
selbe Repräsentanten  des  Schulwesens  verschiedener  Länder  in  sich  schliessen  solte. 

Darnach  wird  das  Comite  durch  freie  Vorschläge  zusammengesetzt  aus  den  Mitgliedern : 

Präsident  Bäwnlein  aus  Maulbronn  als  Vorstand. 

Director  Clausen  aus  Frankfurt  a.  M. 

Director  Kramer  aus  Halle. 

Director  Eckitein  aus  Halle. 


Dr.  phil.  Deutchle  aus  Marburg. 
Studienlehrer  Friedlein  aus  Erlangen. 
Rector  Schmid  aus  Ulm. 
Ephorus  Adam  aus  Heilbronn. 
Professor  Dicttch  aus  Grimma. 
Schliesslich  werden  noch  zu  Secretären  der  Sektion  gewählt : 
Professor  W.  Kapff  aus  Ulm , 
Dr.  phil.  A.  Wmtterlm  aus  Stuttgart. 


Der  Präsident  Bäumlein  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Mittheilung,  das  nach  dem  Beschlass 
der  Versammlung  in  der  vorbereitenden  Sitzung  das  Comite  die  beiden  ersten  Bäumlein'schen 
Thesen  über  das  Programmeninstitut  und  das  Privatstudium  zuerst  zur  Berathung  vorlege,  wo- 
bei Professor  Diettch  aus  Grimma  das  Referat  über  die  erste,  Präsident  Bäumlein  selbst  das 
Referat  über  die  zweite  übernehmen  werde. 

Vor  der  Berathang  dieser  Thesen  aber  erhält  noch  Pfarrer  ZeUer  aus  Döffingen  das 
Wort  zur  Beseitigung  von  Missverständnissen  über  seine  den  Religionsunterricht  betreffenden 
Thesen,  welche  zuerst  also  lauteten: 

Die  Bibel  als  Einigungspunkt  für  den  gesammten  Unterricht. 
1)  ein  solcher  ist  nothwenig  gegenüber  von  all  den  Trennungen  in  Schule  und  Leben.  (Kluft 
zwischen  höhern  und  niedern  Ständen,  Gebildeten  und  Ungebildeten,  Volks-,  Real-  und 
Gelehrten  schule,  sprachlicher  und  realistischer  Bildung.) 


Director  Vierordt  aus  Karlsruhe. 


Erste  ordentliche  Sitzung. 
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2)  Er  ist  gegeben  in  der  Grundlage  unserer  religiösen,  nationalen  und  sprachlichen  Bildung  — 
Lathen  Bibel 

3)  Diese  kann  und  soll  in  allen  Unterrichtsanstalten ,  höhern  wie  niedern,  bis  zum  14.  Jahre 
mindestens  ihrem  historischen  Inhalt  nach  zweimal  durchgemacht  sein. 

Pfarrer  Zeder  berichtet,  er  habe  «ich  mit  einem  achtbaren  katholischen  Lehrer  über  seine 
Thesen  besprochen,  welcher  ihm  gesagt  habe,  dass,  wenn  der  Ausdruck  „Luthers  Bibel f 
weggelassen  werde,  auch  die  Katholiken  zustimmen  könnten.  Mit  einer  hiernach  gemachten 
neuen  Fassung  seiner  Sätze  haben  sich  auch  die  Herren  von  Rottweil  und  Ehingen  (katholische 
Landesgymnasien  Württembergs)  einverstanden  erklärt;  in  dieser  lauten  dieselben: 

1)  der  Religionsunterricht  ist  nach  Inhalt  und  Umfang  derselbe  für  alle  Schulen  (Volks-, 
Real-,  Gelehrten-,  Mädchenschulen). 

2)  Er  ist  seiner  Natur  nach  wesentlich  concret  und  geschichtlich. 

Die  Gestattung  einer  näheren  Motivirnng,  welche  Zelter  geben  will  wird  vom  Präsidium 
der  Comiteberathung  vorbehalten. 

Professor  Dietsck  geht  nun  zu  seinem  Referate  Uber  das  Programmeninstitut  über.  Er 
hat  darüber  folgende  8  Thesen  aufgestellt: 

1)  Das  Programmeiiinstitut  hat  segensreich  gewirkt 

2)  Der  Segen  beruht  vorzugsweise  auf  dem  wissenschaftlichen  Theilc 

3)  Dieser  hat  speeimina  eruditionis  oder  Resultate  gereifter  pädagogischer  Thätigkeit  und  Er- 
fahrung zu  bieten. 

4)  Die  Verpflichtaug,  solche  Abhandlungen  zu  liefern,  ist  für  alle  Gymnasien  und  alle  ordent- 
lichen Lehrer  festzuhalten.    Der  Austausch  ist  möglichst  zu  erweitern  und  zu  erleichtem. 

6)  Dispensationen  sollen  aber  den  Anstalten  wie  einzelnen  Lehrern  aus  genügenden  Gründen 
ertheilt  werden. 

6)  Ueber  diese  Gründe,  sowie  die  Ausführung  des  Programms  hat  zunächst  das  Lehrercolle- 
gium  eine  Stimme. 

7)  Die  Schulnachrichten  haben  eine  geringe,  zuweilen  auch  eine  schädliche  Wirkung  gehabt, 
weil  man  nicht  genug  zwischen  dem,  was  die  Schule  in  ihrem  nächsten  Lebenskreise  kund 
zu  geben  hat  und  dem,  was  für  einen  ferneren  gehört,  unterschieden  hat. 

8)  Sie  sind  auf  das  zu  beschränken,  wovon  im  näheren  und  ferneren  Kreise  nachhaltiger  Ein- 
fluss  gewünscht  werden  muss  und  erwartet  werden  kann. 

Hiezu  kommt  nach  dem  Vorschlag  von  Professor  Eyth  aus  Schönthal  als  9.  These:  „Es 
wäre  zn  wünschen,  dass  alle  Programme  Deutschlands  gleiches  Format  bekämen". 
Die  These  1)  wird  ohne  Widerspruch  angenommen. 

Zu  These  2)  bemerkt  Eckstein  aus  Halle,  dass  er  den  Satz  nicht  in  dieser  Weise  festge- 
halten sehen  möchte.  In  Schulprogrammen,  meint  er,  soll  der  pädagogische  Theil  eine  bedeu- 
tende Stelle  einnehmen.  Er  ist  einverstanden  mit  These  3,  aber  der  Meinung,  dass  nicht  nur 
Schulerfahrungen,  sondern  auch  Scbulnachrichten  dabin  gehören,  wie  das  namentlich  auch 
Döderlem»  Ansicht  sei.  Speeimina  eruditionis  könne  Jeder  leicht  auch  in  Zeitschriften  etc. 
bringen,  die  Programme  dagegen  seien  hauptsächlich  für  pädagogische  Mittheilungen  geeignet. 
Es  sei  ein  Vorzug  der  Neuzeit  gegen  frühere  Jahrhunderte  und  einen  in  Württemberg  bis  vor 
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Jahren  noch  geübten  Braach,  da**  man  nicht  mehr  blos  wissenschaftliche  Abhandlangen,  son- 
dern auch  Schulnachrichten  gebe. 

Dietsch  bemerkt,  dass  die  Pädagogik  anch  ihre  wissenschaftliche  Seite  habe  und  sieht 
den  Segen  der  Programme  in  ihrer  Anregung  für  die  gesammte  Schulwissenschaft. 

Bäundein  erkennt  als  die  Tendenz  der  Thesen  von  Dietsch,  dass  die  Bedeutung  des 
wissenschaftlichen  Theiles  zur  Geltung  gebracht  werden  solle  gegenüber  von  der  Tendenz  die- 
selbe zu  vernachlässigen;  seiner  Meinung  nach,  sagt  er,  sollte  die  wissenschaftliche  Abhand- 
lung in  keinem  Programme  ausgelassen  werden. 

Director  Curimann  aus  Friedberg  will  sich  der  Beifügung  von  Schulnachrichten  annehmen, 
da  man  alte  statistischen  Notizen  über  das  Schulwesen  nur  aus  den  so  ausgestatteten  Program- 
men bekomme. 

Rector  ifönnich  aus  Ueilbronn  fragt,  ob  denn  irgendwo  eine  Entfernung  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlungen  aus  den  Schulprogrammen  beabsichtigt  werde,  worauf  Dietsch  entgegnet, 
einige  dentsche  Regierungen  haben  es  verordnet ,  Eckstein  aber  bemerkt,  Nassau,  das  gemeint 
sei,  habe  diese  Verordnung  Mieder  zurückgenommen. 

Auf  die  Bemerkung  Rector  Schmidt  aus  Ulm,  dass  diese  Dinge  erst  in  These 3  gehören, 
geht  Dietsch  zu  dieser  über,  welche  er  in  Folgendem  motivirt:  Die  Programme  sollen  xeigon, 
dass  wissenschaftliche  Tb&tigkeit  und  die  für  Mittheilung  derselben  erforderliche  formelle  Bil- 
dung in  den  Lehrercollegien  vorhanden  seien.  Zum  Letzteren  bemerkt  er,  dass  die  Fähigkeit, 
Latein  zu  schreiben,  nie  so  heruntergekommen  wäre,  wenn  mehr  lateinische  Programme  ge- 
schrieben worden  wären.  Döderlein  habe  irgendwo  die  richtige  Ansicht  geäussert,  die  Jangen 
sollen  in  den  Programmen  speeimina  ernditionis,  die  Alten  speeimina  experientiae  geben. 

Die  These  3  wird  sofort  ohne  Widerspruch  angenommen. 

Bei  These  4  wird  auf  den  Vorschlag  Ecksteins  der  Austausch  der  Programme  zur  beson- 
dern Besprechung  ausgeschieden  und  an  den  Schlass  verwiesen,  worauf  Dietsch  die  Besprechung 
von  These  4  eröffnet.  Er  ist  sehr  für  Programmenzwang,  will  jedoch  Dispensationen  ertheilt 
wissen,  wo  der  Geschäftsdrang  ein  Programm  zu  schreiben  unmöglich  mache  oder  der  Stoff 
dem  Verfasser  anter  der  Hand  über  die  gewöhnliche  Grösse  eines  Programms  hinaus  ange- 
wachsen sei. 

Eckstein  dagegen  will  von  einer  allgemeinen  Verpflichtung  der  Lehrer  znm  Abfassen  von 
Programmen  nichts  wissen.  Es  gebe,  sagt  er,  eine  Anzahl  sehr  tüchtiger  Lehrer,  welcher 
wegen  Geschäftsüberhäufung  und  aus  andern  Gründen  diese  Last  nicht  aufzubürden  sei. 

Kramer  aus  Frankfurt  will  den  Ansdruck  ebenfalls  etwas  weniger  stark  gefasst  und  das 
Programmenschreiben  mehr  als  „wünschenswerth,"  denn  gerade  zu  als  „obligatorisch"  hinge- 
stellt sehen.  Es  soll  immer  in  das  Belieben  der  betreffenden  Anstalten  gestellt  werden ,  ob 
wissenschaftliche  Abhandlungen  beizugeben  seien  oder  nicht  Es  sei  zwar  zuzugeben,  dass  das 
Programmeninstitut  auch  wissenschaftlich  segensreich  gewirkt  habe,  aber  es  komme  dabei  doch 
auch  Manches  zu  Tage,  was  besser  ungedruckt  bliebe. 

Barnnlein  ist  für  strenge  Verpflichtung,  woran  auch  Dietsch  festhält,  indem  er  noch 
darauf  aufmerksam  macht,  dass  das  Ansehen  eines  Lehrers  den  Schülern  gegenüber  durch  eine 
solche  Dispensation  leiden  könne. 
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Kreuzer  wiederholt  dagegen ,  das»  es  nicht  der  Prüfstein  eine«  tüchtigen  Lehre»  sei* 
schriftstellerisch  aufzutreten. 

Bäumlein  entgegnet,  es  liege  im  Interesse  des  Staats  und  des  gelehrten  SchuUtandes 
selbst,  das«  durch  die  Programme  ein  Beweis  von  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  Lehrer- 
collegien  gegeben  werde.  Solche  speeimina  haben  auf  der  andern  Seite  selbst  als  «peeimina 
paupertatis  ihren  Werth.  Er  gebe  zu,  dass  die  Lehrtüchtigkeit  nicht  auf  der  Schreibfertigkeit 
beruhe,  aber  es  sei  wesentlich,  dass  einer  das,  was  er  lehre,  auch  wissenschaftlich  durcharbeite. 
Die  Regierung  und  die  Collcgien  können  erforderlichen  Falls  Dispensationen  erthcilen,  aber  die 
Verpflichtung  zum  Schreiben  von  Programmen  sei  als  Sporn  zu  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
im  Allgemeinen  festzuhalten. 

Dieser  Ansicht  stimmt  auch  Director  Vierordt  von  Karlsruhe  bei  und  fuhrt  als  Beispiel 
eine  von  ihm  in  mehreren  Exemplaren  vertheilte  Abhandlung  über  französischen  Unterricht  an, 
welche  der  Verfasser  anfangs  ungern  zu  schreiben  übernommen  und  doch  sehr  tüchtig  ge- 
schrieben habe. 

Professor  Döderlein  aus  Erlangen  sieht  in  Kramer»  milderer  Fassung  keine  Gefahr,  da 
in  Bayern  die  Beilegung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  freiwillig  sei,  und  doch  daselbst 
jährlich  etwa  nur  drei  Anstalten  diess  unterlassen.  Auch  Eckstein  wiederholt  seine  Bedenken 
gegen  eine  eigentliche  Verpflichtung;  auch  er  will  die  Sache  nur  als  „wünschenswerth"  bezeich- 
net wissen,  aber  jeder  einzelnen  Anstalt  die  jedesmalige  Entscheidung  überlassen. 

Bäumlein  berichtet,  dass  es  in  Württemberg  Verordnung  sei,  eine  wissenschaftliche 
Abhandlung  beizulegen  und  zwar  gewöhnlich  in  lateinischer  Sprache.  Die  Dispensation  will 
er  nicht  den  Anstalten  selbst,  sondern  der  Regierung  vorbehalten  wissen. 

DicUch  will  Dispensation  nur  bei  besonderer  Beschäftigung,  höhcrem  Alter  und  ähnlichen 
Umständen  gegeben ,  im  Uebrigen  aber  die  Reihenfolge  unter  den  Lehrern  eingehalten  sehen, 
Was  besonders  dann  von  Werth  sei,  wenn  ein  Lehrercollegium  unter  sich  weniger  einig  sei. 

Der  strengeren  Ansicht  schliesst  sich  auch  Nügehhach  aus  Erlangen  nach  seinen  persön- 
lichen Erfahrungen  an;  er  gibt  zu,  dass  schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  immer  ein  Prüfstein 
der  Lehrertüchtigkeit  sei,  aber  es  solle  kein  Schein  gegeben  werden,  als  ob  eine  Schule  ohne 
tüchtige  Gelehrsamkeit  bestehen  könne.  Durch  die  Programme  werde  der  junge  Lehrer  zum 
Fortstudiren  angehalten.  Wer  kein  Gelehrter  sein  will,  sagt  er,  soll  auch  kein  Schulmann  sein. 
Man  soll  die  Pädagogik,  welche  durch  solche  Einrichtungen  dem  Lehrer  selbst  zu  Theil  wird, 
nicht  aufheben.  Namentlich  ist  die  Fixirung  des  Studiums  auf  bestimmte  Punkte  für  junge 
Lehrer  höchst  heilsam ;  endlich  ist  es  eine  ayafhii  £(hs  unter  den  verschiedenen  Anstalten,  gute 
Programme  zn  schreiben. 

Geheimerath  v.  Thierick  aus  München  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Programmen- 
literatur der  Universitäten  und  Gymnasien  eine  eigentümlich  deutsche  Erscheinung  sei,' eine 
Zierde  deutscher  Wissenschaft  und  eine  Ehre  für  Deutschland  beim  ganzen  wissenschaftlichen 
Europa.  Es  kommen,  sagt  er,  jedes  Jahr  Arbeiten  zum  Vorschein,  welche  neue  Forschungen 
und  bessere  Belehrung  über  schon  Bekanntes  bringen.  Er  selbst  habe  in  den  letzten  Jahren 
namentlich  über  Ilomerica  vielfache  neue  Aufschlüsse  in  Schulprogrammen  gefunden.  Er  achte 
es  für  seine,  er  möchte  fast  sagen,  heilige  Pflicht,  zu  mahnen,  dass  nichts  beschlossen  werde, 
was  die  Bedeutung  dieser  Sache  schwachen  könnte.    Vielmehr  schliesat  er,  sollte  es  als  «II- 
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gemeine  Ucberzeugung  aasgesprochen  werden,  dass  für  Programmenschreibnng,  wenn  auch  kein 
Zwang,  doch  eine  sittliche  Nöthigung  statthaben  solle. 

Dietseh  berichtet,  dass  die  österreichische  Regierung  den  Lehrern  die  Verpflichtung  auf- 
erlegt habe,  Programme  zu  schreiben,  als  Anregung  zur  Wissenschaftlichkeit.  Briefe  aus 
Oesterreich  benachrichtigen  ihn  aber,  dass  wenn  eine  Versammlung  die  blose  Facultativität 
desselben  ausspräche ,  diess  in  Oesterreich  nur  allzusehr  benützt  werden  würde. 

Bäumlein  sagt,  es  sei  allerdings  im  Interesse  der  Regierungen  und  Studienbehörden,  eine 
Einsicht  in  die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  ihrer  Institute  zu  haben  und  das  geschehe  am 
Besten  durch  Programme. 

Eckstein  hat  immer  noch  praktische  Bedenken ,  namentlich  in  Rücksicht  auf  ältere  und 
schwächere  Lehrer,  hofft  jedoch  selbst,  dass  immer  welche  im  Collegium  sein  werden,  die  gerne 
an  die  Stelle  solcher  treten  wollen,  auch  wisse  bei  der  Einrichtung  eines  Turnus  Jeder  auf 
Jahre  voraus,  wann  er  sein  Programm  zu  liefern  habe  und  könne  sich  in  Ruhe  darauf  vorberei- 
ten. Auch  ein  Bedenken ,  das  er  in  Beziehung  auf  den  Geldpunkt  gehabt  habe ,  sei  doch  nicht 
so  wichtig,  die  30,000  Thaler,  was  etwa  die  Programme  zusammen  in  Deutschland  kosten, 
bringen ,  wann  nicht  der  Wissenschaft,  so  doch  dem  Lehrerstande  entsprechenden  Nutzen. 

Director  Clauen  aus  Frankfurt  will  eine  bestimmte  Erklärung,  ob  die  „Verpflichtung" 
von  der  man  rede,  eine  sittliche  oder  eine  gesetzliche  sein  soll;  ob  man  durch  Verpflichtung 
von  den  Regierungen  aus  dem  innern  Antrieb  nachhelfen  wolle.  Er  selbst  ist  für  eine  mildere 
Fassung.  Eine  solche  wird  denn  auch  vorgeschlagen  von 

Dietseh  in  der  Formel:  „ist  auch  ohne  förmliche  Verpflichtung  Ehrensache. u 

Tterordt  aus  Karlsruhe  und  Professor  Scheiffele  aus  Ellwangen  sind  für  den  Ausdruck 
„Verpflichtung,"  Scheiffele  namentlich  desswegen,  weil  es  ein  schiefe«  Licht  auf  die  Lehrer 
der  unteren  und  mittleren  Cla&sen  werfe,  wenn  sie  kein  Programm  zu  liefern  haben.  In  Würt- 
temberg zum  Beispiel  komme  diess  nur  den  Lehrern  der  höhern  Classen  zu. 

Nägelsbach  theilt  mit,  dass  in  Bayern  sämmtliche  ordentliche  Lehrer  dazu  berufen  6eien, 

Professor  Riekher  von  Heilbronn  bemerkt  gegen  Scheifeles  Angabe,  dass  in  Württem- 
berg allerdings  nur  die  Lehrer  der  oberen  Classen  eine  Verpflichtung,  die  der  untern  dagegen 
auch  das  Recht  dazu  haben,  6oweit  sie  nämlich  auf  der  Universität  studirt  haben. 

Dietseh  verlangt  Schiassabstimmung  und  bemerkt  noch,  dass  mit  dem  Worte  „Ver- 
pflichtung" die  „Ehrensache"  nicht  ausgeschlossen  sei.  Verpflichtungen  von  Oben  herab  zu 
erfüllen  sei  Ehrensache. 

Auf  die  Frage  de's  Präsidenten  Baumlein,  „ob  die  Abfassung  eines  Programme«  obliga- 
torisch oder  facultativ  sein  solle",  wird  das  erstere,  di*  Verpflichtung  dazu  fast  einstim- 
mig angenommen. 

Zu  These  5  und  6  sagt  Krai/ur  aus  Halle,  es  verstehe  sich  von  selbst,  dass  auch  bei 
ausgesprochener  Verpflichtung  doch  das  Gymnasium  das  Recht  habe,  die  Regierung  um  Dis- 
pensation zu  bitten. 

Eine  Frage  von  Eckstein,  ob  nach  der  Meinung  von  Dietseh  die  Mitwirkung  der  Stu- 
dienbehörde  ausgeschlossen  werden  solle,  wird  von  diesem  verneint.  Eckstein  findet  aber  schon 
die  Abstimmung  über  solche  Dtspensationsgründe  im  Lehrercollegium  sehr  bedenklich. 
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aas  Heilbronn  ist  der  Meinung,  dass  wenigstens  die  Wahl  des  Themas  dem  be- 
treffenden Lehrer  Oberlassen  werden  sollte. 

v.  Thiersch  bemerkt  dagegen,  dass  ein  Programm,  welches  im  Namen  des  Collcgiuins 
erscheine,  nicht  ohne  dessen  Cognition  hervortreten  könne.  Desshalb  sei  die  Wahl  des  Stoffes 
etc.  demselben  anheimzustcllen.  Das  Einzelne  geschehe  natürlich  ex  aequo  et  bono.  Wenn 
keine  Vereinigung  der  Lehrer  erzielt  werden  könne,  so  stehe  die  provocatio  an  die  hühere  Be- 
hörde offen,  sei  aber  möglichst  zu  vermeiden,  wie  überhaupt  Adrainistrativbchörden  nie  unnö- 
tigerweise ins  Lehrfach  hereingezogen  werden  sollten.  Auch 

Bäumlein  spricht  als  seine  Ansicht  aus,  dass  in  erster  Linie  die  Lehrercollegien  zu  ent- 
scheiden haben  sollen,  räth  jedoch  die  Sache  fallen  zu  lassen,  da  in  praxi  die  Behörden  sich 
doch  das  Recht  der  Entscheidung  nicht  werden  nehmen  lassen,  wozu  aber 

v.  Thiersch  bemerkt,  dieselbe  solle  wenigstens  nicht  gesucht  werden. 

Schnitt  von  Ulm  gibt  die  Mittheilung,  dass  in  Württemberg  der  betreffende  Lehrer  mit 
dem  Schnlvorstande  darüber  verhandle,  welcher  dann  das  Resultat  der  Behörde  zur  Genehmi- 


rufen  werden. 

Director  Schmid  aas  Halberstadt  erwähnt,  dass  in  Preassen  nach  der  früheren  Einrich- 
tung die  Regierung  das  Manuscript  des  Programmes  zur  Durchsicht  bekommen  habe;  jetzt  habe 
die  Regierung  dieselbe  den  Directoren  überlassen.  Discussion  in  einem  Lehrercollegium  findet 
auch  er  bedenklich. 

Bäumlein  will  im  Allgemeinen  ausgesprochen  wissen,  es  sei  an  sich  wünschen swerth, 
dass  die  Collegien  diese  Sache  behandeln.  Derselben  Ansicht  ist  auch  Dietsch. 

Von  Schmid  aus  Ulm  veranlasst  fordert  Bäumlein  zu  weitern  thatsächlichen  Mittheilun- 
gen auf,  worauf 

Deuschle  aus  Magdeburg  berichtet,  in  Kurhessen  habe  das  Lehrercollegium  allein,  ohne 
Befragung  des  Ministeriums,  das  Recht  der  Entscheidung. 

Director  Behaghel  von  Mannheim  berichtet,  in  Baden  bespreche  sich  der  Director  mit 
dem  Lehrer  ohne  Mitwirkung  der  Oberbehörde;  ebenso  anch  in  Bayern. 

Nach  einer  Mittheilung  von  Professor  Klein  aus  Mainz  geschieht  es  in  Ilessen-Darmstadt 
an  zwei  Gymnasien  in  verschiedener  Weise,  an  beiden  aber  ohne  Mitwirkung  der  Regierung. 

Nachdem  Bäumlein  noch  bemerkt  hat,  dass  in  Württemberg  allerdings  die  Regierung 
befragt  werde,  aber  stets  genehmige,  will  er  über  folgende  Fragen  abstimmen  lassen:  ob 
die  Wahl  und  Behandlung  des  Stoffes  dem  Lehrer  allein  überlassen,  oder  dem  Lehrercollegium 
anheimgestellt  werden,  oder  eine  Befragung  der  Regierung  dabei  stattfinden  soll. 

Als  aber  Dietsch  sich  bereit  erklärt,  seine  These  6  ohne  Abstimmung  zu  verlassen,  er- 
klärt sich  damit  auch  die  Versammlung  einverstanden. 

Die  Besprechung  darüber  wird  jedoch  noch  einmal  hervorgerufen  durch  eine  Bemerkung 
von  Professor  Kraz  aus  Stuttgart,  welcher  sagt,  es  sei  ihm  unangenehm  aufgefallen,  dass  in 
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einzelnen  Ländern  theils  dem  Director,  theils  der  Regiernng  das  Manuscript  zur  Censur  vorge- 
legt werden  müsse ;  er  finde  das  unpassend. 

Auf  Bitten  Bäumleins  äussert  sich  darüber  v.  Thier  ach,  indem  er  darauf  hinweist,  eine 
Akademie  der  Wissenschaften  sei  das  wissenschaftlich  freiste  Institut,  das  alle  Censur  von 
Aussen  verschmähe,  dennoch  könne  in  einer  C lasse  der  Akademie  nichts  gedruckt  werden,  was 
nicht  die  Zustimmung  der  betreffenden  Classe  und  das  Imprimatur  ihres  Vorstandes  habe.  Es 
sei  eine  solche  Einrichtung  für  Gymnasien  wie  für  Akademien  nöthig  und  ohne  dieselbe  ent- 
stehen Widerwärtigkeiten,  von  denen  man  Beispiele  habe.  Ein  solches  fuhrt  auch  sogleich 

Döderlein  an,  welcher  erzählt,  dass  vor  25 — 30  Jahren  in  Bayern  ein  katholisches  Pro- 
gramm zu  confessionellen  Zwecken  missbraucht  worden  sei,  seit  welcher  Zeit  erst  die  Directoren 
in  Bayern  zur  Censur  derselben  aufgefordert  worden  seien. 

Aehnüches  und  Anderes  sei ,  sagt  Schmid  aus  Halberstadt,  auch  in  Preussen  vorgekom- 
men ,  worauf  man  statt  der  früheren  Freiheit  eine  Censur  durch  die  Vorstände  eingeführt  habe. 

Ihnen  entgegnet  Kraz,  dass  bei  solchen  Missbräuchen  dann  ja  auf  das  Collegium  keine 
Schuld  falle  —  dass  er  sich  übrigens  bei  den  gegebenen  Aufschlüssen  beruhige. 

Professor  Strodtbeck  aus  Ulm  meint  aber  doch  einen  Widerspruch  darin  zu  sehen,  wenn 
der  Lehrer,  welcher  das  Programm  zu  schreiben  übernommen  habe,  das  Manuscript  einem 
Collegium  oder  einer  Behörde  vorlegen  müsse;  er  habe  ja  das  Vertrauen  des  Collegiums  zum 
Voraus. 

Auf  die  Mahnung  Schmidt  von  Ulm  die  These  6,  wie  beschlossen,  ruhen  zu  lassen,  geht 

Diettch  zu  These  7  über,  von  den  Schnlnachrichten.  Es  sei,  sagt  er,  ihm  schon  vorge- 
kommen, als  ob  sehr  viel  gedrucktes  Papier  ausgeschickt  werde,  das  doch  Niemand  lese.  Die 
statistischen  Nachrichten  haben  nur  für  besondere  Liebhaber  derselben  Werth.  Es  sei  besser, 
wenn  die  gesummten  statistischen  Notizen  einer  ganzen  Provinz  oder  eines  Landes  zusammen- 
gestellt und  so  bekannt  gemacht  werden.  In  Preussen  erscheine  der  Schulkalender,  welcher 
diesen  Zweck  erfülle.  In  den  Schulnachrichten  der  Programme  dagegen  sei  zu  unterscheiden, 
was  sich  für  nähere,  was  für  weitere  Kreise  zur  Bekanntmachung  eigne. 

Kramer  aus  Halle  ist  anderer  Meinung.  Er  sieht  gerade  die  Hauptbestimmung  des  Pro- 
grammes  darin,  in  seinen  nächsten  Kreiaen  gelesen  zu  werden,  für  welche  die  Nachrichten  über 
Zugang  und  Abgang  der  Lehrer  und  Schüler  u.  dgl.  das  Wichtigste  seien.  Ein  Kalender  der 
erwähnten  Art  komme  selten  zu  diesen  nächsten  Kreisen. 

Diettch  verlangt  wenigstens  eine  Trennung  beider  Bestandteile  für  den  Austausch, 
welche  man  auch  nach  Bäumleina  Mittheilung  in  Württemberg  factisch  durch  den  Druck  zu 
üben  pflegt. 

Nügelaboch  dagegen  will  sich  der  allgemeinen  Statistik  annehmen;  erlese,  sagt  er,  gerne 
Schulnachrichten ,  woran  ihn  besonders  drei  Punkte  interessiren.  Einmal  das  Verzeichnis»  der 
verschiedenen  Lehrgegenstände;  zweitens  Angabe  des  Standes  der  Eltern,  welche  Söhne  in  die 
Gymnasien  schicken,  endlich  das  Alter  der  Schüler  in  den  verschiedenen  Classen.  Diese  Vor- 
liebe theilt  auch 

Eckstein,  welcher  die  Programme  immer  von  hinten  zu  lesen  anfängt,  und  besonders  nach 
den  Lehr-  und  Preisbüchern,  Thematen  zu  freien  Aufgaben,  historischen  Nachrichten  über  die 
Lehrer  der  Anstalt  etc.  sieht 
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Auf  die  Bemerkung  Bäumleins,  das«  eine  Zusammenstellung  doch  besser  sei,  entgegnet 
er  and  Nägeltbach,  dass  bei  einer  solchen  dann  gerade  das  lokale  Colorit  fehle,  welches  die- 
selben anziehend  mache  and  Kramer  macht  auf  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  aufmerksam. 

Einem  Wunsche  Näpeltbachs,  dass  in  den  Programmen  Biographien  der  an-  and  abge- 
henden Lehrer,  wie  in  denen  von  Frankfurt  gegeben  werden  sollen,  hält  Diettch  entgegen, 
dass  in  solchen  schon  Missstimmungen  innerhalb  der  Lehrercollegien  auch  offen  zu  Tage  ge- 
treten, oder  Aeusserungen  einer  gewissen  invidia  gegen  andere  Lehranstalten  zum  Vorschein 
gekommen  seien. 

Nägeltbach  wünscht  jedoch  seinen  Wunsch  im  Protokoll  aufgenommen  zu  sehen. 

Nachdem  sich  auch  noch  Prof.  Ehrhardt  von  Stuttgart  für  die  Mittheilung  von  Schal- 
nachrichten  ausgesprochen  hat,  damit  auch  diejenigen  etwas  haben,  welche  die  wissenschaftliche 
Abhandlung  ihrer  Specialitat  wegen  nicht  lesen,  schlägt 

Diettch  folgende  Formel  zur  Abstimmung  vor:  Die  Schulnachrichten  sind  in  Vollständig- 
keit beizubehalten,  nnd  nach  Möglichkeit  in  aller  Weise  fruchtbar  zu  machen. 

Damit  kann  sich  aber  Bäumten  nicht  einverstanden  erklären,  er  will  nicht  Alles  erhal- 
ten wissen,  wie  es  gegenwärtig  ist;  namentlich  möchte  er  die  Mittheilung  der  Censuren  der 
Schäler  in  Abgang  decretirt  sehen. 

Derselben  Ansicht  ist  Schmid  von  Ulm,  welcher  sogar  die  Schülervereeichnisse  nnnüthig 
findet,  aber  damit  auf  vielfachen  Widerspruch  stösst. 

Eckttein  empfiehlt  die  preussische  Vorschrift,  nach  welcher  die  Schulnachrichten  ent- 
halten sollen :  1)  Lehrverfassung,  2)  Chronik  der  Lehrer  und  Schüler,  3)  sonstige  Geschichte 
der  Anstalt. 

v.  Thierteil  kommt  noch  einmal  auf  die  Mittheilung  der  Censuren  zurück,  welche  er  als 
«He  Aufregung  des  Ehrgeizes  und  desshalb  der  Jesuitenmethode  angehörig  bezeichnet.  Er 
erzählt,  dass  als  in  seinen  Schuljahren  die  Regierung  die  Austheilung  von  Preisen  angeordnet 
habe,  durch  eine  Deputation  der  Schüler  um  Abschaffung  dieser  Verordnung  gebeten  worden 
sei.  Die  Schüler  haben  fragen  lassen,  ob  sie  denn  bisher  ohne  Preise  ihre  Schuldigkeit  nicht 
gethan  hätten. 

Von  der  Schädlichkeit  der  Censurenmittheilung  ist  auch  Bätmdein  überzeugt  und  schlügt 
vor  in  den  Protokollen  auszusprechen,  dass  die  Censuren  in  den  Schülerverzeichnissen  wegge- 
lassen werden  sollen,  welcher  Vorschlag  allgemeine  Zustimmung  findet.  , 

Zur  weitern  Motivirung  dieses  Beschlusses  fügt  v.  Thiertch  noch  hinzu,  dass  die  Cen- 
suren gar  nicht  für  die  Zukunft  beweisen  und  desshalb  nicht  vor  die  Schule  hinaus  gehören, 
was  auch  Dietseh,  wie  er  sagt,  mit  dem  Ausdruck  „nächster  Lebenskreis"  im  Auge  gehabt  hat. 

Vierordt  fragt  an,  ob  auch  die  Location  der  Schüler  in  dem  Programme  wegfallen 
solle  und 

ScheiffeU,  ob  nicht  die  Location  und  prunkvolle  Preisaustheilung  überhaupt  abzuschaffen 
wäre,  worauf 

Schmid  von  Ulm  entgegnet,  das  Letztere  gehöre  nicht  hieher,  die  Location  aber  sei  aller- 
dings eine  Censur. 

Vierordt  erwiedert,  es  werde  auch  im  Staateexamen  und  sonst  im  Leben  locirt,  warum 
nicht  in  der  Schule. 

18* 
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Auf  einen  andern  Punkt  macht  noch  Curtmatm  aufmerksam,  dass  nämlich  einigen  Pro- 
grammen Schulerarbeiten,  namentlich  Gedichte,  beigefügt  werden ;  er  findet  diess  gefährlich. 

Professor  Klein  aus  Wetzlar  findet  die  Location,  auf  welche  er  zurückkommt,  wegen  der 
Gleichheit  vieler  Schuler  ungerecht. 

Eckstein  und  Dietaeh  ermahnen  diese  nicht  hieher  gehörige  Frage  fallen  zu  lassen  und 
auf  die  Aufforderung  des  Präsidiums  trägt  Dietaeh  seine  These  noch  einmal  vor  in  der  Fassung : 
Es  ist  zu  unterscheiden  zwischen  dem ,  was  dem  unmittelbaren  Lebenskreise  einer  Anstalt  ange- 
hört, und  dem,  was  von  allgemeiner  Wichtigkeit  ist." 

Auf  Befragen  Kramers  und  Ecksteins  erklärt  Dietaeh  das  „es  ist  zu  unterscheiden"  näher 
dahin,  dass  er  eine  Theilung  der  Programme  in  allgemeine  und  specielle  damit  gemeint  habe, 
woran  aber  gerade  Eckstein  Anstoss  nimmt.  Es  soll  desshalb  auf  den  Vorschlag  Bäumleina 
nur  das  Fehlerhafte  an  diesen  Mittheiiungen,  wie  Mittheilung  der  Censuren,  Locationen,  Prä- 
mien und  Schülerarbeiten  als  solches  bezeichnet  werden. 

Die  Versammlung  geht  sofort  Uber  auf  Punkt  8  und  9  und 

Dietaeh  empfiehlt,  den  Programmenaustausch  durch  gleiches  Format  zu  erleichtern  und 
überhaupt  für  wünschenswerth  zu  erklären. 

Professor  Eyth  von  Schönthal  schliesst  sich  dem  ersteren  Wunsche  namentlich  im  Inte- 
resse der  Bibliothekare  an  und  fordert  zur  Bestimmung  eines  festen  Maases  auf. 

Professor  Teufel  von  Tübingen  wünscht,  dass  der  Programmenaustausch  auch  zwischen 
Universitäten  und  Gymnasien  stattfinden  möge. 

Dietaeh  hält  Gleichheit  des  Maases  aus  Druckereirücksichten  für  unmöglich. 

Teufel  klagt  namentlich  über  das  Octavformat  in  Baden. 

Gegen  eine  Behauptung  Baumleina,  dass  überhaupt  noch  nirgends  gleiches  Format 
herrsche,  machen  Eckstein  und  Dietaeh  geltend,  dass  in  Preussen  wenigstens  Quartformat  all- 
gemein eingeführt  sei. 

Dem  Wnnsche  einer  ausgedehnteren  Verbreitung  der  Programme  schliesst  sich  auch 
Scheiffel*  an  und  Dietaeh  empfiehlt  den  Vorgang  der  Universität  Kiel,  welche  ihre  Programme 
bereits  auch  Gymnasien  mitzutheilen  pflege. 

Endlich  beschliesst  die  Versammlung  auf  den  Antrag  von  Eckstein,  dass  sämmtliche 
Thesen  von  Dietaeh  in  ihrer  aus  den  Verhandlungen  gewonnenen  Neugestaltung  und  ebenso  die 
durch  Bäumlein  vorzulegende  weitere  Ausführung  seinef  zweiten  These  bis  zur  nächsten  Sitzung 
gedruckt  werden ,  womit  diese  erste  ordentliche  Sitzung  um  10  Uhr  geschlossen  wird. 
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Zweite  ordentliche  Sitzung. 

Am  25.  Svptomber.   Morgeni  8  Uhr. 

Vor  derselben  kommen  nach  Beschluss  der  vorangehenden  Sitzung  zur  VerthciluDg  die 
neoredigirtcn  Thesen  über  du  Programmeninstitut  und  die  von  Präsident  Büxunlein  znr  Erläu- 
terung seiner  These  2  über  das  Privatstudium  neu  aufgestellten  7  Sätze. 

Der  Inhalt  dieses  Blattes  ist  demnach: 

I.  Thesen  Ober  das  Programmeninstitut  von  Professor  Diettch  vorgelegt,  wie  dieselben 
aus  den  Beschlüssen  hervorgegangen : 

1.  Das  Programmeninstitut  hat  segensreich  gewirkt 

2.  Der  wissenschaftliche  Theil  hat  an  diesem  Segen  einen  besonderen  Antheil. 

3.  Dieser  hat  speeimina  eruditionu  oder  Resultate  gereifter  pädagogischer  Thätigkeit  und 
Erfahrungen  zu  bieten. 

4.  Die  Verpflichtung,  solche  Abhandlungen  zu  liefern,  ist  für  sämmtliche  Gymnasien  und 
sämmtliche  ordentliche  Lehrer  fest  zu  halten. 

5.  Dispensation  kann  und  soll  aber  aus  genügendem  Grunde  gewährt  werden. 

6.  Die  Schulnachrichten  sind  beizubehalten;  aber  Mittheilung  der  Censuren,  Locationen, 
Prämien  und  Schulerarbeiten  als  schädlich  zu  meiden. 

7.  Der  Austausch  (auch  mit  den  Universitäten)  ist  möglichst  zu  erweitern  und  zu  erleichtern. 

8.  Ein  gleichmässiges  Format  ist  zu  wünschen. 

II.  Thesen  für  die  Sitzung  der  pädagogischen  Sektion  am  25.  September.  Ueber  die 
Privatstudien.  Vorgelegt  von  Ephorus  BäutnUin : 

1.  Zu  Anregung  freudiger  Selbsttätigkeit  sollen  in  den  oberen  Gymnasialklassen  Privat- 
studien nach  Möglichkeit  gefördert  werden. 

2.  Die  Möglichkeit  ist  nicht  nur  durch  das  Mass  der  öffentlichen  Leistungen,  sondern  auch 
durch  die  verschiedene  Befähigung  bedingt. 

*    3.  Demgemäss  sollen  die  öffentlichen  Lektionen  und  Arbeiten  auf  das  nothwendige  Mass  be- 
schränkt und 

4.  soll  der  individuellen  Anlage  Rechnung  getragen  werden. 

5.  Es  ist,  um  Lust  und  Eifer  für  die  Studien  zu  fördern,  auf  die  verschiedene  Neigung  der 
Schüler  Rücksicht  zu  nehmen,  und  die  Wahl  zwischen  sprachlichen  und  wissenschaftlichen 
Fächern  und  TJebungen  möglichst  frei  zu  lassen, 

6.  jedoch  so,  dass  die  Wahl  nicht  ohne  den  Rath  und  die  Zustimmung  der  Lehrer  getroffen 
wird,  und 

7.  dass  die  Lehrer  fortwährend  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Privatstudien  betrieben 
werden,  und  von  deren  Ergebnissen  sich  unterrichten. 

Bäumlein  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  MittheUung  des  Comitebeschlusaes,  das«  nach  der 
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Beratbang  der  Thesen  aber  das  Privatatudium  die  Berathung  der  anderen  gedruckt  versandten 
Thesen  fortgesetzt  werden  6oll  und  zwar  in  folgender  Weise:  Besprochen  werden  soll  zuerst 
die  These  Adwna  von  üeilbronn  Ober  das  Versemachen.  Uebergangen  werden  sollen  die  The- 
sen Rcutchle*  und  Pohl*  wegen  deren  Nichtanwesenheit.  Endlich  soll  Oberstudienrath  Rotii 
gebeten  werden,  aus  dem  Reichtbuin  seiner  Thesen  die  Punkte  2  und  3  a  und  b  in  weiterer 
Ausführung  vorzutragen. 

Von  den  mündlich  vorgeschlagenen  Thesen  sollen  die  neugestalteten  Sätze  Zellrrs  nicht 
berathen  werden,  da  der  Gegenstand  bereits  in  einer  früheren  Versammlung  zu  Erlangen  im 
Wesentlichen  erörtert  worden  sei,  wo  von  dem  Verhältniss  des  Gymnasiums  zum  Christen- 
thum,  der  gelehrten  Schule  zur  Kirche  die  Rede  gewesen,  es  scheine  bei  der  Fülle  von  Be- 
rathungsgegenständen  nicht  zweckmässig,  früher  Behandeltes  wieder  vorzunehmen.  Die  These 
von  Oberstudienrath  Klumpp  soll  nicht  vorgenommen  werden ,  weil  die  Versammlung  in  ihrer 
Zusammensetzung  hiefür  nicht  competent  sei.  Dagegen  soll  Adam»  These  über  das  Turnen 
noch  zur  Verhandlung  kommen,  wenn  die  Zeit  dazu  reiche. 

Bäundein  beginnt  die  Verhandlung  über  das  PrivaUtudinm  mit  der  Bitte,  dass  die  De- 
batte möglichst  auf  das  Wesentliche  sich  beziehen  möge ;  er  selbst  eröffnet  sie  mit  den  Wor- 
ten: Wir  sind  wohl  Alle  einig,  dass  es  Aufgabe  der  Schule  ist,  sowohl  der  Alumnate  als  der 
freieren  Schulen,  ihre  Schüler  allmählig  möglichst  zur  Selbsttätigkeit  und  Selbständigkeit  in 
Beziehung  auf  Intelligenz  und  Charakter  zu  bilden  und  ebenso  unläugbar  ist  es  auch,  dass  das 
Privatstudium  eine  freudige  Selbsttätigkeit  bei  dem  Schüler  weckt. 

Oberstudien  rat  h  Roth  sagt,  dass  er  bei  aller  Anerkennung  der  Notwendigkeit  und  Heil- 
samkeit  der  Leitung  der  Privatstudien  doch  in  dieser  Sache  mit  einem  kleinen  Widerspruche 
gegen  das  von  dem  verehrten  Präsidium  Vorgetragene  beginnen  müsse.  Er  glaube,  an  das  er- 
innern zu  können,  was  in  Zeitschriften  und  an  andern  Orten  bemerkt  worden  sei,  dass  nämlich 
die  Selbstthätigkeit  unserer  Jugend  bedauerlich  abgenommen  habe.  Nun  glaube  er,  dass  diese 
Selbsttätigkeit,  wo  sie  auf  das  allergeringste  Mass  zurückgegangen  sei,  nur  dadurch  wieder 
hervorgebracht  werden  könne,  dass  man  die  Thätigkeit  des  Schülers  in  der  Schule  selbst  und 
zu  Uause  möglichst  regle.  Es  ist,  sagt  er,  das  was  ein  junger  Mensch  aus  eignem  Antrieb  ar- 
beitet, viel  werth,  aber  wir  müssen  von  diesem  sozusagen  psychologischen  Stande  der  Zeit 
ausgehen,  und  da  glaube  ich  doch,  dass  die  Concentrirung  der  Thätigkeit  des  Schülers  das 
Notwendigste  ist.  Wollten  wir  zum  Privatstudium  aufmuntern,  so  würden  wir  bei  den  meisten 
Schülern ,  soweit  ich  es  wenigstens  von  dem  mir  übersehbaren  Kreise  aus  sagen  kann,  eine  ge-  * 
wisse  Geteiltheit  der  Bestrebungen  hervorbringen,  welche  den  Zweck,  den  wir  im  Auge  haben, 
nicht  befördern  würde.  Ich  habe  mich  darüber  schon  amtlich  ausgesprochen  und  im  wörttem- 
bergischen  Correspondenzblatt  für  Gelehrte-  und  Realschulen  die  Sache  weiter  ausgeführt. 
Es  soll  in  und  für  die  Schule  ernstlich  gearbeitet  werden,  und  sind  dann  Einige  vorhanden, 
welche  zu  besondern  Studien  Lust  haben,  so  werden  diese  allerdings  mit  Vorteil  begünstigt 
und  geleitet  werden.  Etwas  Allgemeines  kann  beim  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  darüber 
nicht  ausgemacht  werden,  es  hängt  das  von  dem  Bestand  der  Anstalten  und  der  Qualifikation 
der  Lehrer  zu  sehr  ab.  Von  dem  Bestand  der  Anstalt  in  mancherlei  Hinsicht:  wo  die  Lehran- 
stalt zugleich  Erziehungsanstalt  ist,  wie  in  den  württembergischen  Seminarien  und  den  säch- 
sischen Fürstenschulen,  da  geht  es  leicht,  nicht  aber  in  den  Gymnasien.  Auch  die  Qualifikation 
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der  Lehrer  hiezu  ist  verschieden:  der  eine  hat  Anlage  hiezo,  der  andere  nicht;  es  wird  desshalb 
von  Seiten  des  Schülers  bloss  Sache  des  persönlichen  Vertrauens  sein ,  an  welchen  von  seinen 
Lehrern  er  sich  wenden  will;  vielleicht  ist  es  nicht  immer  gerade  sein  Ordinarius.  Machen  wir 
ein  allgemeines  Institut  daraus,  dass  neben  den  Dingen,  welche  in  und  für  die  Schule  zu  behau* 
dein  sind,  noch  andere  nebenhergehen  müssen,  wie  es  vor  meiner  Zeit  in  Stuttgart  eingeführt 
gewesen,  dass  z.  B.  bei  Livios  neben  dem,  was  statarisch  in  der  Schule  gelesen  wurde,  auch 
noch  andere  Partien  zu  Hause  gelesen  werden  sollten,  so  kann  das  zuweilen  schädlich  wirken. 
Man  sollte  das  den  Schulern  durchaus  fiberlassen,  was  sie  thun  und  wem  sie  sich  dabei  anver- 
trauen wollen.  Machen  wir  etwas  Stabiles  daraus,  so  wird  der  Zweck  der  Sache  nicht  erreicht. 
Desshalb  trage  er,  schliesst  Roth,  darauf  an,  dass  diese  These,  obgleich  sehr  richtig,  doch  nur 
sehr  kurz  behandelt  werden  soll. 

Bihmdem  mochte,  was  das  erste  Bedenken  betrifft,  bemerken,  dass  er  nicht  glaube,  die 
Richtung  des  Lehrers  auf  Weckung  der  Selbsttätigkeit  in  der  Schale  stehe  im  Gegensatz  zu 
der  Kultur  des  Privatstudiums.  Es  schliesst  sich,  sagt  er,  Beides  nicht  aus.  Gerade  die  von 
Roth  bemerkte  Abnahme  der  Selbsttätigkeit  sollte  ein  Motiv  sein,  Alles  zu  thun,  um  sie  wie- 
derherzustellen. Ich  fürchte  nicht,  dass  darunter  die  Concentration  der  Schüler  leiden  würde. 
Ich  setze  voraus,  dass  die  Privatstudien  unter  Leitung  eines  Lehrers  stehen.  Die  Thätigkeit 
des  Lehrers  wird  sich  einfach  auf  das  beschränken,  was  auch  sonst  in  seinem  Berufe  liegt;  er 
wird  berücksichtigen,  ob  die  getroffene  Wahl  mit  der  Fähigkeit  des  Betreffenden,  seinen  gemach- 
ten und  noch  zu  machenden  Studien  im  Einklang  stehe  oder  nicht;  ferner  wird  sich  der  Lehrer 
überzeugen  müssen,  wie  und  ob  im  rechten  Masse  Privatstadien  betrieben  werden;  es  sollte 
das  von  jedem  Lehrer  erwartet  werden. 

* 

Roth  erwiedert,  bei  dem  Stande  der  Dinge,  über  welchen  von  anderer  Seite  mehr  ge- 
klagt worden  sei,  ab  er  selbst  zu  klagen  habe,  scheine  ihm,  dass  die  -Selbsttätigkeit  der 
Schüler,  wo  es  nothwendig  sei,  zu  allererst  dadurch  wieder  angepflanzt  werden  solle,  dass  sie 
durch  gehörige  Leitung  dahin  gebracht  würden,  für  die  Schule  recht  zu  arbeiten.  Er  fürchte, 
dass  von  einem  Aufrufe  zur  Privatthätigkeit  die  Schule  zu  leiden  haben  werde.  Es  komme  die 
grosse  Getheiltheit  der  Unterrichtsfächer  und  Anderes  hinzu,  was  wir  den  Schülern  nach  vor- 
geschriebenen Unterrichtsplanen  zumuthen  müssen.  Desshalb  sollte  mau  sich  in  Betreff  der 
Privatstudien  durchaus  auf  den  guten  Willen  der  Besseren  beschränken.  Nach  mehr  als  vier- 
zigjähriger Erfahrung  habe  er  es  als  Hauptsatz  aufzustellen,  dass  wir  uns  in  der  Gesammtthä- 
tigkeit  der  Schule  nach  der  grossen  Mehrzahl  richten  müssen,  welche  genug  und  mehr  als  ge- 
nug zu  thun  habe  für  die  Schule.  Der  Zweck  der  Concentration,  welche  aufs  Neue  angepflanzt 
werden  soll,  werde  durch  das  Vorgeschlageue  Mittel  bei  der  Mehrheit  nicht  erreicht.  Den  Er- 
fahrungen Bäumleina  stehen  eben  die  seinigen  gegenüber,  darüber  streiten  könne  man  nicht. 

Hierauf  führt  Bäumlein  noch  weiter  aas,  dass  er  nie  gemeint  gewesen  sei,  das  Privat- 
studiaro zwangsweise  zu  fordern,  sondern  geglaubt  habe,  es  gehe  aus  seinen  Thesen  hervor, 
dass  es  eben  nach  Möglichkeit  gefordert  werden  soll,  mit  Berücksichtigung  der  individuellen 
Verhältnisse.  Wenn  in  einer  Schule  der  gute  Wille  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  sagt  er, 
so  darf  ja  dieser  nicht  zum  Voraus  in  Frage  gestellt  werden.  Als  Lehrer  und  Vorstand  suche 
er  bei  seinen  Zöglingen  das  Privatstadium  anzuregen,  er  fordere  sie  auf,  dass  die,  welche  nach 
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Erfüllung  der  Pflichten  Tür  die  Schule  noch  Zeit  übrig  haben ,  sich  irgend  eine  Privatbeschäfti- 
gung selbst  suchen  sollen. 

Eckstein  wünscht  vor  Allem  eine  genauere  Bestimmung  des  Ausdrucks  „Privatstudium". 
Soll  darunter  nichts  Weiteres  verstanden  werden,  als  die  freie  halb  wissenschafUiche  Thätig- 
keit  des  Schülers  der  obersten  C lasse,  so  sei  das  etwas  ganz  Anderes,  als  wenn  man  darunter 
diejenige  freie  Thätigkeit  der  Schüler  verstehe,  welche  neben  den  Schularbeiten  auch  in  den 
untern  Classen  immer  hergehen  müsse  und  solle. 

Die  verlangte  Definition  wird  von  Bäumlein,  obgleich  er  sie  schon  in  den  Thesen  implicite 
gegeben  zu  haben  glaubt,  dabin  abgegeben,  dass  Privatstudien  im  Gegensatze  stehen  zu  den 
öffentlichen  Aufgaben,  dass  für  sie  der  freie  Entschluss  zu  dieser  oder  jener  Arbeit  wesentlich  sei, 
welche  jedoch  im  Einklang  stehen  müsse  zu  dieser  oder  jener  Lection  und  den  Bedürfnissen  der 
Schule  überhaupt. 

Eckstein  findet  aber  das  zu  wenig;  diese  Art  von  Privatstudien  würde  nur  auf  die  ober- 
sten Classen  beschränkt  sein. 

Büumlcin  erwidert,  er  habe  diesen  Ausdruck  gewählt,  damit  nach  Verschiedenheit  der 
Schulen  und  der  Benennung  ihrer  Classen  die  Grenze  nicht  zu  enge  gezogen  werde.  Mit  dem 
Ausdruck  „obere  Gymnasialklassen u  in  seiner  These  1  wolle  er  lediglich  die  Zeit  vom  H.Jahre 
und  darüber  bezeichnet  haben.  t 

Kramer  will  unterscheiden  zwischen  Privatstudien  und  Privatarbeiten.  Die  ersteren  seien 
für  die  oberen  Classen,  die  andern  auch  für  die  untern  nützlich  und  nothwendig.  Die  ersteren 
werden  sich  leicht  regeln  lassen,  die  zweiten  seien  schwieriger. 

Classen  möchte  recht  concret  Bäwnleins  und  Anderer  Erfahrungen  in  der  Sache  hören. 
Er  habe,  sagt  er,  es  immer  schwierig  gefunden,  den  rechten  Antrieb  zu  geben  und  den  Gang 
zu  ordnen.  Im  Allgemeinen  werde  es  darauf  ankommen,  die  Lektüre  nicht  über  die  Grenz«  der 
Schule  hinauszuführen,  innerhalb  derselben  aber  zu  erweitern;  auch  werden  nur  einzelne  Schü- 
ler der  obersten  Classen  zu  derartigen  Aufgaben  und  nur  zu  solchen  aufzufordern  sein ,  welche 
eine  gewisse  Concentration  erfordern.  In  Erwiederung  darauf  tbeilt 

Bäumlein  mit,  er  habe  in  seiner  Gymnasial-  und  Seminarlehrerthätigkeit  die  Privat- 
studien gepflegt  als  ein  Erbstück  aus  alter  Zeit.  Die  7  aufgestellten  Punkte  enthalten  nur  die 
Erfahrungen  seiner  Praxis.  Die  Erfolge,  berichtet  er,  sind  bei  verschiedenen  Cursen  verschie- 
den und  sehr  wechselnd  gewesen.  Ich  habe  Promotionen  gehabt,  welche  in  verschiedenen  Zwei- 
gen sehr  Ancrkennungswerthes  geleistet  haben ,  so  dass  die  Lehrer  mit  Freude  und  Stolz  auf 
diese  eignen  Leistungen  der  Schüler  gesehen  haben.  Diese  Leistungen  sind  aus  der  freien  Wahl 
der  Zöglinge  hervorgegangen.  Da  wo  eine  gewisse  Selbständigkeit  sich  gebildet  hat,  ist  diese 
nicht  unterdrückt,  sondern  gehoben  und  gepflegt  worden.  So  haben  sich  die  einen  Zöglinge  mit 
lateinischen,  griechischen  oder  hebräischen  Autoren  beschäftigt,  andere  mit  Mathematik,  Ge- 
schichte, Französisch.  Mehrere  haben  in  den  verschiedenen  Semestern  mit  verschiedenen  Stu- 
dien abgewechselt.  Die  Leistungen  sind  von  der  Art  gewesen,  dass,  wo  wir  es  für  geeignet  be-  * 
funden,  die  Schüler  auch  über  das  Mass  der  Schule  hinausgehen  durften.  Es  sind  Zöglinge  in 
der  Anstalt  gewesen ,  welche  nach  Erledigung  Homers  sich  mit  andern  griechischen  Dichtern 
z.  B.  Ilesiod  und  der  Anthologie,  andere  welche  sich  mit  Thukydides  und  Aeschylus  beschäftigt 
haben.  So  sind  auch  begabtere  Mathematiker  angeleitet  worden,  in  ihren  Studien  höher  zu 
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gehen,  als  das  in  der  Schale  möglich  gewesen,  Geschichtsfreunde  sind  tiefer  in  die  Quellen  ein- 
geführt worden.  Es  versteht  sich  übrigens,  dass  Stadien,  welche  ganz  ausserhalb  der  Sphäre 
des  betreffenden  Corsas  fallen,  weder  gewählt  noch  gewünscht  werden  konnten. 

Aach  Eckstein  theilt  seine  Erfahrungen  mit.  Er  sagt,  dieselben  seien  in  Bezog  auf  das 
Privatstodium  noch  jung  und  veranlasst  durch  eine  Anordnung  der  Ünterrichtsbehörde  in 
Preussen.  Bisher  habe  er  nur  Privatarbeiten  in  den  obersten  Classen  gehabt,  Leetüre  von 
Schriftstellern,  welche  nicht  in  der  Schule  gelesen  worden  seien.  Nach  der  neuen  Anordnung 
sollen  bei  der  Maturitätsprüfung  freie  Arbeiten  der  Schüler  vorgelegt  werden  und  solche  selbst 
einen  Dispens  von  den  gewöhnlichen  Arbeiten  möglich  machen.  Seit  einem  halben  Jahre  haben 
sich  die  Schüler  Themata  zu  irgend  einer  Arbeit  gewählt,  ihm  vorgelegt  und  mit  ihm  berathen. 
Ein  Schüler  habe  aus  Cic.  de  orat  nach  Anleitung  von  Nagelsbacha  Stilistik  die  Phrasen  aus- 
gezogen, ein  anderer  Über  das  Leben  des  Germanica«  nach  Tacitus  geschrieben.  Die  Schüler 
haben  dabei  immer  Autoren  lesen  müssen.  Nach  einem  richtigen  Aussprach  von  Döderlein 
müsse  der  Schüler  immer  wissen,  was  er  mit  dem,  was  er  lese,  machen  solle. 

Decan  Werner  von  Waiblingen  gibt  Erfahrungen  aus  der  alten  Zeit.  In  der  Klosterschule 
Maulbronn,  erzählt  er,  deren  Zögling  er  gewesen  sei,  habe  man  damals  nicht  blos  für  dieLec- 
tionen ,  sondern  auch  privatim  viel  gearbeitet.  Nach  den  Lectionen  seien  immer  zwei  oder  drei 
zusammengetreten,  am  sich  den  Inhalt  des  Vorgekommenen  zu  wiederholen,  und  zu  zwei  oder 
drei  haben  sie  sich  auch  wieder  auf  die  nächste  Lection  vorbereitet.  Jeder  von  ihnen  habe  aber 
auch  sein  Privatstudium  gehabt,  welches  immer  mit  der  Lection  nnd  dem  Beruf  in  irgend  einer 
Verbindung  gestanden  habe.  In  Bebenhausen  aber,  zwei  Jahre  nachher,  habe  das  gemeinschaft- 
liche Arbeiten  aufgehört.  Er  empfehle  für  das  Privatstadium  besonders  das  gemeinschaftliche 
Arbeiten. 

Seine  eigenen  Jugenderfahrangen  erzählt  auch  NütjeUbach.  Auf  dem  Baireuther  Gym- 
nasium habe  es  eine  eigentliche  controlirte  Privatarbeit  nicht  gegeben.  Was  sie  freiwillige  Ar- 
beiten damals  genannt  haben,  sei  freiwillig  in  allen  Beziehungen  gewesen.  Der  Mediciner  habe 
Physik  getrieben,  ein  Anderer  Mathematik,  wieder  ein  Anderer  habe  den  Schiller  auswendig 
gelernt;  Viele  haben  auch  klassische  Lectüre  vorgenommen  nnd  diese  sehr  ernst  und  oft  ge- 
meinsam ,  so  z.  B.  auch  einmal  Thiersch's  griechische  Grammatik ;  es  seien  schriftliche  Auf- 
sätze und  auch  sehr  viele  Gedichte  geliefert  worden.  Joh.  Ad.  Schäfer  zu  Anspach,  der  Ueber- 
setzer  des  Plinius,  habe  in  der  ganzen  Prima  keine  einzige  Aufgabe  gegeben  und  sei  doch  mit 
Privatarbeiten,  meist  deutschen,  fast  überschüttet  worden;  derselbe  habe  auch  lateinische  Auf- 
sätze und  Gedichte  corrigirt.  In  Nürnberg  sodann,  wo  er  als  Lehrer  thätig  gewesen,  habe  zu- 
erst aus  dem  Groben  herausgearbeitet  werden  müssen,  wesshalb  6trenges  Arbeiten  für  die 
Schule  vor  Allem  nothwendig  gewesen  sei.  Später  habe  er  auch  Privatarbeiten  hervorzurufen 
gesucht,  aber  in  einer  sechzehnjährigen  Lehrerthätigkeit  seien  ihm  nicht  soviele  Arbeiten  ge- 
liefert worden,  als  in  Anspach  in  einem  Jahre.  Der  allgemeine  Schluss  aus  seinen  Erfahrungen 
sei:  Es  ist  unerlässlich  und  eine  conditio  sine  qua  non,  dass  gewissenhaft  und  treu  für  die 
Schale  gearbeitet  werde,  aber  es  ist  schön  und  eine  Zierde  der  Anstalt,  aber  beschränkt  auf 
Wenige,  dass  selbständig  in  der  angegebenen  Weise  gearbeitet  werde.  Das  eine  ist  nothwen- 
dig, das  andere  ist  schön.  Die  streng  angeordnete  und  controlirte  Privatlectüre  aber  gehört 
nicht  unter  diese  Kategorie,  diese  ist  Schularbeit. 
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Ueber  die  sächsischen  Fürstenschulen  berichtet  Diettch  aus  Grimma.  Wae  man  dort 
Privatstudium  heisse,  sagt  er,  gehöre  nicht  hieher.  Man  gebe  dort  zu  gewissen  Zeiten  den 
Schülern  freie  Zeit  zur  Arbeit.  Dieses  Privatstudium  sei  aber  Forderung  für  die  Schule  and 
auf  Leetüre  der  Klassiker  beschränkt ;  nur  werde  längere  Zeit  bei  grösseren  Aufgaben  gegeben 
und  erst  später  corrigirt.  Schon  dem  Quartaner  werde  für  den  „Studientag"  eine  Arbeit  ge- 
geben, etwa  zehn  Kapitel  im  Cäsar  zur  Uebersetzung  und  Erklärung.  In  Prima  und  Secunda 
werde  an  solchen  Arbeiten  oft  ein  bis  zwei  Monate  lang  gearbeitet.  Es  sei  bei  ihnen  ein  alter 
Kanon:  der  Tertianer  Bolle,  ehe  er  aus  der  C lasse  austritt,  die  ganze  Odyssee  und  Casar  de 
bello  Gallico  gelesen  haben;  der  Secundaner  die  ganze  Sias,  drei  bis  vier  Reden  Cicero's  und 
einige  Bücher  Virgils,  der  Primaner  einige  griechische  Prosaiker  und  Dichter,  lateinische  Dich- 
ter und  schwerere  ciceronianische  Reden.  Man  verlange  hiebei  nicht  von  dem  Schüler,  dass  er 
die  Mittel,  wie  er  zum  Verständniss  gekommen,  angebe;  man  sehe  es  gerne,  wenn  er  sich  Phra- 
sen oder  antiquarische  Notizen  aus  dem  Gelesenen  ziehe,  verlange  es  aber  nicht.  Freiwillige 
Arbeiten  schliessen  sich  daran,  Aufsätze  und  lateinische  Gedichte ;  sie  werden  vorgezeigt,  aber 
nicht  strenge  corrigirt;  der  Lehrer  lese  sie,  bespreche  die  gröbsten  Fehler  und  gebe  sein  Ur- 
theil  im  Allgemeinen;  allein  eine  Hauptforderung  sei,  dass  man  in  allen  öffentlichen  Arbeiten 
Früchte  dieses  Prjvatstudiuins  sehe. 

Zu  den  Mittheilungen  von  NägeUbach  gibt  Strubel  aus  Stuttgart  noch  weitere  von  der- 
selben Anstalt.  Er  erinnert  sich,  dass  daselbst  jeden  Samstag  Vormittag  zwei  Stunden  dazu 
angewandt  wurden,  um  eine  lateinische  Abhandlung,  welche  der  Reihe  nach  von  einem  Schüler 
aasgearbeitet  wurde,  vorzutragen  und  zu  besprechen.  Es  konnte  einer  sich  lange  vorher  seinen 
Stoff  wählen  und  ausarbeiten,  gab  aber  am  Donnerstag  vorher  ein  Exemplar  der  Arbeit  dem 
Vorstande,  ein  anderes  dem  sogenannten  Opponenten;  beide  corrigirten  sie,  und  am  Samstag 
war  Besprechung  derselben  in  der  Classe,  welche  ebenfalls  lateinisch  geführt  wurde.  Wie  es 
auf  der  alten  Schulpforte'gehalten  worden,  wird  von 

v.  Thierach  erzählt.  Die  Schule  hatte  wenige  Stunden,  die  Arbeiten  für  die  Schule  nah- 
men wenige.  Zeit  in  Anspruch.  Gleichwohl  musste  des  Morgens  um  drei  bis  vier  Uhr  aufge- 
standen werden;  somit  war  viele  Zeit  für  freie  Arbeiten  gegeben.  Man  hatte  damals  die 
Ansicht,  dass  die  Leistung  einer  lateinischen  Schule  durch  strenge  Ordnung,  Regelmässigkeit, 
uud  Controle  von  oben  bedingt  sei.  Für  die  Schule  dagegen,  welche  mit  dem  14.  Jahre  anfing, 
hatte  man  ein  anderes  Princip.  Man  glaubte  zwar,  gewisse  Dinge,  wie  Styl,  Verse  u.  dgL. 
müssten  in  der  Schule  geübt  werden,  die  jungen  Leute  sollten  nicht  blos  wissen,  sondern 
auch  können.  Namentlich  wurde  die  lateinische  Versification  in  grosser  Ausdehnung  geübt, 
wobei  nicht  blos  poetische  Form  und  Phraseologie  bezweckt  wurde,  sondern  das  Gemfith  des 
Jünglings  sollte  poetisch  angehaucht  werden,  die  ganze  Schule  war  auf  ein  poetisches  Element 
gegründet  Für  das  dagegen,  was  nicht  Sache  der  Uebung  war,  gab  der  Lehrer  möglichst 
viele  freie  Zeit  und  fragte  auch  nicht,  was  in  derselben  gelesen  werde.  Man  wollte  Selbständig- 
keit und  freie  Bewegung.  Auf  diese  Weise  konnte  bei  massiger  Arbeit  ein  ächt  freier,  poetischer 
Geist  in  der  Schule  erkalten  werden.  Bei  dieser  freien,  selbständigen  und  die  edlen  Gemüther 
weckenden  Thätigkeit  verging  vieles  Geringe,  vieles  Mittelmässige  blieb  roittelmässig,  aber  der 
Gewinn  bei  den  bessern  Geistern  war  um  so  grösser.  Unsere  Zeit,  fährt  Thierich  fort,  hat 
die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  Alle  gerichtet,  mütterlich  nimmt  sie  sich  Aller  an,  es  ist  aber 
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bei  der  gegenwärtigen  Riebtang  die  Sorge  dahin  zu  richten ,  dass  man  die  hohem  nnd  edlern 
Geister  nicht  beschränke,  sondern  ihnen  jede  Entwicklung  ans  sich  selbst  frei  gebe.  Es  ist  dag 
Sache  der  Dispensation  von  Seiten  des  Lehrers.  Die  Schnle  soll  bilden,  aber  ihre  Hauptauf- 
gabe ist,  den  jungen  Menschen  selbstthätig  nnd  selbständig  zu  machen,  damit  er  nicht  rathlos, 
sondern  als  ein  selbständiger  junger  Mann  ins  Leben  trete.  Selbständigkeit  und  Abgeschlos- 
senheit thnt  überall  noth,  desshalb  verlange  ich  anch  für  ein  tüchtiges  Lehrercolleginm  eine 
grosse  Selbständigkeit,  namentlich  den  Schülern  gegenüber.  Mit  Ordonnanzen,  Regulativen  und 
dergleichen  von  Oben  herab  ist  nichts  gethan. 

Bthagkel  berichtet  von  Baden,  man  habe  dort  erst  seit  einigen  Jahren  Privatstudien. 
Man  verlange  jetzt  z.  B.  bei  der  Ilias,  dass  der  Schüler  die  Bücher,  welche  nicht  in  der  Classe 
gelesen  werden  können,  zn  Hanse  lese  und  übe  darüber  Controle,  indem  man  Wörter,  Bilder 
und  Sentenzen  aus  dem  Gelesenen  gelegentlich  abfrage.  Für  andere  Classen  verlange  man 
Leetüre  des  Livins  in  grösserer  Ausdehnung,  als  in  der  Schnle  möglich  sei,  z.  B.  in  diesem 
Jahre  die  Geschichte  der  Samniterkriege.  Für  die  Rhetorik  benutze  er  Demosthenes,  welcher 
in  seiner  Scheie  nicht  gelesen  werde,  nnd  seine  Schüler  haben  grosse  Frende  daran.  Aehnlich 
sei  es  in  andern  grössern  Anstalten  seines  Landes,  was  anch  von 

Hofmann  ans  Constanz  bestätigt  wird,  welcher  bemerkt,  dass  man  bei  der  grossen  Aus- 
dehnung nnd  Mannigfaltigkeit  der  Lehrpensen  nicht  weiter  gehen  könne,  wozu  auch 

Bäumlein  beifügt,  dass  bei  ihnen  zur  Leetüre  eines  Schriftstellers  erst  aufgemuntert  werde, 
wenn  man  denselben  in  der  Classe  zu  behandeln  angefangen  habe. 

Prof.  Eytk  von  Schönthal  theilt  aus  seiner  eigenen  Seminarzeit  mit  Dank  an  Thiergeh 
für  seine  Bemerkungen  über  das  Versemachen  mit,  dass  zu  seiner  Zeit,  namentlich  von  9—10 
Uhr  Abends  Verse  in  die  Wette  gemacht  worden  seien. 

Von  einer  anf  die  Herbeiziehung  der  ganzen  Classe  zum  Privatstudium  berechneten  Ein- 
richtung im  Seminar  zu  Schönthal  macht  Professor  Mezger  von  da  nähere  Angaben.  Es  werde 
bei  lateinischen  nnd  griechischen  Schriftstellern  ein-  oder  zweimal  im  Semester  die  Zeit,  welche 
sonst  in  der  Schule  zugebracht  werde,  den  Schülern  zn  freier  Bearbeitung  von  10—12  Capiteln, 
wie  sie  gerade  vorliegen,  freigelassen.  Hiebei  werde  Uebersetzung  des  Schwierigen  und  Er- 
klärung einzelner  Stellen  gefordert ;  jede  einzelne  Arbeit  werde  sodann  corrigirt  und  in  der 
nächsten  Woche  finde  in  1 — 2  Stunden  eine  öffentliche  Recension  sämmtlicher  statt.  In  diese 
Art  von  Privatarbeit  werden  auch  die  Schwachen  und  Schwächsten  mit  hereingezogen  und  der 
Erfolg  sei  ein  sehr  erfreulicher.  Der  Lehrer  selbst  lerne  aus  dem  Richtigen ,  wie  aus  dem  Un- 
richtigen dieser  Arbeiten.  Uebrigens  ist  auch  er  der  Meinung,  dass  einzelne  selbständige  Geister 
zuweilen  ganz  freie  Studien  sollten  machen  dürfen,  aber  diese  Privatstudien  sollen  in  den  Gang 
nnd  Zusammenhang  des  Schulunterrichtes  möglichst  eingefügt  werden. 

Doderlein  kommt  auf  die  Schulpforte  zurück  und  erwähnt  der  sogenannten  „Ausschlafe- 
tagett.  So  ziemlich  in  jeder  Woche,  erzählt  er,  bei  irgend  welcher  Festgelegenheit,  namentlich 
wenn  ein  alter  Pfortenser  einen  Sohn  einlieferte,  wurde  ein  Feiertag  mit  Ausfall  aller  Lectionen 
gegeben;  man  durfte  an  demselben  statt  bis  5  Vi  Uhr  sogar  bis  6'/j  fortschlafen ;  daher  der 
Name.  Jetzt  hat  aber  die  prenssische  Regierung  daselbst,  um  Missverständnisse  zn  vermeiden, 
statt  des  alten  Namens  den  andern  „Studientage"  eingeführt.  An  diesen  Tagen  wurde  ehren- 
halber von  den  Strebsamen  mehr  gearbeitet  als  sonst.  Er  selbst,  fügt  er  hinzu,  habe  einmal  in 
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der  zweitobersten  Classe  an  einem  solchen  Tage  von  morgens  4  Uhr  bis  nachts  12  Uhr  die 
Electra  des  Sophocles  durchgelesen.  Auch  in  seiner  Anstalt  gebe  er  jetzt  etwa  alle  zwei  Mo. 
nate  einen  solchen  Freitag,  für  welchen  er  alle  Schularbeiten  ausdrücklich  verbiete. 

Eckstein  beruhigt  Döderlein  über  den  Namen  „Ausschlafetag" ,  den  die  Macht  der  Ge- 
wohnheit in  der  Schulpforte  noch  heute  erhalten  habe.  Er  erinnert  auch  an  die  sogenannten 
Valedictionen  daselbst,  welche  Abhandlungen  von  gegen  20  Bogen  und  eine  Schlussrede  des 
Abgehenden,  die  eigentliche  Valedictio,  enthalten  haben.  In  Klopstocks  Valedictio  sei  der 
erste  Gedanke  zum  Messias  niedergelegt. 

Bäumlein  mahnt  nun  zum  Schlüsse  und  hält  ein  Eingehen  auf  die  einzelnen  Thesen  nach 
den  vorangegangenen  Erörterungen  und  Mittheilungen  nicht  mehr  für  nothwendig;  auch  Thiergeh 
sieht  sie  als  erläutert  an  und  die  Versammlung  beschliesst,  sie  zu  verlassen. 

Es  fragt  aber  noch  Eckstein  an ,  ob  man  sie  auch  adoptire  und 

Kramer  schlägt  vor,  ins  Protokoll  zu  setzen :  die  Privatstudien  haben  einen  sehr  frucht- 
baren Gesprächstoff  der  heutigen  Sitzung  ausgemacht 

Auch  Bäumlein  wünscht  eine  Abstimmung  über  die  Frage :  soll  Privatstudium  gefordert 
werden  oder  nicht?  begnügt  sich  aber,  da  die  Versammlung  hierauf  nicht  eingehen  zu  wollen 
scheint,  mit  den  Worten  zu  schliessen:  Die  Förderung  des  Privatstudiums  ist  ein  Wunach,  der 
bei  mir  aus  langer  Erfahrung  und  inniger  Liebe  zu  der  Jugend  hervorgeht.  Es  soll  auch  die 
Schule  in  ihrem  TheUe  dazu  beitragen,  Charaktere  zu  bilden,  deren  unsere  Zeit  so  sehr  bedarf 
und  die  Jugend  zu  Menschen  und  Männern  zu  erziehen.  In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  Herren, 
sie  möchten  die  Frage,  inwiefern  Privatstudien  gefördert  werden  können,  Jeder  bei  sich  erwä- 
gen und  anordnen,  was  sie  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  für  richtig  erkennen. 


Es  wird  sofort  noch  zur  Berathnng  der  These  von  Ephorus  Adam  aus  Heilbronn  über 
lateinische  Versif ication  geschritten.  Sie  lautet  nach  p.  128:  Die  lateinische  Versifica- 
tion  als  Production  hat  sich  überlebt :  aber  als  Heproduction ,  durch  Memoriren ,  Restitairen, 
Retrovertiren  nnd  Componiren,  muss  sie  in  ihre  Rechte  eingesetzt  werden. 

Adam  selbst  eröffnet  die  Berathang  mit  Theilung  seiner  These  in  die  zwei  Punkte :  a)  von 
der  Production,  b)  von  der  Reproduction.  Im  ersten  Theile  soll  nicht  gesagt  werden,  dass  nicht 
da  nnd  dort  lateinische  Versification  als  Production  noch  betrieben  und  da  nnd  dort  auch  zu- 
rückgewünscht werde ;  er  habe  nnr  sagen  wollen,  es  sei  nicht  wünschenswert]! ,  dass  die  latei- 
nische Versification  als  Production  wieder  obligatorisch  gemacht  werde.  Er  sucht  diess  mit 
folgenden  Schlüssen  zn  beweisen:  Entweder  will  man  mit  der  lateinischen  Versification  als 
Production  wirklich  eine  poetische  Production  erzielen,  dann  verlangt  man  das  Unmögliche, 
weil  dazu  nur  Wenige  begabt  sind,  oder  man  verlangt  blos  eine  poetische  Form,  was  annatür- 
lich ist;  man  gewöhnt  dadurch  den  Schüler  an  das  Hässlicbe,  denn  hässlich  ist  unpoetischer 
Gehalt  in  poetischer  Form.  Ueber  den  zweiten  Theil  seiner  These  sagt  er,  diese  Reproduction 
sei  eine  Reconstruction  der  poetischen  Form,  wie  sie  in  den  klassischen  Dichtern  vorliegt- 
Diese  sei  nothwendig,  weil  ein  Dichter  nicht  verstanden  werde  ohne  Verständniss  seiner  Form; 
das  aber  zu  erlangen  sei  nicht  möglich  ohne  solche  Reproductionsversuche.  Ferner  werde  ohne 
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Verständnis  des  poetischen  Tbeils  der  lateinischen  Literatur  auch  der  prosaische  nicht  ver- 
standen nach  dem  aristotelischen  Grundsatz,  dass  man  das  eiSof  nicht  verstehe  ohne  das  dvit- 
»u'fievov.  Wenn  man  also  weder  die  lateinische  Poesie  noch  die  lateinische  Prosa  recht 
verstehe  ohne  solche  Uebungen,  so  folge,  dass  man  vom  Latein  überhaupt  nur  eine  ganz  unvoll- 
ständige Kenntniss  bekomme  ohne  lateinische  Versreproduction. 

v.  Thierach  bemerkt:  Die  Concessionen  Adams  in  Betreff  der  Reproduction  beben  anff 
was  er  Qber  Production  gesagt  habe.  Reproduction  sei  ohne  Prodnction  gar  nicht  möglich;  es 
würde  sich  nur  um  ein  Mehr  oder  Minder  der  letztern  handeln.  Er  habe  nicht  viel  einzuwenden, 
wenn  die  lateinische  Poesie  als  solche  abgeschafft  werden  solle ,  aber  die  lateinische  Versifica- 
tion  müsse  man  als  eine  Schulthätigkeit  betrachten,  wie  die  Uebung  in  der  lateinischen  Prosa; 
zwischen  prosaischen  und  poetischen  Tendenzen  bestehe  gar  kein  so  grosser  Unterschied.  Ob 
poetisch  selbständiger  Geist  in  die  poetischen  Schulpensen  kommt,  ist  nach  seiner  Meinung 
unwichtig,  es  werde  allerdings  nur  der  gereifte re  und  wirklich  poetisch  angelegte  Knabe  poetische 
Elemente  hineinbringen,  aber  das  sei  auch  nicht  nothwendig.  Die  lateinische  Versification  solle 
der  Einübung  der  Grammatik  zur  Seite  gehen.  Der  Knabe  habe  die  Quantität,  die  Kunst  der 
ZusammenfUgung  der  Rhythmen  etc.  ebenso,  wenn  nicht  ganz  so  mechanisch  einzulernen ,  wie 
die  Sätze  der  Grammatik.  Lateinische  Versübung  sei  wie  die  Grammatikübung  eine  nothwen- 
dige  Vorübung  zur  eigentlichen  Latin ität.  Darum  sollen  die  lateinischen  Verse  nicht  aus  der 
Schule  verschwinden;  was  aber  geschehen  würde,  wenn  in  den  höheren  Sphären  kein  Gewicht 
mehr  daraufgelegt  würde.  Tluersch  hofft,  dass  sie  selbst  da  wieder  einkehren  werden ,  wo  sie 
bereits  verschwunden  sind. 

Mit  diesen  Aeusserungen  von  Thierieh  erklärt  sich  Adam  vollkommen  einverstanden, 
nur  solle  die  Prodnction  den  Befähigten  vorbehalten  und  nicht  obligatorisch  gemacht  werden. 

Thierach  dagegen  meint,  dass  nicht  bei  Vielen  eine  gänzliche  Unfähigkeit,  das  Tech- 
nische der  Versification  zu  lernen,  vorhanden  sein  werde.  Die  technische  Uebung  aber  sollte 
Gemeingut  Aller  werden,  späterhin  sei  der  Poet  vom  Nichtpoeten  zu  unterscheiden. 

Bäumlein  will,  da  die  Zeit  zu  Ende  ist,  zur  Abstimmung  fortschreiten,  allein  auf  Ver- 
langen Schmidt  von  Ulm  und  Anderer  wird  die  Vertagung  der  Frage  auf  die  nächste  Sitzung 
beschlossen.  '  > 


Die  Besprechung  über  die  Adam  ache  These  wird  gleich  zum  Anfang  wieder  aufge- 
nommen. 

Adam  gibt  zuerst  eine  nähere  Erläuterung  dessen,  was  er  Production  und  was  er  Repro- 
duction nennt.  Unter  Production  versteht  er  die  eigene  Ausführung  eines  Themas  in  lateinischen 
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Versen,  gleichgültig,  ob  Stoff  and  Form  von  dem  Verfasser  oder  von  dem  Lehrer  gewählt  wer- 
den. Die  Reprodnction  bestehe  entweder  darin,  das«  man  ein  dichterisches  Ganze,  ein  Stück 
aus  einem  klassischen  Dichter,  ans  seiner  Auflösung  in  nichtmetrische  Sitze  wieder  in  Versfbrm 
herstelle,  oder  dass  der  Schäler  ein  Stück,  das  er  schon  vor  längerer  Zeit  ins  Deutsche  fiber- 
setzt habe,  aus  dem  Gedächtnis»  wieder  restituire;  ein  etwas  freieres  Verfahren  sei,  wenn  der 
SchQler  ein  ins  Deutsche  übersetztes  klassisches  Produkt,  das  er  im  Original  nicht  kenne,  in 
lateinische  Verse  übertrage.  Diese  Art  von  Reprodnction  könne  bei  Berufenen  leicht  in  freie 
Production  übergeleitet  werden. 

DieUch  hält  den  Angriffen  auf  eigentliche  Production  entgegen,  dass  man  bei  ihnen  noch 
getrost  Themata,  wie  eine  Besingung  des  Frühlings  und  dergleichen  gebe  und  führt  Beispiele 
aus  seiner  Anstalt  an.  Die  Hauptsache  sei  nur  eine  tüchtige  Uebung  von  unten  herauf.  Zur 
Production  werde  dann  das  jugendliche  Gemüth  von  selbst  geführt.  Er  selbst  sei  ein  Gegner 
der  Versification  gewesen ,  aber  seitdem  er  wieder  angefangen  habe,  sie  mit  seinen  Schülern  zu 
treiben,  sei  er  anderer  Meinung  geworden.  Adam»  Uebungen  seien  trefflich,  die  Hauptsache 
aber  sei ,  dass  sie  zeitig  genug  angefangen  werden. 

Schmid  von  Ulm  bittet  Adam,  seine  Behauptung,  dass  sich  die  Production  überlebt  habe, 
nicht  festzuhalten,  ehe  man  sich  dessen  aus  Thatsachen  vergewissert  habe.  Von  württember- 
gischem Standpunkte  aus  habe  allerdings  dieselbe  einige  Richtigkeit  Zu  seiner  Zeit  zwar  habe 
noch  Jeder  im  Landexamen  eine  Anzahl  von  Versen  zum  lateinischen  Pensum  hinzogemacht ; 
im  Seminar  sei  die  Versübung  unter  Baurs,  seines  allezeit  verehrten  Lehrers,  Leitung  fortge- 
setzt worden.  Baur  habe  die  Klage  der  Ceres  und  andere  Gedichte  in  lateinische  Disticha 
oder  Sapphen  übersetzen  lassen  und  sodann  ausgezeichnete  eigene  Bearbeitungen  derselben 
Stoffe  gegeben.  In  den  zwanziger  Jahren  aber  sei  die  Uebung  verloren  gegangen.  Ein  Kurs 
von  t822— 26  in  Urach  habe  noch  gute  Verse  gemacht,  der  nächste  keine  mehr.  Schmid  selbst 
hat  es  in  seiner  Schule  nie  aufgegeben  und  wünscht  allgemeine  Wiedereinführung.  Das  Auf- 
geben dieser  Uebung  ist  eine  der  Forderungen  der  Zeit,  sagt  er,  die  man  zu  bald  verwilligt  hat ; 
man  haut  uns  so  Glied  um  Glied  vom  Leibe  und  wundert  sich  dann,  wenn  diesem  die  Lebens- 
fähigkeit auszugehen  droht  Die  Lehrer  selbst  sollen  den  Anfang  machen,  wieder  Verse  machen 
zu  lernen. 

Mit  den  aufgestellten  Sätzen  erklärt  sich  auch  Bäumten  vollkommen  einverstanden  und 
theilt  aus  seiner  Maulbronner  Amtsthätigkeit  mit,  dass  dort  die  Verskunst  im  Jahre  1840  noch 
geblüht  aber  bald  darauf  aufgehört  habe.  Auch  er  mahnt  zu  früher  Uebung  der  Technik. 

Allen  ausgesprochenen  Wünschen  schliesst  sich  auch  Nügelsbach  an,  aber  auch  seine  Er- 
fahrungen von  dem  Untergange  der  Verskunst  sind  dieselben.  In  Franken  ist  sie  ganz  verloren 
gegangen.  Er  selbst  hat  als  Schüler  oder  Student  nie  Verse  gemacht,  ausser  griechische.  Als 
Lehrer  hat  er  es  mit  Schülern  angefangen ,  aber  wegen  Mangel  an  Vorbildung  bei  denselben 
wieder  aufgeben  müssen.  Er  will  Wiedereinführung  unter  zwei  Bedingungen:  1)  dass  die  Leh- 
rer selbst  es  wieder  lernen ,  2)  dass  sie  sich  den  lateinischen  Sprachschatz  vollkommen  aneig- 
nen. Damit  aber  Zeit  für  die  Versification  bleibe,  verlangt  Nägelsbach  eine  Reduction  der 
Lehrgegenstände;  wenn  wir  blos  zusetzen  ohne  abzuschneiden,  so  werde  dem  jugendlichen 
Geiste  zuviel  zugemuthet.  In  Bayern  werde  in  einigen  Schulen  die  Versification  wieder  ange- 
fangen, in  dem  Professoratsexamen  dagegen  sei  sie  beseitigt. 
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Auf  die  Frage  Bäumleins,  ob  Nägebbach,  der  die  Wiederein Führung  der  Verse  noch  ein- 
mal empfiehlt,  eine  Abstimmung  darüber  verlange ,  was  dieser  verneint,  wünscht 

Sckmid  von  Ulm  wenigstens  eine  allgemeine  Zustimmung  zu  erzielen. 

Die  Discussion  wird  aber  wieder  aufgenommen  durch  Roth,  welcher  noch  hinzufügen  will, 
dass  die  lateinische  Versification  in  einer  gewissen  Parallele  zu  der  prosaischen  Ucbersetzung 
stehe,  zu  welcher  jeder  tüchtige  Lehrer  eine  altera  versio  gebe.  Eine  sehr  wichtige  Sache, 
ändert  er  sich  darüber,  ist  unser  Beispiel  in  der  Schule.  Es  gibt  manche  Dinge ,  welche  wir 
blos  dadurch  ins  Werk  setzen  können,  dass  wir  selbst  mit  dem  Schüler  arbeiten.  Das  ist  bei 
den  lateinischen  Compositionen  besonders  der  Fall.  Wenn  ich  meinen  Schülern  Ilebdomadare 
und  dergleichen  zu  dictiren  habe,  so  reicht  bloses  Corrigiren  nicht  hin,  ich  muss  eine  altera 
versio  geben.  Kommen  wir  zur  Wiedereinführung  der  lateinischen  Versification ,  wohin  wir  in 
Württemberg  sobald  nicht  kommen  werden,  da  die  lateinische  Verskunst  so  in  Vergessenheit 
liegt,  dass  unter  fünfzig  Lehrern  nicht  drei  mehr  selbst  lateinische  Verse  machen,  so  ist  absolut 
nothwendig,  dass  die  Lehrer  wie  in  Prosa  so  auch  in  Versen  eine  eigene  mustergültige  altera 
versio  geben.  Roth  erinnert  dabei  an  seinen  Vater,  der  in  dieser  Hinsicht  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt  habe :  diese  Fertigkeit  habe  er  »ich  nur  dadurch  erworben ,  dass  er  zu  jedem 
Ilebdomadare  sechs  bis  acht  Disticha  Belbst  gemacht  habe.  Zu  Nagelsbach  Forderung  an  den 
Lehrer  sei  desshalb  hinzufügen,  dass  es  nicht  genüge,  wenn  der  Lehrer  Verse  machen  könne, 
er  müsse  auch  wirklich  Verse  machen  und  dem  Schüler  darin  mit  eigenem  Beispiele  voran- 
gehen. Dazu  dass  diess  geschehe,  habe  er  für  Württemberg  wenigstens  nicht  die  geringste 
Hoffnung. 

Classsn  fragt  an,  ob  denn  wirklich  eine  Kenntniss  der  lateinischen  Poesie  und  Prosa  ohne 
Versemachen  nicht  möglich  sei.  Dasselbe ,  sagt  er,  miisste  dann  doch  auch  von  dem  Griechi- 
schen gelten.  Ich  warne  vor  Ueberschätzung  der  Sache.  Bei  aller  Hochachtung  vor  der  Ver- 
sammlung wage  ich  zu  behaupten,  dass  Lehrer  und  Schüler  sehr  viel  Wichtigeres  zu  thun 
haben,  als  lateinische  Verse  machen  zu  lernen.  Ich  erinnere  mich  keiner  besonders  guten  Bei- 
spiele und  wüsste  nicht,  dass  gerade  durch  Versekunst  die  Länder,  welche  weit  in  der  Bildung 
Bind,  dahin  gekommen  waren.  CUtssm  erzahlt  auch,  dass  er  in  Hamburg  als  Sebüler  unter  Bonitz 
und  als  Lehrer  unter  Jacob  in  Lübeck  keine  Verse  gemacht  habe.  Der  letztere  habe  selbst 
Verse  gemacht  und  doch  in  der  Schule  keine  mehr  machen  lassen,  wegen  der  UeberfUllung  mit 
andern  Lehrgegenständen.  Er  wünscht  die  These  dahin  gestellt,  dass  das  Versemachen  nur 
geschehen  soll,  wo  der  Lehrer  selbst  die  Fertigkeit  dazu  habe. 

Sckmid  von  Ulm  bittet  noch  einmal  um  weitere  thatsächliche  Mittheilungen,  worauf 
Eckstein  berichtet,  dass  in  Preussen  abgesehen  von  Schulpforte  die  Uebung  abgekommen 
sei  Seit  neuerer  Zeit  werden  in  den  mittleren  Classen  wieder  Uebungen  an  der  Hand  der  Seyf- 
fert'schen  Palästra  gemacht;  er  Belbst  aber  habe  in  seinem  Leben  höchstens  dreimal  Verse 
verfertigt. 

Nach  einigen  Erörterungen  über  die  Ordnung  der  zwei  Theile  der  These  für  die  Abstim- 
mung legt 

Bäumlein  zuerst  die  Frage  vor:  Soll  die  Reproduction  in  der  geschilderten  Weise  für 
nothwendig  erklärt  werden  ?  welche  mit  grosser  Mehrheit  angenommen  wird. 

Ueber  die  zweite  Frage:  Ist  die  Production  wünschenswertb  oder  nothwendig,  erhebt  sich 
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noch  eine  kleine  Discussion,  worin  Dietech  den  Ausdruck  „wünschenswerth4*  für  genügend  er- 
klärt, weil  man  von  selbst  zur  Notwendigkeit  kommen  werde  und  Thiergeh  ebenfalls  die 
Ansicht  äussert,  man  solle  die  letzte  Entscheidung  von  der  betreffenden  Schule,  Verhältnissen 
der  Lehrer  wie  der  Schüler  abhängen  lassen. 

BäumUin  legt  sofort  die  Frage  in  der  Fassung  vor:  Ist  es  wünschenswert!»,  dass  die 
Schule  die  Versübungen  möglichst  bis  zur  Production  fortführe? 

Bei  der  Abstimmung  jedoch  bleibt  (auch  bei  einer  Gegenprobe)  die  Mehrheit  un- 
entschieden. 

Hierauf  fragt  Baumlein  an,  ob  der  Wunsch  ausgesprochen  werden  soll,  dass  die  techni- 
schen Vorübungen  bereits  in  den  untern  Classen  etwa  vom  zwölften  Jahre  an  getrieben  werden. 

Nach  einigen  die  Annahme  dieses  Antrages  warm  empfehlenden  Worten  von  Thierech, 
der  namentlich  in  dieser  und  anderer  Hinsicht  den  Zustand  der  württembergischen  Schulen, 
wie  er  ihn  in  den  dreissiger  Jahren  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  rühmend  er- 
wähnt, wird  derselbe  vbn  der  Versammlung  fast  einstimmig  angenommen. 


Es  kommt  nun  die  Berathung  der  These  2  und  3,  a  und  b  von  Oberstudienrath  Roth  aus 
Stuttgart  an  die  Reihe.  Vorher  aber  macht  noch  Roth  die  Zwischenbemerkung,  dass  nach  dem 
Beispiele  früherer  Versammlungen  die  Herrn ,  welche  sich  an  der  pädagogischen  Sektion  be- 
theiligt haben,  ihre  Namen  angeben  möchten. 

Als  aber  Bäundein  und  Eckstein  bemerken,  dass  die  ganze  Versammlung  mit  wenigen 
Ausnahmen  sich  betheiligt  habe,  beruhigt  sich  die  Versammlung  hiebei. 

Roth  erklärt  sodann  in  Betreff  seiner  Thesen ,  dass  über  These  2  nichts  mehr  zu  sagen 
sei;  es  sei  dort  nur  eine  Erfahrung  ausgesprochen,  welcher  andere  Erfahrungen  entgegenge- 
stellt werden  können;  auch  habe  er  einer  Anzahl  der  Anwesenden  zwei  Aufsätze  aus  dem 
Correspondenzblatt  für  Gelehrte-  und  Realschulen  in  Württemberg  mitgetheilt,  worin  die  ab- 
gestellten Thesen  ihre  weitere  Ausführung  gefunden  haben. 

Pfarrer  Zeüer  von  Döffingen  bemerkt,  auf  These  3  a  übergehend,  das  sei  der  Unterschied 
zwischen  Gelehrten  und  Pädagogen,  dass  die  Gelehrten  für  die  Wissenschaft  studiren,  die  Pä- 
dagogen für  die  Schule  zur  Mitteilung  vorarbeiten.  Der  Geist  werde  genährt  durch  den  Geist; 
der  Geist  aber  sei  vermittelt  in  den  Schriftstellern,  namentlich  naiv  und  unmittelbar  in  den 
Classikern,  der  naivste  und  unmittelbarste  Classiker  aber  sei  die  Bibel,  desshalb  bringe  er  hier 
etwas  für  seine  Thesen  vor. 

Büumlein  aber  trägt  darauf  an,  zu  These  3  b  Überzogehen,  da,  wie  es  scheine,  über  3  a 
sonst  nicht«  bemerkt  werden  wolle ;  nach  der  bestehenden  Ordnung  könne  er  ein  Zurückgehen 
auf  Zeüer»  Thesen  nicht  zugeben. 

Zeller  bemerkt  noch,  er  habe  nur  im  Gegensatz  gegen  die  Berichte  öffentlicher  Blätter 
geltend  machen  wollen,  dass  das  Comitc,  wenn  es  auch  seine  Thesen  nicht  auf  die  Tagesord- 
nung gesetzt,  doch  denselben  zugestimmt  habe. 

Nach  diesen  Zwischenbemerkungen  geht  NügcUbach  auf  These  3  b  über  und  sagt,  der 
Grundsatz  non  multa  sed  multum  sei  für  atle  Pädagogen  selbstverständlich,  leider  komme  es 
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aber  so  oft  vor,  dass  man  das  non  raalta  sed  roultum  im  Allgemeinen  wohl  zugebe,  aber  Jeder 
das,  was  von  den  Andern  zu  den  maltis  gerechnet  werde,  selbst  anter  das  multom  aufnehme. 
In  Erlangen  z.  B.  habe  ein  Privatdozent  den  Satz  aufgestellt,  die  Archäologie  sei  ein  notwen- 
diger Theil  des  Gymnasialunterrichts  und  doch  werde  auch  dieser  sagen,  non  multa  sed  multum. 
Unter  die  multa  rechnet  Nägelsbach  namentlich  das  gleichzeitige  Lesen  mehrerer  lateinischer 
und  griechischer  Autoren.  In  Nürnberg,  erzählt  er,  haben  sie  nie  mehr  als  zwei  Schriftsteller, 
einen  lateinischen  und  einen  griechischen,  auf  einmal  gelesen.  Ausnahmen  hievon  seien  nur 
ganz  selten  zu  machen  und  nur  wenn  zwei  oder  drei  Lehrer  an  einer  und  derselben  Classe 
dociren. 

Auch  Bäumlein  verkennt  in  keiner  Weise,  dass  eine  theoretische  Zusammenstimmung 
über  non  multa,  sed  multum  leichter  zu  erzielen  sei,  als  eine  praktische  Durchführung  des 
Satzes.  Demangeachtet,  sagt  er,  ist  es  ein  Zug  der  neueren  Zeit  gegenüber  der  früheren  Po- 
lypragmosyne,  diese  Beschränkung  auf  die  wahrhaft  geistbildenden  Fächer  zu  billigen.  Die 
Schulvorstände  und  Schulbehörden  haben  ausgleichend  unter  den  Ansprüchen  der  verschiedenen 
Lehrer  zu  wirken.  Er  drückt  seine  volle  üebereinstimmung  mit  Roth  und  NägeUbach  aus  und 
erkennt  die  volle  Verwerflichkeit  des  Vielerl  ei  an,  nur  möchte  er  einen  an  sich  richtigen  Grund- 
satz nicht  auf  die  Spitze  getrieben  sehen,  auch  abgesehen  von  dem  praktischen  Uebelstand  der 
Vertheilung  der  Lehrgegenstände  unter  verschiedene  Lehrer.  Er  würde  es  nicht  gut  finden, 
wenn  z.  B.  im  Griechischen  ein  halb. Jahr  oder  ein  Jahr  lang  Homer  gelesen  werde,  dann  über- 
gegangen auf  einen  Prosaiker,  dann  wieder  Homer  u.  s.  f.  An  Homer  solle  sich  vielmehr  So- 
phokles anreihen,  wie  das  der  innere  Zusammenhang  der  griechischen  Dichter  erfordere.  Man 
möge. die  nothwendige  Continuität  des  Unterrichts  niclit  verloren  gehen  lassen. 

Der  nächste  Redner,  Schmid  von  Ulm,  kommt  auf  These  3  a  zurück.  Er  verlangt,  dass 
der  dort  niedergelegte  Protest  hervorgehoben  werde ,  ein  Protest  der  Fachmänner  gegen  die 
Mitsprechenden.  Nicht  die  Fachmänner  sondern  die  Mitsprechenden  haben  den  Grundsatz 
ausgesprochen,  dass  ein  jeder  an  sich  interessante  Gegenstand  in  der  Schale  betrieben  werden 
müsse  wie  z.  B.  Physik;  die  Schule  selbst  habe  das  nicht  gethan.  Dieser  ganz  unrichtige 
Grundsatz  dürfe  nie  zu  dem  nnsrigen  gemacht  werden. 

Auf  die  Frage  des  Präsidiums,  ob  als  Meinung  der  Versammlung  ausgesprochen  werden 
solle,  dass  bei  der  Wahl  eines  Lehrstoffs  nicht  blos  dessen  eigentlicher  Werth,  sondern  auch 
sein  Werth  als  Bildungsmittel  in  Rücksicht  gezogen  werden  solle,  erfolgt  allgemeine  Zu- 
stimmung. 

Es  entsteht  aber  nachträglich  noch  eine  kleine  Discnssion  zwischen  Roth  und  Bäumlein, 
weil  Roth  in  der  Frage  Bäumleins  das  Wörtchen  „blos"  gestrichen  sehen  will.  Es  soll  nach 
seiner  Meinung  die  Rücksicht  auf  den  Werth  des  wissenschaftlichen  Stoffes  durchaus  unterge- 
ordnet bleiben  and  gewissermasen  gar  nicht  in  Frage  kommen. 

Bäumlein  dagegen  meint,  beide  Punkte  seien  zusammen  in  Erwägung  zu  ziehen,  was 
Roth,  gerade  verneinen  zu  müssen  glaubt,  da  der  Werth  eines  Stoffes  für  die  Schule  einzig  in 
der  Tauglichkeit  desselben  für  die  Geistesbildung  liege. 

Nägehbaeh  jedoch  fügt  bei,  werthvoll  müsse  der  Gegenstand  natürlich  sein,  sonst  sei  er 
auch  nicht  geistesbildend. 

Professor  Binder  aus  Ulm  nimmt  noch  das  Wort  über  das  in  der  These  Roths  angeführte 
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Beispiel  der  Weltgeschichte,  indem  er  sagt,  Roth  werde  wohl  nur  deu  Unterricht  In  der  Welt- 
geschichte als  solcher,  nicht  aber  den  Unterricht  in  einzelnen  Theilen  derselben ,  namentlich 
der  alten  Geschichte  im  Auge  gehabt  haben. 

Bäumlein  hält  es  nicht  für  gerathen,  auf  Beispiele  einzugehen,  und  fragt  die  Versamm- 
lung noch  einmal,  ob  der  in  These  3  a  ausgesprochene  Grundsatz  gut  geheissen  werden  soll, 
was  wieder  allgemeine  Zustimmung  findet. 

Einen  Epilog  zu  dem  gefassten  Beschlüsse  beginnt  NägeUbach  mit  der  Ermahnung,  man 
solle  den  Schriftsteller  nicht  wechseln  ohne  Noth.  In  Nürnberg  sei  in  der  ersten  Clasae  im 
Winter  Xenophons  Anabasis  ganz  gelesen  worden ,  und  dann  noch  vier  bis  fünf  Bücher  der 
Cyropädie,  im  Sommer  Iloraer,  sechs  bis  sieben  Bücher  der  Ilias  und  einige  der  Odyssee; 
im  Lateinischen  Livius  und  Virgil,  bis  Febrnar  Livius,  im  März  und  April  Virgil,  dann  wieder 
Livius;  in  der  zweiten  Classe  im  Winter  Homer,  im  Sommer  Herodot,  für  das  Lateinische 
wieder  Livius  und  Virgil.  In  Classe  3  habe  man  begonnen  mit  Euripides,  dann  wieder  Homer 
eingeschaltet  und  zuletzt  Demosthenes  genommen. 

Mezger  aus  Schönthal  bringt  einen  neuen  Punkt  zur  Sprache.  Das  non  multa  sed  mul- 
tum,  sagt  er,  könne  wohl  von  einer  Behörde  angenommen  und  in  einer  Schule  von  Seiten  der 
Lehrer  durchgeführt  werden,  aber  die  Schüler  verwandeln  es  selbst  in  das  Umgekehrte.  Die 
Angst  des  Examens,  sagt  Mezger,  ist  es,  welche  namentlich  in  dem  letzten  Theile  des  Curaus 
Alles  wieder  durcheinander  wirft.  Durch  eine  Anordnung  unserer  Studienbehörde  ist  dagegen 
ein  entscheidender  Schritt  geschehen.  Geographie  und  Logik  sind  von  deu  Examensfächern 
gestrichen.  Aber  könnten  nicht  auch  Geschichte  und  Mathematik  davon  gestrichen  werden? 
Er  erzählt,  in  seinem  Seminare  werde  das  Neue  Testament  in  drei  wöchentlichen  Stunden  mit 
Eifer  und  Gründlichkeit  von  Seiten  des  Lehrers  betrieben,  aber  ohne  Vor-  und  Nacharbeiten 
der  Schüler;  dasselbe  komme  nicht  im  Examen  vor,  und  dennoch  wissen  die  Zöglinge  in  ganz 
merkwürdiger  Weise  auf  schwierigere  Fragen,  z.  B.  in  den  paulinischen  Briefen,  Antwort  zu 
geben.  Er  fragt  zum  Schlüsse,  ob  nicht  wohl  denkbar  wäre,  das»  bei  einer  entsprechenden  Be- 
handlung der  Geschichte  und  Mathematik  ähnliche  Erfolge  erzielt  würden,  auch  ohne  dass  diese 
Fächer  für  das  Examen  gefordert  wären. 

BÜumlein  will  von  Württemberg  absehen  and  in  allgemeiner  Fassang  die  Frage  stellen, 
ob  es  wünschenswerth  sei  und  die  Versammlung  ihre  Ansicht  dahin  aussprechen  wolle,  dass 
ein  Unterschied  gemacht  werde  zwischen  Fächern,  welche  blos  in  der  Anstalt  vorkommen  and 
solchen,  welche  auch  in  der  Abiturientenprüfung  gefordert  werden  sollen. 

v.  Thierfieh  jedoch  möchte  vorher  die  Frage  beantwortet  wissen,  ob  überhaupt  Abiturien- 
tenprüfangen  nothwendig  oder  nicht  vielmehr  schädlich  seien.  Am  Grössten,  sagt  er,  werden 
die  Schwierigkeiten  freilich  bei  den  Oberbehörden  sein.  In  der  Schule,  wo  er  erzogen  worden 
sei ,  habe  es  gar  keine  Abiturientenprüfungen  gegeben ;  man  sei  überzeugt  gewe&eu,  dass  wenn 
ein  Schüler  die  Reihe  der  Classen  durchgemacht  habe  und  durch  alle  Promotionsexamen  von 
einer  Classe  zur  andern  bis  zur  Prima  gekommen  sei,  er  eo  ipso  berechtigt  sei,  zu  dem  noch 
höhern  Unterricht  der  Universität  aufzusteigen.  Es  habe  der  Schüler  eine  freiwillige  Abiturieo- 
tenarbeit  machen  können,  welche  aufbewahrt  worden  sei,  aber  ein  Zwang  dazu  habe  nicht 
stattgefunden.  Man  habe,  fügt  er  bei,  schon  gesagt,  es  müsse  vor  dem  Abgang  auf  die  Univer- 
sität der  Lehrstoff  dem  Schüler  gegenwärtig  sein  und  im  Examen  sei  auch  die  Fähigkeit  für 
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schriftliche  Arbeiten  zu  zeigen.  —  Damit  habe  man  gewonnen ,  dass  das  letzte  Jahr  anf  dem 
Gymnasium,  das  letzte  gedeihlichste  Jahr,  wo  der  jnnge  Mann  sich  seiner  selbst  bewusst,  selb- 
ständig werden  soll,  demselben  zur  wahren  Plage  geworden  sei,  da  Tag  und  Nacht  aufgewen- 
det werden  müsse,  um  die  Prüfungsgegenstände  in  das  Gedächtnis»  aufzunehmen,  damit  sie  für 
acht  Tage  behalten  werden.  Ich  will  nicht  sagen,  schüesst  Thiersch,  dass  alle  Prüfungen 
augenblicklich  abgeschafft  werden  aollen,  sie  sind  auch  nöthig,  wo  ein  Gymnasium  erst  gehoben 
und  gestärkt  werden  soll:  hat  man  aber  ein  Gymnasium,  mit  dessen  Leistungen  Staat  und 
Eltern  zufrieden  sein  können,  so  sind  diese  Prüfungen  nicht  nothwendig,  sondern  positiv  schäd- 
lich. Man  lasse  im  Vertrauen  auf  die  Lehrer  einer  solchen  Anstalt,  in  welcher  der  Einzelne 
nur  dann  in  eine  höhere  Classe  promovirt  wird,  wenn  er  wirklich  dafür  reif  ist,  den,  welcher 
alle  Clausen  durchgemacht  hat,  auf  die  Universität  übergehen.  Nur  für  die  BJalbffihigcn  und 
Zweifelhaften  lasse  man  eine  Prüfung  als  eine  Art  Appellationsgericht  bestehen.  Thierach  be- 
grÜ6st  die  Prüfungsbeschränkung  in  Württemberg,  von  welcher  Prof.  Mesgcr  gesprochen,  als 
eben  guten  Anfang  hiezu.  ' 

Eine  Abstimmung  über  Tluerscha  Vorschlag,  die  Prüfungen  zu  beschränken  und  allmäh- 
lig  abzuschaffen,  lehnt  die  Versammlung  auf  Ecksteins  Antrag  ab,  zumal  da  Tluersch  selbst 
keine  Abstimmung  wünscht. 

Nachträglich  verwahrt  sich  noch  Professor  Pßeiderer  aus  Maulbronn  gegen  Streichung 
der  Mathematik  aus  den  Examensföchern ,  da  diese  im  letzten  Jahre  gar  keine  Mühe  mehr 
mache;  sie  aus  dem  Examen  streichen,  bemerkt  er,  heisse  überhaupt  keine  Mathematik  mehr 
treiben  lassen. 

Da  nunmehr  die  Zeit  für  diese  letzte  Sektionsverhandlung  zu  Eode  ist,  so  erhebt  sich 
noch  Bäumltnn  zu  einigen  Schiassworten,  in  welchen  er  für  das  ihm  bewiesene  Vertrauen  und 
die  Nachsicht  der  Versammlung  dankt  und  mit  der  Hoffnung  schliesst,  dass,  wenn  auch  Man- 
ches nicht  da  gehört  werde,  wo  es  gehört  werden  sollte,  doch  der  reiche  Stoff  von  Belehrungen 
und  Erfahrungen,  welcher  in  dieser  Versammlung  zu  Tjge  gebracht  worden  sei,  segensreiche 
Wirkungen  für  die  Schule  haben  werde. 

Eckstein  dankt  im  Namen  der  Versammlung  dem  Präsidenten  der  Sektion  für  seine  um- 
sichtige Leitung  der  Verhandlungen,  wozu  sich  allseitige  Zustimmung  zeigt. 

.In  fidem:  ,  , 

Prof.  W.  Kapf. 

Dr.  phil.  A.  WinUerUn. 
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Protokolle  der  am  Donnerstag  den  25.  und  Freitag  den  26. 
Sept  gehaltenen  Sitzungen  der  archäologischen  Sektion. 


Nachdem  in  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  die  Bildung  einer  archäologischen  Sektion 
(nehon  der  pädagogischen)  angeregt ,  der  Vorschlag  jedoch  nach  dem  von  Seiten  des  Herrn 
Eckstein  erhobenen  Widerspruch  nicht  weiter  verfolgt  worden  war,  so  gab  sich  gleichwohl  in 
der  am  Abend  des  23.  Septembers  stattfindenden  geselligen  Zusammenkunft  von  mehreren 
Seiten  der  Wunsch  zu  erkennen,  dass  der  Vorgang,  den  die  leutjährige  Versammlung  zu  Ham- 
burg durch  die  dort  zum  ersten  Male  erfolgte  Vereinigung  der  für  archäologische  Studien  spe- 
ciell  sich  interessirenden  Mitglieder  aufgestellt,  in  der  diesjährigen  um  so  weniger  ohne  Nach- 
ahmung bleiben  sollte,  da  für  die  Besprechung  archäologischer  Gegenstände  in  den  allgemeinen 
Sitzungen  die  Zeit  eine  nothwendige  Schranke  ziehe,  und  da  überdiess,  wie'  es  in  der  Natur  der 
Sache  liege,  die  Discussion  über  wissenschaftliche  Fragen  in  engerem  Kreise  eine  belebtere 
und  fruchtbarere  zu  sein  pflege.  Als  einige  Mitglieder  in  der  eben  erwähnten  geselligen  Zu- 
sammenkunft über  die  etwaige  Tbeilnahme  an  einer  zu  bildenden  archäologischen  Sektion  unter 
den  Anwesenden  Umfrage  hielten,  so  erklärte  sich,  unter  der  Voraussetzung,  das«  für  die 
Sitzungen  derselben  eine  passende  gefunden  werden  könnte,  eine  grosse  Zahl  zur  Theil- 
nahme  bereit  Bei  dem  Umstand,  dass  die  Sitzungen  der  pädagogischen  Sektion ,  denen  die 
meisten  Mitglieder  anwohnten,  jeden  Morgen,  von  8—10  Uhr,  vor  den  allgemeinen  Sitzungen 
stattfanden,  konnte  freilich  für  diejenigen  der  archäologischen  Sektion  keine  andere  Zeit  als 
des  Nachmittags,  von  4  Uhr  an,  gefunden  werden :  und  da  somit  dem  an  zwe'  Tagen  (Donner- 
stag und  Freitag)  erfolgten  Zusammentritt  der  Freunde  archäologischer  Studien  jedes  Mal  nicht 
blos  die  beiden  Vormittagssitzungen ,  sondern  überdiess  die  durch  heitere  und  ernste  Trink- 
sprüche belebten  und  verlängerten  Mahle  vorangegangen  waren ,  so  fand  sich  zu  den  für  den 
Abend  noch  anberaumten  Sitzungen  allerdings  eine  kleinere  Zahl  von  Mitgliedernein,  als  unter 
andern  Umständen  der  Fall  gewesen  wäre.  Der  ersten  Sitzung  wohnten  einige  und  dreissig, 
und  der  zweiten  (nach  dem  Schlüsse  der  Hauptversammlungen  gehaltenen)  einige  und  zwanzig 
Mitglieder  bei,  die  sich  indessen  in  die  aufgelegte  Liste  nur  theilweise  einzeichneten,  daher  w  ir 
ein  Verzeichnis«  ihrer  Namen  zu  geben  nicht  im  Stande  sind. 


Erste  Sitzung  der  archäologischen  Sektion. 

Von  Einem  der  Anwesenden  wird  zunächst  der  zweite  Präsident,  Herr  Wals,  unter  Zu- 
stimmung der  Versammelten,  gebeten,  auch  in  diesen  Sitzungen  die  Leitung  der  Verhandlun- 
gen zu  übernehmen,  worauf  derselbe  an  Dr.  Jlaakh  die  Aufforderung  richtet ,  den  des  Vormit- 
tags in  der  allgemeinen  Sitzung  angekündigten  Vortrag  zu  halten. 

Vortrag  des  Dr.  A.  Haakh  über  die  Entstehungszeit  einiger  Kunstwerke  des  Alterthums : 
des  vatikanischen  Herakles  -  Torso,  des  b el  vcderi sehen  Apollo  und  der 
Laokoons-Gruppe.  ') 

„Meine  verehrten  Herrn! 

Als  ich  gestern  Abend  durch  Umfrage  bei  manchen  Einzelnen  aus  Ihrer  Mitte  Für  die 
Bildung  einer  archäologischen  Sektion  mich  interessirte,  so  vernahm  ich  von  mehreren  Seiten 
die  Bemerkung,  dass  denjenigen ,•  die  zur  Bildung  einer  solchen  Sektion  den  Anstoss  geben, 
auch  die  Pflicht  obliege,  für  den  nöthigen  Stoff  der  Verhandlungen  zu  sorgen.  Das  Richtige 
dieser  Bemerkung  erkennend,  entschloss  ich  mich,  der  darin  liegenden  Aufforderung  Folge  zu 
leisten,  und  skizzirte  diesen  Vormittag  einen  Vortrag,  für  den  ich  um  Ihre  gütige  Nachsicht 
zu  bitten  mir  erlaube.  Die  Resultate,  die  ich  Ihrem  Urtheile  unterstellen  werde,  sind  allerdings 
nicht  erst  seit  gestern  gewonnen;  und  ich  theilte  sie  auch  vor  etlichen  Wochen  brieflich  Herrn 
E.  Gerhard  mit,  der  mir  kürzlich,  bei  seiner  hiesigen  Anwesenheit,  sagte,  dass  er  für  seine 
archäologische  Zeitung  aus  meiner  Mittheilung  auszüglich  Gebrauch  gemacht  habe. 2) 

Das  Symbol  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  und  Poesie  ist  ein  Ersatz  des  Begriffs.  Des  Be- 
sonderen wird  der  menschliche  Geist,  bevor  und  statt  dass  er  es  auf  dem  Wege  der  Reflexion 
zur  Allgemeinheit  des  Begriffs  erhebt,  als  eines  Allgemeinen  dadurch  sich  bewusst,  dass  er 
dasselbe  in  einem  Spiegelbilde  anschaut  —  ein  Prozess,  der  dem  menschlichen  Geiste,  auch 
nachdem  er  zur  Abstraction  des  Begriffs  sich  erhoben  bat,  natürlich  bleibt;  daher  niemals  das 

■  • 

•)  Di«  unter  den  Text  der  Vortrage  (in  der  ent«a  and  zweiten  Sitzung)  wie  unter  den  der  Verhandlungen  ge- 
letzten Citate  and  Anmerkungen  sind  spatere  Zusätze.  —  Die  Beigabe  der  Copieen  antiker  Denkmäler  verdanken 
die  Mitglieder  der  Versammlung  wie  die  Raufer  de*  Protokolls  der  Liberalitat  dei  k.  Württemberg.  Chefs  des  De- 

test  entsprechend,  die  Bestreitung  der  Kosten  aus  der  für  Zwecke  der  Versammlung  Ton  der  k.  Regierung  ausgesetz- 
ten Summe  bewilligte.  Aufgeführt  sind  dieselben  nach  Zeichnungen  eines  mit  der  Antike  vertrauten  Künstlers  in 
der  galvanotypisehen  Anstalt  des  Herrn  A.  Manch  In  Stuttgart,  dessen  neuerfundene  Methode  für  archäologische  Pu- 
blikationen sich  Tornebmlich  empfehlen  dürft«. 

*)  Dio  betreffende  Nummer  der  Zeitung  ist  inzwischen  gedruckt;  s.  „Denkmaler  und  Forschungen,"  September 
1866.  Nr.  93.  S.  239  f.  („Zum  BeWedcxiscbon  Torso.")  Die  von  Herrn  Gerhard  beigefügte  Bemerkung:  „Alk  Probe 
eines  grosseren  Werkes"  etc.  beruht  auf  Missverstandniss. 
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Symbol,  sondern  nur  din  Allegorie  einem  Tadel  unterliegen  kann,  sofern  diese,  statt  wie  das 
Symbol  das  Besondere  im  Besoudcrn  zu  spiegeln,  das  Allgemeine  als  solches  darzustellen 
unternimmt,  und  Poesie  oder  Kunst  mit  Philosophie  auf  unreine  Weise  vermischend  Begriffe 
dichtet  oder  malt.  Das  Spiegelbild  des  Symbols  wird  indessen  das  Besondere  als  Allgemeines 
am  sichersten  dann  refleotiren,  wenn  es  einem  andern  Kreise  als  jenes  Besondere,  das  es  spie- 
geln soll,  entnommen  ist.  So  wird  dein  einfachen  Naturmenschen  die  Thierwelt  ein  Spiegel  der 
Menschenwelt;  und  nachdem  menschliche  Eigenschaften  auf  die  Götter  übertragen  sind,  so 
dient  die  Thiersymbolik  selbst  zur  Darstellung  der  Götterwelt,  sei  es,  dass  dieThiere  die  Gott- 
heiten selbst  vorstellen ,  wie  auf  dem  Gebiete  asiatischer  Religion  nnd  Kunst  die  Kuh  die  näh- 
rende Göttermutter  (Kuh  und  Kalb  die  Aphrodite  und  den  Eros),  oder  das  sie  zu  Attributen 
herabgesetzt  die  Eigenschaften  des  menschlich  vorgestellten  Gottes  durch  ein  beigesetztes 
Symbol  zu  veranschaulichen  dienen. 

Auf  der  Stufe  antiker  Cultur  aber,  die  eine  ausgebildete  Heroen-  und  Göttersage  ent- 
wickelt hat,  dienen  als  Spiegelbilder  menschlicher  Personen  und  geschichtlicher  Vorgänge  und 
Thatsachen  auch  Heroen-  und  Göttergestalten  und  Heroen-  uud  Götterroythen;  und  je  natür- 
licher auch  diese  Symbolisirung  aus  dem  Wesen  antiker  Kunst  und  Religion  überhaupt  sich 
ergab,  desto  leichter  bot  sie  sich  insbesondere  den  nohen  dieser  Erde  oder  denen,  die  sie  zu 
ehren  beflissen  waren,  als  Mittel  der  Schmeichelei  oder  der  Selbstüberhebung. 

Je  enger  nun  die  Kunst  in  den  Zeiten  des  Alterthuras  dem  Leben  verschwistert  war, 
desto  häufiger  lagen  künstlerischen  Darstellungen  aus  der  Götter  und  Heroenwelt  menschliche 
und  geschichtliche  Bezüge  zu  Grunde :  nnd  bei  mehr  als  einer  der  bedeutendsten  uns  erhalte- 
nen Antiken  dient  der  Nachweis  zeitgeschichtlicher  Motive  zur  Fburung  der  bestrittenen  Ent- 
stehungszeit. 

In  die  Reihe  solcher  Denkmäler  gehört  der  Torso  des  Herakles,  der  Apoll  vom  Belvedere, 
die  Laokoonsgruppe. 

Das  Motiv  der  verstümmelten  Heraklesblldsaule  de«  Vatikans , ')  da«  in 

früherer  Zeit  unter  den  Archäologen  vielfach  bestritten  war,  scheint  seit  den  Untersuchungen 
und  Proben,  die  der  dänische  Bildhauer  Jerichau  in  den  vierziger  Jahren  am  Torso  selbst  vor- 
nahm, ')  einem  gegründeten  Zweifel  nicht  mehr  zu  unterliegen.  Herakles  war  ruhend  darge- 
stellt, in  der  rechten  Hand  den  Becher,  in  der  linken  die  Keule  haltend  —  ein  Nachbild  jener 

')  Die  Litteratur  über  den  Torso  ■.  bei  0.  Mutier,  Archaol.  der  Kunst,  «.  411,  3.  (3.  A.,  1848.  S.  684) ,  und 
vgl.  ausserdem:  Fr.  Thiersch,  Epochen  der  bildenden  Kaust  bei  den  Griechen,  2.  A.  (1829)  S.  333—337.  Fr.  G. 
Welcker,  das  akadem.  Kunstmuseum  zn  Bonn.  2.A.  (1841)  S.  16.  C.  Schnaase,  Gesch.  der  bild.  KOnst«  hei  den 
Alten,  1.(1848)8. 339 f.  HJIettner,  Vorschule  der  bild.  Kunst  bei  den  Aken,  I.  (1848)  S.  269—271.  F.  Hand. 
P.  Papinii  Statii  Hercules  EpiUapesius,  Jena,  1849.  4.  (s.  E.  Gerhard,  ArchAM.  Anseiger,  1849.  S.  104).  A.  Feuer- 
bach, Gesch.  der  griech.  Plastik,  IL  (Nachgelassene  Schriften,  Ol.  1863.)  S.  169  f.  J.  Orerbeck,  kunstarehao- 
logiscbe  Vorlesungen  (1863)  S.  154—160.  H.  Brunn.  Gesch. der  griech.  Künstler,  I.  (1863)  8.  642f.  663—  566. 
(rgl.  E.  Braun.  Neue  Jahrb.  für  Philol.  u.  Ptdag.,  1864.  S.  282—287.)  C.  W.  Gottling,  d.  arcbaolog.  Museum  der 
DniT.  Jena,  8.  A.(1864)  S.69  f.  E.  Braun,  die  Ruinen  und  Museen  Ron»  (1 864)  S.  288 -292.  A.  Stahr.  Torso,  II. 
(1856)  8.20—27.  (und  .ein  Jahr  In  Italien"  III.  1860.  S.  247—256.)  L.  Stephan!,  der  ausruhende  Herakles 
(Memoire«  de  l'Acad.  Imp.  des  Sciences  de  St,  Petersbourg,  Sixieme  Serie,  T.  VIU.  1866.)  S.  149  f.  G.  Planche, 
l  art  grecque  et  la  sculpture  reellste,  Berne  des  deuz  Mondes,  1856.  Ort.,  p.  639-641. 

«)  Vgl.  Welcker,  tu  Mullers  Archaol.,  S.  684.  Hettoer,  a.  a.  0.,  S.  270  f.  (L.  Stephan!,  a.  a.  0.,  8.  149). 
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Bronzestatuette  des  'H^ttxXijs  inttgam i&og  von  Lysipp,  die  wir  aus 
einem  Gedichte  des  StatiuB  (Silv.  IV.  tj.i  und  zwei  Epigrammen 
des  Martialis  (IX,  43.  44.)  kennen.  *)  Eine«  der  letzteren  (43) 
besagt,  dass  das  Bild  sich  zuerst  im  Besitze  Alexanders  dos  Gros- 
sen ,  später  in  dem  des  Hannibal  und  endlich  in  den  Iländen  des 
Sulla  befunden  habe. 


*)  Der  Ansieht  Jcricbau's,  der  zufolg«  dem  Torio  das  Vorbild  der  Erzsta- 
des  Lysippos  zu  Grunde  läge,  bat  allerding*  neuesten»  »ein  Freund  Ste- 
phani (a.  a.  0.)  die  Einrede  entgegengesetzt,  das»  die  starke  Beugung  der  rech- 
ten Seite  in  Verbindung  mit  der  fast  aufrechten  Haltung  der  Linken  und  mit  dem 
stark  seitwärts  in  die  Hobe  gewendeten  Nacken  durch  die  einfache  Handlung  des 
nicht  hinreichend  erklärt  sei.  Er  selbst  will  den  Schwierigkeiten 
>  die  Annahme  begegnen,  dass  Herakles  nicht  die  Keule ,  sondern  vielmehr 
einen  Stab  gehalten  habe»  der  langer  war  als  die  Keule  fitglich  sein  konnte,  und 
auf  dessen  oberem ,  dem  Kinne  sich  nähernden  Ende  die  Unke  Hand  oder  der 

linke  Vorderarm  ruht« ,  während  der  Stab  weiter  unten  auch  von  der  rechten  Hand  gehalten  wurde.  Statt  den  Torso 
in  die  Claas«  der  Hcraklesdenkmalcr  zu  setien  denen  das  Motiv  des  Genusses  in  der  Ruhe  in  Grunde  liegt,  lj  et  räch- 
tet er  ihn  vielmehr  als  der  Claue  von  Kunstwerken  zugehörig  die  den  Helden  kummervoll  darstellen,  und  denkt  sieb 
demgemass  den  Moment  „wie  derselbe  sein  schweres  Haupt,  nachdem  er  es  eine  Zeit  lang  in  stummem  Schmerz  auf 
jener  Stütze  hatte  ruhen  lassen,  noch  einmal  mühsam  emporhob  und  in  bauger  Verzweiflung  seitwärts  zum  Himmel, 
zu  seinem  Vater  Zeus  aufblickte,  damit  dieser  helfe  in  der  furchtbaren  Noth."  —  Dürfte  nun  aber  das  Theatralische 
dieses  Motivs,  bei  dessen  Ausführung  überdiess  der  Körper  des  Helden  durch  den  Stab  auf  eine  unschöne  Weise  ge- 
schnitten würde,  mit  dem  Geist  der  Antike  schwer  sich  vertragen,  so  gewahren  uns  andererseits  die  Ge- 
dichte des  Statuts  und  Martial  —  welche  L,  Friedender  (über  den  Kunstsinn  der  Römer,  Königsberg  1852,  S.  19., 
vgl.  Stephani.  a.  a.  0.,  S.  151.  154.,  und  s.  dagegen  Feuerbach,  der  vatik.  Apollo,  S.  2981)  mit  i 

hat  —  über 


Torso  und  seine  Motive 


Auf- 


in  aere  Dens, 


heit  beurthcilt  und  in  ihren  feineren 
,  welcher  keine  Schwierigkeit 

Hie.  qul  dura 

Mitigat,  eziguo 
Quaeque  tulit. 
Cujus  laev 

sind  die  Worte  MartiaK  (IX.  44,  1—4.).  mit  welchen  diejenigen  des  Statius  (Silv.  IV.  6.  56  ff.)  über- 

 Tenet  haec  marcentia  fratris 

Pocula,  adhuc  saevae  meminit  manus  altera  caedis. 
Sustinet  occultuta  Nemeaeo  tegmine  saxum. 
Wie  m  der  Statuette  des  Lysipptu  zugleich  das  colossale  Werk  des  Apollonius  geschildert  wird,  kann  der  auf- 
Betrachtung nicht  entgehen.  Auf  einem  Felsen  sitzend,  über  den  er  das  Fell  des  erlegten  Nemeiischen 
schaut  der  Held  mit  stolz  zurückgeworfenenf  Haupte  (resupino  vnltu  j  Tgl.  Ovid  Metam.  VI,  275, 
Ton  der  stolzen  Niobe:  tulerat  gressus  resupina  per  urbem,  und  Seneca  Ep.  80:  ille  qui  in  scena  elatos  (Fickert: 
latus]  incedit  et  haec  resupinus  dielt:  en  impero  Argis,  cett.)  zu  dem  Himmel  empor,  den  er  als  Preis  für  seine 
siegreich  beendigten  Kampfe  davongetragen.  Wahrend  er  mit  der  Rechten  „den  erschlaffenden  Becher  des  Bru- 
der»'- (Dionysos)  halt,  so  hat  die  Linke  noch  immer  kraftvoll  die  Keule  gefasst .  mit  der  er  Ungeheuer  erlegt  und 
alle  Feinde  bezwungen  hat.  Wer  sollte  nicht,  durch  die  Worte  der  Dichter  in  das  Geheimnis«  des  Kunstwerks  ein- 
geweiht, in  der  lassig  gesenkten  rechten  und  dar  straff  angespannten  linken  Seit«  des  Heros 
einer  weichen  Rohe  mit  harter  Thalkraft  erkennen,  nnd  so  jenes  Doppelmotiv,  das  an  dem  in 
der  Haltung  rollenden  (Famesischen)  Herakles  von  Stephani  selbst  (S.  173  ff.)  ao  schon 
in  unserem  Hcraklesbilde  < 
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Hoc  habuit  namen  Pellaei  niensa  tyranni, 
Qui  cito  perdomito  victor  in  orbe  jacet» 
Hunc  puer  ad  Libycas  juraverat  Hannibal  aras: 

Jusserat  hic  Sullam  ponere  regna  trucem. 

Das  Bild  des  ruhenden  Hercules  also  hatte  Sulla  vor  Augen,  und  den  ruhenden  Hercules 
ahmte  er  nach,  indem  er  am  Abend  seines  Lebens,  um  nach  mühevollem  Heldenlauf  einer  ge- 
nussvollen Ruhe  sich  hinzugeben ,  der  ihm  von  keinem  Feinde  mehr  bestrittenen  Herrschaft  sich 
entäusserte.  Auch  von  der  Stelle  des  Martialis  abgesehen  ist  der  Herculescult  des  Sulla  durch 
die  schriftlichen  Quellen  mehrfach  bezeugt;*)  und  die  eifrige  Verehrung  des  Jupiter,  dessen 
capitolinischen  Tempel  herzustellen  noch  die  einzige  öffentliche  Sorge  des  in  den  Privatstand 
zurückgetretenen  Dictators  war,  begreift  sich  im  Zusammenhang  mit  dieser  Verehrung  des 
Jupitersohnes.  Wie  aber  der  Hercules  verehr  er  auch  den  Hercules  spielte,  das  kann,  ob- 
wohl Schriftsteller  nicht  direkt  es  bezeugen,  dem  schärferblickenden  Auge  nicht  entgehen. 
Gleichwie  der  ruhende  und  geniessende  Herakles  auf  Kunstwerken  nicht  selten  von  bacchischem 
Gefolge  umgeben  erscheint  —  ich  erinnere  an  jenes  Albanische  Relief,  welches  neuestens  dem 
Petersburger  Akademiker  L.  Stephani  den  Anlass  zu  seiner  inhaltsreichen  Arbeit  Uber  den 
ruhenden  Herakles  gab  T)  —  so  genoss  auch  Sulla  die  Freuden  seiner  Ruhezeit,  von  Mimen  und  Flö- 
tenspielern (dem  dionysischen  Thiasos)  umgeben  (Plut.  Sali.  36.  vgl.  Athenaeos  VI.  p.  261.). 
Noch  mehr:  wie  Herakles  nach  vollbrachtem  Heldenlaufe  mit  der  jugendlichen  Hebe  sich  ver- 
mählte, so  ist  die  junge  Valeria,  von  deren  romantischem  Ehebunde  mit  dem  bejahrten  Sulla 
Plutarch  (Sull.  35)  uns  berichtet,  die  Hebe  des  neuen  Herakles  —  und  sie  ist  es  selbst  dem 
Namen  nach;  denn  Valeria  (von  dem  Zeitwort  valere)  entspricht  dem  griechischen  Worte 
"Ußrt ,  dessen  Grundbedeutung  die  Jugendkraft  ist.  *) 

Wer  war  nun  der  Meister  der  Heraklesstatue?  Die  Inschrift  besagt  es:  AnoXkavtoq 
Ne<nu(fog  A9ip>aios  Enotet,  und  die  Züge  der  Inschrift  gestatten  und  gebieten  uns,  das  Werk 
in  das  erste  Jahrhundert  vor  Christus  zu  setzen.  Einen  Athener  Apollonios  nennt  uns  aber 
eine  Stelle  des  Chalkidios  zu  Piatons  Timäos  (die  Herr  Professor  C.  P.  Bock  aus  Brüssel  ge- 
funden und  L.  Lersch  in  einem  zu  Rom  im  archäologischen  Institute  gehaltenen  Vortrage  publicirt 

•)  Vgl.  Plutarch  Sulla  35.  (A«o& imt  bi  rfc  oJoia(  ä«äa^  «  SvlXae  r,"  Tty^-Ur  oncrrs*  «.  t.  L)  und 
Orid  Fast.  VI,  212  (rom  Tempel  de«  Hercules  Cuttos  im  Ciicuf  Maximus :  Si  titalo*  quaeris,  Sulla  probarit  opus). 
Ueber  den  Hercules  Sullanu*  in  den  Kegionen  der  Stadt  Rom  s.  unten,  n.  10. 

*)  Ueber  andere  Denkmäler  dieser  Art  i.  Stephanl  a.  a.  O.,  S.  129.  Tgl.  131.  (Nicht  erwähnt  rom  Verfasser, 
und  den  Werken  xogehürig  die  er  S.  151  ff.  aufzahlt,  ist  ein  Cippus  de*  Muneums  Chiaramonti,  der  auf  der  Vorder- 
seite den  Heros  sitzend,  mit  dem  Becher  in  der  Linken  und  die  Recht«  Uber  das  Haupt  gelegt,  and  ihm  zur  Seit« 
eine  Bachantin  teigt,  die  das  Tympanon  schllgt,  anf  den  beiden  Nebenseiten  einen  Satyr  und  Faon:  s.  Museo 
Chiaram.  I.,  Tab.  XLII.  p.  100—102,  und  franrfl«.  Ausg.,  Milan  1822  pl.  XLH  und  XLI1.  A.  B.  p.  323— 330.) 

*)  Wohlbekannt  and  in  neuerer  Zeit  rielbesprocben  ist  jene  den  Alten  gelaufige  Resiehung  der  Namen  tos 
Sterblichen  anf  Namen  oder  Beinamen  ron  Göttern ;  und  wie  in  spaterer  ramischer  Kaiserseit  die  Valerü  a«  An- 
lass ihres  Namens  dertMitbra*  (als  den  starken  Gott,  Pollens,  Inrictus)  sich  tarn  Scbotzhemi  erwählten,  da«  gedenkt 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  durch  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Inschriften  aus  den  verschiedensten  Theileo  dec 
römischen  Reiche«,  durch  welche  Valerier  als  Mithrasverehrer  beceugt  sind,  an  anderem  Orte  darzulegen  (and  t  er- 
weist tanaehst  auf  seinen  Artikel  Valerii,  Realencyclop.  der  Claas.  Alt.-WUseosch.  VI,  S.  2386  f. ,  wo  eine  Anaahl 
solcher  Inschriften  tnitgetheilt,  der  wirkliche  8acbrerhalt  indessen  noch  nicht  erkannt  ist). 
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hat)  als  Künstler,  der  ein  chryselephantines  Bild  des  Jnpiter  Capitolinus  arbeitete.  Heinrich 
Bronn  in  seiner  Geschichte  der  griechischen  Künstler  (I.  S.  543.)  hat  nnn  mit  Recht  erinnert, 
dass  nach  dem  Brande  des  capitolinischen  Tempels  unter  Sulla  die  Notwendigkeit  vorhanden 
sein  musste,  das  zu  Grunde  gegangene  Bild  des  Gottes  durch  ein  neues,  wo  möglich  glänzende- 
res, zu  ersetzen,  und  das«  eben  zu  jener  Zelt  von  einer  Wiederbelebung  der  chryselephantinen 
Kunst  sich  Spuren  finden.  ')  Welche  Combination  liegt  folglich  näher,  als  dass  der  athenische 
Künstler,  der  für  Sulla  das  Bild  des  capitolinischen  Jupiter«  arbeitete,  im  Auftrage  Sullas  auch 
das  Bild  des  Herakles  schuf,  das  jenen  selbst  zu  verherrlichen  dienen  sollte?  Nur  ein  Torso 
des  Bildes  ist  erhalten,  und  der  Torso  selbst  trägt  Spuren  gewaltsamer  Verstümmlung.  Welcher 
Gedanke  liegt  folglich  näher,  als  dass  in  denselben  Zeiten  der  demokratischen  Reaktion,  in  denen 
der  junge  Cäsar  die  Trophäen  wie  die  Bildsäule  des  Marius  wieder  aufrichtete,  das  Bild  des 
Hercules-Sulla  der  entbrannten  Volkswuth  anheimfiel?  Und  wenn  neben  den  Spuren  der  Ver- 
stümmlang auch  Spuren  versuchter  Restauration  sich  zeigen,  so  dürfte  die  Vermuthung  nicht 
trügen,  dass  derselbe  Cäsar,  der  nach  dem  Siege  über  Pompejns  die  vom  Volke  umgestürzte 
Bildsäule  seines  Gegners  wieder  aufstellte,  auch  das  Denkmal  des  ihm  einst  so  verhassten 
Aristokratenhaupts,  dessen  Herrschaft  über  Rom  er  nunmehr  mit  anderu  Augen  zu  betrachten 
gedrungen  war,  wieder  herznstellon  befohlen  habe?  ") 

")  Ein  elfenbeinernes  Bild  (dei  Jupiter,  Im  Tempel  des  Metellus)  wird  insbesondere  von  Pasitclcs  erwähnt 
(Plln.  H.  K.  XXXVI,  5,  40.),  dessen  Hauptth&tigkeit  allerdings  in  die  Zeit  des  Pompejus  fAlll(s.  Plin.  XXXIII,  12. 1 56). 
daher  Brunn  (a.  a.  0.)  auch  den  Apollonioa  als  Zeitgenossen  des  Pompejns  und  Casar  bezeichnet,  sowie  er  hinsicht- 
lich des  capitolinischen  Tempels  bemerkt:  „er  war  anter  Sulla  abgebrannt;  aber oocbt&l  ward  an  seiner  Wiederher- 
stellung gearbeitet,  da  Cäsar  am  ersten  Tage  seiner  PrAtur  dem  Catnlus  die  Aufsicht  über  deu  Bau  ru  entreißen 
strebte."  Einen  Grund  jedoch ,  der  die  Annahme  verböte,  dass  Apollonias  dio  Capitolinisobe  Bildsaale  für  Sulla 
gearbeitet  habe  (der  wahrend  seines  Aufenthaltes  zu  Athen  die  Bekanntschaft  des  Künstlers  gemacht  haben  konnte), 
gesteben  wir  nicht  einzusehen.  —  Wenn  A.  Ellissen  (zur  Gesch.  Athens  nach  dem  Verluste  seiner  Selbständigkeit. 
Göttlnget  Studien,  1847,  2.  Abth.,  S.  785.)  bemerkt:  „aa  Kunstsachen  entführte  der  Sieger  von  Chärouea  (au* 
Athen)  wie  es  scheint  nur  einige  für  den  Tempel  des  olympischen  Zeus  bestimmt  gewesene  Säulen ,  um  sie  in  dem 
des  Jupiter  Capitolinus  aufzurichten,"  so  beruht  diese  Annahme  zwar  unseres  Wissens  auf  keinem  Zeugnisse,  liegt 
aber  keineswegs  ausserhalb  der  Grenzen  des  Wahrscheinlichen. 

I0)  Wenn  die  Regionen  der  Stadt  Rom  in  der  Regio  Quinta  (Esqniliae)  einen  Htrculfm  Svllanvm  (Curio- 
sum  Urbis;  U.  SuUanum,  Notitia)  nennen  (vgl.  Preller,  die  Regionen  etc.  p.  8.  9.),  so  bemerkt  dazu  Becker  (Rom. 
Altertbümer,  I.  S.  55 dass  man  ebensowohl  an  eine  blose  Statue,  wie  deren  mehrere  zur  Bestimmung  der  Gren- 
zen genannt  werden,  als  an  einen  Tempel  denken  könne.  Setzt  man  eine  Bildsäule  voraas,  so  fühlt  man  sich  zu  der 
Frage  versucht :  ob  der  Hercules  Sullanus  nicht  eben  da«  von  Apollonios  für  Sulla  gearbeitete  Bild  des  Jnpitersohne* 
sei,  und  ob  nicht  etwa  Augnstus  es  selbst  in  seiner  verstümmelten  Gestalt  zu  den  pretiosissimis  deorum  simulacris 
gefügt  habe,  die  er  nach  Soeton.  Aug.  57.  vicatixn  dedicabat  (nt  Apollinem  Sandaliarlum  et  Jovem  Tragoedum). 
Dass  diese  Bilder,  nach  welchen  die  vici  oft  benannt  wurden,  an  den  Kreuzwegen  aufgestellt  zu  denken  seien,  die 
schönsten  an  den  belebtesten,  bemerkt  Praller,  im  Commeniar*  zu  den  Regionen,  S.  81.  Anm.  (vgl.  S.  194.).  Bei 
näherer  Prüfung  ergeben  sich  jedoch  gegen  diese  Annahme  gewichtig«  Bedenken.  Denn  um  von  der  Verstümmlung 
der  BildsAule  abzusehen,  so  lautet  für's  Erste  die  Stelle  bei  Snetonius :  aimulacra  mvreatu*  vicatim  dedicabat ;  und 
zwar  kaufte  August  diese  Kunstwerke  aus  dem  Erlös  voll  Geschenken  des  Volks,  indem  ordines  omnes  in  lacutn 
Curtii  quotannis  ex  voto  pro  salute  ejus  stipem  jaciebant,  item  Kalendis  Januariis  strenam  in  Capitolio,  etiam  absenti : 
ein  Umstand,  der  für  den  klugen  und  gemAssigten  Herrscher  Beweggrund  genug  enthalten  musste ,  um  bei  der  Aus- 
wahl der  Kunstwerke  widrige  Erinnerungen  zu  vermeiden.  Zweitens  aber  wurde  der  Torso  (zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts, unter  Julius  II.)  im  Campo  del  Fiore,  wo  da«  Theatram  Pompeji  stand,  in  der  Regio  X  (Circus  Fl&minius), 
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Dem  Denkmal  aus  dem  letzten  Jahrhundert  des  Freistaats  mögen  zwei  andere  MonuraenU 
an  die  Seite  gestellt  werden,  deren  Entstehungszeit  in  dem  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit 
nachzuweisen  ich  versuchen  will. 

Eine  neue,  wie  ich  glaube,  die  richtige  Deutung  des  Bfflvederischen  Apollo  **) 
ergab  sich  mir  aus  dem  Beiwerk  des  Baumstammes,  der  dem  jugendlichen  siegesstolzen  Gott 
zur  Seite  gestellt  ist.  Um  diesen  Baumstamm  ringet  sich  eine  Schlange,  über  deren  Kopf  wir 
die  Früchte  und  Blätter  des  Oelbaums  erblicken.  Der  Baum  ist  demzufolge  ein  heiliger  Oel- 
baum ;  denn  die  Schlange  bezeichnet  die  Göttlichkeit,  oder  genauer  zu  reden,  sie  ist  der  genius 
loci,  und  macht  den  Ort,  wo  jener  Oelbaum  6teht ,  zu  einem  heiligen  Orte. 1 J)  Ein  heiliger 
Oelbaum  nun  begegnet  uns  in  dem  Mythus  von  Apollo ;  denn  unter  einem  Oelbaum  gebar  — 
nach  der  einen,  durch  römische  wie  griechische  Quellen  bezeugten  Tradition  —  die  Guttermutter 
ihre  Kinder.15)  Wie  den  Bäumen  bei  allen  Völkern  des  Altcrthums  die  Geltung  eines  Lebens- 
alto weit  Ton  der  R*gio  V  (Esquiliae)  entfernt  gefunden.  Und  da  nun  der  Aufdruck  der  Regionen  uns  keineswegs 
nothigt,  eine  Bildsäule  vorauszusetzen ,  so  stimmen  lrir  mit  Preller  (a.  a.  0.,  S.  131.)' der  Ansicht  Beeker«  bei 
(Rom.  AlterUj.  1.  S.  552.),  das»  der  Hercules  Sullanus  einen  Tempel  bezeichne,  welchen  Sulla  als  ein  Denkmal  des 
Sieges  erbaute,  den  er  eben  in  dieser  Gegend  Ober  Marius  errungen  hatte.  Durch  Appiaa  (b.  c.  I,  93.)  wissen  wir 
allerdings,  dass  Sulla  in  jener  Schlacht  gegen  Marius  an  der  poru  Collina,  bei  dem  Tempel  der  Venus  Erycina  (Tgl. 
Li?.  XL,  34.  Orid.  Fast.  IV,  871.)  gelagert  war;  und  von  Münzen  seines  Sohnes  F  austos,  die  Trophäen  auf  der 
Rückseite  zeigen ,  tragt  die  Vorderseite  den  Kopf  der  Venus  Erycina  (s.  Caredoni ,  Bulletino  dell'  Inst.  Arcbeol. 
1845.  p.  179 f.).  Eine  Inschrift  bei  Orelli,  n.  1363,  wonach  L.  Cornelius  Sulla  der  Venus  Erycina  die  Spolia  De  Hos- 
tibus  zufolge  eines  Gelübdes  geweiht  hatte ,  ward  von  Orelli  selbst  für  verdächtig,  von  Borghesi  dagegen  (Decad.  IX. 
osserr.  3. ,  Tgl.  Caredoni  1.  1.)  für  Acht  erklärt.  Nach  den  Angaben  Henzens  (im  Supplementbande  zu  Orelli's 
Werk,  Turici  1856.  p.  138. ,  wo  er  über  den  Anlass  zu  dem  Irrubum  des  grosses  Epigrapbikera  Aufscblun  gibt)  ist 
indessen  an  der  Unachtbeit  nicht  zu  zweifeln.  Keinesfalls  schliefst  der  Colt  der  Venus  Erycina  die  Annahme  aas, 
das*  der  siegreiche  Sulla  in  spaterer  Zeit  dem  gleichfalls  ron  ihm  verehrten  Heros  in  der  Gegend  der  Schlacht  einen 
Tempel  erbaut  habe.  —  Fehlt  uns  in  Betreif  der  Schicksale  des  Torso  ein' weiterer  Aufschlug*,  so  wird  doch  das  Mo- 
tiv und  die  Bedeutung  des  Kunstwerks  einem  ferneren  Zweifel  entrückt  sein ;  und  wie  das  im  Vortrage  dargelegte 
archäologische  Ergebnis»  sogleich  einen  Gewinn  für  die  Charakteristik  des  römischen  Dictators  biete ,  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführung.  Wenn  der  neueste  römische  Geschichtschreiber  (Motnmsen,  II.  350  ff.)  uns  in  Sulla  einen  nur 
vom  Glücke  getragenen,  leichtfertigen,  über  die  Musioaen  der  Ehre  und  des  Ruhmes  erhabenen  „Don  Juan  der  Poli- 
tik* vor  Augen  stellt,  so  wird  die  psychologische  Erwägung  seines  Hercolescults,  und  zwar  ebensowohl  der  Art  dieses 
Colts  als  der  zu  Grunde  liegenden  Motive  eine  andere  Mischung  der  Farben  für  das  Bild  de«  Dictators  fordern. 

")  Die  Litte  ratur  über  denselben  s.  bei  O.  Müller,  Archaol.  $.  361,  1.  und  vgl.  ferner  die  Rezensionen  des 
Feuerbachschen  Baches  (1833,  2.  Aufl.  1866.)  von  Fr.  Creuzer,  Heidelb.  Jahrb.  1834.  Nr.  17.  (Deutsche 
Schriften  n.  1846.  S.  168—179.),  von  F.  G.  Welcher,  Rhein.  Mus.  1835.  IH.  S.  632  ff.  (Alte  Denkmäler,  L 
1849.  S.  403  —405.),  und  von  0.  Müller,  Gott.  Gel.  Anz.  1835.  St  60.  51.  (Kleine  deutsche  Schriften  U.  1848. 
S.  487—495.).  E.  Gerhard.  Beschreibung  Roms  etc.  U,  2.  (1834.)  S.  156—158.  C.  Scbnaase,  Gesch.  derbild. 
Künste  b.  d.  Alten.  IX  S.  334—338.  H.  Hettner,  Vorschule  etc.  1.  S.  271-274.  J.  Overbeck,  knnstarchaol. 
Vorlea.,  S.  83 — 85.  C.  W.  Gattling,  d.  Mus.  der  Univ.  Jena,  3.  A.,  S.  49—51.  E.  Braun,  die  Ruinen  und 
Museen  Roms.  S.  309—313.  Den.,  Vorschule  zur  Kunstmythol.  (1854.)  Tal.  41.  S.  25  f.  A.  Stahr,  Torso  IL  S. 
320—329.    G.  Planche.  Rev.  das  deux  Monde«.  1866.  p.  633—636. 

")  Vgl.  0.  Jahn  zu  Per«.  1. 113.  p.  111.  (und  neuesten«  C.  Batticber,  der  Baumcultos  der  Hellenen,  S.204  ff.). 

**)  Vgl.  Tac  AnnaL  IH.  61.  (Worte  der  Ephesier  an  den  römischen  Senat:  esse  apud  se  Cehchrium  amnem, 
In  cum  Ortygiam;  ubi  Latonam  partu  graridam  et  olea,  qua«  tum  etiara  maneat,  adnisam  edidisse  ea  numina:  Deo- 
rumque  monitu  sacratum  nemus).  Strabo  XIV.  p.  639  (von  demselben  Haine  Ortygia :  tvravda  pv&evnvot  .  .  . 
xo  äivrot,  t*  m  i  lf>X*(at  %ai  *%»  *As;«M'or  «iaier,  j  tlfmrtnr  i*tnctnavono#al  exxai  vi,»  &mt  anolv&tioa*  *o>  bM- 
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symbols  zukam,  so  beim  griechischen  Volke  anter  andern 
Bäumen  zumal  dem  Oelbaum;  und  aus  einem  solchen  zimmerte 
Odysseus  bei  Homer  sein  Ehebett  (Od.  XXIII,  190  ff.;  vgl. 
XIII,  372.  leg^g  naqa  nv&pev  elttiijs).  Neben  den  Oel- 
baum  tritt  indessen  als  gleiches  Symbol  auch  der  Palmbaum, 
und  den  letzteren  bezeichnete  eine  abweichende  Tradition  als 
den  Baum,  unter  welchem  Leto  gebar;  daher  ein  Münchner 
Vasenbild  vor  dem  von  seiner  Mutter  und  Schwester  umgebe- 
nen Apollo  einen  Palmbaum  zeigt,-  welchen  wiederum  eine 
Schlange  umwindet.  u)  Der  Baumstamm  zur  Seite  des  Bel- 
vederischen  Apoll  also  weist  auf  seine  Geburt  und  auf  die 
göttliche  Mutter  hin;  und  betrachten  wir  das  Bild  des  Gottes, 
wie  der  Künstler  es  gestellt  hat,  den  Baumstamm  gleichsam 
deckend,  so  tritt  uns  der  Gedanke  des  die  Mutter  schützen- 
den, siegreichen  Gottes  vor  die  Seele.  Von  dem  pythischen 
Apollo  berichtet  aber  die  Sage ,  dass  derselbe  den  Drachen 
getödtet,  xa&ou  trjv  Aipu  —  um  die  Worte  der  Beschrei- 
bt« Oeburtsbaum  der  Leto.  i.  Kallim.  in  Dd.  262.  (ytvi {Hior  i>oe  si«*;«),  Catull  XXXII,  7  sq.  (ron  Diana :  quam 
mater  prope  Deliam  Deposirit  oliram) ,  Hygin.  fab.  53.  (oleam  tenens  Latona  peperit  Apollinetn  et  Dianam .  und 
ähnlich  140.) 

")  0.  Jahn,  Beschreibung  der  Vasensammlung  in  der  Pinakothek  zu  Manchen,  Nr.  1153.  —  Der  schon  ron 
Homer  (Od-  VI,  162.)  genannte  und  noch  in  spater  Zeit  gezeigte  (s.  Cic  de  legg.  I,  1,  2.  Plin.  H.  N.  XVI,  44, 
89.  Paus.  Vin,  48,  2.)  Palmbaum  auf  Dclos  (weicher  auch  auf  jenem  Vasenbilde  erscheint,  das  die  Epiphanie 
Apollon's  auf  seiner  Oeburtsinsel  darstellt,  Tischbein.  Ancient  Vases  T.  IX  pl.  12.,  bei  Müller  und  Oesterley, 
Denkmaler  n.  Taf.  XIII,  140.)  wird  als  der  Baum  der  gebarenden  Leto  bezeichnet  im  homerischen  Hymnus  auf 
Apollo  (t.  18.  117.)  und  bei  Theognis  (SvjiitoW,  r.  929  sq..  p.  51.  ed.  Welcker),  wahrend  öfters  (Plut.  Pelop.  16. 
de  defectu  orae.  5.  Orid  Met  VI.  335.  Aelian.  V.  H.  V,  4.  Schot,  min.  ad  R.  I.  9.  Kallim.  in  Del.  209  sq.  in  Apoll. 
4.  Tgl.  in  Del.  262.  322)  der  Palm-  und  Oelbaum,  oder  Palm-  und  Lorbeerbaum  (Eurip.  Hec.  456—460.  Jon  935 
— 938.  Tzetz.  in  Lycophr.  p.  71.),  oder  zwei  Lorbeerbaume  (Serr.  ad.  Aen.  III,  92),  oder  Palm-,  Lorbeer-  und 
Oelbaum  (Eurip.  Iph.  Taur.  1099  ff.;  Tgl.  im  Allg.  Bctticher,  der  Baumcultus  etc.  S.  54  f.:  „Vereinigung  mehrerer 
beiliger  Blume  um  einen  Altar")  genannt  werden.  —  Ursprünglich  einheimisch  in  Griechenland  war  der  Oelbaum, 
und  uralt  der  auf  der  unTerwüstlichen  Triebkraft  des  Holzes  (rgl.  Batticher,  a.  a.  0.,  S.  423.)  beruhende  Cult  dieses 
Baumes.  Mit  der  Palme  zugleich  (und  wie  es  scheint,  auch  dem  Lorbeer :  Tgl.  Philostr.  t.  Apoll.  Tyan.  I,  16.  Paus. 
VIII.  23,  4.)  kam  der  Cult  des  Apollo  (wie  anderwärts  der  ausfuhrliche  Beweis  Ton  uns  geliefert  werden  soll)  aus 
dem  Oriente  zu  den  Griechen,  die  sofort  ihren  Oelbaum  der  Palme  und  dem  Lorbeer  an  die  Seite  setzten  und  die  drei 
Baume  im  Cult  combinirten.  Rücksichtlich  der  Mythen  des  orientalischen  Apollo  sind  freilich  die  Quellen  sehr  dürf- 
tig; und  selbst  aus  dem  lykischen  Patara  (vgl.  Hör.  Od.  III,  4,  62—64.  Stat»  Theb.  L  696  sq.  Virg.  Aen.  IV,  143  sqq. 
mit  Serr.),  aus  welchen  zunächst  der  Apollo-Cult  nach  Kreta  (dessen  Einwohner  sich  gleichfalls  der  Geburt  der  bei- 
den göttlichen  Zwillingskinder  im  Umkreis  ihres  Eilandes  rühmten ,  Diodor.  V,  17.)  und  weiter  nach  Delos  (und 
Delphi)  sich  rerpflanzte .  ist  zwar  durch  jene  artige  Sage,  welche  Stephane»  ron  Byzanz  (r.  T1axa(ia)  und  Euctathios 
xu  Dionys.  Perieg.  (t.  129)  berichten  (ron  dem  Kinderspielzeuge ,  bestehend  in  Lerer  und  Bogen,  das  ein  Madchen 
dem  Apollo  zum  Opfer  bringen  wollte ,  und  das  der  Wind  unterwegs  über  das  Meer  auf  die  Halbinsel  entführte ,  auf 
der  sodann  ein  Tempel  des  Apollo  erbaut  ward)  der  Cult  eines  Apollo-Kinds  oder  Apollo-Knaben  bezeugt ,  aber  ohne 
dass  über  die  Geburt  der  Leto  (an  der  Stelle  des .  Vr°*.  das  Strabo  XIV  p.  665  nennt?)  der  dortigt  Lokalmythns 
erhalten  wftre.  Seine  Übereinstimmung  mit  dem  delischen  scheint  indessen  selbst  aus  Horas  (LI.),  welcher  allerdmgs 
nur  die  Delia  süra  als  natalis  bezeichnet,  herrorzugehen.  (Vgl.  Menand..  in  den  Rhett.  Gr.  ed.  Speagel.  HL  p.  439.). 

21* 
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bung  eines  Relkfs  in  dem  Tempel  der  Apolloiiis  zu  Kyzikos  aus  der  Aotbol.  Palat  (ed.  Jacobs 
I.  p.  59.)  zu  entlehnen  —  xai>6ri  tijv  Arttü>  noq€vofi4vrtv  etg  JeXtpovs  Art  to  xamoxeiv  vi 
fiavtftov  triHpaveis  SiextSXvae  —  weil  er  der  Leto  entgegentrat,  als  sie  auf  dem  Wege  nach 
Delphi  war,  um  daselbst  das  Orakel  einzunehmen. 

Gefunden  ist  die  Statue  zu  Antium,  dem  Geburtsorte  des  Nero.  Von  dem  später 
mit  Fluch  beladenen  Herrscher  aber  wissen  wir  nicht  nur,  wie  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung 
die  Floffnung  der  römischen  Welt  auf  ihm  ruhte,  sondern  lesen  in  der  Spottschrift  des  Seneca 
auf  den  Tod  des  Claudius,  wie  ihn  jener  als  neuen  Phöbos  begrüsste  und  besang.  **)  Wie  nun 
aber  Nero  ein  neuer  Apollo,  so  war  die  Mutter  A grippin a  eine  zweite  Leto:  die  Aufschrift 
einer  griechischen  Münze  (der  Samier)  nennt  sie  &fofijjttoQ.  Und  wie  Apollo  nach  dem 
Mythus  seine  Mutter  zu  der  Stätte  des  Orakels  geleitete,  und  dessen  Besitz,  den  er  selbst 
nach  der  ursprünglichen  Sage  mit  der  Mutter  nur  theilte,  durch  siegreiche  Bekämpfung  einer 
feindlichen  Gewalt  ihr  sicherte,  so  sollte  —  nach  dem  Sinne  Agrippina's  —  der  Sohn  ihr  den 
Herrschersitz,  aufweichein  sie  selbst  nur  neben  ihr  den  Platz  ihm  zugedacht,  gegen  feindliche 
Angriffe  sichern.  Auch  diesen  Gedanken  des  Weibes  verrathen  uns  Münzen  aus  der  ersten 
Regierungszeit  des  Nero,  auf  welchen  ihr  Name  und  Titel  auf  der  Vorder-  und  der  des  Nero 
auf  der  Rückseite  erscheint.  ,T)  Den  Phübus-Nero  also,  den  Sohn  der  Leto- Agrippina, 
und  die  letztere  dnreh  den  Sohn  war  das  Denkmal,  dem  seit  Winkelmann  mehr  als  eine  Gene- 
ration so  viel  Begeisterung  geweiht  hat,  zu  feiern  bestimmt:  ,e)  ein  erkältender  Gedanke  frei- 


i  de  morte  Claudii ,  c.  4.  t.  20—32. 

Ne  demite,  Parese.  20 
Phoebus  ait :  rincat  mortalia  tempora  rliae 
Ille  mihi  similis  toUu  »imilisque  decore, 
Nec  c&ntu  nec  Toce  minor ;  felicla  lassi» 
Secuta  praestabit  legomque  silentia  nimpet. 
Qoalis  discutien»  fagientia  I.ucifer  astra ,  25 
Aut  qualis  »nrgit  redeuntibus  Hcsperas  astris , 
Qualis,  cum  primum  tenebrt«  aurora  solutis 
Induxit  rnbiconda  diem,  Sol  adspiclt  orbem 
I.ucidas  et  primos  a  carcere  concltat  axe« : 
Talis  Cae»ar  adest.  talem  Jam  Roma  Neroriem  30 
Adspiciet,  flagrat  nitida«  fulgore  remitso 
Voltu«  et  adfaso  cerrii  formosa  capillo. 
Zu  t.  23  erinnere  ich  an  die  spatere  Darstellung  des  Nero  als  Apollo  Citharoedos;  s.  Real-Encyclop.  von  Pauly  < 
Art.  Nero,  S.  585  f.  (und  vgl  Müller,  Arebaol.  §.  96,  23.  362, 4  .  u.  kleine  deutsche  Schriften  II.  S.  342.). 
»•)  VgL  Eckhel,  doctrina  nurnm.  rett.  VI.  p.  259. 

'  ^  Vgl.  Eckhel,  1. 1.  p.  257  sq. :  Kumi  hi  non  ferenda«  Agrippinae  arcogaotiam  rulgant,  qua  non  modo  toeiatam 
«c  potestate  rilio  sed  .  .  .  superiorem  etiam  haben  roluit.  (Anf  der  einen  lfttnse  seigt  die  Vorderseite  die  eapita 
adTC«a  und  auf  der  andern  die  Rückseite  die  capiu  jugata  des  Sohnes  und  der  Kutter;  aber  beidemal  fohlt  dem 
Kopfe  des  Nero  der  Lorbeer.) 

'*)  Das»  schon  OctaTianu«  dem  Apollo  rerglichen  ward,  und  sich  selbst  ihm  parallelirirt«,  ist  bekannt,  and  wir 
erinnern  an  die  ron  Sneton  (Aug.  70.)  erwähnte  coena  ejus  »ecretior,  quae  rulgo  6«Ä*»«*«oe  rocabatur :  in  qua  Deo- 
nun  Dearumque  habitu  diseubnisse  eonriras,  et  ipsum  pro  Apolline  ornatum,  non  Antonii  l 
rant ,  sed  et  «ine  auetore  notissimi  rersuj :  cum  primum,  cett.    Die  Anrieht,  dass  die 
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lieh,  welchem  gleichwohl  eine  objective,  auf  nüchter- 
ner Forschung  ruhende  Betrachtung  sich  gern  oder 
ungern  wird  bequemen  müssen. 

Meine  Ansichten  über  das  dritte  der  genannten 
Denkmäler,  die  Laokoon»(rruppe.  ")  erlaube 
ich  mir  zum  Zwecke  der  Abkürzung  und  für  etwaige 
Discussion  in  der  Form  von  Thesen  vorzulegen. 

Apollo-Augustus  darstelle  ,  führte  Miserim  aus  (Effemeridi  litt, 
di  Roma.  1823.  faxe.  25.  Tgl.  Kunstblatt  1823.  Nr.  20.) ;  s.  jedoch 
gegen  dieselbe  Feuerbach,  der  Tatik.  Ap..  S.  272  ff.  (1.  A.) 

'*)  Die  wichtigste  altere  Litteratur  aber  dieselbe  gibt  0. 
Müller,  Archaol.  §.  150.  1.  Ausserdem  Tgl.  zunächst  über  Les- 
singa „Laokoon":  G.  E.  Ouhrauer.  Lessinga  Leben  und  Werke 
in  der  Periode  rollendeter  Reife,  I.  (1853.)  S.  10—101.  (u.  da- 
selbst. S.  73 — 88.  auch  über  die  Stimmen  der  Zeitgenossen,  wie 
Ootbe.  Herder  u.  A-:  S  91-94.  306-309,  über  das  Alter  der 
Laokoonsgruppe ,  mit  Bezug  auf  neueste  Litteratur).    Ferner : 

Joh.  Math.  Sehröckh.  de  Laocoonte,  3  partt ,  Vjteberg.  1800    ifW.ii.usm>1  ^  » " ni.i»-sr—yT*F",~ 1  ,""T*'1    •  u  ä 
-1801.    E.  Qu.  Visconti,  zum  Muse«  Francis   (in  den 

Oearre»  diverses,  IV.  1831.  p.  137-152.).  H.  Meyer,  Gesch.  der  bild.  Künste  bei  den  Griechen ,  III.  (1827.)  S. 
69—80.  0.  Müller,  in  der  Recen*.  tou  Thierich'*  Epochen  etc..  Wiener  Jahrbb.  XXXIX.  (1827.)  S.  152  f. 
(Kleine  deutsche  Schriften  II.  S.  392  f.).  E.  Gerhard,  im  Kunstblatt  1827.  S  226  f. ;  Beschreibung  Roms  etc. 
L  (1830.)  S.  291—296.  Tgl.  D,  2.  (1834.)  S.  147—150.  F.  G.  Welcker.  Kunstmuseum  iu  Bonn  (1827.)  S.  27— 
33.  (Alte  Denkmaler,  L  1849.  S.  322—327.);  Rhein.  Mnsenm,  EL  (1834.)  S.  493  ff.  (A.  D.  L  S.  328—330.); 
Kunstmuseum  xu  Bonn.  2.  A.  (1841.)  S.  13—15;  Abh.  aus  dem  Jahr  1848,  A.  D.  I.  S.  330— 351 ,  mit  den  Zu- 
sätzen, S.  501 — 510;  Arcbflol.  Zeitung,  1848.  S.  183.*  A.  Feuerbach,  in  seinem  Buche  über  den  vatikanischen 
Apollo  (1833.)  S.  55.  66.  122  f.  158.  189.  312.  390-392;  im  Kunstblatt,  1846.  Nr.  57.  (Nachgelass.  Schriften. 
IV.  1853.  S.  46-55;  Tgl.  EL  Hettner.  Heidelb.  Jahrbb.  1849.  Nr.  54  f.  S.  859  -869.).  C.  G.  Zumpt.  in  den 
Bert.  Jahrbb.  f.  wissensch.  Kritik,  1833.  II.  S.  85—89.  (über  die  Stelle  des  Pllnius).  L.  J.  F.  Jansen,  orerde  Va- 
ti caaasche  Groep  Tan  L.,  Lejrden  1840.  MolleTaut,  sur  la  statue  de  L.,  mise  en  parallMe  avec  le  L.  de  Virgile, 
Mem.  de  l'Ac.  d.  Inscr.  XV,  1.  (1842.)  p.  216—223.  C.  Sehn  aase.  Gösch,  der  bild.  Künste  bei  den  Alten.  IX 
(1843.)  S.  327— 333.  F.  A.  Magen,  über  die  Gruppe  des  Laokoon  (Königsb.  1844.)  K,  Lachuann.  in  der 
Archlol.  Zeitung  1845.  S.  192.  1848.  S.  237  K.  F.  Hermann,  über  die  Entstehungszeit  der  Laokoonsgruppe, 
Vortrag  in  der  Philologen -Versammlung  zu  Darmstadt,  1845.  S.  45  ff. ,  und  weiter  ausgeführt  in  den  Gesamm.  Ab- 
bandlungen S.  329— 348.  372.  Ch.  Walz,  im  Kunstblatt  1846.  Nr.  40.  L.  Preller,  in  der  Realcncycl.  der 
class.  Alterthuinswissensch.  etc.  IV.  (1846.)  S.  757—  760.  Th.  Bergk,  mr  4.  Marburger  Sommerkataloge  1846, 
p.  IU— XI.  SaT.  CaTallari,  in  den  Gflttinger  Studien.  1847.  2  Abth.  S.  226—228.  IL  Hettner,  Vorschule  etc. 
L  (1848.)  S.  276—281.  Fr.  Vischer,  Aesthetik  III.  (1851  ff.)  S.  34.  38.  45.  137.  400  ff.  434.  L.  Stephani, 
üb.  d.  Zeit  d.  Verfertigung  d.  L.'sgruppe,  Bulletin  de  la  Classe  des  Sciences  historiques  etc.  de  l'Acad.  de  St.  Petersbourg, 
T.  VL  (1849.)  p.  1—37.  J.  OTerbeck,  kunstarebaol.  Vorlesungen  (1853.)  S.  146—154.  H.  Brunn,  Gesch.  der 
griech.  Künstler,  I.  (1853.)  S.  474—  600.  (rgl.  E.  Braan,  Neue  Jahrb.  für  Phil.  etc.  1854  S.  291—293)  C.  W. 
GOttling,  d  arch.  Mus.  der  UnW.  Jena,  3.  A.(I864.)  S.  56—57.  E.  Braun,  die  Ruinen  und  Mnseen  Roms  (1854.)  S. 
352-354.  J.  Braun,  Studien  und  Skizzen  aus  den  Lindern  der  alten  Welt  (1864.)  S.  393  f.  A.  Stahr.  Torso 
II.  (1865.)  S.  76—85.  (und  .Ein  Jahr  in  Ital.\  HI.  1850.  S.  207—213.)  C.  L.  Michelet,  eine  Italien.  Reise  in 
Briefen  (1856.)  8.  111  —  124.  G.  Planche,  in  d.  ReTue  des  deux  Mondes,  1856.  Ort.  p.  536—539.  R.  Zimmer- 
mann, in  den  Oesterr.  Blattern  für  Litt,  und  Kunst,  1856.  Nr.  60  f.  („Auch  ein  Wort  über  L.").  Die  Zeitfrage 
betreffend,  so  entscheiden  sich  nach  Winkelin anns  Vorgang  für  die  Entstehung  in  griechisch-makedonischer  Zeit  Tor- 
nehmlich  Müller,  Welcker,  Schnaase,  Walz,  Bergk,  Overbeck.  Brunn,  für  den  Ursprung  aus  romischer  Zeit  aber,  nach 
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1)  Die  bekannte  Stelle  des  Plinius,  H.  N.  XXXVI,  5,  37  f.  (sicut  in  Laocoonte,  qoi  est  in 

Titi  imperatoris  domo  Ex  uno  lapide  enm  .  .  .  fecere  summi  artifices ,  Agesander  et 

Polydorus  et  Athenodorus  Rhodii  .  .  .  Siroiliter  Palatinas  domo«  Caesarum  replevere  probatis- 
simis  signis  Craterus  (alii;  am  Schlüsse:  et  singularis  Aphrodisius  Trallianos)  kann  ohne  Ge- 
walt nicht  anders  als  von  einem  Werke  gedeutet  werden,  das  die  genannten  drei  Künstler  ffir 
Titus  arbeiteten. 

2)  Die  Worte :  de  consilii  sententia  (fecere  artifices)  müssen ,  so  wie  sie  ohne  Beisatz 
gesetzt  sind,  nach  dem  Zcugniss  von  Autorenstellen  wie  von  Inschriften  (gesammelt  schon  von 
Marini,  Atti  dei  Fratelli  Arvali,  von  Lachmann,  und  neuestens  von  L.  Stephani")  auf  den 
Rath  des  Kaisers  (wie  zur  Zeit  der  Republik  auf  den  Rath  von  Magistratspersonen)  bezogen 
werden. Jl) 

3)  Die  Betheiligung  des  kaiserlichen  Ruthes  lässt  eine  politische  Tendenz  vermuthen. 

4)  Die  fragliche  Zeit  des  Titus  war  diejenige,  in  der  eben  erst  der  jüdische  Krieg  been- 
digt war,  und  in  der  die  Triumphe  des  römischen  Reiches  durch  Werke  der  Kunst  —  ich  er- 
innere an  des  Titus  Triumphbogen  und  vor  Allem  an  den  Tempel  des  Vespasianus  —  in 
grossartigster  und  mannigfaltigster  Weise  gefeiert  wurden. 

5)  Die  politische  Tendenz  der  Laokoonsgruppe  verräth  Josephus,  der  Geschichschreiber 
des  jüdischen  Krieges,  welcher  seine  Geschichte  mit  den  Worten  beginnt:  „der  Krieg  der  Ju- 
den gegen  die  Römer  übertreffe  nicht  bloss  die  in  seiner  Zeit  erlebten,  sondern  betnahe  alle 
von  der  Geschichte  gemeldeten  Kriege  zwischen  Staaten  und  Staaten  oder  Völkern  und  Völ- 
kern an  Bedeutung,14  und  der  weiterhin  eine  Parallele  des  jüdischen  und  trojanischen  Krieges 
ahnen  lässt.  In  Buch  II,  17,  2  erzählt  er:  „Zu  derselben  Zeit  forderte  Eleazar,  der  Sohn  des 
Hnhepriester8  Ananias,  ein  äusserst  verwegener  Jüngling,  der  damals  eine  Befehlshaberstelle 
inne  hatte,  die,  welche  den  Gottesdienst  besorgten,  auf,  keine  Gaben  oder  Opfer  mehr  von 
Kichtjuden  anzunehmen.  Hierin  aber  lag  der  Anfang  des  Krieges  gegen  die  Römer:  denn  man 
wies  damit  das  Opfer  des  Kaisers  für  diese  zurück. u  (Vgl.  II.  Parets  Uebersetzung ,  Stutt- 
gart, 1855.  S.304. ")  Und  hinwiederum,  17,  4:  „Indessen  wurden  Priester  vorgeführt,  welche 
der  alten  Sitten  kundig  waren  nnd  auseinander  setzten ,  wie  die  Vorfahren  zu  allen  Zeiten  die 
Opfer  von  Ausländern  angenommen  hätten.   Auf  alles  diess  achtete  jedoch  keiner  der  Auf- 

Letsings  Vorgang,  doch  unter  verschiedenen  Modifikationen,  Visconti,  Gerhard,  Fenerbach,  netto  er,  MolleTant, 
Lachmann ,  Hermann ,  Preller,  Stephani,  Stahr,  E.  Braun. 

•*)  S.  Marini,  1.  I.  T.  II.  Tarola  XLI.  a..  nnd  p.  628.  (n.  437.).  Laebmatm.  Archaol.  Zeitnng,  1845,  S.  192. 
(rgl.  1848.  8.  237.)  Stephani.  Bulletin  de  la  Ciasso  historlco-philologique  de  l*Aead.  Imp.  de  St  Petersbourg,  VI. 
(184S  )  p.  8  ff. 

")  Die  Unmöglichkeit,  sie  aof  eine  gemeinsame  Berathnng  der  Künstler  (vor  der  Ausführung  des  Werkes)  tu 
bezieben,  hat  Stephani  (a.  a.  0.  S.  9  ff.)  richtig  nachgewiesen,  wahrend  seine  eigene  Erklärung  (S.  16  ff.),  von  dem 
Auftrag  des  Bestellert,  gerechten  sprachliehen  Bedenken  unterliegt  Mit  welchem  Worte  die  Rflmer  den  Begriff  der 
Bestellung  beteiebneten .  ergiebt  sich  aus  der  ran  ihm  selbst  (S.  18.)  eitirten,  auf  die  Knidiscbe  nnd  Koieche 
Aphrodite  du  Praxiteles  bezüglichen  Stelle  des  Plinius  (H.  N.  XXXVI, 8. 20.):  dnas  fecerat  simulqu«  rendebat,  alte- 
r&in  relata  specie,  quam  ob  id  quidem  praetulerunt ,  quorum  conditio  erat,  Coi,  cum  alteram  cett 

")  Die  beiden  lettten  Satte  gibt  Parat  ungenau :  „Dies*  war  der  eigentliche  Anfang  des  Krieges.  Dran  es 
lag  darin  eine  Zurückweisung  des  Opfers  für  die  Römer  und  den  Kaiser."  Der  griechische  Text  lautet:  xäro-  £• 
•w  xqv  *pö(  Vmfuuovi  voXiftov  tmaßol^  cs>  yip  vniff  rovtmv  Gvoiav  KoUooqk  ä*4wt«*n>. 
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ständischen :  die  Priester,  die  den  Gottesdienst  versahen,  nnd  jene  den  Krieg  förmlich  eröffnende 
Massregel  durchgesetzt  hatten,  waren  nicht  einmal  in  der  Versammlung  erschienen."  (Ebend., 
S.  305  f.)  Die  Priester  nun,  so  folgere  ich,  die  die  Gaben  der  Römer  an  den  jüdischen  Tem- 
pel zurückwiesen,  sind  angedeutet  durch  Laokoon,  den  trojanischen  Priester,  der  das  Anathema 
der  Griechen  an  die  troische  Göttin  zurückwies  und  verletzte  (Virgil.,  Aen.  II,  41  ff.). 

6)  Dem  Josephus  selbst  scheint  das  Kunstwerk  und  dessen  Tendenz  im  Bewasstsein  ge- 
legen zu  haben,  wenn  er  VII,  8,  1.  die  Strafe  der  Zeloten  —  also  derjenigen  Parthei,  die  nach 
seiner  Ansicht  durch  Zurückweisung  der  römischen  Opfergeschenke  alles  Unheil  verschuldete, 
also  beschreibt:  „Es  fand  darum  auch  jeder  Einzelne  von  ihnen  das  gebührende  Ende,  indem 
Gott  ihnen  allen  mit  der  verdienten  Strafe  lohnte.  Denn  alle  Qualen,  welche  die  menschliche 
Natur  zu  erdulden  fähig  ist,  brachen  über  sie  los,  und  noch  das  letzte  Leiden,  den  Tod,  muss- 
ten  sie  unter  den  manchfachsten  Peinigungen  erdulden.14  (Uebers.  von  Paret,  S.  701  f.)  Die 
abstrakte  Fassung  der  Worte  gegenüber  den  sonst  so  concreten  Schilderungen  der  Leiden  sei- 
nes Volkes  oder  einzelner  Angehöriger J ')  scheint  bedeutsam. 

7)  Die  symbolische  Darstellung  des  Kunstwerks  war  passend  gewählt;  denn  den  Juden 
war  die  Vorstellung  geläufig.  „Da  sandte  der  Herr  feurige  Schlangen  unter  das  Volk:  die 
bUsen  das  Volk,  dass  ein  gross  Volk  in  Israel  starb.  Da  kamen  sie  zu  Mose  und  sprachen : 
Wir  haben  gesündiget"  etc.  (4  Mos.  21,  6  f.) 

8)  Die  Tendenz  der  Laokoonsgruppe  erklärt  die  Abweichung  von  dem  Mythus,  wie  Vir- 
gil und  wie  sonstige  Kunstdarstelrangen  ihn  geben.  Bei  den  letzteren  denke  ich  an  das  bisher 


nicht  beachtete  Gpmälde  des  vatikanischen  Codex  von  Virgil  und  an  zwei  ContorniatenmOnzen, 
von  denen  die  eine  im  Wiener  Kabinette  sich  befindet,  und  von  welchen  beiden  mir  durch  die 
Güte  des  Herrn  Job.  Gabr.  Seidl  eine  Durchpansung  vorliegt.  ")  Die  Söhne  des  Laokoon 

**)  Vgl.  t.  B.  II,  8,  10,  die  Sehilderang  der  Leiden  welche  Ober  die  Essener  ergiengen:  „Sie  wurden  auf  der 
Folter  geschroben  und  gereckt .  ihre  Glieder  reraengt  und  xerbrochen ,  sie  mimten  alle  Marterwerkzeuge  durch- 
machen" etc.  (Uebera.  S.  249.) 

:t)  Da*  ratikanische  Gemälde  (.bei  Bartoli,  picturae  antiquis».  eodicis  Virgiliani.  Rotnae  1782.  Tab.  87,  und  in 
treuerer  Zeichnung  (die  die  unsrige  wiedergibt)  bei  Seroux  d'Agincourt,  Histoire  de  .'an  etc.,  rol.  V.  (1823.)  PI. 
XXII,  h  (Die  neuere  Ausgabe  der  Tatikanischen  OemUde.  ron  A.  Mai.  1835,  «und  un.  nicht  au  Gebote).  Von  den 
Münzen  ist  die  eine  (Fig.  linka),  mit  dem  Kopfe  des  Nero  auf  der  Vorderteile,  abgebildet  in  NumitmaU  cimelU  Ca*«. 
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sind  auf  diesen  Darstellungen,  wie  b»-i  den  Dichtern,  infantes  oder  mindestens  Knaben,  in  der 


9)  Auch  der  Mangel  des  Costüms,  wie  es  einem  trojanischen  Priester  zukommt,  und  den 
schon  Göthe  hervorhob,  **)  erklärt  sich  aus  der  (von  dem  Mythus  in  die  parallelisirt«  ge- 
schichtliche Thatsache)  übergreifenden  Tendenz  des  Kunstwerks. 

10)  Die  Consequenzen  der  neugewonnenen  Ansicht  sind  wichtig,  und  rücksichtlich  der 
Dauer  der  griechischen  Kunstblüthe  für  die  Ansicht  entscheidend  die  schon  vor  Jahren  Herr 
Geheime  Hofrath  v.  Thierach  in  seinen  „Epochen"  aussprach,  dass  die  Blüthe  noch  das  erste 
Jahrhundert  der  Kaiserzeit  einschliesse.  **  — 

Nach  beendigtem  Vortrage  des  Dr.  Haakh  entspann  sich  eine  belebte  und  vielseitige, 
wenn  gleich  nur  auf  die  Ansicht,  die  der  Redner  Uber  die  Gruppe  des  Laokoon  aufgestellt, 
bezügliche  Discussion,  von  der  wir  nur  die  Hauptpunkte  aus  der  Erinnerung  wiederzugeben  im 
Stande  sind. 

Die  Reihe  der  auftretenden  Gegner  eröffnete  Herr  Wals,  der  für's  Erste  das  Bedenken 
erhob,  dass  durch  die  fragliche  Hypothese  den  Juden  —  vom  Standpunkt  der  Römer  —  zu  viel 
Ehre  angethan  sei,  und  sodann  das  vorausgesetzte  Motiv  des  Kunstwerks  Uberhaupt  ver- 
warf, da  die  Warnung  Laokoona  vor  dem  Geschenke  der  Griechen,  aus  Liebe  zum  Vaterland 
hervorgegangen  und  in  Kurzem  durch  den  Erfolg  nur  allzusehr  gerechtfertigt,  als  Anlass  der 
schweren,  von  der  Gottheit  über  ihn  und  sein  Geschlecht  verhängten  Strafe  nicht  ohne  Ver- 
letzung des  sittlichen  Gefühles  gedacht  werden  könne.  Ein  anderes,  diesem  zusagenderes 
Motiv  gebe  Servius  (nach  Euphorion,  ad  Aen.  II,  204 :  piaculum  |  Laocoon  Thymbraei  Apolli- 
nis  sacerdos]  commiserat  ante  simulacrum  nominis  cum  Antiopa  sua  uxore  coeundo,  et  ob  hoc 
iinmissis  draconibus  cum  suis  filiis  interemtus  est),  und  dieses  Motiv  sei  wohl  auch  den  Urhe- 
bern,des  Kunstwerks  beizulegen,  das  nach  seinem,  auf  Effect  berechneten,  pathetisch-theatrali- 
schen Charakter  ein  Pendant  zu  jenem  Werke  der  Trallianischen  Künstler,  dem  Farnesischen 
Stiere,  bilde,  und  gleich  diesem  der  macedonischen  Periode  —  als  der  Blüthezeit  der  rhodischen 
Kunstschule  —  angehöre.  Rücksichtlich  des  Verhältnisses  der  Römer  zu  den  Juden  erin- 
nerte dagegen  Dr.  Haakh  an  die  freundschaftlichen  Beziehungen  früherer  jüdischer  Fürsten 
zu  dem  römischen  Kaiserhof,  und  was  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  betreffe,  an  das  enge  und 
vertraute  Verhältniss  des  Josephus  zu  den  Flaviern,  deren  Namen  der  jüdische  Geschicht- 
echreiber  angenommen,  und  deren  Gunst  er,  so  wenig  ihm  hinsichtlich  des  Glaubens  eine  Ver- 

Bog.  Austr.  Vindob.,  Vind.  1755.  P.  II.  p.  10.  (in  Tergrössertem  llaustabe),  die  andere  (Fig.  recht*),  mit  dem  Kopfe  des 
Vespasian,  im  Thesaar.  Morell.  T.  III.  Imp.  Rom.  numism.,  Tab.  54.  a.  15.  Unserer  Zeichnung  der  enteren  liegt  die  ron 
Herrn  J.  G.  Seidl  un»  gütigst  »gesandte,  »on  dem  k.  k.  KabincUx eichner.  Herrn  Alb.  Schindler,  angefertigte  Durch- 
paurong  de«  Originales  zu  Grunde.  —  Da»*  von  L.  Stephani,  am  oben  angef.  0.,  S.  30 — 32,  die  drei  Denkmäler  be- 
«proeben  werden,  fanden  vir  nachtraglich.  Die  Wiener  Münte  erwähnt  auch  Welcker ,  Alte  Denkm.  I.  S.  333,  p.  4, 
doch  mit  dem  BeUatze,  die  Compositum  «ei  in  schreiender  Art  modern.  Unsererseits  finden  wir  dieselbe  dem  Cha- 
rakter der  Con torniaten münien  keineswegs  widersprechend ,  und  sweifeln  daher  nicht  an  ihrer  Aechtbeit. 
Dass  Übrigens  die  Köpfe  von  Kaisern  anf  ContorniatenmUnzen  keinen  Schlau  auf  die  Zeit  der  Prägung  gestatten, 
ist  bekannt  (s.  Eckhel.  Doctr.  Numm.  tett.  VIII,  p.  310  sq.). 
")  Werke  XXXVIII.  S.  40. 

")  Vertreten  und  weiter  ausgeführt  hat  Herr  Walt  diese  Ansicht  schon  anf  der  Pbilologen»ersammlung  an 
Darmstadt,  1845,  so  wie  tai  „Kunstblatt",  1846.  Nr.  40. 
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leugnung  seiner  jüdischen  Nationalität  zur  Last  falle,  Jahre  lang  genossen  habe.  ")  In  Be- 
ziehung auf  die  Strafe  des  Laokoon  machte  er  geltend,  dass  die  angefochtene  Motivirung  non 
einmal,  ob  für  uns  befriedigend  oder  nicht,  bei  dem  römischen  Dichter  vorliege,  gedachte  hie- 
raof  der  Gründe,  aus  denen  schon  Lessing  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Künstler 
der  Gruppe  nach  Virgil  gearbeitet,  und  iMsmerkte  endlich,  dass,  wenn  die  Entstehungszeit  des 
Kunstwerks  unter  Titus  aus  andern  Gründen  bewiesen  werden  könne,  diese  Wahrscheinlichkeit 
nahezu  Gewissheit  werde.  ") 

Herr  Schmid  erhob  weiter  gegen  den  Redner  den  Einwurf,  dass  in  keinem  Falle  ein 
Mann  trojanischer  Nationalität  zu  einer  Zeit,  wo  die  Stammverwandtschaft  der  Römer  mit  den 
Troern  so  stark  betont  worden  sei,  zum  Repräsentanten  des  den  Römern  feindlichen  und  wider- 
wärtigen jüdischen  Volks  hätte  gemacht  werden  können.  Dr.  llaakh  erwiederte  hierauf,  dass 
er  selbst  mit  dieser  Bemerkung  insoweit  übereinstimme,  als  unter  den  Juliern,  diesen  angeb- 
lichen Sprösslingen  des  troibchen  Helden  und  Verehrern  der  troischen  Göttin,  ein  solcher  Ge- 
danke unmöglich  gewesen  wäre.  Streng  aber  seien  von  den  Juliern  die  Flavier  zu  unterscheiden, 
welche,  Sabiner  von  Abkunft,  auf  die  troischen  Traditionen  der  Julier  um  so  weniger  Gewicht 
zu  legen  Grund  hatten,  da  nach  alter  Sage  die  Sabiner  als  Abkömmlinge  der  Lacedämonier  galten. 

Auf  die  Erinnerung  an  den  Schlangenbiss  der  Juden  in  der  Wüste  ging  Herr  Plank  ein, 
und  meinte :  die  im  vierten  Buch  Mosis  erzählte  Thatsache  liege  zeitlich  doch  gar  zu  entfernt, 
um  eine  Combination  in  dieser  Richtung  zu  gestatten,  worauf  ihm  der  Redner  entgegnete:  die 
vom  jüdischen  Volke  aus  der  Zeit  seiner  Wanderung  durch  die  Wüste  erzählte  Geschichte 
sei  in  ihrer  Bedeutsamkeit  gleichsam  zum  Begriffe  geworden,  der  als  solcher  in  jedem  folgenden 
Zeitalter  lebendig  geblieben.'0) 

Ein  anderer  der  anwesenden  Herrn  bestritt  die  „allegorische41  Deutung  auf  archäologi- 
schem Gebiete' überhaupt,  und  meinte,  dass  zur  vollen  Wirkung  eines  Kunstwerks  eine  ausser 

")  Ueber  die  Juden  in  Rom  and  den  Anhang,  den  dieselben  auch  außerhalb  ihrer  Gemeinde  fanden ,  Tgl. 
neuesten*  Marquardt.  Rum.  Allorth.  IV.  S.  90  f.  N.  558.  (und  ausser  der  dort  cic  Litt.:  E.  A.  Lcwald.  de  religio- 
nibtu  peregrini«  apud  Test.  Romano«  paulatitn  introducti»,  Heidelb.  1844.  p.  11.  26.  27) 

»•)  In  »einem  „Laokoou" :  Werke.  Neue  Au»g.  VI.  (Leipx.  1855.)  S.  44  ff. 

")  Rflckuehtlich  des  Motive»  der  Strafe,  da«  im  Alterthum  »elbst  bei  der  Gruppe  rorausgesetit  ward,  ist  das 
Zeugnis»  eine»  Kptgramtne*  der  lateinischen  Anthologie  (ed.  Meyer,  644.  I,  110.  B.)  iu  beachten,  welches  ohne 
Zweifel  auf  die  erhaltene  Gruppe  (oder  auf  ein  Nachbild  derselben)  gedichtet  ist: 
Lauconltim  gemini  distendunt  nexibut  angues , 
Cumque  suii  geniti*  »on  habet  una  patrem. 
Quod  tarnen  iligni  riolarit  terga  caballi , 

Hinc  tolerasic  ferunt  saera  Tenena  Timm. 
Quid  spe rare  datur,  Soperum  jam  numine  laeso. 
Cum  sie  ira*ci  ligneu»  audet  equus  ? 
*")  Einem  Theologen  (wie  Herr  Plank)  kann  am  wenigsten  die  Bedeutung  de»  Typi»chen  fremd  »ein.  Die 
Verfolgungen  der  Juden  in  den  mittleren  und  neueren  Zeiten  tind  Ton  jener  Wanderung  durch  die  Wüste  durch  Tiele 
Jahrhunderte  getrennt :  und  dennoch  lesen  wir  in  einer  tou  Rabbi  Schabtai  Cohen  entworfenen  Schilderung  der 
Leiden  welche  die  Juden  in  den  Jahren  1648—49  in  Polen  trafen:  „Am  Sabbath  darauf  [nachdem  an  1500  Per- 
tonen in  der  Stadt  Humony  in  Russland  getndtet  waren]  wurde  der  Abschnitt  Terleien  (Num.  21,6):  Und  die 
Sehlangen  bissen  das  Volk,  und  es  starb  Tiel  Volk»  Ton  Israel,  eine  überaus  grosse  Menge."    (Buch  Scheret  Jebuda 
[Zuehtruthe  Juda's]  Ton  R.  Salomo  Abcn  Verga.    Aus  dem  Bebriiscben  Übertragen  toii  Dr.  M.  Wiener.  Hannorer. 
1586.  S.  272.) 
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Laib  derselben  gelegene  Idee  nicht  zu  Hülfe  genommen  zu  werden  brauche,  welcher  Einwendung 
Dr.  Ilaakh  durch  die  Bemerkung  entgegentrat,  dass  es  nicht  um  ästhetische  Tbeorieen  sich 
handle,  sondern  um  die  im  Geiste  antiker  Kunst  gelegene  and  abgesehen  von  Laokoon  durch 
eine  Reihe  von  andern  Beispielen  ")  bewährte  Thatsacbe  symbolischer  Parallelisirnng  von  my- 
thischen und  geschichtlichen  Vorgängen. 

Ein  weiterer  Redner  bemerkte:  dass  Josephus  in  den  angerührten  Stellen  seiner  Ge- 
schichte des  judischen  Krieges  keineswegs  dasjenige  sage,  was  sein  neuester  Ausleger  in  den- 
selben gefunden,  worauf  ihm  erwiedert  ward,  dass  der  jüdische  Geschichtschreiber,  wenn  ihm 
wirklich  die  vorausgesetzte  Parallele  im  Sinne  gelegen,  seine  guten  Gründe  gehabt  haben  möge, 
sie  nicht  mit  nackten  Worten  auszusprechen;  leicht  möglich,  dass  er  selbst  der  spiritu»  fami- 
liaris  der  Idee  gewesen,  uud  dann  zur  Zurückhaltung  doppelt  sich  gedrungen  gefühlt  habe. 

Den  Unterschied  des  Alters  der  Söhne  Laokoons,  wie  die  Gruppe  der  rhodischen  Künst- 
ler sie  darstelle,  und  wie  sie  im  Mythus  und  auf  andern  Kunstwerken  erscheinen,  ")  glaubte 
endlich  ein  Redner  im  Widerspruch  mit  der  vorgetragenen  Erklärung  auf  einfache  Rücksichten 
künstlerischer  Darstellung  zurückführen  zu  müssen;  worauf  Dr.  Ilaakh  es  für  fraglich  erklärte, 
ob  die  Darstellung  eines  Vaters,  der  von  Schlangen  angefallenen  Kindern  zu  Rülfe  käme,  nicht 
auch  in  einer  statuarischen  Gruppe  ausführbar  gewesen  wäre.  ") 

Noch  war  die  Debatte  im  Flusse,  als  der  Eintritt  des  Herrn  Geheimen  Hofraths  v.  Thierseh 
in  den  Saal  sie  unterbrach.  Nachdem  die  Anwesenden  den  verehrteu  Veteranen  der  philolo- 
gischen Wissenschaft,  welchem  auch  die  Disciplin  der  Archäologie  so  manche  wichtige  Lei- 
stung verdankt,  mit  gebührender  Achtung  begrüsst,  so  recapitulirte  der  Vortragende  das 
Wesentliche  der  über  Laokoon  von  ihm  ausgeführten  Ansichten,  und  nahm  dabei  Veranlassung, 
auf  einzelne  Punkte ,  wie  insbesondere  auf  die  Textstelle  des  Plinius  noch  näher  einzugehen. 
Er  erklärte  es  für  unstatthaft,  das  Wort  similiter  (Palatinas  domos  Caesaram  replevere)  auf 
die  Worte  ex  uno  lapide,  für  ein  schreiendes  Unrecht  an  Plinius  dagegen,  sie  auf  die  Worte 
de  consilii  sententia  in  dem  Sinne  zu  bezichen:  „nach  gemeinsamer  Ucberlcgung  mehrerer 
Künstler";  denn  da  die  Reihe  der  im  letzten  Satze  genannten  Künstler  der  „AphrodisiusTral- 
lianus  singul&ris"  schliesse,  so  wäre  dem  Schriftsteller  ein  offenbarer  Widersinn  in  den  Mund 
gelegt  Auch  dadurch,  meinte  er,  dass  die  active  Construction  des  letzten  Satzes  „ganz  ein- 
fach" in  die  passive  verwandelt  und  dadurch  die  Zeit  der  probatissima  signa  unbestimmt  ge- 
lassen werde,  sei  dem  Texte  Gewalt  gethan. 

Sofort  ergriff  Herr  v.  Thiertch  das  Wort,  uud  sprach  im  Allgemeinen  von  der  fortdauern- 
den Blüthe  der  griechischen  Kunst  noch  in  römischer  Zeit,  und  dem  mehr  als  500jährigen  Be- 
stand derselben,  wesentlich  die  Ansichten  entwickelnd,  die  er  schon  in  seinen  „Epochen  der 


«•)  Solche  an  diesem  Orte  zusammen  zuteilen  gestattet  der  Raum  nicht,  und  behalt  iich  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  die  bezügliche  Ausführung  Tor. 

")  Die  Pauien  der  Contorniatenmünzen  hatte  Dr.  Htakh  zur  Stelle  gebracht  und  den  Anwesenden  zur  Ansicht 
Torgolegt. 

'*)  Wenn  die  rhodischen  Künstler  die  Söhne  als  erwachsen  darstellten,  aber  gleichwohl  im  Verhaltnisse  cum 
Vater  entschieden  zu  klein  hielten,  so  mag  diese  ThaUache  allerdings  aus  dem  Umstände  sich  erklaren,  „dass  ihre 
natürliche  Grösse  die  einfache  Schönheit  der  Pyramidalfurm  des  Ganzen  zerstört  haben  würde."  (A  Stahr,  Torso 
I.  S.  242.) 
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bildenden  Kunst  unter  den  Griechen"  dargelegt,  und  die  er  noch  jetzt  glaubt  festhalten  zu 
dürfen.  Dabei  gab  er  eine  genauere  Charakteristik  von  einzelnen,  bereits  einer  spätem  Zeit 
anheimfallenden  griechischen  Kunstwerken,  wie  den  Rossen  von  Monte  Ca\  allo,  dem  Ilerakles- 
Torso,  dem  (zu  München  be6ndlichen)  barberinischen  Faun,  dem  Laokoon,  und  kam  auch  auf 
die  Kachbildung  des  Laokoonskopfes  (im  Besitze  des  Herzogs  von  Aremberg)  zu  reden,  die  er 
unter  Xlinweisung  auf  die  ihm  eigentümliche,  energische,  aber  rohe  Führung  des  MeisseU  für 
ein  spätes  Werk  des  Alterthums  (aus  dem  vierten  Jahrhundert  nach  Christo)  erklärte.  Da  uns 
indessen  Aufzeichnungen  über  den  gehaltreichen  Vortrag  mangeln,  so  müssen  wir  auf  genauere 
Mittheilungen  daraus  verzichten. 


Auf  die  von  Dr.  Baakh  gegeben«  Erklärung  der  beiden  andern  Kunstwerke  einzugehen  erlaubte  die  vorge- 
rückt« Zeit  nicht.  Von  Seiten  de«  Herrn  Sehei/tU  ward  indessen  nachträglich  eine  auf  den  Herakles- Torso 
bezügliche  Bemerkung  schriftlich  eingesandt,  die  derselbe,  wenn  die  Zeit  es  gestattet  hatte,  mündlich  tu  machen 


„Wie  gewissenhaft"  —  so  lauten  die  Worte  des  Herrn  Sc  hei  fei*  —  „noch  die  spatere  Zeit  den  Typus  der 
alten  Kunst  in  religiösen  Bildern  beibehielt,  davon  mag  auch  das  besprochene  Heraklesbild  ein  Beweis  sein.  Diesen 
Typus  erkenne  ich  in  dem  Skyphos  in  der  Hand  des  Gottes,  diesem  uralten  Symbole  der  Fahrt»  (des  Laufes) 
der  Sonnengötter  (Helios  im  Nachen).  Haben  nicht  vielleicht  die  römischen  Kaiser  gerade  den  Hercules 
eben  desihalb  so  häufig  zu  ihrem  Musterheroen  sich  erwählt ,  we.l  sie  die  ebenso  mühevolle  als  segensreiche  Tbatig- 
keit  ihrer  Herrschaft  im  Hilde  des  alle  Schwierigkeiten  (Eklipsis,  Winterdämonen),  die  ihm  von  den  verderblichen 
Kaufkräften  bereitet  werden,  siegreich  bekämpfenden  Sounengotte  (Herakles)  ausdrücken  wollten?  Die  Kenntnis* 
der  alten  religiösen  Anschauungen  der  Griechen  worden  bei  don  Gebildeten  der  römischen  Kaiserseit  wohl  vorausge- 
setzt werden  dürfen  ,  so  das«  also  der  Einwurf,  Herakles  sei  längst  zum  menschlichen  Heros  herabgesunken  gewesen, 
oder  doch  zum  rein  ethischen  Vorbilde  der  Uebcrwindung  alier  Schwierigkeiten  geworden,  dadurch  aufgehoben  würde." 


Auf  diese  Bemerkung  hätte  Dr.  ffanth  zu  erwiedern  gehabt,  dass  die  Nachrichten  der  Schriftsteller,  wie  die 


Münzen  und  Inschriften  der  Kaiser  selbst,  die  deu  Hercules  zum  Vorbilde  erwählten,  und  dessen  Attribute  und  Na- 
men sich  beilegten  —  wie  Commodus,  Postuinus,  Maximianus  —  die  Gleichstellung  auf  den  menschlichen  Heros  be- 
schränken ,  und  kaum  an  den  Sonnengott  Herakles  zu  denken  gestatten.  Den  Commodus  betreffend  dürfte  es  gestat- 
tet sein,  aus  dem  Münzwerke  Eckhels  (VII.  p.  126.)  eine  Stelle  mitzuthcilen ,  die  uns  von  dem  bei  Sulla  nachgewie- 
senen (und  auch  bei  ihm  auf  griechische  Vorbilder  zurückgehenden  ")  Agiren  dos  Jopitersohnes  das  Zerrbild  vor 
Augen  legt : 

„Hercnlem  Romanum,  quo  nomine  cusi  numi  occurrent  (ad  annum  sequeutem),  primom  dictum  misse  prop- 
terea,  quod  feras  Lanuvii  in  amphitheatro  occidisset,  refert  Lainpridius  (cap.  8.)  et  Dio  (LXXn,  15.).  Si  veteribus 
fides.  eo  sane  nomine,  si  corporis  vires  spectes,  indignus  uon  Tidebatur ,  nam  et  elephantutn  conto  transfixit,  et  uno 
die  centum  ursos  jaculis  confeeit ,  f ess u sque  uno  haustu  poculum  a  puella  propinatum  absolvit,  ne 
potuquidem,  et  muliercularutnamoribus  Herculem  iuficiatus.  Perhibentur  haec,  quu  minus 
dubitari  possit,  a  Dione  autopta  0.  c,  18.  19.).  tum  Lampridio  (cap.  12.  13.).  Centum  ab  eo  leones  uuo  die  occiso* 
nurrant  Herodianus  (in  Couimodo)  et  Ammianus  (XXXI.  10.).  Propter  haec  cum  alter  Alcides  habere tur,  et  ipse  dici 
vellet,  continuo  preperatus  statu  arum  populus,  quac  Commodum  ejus  Dci  bafaitu  propanerent,  et  uioxilli,  ut  prae- 
senti  Deo,  immolatum  (Lamprid.  cap.  9.  Dio.  1.  c.  20.).  Ipse  vero  adeo  sibi  verus  Hercules  visus.  ut,  cum  prodiret, 
leonis  ezuvias  et  clavam  ante  se  gestari  praeeiperot  (Dio  1.  c.  17.  Herodian.  I,  14.)  etc."  Und  am  Schlüsse  seiner 
Ausführung  fügt  Eckhel  bei :  „Fuit  tarnen  repertus,  qui  hunc  ejus  stuporem  nonnihil  mitigaret.  Quid  iejitur  mirum , 
inquit  Athenaeus  (XII.  p  537.),  ti  Commodui  imptrator  apud  not  in  eurru  oppotitatn  habuil  clavam  Hrrcultam 

«)    S.  .I/eakmUer  aad  For*c»M«-»a.-  an  eb.  Mftt.  0.  S.  134.  f. 
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mbttrata  ipri  It  nie  pelle  et  Htreultm  voeari  t*  voluit,  cum  Alt-rander  Arutottlit  yratttptu  imbvtn  $e  iyitm 
tili*  Deit  adtimilavtrit,  atque  adto  etiam  Dianae." 

Nicht  ganz  in  gleicher  Weise  verhalt  es  (ich  mit  der  darch  zahlreiche  and  für  die  Kunstdanteilung  der  ArbeJ. 
ten  des  Hercules  wichtige  Münzon  (vgl.  Eckhel,  D.  X.  VII.  p.  442 — 444,  and  neuerdings  de  Witt«  „medaiUes  ine- 
dites  de  Postume"  Revue  de  la  namismatique  franeaise,  1844,  p.  330 — 369.)  bezeugten  Gleichstellung  des  Postumus 
mit  dem  Sohn  der  Alkmene  ,  and  (icher  bemerkt  Eckhel  (p.  444,  nach  Zusammenstellung  der  ihm  bekannten  Hercu- 
lesmünzen  des  genannten  Kaisers)  mit  Kocht:  „Ex  aniverso  hoc  cataJogo  satis  apparet,  Postumum  hoc  Hawaii*  ob- 
temu  roluisse  significare :  quemadmodum  hic  tyrannis  ac  monstris  |exstirpatis  tranquillitatem  orbi  reddidit,  tta  se 
snbmoto  Gallieno  et  depulsis  barbaris  liberUtis  patriae  fuisse  vindicem."  Und  hic  mit  vergleiche  man ,  wie  derselbe 
Gelehrte  über  die  Münzen  des  Maximianus  ( Herculi  os)  in  Verbindung  mit  denen  des  Dincletianas  iJorius)  sich  Äus- 
sert (Vol.  VIII.  p.  19,  cf.  9.  30.);  „Ut  Diocletianus  in  numis  suis  porpetuo  Joris  rai  cultum  crepat,  ita  Maximianus 
Herculi«  toi  .  .  ..  illatis  variis  typis,  quos  ezantlati  copiosi  ejus  labores  facile  suppeditant  .  .  .  Qua«  causa  fuit, 
cur  nonnunquam  ejus  etiam  dei  cultu  in  numis  compareat,  tecto  nimirum  leonis  exuviis  capite,  cujus  et  heredem 
feeit  filium  Maxentium.  F.t  rero  si  debellatos  ab  eo  quaquaversum  barbaros  velut  monttra  imperio  exitiosa  repute- 
mus,  poterat,  si  non  Hercules,  certe  sedulus  ejus  Imitator  haben." 

Dass  in  römischer  Kaiserzeit  unter  Einflüssen  des  Orientes  dem  Gcstirndienst  eine  grosse  Verbreitung  und 
Bedeutung  zukam ,  Ut  nicht  zu  bestreiten.  Aocb  die  Identiticirung  oder  Parallclisirang  von  Kaisern  mit  dem  Sonnen- 
gott ist  aus  mehrfachen  Beispielen  bekannt ;  and  wenn  Postumus  auf  seinen  Münzen  den  Kopf  de«  Hercules,  mit  der 
Beischrift  Comes  Augusti ,  dem  »einigen  verband ,  so  erscheinen  auf  einer  Münze  des  Probus  (vgl.  Eckhel  VIL  p. 
441.  501.)  die  capita  jugata  des  Sol  und  des  Probus,  mit  der  Aufschrift:  Sol  Comes  Probi  Aug.  Münzen  des  Maxi- 
minas Daza  (Eckhel  VIII.  p.  54.),  des  Constantinus  Magnus  (ibid.  p.  75.)  und  seines  Sohnes  Crispu*  (p.  101.)  zeigen 
gleichfalls  die  Aufschrift  Soli  Comiti  Invlcto,  aber  andere  Münzen  desselben  Üaxa  (p.  54.)  die  Legende  Herculi  Co- 
mit.  Caess.  Nostr.,  oder  Herculi  Victori,  wie  solche  Constantinus  des  Grossen  (als  Caesar)  die  Legende  Herculi  Con- 
servatori  Caes.  Auf  Münzen  der  früheren  Kaiserzeit  begegnen  wir  den  Bildern  des  Sol  und  der  Luna  nicht  selten 
als  Symbolen  der  Ewigkeit  (vgl.  Eckhel  VI.  p,  423.).  Eine  Münze  des  Postumus  aber  zeigt  die  verbundenen  Küpfe 
dieser  beiden  Gottheiten  mit  der  Beischrift  Ciaritas  Aug(uiti) ,  wozu  Eckhel  (\TI.  p.441.)  mit  Recht  bemerkt,  dass 
auf  dieser  Münze  die  Bilder  nichts  Anderes  bedeuten,  als  den  leuchtenden  Glanz  der  kaiserlichen  Thaten.  Und  in 
eben  diesem  Sinne  schmückte  ohne  Zweifel  das  über  Trophäen  erscheinende  Bild  des  Sol  (und  der  Luna)  die  beiden 
Nebenselten  des  Triumphbogens  von  Orange,  der  nach  unserer  Ansicht  keinem  andern  Kaiser  als  dem  aas  dem  süd- 
lichen Gallien  summenden  Postumus  angehört.  ") 

Zu  der  Annahme,  dass  Hercules  als  patrnnns  und  comes  (oder  Vorbild)  von  Kaisern  den  Sonnengott  be- 
deute, scheinen  die  besprochenen  MünzdenkmAler  nicht  zu  berechtigen;  womit  jedoch  die  Idenüficirung  des  Hercules 
mit  dem  Sonnengott  überhaupt  nicht  geleugnet  werden  soll.  Wie  für  alte  Zeiten  und  für  den  Orient,  so  ist  insbe- 
sondere für  die  spätem  Zeiten  des  römischen  Kaiserthnms  diese  physikalische  Auffassung  des  Heros  durch  Monumente 
nicht  anbezeugt ;  wie  denn  ein  heidnisches  Denkmal,  da«  spater  gleich  so  vielen  andern  Denkmälern  des  Alterthums 
zu  kirchlichem  Gebrauche  verwendet ,  noch  jetzt  in  der  Peterskirche  zu  Rom  sich  befindet  —  wir  meinen  den  hölzer- 
nen Stahl  Petri ,  der  in  der  bronzenen  Kathedra  dieser  Kirche  eingeschlossen  ist  —  an  der  Vorderseite  achtzehn  Felder 
zeigt,  an  denen  zwOlf  die  Thaten  des  Hercalea,  sechs  aber  (zu  denen  ursprünglich  ohne  Zweifel  sechs  weitere  gehör- 
ten) Zeichen  des  Thierkreises  darstellen  (vgl.  Bansen,  Beschreibung  Roms  IL  L  8.92  f.  190.  Piper,  Mythologie  der 
christl.  Kunst,  I.  S.  57.  130  f.).  Dan  übrigens  in  der  Mythologie  des  Herakles  von  neueren  Gelehrten  (wie  von 
Raonl  Rochette,  von  Movers  und  von  Preller)  das  physikalische  Moment  zu  stark  betont  ward,  und  dass  der  grie- 
chische Herakles  wesentlich  das  Abbild,  nicht  eines  orientalischen  Sonnengottes ,  sondern  eines  orientalischen  Heros, 
and  zwar  des  persischen  Rusthm,  sei,  beabsichtigen  wir  seiner  Zeit  im  Zusammenhange  einer  grosseren  Arbeit  dar- 
zulegen, die  die  Einflüsse  des  Orients  auf  Hellas,  wie  auf  Rom,  in  den  verschiedenen  Zeiten  wie  auf  den  verschiede- 
st Tor  Uüfvrvr  Zell  mit  Stadien  Iber  die  i>ter«»aoie  Episode  csls.es  römisches  Reicks«  faUischer  Nitida,  wie  die  Herracliaft  de) 
Poitumaa  sie  darstellt ,  beschaftigi.  relaaffeae  wir  mittelst  eiaar  Reihe  historischer  aad  archäologischer  Arfumeote  (fSr  die  das  obif« 
aar  eise  weitere  Gowähr  bildet)  sa  der  aoigeaprocheaea  Aasicbt  und  fedeakea  dieselbe,  sobald  die  tob  Seiten  de*  fraas6eisehea  Archi- 
tekt». Herfa  A.  Caristie ,  sa  enrerteade,  reich  aasfeitatteta  MoaOfterihle  «her  jeaea  Boren ,  die  ascb  briefliches  Nacbricbtoa  aaa 
Paris  blaaea  weaifor  Monate  erscheiaea  soll,  Torlief»,  ia  eiaer  der  Zeitschrift  des  Herr.  Ed.  Gerhard  etasaverlolbeadea  Abheji-Uun* 
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neu  Culturgebieten  behandeln  '*)  und  rar  Oeffentliclikeit  gebracht  werden  soll,  wenn  and  sobald  die  Verhältnisse  nna 
die  Verarbeitung  des  leit  mehreren  Jahren  gesammelten  Material*  gestatten  werden.  Für  jetzt  möge  es  gegönnt 
sein,  auf  die  altere  Abhandlang  eines  englischen  Gelehrten,  Sir  William  Ouseley  (Trarels  in  various  countries  of  ths 
East,  roore  particularly  of  Persia,  Vol.  II.  Appendix,  n.  12.  p.  804 — 527:  „Rastain  and  Hercules")  an  verweisen, 
welche  allerdings  mehrfache  Ergänzungen  and  Modifikationen  fordert ,  and  insbesondere  den  von  ans  sa  liefernden 
sichern  Nachweis  der  Zeit  wie  der  Wege  der  Verpflanzung  der  orientalischen  Sagen  vermissen  lSsst. 

Die  Kaiser  deren  Münzen  wir  oben  als  Zeugnisse  für  ihre  Verherrlichung  unter  dem  Bilde  des  Hercules  er* 
wähnten ,  sind  indessen  nicht  die  einzigen  die  entweder  sieb  selbst  dem  Jupitersohne  verglichen  oder  schmeichlerisch 
ihm  verglichen  wurden.  „Des  les  premiere*  anneea  del'empire"  —  so  schreibt  de  Witte  (Revue  numismatique,  1844. 
p.  364.  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  über  medailles  inedites  de  Postume)  —  „noos  trouvons  des  allusions  a  La 
puiisance  de  l'empereur  rapprocbee  du  courage  et  de  la  forte  d'Hercule";  and  weiterhin  (p.  354—369)  sammelt  der 
gelehrte  Archäologe  die  Zeugnisse  der  schriftlichen  Quellen  wie  der  Kunstdenkmaler .  wolche  Aber  die  verschiede, 
nen  Kaiser  in  der  angedeuteten  Beziehung  erhalten  sind.  *')  Die  gebotene  Kürze  nOthigt  ans ,  auf  diesen  Escor* 
(wie  auf  Piper,  Mythologie  der  christlichen  Kunst.  I.  S.  133 — 136,  über  Hercules  auf  Kaisennünien)  zu  verweisen. 

Und  nicht  Herrscher  allein  waren  es,  die  den  Heros  als  die  Personifikation  der  immortaütas  virtute  parta 
(Liv.  I.  7.  fin.)  sich  aneigneten.  Welche  Rolle  Herakles  als  Träger  der  Ideen  über  das  Jenseits  auf  Grabdenkmälern 
spiele,  hat  Stephan i  in  der  mehrfach  erwähnten  Abhandlaug  so  gelehrt  als  anziehend  erörtert;  **)  und  wenn  er  au 
einem  den  Hercules  mit  der  Omphale  im  Hauptbild ,  und  rings  die  Arbeiten  des  Heros  darstellenden  Denkmal  (bei 
Miliin,  Gallerie  mythol.  CXV1I,  453.),  das  er  erstmals  richtig  erklärt  und  der  fraglichen  Klasse  von  Denkmälern  an- 
reiht, sogar  Portritbildung  nachweist  (S.  203  f.),  so  erkennen  wir  hierin  eine  (auch  bei  einzelnen  Kaisern  vorkommende) 
Steigerung  des  Motivs,  welches  unserer  Erklärung  des  Herakles-Torso  zu  Grunde  liegt. 

Das«  die  Züge  des  Belvederiscben  Apollo  sich  gleichfalls  den  Porträtköpfen  Nero's  nähern,  während 
freilich  die  letztern  selbst  ohne  Zweifel  nach  dem  Vorbilde  des  Gottes ,  sei  es  mehr  oder  weniger,  idealisirt  sind,  ver- 
sichert uns  ein  Künstler,  der  den  Denkmälern  römischer  Ikonographie  ein  genaues  Studium  gewidmet  hat.  Ist  uns 
über  das  zweite  der  in  unserem  Vortrage  besprochenen  Denkmäler  an  dieser  Stelle  noch  ein  Wort  gestattet,  so  sind 
von  Anselm  Feuerbacb  („der  Vatikan.  Apollo",  1.  A.  S.  230  ff.)  gegen  die  Annahme  eines  Pythotödters  aus  der  an- 
geblich  zweideutigen  Stellung  des  Gottes  scharf  betonte  Argument«  gezogen,  die  sich  jedoch,  wenn  wir  den  Bekära- 
pfer  des  Pytho  zugleich  zu  dem  Baume  oder  vielmehr  zu  der  durch  ihn  symbolisirten  Mutter  in  lebendige  Beziehung 
setzen,  und  hiednrch  ein  Doppelmotiv,  des  Angriffs  und  des  Schutzes,  gewinnen,  zu  unsern  Gunsten  wenden  dürften. 
Nicht  zu  übersehen  ist  der  gleich  nach  dem  Schusse  zn  dem  Baume  herabgesenkte  rechte  Arm,  dessen  Hand  freilich, 
mit  den  gespreizten  Fingern,  von  Montorsoli  sehr  unglücklich  ergänzt  ist.  Wenn  Feuerbacb  sodann  (S.  235  f.)  von 
der  faltenschweren,  den  Streiter  hemmenden  Chlamys  spricht,  so  sind  die  Denkmäler  zahlreich  genug,  auf  wüli-hen 
Helden  nackt,  mit  der  Chlamys  um  den  Arm  erscheinen,  während  allerdings  der  Meister  unseres  Bildwerks  in 
dem  schwereren  römischen  Faltenwurf  seine  Kunst  zu  zeigen .  und  durch  die  Art ,  wie  er  jene  über  den  Vorderarm 
legte,  das  Nackte  mit  der  Hülle  in  lebendigen  Contrast  zu  setzen  suchte.  Den  beiden  soeben  berührten  Argumenten 
hat  Feuerbach  ein  weiteres  vorausgeschickt,  nämlich  dasjenige,  welches  aus  dem  Inhalte  der  Sage,  dersufolge  Apollo 


**)  Cefaer  diese  Elaähsse  des  Orient«  In  einem  Vortrag**  nof  der  Staftgarter  PhilotorPtiTnrnunmlan;:  *n  »rirpcupn  »ar  anfänglich  unser 
Plan,  aaf  denen  Aasfahrnng  wir  ia  Rücksicht  auf  die  beschrankte  Zeit,  die  einem  einselaea  Vortrag*  («statt*«  werden  kann,  »er- 

*•)  Für  Angutas  -Hirt  er  Hörnt.  Cm.  III,  U,  1—4. .  wir  fügt*  UI.  Z,  S-1S.  IV,  i,  SS  -8«,  aob.l  dem  Zengalss  des  Moonmeataa 
AacTTaaua  aber  sniae  Annahm«  in  das  Med  dar  Salier  (s.  J.  Trau  aad  A.  W.  ZoauH  .  Mon.  a...,  ».toi.  l&is.  II,  «B.p.  61.)  bei,  woia 
Virgil.  Aea.  VIII .  187  f.  (tos  den  «drehen  Printern  :  qut  carmiae  landet  Hercnlea*  et  facta  fennt)  sa  vergleiche«  ist. 

s»)  ia  Vorrede  Jen  roinem  trefflichen  Werke  aber  die  nachhooieriechc  Theologie  de«  griechischen  Volksglanbens  (Ndraberg,  1&57.) 
bemüht  Herr  Professor  5agvlsbach  (S.  X.) :  .KuaitdtnkmUer  und  laschrlflea  habe  ich  gar  aieht  beaflttt,  weil  si*  aber  Kragen,  wie  ich 
•ie  aa  das  Griecheathnai  steiles  an  mitten  glaabte,  i.  B.  aber  die  iasere  Natar  der  Coltheil,  Uber  das  Priacip  aad  die  Motive  des  sitt- 
lichen Handel» ,  ober  das  Vt  esen  der  Sünde  nnd  dergleichen ,  nicht  gaelgael  sind ,  Aufschlösse  rn  geben.  Sollte  ich  hioria  irren ,  and 
solllen  such  f&r  diese  Lehren  dort  Einsicht  >n  gewinnen  sein,  so  wnrdo  hierin  ein  wesentlicher  Mangel  mein«  Haches  liegen.*  Durch 

i  der  verehrte  Herr  V ernster  sich  «berieegen.  das«  die  von  Philolegen  noch 

nilicb  ein  sittliches  Moment  ankommt,  eiae 


ohne  aneh  anf  die  VorstaUangen  aber  .die  iaaer«  Katar  der  Gottheit-  ein  helles  Ucbt  sa 
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den  Drachen  als  Kind  oder  ala  Knabe  erlegte,  gelogen  ist.  Die  Zeugnisse  der  Schriftsteller  in  dieser  Richtung  hat 
er  fleUsig  gesammelt  (S.  221  ff.),  und  wir  fugen  den  mitgeteilten  zwei  weitere  bei.  desPlutarch  (Pelr.p.  16.)  und  de* 
Rhetors  Menander  (iwpi  £ßir&ia*ov,  bei  Spengel.  Rbett.  graeci  III.  p.  441  f.  ")  Bei  dem  enneaterischen  reste,  ron 
welchem  PluUrch  Quaest.  gr.  12.  erzahlt  (rgl.  Preller.  Realencycl.  IL  S.  913.)  wurde  der  Kampf  de»  Gölte*  mit  dem 
Drachen,  seine  Flucht,  »eine  Buse  und  Reinigung  in  Tempe  durch  einen  Knaben  dargestellt,  den  derselbe  Schrift- 
steller auch  anderwärts  (de  muiica  14,  als  Trager  de*  Lorbeeres  Ton  Tempo  nach  Delphi)  erwähnt;  und  als  Knaben 
stellte  den  Pythutttdter  auch  die  altere  griechische  Kunst  dar ,  wie  denn  insbesondere  der  IltrfHiaTÜros  des  Pythago- 
ras  ron  Rhegion  (Plin.  XXXIV.  8.  59.)  nach  Panofka's  Ausfuhrung  (am  jüngsten  Winkel- 
mannfeste  zu  Berlin)  in  dem  Münztypus  »on  Kroton .  welches  unsere  Abbildung  wieder- 
gibt, *")  zu  erkennen  wäre. 

Wenn  nun  aber  die  Belrederische  Bildsäule  den  Pythotödter  als  Jüngling,  nicht  als 
Knaben  zeigt,  so  gibt  eben  die  Beziehung  auf  Nero,  der  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung 
im  siebzehnten  Jahre  stand,  den  befriedigenden  Aufschlus».  Von  den  übrigen  Statuen,  die 
den  Sohn  der  Leto  in  reiferem  Alter  als  Pythotrtdter  darstellen,  und  »on  denen  der  dritte 
Band  von  Claracs  Muse«  de  Sculpture  eine  grossere  Anzahl  aufweist,  sind  die  meisten  re- 
staurirt;  und  Ton  achten  Darstellungen,  wie  bei  Clarac  a.  a.  0.  pl.  489.  n.  947,  wo  der 
Baumstamm  gleichfalls  Ohren  zeigt  und  der  Gott  dasselbe  Wchrgehäuge  tragt  wie  bei  dem  vat-karmebeo  Werke, 
kann  das  Vorbild  des  letztem  und  die  spätere  Entstehungszeit  schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  —  Auf  die  Hy- 
pothese Overbecks  (knnstarchäol.  Vorlesungen,  S.  85.),  das«  bei  unserer  Bildsaule  an  die  Tödtung  des  Tityos ,  und 
nicht  des  Python,  zu  denken  sei,  gestattet  der  Raum  nicht  genauer  einzugehen,  und  es  sei  daher  nur  so  riel  bemerkt, 
dass  die  Tttdtung  des  Drachen  zu  symbolischer  Darstellung  schicklicher  sich  eignete ,  als  die  Erlegung  des  Riesen 
Tityos,  der  die  Mutter  Apollos  —  aber  wohlgemerkt .  nach  der  ursprünglichen  Sage  auf  dem  Wege  nach  Delphi 
(Homer.  Od.  XI,  580  f. ;  rgl.  neuestens  E.  Gerhard,  Archaol.  Anzeiger  185«.  S.  181%  nebst  Menander.  1.  l.p.  441.), 
und  desshalb  ror  der  Begegnung  des  Dracheu  —  als  Ehrenräuber  anfiel,  und  zur  Strafe  dafür  den  Pfeilen  des 
Sohnes  erlag. 

In  Betreff  der  Frage  über  das  dritte  der  besprochenen  Denkmäler,  den  Laokoon,  lassen  wir  schliesslich  eine 
Mittheilung  ron  fremder  Hand  folgen,  die  uns  eben  ror  dem  Drucke  noch  zugeht.  Unser  gelehrter  Freund  und  rer- 
ehrter  Gönner,  Herr  Professor  C.  P.  Bock  aus  Brüssel,  welcher  unseren  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
Laokoonsgruppe  ron  Anfang  an  zustimmte,  erfreut  uns  mit  nachstehendem  Beitrage  zur  Entscheidung  der  Frage: 

„Die  Hypothese,  welche  Herr  Professor  Haakh  in  Betreff  der  Laokoonsgruppe  veröffentlicht,  erhalt,  wie  ich 
glaube,  eine  nicht  unwichtige  Bestätigung  durch  ein  in  der  unmittelbar  auf  die  Regierungszeit  des  Titus  folgenden 
Periode  entstandenes  Bildwerk,  das  mit  Wegla<sung  der  Kinder  und  geschickter  Ersetzung  der  Schlangen  alseine  ge- 
naue Nachbildung  jenes  Originales  gelten  raus«,  das  zu  Rom  die  allgemeine  Bewunderung  erregte.  Es  ist  dies*  das  Erx- 
bild  des  leidenden  Prometheus,  welche*  uus  nebst  manchen  andern  Kunstwerken,  womit  Alexandrien  ausgeschmückt 
war,  der  Rhetor  Nikolaos  beschrieben  hat  (Walz.  Rhett.  Graec.  Vol.  I.  p.  396  sqq.) ,  und  das  uns  zugleich  eine  im 
13.  Regierungsjahre  des  Trajan  (29.  Aug.  109  bis  29.  Aug.  110  n.  Chr.  nach  »gypt.  Rechnung;  zu  Alexandrien  ge- 
prägte Münze  (s.  Mionnet,  descr.  de  Med.  ant.  grecques  et  romaines»  T.  VI.  p.  118.  Nr  034.)  vor 


**)  Aa.fbhrlkh  beschreibt  der  I.outore  dea  Rlesendracho.  and  d*t.«n  Krlefsnf  ,  and  mit  telner  Schilderung 
•J*l*n  rf.mi.cbeD  Dichlor»  Chudian  Abarain,  in  Run...  I.  prior«!.,  r.  t  t.  W»»  gt'.,  aber  die.rm  «n  .eiaer  Schilderung  . 
•r  den  Sie*  das  Cotta,  .od  dia  reler  de»eib«n  d.rch  dia  «brifea  Götter  be.nnren,  .o  fahrt  er  fort  (r.  tiV): 

Nunc  alio  dom.nl  teil.  Frthoa»  perempto 

Convemt  ad  Hilnn  »»er»  catarva  Jvrun . 
Q.ni  stabilen  •arrant  Auj-n.ti.  fratrib.i  orbem. 
Jas  tili«  pacem,  viribo»  arma  repml. 
Dar  neu«  Pytho  ist  Rafln,  und  aaia  Beaiefer  ein  aener  Apoll ! 

*•)  Nach  Kr.  Carelli.  taMHB  lialiae  Vett.  Tabh.  CCU..  ed.  Caele«.  Caredoni«..  Up..  igso.  foL.  Tkh.  CI.XXXIII.  n.  ZI.  rgl.  P. 
10».  Der  K ,,»:,«  oder  Junzlin*  mit  dem  Lorbeenweiira  anf  .1er  KucUoito  dar  Münte  .teilt  nicht  ,  wie  t.  B.  Mlllio  fl.ubt ,  üal.  mytiioL 
XVI,  M,  doa  vom  Tempethale  mit  dorn  Lorbeer  heimhehrendon  Apollo,  «.de,,  v.elmehr  da.  ü^,»).^  (Ao-s-^.^Of)  tUr  di. 
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Der  Raum  gestattet  darüber  nur  folgerde  Notiz  mitzuthcileti ,  und  gebietet,  die  Ei  Wiltingen  ,  welche  da»  merkwür- 
dige Kuostdenkmal  hervorruft,  auf  da*  Kürzeste  zu  beschranken. 

Prometheus  sitzt  auf  einem  Feiten;  sein  rechter  Posa  i*t  krampfhaft  in  die  Habe  gezogen  und  angebogen; 
auf  dem  Knie  hat  lieh  mit  halbansgebreitetea  Klügeln  der  Adler  niedergelassen,  welcher  die  Leber  des  Ihilders 
verzehrt.  Der  linke  Fnss  ist  der  Lange  nach  ausgestreckt ,  wider  den  Feltbodcn  gestemmt  und  wird  zom  Sttttz- 
punkte  de«  run  grimmem  Schmerze  durchsackten  Korpers.  Die  Muskeln  der  Stinte,  der  halbgeschlossenen  Angen 
and  der  Wangen  sind  connüaivisch  angezogen  and  haben  den  Kopf  in  die  Hobe  gezwangt,  der  sich  jedoch  zugleich 
ron  dem  Brennpunkte  des  Schmerzes  weg  auf  die  Seite  neigt.  Das  Haar  des  Hauptes,  wie  des  Kinnbackens  ist  ver- 
wildert, sträubt  theilweise  sich  empor ,  und  fallt  theilweise  ordnnngtlos  hinab.  Die  zusammengeballt«  Faust  des 
rechten  Armes  berührt  den  hinteren  Kopf.  Dieselbe  Bewegung  war  ursprünglich  der  rechten  Hand  des  Laokoon  ge- 
lieben. Hier  aber  war  diess  der  Fall,  weil  der  Leidende  die  Schlange  von  dem  Hinterkopfe  wegzureissen  versuchte, 
die  dort,  wie  eine  d tätliche  Spur  es  erkennen  laa*t,  sich  eingebiasen  hatte.  Ein  Irrthum  der  Restauration  Iasst  den 
rechten  Arm  des  Laokoon  sich  in  dio  Hohe  strecken.  Die  ursprüngliche  Bewegung  dieses  Armes  hat  der  Urheber 
der  alezandrfnUchen  Nachbildung  beibehalten  zu  dürfen  geglaubt,  indem  er  dem  Motive  ,  das  den  rechten  Arm  zu 
dieser  Bewegung  zwingt,  der  Schlange  nämlich,  ein  anderes  snbetituirte,  der  Fessel,  welche  den  rechten  Ann  in 
einer  entsprechenden  Lage  festhält.  *').  Lage  mir  in  diesem  Augenblicke  die  fragliche  Münze  vor,  so  würde  ich 
wohl  mit  Zuversicht  angeben  können,  das*  der  linke  Arm  wie  bei  Laokoon  lässig  am  Leibe  berunterbing.  Nikulaos 
berührt  Mos  die  Haltung  der  linken  Fanst. 

Um  die  Zeit,  wo  dieses  Denkmal  entstand,  widmete  Trajan ,  nach  Beendigung  des  Dacischea  Krieges ,  seine 
Thätigkeit  der  Ausführung  grosser  Friedenvwerke  an  allen  bedeutenden  Paukten  des  römischen  Reichs.  Cm  diese 
Zeit  sind  zu  Alexandrien  die  unterschiedlichen  Baudenkmale  zu  Stande  gekommen,  für  welche,  wie  der  Redner  Dio 
Cbryaostomos  (Or.  XXXII  )  bezeugt,  diese  Stadt  der  Freigebigkeit  des  Kaisers  zu  Dank  verpflichtet  war.  Das* 
mit  diesen  Unternehmungen  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  noch  vielfach  und  ernstlich  bedrohten  Ordnung  und 
Sicherheit  des  Staates  unausgesetzt  Hand  in  Hand  ging,  versteht  sich  von  selbst.  Dass  der  praktische  Hauptzweck, 
welchen  die  römische  Regierang  im  Interesse  ihrer  Selbstcrhalmng  zu  verfolgen  hatte  ,  bei  der  Errichtung  eines  so 
grossartigen,  öffentlichen  Denkmals,  wie  die  Promotbeus-Statue  gewesen  sein  muss,  nicht  aus  den  Augen  verloren 
wurde,  wird  man  gewiss  verstandiger,  und  den  obwaltenden  Verhältnissen  angemessener  finden,  als  die  Unterstel- 
lung, Trajan  habe  blos  zum  müssigen  Ergötzen  der  alezandriniseben  Bevölkerung  ein  Werk  anfertigen  lassen,  das  in 
der  „zweiten  Stadt  des  Reiches"  (Dio  Chrys.)  der  bedeutendsten  Kunstzierde  an  die  Seite  treten  sollte ,  womit  unter 
einem  seiner  unmittelbaren  Vorganger  Rom  bereichert  worden  war. 

Der  Zweck ,  welcher  der  Aufstellung  des  in  Frage  stehenden  Denkmals  zum  Grunde  lag,  spricht  sich  gewisser- 
maßen noch  augenfälliger  aus,  wie  es  bei  der  Laokoonsgruppe  der  Fall  ist. 

Die  grausame  unerbittliche  Bestrafung ,  welcher  selbst  ein  Halbgott  nicht  entgieng ,  der  freventlich  die  von 
Zeus  angeordnete  Gesetzmässigkeit  zu  überschreiten  sich  unterfangen  hatte ,  diess  ist  die  Thatsache,  welche,  wie 
Kikolaos  hervorhebt ,  die  Beschauung  des  ergreifenden  Bildwerks  den  Gemüthern  einprägen  sollte.  Dadurch  nun 
wird  der  Betrachtende  ernstlich  abgemahnt  von  Jeder  verwegenen  Anmassung,  sich  der  kaiserlichen  Herrschaft  zu- ent- 
ziehen, welche  die  von  Zeus  eingesetzte  Weltordnung  auf  Erden  reprisentirt  und  verwirklicht.  Diese  Mahnung  ist 
freilich  allgemein,  an  die  bewegliche,  jähzornige,  unablässig  zu  Meutereien  neigende  Einwohnerschaft  von  Alexan- 
drien gerichtet ;  zunächst  aber  spricht  sie  zu  dem  gefährlichsten ,  schwürigsten  Bestandteile  derselben ,  der  zahl- 
reichen jüdischen  Bevölkerung. 

Mit  der  Zerstörung  Jerusalems  und  der  Zerstreuung  der  im  Lande  umher  ansässigen  Juden  war  keineswegs 
der  Ingrimm  des  Hasses  gebändigt,  der  Geist  des  Aufruhrs  gedämpft,  welcher  dio  unglückliche  Nation  in  den  ver- 
zweifelten Kampf  gegen  die  römische  Uebcmiacbt  gestürzt  hatte.  Es  war  nur  der  Schauplatz  und  der  Mittelpunkt 
des  unauslöschlichen  Widerstrebens  verlegt  worden.  Die  in  Egrpton  und  der  Provinz  Afrika  dicht  gedrängt  ansäs- 
sigen Juden  nährten  denselben  unversöhnlichen  Haas  gegen  ihre  Dränger,  waren  von  denselben  schwärmerischen 


**)  Die  Fesselung  nirnait  man  auf  einer  Gwnms  der  Berliner  -Sunnlnnf  (ia  Tölaens  Verseif  haiss  :  dritte  Klasse,  erste  Abth.  Kr.  44, 
S.  Kl.)  wahr,  »oo  dar  »ine  Paste  (ans  dem  Besitze  de«  Herrn  Dr.  A.  Wimterlin)  uns  vorlieft.  Dissau»  seift  eise  freie  Nachbildaaf  des 
alexsadrlaischen  Originals  und  weicht  in  manchen  Ktaselnheiten  ton  der  lieschreibaag  den  aafemciifca  Kikolaet  »t>,  ilucli  ohne  das» 
die  Richtigkeit  der  teureren  ia  Abrede  («sleUt  werdea  heaate. 
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rang  Trajans  entstandenen  jüdischen  Dichtungen,  du  Testament  der  zwölf  Patriareben  und  da«  Drama  des  Ezechiel: 
der  Auszug  ans  Egypten  sprechen  diese  hochfahrenden  Erwartungen  auf  da«  Bestimmteste  aus.  Ein  neuer  Kampf 
wurde  rastlos  rorbereitet:  von  römischer  Seit«  blieb  gewist  kein  Mittel  iWTersucht,  um  mit  Gewalt  das  unter  der  Asche 
glimmende  Kener  zu  ersticken ,  oder  um  auf  dem  Wege  der  Ueberredung  die  leidenschaftlich  aufgeregten  Geister  zur 
Besinnung  zurückzuführen.  Als  aber  im  Jahr  1)5  die  Verwicklungen  des  aasgebrochenen  Parthischen  Krieges  einen 
günstigen  Erfolg  für  die  Jüdische  Schilderhebung  in  Aussicht  Hellten,  brach  in  Afrika  und  Egypten  der  Aufruhr  los 
und  wurde  abermals  in  Strömen  von  Blut  gedampft. 

Dem  aufrührerischen  Geiste  gegenüber,  welcher  einen  beträchtlichen  Theil  der  Bevölkerung  tou  Alexandrien 
eben  in  der  Zeit  erfüllte,  zu  welcher,  dem  Zeugnis«  der  angeführten  Münze  zufolge,  die  Statue  des  duldenden  Pro- 
metheus gefertigt  worden  sein  tuuss,  sollte  eine  furchtbare  alWersMndliche  Mahnung  ausgesprochen  weiden. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  die  Prometheus-Statue  (die  auch  Ton  einen  Epigramm  der  griechischen 
Anthologie  gefeiert  wird),  dem  Romanschreiber  Achilles  Tatius  ror  Augen  schwebte,  als  er  die  Beschreitung  des  einen 
der  beiden  GemAlde  die  den  Optisthodom  des  Jupitertempels  zu  Pelusium  geschmückt  haben  sollen,  Terfasste.  Einige  von 
dem  genannten  Schriftsteller  hervorgehobenen  Einzelnheiten  können  znr  Vervollständigung  des  geschraubten,  schwül- 
stigen Aufsatzes  des  Rhetors  Xikolaos  dienen." 


Von  dem  Präsidenten,  Herrn  Wals,  dazu  eingeladen,  betritt  Dr.  Haakh  die  Rednerbühne: 

„Gestatten  Sie  mir,  meine  verehrten  ITerren  —  so  beginnt  derselbe  —  zunächst  ein 
Wort  der  Entschuldigung,  dass  ich  auch  heut«  noch,  da  die  Hauptversammlung  bereits  ihr 
Ende  erreicht  hat,  und  nachdem  Sie  in  diesen  Tagen  so  viel  des  Interessanten  vernommen, 
Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  wage.  Die  Veranlassung  zu  diesem  zweiten 
Vortrag  ging  nicht  von  mir  aus ;  ich  folgte  nur  der  mich  ehrenden  Aufforderung  unsere»  Herrn 
Präsidenten. 

Der  Gegenstand  der  wenigen  Worte,  die  ich  an  Sie  zu  richten  mir  erlauben  werde,  bilden 


Zu  Rottenbnrg  a.  N.  grub  Herr  Domdekan  von  Jaumann  vor  einigen  Jahren  zwei  römische 
Grabsteine  aus,  die  auf  der  Vorderseite  mit  herkömmlicher  Inschrift  versehen,1)  auf  den  beiden 
Querseiten  die  trauernde  Figur  eines  Jünglings,  in  kurzer  Tunica,  mit  phrygischer  Mütze,  zei- 
gen. Ich  erkannte  an  denselben  das  Costume  des  Attis,  des  Lieblings  jener  Kybele,  deren  Cult 
schon  in  der  Zeit  der  Republik  aus  dem  phrygischen  Pessinus  nach  Rom  verpflanzt 
ward.  Dass  sein  ursprüglicher  Name  Atins  lautete,  und  mit  Adonis,  hebräisch  Tn8** 
Herr,  identisch  ist,  beweisen  römische  Inschriften,  die  die  Formen  Atinis  (Attinis),  Atini  geben.1) 

')  Auf  dem  einen  Steine :  D(i«)  Mfanibu*)  Tessiae  Juvenil(i)  Hel(retiae?)  An(nornm)  XXXVH.  Silin«  Vie(t)or- 
(inus?)  Hel(Tetitu?)  Conjogi  Et  Sibl  F(aciundam)  C(urarit) ;  und  auf  dem  andern:  D(is)  M(anibus)  Julia«  Serenuae 
D(ecius)  Julius  Severus  F(aciundum)  C(urarit). 

*)  Vgl.  Orelli,  Inscript.  lat,  n.  1898.  1899.  1902  (=  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  4054).  1903  (=  Motnms. 


Zweite  Sitzung  der  archäologischen  Sektion. 


Am  26.  September.    Nachmittag«  4  Uhr. 


die  AttUbilder  auf  römischen  («rabdenjkmttlcrii. 


177 


Wie  die  Namen,  so  sind  auch  die  Personen, 
die  Göttergestaltcn  identisch;  and  wie  der 
phrygische  Attis  dem  syrischen  Adonis  ent- 
spricht, so  die  phrygische  Kybele  der  syri- 
schen Aphrodite.  Von  dem  einen  wie  von 
dem  andern  Paare  wird  derselbe  Mythus 
berichtet:  wie  der  Jüngling  auf  der  Jagd 
durch  den  Zahn  des  grimmigen  Ebers  stirbt, 
und  wie  die  liebende  Göttin  ihn  betrauert. 
Von  dem  phrygischen  Attis  erzählt  Pausa- 
sanias  (VII,  17,  5,  nach  dem  Elegikcr  Iler- 
mesianax)  den  Tod  durch  den  Eber,  und 
fugt  hinzu,  dass  eben  dcsshalb  die  Galater 
in  Pessinus  Nichts  von  einem  Schweine  an- 
rühren —  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 
den  syrisch-phönikischen  Völkerschaften, 
deren  Sitte,  sich  des  Schweinefleisches  zu 
enthalten,  mit  Kecht  aus  der  Vorstellung 
von  dem  Schweine  als  einem  dämonischen 
Thiere  erklärt  wird. ') 

Auf  eine  zweite  Sage  von  Attis  und  ihre 
verschiedenen  Gestalten,  ich  meine  die  Sage 
von  dem  des  männlichen  Zeugungsvermö- 
gens von  Natur  beraubten  (wie  üermesia- 
nax  bei  Pausanias  voraussetzt)  oder  durch 
Gewalt,  sei  es  fremde  oder  eigene,  ent- 
mannten Jüngling ,  glaube  ich  an  diesem  Orte  nicht  näher  eingehen  zu  sollen ,  da  ich  keines- 
wegs eine  vollständige  Behandlung  der  Attismythen  mir  vorgesetzt  *)  Wohl  aber  kommt  bei 

5354).  1904.  3328  (=  M.  1399).  2329.  2330  (  =  M  1398.  vgl.  1400.  1401.);  seltener  AUidii ,  AUidi,  ».  1900. 
1901.  2264.  2352.  Ueber  di«  verschiedenen  Namensformeu  überhaupt  (Atys ,  Ali« ,  Attes ,  Attis ,  Attin)  »gl.  0. 
tu  Per».  I,  93.  p.  17  (und  Creuzer,  Symb.  u.  Mythol..  3  A.  S.  366.  N.  L).  Die  Bedeutung  det  Namen*  be- 
1,  so  wäre  nach  Mover«,  die  Phönizier  I.  S.  487.  (687.)  Atys  and  Kotys  —  welche  beide  Namen  er  anter 
;  auf  Horodot  I.  94.  IV,  45.  idenüficirt  —  „der  mit  Frauengew  andern  Bekleidete."  Allein  von  sprachlichen 
gegen  diese  Erklärung  abgesehen ,  bezeichnen  Atys  und  Kotys  bei  Herodot  IL  U.  nicht  eine  und  dieselbe 
Person,  sondern  beide  sind  Brüder;  s.  Stein  zu  Herod.  I,  94.  (u.  Tgl.  unten  N.  5.).  —  Im  hebräischen  Worte  Adon, 
wie  in  den  Namen  Adonis  und  Atin(s)  ist  das  A  prosthetisch.  Dem  zu  Grunde  liegenden  Stammwort  aber  begegnen 
wir  auch  in  Götternamen  welche  ausserhalb  des  semitischen  Kreises  fallen;  denn  das  griechische  Zjr,  und  das 
etnukische  Tina  und  Tinia  (-.  E.  Gerhard,  über  die  Gottheiten  der  Etrusker,  S.  27.  N.  39.),  für  Zti't  und  Jupiter, 
enthalten  dieselbe  Wurzel  ohn  e  das  vorgesetzte  A ,  und  '.!«>/ 1>;  (die  „Herrin"  —  gleich  der  asiatischen  Tanit, 
Tanais)  mit  demselben.  Ans  der  nordischen  Mythologie  gehört  die  Namensform  des  Gottes  Zio.  die  dem  Namen 
des  Wochentages  (Dienstag)  zu  Grunde  liegt  —  ob  auch  Odin,  scheint  fraglich  —  in  die  gleiche  Reihe,  wahrend  das 
(schottische)  Than  (für  „Herr"  oder  „Häuptling")  dieselbe  Wurzel  erkennen  lässt.  (Vgl.  unten,  N.  21.). 
')  Vgl  Movers,  die  Phönizier.  I.  S.  218  ff. 

*)  Litteratur  über  Attis  und  Kybele  (wie  Aber  die  verschnittenen  Priester  ihres  Cnltes,  die  GsJJi,  und  über  da« 
V«rh»«Unnf*a  i»r  XVI.  Fhilolorea-Varwamlur.  23 
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«lein  Anblick  der  erwiilnten  Reliefs  ein  dritter  Mythus  in  Baracht,  wie  ihn  eben  diese  Bilder 
voraussetzen. 

Auf  den  Steinen  erscheint  nämlich  ein  Jünglingspaar;  und  dass  auch  in  Pessinus  ein 
Brüderpaar,  den  Dioskuren  ähnlich,  verehrt  ward,  glaube  ich  aus  Plutarch  v.  Mar.  17.  schliea- 
sen  zu  dürfen,  wo  drcixiogce  zu  Pessinus.  genannt  sind  —  Heiligthümer  der  avaxeg,  wie  bei  den 
Griechen  die  Dio/kuren,  mit  demselben  Namen  welchen  Attis  und  Adonis  trägt  (denn  ava$  ist 
bekanntlich  Ilerr,  "P^K)  bezeichnet  wurden.  Zu  dem  einen  Beweise  tritt,  wenn  ich  recht  sehe, 
ein  zweiter.  Denn  bei  Polybios  XXII,  20.  lesen  wir  die  Namen  zweier  Oberpriester  aus  Pessi- 
nus, Atys  und  Battakes,  beide  Priester,  wie  es  scheint,  und  wie  diess  nicht  ohne  Analogie  ist, 
nach  den  beiden  Heroen  oder  Göttern  genannt.*)  In  der  herodoteischen  Erzählung  (I,  35 — 45.) 
von  dem  Phrygier  Adrastos  und  von  Atys,  dem  angeblichen  Sohne  des  Lyderkönigs  Krüsos, 
haben  Movers  (Phöniz.  I.  S.  398.)  und  Ilupfeld  (Exercitatt  Ilerodotearum  Spec.  III.  p.  68.) 
mit  Recht  einen  alten  Göttermythos,  in  Geschichte  umgewandelt,  erkannt,  und  wenn  in  dieser 
Erzählung  ein  doppeltes  Brüderpaar  uns  entgegentritt,  so  erklärt  sich  diess  aus  einer  Combi- 


Opfer  der  Taurobolien) :  Laurent.  Pignorini,  Magnae  Deum  Matris  Idaeae  et  Attidis  initia,  Am««].  1699.4. 
(in  Gronov.  Thesau*.  Antiquitt.  Graec,  T.  Vtt.  p.  505  ff.).  C.  Tan  Dale,  dissertatt.  de  ontiqnitatt.  et  mannoribuf 
Rom.  et  Gr.  novem ,  AmKel.  1702.  4.  (diaa.  I:  de  origine  ac  rittbus  Saeri  Taorobolii,  p.  1  —  174.)  DominicDi 
Georgius.  interpretatio  veteris  monumenü  .  .  in  quo  effigie»  Archigalli,  antistitia  Matri»  Denn  Mai^ae,  expamitnr, 
Ilomae  1737.  4.  G.  ZoSga.  Ii  Bassirilievi  anticbi  di  Roma,  T.  I.  Roma  1808.  Tav.  XIII  und  XIV.  p.  45—60.  8t 
—105.  („La  grande  Madre  ed  Atti").  E.  Müller,  de  Attide  et  Sabazio.  Ratiboriae  1828.  C.  A.  Lobeck,  Ag- 
laophamu»  (1829.)  p.  631.  63f»  »qq.  647.  655.  657  sq.  1124-26.  1151-65.  K.  Vsleker.  in«  Rhein.  Mus.  f. 
Philo).  I.  (1833.)  S.  185—217.  P.  F.  Stuhr,  AJIg.  Geich,  der  Rel.-Fonnen  der  beidn.  Vßiker.  II.  (1838.)  S.  126 
130.  u.  482—484.  R.  H.  Klausen,  Aeneaa  und  die  Penaten  (1839.)  S.  23— 27.  858— 660  Fr.  Creuier.  Sym- 
bolik u.  Mythol.  (3.  A..  1841.)  n.  S.  364— 388.  422  f.  508.  559.  F.C.Movers,  die  Phönizier.  I.  (1841.)  S.  487. 532  t 
679—  689.  A.  Baumstark,  in  der  Roalencyclop.  der  da».  Alt.Wisa.  III.  (1844.)  S.  638—644.  (Art.  Galli.).  K. 
Eckennann,  Religionsgesch.  etc.  I.  (1845.)  S.  195—199.  0.  Müller,  ArchSol.  der  Kunst  (3.  A.,  1847.)  8-  395. 
3.  4.  (vgl.  422,  2).  J.  A.  Pfau,  in  der  Realencycl.  etc.  VI,  1.  (1852.)  S.  403-411  (Art.  Rea).  J.  Burckhardt, 
die  Zeit  Constantin«  de*  Gr.  (1853.)  S.  187—190.  L.  Preller,  Griech.  Mythol.  I.  (1854.)  S.  406-412.  F..  Ger- 
hard, Griech.  Mythol.  L(1854.)*.  148. 149.  172.  C.  Bötticber,  der  Banmcnltui  der  Hellenen  (1856.)  S.  142—147. 
Ueber  die  Bedeutung  der  rhrygischen  Sacra  in  der  spateren  Kaiserzeit  »gl.  auch  Bunten,  Beschreibung  Roma  etc. 
II.  1.  S.  23.  und  L.  Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Rom  (1846.)  S.  59.  205  f.,  sowie  Th.  Mommsen.  in  den  Be- 
richten der  kgl.  sacht.  Gesellschaft  der  Wiix.  II.  (1850.)  S.  65.  (rgl.  218  f.,  N.  2.),  und  in  der  Allgem.  Monatochria 
für  Wim.  n.  Lit.  1853.  S.  651. 

')  Wie  einer  der  beiden  Oberpriestcr  von  Pes&inos  den  Kamen  Atys  tragt,  so  wird  Ton  den  in  spaterer  Zeit  riel 
genannten ,  na  oh  dem  Vorbilde  des  Gottes  verstümmelten  Gallen  der  Name  Atyi  bAufig  gebraucht ,  und  erscheint  in 
dieser  Bedeutung  z.  B.  bei  Catullas  (carm.  61.  s.  63.),  wahrend  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit  ein  Attis  Populi  Ro- 
inani  (Orelli  2320.)  oder  Atua  Publicu»  Populi  Romani  Quiritium  (2353.)  vorkommt.  Ob  der  aweite  Name  der  Ton 
Polybios  genannten  Priester  eine  Variante  oder  Corruption  des  bei  Eustath.  zu  Homer.  Od.  IV,  249  neben  yn'AAoj 
genannten  und  gedeuteten  Worte*  fiä,1at,  <fn,Da'xrf£  sei  (das  nach  Creozer,  a.  a.  0.  S.  372.  vgL  S.  369.  N.  1.  als 
Bezeichnung  der  Gottheit  telbst  wie  ihrer  orgiastischen  Verehrer  zu  betrachten  wart»),  lassen  wir  dahingestellt. 
Möglich,  uoss  für  die  beiden  göttlichen  Brüder  des  phrygiseben  Mythos  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Namen 
im  Gebrauch,  und  dass  die  beiden  Namen  'Atv(  und  Köxvi,  welche  Herodot  I.  94.  IV,  45.  (vgl.  ob.  N.  I.)  zweien 
lydischen  Kflnigsiohnen  beilegt,  ihre  ursprünglichen  Namen  waren.  Nahe  gelegt  wird  diese  Voraussetzung  durch 
den  Namen  des  Vaters,  Jtfavfc:  denn  dass  dieser  Name  der  männlichen  Hauptgotiheit  der  phrygischen  Stimme  zu- 
komme ,  wird  von  Stein  (zn  Herodot  I,  94.)  mit  Recht  erinnert. 
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nation  des  lydischen  und  phrygischen  Mythos,  einer  Zusammenziehung  der  doppelten  Sage  in 
eine  einzige. ')  , 

Einem  göttlichen  Brüder-,  beziehungsweise  Zwillingspaare  begegnen  wir  in  der  Mytho- 
logie der  verschiedensten  Völker  des  Alterthums;  und  gehen  wir  auf  die  ältesten  arischen 
Göttersysteme  zurück,  so  entsprechen  die  persischen  Aspinen  den  indischen  Aminen,  jenen 
Zwillingssöhnen  des  Sonnengottes  Surja,  die  als  Geister  des  morgendlichen  Lichtes  auf  ihren, 
mit  den  guten  Pferden  bespannten  Wagen  jeden  Morgen  am  Himmel  emporsteigen. T)  üwei 
Acvincn  sind  es,  zusammen  auf  dem  Wagen  stehend,  wie  die  Sitte  der  arischen  Völker  zwei 
engverbundene  Gefährten  auf  dem  Streitwagen  kennt,  der  eine  Kampfer  und  der  andere  Lenker 
des  Wagens. 

In  den  mancherlei  Sagen  von  einem  göttlichen  oder  Helden-Briiderpaare,  die  im  Umkreise 
griechischer  Mythologie  uns  entgegentreten ,  8)  ist  der  ursprüngliche  Charakter  von  Lichtgei- 
stern  bald  reiner  erhalten  (wie  bei  den  Dioskuren),  bald  mehr  oder  weniger  verdunkelt  Und 
auch  das  Verhältniss  der  Brüder  ist  in  den  verschiedenen  Sagen  ein  verschiedenes.  Bald  sind 
sie  unzertrennlich,  bald  getrennt  von  einander:  und  wenn  einer  durch  die  Band  des  andern 
den  Tod  findet,  wie  diess  der  Inhalt  von  mehr  als  einer  Sage  ist,  so  bringt  entweder  einer  dem 
andern  ohne  Absicht  und  von  Ungefähr  den  Untergang,  und  betrauert  den  Verlorenen,  oder 
sind  es  auch  feindliche  Brüder,  von  denen  einer  den  andern  verfolgt  und  erlegt.  ,  - 

Das«  Naturvorgänge,  wie  der  Wechsel  von  Gestirnen  oder  der  Wechsel  von  Jahreszeiten, 
in  diesen  Brudermythen,  wie  nicht  minder  in  den  Mythen  von  der  Göttin  und  ihrem  Geliebten, 
und  hinwiederum  in  der  Sage  von  dem  entmannten  Götterjlinglinge  syrabolisirt  sind,  bedarf 
nur  der  Andeutung.  Auf  die  besondere  Gestalt  des  Mythos  von  den  phrygischen  Dioskuren 
aber  lässt  uns  einerseits  die  herodoteische  Erzählung,  und  andererseits  die  Darstellung  der  Re- 
liefbilder schliessen.  Denn  weun  der  griechische  Geschichtschreiber  von  einem  doppelten  un- 
freiwilligen Morde  erzählt,  so  zeigt  der  Anblick  der  Steinbilder,  dass  der  eine  der  Brüder  von 
dem  andern  abgewandt  und  getrennt,  ihn  betrauert.  Als  Gebärde  der  Trauer  tritt  uns  nicht 


')  Analug  ist  das  Beispiel  der  im  Mythos  tobi  Raab«  der  Leokippiden  verbundenen,  and  ursprünglich  gleich- 
falls identischen  Brüderpaare  der  griechischen  Sage,  der  Tyndariden  (Dioskuren)  und  Aphariden  (s.  Preller,  Griech. 
Mjthol.  II.  S.  68.).  Dargestellt  finden  vir  jenen  Mythos  auf  dem  Relief  eines  et  irakischen  Sarkophage* ,  in  Ger. 
hards  „Denkmälern  und  Forschungen".  1856.  Taf.  XCIII.  1..  welches  0.  Jahn  (im  Text  zu  der  Tafel,  S.  236. f.)  den 
auf  die  Sage  von  Troilos  bezuglichen  Denkmälern  angereiht  hat,  ohne  die  Figuren  und  Motive  des  Bildes  unter  dieser 
Voraussetzung  befriedigend  deuten  so  können.  Die  Scene  ist  diejenigo  des  Kampfes  der  genannten  Bruderpaare  um 
die  von  den  Dioskuren  geraubten  Lenkippiden,  und  unter  die  Figuren  der  Kämpfonden  vertheik  gewahren  wir,  stehend 
und  mit  entblösstem  Oberkörper,  die  Bräute  oder  Neuvermählten.  So  oft  auch  auf  antiken  Denkmälern  die  halbe 
EntblOssung  weiblicher  Figuren,  der  hochzeitlichen  Sitte  der  äraxäJvipic  gemäss,  als  Andeutung  eines  Eue-  oder  Lie- 
besverhältnisses erscheint,  so  ist  doch  dieses  künstlerische  Motiv  bis  jetzt  so  wenig  erkannt  als  die  wahre  Bedeutung 
der  avaxa).v>\«i  (und  der  äraiui/.iM»r^pia),  und  bei  der  Wichtigkeit  des  für  die  archäologische  Auslegung  vielfach  ent- 
scheidenden Motivs  behalten  wir  uns  vor,  bei  einer  andern  Gelegenheit  anf  dasselbe  zurückzukommen.  Dass  übri- 
gens auf  dem  etruskischen  Relief  der  eine  der  Aphariden  als  Reiter  und  der  andere  als  Fusskämpfer  erscheint,  ent- 
spricht ganz  dem  auch  zwischen  dem  reisigen  Kastor  und  dem  Faust kUmpfcr  Polydeukes  so  oft  beobachteten 
Unterschiede. 

')  Vgl.  Dancker.  Gesch.  des  Alterthuros.  II.  S  13.  19  f. 
«>  Vgl.  E.  Gerbard,  Griech.  Mythol.  S  162 
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nur  das  Aufstützen  des  Kinns  auf  die  eine  Hand,  sondern  ebenso  das  Kreuzen  der  Beine,  wel- 
ches in  der  Symbolik  der  alten  Kunst  nicht  allein  die  Ruhe,  wie  schon  Lessing  ausführte,*) 
sondern  häufig  die  Trauer  bedeutet,  ,0)  entgegen.  Wie  schicklich  nun  aber  die  Vorstellung 
eines  getrennten,'1)  sich  gegenseitig  betrauernden  Brüderpaares  für  Grabdenkmäler  sei,  das 
leuchtet  von  selbst  ein. 

Bevor  die  Rotteuburger  Denkmäler  bekannt  und  durch  Herrn  von  Jaumann  unter  Beru- 
fung auf  meine  Mittheilung  im  Allgemeinen  auf  Attis  gedeutet  waren,  ")  hatte  Herr  Professor 
Urlichs  zu  Würzburg  ein  ähnliches  Grabdenkmal  aus  der  Umgegend  von  Bonn  in  den  Jahrbü- 
chern des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  (Heft  IX.  Taf.  6.  vgl.  S.  146  ff.) 
pablicirt  und  die  fraglichen  Jünglingsgestalten,  wenn  gleich  nur  vermuthungsweise,  als  die  Dar- 
stellung eines  unterworfenen  Landes  oder  Volkes  (und  zwar  eines  germanischen !)  gefasst.  In 
dem  neuesten  Hefte  derselben  Jahrbücher  (XXIII,  S.  49  ff.)  kommt  er  auf  das  von  ihm  edirte 
Denkmal  zurück  und  bemerkt,  dass  die  wahre  Bedeutung  dieser  Reliefs  aus  den  Bildwerken  er- 
helle, womit  die  seitdem  bekannt  gemachten  beiden  Rottenburger  Steine  „verziert"  seien. 
Diese  Darstellurg  entspricht  nun  freilich  dem  Thatbestande  nicht;  denn  die  Rottenburger  Re- 
liefs und  die  rheinischen  sind  wesentlich  dieselben,  und  nur  die  von  mir  gegebene  Erklärung 
ist  von  derjenigen  verschieden,  die  früher  Herr  [Irlichs  seinen  Lesern  vorlegte.  Dass  indessen 
die  meinige  auch  seinerseits  als  die  richtige  erkannt  wird,  bleibt  mir  immerhin  erfreulich.  ") 

»)  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet":  Werke.  Neue  Ausg.,  Bd.  V.  (Leipx.  1855.)  8.  289  ff. 

io)  Vgl-  neuesten*  Stephasi,  der  ausruhende  Herakles,  S.  173  ff-,  wo  sich  alle  die  mythologischen  Personen,  von 
denen  das  Kreuzen  der  Beine  auf  Denkmälern  vorkommt,  zusammengestellt  Anden ,  wahrend  allerdings  weniger  die 
Personen,  als  vielmehr  die  Situationen,  in  denen  sich  dieselben  befinden,  in  Betracht  kommen.  Das  Uebersciilageji 
der  Beine  bezeichnet  ein  in  sich  selbst  ReflektirUein ,  ein  in  sich  Gekehrtlein  des  Subjekts,  sei  es  nun  in  Nachdenken, 
oder  in  Freude  oder  Trauer,  daher  ebensowohl  eine  sinnende  Muse,  als  die  Psyche,  die  den  Eros  umarmend  in  Wonne 
versunken  ist,  oder  endlich  ein  um  den  Bruder  trauernder  Attis  in  dieser  Stellung  gebildet  werden  konnte.  Mit  dem 
Dcbcrschlagen  der  Beine  wechselt  übrigi-us  das  Zurücksetzen  des  einen  hinter  das  andere;  und  wie  wir  auf  den  Rot- 
tenburger Denkmalern  beide  Stellungen  wahrnehmen,  so  erblicken  wir  auf  der  sogenannten  Mediceischen  Vase 
(Miliin  Gal.  Mythol.  CLV,  556.,  deren  Darstellung  insgemein  auf  die  Opferung  der  Jphigenia  bezogen  wird :  vgl.  je- 
doch  0.  Jahn,  Arch&ol.  Beitrage,  S.  388  ff.)  eine  Person  in  der  einen  und  zwei  andere  in  der  andern  der  erwähnten 
Stellungen.  —  Dass  aoeh  dieses  Symbol  nicht  allein  den  elastischen  Völkern  des  Altertbnms  eignet,  mag  nicht  uner- 
wähnt bleiben.  Von  der  heutigen  beschaulichen  Sitte  des  Morgenlandes  abgesehen ,  begegnen  wir  der  Kreuzung  der 
Beine  als  einer  wirklich  symbolischen  Handlung  auf  Detikrauhm  Indiens,  und  finden  sre  für  das  Alterthum  und  Mit- 
telalter Deutschlands  durch  Bilder  wie  durch  schriftliche  Quellen  in  annlicher  sinnbildlicher  Geltung  bezeugt  (vgl. 
Grimm,  deutsche  Reehtsalterthümer  n.  S.  763.  Kopp,  Bilder  u.  Schriften,  I.  S.  66.). 

")  Angewandt  von  einander,  wenn  gleich  nebeneinander  sitzend,  sind  bekanntlich  auch  die  Dioskuren  auf  dem 
Parthcnonfriese  gebildet,  s.  Anc.  marbles  in  tfae  British  Museum,  Vol.  VIII.  pl.  1.  (und  W.  S.  W.  Vau,  Handbook  of  the 
antiquities  in  the  Brit.  Mus.,  1851.  p.  62.  nr.  18.).  Auf  den  Rottenburger  (und  ahnlichen)  Denkmälern  ist  der  eine 
BruJur  gegen  Osten  nnd  der  andere  gpgna  Westen  gerichtet,  und  es  mag  in  Bezug  auf  diese  Stellung  eine  griechisc  he 
(von  Momtnsen,  Berichte  derk.  s&chi.  Ges.  <L  Wiss.  1850,  S.  218  f.,  N.  2  besprochene,  und  auch  schon  von  Salma- 
sius  zu  Lamprid.  Heliogab.  7.  [Hist.  Aug.  Scriptt.,  ed.  Lngd.  Bat.  1671.  Vol.  I.  p.  805.]  mitgetheilte)  metrische  In- 
schrift verglichen  werden,  welche  zwei  Priester  im  Kybele-Kulte  nennt,  und  über  diese  die  Worte  enthalt,  v.  3  f. : 
o<  sie»  alt  övro/Ufc,  o(SaQ        Joffep/ipe  T)py(a  awpsforre        itaftn^to(u  'fVj. 

")  S.  „Nachtrag  zu  Colonia  Sumlocenne".    Mit  14  Lithogr..  Stuttg.  1855.  S.  22. 

")  Ausser  den  Rotteuburger  Grabsteioen  (Taf.  I.  II.)  gibt  Herr  Urlichs  im  genannten  Hefte  (Taf,  III.)  das 
durch  ilie  Vereinigung  der  Kybele  mit  Attis  und  Hermes,  nnd  durch  vorwaltende  planetarische  Beziehungen  merk- 
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Seit  ich  übrigens  die  Rottenburger  Bildwerke  sah  und  in  ihrer  Bedeutung  erkannte,  fand 
ich  auf  einer  grossen  Zahl  von  römischen  Grabdenkmälern,  die  theilweise  abgebildet,  zum  grös- 
sern Theil  jedoch  nur  beschrieben  sind,  dieselbe  Vorstellung  wieder.  Die  meisten  gehören  dem 
Rhein-  und  dem  Donaugebiet  an,  während  einige,  wie  es  scheint,  auch  in  Frankreich  sich 
finden:  aus  Italien  ist  mir  derzeit  keines  bekannt.  Ein  Paar  Zeichnungen,  die  die  fragliche 
Vorstellung  wiedergeben,  erlaube  ich  mir  nunmehr  der  verehrten  Versammlung  vorzulegen." 

Ausser  den  Denkmälern  aus  Rottenburg  a.  N.,  deren  Abbildung  in  mehrfachen  Exem- 
plaren an  die  Anwesenden  vertheilt  wurde,  war  es  insbesondere  die  Zeichnung  eines  römischen 
Grabsteines  aus  Coblenz,  auf  welche  der  Redner  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  za 
richten  sich  erlaubte.  Die  getreue  Abbildung  dieses,  im  Conferenzsaale  des  Coblenzer  Gym- 
nasiums befindlichen  (und  von  L.  Lersch,  im  Centraimuseum  rheinländischer  Inschriften,  Heft 
3,  S.  63  beschriebenen)  Steines  ward  ihm  schon  vor  längerer  Zeit  durch  die  Güte  des  Herrn 
Gymnasialdirectors  AI.  Dotninicus  zu  Theil,  und  er  stellt  sie  (in  verkleinertem  Massstabe)  den 
Lesern  vor  Augen. 

Die  zum  Theil  verwitterte  Vorderseite  des 
Grabsteines  zeigt  eine  Familiengruppe,  und 
*  unter  derselben ,  durch  die  Inschrift  von  dem 
Hauptbild  getrennt,  eine  Reihe  von  Hausscla- 
ven  ,  in  halber  Ansicht  des  Körpers;  auf  den 
beiden  Seiten  aber  begegnen  wir  wiederum  den 
Bildern  der  Attisbrüder,  und  auf  diesem  Steine 
in  Verbindung  mit  merkwürdigem  Beiwerke. 
Die  Figuren  der  in  gleicher  Tracht,  gleicher 
Haltung  und  mit  gleicher  Gebärde  wie  auf  den 
übrigen  Steinen  dargestellten  Jünglinge  stehen 


würdige  Denkmal  einer  Bronzetafel,  nach  einer  in  den  Pa- 
pieren Böttigers  befindlichen  Durchzeiehnuug ;  die  Tafel 
selbst  befindet  «ich  neuesten  Nachrichten  zufolge  («.  E.  Ger- 
hard. Archaol.  Anzeiger,  1866  S.  210*)  im  k.  Museum 


Nicht  lang«  zuror  hatte  Herr  A.  de  Longperier  das  archäologische  Material  über  Attis  durch  Publikatiun 
Marmortafel  aus  dem  Nachlasse  Kaoul  Rochette'»  bereichert ,  deren  Zeichnung  in  Umrissen  eingegraben  ist : 
links  ron  einem  heiligen  Fichtenbaume  Kybele  thronend,  eine  K  yrnbaliitria  hinter  ihr ;  rechts  vom  Baume  ein  Prie- 
ster im  Attiskostümc,  und  unter  dem  Baume  zwei  bewaffnete  Kory bauten,  ron  denen  der  eine  den  (kurz  erst  ent- 
mannten?) Atta  an  Brust  und  Schulter  ergriffen  hat;  s.  Bulletin  Areheologiqne.  1855.  Dccembre,  PI.  VI,  nebst  dem 
Texte,  p.  106  f.  Mit  beiden  Denkmälern  mag  eine  tabella  aenea  verglichen  werden  ,  ron  welcher  der  jüngere  Bur- 
mann (zur  Anthol.  lat.  I,  p.  31.)  schreibt:  „dedit  [eam]  patrnus  meus  ad  Oridii  Fast.  IV,  219.,  in  qua  Cybele  tur- 
nt» cum  tympano.  comite  Attide  et  Maenade,  in  cujus  inferior!  parte  conspicitur  „conti tum  chorus  nlulantium",  ut  in 
cannine  Maecenatis  dicuntur:  in  frontispicio  autem  habetur  taurinum  caput,  quod  ad  taurobotia  referendum."  Die 
Abbildung  der  Tafel  selbst,  in  der  Ausgabe  des  Orid  ron  dem  alteren  ßnrmann  T.  III.  p.  247.) .  zeigt  statt  des  Attia 
cur  Rechten  der  Kybele  vielmehr  den  Henne«  (mit  dem  Stabe),  wie  er  auf  der  Berliner  Tafel  und  auf  dieser  zugleich 
mit  Attis  erscheint.  Dass  übrigens  Mänaden  im  Kulte  des  letzteren  (wie  der  Kybele)  eine  Rolle  spielten,  scheint  um 
so  weniger  bezweifelt  werden  zu  dürfen,  da  auch  Priecterinnen  schriftlich  bezeugt  sind;  daher  wir  in  ,'Arxi(  *  Bänxm" 
bei  Dio,  LXI,  20.  den  Titel  eines  einzigen  Stückes  (ron  Nero),  und  nicht  (mit  0.  Jahn,  zu  Pen.  I,  105.  p.  108  sq.) 
die  Titel  zweier  verschiedenen  Gedichte  z 
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nemlich  auf  einem  Baume,  aus  dessen  Aesten  sie  gleichsam  hervorgew  achsen  scheinen ;  und  über 
den  Figuren  erblicken  wir  je  zw'ei  Amazone  nbeile ,  nebst  einem  Amazonenschilde.  Dr.  Haakh 
erinnerte,  dass  auch  in  dein  Pindarischcn  Fragmente  bei  Pseudoorigeues  die  Korybanten  (denen 
Attis  angehört)  als  «Jevfyoyi'tfV  bezeichnet  werden :  M)  ein  Attribut,  das  sich  aus  der  Bedeutung 
des  Baumes  als  Lebenssymbol  erkläre,  und  in  dem  bei  mehreren  Völkern  des  Alterthums  sich  fin- 
denden Mythos,  dass  das  Menschengeschlecht  aus  Bäumen  entstanden  sei,  ,r')  seine  Analogie 
finde.  Die  den  Attisfiguren  beigegebenen  Attribute  amazonischer  Küstung  glaubte  er  auf  die 
mannweibliche  Natur  des  phrygischen  Gottes  '*)  beziehen  zu  dürfen.  — 

An  den  Vortrag  des  Dr.  Haakh  anknüpfend  sprach  sofort  ITerr  v.  Thiergeh  von  den 
Ideen  des  Lebens  und  Sterbens,  die  im  Alteithuni  einseitig  gefasst  und  auf  das  blose  Natur- 
leben bezogen,  in  den  ethisch-religiösen  Ideen  des  Christenthums  von  dem  Sterben  und  Wieder- 
aufleben Christi  ihre  tiefere  Fassung  und  geistige  Verklärung  gefunden  hätten. 

Das  Doppelbild  des  Attis  genauer  ins  Auge  fassend,  bemerkte  hierauf  Herr  ScheiffeU: 
Betrachte  man  die  in  allen  einzelnen  Theilen,  ausser  dass  sie  von  einander  abgewaudt  seien, 
ganz  ähnlichen  zwei  Jünglingsgestalten,  so  werde  man  an  Schweiggers  physikalische  Auflas- 
sung und  Erklärung  der  Mythen  erinnert,  der  in  den  Dioskureu  zwei  Gegenpole  erkenne.  Nach 
dem  Polaritätsgesetz  müsse,  während  beide  Polaritäten  unzertrennlich  seien,  doch  die  eine 
polarische  Kraft  absterben,  wenn  die  andere  aufleben  solle.  Diese  sei  in  den  zwei  Brüdern  dar- 
gestellt, von  denen  der  eine  auflebe,  wenn  der  andere  sterbe.  Sehe  man  aber  auch  davon  ab, 
weil  zuvor  erwiesen  werden  müsste,  dass  die  Gesetze  der  magnetischen  und  elektrischen  Pola- 
rität den  Griechen  in  so  früher  Zeit  schon  bekannt  gewesen:  so  bleibe  doch  gewiss,  dass  die 
Wahrheit:  aus  dem  Kampfe  entgegengesetzter  Kräfte  entstehe  durch  ihr  gegenseitiges  Anzie- 
hen ein  neues  Leben  —  6ehr  bald  Gegenstand  der  Reflexion  geworden  sei,  wie  sich  schon  aus 
Piaton  ergebe,  der  im  Phädon  (c.  15.  16.)  von  den  zwischen  zwei  tvaviia  liegenden  yeve'OTtf 
spreche,  z.  B.  von  dem  Einschlafen  und  Aufwachen  —  jenes  die  Entstehung  des  Schlafens  aus 
dein  Wachen,  und  dieses  die  Entstehung  des  Wachens  aus  dem  Schlafen,  welchen  beiden  Ent- 
stehungen hinsichtlich  des  Lebens  und  des  Todes  das  Sterben  und  Wiederaufleben  entspreche.  ") 


")  Vgl.  Schneidewin,  Im  Pbilologut  I.  p.  426  f.  ,  wo  derselbe  tu  den  Worten  &nf>Q<>vvü(  atafliaottir  be- 
merkt: h.  e.  »TboTum  ritu  ex  solo  terrae  surrexisse,  wahrend  wir  lieber  „an«  dem  Räume  geboren"  (Tgl.  naXin- 
fvfi  wiedergeboren)  erklären  machten.  Von  Attis  selbst  Übrigens  lesen  wir  in  dem  Hymnos  auf  den  Gott,  bei 
Pneudo-Origenes  (p.  118  sq.  ed.  Miller;  Tgl.  Schneidewin,  Im  Philol.  III.  p.  247 — 266  ),  die  Worte:  ny  xoXvnanvot 
«'««'  apiyoai.oi  aript  at-pi«TOT.  die  bei  Schneide*»  (1.  1..  p.  258.)  ans  dem  Mythos  Ton  dem  göttlichen  Hirten 
(bei  Pauian.  VII,  17.  Tgl.  Arnob.  V,  6  tT.)  sieb  erklärt  6nden. 

'*)  Vgl.  Prell  er,  im  Philologus  VII.  S.  11  ff. 

'*)  Alt  Hermaphrodit«  gebildet  erscheint  Attis  aof  einem  der  Denkmal  er  bei  Oronov.  Thea.  AnL  gr.  L  S. 

*')  Den  herakliteischen  Unpning  der  tod  Plato  (I-  l )  entwickelten  (und  ron  Herrn  Schelffelen  schicklich  In  Erin- 
nerung gebrachten)  specnlatiTen  Ideen  beweist  die  Stelle  bei  Platarch.  Conan  1.  nd  Aktion.  10:  aal,  j  ptaiv  HpaxAei- 
toc,  t£vtö>  x  in  tär  ui  T*#»fl»6e,  »ni  xö  «VpWCH*  »<"  ™  tux&fvbov,  neu  »eo»  tust  y^oator  •  rdtu  yap  fuxaitMovxu 
»MtVo  t'o«,  *a*tira  nältv  ptxaxtöarxa  xavxa  (s.  Prell  er,  Philol.  VII.  S.  6.  N.  7.,  und  Ebendens.,  Historie  philo- 
sophiae  graecac  et  romanae  ex  fontinm  locis  contexta,  ed.  2.,  1857.  p.  28.).  Naher  noch  liegt  dem  Gedankenkreise 
des  Attitmythos  der  ron  Bemays  (Heractitea  p.  10  sq.)  als  beraklitoisch  erwiesene  (nnd  Ton  Preller  hist.  phil..  1. 1.  mit- 
getheilte)  Sau  bei  Hippokr.  do  Diaeta,  p.  633.  Kühn;  *«'oS  Z^i  ««t««  Ate, ,  ,«oC  'Aih*  oxÖto«  ZW  t>o««  .« 
pttmtritrai  »»fro  *Ae  na.  rät*  w.öe,  naaVp  »pe»  bta^<u6ß*9a  u*t*<i  xt  ta  xüvbt,  xäb»  Savxa  u*i*»r.  Vgl 
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Dieser  Gedanke  sei  es  wobl  auch  gewesen,  warum  die  Alten  den  Tod  und  das  Leben  in  der 
freundlichen  Gestalt  zweier  Jünglinge  sich  dachten  und  bildeten;  denn  durch  die  yf'vfOK  «er- 
den die  zwei  hctvtüx  auf  eine  Weise  vermittelt  und  sich  nahe  gebracht,  dass  sie  nicht  mehr  als 
sich  feindliche  oder  bekämpfende  Gegensätze,  sondern  vielmehr  wie  befreundete  Brüder  er- 
scheinen. Es  werde  also  wohl  erlaubt  sein,  bei  den  vorliegenden  Grabdenkmälern  mit  den 
Bildern  der  zwei  phrygischen  Jünglinge  die  Absicht  vorauszusetzen,  das  aus  dem  Tode  sich 
neu  entwickelnde  Leben  in  diesen  fast  ganz  gleich  gebildeten  und  situirteu  Gestalten  von 
Brüdern  darzustellen.  Und  dicss  sei  um  so  wahrscheinlicher,  als  ja  schon  in  ältesten  Zeiten 
in  Asien,  besonders  in  Phrygien,  beim  Culte  der  Rea-Kybele  und  der  ihr  gleichen  Personifika- 
tionen des  Naturlebens  dem  Feste  der  Trauer  (des  Todes)  stets  unmittelbar  das  der  Freude 
(des  Lebens)  folgte;  vergleiche  Attis,  Adonis,  Linos,  Maneros,  Kinyra6  einerseits,  in  engster 
Verbindung  mit  Kybele  oder  Aphrodite  andererseits ;  die  sterbende  und  wieder  auflebende 
Natur. 

Nach  Ilerrn  Scheiffele  erhob  sich  Herr  Prewur,  und  erbat  sich  die  Ansicht  der  Ver- 
sammlung über  eine  Behauptung  Böttichcrs,  die  derselbe  in  seiner  Tektonik  aufgestellt,  und 
derzufolge  auch  die  Kallynterien  und  Plynterien  (im  Cult  der  Athene)  in  diesen  Ideenkreis  ge- 
hören würden.  Bötticher  stelle  unter  Anderem  auch  das  Bett,  auf  das  Athene  gelegt  worden 
sei,  mit  demjenigen,  auf  welchem  Adonis  lag,  zusammen.  Herr  Walz  war  geneigt,  bei  diesen 
Festen  einfach  an  die  Sitte  zu  denken ,  Götterbilder  ganz  wie  Menschen  zu  behandeln :  eine 
Sitte,  welche  ursprünglich  dem  Orieute  angehöre,  und  von  der  auch  in  dem  Briefe  desfJeremias 
an  die  Juden  im  Exile  die  Rede  .sei.  Herr  v.  Thiergeh  bemerkte,  dass  im  Hintergründe  des 
Wesens  der  Athene  eine  Naturbedeutung  nicht  zu  verkennen  sei.  Die  aus  dem  Haupte  des 
Zeus  hervorgegangene  Göttin  bedeute  den  gereinigteu  Aetber:  aber  andererseits  sei  Athene 
auch  das  feuchte  Element,  als  Princip  der  Fruchtbarkeit  und  des  Lebens.  Zum  Schlüsse 
äusserte  er:  daä.s  es  allerdings  von  höchstem  Werthe  sei,  diesen  Bezügen  weiter  nachzuspü- 
ren. Das  könne  aber  nicht  geschehen,  ohne  auf  den  Zusammenhang  griechischer  Cultur  mit 
dem  Oriente  einzugehen;  und  es  sei  so  eine  neue  Wissenschaft  ins  Leben  getreten,  dieArchaeo- 
logia  comparata,  deren  Pflege  die  älteren  Forscher  den  jüngeren  nicht  ohne  die  Hoffnung  über- 
geben, dass  ihnen,  wie  einst  den  Epigonen  vor  Theben,  der  Sieg,  um  den  die  Väter  schon 
gekämpft,  gelingen  werde. 

Dr.  Haakh  dankte  für  die  ermunternden  Worte,  und  unter  freundlichen  Auspicien  für 
die  Zukunft  erreichte  die  Versammlung  ihr  Ende. 


Dem  Protokolle  der  Versammlung  fügt  der  Verfasser  des  Vortrags  über  die  Attisbilder 
auf  Grabdenkmälern  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen,  unter  Mittheiluug  einer  Anzahl  von 
Denkmälern,  bei. 

Rücksichtlich  der  Parallelen  des  Kultes  der  Attis-Brüder,  ,8).die  erschöpfend  zu  bthan- 

in  Allgem.  Bcrnays,  Heraklitiache  Stadien,  im  Rh«in.  Mo*.  VII.  S.  90— 1 16  (and  aar  Kritik  de*  platonischen 
Unstet Micbkeitabewein?» :  Prantl,  Plato'»  Phldan,  deuueh  (1854.)  S.  90  f.  N.  16  f.). 

',*)  Beide  Brfder  unter  dem  Namen  Attis  au  befausen  gestattet  «owohl  die  eben  dargelegte  Bedeutaug  des  Na- 
mens ( =  arat},  &U  die  Analogie  der  „Ca*tores". 


Digitized  by  Google 


184 


dein  der  Raum  nicht  gestattet,  erinnert  er  zunächst  an  die  Analogie  der  Kabiren,  jener 
„grossen  Götter"  von  Samothrake ,  '*)  die  insgemein  in  der  Dreizahl,  zuweilen  aber  auch  in 
der  Zweizahl  aufgeführt  (wie  umgekehrt  Cicero  de  Nat.  D.  III,  21,  53.  drei  Diosknren  nennt) 
auch  durch  die  Sage  von  ihrem  Brudermorde  —  welcher  allerdings  bei  ihnen  als  ein  wirklicher 
Mord,  und  nicht  als  zufallige  Tödtung  erscheint ,0)  —  unsern  Attis-Brüdern  nahe  treten. 

Auf  römischem  Gebiete  finden  wir  sofort  die  Laren  und  Penaten  —  über  deren  Ver- 
wandtschaft und  Unterschied  neuestens  Marquardt,  Röm.  Alterth.  IV.  S.  208  ff.  212  ff.  rich- 
tig in  dem  Sinne  gehandelt  hat,  dass  die  Penaten  die  Schutzgötter  des  penus,  d.  h.  der  Vor- 
rathskammer und  des  Haushaltes,  und  die  Laren  die  Stammväter  der  Familie  seien  —  ganz 
nach  dem  Vorbilde  des  im  Oriente  unter  mehrfachen  Namen  verehrten  göttlichen  Brüderpaares 
gestaltet.  Dass  der  Kult  der  Penaten  und  Laren  selbst  nach  seinem  Ursprünge  dem  Oriente 
angehöre,")  werden  wir  im  Zusammenhange  der  oben  von  uns  angekündigten  Arbeit  erweisen, 
und  begnügen  uns  an  diesem  Orte  auf  ein  römisches  Grabdenkmal  hinzuweisen ,  welches  Laren 
in  der  Tracht  der  Attisbrüder,  mit  der  phrygischen  Mütze,  sowie  mit  dem  Pedum  darstellt.  5I) 
In  der  Mitte  zwischen  beiden  Gestalten  erblicken  wir  einen  Lorbeerbaum, 
und  zur  Seit«  steht  ein  Hand;  und  erinnern  wir  uns,  dass  nach  dem 
Zeugnisse  des  Plutarch  Quaestt.  rom.  48.  den  Laren  ein  Hund  zur  Seite 
gesetzt  ward ,  und  dass  ferner  das  Lorbeersymbol  nicht  allein  den  Pe- 
naten (vgl.  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  S.  644—646),  sondern 
auch  den  Laren  zukam  —  wie  denn  insbesondere  ein  Relief  des  Pio- 
Clementinischen  Museums  zwei  durch  Inschrift  als  Lares  Augusti  be- 
zeichnete jugendliche  Brüdergestalten  zeigt,  die  zur  Rechten  und  zur 
Linken  zweier  Lorbeerbäume  stehen,  und  das  Haar  mit  einem  Lorbeer- 
kranz umwunden  haben  (s.  Museo  Pio-Cl.  IV,  Tav.  XLV.),  —  so  wird 

'»)  Der  gleichfall«  semitische  Name  bezeichnet  sie  alt  wiche;  denn  da«  Wort 
■*2>  (gabar  —  wotod  -n»>,  gibbor,  etc. :  eine  Nebenform  133,  kabar)  bedeutet  „stark, 
mächtig  sein,  siegen,  herrschen.'" 

Bildnerische  Darstellungen  des  Mordes  hat  Herr  Gerhard  anf  etruskischen  Spie- 
geln (in  dem  Werke,  das  Ober  die  letzteren  bandelt.  Taf.  LYII— LVIII.,  sowie  im  neue- 
sten Berliner  Winkelmanns-projrramm.  S.  14.,  mit  der  beigegebenen  Tafel),  und  auf 
einem  Gemmenhilde  der  Berliner  Sammlung  (s.  Archaol.  Zeitung  1849.  Deokm.  n.  Forsch. 
Taf.  VI,  9.,  mit  dem  Texte,  S.  60  ff.)  erkannt  oder  vennuthet. 

*»)  Die  Laren  betreffend  ist  das  Wort  das  sie  bezeichnet  nicht  allein  etnukisch  (wie 
man  insgemein  annimmt),  sondern  findet  sich  von  Indien  durch  Torderasien  bis  zu  den 
nordeuropftischen  Volkern ,  in  geographischen  und  Personennamen,  wie  in  Appellativen.  Ceber  die  Bedeutung  aber 
Hut  uns  das  etrukische  Lar,  Lartis  (wozu  wohl  auch  .laiQttf  zu  stellen?),  und  das  englische  Lord  nicht  in  Zwei- 
fel, und  Larissa  ist  ebenso  in  Assyrien  (Tgl.  Xenuph.  Anab.  III.  4, 7.)  wie  in  Griechenland  die  „Herrenburg."  (Für  die 
nordischen  Sprachen  erinnern  wir  an  die  Personennamen  Larson,  Larsen,  Lassen.) 

")  Der  Stein  befindet  sich  auf  dem  Schlosse  zu  Enseck,  und  ist  den  „Beitragen  zur  Landeskunde  für  Oestreich 
ob  der  En«  nnd  Salzburg".  5.  Lieferung.  Liuz  1846.  Taf.  III.  X.  4.  entnommen.  Da*  in  Deutschland  wenig  ver- 
breitete Buch  erhielten  wir  schon  rot  mehreren  Jahren  dnreb  die  Gute  des  Herrn  Professors  Mommsen  aus  der  Bi- 
bliothek der  antiquar.  Gesellschaft  zu  Zürich.  Die  damals  für  uns  genommene,  treue  Copie  ist  in  der  Abbildung  wie- 
dergegeben, nur  dass  wir  in  Zeile  6  der  Inschrift  für  das  offenbar  falsche  (BARB)IA  setzten  (BARB)IO.  Dass  in 
Z.  9  f.  auf  dem  Denkmale  selbst  der  Buchstab«  F.  (für  'IV.' i  stehe,  mochten  wir  bezweifeln;  der  Wechsel  des. Caans 
in  den  ersten  Zeilen ,  sowie  die  Datire  vor  dem  nachfolgenden  H.  S.  S.  (Hie  Siti  Sunt)  dürften  ihm  zur  Last  fallen. 


'  ET- CO  AVI 
NlATrPVPA 
ANN  -  I.Ä.-TBAWJ 
I0-A-F-aVINTO 
.nll.  '.  Et.  '/VAP0 
A  NN  «V  H  S  S 
F  BAr\plV.<-AD!Vro*; 
roARBlV*l\5TW 
C  •BARBIVS-APTVS- 
B      i  VTWTABAK»»  I 
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die  Benennung  der  auf  dem  Grabdenkmal  erscheinenden  Gestalten  als  Laren  um  so  weniger 
einem  Zweifel  unterliegen ,  da  die  Darstellung  der  als  göttlich  gedachten  Ahnherren ,  deren 
Fortleben  die  Gewähr  der  eigenen  Fortdauer  enthielt,  zum  Bildwerk  eines  Grabdenkmals  voll- 
kommen sich  eignete.  Wenn  Übrigens  die  Laren  auf  diesem  Monumente  die  phrygische  Mütze 
tragen,  so  erinnern  wir,  dass  selbst  die  Diosknren  nicht  allein  auf  älteren  römischen  Münzen, 
sondern  auch  auf  einem  Relief  des  Museo  Chiaramonti  (Tav.  IX.),  welches  zwischen  den  rosse- 
haltenden Brüdern  den  Schwan  der  Leda  zeigt,  mit  dieser  Mütze  erscheinen. 

Doch  nicht  allein  die  Laren  und  Penaten  des  römischen  Kultes,  sondern  auch  die  von 
der  Sage  als  Gründer  Roms  genannten  Zwillings b rüder  (deren  Identität  mit  den  La- 
res  Prästites  Schwegler,  Röm.  Gesch.  I,  S.  434  ff.  nachweist)  sind  ein  Abbild  des  innerhalb 
der  orientalischen  Mythologie  so  bedeutungsvoll  hervortretenden  Brüderpaares.  Der  Name 
ihrer  Mutter,  Rhea  Silvia,  geht  auf  die  Mater  Idaea,  wie  die  Göttin  Rhea  im  vorderasiatischen 
Kultus  (von  dem  Worte  iJfi] ,  =  Waldgebirge)  genannt  ward ,  zurück ;  und  in  der  Sage  von 
Bomulus  und  Bcmus  selbst  tritt  uns  wiederum  der  aus  vorderasiatischen  Mythen  bekannte 
Brudermord  entgegen.  Wie  die  ganze  römische  Sagengeschichte  (deren  Genesis  der  für  die 
Wissenschaft  zu  früh  verstorbene  Schwegler  vergeblich  auf  die  „ätiologische"  Theorie  zu  stü- 
tzen suchte)  sich  aus  der  Uebertragung  von  orientalischen  Mythen  erklärt,  wird  die  künftig 
von  uns  zu  veröffentlichende  Arbeit  in  überraschender  Weise  darthun. 

Auf  die  völlig  unsern  Attis-Brüdern  entsprechenden  Begleiter  des  Mithras,  die 
auf  Denkmälern  dieses  ursprünglich  assyrisch-persischen  Gottes  so  häufig  erscheinen,  vermögen 
wir  nur  hinzudeuten,  und  ebenso  auf  die  Analogieen  der  germanischen  (s.  Tac.  Germ. 43.) 
und  der  keltischen  Mythologie  (vgl.  Mone,  Geschichte  des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa, 
II,  S.  498.  511.  Eckermann,  Religionsgeschichte  etc.  III,  S.  163.). 

Von  den  beiden  Rottcnburger  Darstellungen  der  Attis-Brüder  zeigt  die  eine  in  üeberein- 
stimmung  mit  den  schriftlichen  Zeugnissen  über  Attis  (s.  Lobeck,  Aglaoph.  p.  631,  n.  1.)  sie 
als  Hirten,  **)  und  die  andere  als  Jäger.  Wenn  wir  ihrer  Beziehung  auf  die  Berg-  und  Wald- 
göttin Rhea  uns  erinnern,  so  kann  die  letztere  Darstellung  nicht  überraschen;  und  so  zeigt 
denn  auch  eine  Lampe  bei  Passeri  (Lucernae  fktiles,  T.  I.,  Pi- 
sauri  1739.  Tab.  XVIII.)  den  Attis  als  Jäger,  mit  der  sonst  auch 
bei  Feld-  und  Waldgöttern  (vgl.  Weleker,  Nachtrag  zur  Acschy- 
leischen  Trilogie,  S.  141  und  O.Müller,  Archäol.  §.335,  7.)  vor- 
kommenden Gebärde  des  anoaxo7ieveiv  (des  mit  vorgehaltener 
Hand  in  die  Ferne  Schauens). lt) 

Dass  dem  Mythos  von  des  Attis  Verstümmelung  (wie  dem  von 
dem  Tode  des  einen  Bruders)  eine  physikalische  Beziehung  auf  den 


")  Von  anderen  Grabsteinen  die  sie  ebenso  als  Hirten  darstellen, 
wir  insbesondere  den  tob  J.  F.  Keiblinger,  Gesch.  des  Benediktinerstiftes  Melk  in  Niederöstreich ,  I.  (1851),  Figur 
VI.  (tgl.  S.  16.)  mitgeteilten ,  ron  dem  wir  die  Abbildung  nur  des  Räumet  wegen  lurückhalten. 

")  Sofern  auch  Herakles  neben  Panen  und  Satyrn  mit  dieser  Geberde  erscheint,  mag  die  Stelle  des  Aristo- 
phanes  Fccles.  1089  (<u  IJ.vt' <a  Tlärtt,  «  KoQVjiavtff,  m  zfuiowip«»)  in  Erinnerung  gebracht  werden ;  s.  Lobeck. 
Aglaoph.  p.  641.,  u.  Tgl.  0.  Jahn.  Archaol.  ßeitrlge  S.  62  f.  N.  34.  (über  Herakles  als  lindlichen  Gott). 
v*rUodi..c«B  d«r  xvi.  Mflelswia  Tmi«laaf  24 
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sich  erklärt : 


Wechsel  der  Jahreszeiten  zu  Grande  liegt,  wurde  in 
rem  Vortrage  bemerkt;  und  so  ßnden  wir  denn  den  ver- 
stümmelten Attis  als  Winter  den  Genien  der  drei  andern 
Jahreszeiten  zur  Seite  gestellt,  auf  einem  Relief  bei  Bartoli 
(Admiranda  Romanarum  Antiquitatt.),  während  derselbe 
Attis  als  Personifikation  des  Winters  bekleidet,  zur  Seite 
der  drei  andern,  nackt  dargestellten  Genien,  auf  einer 
Lampe  bei  Passeri  (I.  Tav.  XI.)  erscheint.  Mit  entblösstem 
Untcrk'ibe  —  um  den  Mangel  darzustellen,  den  er  nach  ge- 
schehener That  bejammert  (vgl.  Catull.  carm.  61.)  —  sehen 
wir  den  Attis  bei  Clarac,  Musee  de  Sculpture,  T.  III.  pL 
396.  C.  n.  664.  I.  gebildet;  und  wenn  eine  andere 
Statue,  ebendaselbst,  n.  664.  J.,  die  Weichen  ver- 
hüllt, und  nur  den  obern  Theil  des  Unterleibs  und 
die  Brust  entblösst  zeigt,  so  ist  die  Darstellung 
freilich  decenter  und  ästhetisch  ansprechender, 
aber  sachlich  insofern  verfehlt,  als  das  wirkliche 
Motiv  verkannt  und  alterirt  ist.     Den  Akt  der 
Verstümmelung  stellt   eine  Contorniatenmünze 
(von  der  Morelli,  Thesaur.  T.  III.  tab.  54.  n.  1 6.  eine 
Abbildung  gibt;  vgl.  Eckhel,  Doctr.  Numm.  VIII.  p. 
284.)  bei  einem  Attispriester  dar ;  den  Gott  selbst 
aber,  zur  Seite  des  Fichtenbauines ,  unter  wel- 
chem die  Verstümmlung  nach  der  Sage  geschah, 
mit  der  Rechten  die  Harpe  ergreifend,  die  zur 
Vollziehung  des  Aktes  dienen  soll,  und  das  Haupt  mit  einer  Weihe- 
binde geschmückt,  scheint  das  Relief  bei  Gerhard,  Antike  Denk- 
mäler, Taf.  82,  uns  vor  Augen  zu  stellen,  das  der  Herr  Herausgeber 
wohl  mit  Unrecht  auf  Apollo  bezogen  hat.    Ueber  die  Harpe,  die 
auch  dem  Saturn  zur  Entmannung  des  Vaters  diente,  und  über 
ihren  Gebrauch  im  Kulte  verweisen  wir  auf  Movers,  die  Phönizier  I. 
S.  421— 425.  Da  sie  auch  als  Winzerhippediente,  und  desshalb  Attri- 
but des  Saturnus  Vineator  ward  (vgl.  Movers,  S.  425,  wo  der  Gott 
in  dieser  Eigenschaft  nur  mit  Unrecht  als  blos  „italischer-  bezeich- 
net ist),  so  erklärt  sich  der  Ausdruck  den  der  Attishymnos  bei 
Pseudo-Origenes  von  dem  Gotte  gebraucht  {ylot^iv  atd%vv  dfifj- 
»tvra,  s.  Schneidewin,  Philol.  III.  p.  247.  257.). 

Das  jährliche  Fest  der  Kybele  und  des  Attis  waren  bekanntlich 
die Megalesien.  Wie  aus  diesen,  und  nicht  aus  den  Saturnalien,  der 
römische  Karneval  entsprang  und  in  allen  seinen  einzelnen  Zügen 
dafür  soll  der  Beweis  an  einem  andern  Orte  geführt  werden. 
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IX. 

Kurzer  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  Orientalisten. 

(ProtokoDsrischer  Beriebt  Ober  dieselben  Ut  gegeben  im  11.  Baad  der  Zeitschrift  der  denuchen 

morgeolAndischen  Ge«ell»chift) 

Dienstag,  den  23.  September. 

Nachdem  das  Bureau  gewählt  ist,  verliest  der  Präsident,  R.  Roth,  eine  Zuschrift  des 
Dr.  Oppert  aus  Hamburg,  betreffend  die  Grabschrift  desDarius  in  Kakschi  Rüstern,  in  welcher 
zugleich  neue  Ansichten  über  die  Bedeutung  der  Revolution  unter  dem  falschen  Sraerdis  vorge- 
tragen werden.  Es  folgt  darauf  Berathung  über  Angelegenheiten  der  morgenlandischen  Gesell- 
schaft, insbesondere  der  Redaktionsbericht,  erstattet  durch  Professor  Brockhaue. 

Mittwoch,  den  24.  September. 
Prof.  Rödiger  gibt  den  Bibliothekbericht.  Wüstenfeld  referirt  über  den  Fortgang  des 
Drucks  zweier  arabischer  Werke,  und  kündigt  an,  dass  er  ein  vollständige»  Exemplar  des  wich- 
tigen Werks  von  Jbn  Hischam  über  das  Leben  Muhammeds  zusammengebracht  habe,  zu  dessen 
Druck  die  Liberalität  eines  Mitglieds  der  Gesellschaft  die  Möglichkeit  eröffnet  habe.  Stähelin 
trägt  Bemerkungen  über  Gibca  nnd  Gibeon  und  über  die  Zahlenangaben  im  Buch  Daniel  vor. 
Fleischer  berichtet  über  eine  von  Vicekanzler  Blau  in  Konstantinopel  an  die  Gesellschaft  ge- 
machte Sendung  arabischer  Münzen.  Hofrath  Warnkönig  aus  Stuttgart  (früher  in  Tübingen) 
spricht  über  die  Notwendigkeit  genauerer  Erkundung  morgenländischer  Rechtsquellen  und 
übergibt  einen  Vorschlag  in  dieser  Richtung.  Prof.  Schlottmann  aus  Zürich  beginnt  einen  län- 
geren Vortrag  über  das  sogenannte  oberste  Wesen  des  Zoroastrismus,  die  gränzenlose  Zeit. 

Donnerstag,  den  25.  September. 
Die  Versammlung  erledigt  eine  Reihe  von  Gesellschaftsangelegenheiten.  Namentlich 
werden  nähere  Bestimmungen  über  die  künftig  neben  der  Zeitschrift  herauszugebenden  Abband- 
lungen aufgestellt,  sowie  auch  die  Wahl  von  vier  Vorstandsmitgliedern  vorgenommen.  Darauf 
hat  im  Lokal  der  Hauptversammlung  der  Vortrag  des  Dr.  Brougsch  über  die  Ausdehnung  des 
alten  Aegyptens  nach  den  Angaben  der  Denkmäler  statt.  Nach  Beendigung  desselben  wird  im 
engeren  Kreis  der  Orientalisten  der  gestern  abgebrochene  Vortrag  Schlottmanns  wieder  aufge- 
nommen ;  ebenso  die  Fortsetzung  des  Berichtes  von  Fleisclur. 
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Freitag,  den  26.  September. 

Der  Präsident  theilt  Auszüge  ans  dem  eben  erst  eingelaufenen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht von  Dr.  Gosche  in  Berlin  mit,  da  zu  Vorlesung  der  ganzen  gründlichen  und  umfassen- 
den Arbeit  die  Zeit  nicht  mehr  reicht.  Es  folgen  sodann  Verhandlungen  über  Sachen  der 
Gesellschaft.  Der  Präsident  verabschiedet  sich  und  übergibt  den  Vorsitz  an  den  Vicepräsi- 
denten  Professor  llastler  aus  Ulm. 

Broekhaus  beantragt,  das*  die  Gesellschaft  es  sich  zur  Aufgabe  mache,  auf  neue  kritische 
Ausgabe  der  Targumim,  sowie  auf  Hebung  der  Schätze  aus  lexikalischen  und  grammatischen 
Werken  des  Orient»  hinzuwirken.  Dr.  Oslander  aus  Maulhromi  spricht  über  Anialek;  Consul 
Dr.  Wetotein  aus  Damaskus  über  das  Leben  und  Treiben  auf  dem  dortigen  Markt,  und  Stadt- 
pfarrer Dr.  Wolf  aus  Rottweil  über  Jerusalem. 

Da  Breslau  zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  bestimmt  ist,  so  wird  beschlossen,  Prof. 
Bernstein  daselbst  um  l'ebernahme  des  Vorsitzes  bei  der  Zusammenkunft  im  Jahr  1857  zu 
ersuchen. 

Der  Vicepräsident  schliesst  die  Versammlung  mit  einigen  Abschiedsworten, 


Berichtigungen. 


12  Zeile  11  t.  u.  lies  T.rbreit« 

16  »      2  t.  u.    „     Sen.  de  brer.  Wu« 

18  „  20  t.  o.    .     Fr.  Koth 

19  „      4  t.  a.    .     Deut  30.  14 

20  „      5  i.  u.  ist  nach  lerne  ein  Comma  zu  uuu, 
20  „      2  t.  u.  lies  deutlichsten." 
45  „       9  t.  o.    „  Lyktos 
45  „  15  t.  u.  ist  nach  Auzctcl.cn  cm  Punkt  zu  i 
47  ,  17  v.  o.  Hei  Kriuoy<Mi 
56  „       5  t.  o.    .  ov/itOi- 

68  .  19  t.  o.  Ut  nach  abgeschlcis.'ccie  ein  Comma  in  letzen. 

70  »       6  t.  u.  Ut  der  l'unkt  nach  Hörbaren  zu  tilgen. 

102  .       1  t.  u.  lies    i.  r. 

110  „  14  t.  o.  itt  nach  war  ein  Comma  tu  setzen. 

140  „      7  t.  o.  lies    .Ei  ete 

157  „       6  f.  Ii«»:  doi  Herakles  Tono,  des  „belvederUeheo"  Apollo 

Laokountgroppe  "> 

166  „       2  t.  u,  Ut  da«  Colon  nach  tnt'xo  zu  tilgen. 

173  .      4  (de«  Teztes)  t.  u.  lies  kämpfende  Helden. 


•)    All.  drei  Doiik»Uar  bcfüuUa  •ich  im  V.ük 


W)l<KK< 


d.r  J.  B.  Mo I>1* r  ieben 
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I. 

Urfpritofllidje  uitö  rctrtMrte  Statuten 

bei 


A.   «ad)  ber  «ottittflft  ffafftttifl  »Dm  20.  e«t»tembec  1837. 

§  1. 

Die  Uutcrjeicffitcteit  oereinigen  fid)  ju  einer  »f|ilologifd)en  ©efcflfdjafr,  toeldie  jum  3wecte  Ijar, 

a)  bo«  ©tubium  ber  ^3f|ifo(ogie  in  ber  9(rt  ju  beförbern,  baj?  e«  bie  ©prägen  (©raminatif, 
Äritif,  TOetrif)  unb  bie  ©adjen  (ben  in  ben  fdjrifttidjen  unb  artiftifdjen  £)enfmälcrn  niebergeteg» 
ten  3nf|att)  mit  gleicher  ®cnauigfeit  unb  ©rfinblidjteit  umfaßt, 

b)  bie  2)ict(joben  bc«  Unterrtdjt«  meljr  unb  mef)r  bitbenb  unb  frudjtbringenb  3U  madjen, 
fo  tote  ben  boctrtnclten  äBiberflrcit  ber  ©nfteme  unb  Stiftungen  auf  ben  oerfduebeneu  ©rufen 
befl  öffentlidjen  Itntcrridjt«  nad)  5Diöglidjrett  au$jug(eid)en, 

c)  bie  ffiiffcnfdjaft  an«  brui  (Streite  ber  ©d)ulen  ju  jieljen,  unb  bei  aller  SBerfdjiebenljeit 
ber  Sinftdjtcn  unb  Stiftungen  im  Sefcntlidjen  Uebcrctnfttinmung,  fo  tote  gegenfettige  ftdjtung  ber 
an  bemfelben  ffierfe  mit  Graft  unb  latent  Slrbeitenbcn  jn  wahren, 

d)  größere  pf)i(ologtfd)e  Unterttcfimungen,  »eld)c  bie  oereinigten  Gräfte  ober  bie  $ülfe  einet 
größeren  i£tijar>(  in  Slnfprud)  ncljmeu,  ju  beförbern. 

§  2. 

3u  biefem  3»ecfe  adjten  fie  für  uötf>ig: 

a)  fid)  gegenfeitig  bnrd)  9?att)  uub  SJiitttjciluug  nad)  2Jiöglid)fett  ju  unterftüfecn; 

b)  in  einem  fajon  beftefyenben  ober  neujubegrfinbenben  pfjilologtfdjcn  Journale  Slnjeigen  unb 
Skurtyrilungen  neu  erfduenener  ©djriftcn  mtb  ftbt/anblungen  in  bem  oben  bcjeidjnetcn  ©Uwe 
lücbcr^utcgcn; 

c)  in  if>ren  untfaffenberen  Arbeiten  nad)  benfclbcn  ©runbfäfeen  ju  »erfahren,  unb  fie  unter 
iljren  ^rcunben  nad)  3ttöglid)tcit  ju  oerbreiten; 

d)  fid)  an  beftiutmten  Orten  uub  in  nodj  ju  beftimmenben  ein«  ober  jtorii&ljrigcn  3e»rr*tt* 
men  ju  gegenfeitigen  93efpredmngen  unb  9Hittb,  eilungen  ju  oereinigen. 

§  3. 

3n  jenen  üPerfammlungen  finbet  ftatt: 

a)  2Hittf|eüungen  aller  «rt  über  neubegonnenc  unb  eingeleitete  Unternehmungen  unb  über 
neue  Unterfud)ungen  auf  bem  Gebiete  ber  Itylologte; 
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b)  bcrathungcn  über  Arbeiten,  rottet  ju  unternehmen  ben  %wdcn  ber  ©efcllfchaft  förber* 
lid)  ift,  unb  über  bie  Wittel  ihrer  Slu«füljrung; 

c)  conoerfatorifche  beljanblung  fdmncrigcr  ^unlte  im  ©ebiete  ber  $hUofogic  imb  ber  ÜWe* 
thobif  be«  Unterricht«; 

d)  jufamnient)öngenbc  Vorträge,  icbod)  nttr  über  ©egcnftänbc,  über  lorlc^e  bie  ©cfcllfdjaft 
bic  Anficht  eine«  itjrcr  ÜWitglicbcr  ju  t)örcn  im  93orau«  bcfd)loffen,  ober  welche  ber  jeweilige 
SBorftaub  genehmigt  hat; 

e)  bcratfjnitgcn  über  ben  Crt,  bic  3cit  unb  ben  Sorftanb  ber  nädjften  Sereinigung  unb 
über  bie  fünfte,  wctd)c  in  itjr  etwa  jur  befoubern  berathung  gebracht  werben  follctt. 

§  4. 

Gin  jeber  «Pfiilolog  fonn  ber  ©efct(fcf>aft  al«  IVitglicb  beitreten,  welker  bem  Staate,  bem 
er  angehört,  bic  nött)igc  ©cwäbr  feiner  Äcnntniffc  unb  ©efinmutgen  baburd)  gibt,  bafc  er  an 
©mnnafien  ober  Uniocrfttätcn  lehrt  ober  getct)rt  I)at,  ober  in  einem  aubcrn  öffentlichen  Flinte  fteht. 

Sind)  Schulmänner,  welche  bie  übrigen  3wctge  be«  fjötjcrcn  öffentlichen  Unterricht«,  al« 
«D?othemotif,  Wftfif,  ©cfduchte  unb  ©eograoljic  beforgen,  fiub  eingelobcn,  au  ben  SBerfammlungen 
Sfjf'l  sü  nehmen.   Sic  oertreten  bort  bie  oon  ihnen  gelehrten  ©cgeuftclnbt. 

Die  SDiitglicbcr  be«  herein«  ber  Schulmänner  be«  nörblichen  £eutfd)tanb«  flnb  eiugelaben, 
ftdj  audj  biefer  Bereinigung  anjufd)licf$cn. 

§  ö. 

Sein  bem  Vereine  beigetretener  ift  }u  trgcnb  einer  £aucr  feine«  beitritt«,  noch  ju  irgenb 
einer  Veiftung  für  bic  ©cfcllfchaft  ücröflidjtet.   3cbe  Xheilnahme  ift  eine  freiwillige. 

§  6. 

£cnt  für  ben  nächften  3ufammentritt  beftimmten  Sorjknbc  liegt  jebe«  D?nl  ob,  für  biefen 
3ufammentritt  bie  Genehmigung  berjenigen  beutfeheu  9iegiening  ju  fudjen,  in  bereu  ©ebietc  bie 
bcrfammlung  Statt  finben  foll. 

§  7. 

ftür  bic  erfte  3ufammenfunft  roirt>  Dürnberg  unb  ber  SMidjaclicitag  be«  §al)xc$  1838 
beftimmt. 

B.  91«*  ber  »erlittet  $affu«e  vom  3.  Octofrer  1830. 

§  1. 

Ecr  bercin  ber  bcutfdjcn  Philologen,  Schulmänner  unb  Cricntalifien  hat  ben  3wc<f: 

a)  ba«  Stubium  ber  ^l)i(otogtc  in  ber  «rt  ju  förbem,  baf?  c«  alle  Steile  bcrfclbcu  mit 
gleicher  ©enauigfeit  nub  ©rünblidjfeit  umfaßt; 

b)  bie  SNethobc  be«  höheren  Unterricht«  mehr  unb  mehr  btlbeub  ya  machen; 

c)  bie  Sßiffenfchaft  au«  bem  Streite  ber  Sthnlen  ju  jichen,  unb  bei  aller  2>erfd)icbcnheit 
ber  Anfechten  unb  Dichtungen  im  4L*efentlid)cn  Ucbcreiuftimmung,  fo  wie  gegenfeitige  Achtung 
ber  an  bemfelben  SÖcrfc  mit  Gruft  unb  latent  Slrbcitcnbcn  jn  wahren; 

d)  gröjjcrc  philologifdje  Unternehmungen,  welche  oerciuigte  Jträftc  in  Slnfprud)  nehmen,  ju 
fceförbern. 
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§  2. 

3n  bicfcm  3»owft  »crfammclt  fid)  bcrfelbc  jfifjrlid)  einmal  auf  bic  Dauer  üon  öier  Sagen 
an  einem  t>orl)cr  ju  beftimmenben  Crtc. 

§  3. 

3u  tiefen  33crfamutluugcu  fitibcn  Statt: 

a)  ^iittfycüungcn  utib  93efprcd)uugcn  aller  ?(rt  über  ncubcgonucnc  unb  eingeleitete  Unter« 
neljmungcn  unb  über  neue  Unterfudjnngen  auf  bem  ©ebtetc  ber  ^IjUotogic; 

b)  tVratljungcn  über  Arbeiten,  roeldje  ju  unternehmen  ben  3rocdcH  ber  ©cfellfdjaft  förber* 
ltdj  ift,  unb  über  bie  bittet  ihrer  ftuftf&jjruitfl; 

c)  iufajnmenljänflcnbe  Vorträge  unb  9Jcförcd)ungcn  tb,eitd  über  ben  Onb,a(t  biefer  Vorträge, 
tfjctfe  über  au^gcroärjlte  fragen  unb  Aufgaben,  roeldjc  einige  Monate  cor  ber  SJcrfamintung 
burd)  bad  ern?ä()tte  ^räfibtum  bcrfclbcn  befaunt  gcmad)t  »erben; 

d)  25eftimmung  be«  Crtc*  unb  bc*  33orftanbc«  ber  ttfidtftctt  Eerfainmtung. 

§  4. 

3cber  Philologe  unb  ©djutmamt,  weldjer  burd)  beftanbenc  Prüfungen,  burd)  ein  öffentliche« 
ttmt  ober  burd)  literartfdjc  Vciftungen  bem  Vereine  bie  nötige  0*e»äb,r  gibt,  ift  jur  SDtitglicb* 
fdjaft  berechtigt. 

§  ß. 

Ecr  herein  t)ä(t  brcicrlci  Sßcrfammlungen :  1)  allgemeine  pfjilotogifdie  unb  2)  Section«« 
öCTfainmtungcn  n)  für  bic  9M)anblung  »abagogifd)  bibaftifdjer  ©egenftänbc  unb  b)  Sectiond* 
oerfammluugen  ber  Cricntatiftrn. 

§  6- 

£em  Vereine  ftel)t  ein  ^räfibent  unb  ein  itficc  ^räfibent  nor  (§  3).  reu  SeetionSoer* 
fammlungcn  bleibt  bie  2Bal)l  iljrcr  2?orftänbc  überlaffen. 

§7. 

&cm  für  bie  nfidjftjätjrige  2.{crfammlung  bcftimmtcii  SJorftanbc  liegt  c*  ob,  für  biefc  95er* 
fanunlung  bic  (Mencljmigung  berjenigen  Regierung  nad)$ufud>cu,  in  beren  ©ebietc  bie  93erfamm* 
tung  «Statt  finben  foü. 

§  8. 

3ur  33eftreitung  ber  Sttürcaufoftcn  wirb  oon  ben  jcbc*moligcn  Üb,ei(net)meru  au  einer  3}er* 
fammlnng  ein  cntfpredjcnbcr  Beitrag  erhoben.*) 


*)  Cbiae  ifamma  ber  erften  fiebcn  <Baraarapben  ber  Statuten  flina  au«  ben  5*ci"chlüffcu  ber  cilflcn 
«erfammluna  >  Berlin  Ii.  4<erhanb[.  S.  inj  ff.|  beroor,  burd)  welche  bit  urfprunalicfren  ju  Wöttmatn 
d.  .1.  20.  3ept.  18^7  frftflcficUtcn  Statuten  abjjeänbert  würben.  §  i>  würbe  in  ber  füiifjebnten  ^eriamm* 
Iung  ju  Hamburg  beliebt. 


1' 
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II 

für  bit 

17.  Dfrramtnlnnj5  terttfttfer  Wütiprt,  Sdjulmtmter  im*  <»rfetttalt)im 

öom  28.  ^ft>tcmber  M«  1.  Cctob«  1837. 


«Sonntag,  bcn  27.  September. 
SCbenbö:   ©efcflfdjaftUdje  SBerfammtung  unb  SBegrüflung  im  Äönig  oon  Ungarn. 

ÜÄontag,  ben  28.  September, 
grüf)  9 — 12  Ur)r:  OrrÖffnung«*St&ung. 

12—2  Utjr:  Sifeungcn  ber  pöbagogifdjen  unb  ber  orientaüfdjcn  Scction. 
2  lU)r:  ©cmcinfdHiftndje«  Wittageffen  im  Honig  uon  Ungarn. 

7  Ul)r:  Seft^orftellung  im  Sweater.  ©efeöfdjaftlid)e  SJcrfammlung  im  Äönig  mm  Ungarn. 

fcienftag,  bcn  29.  September. 

grub,  8—10  Uf|r:  Sifeung  ber  päbagogifdjcn  Scction. 
10—1  Uf)r:  allgemeine  Sifcung. 
2  Ufyr:  Seftcffcn  im  Sdjicjjrocrbcr. 

Slbenbe  7  Ub,r:  &uffüb,rung  ber  Sing^SUabemie.  ©efe(lfd)afttid>c  93erfainmlung  im  Äönig  ».Ungarn. 

9)iittwod),  ben  30.  September. 

ftrüb,  7| — 9J  Uljr:  Sftfgemcute  Stfeung. 

10  Ul)r:  ftaljrt  uad)  SUtwaffcr,  Satjbrunn  unb  Jürftenftein. 

Stbcnb«  8*  lU)r:  ©efctlfd)aftlid)c  2>crfammlung  im  Äönig  oon  Ungarn. 

Souncrftag,  bcn  1.  Cctobcr. 

8—10  Ub,r:  Sifcung  ber  päbagogifd)en  Scction. 

10—1  Uljr:  SlUgcmetnc  SdjtufrSifeung. 

2  Uhj:  ©cmein[d)aft(id)Cß  fDüttageffen  im  Äönig  »on  Ungarn. 

»benb«  7  Ul)r:  ©cfcöfdjaftticfc  2?erfammiung  im  Äönig  oon  Uugam. 

T)icfe  £age«orbnung  war  auf  ben  SRitglicb^Ä  arten  abgebruett,  auf  wetdjen  jugfeid)  bemerft 
war,  bajj  fie  gültig  feien  al«  <Stutrttt«Iarten  ju  ben  35erfamm(ungen  im  UntoerfitäWgcbäubc,  jur 
Stuffityrung  ber  Sing*Slfabemic,  ju  ber  Äönigl.  Um»crfUatd*2Mbliotf)ef,  jur  Stubcntcn>3Mbliotb,ef, 
jum  atabemifd)en  SWufeum  für  Äunft  unb  SUtertljum,  jum  joologifdjen  SWufeum,  jum  botanifdjen 
©arten,  jur  9tf|cbigcrfd)cn,  SJiagbalcncn»  unb  2krnf)arbincn  ©ibttotrjct,  jur  ©cmätbcgallcric  im 
@tänbeh,aufe,  fo  wie  aud)  ju  bem  Diner  am  29.  Scptbr. 
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9<ad)bcm  bereit«  frütjcr  bie  Ginlabnng  ju  bcr  17.  SBcrfammlung  bcutfdjcr  ^^ilotogen, 
©d)ulmänncr  unb  Ctientaliften  in  wiffcnfdjaftlidjcn  Seitfdjriftrn  »erbreitet  worben  war,  würbe 
unterm  1.  «September  in  ben  bebeutenbften  potitif^cn  3eitungcn  Deutfd)lanb«  folgenbe  SJefannt; 
mad)ung  crlaffenr 

W\t  Merhöchftcr  Genehmigung  wirb  bie  17.  SJerfatmnlung  beutfd>cr  ^t)itologen,  Sd>ut* 
männcr  unb  Cttentaliftcn  in  ben  lagen  »om  28.  September  bi«  1.  October  b.  3.  in  33re«(au 
abgehalten  »erben,  wo$n  wir  hiermit  ganj  ergebenft  einleben.  9Jad)  §  4  ber  Statuten  ift  „jeber 
^Ijilofogc  unb  Sdjulmann,  weldjer  burdj  beftanbene  Prüfungen,  burd)  ein  öffentliche«  «mt  ober 
burd)  litcrarifdje  Sctftungen  bem  herein  bic  nötige  ©ewÄljr  giebt,  jur  3Hitgliebfd)aft  berechtigt." 
3ur  Ginjctchmiug  ber  SJlitglicber  wirb  in  bem  königlichen  UntDerfttät«gcbäube  ein  Sofa!  eilige* 
richtet  unb  am  26.  September  unb  an  ben  folgenben  Zacken  Vormittag«  oon  8 — 12,  91ad)» 
mittag«  oon  4 — 6  Uhr  geöffnet  fein.  3n  bemfclbeti  werben  aud)  Wohnungen  uad)gcwiefen 
werben.  Anfragen,  «nträge  ober  ?tnerbictungen  ju  Vorträgen  ober  ju  liefen  bitten  wir 
jeitig  an  einen  ber  Unterjcichnetcn  ju  richten. 

Die  »erehrlidjen  3cltun9^i*ebartioitcu  werben  gebeten,  burd)  Aufnahme  ber  »orftehenben  Gin* 
(abung  ju  ihrer  Verbreitung  geneigteft  beitragen  ju  wollen.   5&rc«(au,  ben  1.  September  1857. 
Die  ^räfibenten  unb  Vtccpräfibcutcu  ber  17.  Vcrfammlung: 

^rofeffor  Dr.  $aafe. 
Jfgl.  SRcfl.-  u.  Sdjutrath  Dr.  Stieoe. 
GHjmnafial  Direltor  Dr.  Schönborn, 
©eh.  9ieg.      tyrof.  Dr.  Söcmfteln. 

«uf  bie  anberweitigen  uon  bem  ^räfibenten  gemadjtcn  «njeigen  erfolgten  folgenbe  3u* 
fdjriften: 

1.  Da«  hohe  aJIinifterium  bcr  geiftlidjen,  Untcrrid)t«*  unb  2Nebicinal*?lngelcgenheiten  ttjeUte 
unterm  30.  $uui  unb  10.  Stuguft  mit,  bafj  be«  itönig«  2Hajcftät  jur  Abhaltung  ber  Verfamm» 
tung  im  Uni»crfität«=Webäubc  Grlaubnifj  ju  ertheilen  unb  bie  nötigen  Wittel  ju  gaftlidjem 
Gmpfang  ber  3Xitglieber  ju  bewilligen  geruht  h«ben;  ber  ^räfibent  würbe  jurGrhebung  unb  SJer* 
weubung  biefer  Wittel  angewiefen. 

2.  Da«  flönigl.  hodjlöblidjc  ^rooinjial-Sd)iil-GoHegium  fdjrieb: 

„Von  bcr  gefälligen  9Xirtb,eilung  tyabcn  wir  mit  um  fo  größerem  Ontercffe 

Äenntnij?  genommen,  al«  bie  Verhanblungcn  ber  Gonferenj  eine  reiche  geiftige  Anregung 
in  weitern  Äreifen  in  3utfid}t  fteUen.  Um  fo  mehr  bebauern  wir  aber  aud),  bafe  bie 
tcd}nifd)cn  üRitglicber  unfre«  Gollegiumfl  gerabe  in  bcr  angegebenen  3eit  burd)  amtliche 
Steifen  meift  oerhiubert  fein  werben,  an  ben  ©ifcungcit  ber  Verfammlung  ZtyH  ju 
nehmen. 

2Jre«lau,  ben  23.  September  1857. 

königliche«  ^rooiujial  Sdjuf  Gollrgium. 
t>.  ^rittwifc. 
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3.  5Bon  bem  Rector  magnificus  unb  bcm  £od>löblid)cn  Senat  bcr  Unwcrfität  ging 
folcjenbe«  Schreiben  ein: 

«In  bie  bcutfdjcn  IJ^toloflcn  uub  Sdmlmänncr: 

3m  dornen  bcr  Untocrfttöt  hciBen  SRrctor  unb  Senat  bic  in  SBrctfau  tagenben  beut* 
fd)cn  ^^iloloßcn  unb  Sdjulmäuncr  in  ben  bcr  Siffcufdjaft  gewibmeten  diäuincn  öon 
$crjen  willfommcn.  Die  >$eit,  in  bcr  mir  (eben,  ift  mehr  wie  irgenb  eine  ber  SJergan» 
gentjeit,  bic  bcr  ^Iffociotion ;  fic  füljrt  SScrfc  au*,  bic  bcr  ($in$clnc  mit  bcm  beften 
Hillen  nidn  $u  »ollbringcn  oermag.  3war  finb  bic  ftcfultatc,  weldje  burd>  bic  »er* 
einigten  Äräfte  bcntfdjcr  CMchrten  in  ollen  Bwifl«1  *>tx  S&ffenfdwft  gewonnen  werben, 
nid)t  mit  §änbcn  ju  greifen  unb  mit  leiblichem  Slugc  *u  fdrauen;  aber  bcr  Saamcn, 
bcr  bnrd)  biefe  Bereinigung  gefät  wirb,  teimt  unb  reift  für  bic  unocrgänglidjc  Cb,rc  be« 
bcutfdjcn  ©eifte*,  für  (Mcfittung,  für  bafl  ^öljcrc  unb  Gblcrc  bcr  Nation. 

Söenn  Sic,  Jpodjgccfjrtc  Herren,  fid)  umfehen  in  unfern  Sammlung«!  unb  3nfti« 
tuten,  werben  Sic  ftnbcn,  bafc  unfere  Uniocrfität  burdj  bic  yJ}iuuificcn$  unferce  Mönig« 
SMajcflät,  be»  crlaudjtcn  Vefdn'rmcr*  bcr  &Mffcufd)aftcn  uub  stünftc,  unb  burd)  bi« 
ftürforge  unferco  ."ppljcn  iVfiniftcrium*  fid)  würbig  ihren  Srfjwcftcrn  im  bcutfdjcn  Steter* 
(anbc  an  bic  Seite  ftellcn  barf,  unb  inbem  wir  Sie  cintaben  t>on  bcnfclbcn  Mcnntuife 
ju  nehmen,  empfehlen  wir  1111«  fämmtticijcn  ücrfammcltcn  sJM)ifologen  unb  Sdjulmänncrn  in 
ber  Ucberjcugung,  bajj  3hrc  Verätzungen  unb  pcrfönlid)cu  3}cfprcd)ungen  für  bic  tförberung 
ber  claffifd)cn  ©iffcnfdjnftcn,  bicfcrtMrunblagcn  wahrer  iMlbnng  unb  Humanität,  unb  baburä) 
für  bae  SBoljl  imfcrc«»  gcmciitfdjaftlidjcn  Batcrlanbc«  bic  beften  Örüdjtc  tragen  werben. 
BrcClan,  ben  'J'».  September  1857. 

tfector  unb  Senat  ber  Äöniglidjcn  Uniocrfität 
Vöwig. 

4.  Stuf  bic  bcm  .'pod.löblidua  Wagiftrat  Ijicfigcr  £>aupt»  unb  Mcfibenj  Stab!  gcmadjtc  $n» 
geige  erfolgte  nadjfteljcnfcc  (iiiilabiiua.: 

IS«  f)at  in  l)iefiger  Stabt  allgemeine  Sljcilnaljmc  unb  Jrcube  Ijeruorgcrufcn,  bafc  bic  ^rrfamrn* 
hing  beutfdjcr  Philologen,  Schulmänner  imb  Cricutaliftcn  in  biefem  3aljrc  hier  tagen  wirb. 

Der  'äHagifirat  unb  bic  Stabtücrorbnctcn  3?erfammlung  finb  oon  bcm  lebhaften 
SBujifdje  erfüllt,  biefer  Ijodianfcljnltdjcn  2>crfammlung  tr)rc  ©cfühlc  bcr  $od)ad)tuug,  ber 
33crcl)rung  unb  ber  D  auf  barfeit  für  Da«,  waä  bie  ^Jitgliebcr  Dcrfclben  für  Spradjc 
unb  Söiffcnfdjaft  unb  inobefoiiberc  für  bic  SMlbung  nnferer  3ugcnb  gclciftct  I)abcn  uub 
fort  unb  fort  (eiften,  barjubringen. 

Die  untcrjcidmctc  Deputation  ift  uonbcibcn.slörperfdjaftenbcauftragt,  bie  geehrte  SBerfamm* 
luug  nfidtftcn       Mittwod),  ben  30.  biete«  Monats 

ju  einer  frftlidjcn  fahrt  nad)  Saljbruuu  unb  Jvürftcnftcin  cinjulabcn,  unb  crfud)t  ein 
oerehr(id)C9  $räfibimn  hiermit  ganj  ergebenft,  biefe  (Sinlabung  gefälligft  jur  tfcnntnifi 
ber  lieben  ©üftc  bringen  51t  wollen.  Die  Deputation  wirb  nidjt  ermangeln,  bcm  cer* 
chrlidjen  präfibium  über  bic  einzelnen  Hnorbnungcn  nod)  befonbere  ÜMitthcilung  ju  madjen. 
58rc«lau,  ben  2G.  September  1857. 
Die  gemeinfd)aftlid)c  Deputation  bcö  2)iagiftrat«  unb  bcr  Stabtüerorbnctcn  ißerfammlung 

hiefiger  $aupt«  uub  svRcfibcnj  Stabt. 
^  Glwangcr.   Bedcr.   Sciebad».  Limmer. 

baä  ^rAfibium  bcr  Skriammluna  fccutfd^cr 
^biloloacn.  6o>ulmanncr  uni  Cricntalijtcn 
(0.  1640.)  bitr. 
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@cmfiB  bcr  frennbfidjen  S3ewitligung  bc6  Bector  magnificus  unb  be$  Ijodjlöblidjen  @enat0 
bcr  Uuiocrfttöt  waren  bic  crforbcrltc^cit  SRäume  im  Uniücrfitätv*  ©cbäube  unb  ba$  X)icuftperfoitaC 
ber  Söcrfammluiig  jur  Stafüguttg  geftcftt;  bic  Slula  tfcopolbina  war  für  bic  allgemeinen  SBcr* 
fammtungcu  unb  für  bic  bcr  päbagogifd)cn  Scction,  bic  flcincre  3lula  für  bic  bcr  Cricntaliflcn 
beftimmt;  baä  töilrcau  bcfanb  fuh,  im  Scnatfljimmcr. 

Gin  y>l)lrcid)e«  Gomitce  am  bctt  ?djrcrco(Icgicn  bcr  h>ftgcn  brci  Wtmmafien  unb  jwei 
töeatftfmfcn  übernahm  bie  Sorge  für  Grmittcüutg  unb  iRadpocifung  oon  SEöohmmgcn ;  jwci  feiner 
3)titg(tcbcr  waren  fortwäljrcnb  im  Bureau  anwefenb,  wäfjrcnb  anbre  auf  ben  $Bafjnt)öfen  bei  ber 
Sdihtnft  jcbe6  3l,ßc*  öertrjcitt  waren,  um  bic  anfommenben  SMtgticbcr  bcr  SPcrfammlung  ju 
empfangen  unb  mit  bctt  nötigen  Siadjroeifungcit  ju  t>crfcr)cn.  ^titct)  eine  ?litjal)l  oon  <3tubiren> 
ben  ljattcu  fid)  betn  Gomitce  angcfdjfoffcn  unb  leifteten  ir>m  wie  bctt  gremben  unb  bem  ^rafibium 
erwünfdjtc  $ü(fc. 


■ 


IV. 

3Riijlttdir^Jirzdchnifls. 


SdKeflen. 

SBreMau. 

1.  fr  £>aafc,  ^rofeffor. 

2.  Ö.      »ernftein,  <ßrofcffor. 

3.  ©tcnjlcr,  i'rofcffor. 

4.  3oad>imatf)al,  ¥wf«  or(1-  >'«b  p.  t. 

Tirector  bcr  wiffcnfdjaftt.  ^rüfmig«- 
Gommtffion. 

5.  SdjmölbcrS,  ^rof.  extr. 

G.  §.  9t.  ©oppert,  Dr.,  frofeffor  unb 
©cl).  SOtcbicinalraHj. 

7.  Dr.  93raniB,  i'rofeffor. 

8.  Dr.  SRoBbadj,  ^rofeffor. 

9.  Saufen,  ^rofeffor. 

10.  3«.  V.  ,lranfcnf|cim,  ^rofeffor. 

11.  Gb.  ®rube,  ^rofeffor. 

12.  Dr.  G.  Üöwig,  ^rofeffor. 

13.  Dr.  Gl» e nid),  ^rofeffor. 


14.  Dr.       3unfmann,  $rofeffor. 

15.  Dr.  CfliuSfi,  ^rioatbocent. 

16.  Dr.  Pfeiffer,  $rt»atbocent. 

17.  Dr.  G.  3Xagnu«,  1>ru>atboccnt. 

18.  Dr.  iOiaj;  itarow,    i3rioatboccnt  unb 

Gufto«  au  bcr  tfg(.  unb  Unioerfitit«* 
»iMiotftct. 

19.  Dr.  ©ttcfow,  |lriDatboccut. 

20.  Dr.  9Iumpclt,  i'rioatboccut. 

21.  6.  Stern,  $rofcffor. 

22.  Wcu«,  Lic.  thcol.  ^rofeffor. 

23.  Dr.      biger,  ^rofeffor. 

24.  Dr.  Miltner,  ^rofeffor. 

2i>.  SöiUjclm  Hüfjmcr,  ^rofeffor  ber  eoan* 
gelifd>en  Xf>colo^ic. 

26.  Dr.  llfibbclborpf,  Cberconfiftorialratb, 

unb  ^Jrofcffor. 

27.  Dr.  Vubwig  Eitler,  ^rof.  bcr  SRedjte. 

28.  Dr.  G.  $>ufn)fc,  <W>.  3itfH^9tath,  unb 

i^rofeffor. 
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29.  «bcgg,  ^rofcffor  ber  Üicrfjte  unb  ®e= 
Reimer  ^uflijratb,. 

30.  33arfon\  90?ebtcinalrath  unb  «ßrofeffer. 
81.  SRcit^ert,  ^rofeffor. 

32.  Dr.  $aul,  praft.  ftrjt  unb  SßriDatbocent. 

33.  3.  9i.  ftriU,  Lector. 

34.  SJchnfd),  Dr.  phil. 

35.  SB.  Wotermunb,  Dr.  phil. 


36.  Dr.  ©ticoc,  SRcgierung«*  unb  ©dmlratb. 

37.  ©djetbert,  ^rooincial^djulratlj. 

38.  Dr.  $unbrid>,  «ppcllation<^erid>t«priU 

fibtnt  o.  <D. 

39.  Sktlmann,  Goniiftorialratb. 

40.  Dr.  SEöoCf f,  $(ppcllarion$flcrid)t«rcfercn= 

bartu«. 

41.  Dr.  3Reifccn,  9tegicrung«*SIffcffor. 

42.  Dr.  Skrgiu«,  SRegierungSratlj  u.  tyrtoat« 

bocent. 

43.  ®ob,r,  Ober^egicrungflratlj. 

44.  Dr.  Donige  3,  Obcrftabsarjt. 

45.  SBattenbad),  fgl.  ^roDinjiot  ?lrd)toar. 

46.  Dr.  ^einrieb  2f>iclc,  Obcr=Skrg*9ietti: 

fion$=  unb  SRcdjnnngeratl)  a.  D.  unb 
9tittergut«bcfi^rr. 

47.  Dr.  .Hüften,  ^rofeffor. 

48.  Dr.  Grnft  SRutharbt,  ^rofeffor. 

49.  Dr.  £f>eobor  ^aur,  Cbcrlcljrcr. 


50.  ©djmeibler,  frobft  ju  ©t.  ©ernharbin. 

51.  <Benjtg,  ©ettior  an  ber  ©t.  GKfabetf); 

firchc. 

52.  Dr.  ®iltet,  $aftor  an  ber  $offird>c. 

53.  ©ottfrieb  Vefener,  Mtor. 

54.  9ceugcbaner,  Diofonu«. 

55.  Lic.    ©  d>  o  I  j ,  ©umnafial'9teligion6tef)rcr. 

56.  Lic.  Saude,  ©eminarbireetor. 

57.  ©aubrod,  Licentiat  ber  Iljeologte. 

58.  SB.  ©djiff,  Geolog. 

59.  Sid)tl)orn,  ©dmlen^MPector. 


GO.  Dr.  Ä.  fttdert,  ©ttmnaftalbircctor. 

61.  SBetdjert,  ^rorector  am  Glifabetau. 

62.  Dr.  Äampmann,  $rof.  am  Glifabctan. 


63.  ©uttraann,  Oberlehrer  am  Glifabetan. 

64.  3ceibe,  Oberlehrer. 

65.  Dr.  @.  SB.  tförber,  College  am  (Slifa* 

betan  unb  ^rioatbocent. 

66.  $fiuel,  Oberlehrer  am  Glifabetau. 

67.  l'ubroig  Ä  am  bin,  S?rofcffor. 

68.  SB.  »tat fj,  Oberlehrer  am  Glifabetan. 

69.  ftcdjner,  Dr.  phil.  ©ömuafiallebrer. 

70.  Stenjel,  Oberlehrer  am  Glifabetan. 

71.  Ziiel,  ©»mnafialtchrer. 

72.  ©ped,  Dr.  phil.,  ©nmnaftaUeljrcr. 


73.  Dr.  G.  ©djönborn,  ©mnnafialbirector. 

74.  Dr.  Vi  lic,  i*rorcctor  am  üWagbalenaeum. 

75.  Dr.  ©a  beb  cd,  ^rofeffor  am  SRagba* 

Icnacum. 

76.  Dr.  $öe  inert,  Oberlehrer  am  SWagbaL 

önmnafium. 

77.  %<alm,  Oberlehrer  am  ÜRagbalcnaeum. 

78.  Dr.  ©djüd,  Oberlehrer  am  Wagbalenaeum. 

79.  Dr.  Gbuarb  Gau  er,    Oberlehrer  unb 

•JJrtoatbocent. 

80.  ftönigf,  GSronnafiallehrer. 

81.  Dr.  Beinling,  ©hmnafiallehrcr  am  9Äag» 

balenacum. 

82.  Dr.  ©orof,  College  am  DKagbalcuaeum. 

83.  triebe,  College  ju  2JJ.  SÖtagbateua. 

84.  $ohn,  Gollaborator  am  3)?agba(enacum. 

85.  ©imon,  Gollaborator  am  'üÄagbaleuen* 

(Sfounnafium. 
8ü.  Dr.  4t lernen«,  Gollaborator  am  3)iagbat. 

(Stymnafium. 
87.  9i.  ©chmibt,  ©chutamtscanbibat,  j.  3. 

am  NDiogbat. 


;  88.  Dr.  SBiffowa,  ©umnafialbirector. 

89.  Objifowdfi,  ©ömnafiallchrer  am  tathol. 

©ömnaftum. 

90.  Dr.  Öörlib,  beögl. 

91.  SBinfler,  Oberlehrer. 

92.  Dit  trieb,  Oberlehrer. 

93.  Dr.  $ob,l,  Oberlehrer  am  fathol  ©hnmaf. 

94.  ©tfjotj,  ?cbrcr  am  fathol.  ©nrnnafinm. 

95.  3an«fe,  Oberlehrer. 


« 
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90.  Dr.  93  au  m  gart,  W^mnafialiehrcr. 

97.  Dr.  Stfjebter,  Wmmtafiaüebrer. 

98.  ©djucd,  (Soliaborator. 

99.  Sioljr,  (iollaborntor. 

100.  Dr.  $au de,  Wpmuaftaltcbrer. 

101.  Dr.  Ahtfchci,  WymnafiaHehrcr. 

102.  Dr.  ©immer,  Wnnmafialbtrector. 

103.  Dr.  Zotige,  ,Urofq"for  am  Jriebrid)** 

Wtunnafium. 

104.  änberffen,  ^rof.  am  Jyriebridjflgtjmn. 

105.  Dr.   Wcielcr,    C^iuimnallc^rcr  am 

3rtcbrtdjt?ßt)in«. 
100.  Dr.  Wriinbagctt,  Wnmnafialiebrcr  unb 
^riöatboccnt. 

107.  Apirfd),  orb.  Vcf>rcr  am  JricbridjSflMim. 

108.  • 9  abr a f dj ,  WninnafialhilfiMebrcr. 

109.  lMottt>otb  Ifdiadjc,  Velber  am  fönigt 

griebrid^gmmiafiitm. 


110.  Dr.  Ülctfe,  tireetor  ber  SKcnlfduilc  am 

3winger. 

111.  Älcinert,  ^rorector  ber  9tea(idnrtc  am 

^winger. 

112.  Irapvc,  Cberlebrcr. 

113.  9?  ei  che,  C  ber lebver. 

114.  Stcn$cl,  Vcljrcr  an  ber  9{calfdmic  am 

3n?inger. 

115.  Dr.  3rf)o  ttf r>,  i'cl)vcr  an  ber  9icatfd)ulc 

am  ^nnnger. 
llü.  Stürmer,  Apilfolclner  an  ber  ^nmiflcr--- 
fd)ule. 

117.  V.  Wülfer,   C bcvtctjrcr  ber  »calfduiCc 

am  ^winger. 

118.  Dr.  Slbler,  Cbcrlchrcr  an  ber  9Icak 

fd)uic  am  ^nungcr. 


119.  ftämp,  Dicctor  ber  iHralfdmlc  jmn  hei 

(igen  Weift. 

120.  Xagmaun,  Dr.  phil.  unb  Cbericbrer 

an  ber  Oiealfrfmle  ^iim  beil.  Weift. 

121.  ^nger,  Vcbrcr  au  ber  9iealfd)iile  jum 

heiligen  Weift. 

«•miouMiinarn  trt  17.  ^IhIdIo J cnü!«r»am ml u iig. 


122.  Dr.  « ober t  Briefe,  Cbcrlebrcr  a.  b. 

9?calfd)ulc  $nm  beil.  Weift. 

123.  Dr.  »Jeimann,  Velber  an  ber  9iealfdmle 

jum  fjeit.  Weift. 

124.  gudj«,  Dr.  phil.,  College  a.  b.  McaU 

fdmlc  jum  heil.  Weift. 

125.  Dr.  S.  Wroper,  i'ehrer  an  ber  9?ca(* 

fdjule  jum  l)ei(.  Weift. 
120.  Siebter,   Dr.  phil.,  tioücge  an  ber 
Wcalfdjutc  jum  heil.  Weift. 


127.  Dr.  Wlcim,  Wcctor  ber  h. oberen  lüdjter^ 

fdmlc  jn  et.  a^iaria  ÜHagbaleua. 

128.  30.  Sdiöucrmarl,  i'ebrer  an  ber  hob. 

Iöd)terfd)iilc  ju  SWaria  Wagbaicna. 

129.  Sud) S,  Dr.  phil. 


130.  Wcbaner,  Director  ber  9?aufdui(c. 

131.  Dr.  33aum,  i'cbrer  a.  b.  fgl.  33aufrfm(e. 


132.  feinem  an«,  l'orftcber  einer  höheren 

£öd)terfd)ule. 

133.  ©andel,  Sdmtoorftcbcr. 

134.  Sdjolj,  Seminar  Oberlehrer. 

135.  Dr.  %\.  3-ofcpb,  Onbober  einer  <|?cn* 

fionelanftalt. 


130.  Dr.  3.  ^ranfel,  Dircctor  beö  jübifdj; 

theolog.  Seminar*. 
137.       3oö(,  Dr.  phil.,  Scminartchrcr. 
13*.  Dr.  ^urfermaitn,  ®eminariel)rer. 
13!).  Dr.  Wciger  iRabbtttcr. 

140.  Dr.  i*ci>t),  erftcr  9icligion$(cb,rer. 

141.  Dr.  Samuclfol)«,  Dirigent  ber  9ic(i- 

gion*unterrid)t$anftalt. 


142.  V'id)()om,  ^riüütgelcbrtcr. 

143.  »itflufl  WcUbcr,  Dr.  ber  9ted)te. 

144.  9t.  iVtüller,  Sdmlamtficanbibat. 

145.  tStuil  Sdjötiborn,    Studios,  lingii. 

oricntal. 
140.  .f)  einrieb,  cand.  phil. 

147.  ?(icpelt,  %<riüatge(ebrter. 

148.  £iet»,  cand.  philos. 
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149.  $ttgo  o.  9t|otljltr$,  ©ut«befi$er. 

150.  «bter,  2Ritgfieb  be«  ttäbagog.  ©«minor«. 
161.  Ärüger,  $ri»atgelehrter. 

152.  $of)(,  cand. 

153.  fjermann  Rotenberg,  cand.  phiL 

154.  $irfch  ®rä$,  Dr.  philos. 

155.  Gort  ffiie«jner,  ©ibulamtfcanbtbat. 

156.  ©«röter,  Dr.  philos. 

157.  D.  Gi<hert,  Dr.  phil. 

* 

158.  ©ehönwUlber,  ^rofeffor. 

159.  Äaifer,  tyrofeffor. 

160.  $rifid>,  ©Mmnafiattebrer. 

161.  OTenbe,  GJttmnanatlehrtT. 

162.  Dr.      ®eUler,  3ntftitut«»orfle^er. 

<$anrf>. 

163.  ©röger,  ffiedor. 

164.  ©«ober,  Dr.  philos.,  (^tomnaftalbtrector. 

165.  Dr.  ©«ramm,  ^rofeffor  u.  Oberlehrer. 

166.  Dr.  ©ittiber,  ©nmnafiaUeljrer. 

167.  9tö«ner,  Cehrer  am  ©ömnafmm. 

(Slogan. 

168.  «Ben* et,  fciredor b.  fflt.  fatf>of.  @nmnaf. 

169.  Dr.  itltj,  (ypmnofmtbircctor. 

170.  G  ichner,  ©mnnafial'Obcrler)rer. 

171.  öon  9taqef,  Oberlehrer. 

172.  ^abroef,  ®nmnafial*Oberlehrer. 

173.  ll^bofpr),  ^rofeffor. 
174  SHunf,  Dr.  phil. 

175.  Dr.  granfe,  GoUaborator. 

®6tty. 

176.  Äögel,  Oberlehrer. 

177.  Dr.  ©truue,  ^rofeffor  gymn. 

178.  Dr.  tftebig,  ®»>mitofiaUeb,rer. 

179.  ttbrian,  ©nntnafiallchrrr. 

180.  Dr.  $8fig,  CJnmnafiaUchrer. 

181.  Situ«  ©übe,  ®nmuafiallehrer. 

182.  Dr.  ©.  ftratjnert,  cand.  prob. 


183.  3«1>rife$,  ®rnnnartal«Obertehrfr. 

184.  G.  Öritfcbe,  Oberlehrer  on  ber  «eofc 

fd)ule. 

185.  SB  ödet,  Oberlehrer  on  ber  Wealfchule. 

186.  Dr.  «.  Dietrich,  ©hmnopalbirector. 

187.  Äru  germann,  Gonrecror. 

188.  9R.  3aber,  $ilf*lebrcr. 

189.  Dr.  $aa<fe,  Oberlehrer. 

190.  Dr.  SBcrner,  Cehrer  am  ©ttmnaftum. 

£<tnbt*bur. 

191.  Dr.  flauer,  Diredor. 

192.  $öger,  Gonredor  an  ber  höh««  &üt* 

gerfthule. 

üauban. 

193.  5  ob  er,  Oberlehrer. 

«eobfebfifc. 

194.  Dr.  ftruhj,  Dircctor. 

195.  Dr.  fttebler,  Oberlehrer. 

Sfegnt*. 

196.  Dr.  ©auppe,  Diredor  ber  fgl.  bittet« 

Äcabemte. 

197.  Freiherr  «iebarb  »on  «ittltfc,  Dr. 

phil.,  Gh>it*3nfpector  an  ber  bitter* 
Mcabemic. 

198.  ©thönermarf,  Dr.  phil.  unb  Ober» 

leljrer  an  ber  fgl.  9tittcr*Kcabeime. 

Griffe. 

199.  Dr.  3aftra,  @hnrcafialbiredor. 

200.  Dr.  Regent,  Ganbibat. 

201.  ©Her,  9Jeligiondlchrer  an  ber  9?ca(fd)ulc. 

202.  9t.  ©utfe,  ^ilf sichrer. 

203.  Dr.  Je  über,  Gtojinnafiaflcbrer. 

204.  ^hcifft»8»  Oberlehrer. 

«eis. 

205.  «eller,  fcilfelehrer. 

206.  «.  Öaeba,  GoUaborator. 
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207.  ©ttnner,  ©nmnaftafbircctor. 

208.  Dr.  Äat)ii(er,  Obcrleljrtr. 

209.  Dr.  0.  Cd) mann,  be*gl. 

210.  3töb,r,  Canbtbat. 
$Mer$borf. 

211.  ©ttubner,  $aftor. 
?f  atibor. 

212.  Dr.  ^afforo,  ©nmnafiatblrector. 

213.  SReidjarbt,  Cberlef)m. 

214.  ©il&elm  »olff,  @t)innaftaÜc^rcT. 

215.  Dr.  ©djäfer,  ^ptff^lcljrcr. 
21Ö.  Dr.  Stord),  ©munafiallefjrcr. 

217.  Lic.  Stord),  9ieliflion«lcl)rer. 

218.  Äonrab,  &raj  £nl)rn. 
Magern. 

219.  Dr.  flauer,  ^rofeffor. 

220.  $ranfc,  Cberlcljrcr. 

221.  Dr.  $übebraub,  ©granafiallebrcr. 
^cbwcibnifc. 

222.  Dr.  #elb,  ö^mnafial^ircctor. 

223.  «uttmomi,  i<rorector  unb  ^rofeffor. 

224.  «ftfinger,  Cbcrlebm. 

225.  Dr.  3Jf  erring,  ^rot>in$tat|"dmlratf). 
220.  Dr.  9)Jarquarbt,  (Stnttnafialbirector. 

227.  Sptller,  ©Himtafial  Cbcrleljrcr. 

228.  Dr.  IS.  Steiner,  (Mtjmnajialtetjrer. 

229.  3)iarttn,  ^rofeffor. 

230.  Dr.  Urcnfia.,  Vcl)icr  au  ber  9ical)d)utc. 

231.  Stf>tt>emineH,  (Mt)nin.=Cberlct)rcr. 

232.  Dr.  Stade,  (Mnmnai'iallcljrer. 

233.  Domfe,  9tcaifc^iiUcl)rcr. 

234.  tRnb.  ^leljac,   Ganbibat  be3  Ijofjcrcn 

SdjulamtS  unb  l'ehjcr  a.  b.  JKcalfcf>ulc. 

235.  Dr.  Sörenncde,  Xitectorbcr  SKealfdmle. 

236.  Dr.  X\ edler,  ©inmiafiallctjrer. 

237.  SOiüdcr,  Oberlehrer  am  Sriebrid)  ©i(* 

^(mdöiminafttmi. 

238.  Dr.  Hagener,  l'c^rrr  an  ber  «ealfdjule. 

239.  Dr.  3 itliu^  Vanböbc rfler,  Rabbiner. 


firorofebin. 

240.  Dr.  Äübler,  Oberleder. 

241.  Dr.  3teflfer,  ©nrnnafiaMMterior. 

242.  Dr.  Weener,  ÖnmnaftaUe^rer. 

243.  Dr.  ßnger,  ©nmnajtatbirector. 

244.  Stephan,  ©nmuafiafobertefjrcr. 

245.  Dr.  «.  3erjuto»«fi,  Gtymnaflatobtr« 

teurer. 

24G.  Stöbert  Saöcfe,  Selker  an  btr  tötaf* 
fdmlc. 

ftogafett. 

247.  ü.  2b,rämer,  faiferl.  rufnidjet  ÄoUegitn* 

rath,  au«  T-orpat. 

248.  2.  t>.  ^atomiefi,  @t)mnafiaUeb,rer. 

35ranbcnöur(j. 

Serlttt. 

249.  Dr.  33rüflgemann,    ©efjeimcr  Cber* 

3ic(jtermia,eiratl). 

250.  Dr.  Söicfe,  (Reimer  SReajcrungSratf). 

251.  «erwarb,  ^rofeffor. 

252.  £>.  ^etermaun,  ^rofq'for. 
25:1  9t.  Öofebc,  Dr.  phil. 

354.  Heller  mann,  Dr.  tliool.  Ctymnafia^ 
£>irector  am  (brauen  ifloftcr. 

255.  Dr.  Miefeling,  Sdjutratl)  unb  £ircctor 
beö  3oad)im*tb,aljd)cn  (Smnnaiium*. 

25G.  Stufluft  Waud,  ®Wun<iftaU«b,rcr. 

257.  Öarfo»,   Dr.  phil.  Liccnt.  theolog., 

^rofeffor  am  brauen  tflofter. 

258.  Dr.  Öufta»  ©olff,   Oberlehrer  am 

©erberfdjeu  ®»)inu. 

259.  ^erbinanb  ?lfd)crfon,  Dr.  pbil 
*Bran  front)  uro,. 

200.  Dr.  §odje,    Slbninct  au   bet  Witter* 
^{abernte. 
Cottbus. 
261.  Dr.  3:3fd)irncr,  ©nmnafialbircctor. 
202.  Dr.  §.  SB ol je,  Gonrector. 

2« 
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<5iijtrtit* 

263.  2Bil«tt,    £>lrector   ber  9tatb>  imb 

5riebrid)«fd)ute. 
granf  furt  a. 

264.  Dr.  9t c  i n fj  a  r b  t,  (Sonrector  am  ftriebrid)«* 

gtyinnafuun. 

265.  Dr.  ftitt  bogen,  Subrector  am  5neb<= 

ricf>$gttmnafiunt. 
©üben. 

266.  Dr.  ®auffc,  ^rorector  bc«  ©ijmnaf. 
Ilöntgdberß  9£.*3fft. 

267.  Dr.  9taucf,  ©nmnafialbirector. 
^$trleberß. 

268.  ©.  9Jeger,  Cefjrcr  an  ber  9?eaIfcJ)ute. 
9>ot*bam. 

269.  Dr.  ©rüttncr,  eljcm.  Seljrer. 
$üüid>au. 

270.  Dr.  $anon>,  Director. 

271.  Dr.  (5r (er,  Cberleftjcr. 

272.  Dr.  i'tnbncr,  ©ömnafta(lef|rer. 

273.  Dr.  33 e der,  ©dmtamt&canbibat 

Bommern. 

Stettin. 

274.  SED.  Sangbetn,  £ber(eljrer. 

275.  Dr.  §.  Olberg,  ©ömnaftatlef)rer. 
©tetfetvalbe. 

276.  §erfc,  $rofeffor. 

277.  Dr.  ©ajj,  ^rofeffor  ber  St^eologit. 

Preußen, 

JCanjig. 

278.  Dr.  öngetljarbt,  Gtymnaflatbirector. 
@lbtng. 

279.  Dr.  $crjbcrg,  ©ftntnaflatbtrector. 

Sachen- 

SDfrtgbeburß. 

280.  «rnft  ©rubifc,  @tabtfc^ufrot^. 
©iMeben. 

281.  Dr.  ©fl)ma(fe(b,  ®l)mnartafc!Dber(eb,rer. 

282.  Dr.  (5.  9töbiger,  ^rofeffor. 

283.  Dr.  9t.  $al)m,  $rh>atbocent. 


284  Dr.  (Stfftetn,  ©tjmnafiatbirector. 

285.  Dr.  9tofeo?,  QtymnafiaHefjrer. 

286.  Dr.  ft.       «rnolb,  Oberlehrer  unb 

£ocent. 

Sßfnrt«. 

287.  G.  $eter,  9iector. 

288.  Dr.  ©teinljart,  ^rofeffor. 

®atjtnebel. 

289.  9tabe,  0mmtaftaüef>rer. 

Zorbau. 

290.  ^rofeffor  ftrnbt,  ^rorector  am  ©mn* 

naftum. 

Tffeflfaten. 

291.  Dr.  Sdiulfc,  ©ljmnaitalbirector. 

292.  Dr.      @d)firinann,  ©nmnafiadcljrer. 

293.  Dr.  §.  Stein,  ©nmnaftalf>i(f$(eh,rcr. 
fBurgfletnfurt. 

294.  Dr.  ©Um«,  ©mnnafiaUefjrtr. 

ÄQemfanb. 

SBonn. 

295.  <S.  Döpfner,  Sehjer  an  &ifO)er?«  3n- 

ftitut. 

296.  5.  $  an  olp,  cand.  pbilos. 
SSien. 

297.  Dr.  $.  SBonife,  ^rofeffor  an  ber  Uni^ 

ücrfttöt. 

298.  ©uftab  IMnfer,  ^rofeffor. 

299.  Dr.  ßmanuet  $offmann,  ^rofeffor 

an  ber  UuiocrptffL 

300.  Dr.  Äar(  S»cid)et,  Scljrer  am  afabemi* 

fdjen  ©tjmnafium. 

301.  Äart  £omafa)cf,  ©ömnafiatteljrer  an 

ber  f.  f.  tb,ercfian.  Wfabemte  unb  $ri* 
batbocent  an  ber  Untoerfität. 

302.  9tt.  Ccibeöborf,  SMrector  ber  f.  f.  *. 

303.  Dr.  Änton  @obc(,  orbentt.  2eh,rcr  am 

t  f.  Sbtrefianum. 
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304.  Slnbreaa  SSit^ctm,  2d)iilratf). 

305.  Dr.  2*eruf)arb  3  »fg.  s;jrofrifor. 

306.  Dr.  5cicol.  Sdjcll,  (Snjinnaiialprofcffor. 

307.  bitter  uou  Ir$ft*toiu«lt,  Gtyimaftal* 

^rofcffor. 
£ttrutrri$.  (3?öl)iucn). 

308.  3o().  «Dicafa,  (Mnmnaftallcljrcr. 

309.  Dr.  Siibwtg  fcnngc,  ?rofcffor. 

310.  ©cffc(i),  ^rofcjfor  bcr  ftrdjte. 

311.  Dr.  Äarl  Sdjenfl,  Wnmnaiinllcf)rer. 
45brrs3d)M^fn.  (Ungarn.) 

312.  ftricbrid),  OMjmnafiallcljrcr. 
Xvoppau.  (Srfjlcficn). 

313.  (Sbuarb  3«d«-  (*munafiallcf)rcr. 

Sarijfen. 

Qreöbcn. 

314.  Ä.  <&       b ifl,  C%mnifiaiobcr(c()rcr. 

315.  Dr.  ttrcljl,  iMbliütbdtccrctar. 
(Grimma. 

310.  Dr.  Mubolf  Tictfd),  frofrffor. 

^^^^^  J^ft* 

317.  Dr.  fttcifdjcr,.  ^rofcffor  bcr  morgciu 

täub.  2pvud)cn. 
31B.  Dr.  9tnbolf  Singer,  ^rofeffor. 

319.  Dr.  gr.  Jyranfc,  SRectov  ber  fgl.  fädjf. 

SaHbcöfdjiilc  2t.  Slfra. 

320.  Dr.  ft.      Wraf,  ^rofeffor  an  bcr  fgl. 

Sanbrii'djufc. 

fjamtauer» 

«Sörttnaen. 

321.  Örnft  ».  icutfd),  ^rofeffor. 

322.  Dr.  ©üftcnfclb,  frofetfor. 

Ulm. 

323.  fcafeler,  ^rofqjor. 


Bübingen. 

324.  Dr.  ätfcftpfjal,  ^rioatbocent. 

Sadjfen-aüenburg. 

Wittenburg. 

325.  Dr.  Jvojj,  8d)nlratt). 

3lrnjiabt. 

32G.  ^ermann  «djinibt,  (5anb.  bcr  Sbeot. 

Cippe-fletntoa 

I^ctmolb. 

327.  Tvr.  OltcUnber,  erfjufamtecanbibat. 

.freie  StaM  Frankfurt. 

328.  Gl  äffen,  Tirtctor. 

329.  £>.  äöebrtoer,  i*rof.  u.  ©dnifinfpcctor. 

freie  StaM  Hamburg. 

330.  Dr.  3.  (5.  3W.  Sourcnt,  orbratltdjcr 

i'ctjrcr  am  ^otjnnneuni  uub  Sccrctär 
ber  gtobtbibltotljcf. 

^uslattö. 

331.  3".  ^.  W  er  i  au,  ^riuatboccnt. 
Z<bottlanb. 

332.  Gbtoarb  BD.,  ^rebiger  bcr  freien  Äirdje 

Sdpttlanbö. 

333.  ?ltcf.  5Jütd)ell,    "J?rcbiger    in  £cbp 

f'entünc. 

334.  SB  i  Iii  am  3)£ttd>cl(,  {Rentier  in  aber- 

bcen. 

■Ofb^nbtnt.  r»ombotj)- 

335.  "Murrat)  Witdjcll,  *2Rtfftonar. 
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?lm  28.  «September,  früh  um  9  Uljr  eröffnete  ber  ^rftfibast  $rof.  4>aafe  bie  iBerfammlung 
mit  folgenber  9tebe: 

$o$t)eref)rte  93erfammluug! 

„(S«  ifl  mein  erfte«  erfreulid)««  ®efd)äft,  <3te  alle  tytx  betjlid)  wittbmmen  ju  beißen  im 
Tanten  ber  erlew&teten  Regierung,  welche  ernfte«  wiffenfd)aftlid)e«  «Streben  überall  unb  auch  in 
biefer  Skrfammlung  freunblid)  anerfennt  unb  woblwoltcnb  förbert;  im  tarnen  biefer  alten  $aupt' 
unb  9icfibenjftabt,  welche  oon  Stlter«  btr  ein  Sifc  unb  $ort  beutfther  SBitbung  gewefen  ifl  unb 
biefen  8tubm  mit  ßbren  aud)  jefct  bewahrt;  im  tarnen  biefer  Untoerfität,  meldte  und  gaftlid) 
ihre  SRäume  borbietet;  im  dornen  aller  enblid),  toetdje  hjer  an  unferen  SBefhrebungen  al«  STCtt* 
arbeiter  ober  woblwottenbe  ftreunbe  Xbeil  nehmen,  ©ein  «Sie  alle  aud)  und  oon  $>crjcn  gegrüßt, 
bie  mir  bie  Leitung  biefer  Skrfantmlung  mit  befiem  Sitten,  unb  in  ber  $offnung  auf  Obw 
freuublicbe  9lad)fid)t  übernommen  b«ben.  (&t  finb  20  Qaijtt  oerfloffcn,  feit  biefe  SJerfanun* 
tung  gegrünbet  mürbe;  fie  bat  feitbem  Deutfdjlanb  nad)  alten  Stiftungen  burdjwaubert;  überall 
mit  ber  freunblid) ften  ®afitlid)feit  aufgenommen,  Ijat  fie  ein  lebenbige«  3eu8m6  abgelegt,  baß 
mifer  beutfdje«  SJaterlanb,  wenn  c«  aud)  manche«  äußere  9?anb  ber  Siebe  unb  <5intrad)t  febmeri* 
(id)  oermißt,  bod)  bie  geiftige  @cmetnfd)aft  feftbält,  wel^c  2Xünn«r  au«  alten  ©auen  jufammen* 
führt,  um  ba«  große  ©ert  ber  ffiiffcnfd)aft  unb  ber  Grjiebung  at«  ein  allen  gemeinfame«  mit 
bereinigter  Äraft  nnb  burd)  offene  SSerftänbigung  einträchtig  ju  förberu.  ©enn  wir  (ange  £eit 
mit  «Schmcrj  ein  große«  nnb  Ijcrrliche«  bcutfd)c«  i'anb  oon  biefer  unferer  ®emeinfd)aft  au«ge< 
fchloffen  faben,  fo  ift  jefct  biefe  traurige  «Sonbcrung  nerfebwunben.  ©ie  gegenwärtige  SBerfaram* 
tung  ift  fo  gtüdlid),  biefe«  hod)crfreutid)e  (Sreigniß  mit  rjcrjltc^cr  £hcilnabmc  ju  begrüßen;  jnut 
erften  SHale  feben  wir  unter  un«  eine  größere  3ab,l  öfterreid)ifd)er  ÜJUtgticber;  id)  glaube,  m. 
in  ihrer  aller  Sinne  311  banbeln,  wenn  id)  fie  aufforbere  ftd)  ju  erbeben  }um  3eicbcn,  baß  wir 
biefe  unfere  neugewonnenen  greunbe  oon  ganjem  $crjen  mit  frcubtgftem  „©iltfommen"  begrü* 
ßcn,  für  iefct  unb  für  immer. 

ÜJiögc  benn  fo  biefe  SJermchrung  ber  Äträfte  biefer  SBcrfammlung  unb  bie  Hu«« 
bebnung  ujre«  2Birfung«frcife«  aud)  für  fie  eine  glücflidje  $orbcbcutung  fein,  baß  fie  nad) 
wie  »or  ba»  SBewußtfcin  unferer  (Sinbeit  lebenbig  erhalten  unb  ftärlen  unb  bett  barau«  ber» 
norgebenben  «Segen  immer  reicher  nnb  wirffamer  au*brciten  möge  über  alte  beutfeben  Sänbcr, 
wie  e«  bie  uorangegangenen  16  Serfammtungen  getban.  3n  ibren  SJerftanblungen  liegt  eine  an* 
febntid)e  SReir)e  nüfelicber  unb  bebeutenber  Arbeiten  oor,  bie  at«  gebrochene«  unb  gcfcbricbencö 
©ort  oietfad)  betebrenb  unb  förbernb  auf  alle  Seiten  unferer  Stubien  eingewirtt  haben;  aber  t« 
ftnb  nid)t  biefe  allein,  ja  nicht  einmal  oorjugeweife,  worin  bie  SBebcutung  biefer  Starfammlung 
ju  fud)eu  ift;  fie  b«*  außerbem  immer  einer  anfeljnlichen  3obl  oon  gaebgenoffen  bie  freunbticbfte 
©etegenbeit  ju  mannid)fad)cm  S&erfebr  geboten;  gar  mand)c  fd)roffe  ©cgenfäfce  finb  babureb 
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gemilbtrt  ober  Derföljnt,  Stfiptxrftänbniffe  bcfeittgt,  üielfadie  Anregungen  au«  lebenbigem  SÄetaung«* 
austaufd)  gewonnen,  bie  bann  fpfltrr  in  »tffmfd)aftlid)en  Arbeiten  ober  in  ber  Ausübung  be« 
prarnfd)en  ©eruf«  ib>e  reiben  ftrüdjte  getragen  b^ben.  Diefer  Gewinn  läfjt  fid)  nid)t  int  Sin« 
jelnen  nad)weifen,  ntd)t  al«  greifbare«  Ergebnis  ber  33crfammlung  controlliren ;  aber  »iele  »erben 
ib>  banfbar  bezeugen,  bie  ü)n  an  fid)  erfahren  haben;  unb  wollte  man  u)n  aud)  nid)t  ht  Anfdjiag 
bringen,  fo  bleibt  innner  nod)  (Sine  ©ette  biefer  SBerfammlungen  übrig,  bie  allein  rjtnreid)t,  tt)nen 
einen  2Bertf}  ju  geben,  ber  burd)  nid)t«  anbere«  ju  erfefeen  ifl:  bafj  Männer,  weld)e  bemfelben 
rrnften  unb  fd)wercn  ©eruf  angehören,  fid)  in  größerer  3ttb^  &on  Angefid)t  ju  Stngcfidtjt  fc^cn, 
jüngere  unb  Altere,  b,Bber  unb  tiefer  geficllte,  boffenbe  unb  fürd)tcnbe,  t>eitere  unb  jufriebene,  ge» 
brüette  nnb  cerjagenbe,  frifd)  begeifterte  unb  trübfmnig  ermattenbe,  bafj  fie  alle  fid)  an  einanber 
erfreuen  unb  fiärfen  lönnen,  bog  fie  neue  Anfd)auungen  oon  tüd)ttgcn  Scannern  mitnehmen  unb 
fid)  ju  neuer  Eingebung  für  ihren  SBeruf  ergeben  unb  feine  $errlid)feit  in  ber  ®emeinfd)aft  mit 
erneuter  Siebe  erfaffen,  ba«  mad)t  biefe  SJerfammlung,  mürbe  fie  aud)  nur  al«  ein  Weitere«  $cfl 
Mrftanbcn,  ju  einem  (Segen  für  alle  ir>rc  ©lieber.  SRögc  benn  aud)  bie  bte«idbrige  17.  93er» 
famndung  reid)  fein  an  ben  erfreulichen  (Srgebniffen  aller  Art  unb  möge  fie  Öt)nen  allen  eine 
angenehme,  erfrifd)enbc  unb  erl)ebenbe  (Sriunerung  bleiben,  wenn  biefe  unfere  Dlttmpia  unb  $utb,ia 
längji  Darüber  finb.  £)aju  roirb  $eber  oon  3b,nen  ba«  ©einige  beitragen;  benn  ©tc  ade  finb 
gefommen,  um  in  biefetn  33eTfct)r  ber  Gollegen  unb  tfreunbe,  fei  e«  5ffentlid),  fei  e«  prioatiin, 
nid)t  nur  ju  empfangen,  fonbern  aud)  ju  geben;  unfere  Aufgabe,  ber  mir  nad)  Ätäftcn  ju  ge* 
nügen  fud)en  »ollen,  ifl  e«  »or  aUen  Dingen,  biefen  S5erfcf>r  ju  erleichtern. 

Die  ©Ute  erforbert  c«,  m.  bajj  id)  nid)t  blo«  bie  3Jerl)anblungen  gefd)äft(id)  leite,  foit=» 
bern  fie  aud)  »iffenfd)aftlid)  einleite.  3d)  füge  mid)  biefer  ©itte,  »ie  gern  id)  mid)  aud)  baoon 
unter  allen  Umftänbcn  unb  jumal  jefet  entbunben  hätte,  wo  id)  nia)t  im  ©tanbe  gewefen  bin, 
mid)  barauf  nad)  ®cbüt)r  ju  rüften.  steine  SSorgänger  b,aben  balb  ber  unmittelbaren  ©egen* 
»ort  ber  Verfammlung  fid)  jugewenbet,  balb  einen  ©lief  in  bie  Vergangenheit  unferer  XSiffen* 
fdjaft  geworfen,  balb  haben  fie  beren  3UInnft  in*  ^uÖe  0ef agt ;  möge  e«  mir  gemattet  fein,  ben 
Untere«  ju  folgen  unb  oon  einer  großen  Aufgabe  ju  fpred)cn,  »cld)e  unfere  SßMffenfdfjaft  nod) 
nidjt  ju  läfen  begonnen  b^at,  fofern  nid)t  bie  Abnbung  unb  (Srfenntnifj  ber  Aufgabe  fd)on  al«  ein 
Stbetl  it)rer  Söfung  ju  betrachten  ift.  Sir  fönnen  rootjt  fagen,  baß  gleichzeitig  mit  ber  ©rünbung 
biefer  SSerfammlung  bie  ^b,itologie  eine  neue  JRtd)tung  eingefd)(agen  b,at;  nad)bem  fie  lange  nur 
al«  ©pradjfunbc  ober  al«  fritifdje  unb  bcnneueutifd)e  £ed)nif  oerftanben  unb  geübt  morben  mar, 
hatte  fie,  offne  bic  früheren  SBeftrebungen  aufzugeben,  bod)  junäd)ft  ba«  ©ebtet  ber  antixen  Äunft 
erobert  unb  bitte  fid)  bann  bem  antifen  Seben  jugewenbet,  bem  praltifd)en  junüd)fl,  wie  e«  bie 
Antiquitäten  barftellen;  e«  ging  barau«  ein  ©egenfafe  t)eruor  jwifdjen  b,iflorifd)er  unb  fprad)fid)er, 
realer  unb  formaler  Philologie,  unb  e«  war  unjwcifelljaft  bie  Crrfenntuij}  ber  ©runbtofigfeit  bie« 
fe«  ©cgenfafce«  unb  ber  ©unfd)  it)n  ju  löfen,  woburd)  im  1837  beim  Oubileum  ber  Unio. 
©öttingen  b,od)oerebrte  9Känner  oeranlafjt  würben,  bie  ©rünbung  biefer  Serfammlung  ju  befdjlie* 
0en.  $>atte  bod)  O.  9)iüller,  ber  SRul)m  unfere«  ©d)lcfien«,  fd)on  1833  mit  ber  Au«gabe  bc« 
Varro  begonnen,  bie  fprad)tid)e  unb  tritifd)e  Philologie  erfolgrcid)  mit  3U  umfaffen,  »on  ber  er 
länger  au«gefd)loffen  würbe,  al«  er  e«  felbft  tfjat;  fanb  bod)  ju  berfelben  3cit  aud)  eine  Annfi» 
berung  ftatt  jwifä)en  ©.  ^ermann  unb  unferem  ödefb,  um  nid)t  nod)  anbere  &tid)tn  berfelben 
9iid)tung  ju  erwähnen.  Aud)  ba«  ©ort  ber  33ertnitte(nitg  war  lcid)t  gefunben,  wenn  e«  aud) 
vorläufig  nod)  oon  ben  oerfdjicbenen  ©eiten  tyx  oerfdjieben  lautete  nnb  bie  alte  Unoerföhnbarteit 
früherer  Princtpien  erfennen  licp:  balb  aber  fd)wanben  alle  Zweifel  barüber,  bag  ba«  ©tubium 
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bcr  ©prägen  unb  bcr  ©adjen  nur  jwei  glcid)bered)tigte  Üfjeife  eine«  unb  beffetbcn  ©anjen  feien, 
weldje«  ba«  ganje  cigcutf)ümlid>e  3Befeit  bc«  ctaffifdjen  Sllterttjum«  in  allen  feinen  formalen  unb 
realen  £ffenbarungen  umfdjticßt.  3u  bicfer  junäd)ft  üon  ft.  ».  SBSolf  Dcrtrctcnen  unb  in  Der* 
fötjnlidjcr  Steife  in  §  1  unfercr  «Statuten  au«gefprodjcnen  Crinftd)t  befennen  wir  un«  icfct  aUe, 
mögen  aud)  immer  barüber  nod)  ^icüiung«Derfdjiebenljciten  Ijerrfdjen,  toic  bie  Crinljcit  ber  claf* 
fifdjen  ^^itotogic  begrifflid)  ju  faffcn,  wie  ba«  ©aitje  ju  gliebcrn,  wie  feine  ©renjen  gcgcu  9*aa> 
bargebiete  ju  reguliren  fmb.  >Ju  tiefer  ßinfjeU  nun  ftanb  bie  reale  ^fjilotogic  glcid)  Don  fbx* 
fang  an  im  richtigen  2?crfjältniß;  fic  woüte  ja  gefdjidjtlidje  (Srtenntniß  be«  gcfd)id)tlid)cn  bebend 
fein.  Slnber«  war  c«  mit  ber  fprad)lid)cn  ^fjUotogte,  menigften«  mit  iljrcm  $aupttb,ci(,  ber 
©rammatif;  biefe  ruljte  nod)  auf  einer  abfiracten,  ungefd)id|tlid)cn  ©runblage;  fie  fodte  nur  eine 
angewanbte  ßogif  fein  unb  bie  ©pradjgcfefee  al«  bie  allgemeine  ©efefce  utcnfdjlidjen  Denfen« 
auff äffen;  fie  galt  für  um  fo  Dollfommcncr,  je  mefjr  i^r  bie«  gelungen  war  ober  gelungen  jn 
feilt  fduen;  fie  ging  mitbin  weit  f>inau«  über  bie  ©renjen  ber  fjiftorifd}cn  Crrtcnntniß  bc«  flof* 
fifdjen  Slüertfmm«;  ftc  mußte  entweber  in  ba«  ©ebiet  ber  <ßf)ilofopl)ie  einfallen  unb  fid)  in  alle 
bie  logifdjen,  pfncbologifd)en,  mctapfjtjfifdjen,  ja  fclbft  ttjeologifdjcn  fragen  einlaffcn,  ju  welken 
bie  Crrgrünbung  bc«  fo  gefaßten  JBcfcn«  bcr  ©pradjc  brängte;  ober  wenn  fie  gcfdnd)tlid)e  ©praa> 
forfdjung  fein  wollte,  fo  erfdjien  bic  Scftfjränfung  auf  bie  jwei  claffifdjcit  @prad)en  al«  eine 
Döllig  grunblofe  ffiiüfür,  unb  ba«  um  fo  incfjr,  je  meb,r  bie  Derglcid)enbe  ©pradjwiffcnfdjaft  ftd) 
entroideüe  unb  ben  grollen  Söcrtb,  ber  2Jcrgtcid)ung  anbercr  ©pradjen  trofc  alle«  SÖiberftreben«  bod) 
für  ?U(c  anfdjaultdj  madjte.  ©o  blieb  alfo  untlar,  wie  benn  bie  ©pradjwiffcnfdjaft,  fofern  fic 
al«  ein  Ütjeil  ber  claffifdjcn  ^fjilologie  fcftgeljaltcn  unb  über  bic  ©renjen  biefe«  ©ebict«  nidjt 
au«gcbcl)itt  werben  follte,  tyre  Aufgabe  ju  beftimmen  Ijabe.  Crine  foldjc  fo  tief  eingreifenbe  ftrage 
über  Definition  unb  3wcc?  einer  iöMffenfcfjaft  unb  iljrcr  Ifjeilc  ift  nidjt,  wie  SHandjcr  meint, 
eine  bcbeutung«lofe  ftolgc  umtüfecn  ©nftematifiren«  unb  ©djematifiren«;  Diclincfjr  bcjeidjnet  ba« 
Slufftcllen  einer  foldjen  ftrage  immer  einen  großen  unb  bcbeutung«Dollcn  SBenbepunft  ber  ganjen 
SJMffcnfdjaft;  unb  fo  ift  aud)  unfere  ©rammatif  auf  ben  ^ßunft  gelangt,  baß  fie  üjrc  alte  au«- 
getretene  üöalm  Dcrlaffcn  unb  eine  neue  fuetjeu  muß;  gefunben  aber  ift  biefe  nod)  fo  wenig,  baß 
fogar  behauptet  ift,  fie  fönnc  nidjt  gefunben  unb  müffe  alfo  and)  nidjt  gefudjt  werben ;  bic  ©rant' 
matif  ber  clafftfdjcn  ©pradjen  bürfe  fid)  überhaupt  nid)t  al«  etwa«  3?efonbcre«  conftituiren;  ftc 
muffe  fid)  al«  ein  ©lieb  in  bie  altgemeine  unb  Dcrglcidjenbc  ©pracfjwiffeitfdjaft  cinorbnen  unb 
nur  in  bicfer  SJerbinbung  fdnne  fie  ifjre  Aufgabe  wafjrfjaft  wiffcnfdjaftlitfj  löfen;  fo  baß  beim 
fjicrnad)  wunberbarer  Seife  bic  ctaffifdje  Ätiologie  feit  iljrcr  ^erbinbung  mit  bcr  realen  5Hter- 
tb/um«wiffenfd)aft,  nad)bem  fie  fid)  fo  lauge  nur  al«  ©pradjwiffenfdjaft  nar'  «Soj?)*  Dcrftanben 
^atte,  in  @cfab,r  flct)t,  uon  ber  ©prad)Wi)fcnfd)aft  ganj  au«gcfd)loffcn  ju  werben  bi«  auf  btn 
uncntbef)rlid)en  JWefl  ber  fpejicllen  fprad)lidjcn  2cd)itif,  wcld)c  man  un«  iu  flb,nltd)cr  ©eife  oU 
|>ilf«mittel  ber  $crmencutit  übrig  läßt,  wie  c^emal«  bie  Antiquitäten  al«  ein  fold)c«  betrautet 
würben,  ß«  b^ilft  nid)t«,  einer  fo(d)en  3n»afion  einen  abftracten  ^roteft  cntgcgcujufe^cn;  Diel» 
meb,r  muß  bie  claffifdjc  ©prad)wiffcnfdjaft  burd)  bie  Ib,at  jeigen,  baß  fie  aud)  für  fid)  nod)  ßt« 
wa«  ift,  unb  weil  fie  eben  barauf  au«gcl)t,  barutn  ^aben  ungefähr  feit  ber  ©rünbung  bicfer 
SBcrfammlung  unb  fd)etnbar  im  Siberfprud)  mit  ber  reatiftifd)en  9?id)tung  unfercr  3eit  bie 
fpraa)lid)en  ©tubien  in  bcr  ^^ilologic  wieber  Dorwtcgcnb  bic  Gräfte  angejogen.  (Jn  unb  feit 
jener  3eit  ^aben  fid)  aud)  bie  ftfirfften  Anregungen  ju  neuer  !£l)ätigleit  auf  biefem  ©ebiete  bar- 
geboten;  turj  Dörfer,  1836,  erfd)ien  S.  d.  ^)umbolbt«  nad>gelaffciie«  Söerf  über  bie  Äawi-Spraa)e 
«ebft  ber  Cinleitung,  bie  beflimmt  war,  eine  neue  epod)e  ber  ©prad)forjd)ung  Ijerbcijufiiljroi, 
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toStyctvb  unfett  ©rammatifer  bamal«  eben  erfüllt  »Daren  Bon  ben  SBeeferfdjen  Öeb.ren,  bie,  wenn 
tijnen  audj  lebenbige  SBcjieljungen  ju  neuerer  ©pradjwiffenfdjaft  unb  fclbft  ju  $umbolbt  ntc^t 
abgingen,  bod)  im  Sefenttidjen  auf  ben  früheren  ungcfd)id)tttd)en  ©tanbpunft  jurütffübrten. 
Onjwifdjen  fyabcn  bie  #umbolbtfd)en  fehlen  »iclfad)  weitere  grüßte  getragen;  in  bemfetben 
Oabre  erfdjien  9?app*«  ^fflfioiogic  ber  ©praa>,  unb  wäbrenb  nodj  int  Sabre  1839  mein  oor* 
trefflidjer  College  ©dmeiber  ben  freilid)  t>ergeblid)en  ©erfitd)  madjte,  bie  ältere  rattonaliftifa^e 
©pradjbetradjtung  fdjarffuuüg  burdjjufü^ren  unb  ju  begrünben,  fdjrittcn  Slnbere  auf  neuen  33ab/ 
nen  torwärt«,  inbem  fie  entweber  wie  ÜJiofjr,  ©tern,  ©d)ajjler,  Dieftel,  $>eöfe,  ©tetntfjal,  Con« 
rab  ^ermann  u.  H.  ba«  allgemeine  ffiefen  ber  ©prodje,  ü)rcn  Urfprung,  iljre  ©efdjidjte  ju 
ergrünben,  ober  ba«  unermc&tidje  9teid)  ber  ©pradwergletdjung  aUmäb,lidj  immer  weiter  unb 
weiter  ju  burdjbringcn,  ju  erobern  unb  innerlid)  ju  orbnen  fudjten. 

fragen  wir  nun,  welken  ©ewinn  biefe  großen  unb  bebcutungeoollen  5Bewegungen  für  unfre 
daffifdje  ©rammatif  gehabt  Ijabcn,  fo  werben  wir  gefteben  müffen,  bat}  er  bi«  jefct  nodi  ein  ge» 
ringer  gewefen  unb  un«  grojjentf>eil«  nic^t  burd)  eigne  Arbeit,  fonbern  burd)  Aneignung  fremben 
SBerbienfte«  gngef  allen  ift.  Denn  nidjt  un«,  fonbern  unferen  Jrcunben,  ben  rüftigen  ftorfdjcrn 
ber  ©prad)»ergleid|uug,  gebührt  ba«  SBcrbtenft,  bat]  in  bem  etnmologifdjen  Xfjäl  ber  lateinifdjen 
unb  griedjifdjen  ©rammatif  mand>c«  alte  SorurtljcH  befeitigt,  mandje  neue  einfielt  in  ba«  ©efen, 
in  Urfprung  unb  3ufammenh>ng  ber  formen  eröffnet  ift;  unb  warn  aud»  Ginige,  wie  ©.  Gur= 
tiu«,  beiberlei  ©tubien  glüeflid)  oereinigen,  wenn  Stnbre  wenigfien«  fo  weit  an  ben  fpradwer» 
gleidjenben  Arbeiten  Xtftil  nehmen,  um  fidj  tyre  Grgebniffe  mit  größerer  Seidjtigfeit  unb  ©idjer» 
beit  anjueigneit,  fo  werben  wir  bodj  nie  un«  anmajjen  bürfen,  bie«  ganje  ©ebiet  für  ein  i$u* 
bebör  riaffifdpr  Philologie  ju  erftären,  fo  lange  biefe  überhaupt  if>r  burd)  $al)rf|unberte  be* 
feffene«  ©ebiet  a(«  ein  burd)  natürliche  ©renjen  wofjl  befd)toffene«  behaupten  will. 

Den  fnntaftif^en  I^eil  unfrer  ©rammatif  boben  um  ba«  3af)v  1837  eine  9Jeiljc  oon 
©rammatifern  baburd)  umgeftaltet,  bafj  fie  ibm  ben  burd)  bie  ©ederfd)e  ©afclebre  bargebotenen 
3ufd)nitt  gaben.  Die  öile  unb  ber  (Sifer  mit  bem  man  biefen  angcblid)  grofcen  ftortfdjritt  ju 
mad)en  fud)te,  ift  niä)t  burd)  einen  entfpredjcnben  Erfolg  belohnt  worben;  id)  ^abe  biefen 
ganzen  S3erfud)  bereit«  im  3ab,rc  1838  befämpft;  bod)  fanb  er,  al«  bie«  aud)  bei  ber  Sonner 
^^itofoflen^SBcrfammlung  gefdjafj,  uod)  manche  eifrige  »ntjänger;  aber  fd)on  in  ber  ©öttin* 
ger  93erfammlung  tonnte  er  al«  mißlungen  unb  bereit«  abgetan  bejeidjnet  Werben,  oljne  baß  fid) 
ÜBJiberfprud)  bagegen  ertyob.  Damit  ift  benn  aud)  jugleidj  bie  Parallel*©rammatif  oerurtfyeilt, 
fofern  ibjr  paralleli«mu«  auf  bemfclben  Skderfdjen  ©djema  ruhte;  fie  würbe  bei  ber  Bonner 
SJerfammlung  eifrig  empfohlen  unb  befämpft;  aber  ber  SJerfudj,  ben  nadjber  befreunbete  Männer 
bamit  gcmad)t  haben,  beburfte  ber  unter  ibnen  leid)t  ju  bewirfenben  SSecftänbigung,  bürftc  aber 
!aum  wteberb,oltc  Stncrfennung  in  weiteren  Streifen  ftnben;  aud)  ift  ba«  SÖcfte,  ja  ba«  fönjtge, 
wa«  fid)  für  eine  fold)e  parallele  ©cftaltung  ber  ©rammatif  oerfd)iebencr  ©pradjen  anführen 
läfet,  bie  9tüdfid)t  auf  praftifd)e  Erleichterung  be«  Unterridjt«;  ein  ftortfdjritt,  ben  bie  Söijfen* 
fd)aft  al«  folgen  anjuerfennen  blatte,  ift  barin  nid)t  wabrjuneb,men;  unb  wenn  bie  SJerf affer  ber 
$aral(etc©rammatitcn  fid)  in  ber  Xb,at  aud)  wiffenfd)aftlid)  ein  SScrbienft  erworben  traben,  f o  ift 
bie«  nid)t  burd)  ben  ^aralleli«mu«  gefdjeben,  fonbem  beffen  imgcaö)tct  SBerbielte  e«  [i$  aber 
aud)  anber«  biermit,  immer  müffen  wir  betennen,  bat]  aud)  ju  biefen  Unternehmungen  ber  bewe« 
gatbe  ©ebanfe  nid/t  innerbalb  ber  claffifdjen  Philologie  geboren  ift;  unb  gegenwärtig  b>t  er  be* 
reit«  feine  bewegenbe  Äraft  oerloren:  bie  neueren  ©rammatifen,  wetd)e  ben  weiften  ©eifall  gefun 
ben  babeu,  fuib  3U  ber  früheren  ©eftalt  ber  ©t)ntar  jurüdgelebrt.  ©o  fd)eint  e«  benn,  al«  fei 
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in  brrt  fpradilichcn  Stubtcn  bcr  claffifdjeu  ^(jilotogic  fett  geraumer  &at  ein  Stidftanb  eingetre- 
ten ober  eine  fo  unf cl  b f tft änb i ge  Bewegung,  bajj  nur  ba«  »on  anberen  Seiten  dargebotene 
empfangen  unb  brauet,  aber  nidjt«  ©gene«  jurätfgegeben  wirb.  So  fd)eint  c«  aber  nur,  unb 
nur  benen,  »eld)e  bie  b,erau«tretenben  unb  auf  anbere  @ebiete  einwirfenben  (Srfotge  allein  in« 
Äuge  faffen ;  wir  alle,  bie  wir  mit  betn  Innern  unfrer  ftiUcn  ©erfftatt  unb  mit  ben  barin  »erben« 
ben  Arbeiten  beffer  »ertraut  finb,  fönnen  e«  »tffen,  bajj  biefc  3cit  nidjt  mit  9cidjt«tl)un  ^inge- 
6rad)t  ift,  bafc  mancherlei  mcb,r  ober  Weniger  nmfaffenbe  Vorbereitungen  gemalt  finb,  bie  tön« 
gerer  3«t  bebürfen,  um  fiu^erlt^  oollenbet  unb  innerlich  oerbunben  fid)  ju  einer  neuen  ©iffen* 
fdjaft  bcr  claffifdjcn  Sprachen  ju  gcftalten,  welche  oljnc  bie  befd)cibenen  ©renjen  ber  claffifchen 
Philologie  311  überfdurciten  unb  gerabc  baburd),  bafi  fu  bie«  ntdjt  tfjut,  bie  oben  brmertte  man» 
gelljafte  unb  unKare  «Stellung  bcr  fprad)lid)en  ^b,ttologie  jur  realen  befeitigt,  bie  Sprache  al« 
einen  ©egenflanb  wahrhaft  realer  (Srtenntnifc  burd)bringt  unb  fo  SRefuliate  ju  £age  förbert, 
weldjc  nicb,t  blofj  ein  allgemein  fprad)wiffenfd)aftlid)e«,  fonbern  ein  allgemein  mcnfchlidje«  3n« 
tcreffe  in  ftnfprud)  nehmen  tonnen  in  nicht  geringcrem  5Rafje,  al«  bie  ganje  ?lltcrtl)um*wiffen* 
fchaft  überhaupt,  ©eiche«  ba«  3iel  unb  bie  Skbeutung  biefer  noch  Wcrbcnben  claffifchen  Sprach* 
Wiffcnfdjaft  ift,  barüber  will  ich  wir  erlauben,  einige  Scmerfungen  ju  machen,  bie  am  türjeften 
iljrcn  3»ecf  erreichen  »erben,  wenn  ich  bie  2Rängcl  ber  überlieferten  ©rammatif  mit  »enigen 
©orten  bejeichne. 

2Me  grammatifchen  Segriffc  unb  flutegorien,  welche  bi«  auf  beu  rjcutigen  lag  in  ber  Wram« 
matif  gfing  unb  gebe  finb,  ftammen  oon  ben  («riechen  unb  r)auptf Schlich  von  bcnStoifern;  biefeu 
fam  e«  nicht  barauf  an,  ihre  «Sprache  al«  eine  befonbere  nach  ihrer  Söefonberhcit  aufjufaffen  unb 
3u  djarafterifiren;  fic  nahmen  fic  fd)(ed)thin  al«  menfehliche  Sprache,  in  bcr  fic  auch  nur  eine 
allgemeine  Jorm  bc«  mcitfchlithen  $>enfen«  überhaupt  faljcn;  unb  fo  ibentificirten  fic  bie  Sprach* 
gefefee  ber  ©rammatif  ohne  »eitere«  mit  ben  denfgefefeen  bcr  ?ogif.  ütficllcidjt  wären  wir  etwa« 
früher  oon  biefem  3rrthum  erlöft  worben,  wenn  bie  mittelalterliche  Spradjphilofophie,  b.  h-  bie 
$el)re  de  modis  significandi  unb  bie  gefammte  Literatur  barflber  feit  bcr  ©iebergeburt  ber 
©iffcnfd)aftcn  nidjt  oöllig  nergeffen  unb  bcrfd)ollen  wäre;  benn  biefc  intcreffante  i'chrc,  bereit  Sin* 
benlen  ^ciit.^utagc  fefjr  »erbiente,  erneuert  ju  werben,  führt  biefelbc  2*etrad)tuiig«wcifc  nad)  flri» 
ftotcttfdjcr  ?ogi!  mit  üietem  Sd)arffmn  burd),  aber  mit  foldjcr  (Mroaltthätigfeit  gegen  ben  Weift 
ber  latctnifd)cn  Sprache,  welche  babei  al«  bie  fcf)fctf)tr)in  menfehliche  Spradjc  angenommen  wirb, 
baR  neben  mancher  nod)  jc$t  fruchtbaren  Anregung  wol)(  audj  eine  nachbrücflichc  ©arnung  t>or 
ber  gleichartigen  ©ehanblung  ber  @rammatit  barau«  tyättc  hrcoorgeljcn  fönnen.  So  aber  hat 
fid)  biefclbe  Sktrad)tung«»eife  burd)  bie  gan*,e  neuere  3eit  erhalten,  wfihrenb  man  ftet)  einbilbete, 
juerft  ein  Softem  oon  Sprad)philofopf)ic  gefdjaffen  $u  hoben,  ba«  in  jener  ?cfjrc  feit  bem  Gnbe 
bc«  13.  ^ahrhunbert«  längft  wohl  au«gebilbct  »orlag.  $n  bcr  Stnwenbung  bcr  Äanffdjen  Äa« 
tegorien  auf  bie  ©rammatii  burd)  ©.  ^ermann  u.  91.,  in  bcr  99ederfd)cn  Safclcfjrc,  »eldje  eine 
allen  Sprachen  gemeinfamc  fein  foll,  unb  in  ber  $arallel*$rammatif  liegen  bie  legten  nod)  jefct 
gültigen  Snwenbungen  ttnb  ©irfungen  bcffclbeu  Stanbpunft«  oor.  ©ir  fönnen  nun  gewifj  nid)t« 
bagegen  einwenben,  wenn  bie  ^h^°f°P^en  ihwfeit«  ihre  ßogif  mit  bcr  ©rammatif  Dergleichen, 
ober  in  eine  anbere  SBcjiclmng  bringen  wollen;  auch  ift  c«  bem  ©rammatifer  gewij?  ^ct(famr 
Wenn  er  fid)  logtfdje  33ilbung  unb  Ucbung  oerfd)afft  unb  baoon  bei  feinen  grammatifdjen  Stu- 
bien  auch  ©ebraud)  mad)t;  aber  er  begeht  ba«  gröjjte  Unred)t,  wenn  er,  inbem  er  eine  einzelne 
befonbere  Sprache  lehren  will,  ftatt  ihrer  eigenen  ($efefee  bie  ber  ?ogtf  untcrfd)iebt,  in  ber  unge« 
rechtfertigten  SBorau«fe|}ung,  ba&  beibe  ibentifd)  fein  müffen.    CDtcfe  JBorau«fetung  ift  oon  ber 
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^hjlofoptye  in  bie  ©rommaril  gefommen;  ein  ©rammattter  al«  fott^er  wäre  nimmermehr  baritnf 
verfallen;  fein  Stoff  füt)rt  ifm  fo  wenig  barauf,  bog  er  biefen  oiedne^r  oielfadj  »erunftalten 
unb  burd)  fünftlid)e  unb  unnatürlid>e  Umbentungen  üerfÄlfd)en  mujj,  um  ben  in  tl>m  liegenben 
lebhaften  Siberfprud)  gegen  iene  :©orau«fefcung  ju  befetrigen  ober  ju  öerbeefen.  <5«  fjat  fta)  r>ter 
aifo  nur  wieberfwlt,  wa«  fo  oft  gefd>el)en  ift,  bog  «jeoretifdjen  fcogmen  ju  Siebe  bie  h,iftorifa)e 
SE8al)rf>eit  öerfälfdjt  unb  it)re  Ermittelung  »erfaumt  würbe.  Slber  abgefetyn  Don  folgen  einzelnen 
3rrtt)ümern  ftefjt  jener  @runbirrtf|um  nod)  mit  einer  Steide  oon  onberen  falfdjen  SJorftellungen 
in  Cerbinbung,  weldje  fdmmtlidj  ber  ©rammattf  nad)tb,eilig  gemefen  ftnb.  Onbem  man  ade 
Spradjen  nur  al«  Derfduebcne  9lu«brud«formen  für  biefelben  togifdjen  Denfgefe&e,  biefe  abcral« 
ba«  alleüt  föefentlidje  in  iljnen  anfab,,  erfdnen  bie  33erfd)irbentjeit  nur  al«  eine  unroefentlidje, 
äufjerlidie,  auf  ben  finnlidjeu  Saut  bcfdjrduft  ober  al«  jufäüig  unb  burd)  bie  »erfdjiebenen  ©rabc 
logifdjer  S9efäb,iguug  bewirft;  wa«  mit  ber  9iorm  ber  Sogif  nidjt  übereinftimintc,  tonnte  eben  nur 
al«  abnorm,  anomal  nub  fehlerhaft,  al«  3eta>n  oon  Unbilbung  ober  SJerfalt  betradjtet  »erben. 
Somit  mar  e«  unmöglich,  bie  ßigentl)ümlid)feit  ber  ÜJolffigeifter,  bie  fidj  in  oerfdjtebenen  Spra* 
djra  abgebrüdt  haben,  ridjtig  ju  ertrnnen  unb  ju  uuterfdjeiben;  benn  man  fudjte  unb  fanb  in 
allen  nur  ba«  eine  ©emeinfame,  bie  allgemein  menfdjlidje  Sogif,  oerbunben  mit  einigen  logifäjen 
SXfingdn;  e«  ging  folglidj  bie  Spraa)e  für  bie  ©efdndjte  ber  SBolfer  infofern  perloren,  al«  fie 
nidjt  fo  wie  bie  Sitten  unb  Ginridjtungen,  Xtptta  unb  Seiben  berfelben  als  ein  9u«bruct  iljre« 
eigcnthümlidjen  (Sljaralter«  angefeijen  mürbe;  unb  bodj  offenbart  fidj  biefer  in  nidjt«  fo  tief  unb 
innerlich,  unb  jugleidj  fo  treu  unb  unbewußt,  wie  gerabc  in  ber  Spradje,  Weldje  ba«  offene  unb 
Harc  «uge  be«  SJolf«  ift,  burd)  ba«  ber  Äenner  ihm  in  bie  Seele  fteht.  Serner  Iomtten  in 
golge  beffelben  ©runbirrtfjum«  eben  fo  wenig  bie  SBerfdjiebenheiten  in  einer  unb  berfelben  Spradje, 
wie  bie  lluterfdjtebe  jwifd)en  mehreren  aufgefaßt  werben.  3ebe  Spradje  würbe  als  ein  fertige« 
SSerf,  al«  ein  beftimmter  unb  etwa  mehr  ober  weniger  gelungener  Slbbrucf  ber  Sogif  angefeuert, 
ebenfo  unperfinbertidj  al«  bie  80g«  felbft;  eine  3eit  ober  cinjelnc  Sdjrifrfteller  repröfentirten  bie 
ganje  Spradje,  unb  wa«9lnbre  fidj  Äbroeidjenbe«  erlaubt  Ratten,  würbe  iguorirt,  ober  al«  Saune 
unb  Jcljlrr  ber  (finjelnen,  al«  ?lu«nahme  unb  Sicenj  beiläufig  bemerft  Diefc  Lanier  ift  auf« 
tteuperfte  getrieben,  feitbem  bei  ber  ffiiebergeburt  ber  SEöiffenfdjaften  ba«  lebhafte  Streben,  bie 
barbarifdje  Satinität  be«  SHittetalter«  au«jurotten,  in  ber  lateinifdjen  ©rammatif  baju  führte, 
ba«  ciceronianifdje  Satein  für  ba«  allein  normale  ju  ertlären;  unb  wenn  nun  aUinätjlidj  audj 
Gigenfjetten  ftnbrer  bemerft  würben,  fo  gefdjab,  e«  nur  um  baoor  ju  warnen,  nidjt  um  barau« 
eine  ©cfdjidjte  ber  Spradje  ju  jieljen,  unb  e«  war  batjer  ganj  uatürlidj,  ja  wir  finben  e«  nod) 
fjeute  gan)  orbnung«mä|ig,  ben  ßiecro  al«  Siegel  oben  ju  {teilen,  unb  barunter  in  berfelben 
Mein  gebrueften  "«nmerfung  unter  ben  3lu«nab,raen  ^lautu«,  Xacitu«,  Slppuleiu«  in  unerwarteter 
92aa>barfd)aft  ber  gleiten  35erbammniß  uerf allen  ju  laffen;  lfl|t  man  ber  irurje  wegen  ba«  Un« 
wef entließe  weg,  fo  finb  e«  biefe  Snmerfungen;  ba«  Sßefentlidje  ift  mithin  nid)t  bie  örammatif 
ber  lateimfdjen  Sprad>e,  fonbern  bie  be«  cicertmiantfdjen  Stil«,  biefen  nid)t  al«  etwa«  3nbi»t> 
buelle«  unb  SBcfonbcre«  gebadjt,  fonbern  al«  ba«  normale  Satein  überhaupt,  unb  biefe«  wieberum 
nidjt  al«  Offenbarung  be«  römifdpn  3?otf«*geiftc«  aufgefaßt,  fonbern  al«  «bbilb  unb  Äbbrud  ber 
allgemein  tnenfd)Ud)cn  Sogif;  fo  ging  alfo  nidjt  nur  bie  Jcennrnife  oerfdfiebmer  Spraken  für  bie 
®efd)idjte  ber  Hölter,  fonbern  aud)  bie  ber  einjelnen  Spraye  mit  ib,ren  jeitlidjen  Unterfdjieben 
nnb  ©anbelungen  für  bie  @efdjidjte  be«  einjelnen  93olft«  oerloren;  benn  ber  Vorgang  ber  latei« 
nifdjcn  ©rammatil  war  fo  ma^gebenb,  bafj  baffeCbe  SJerfabren  auf  alle  Spracb/n  unb  alfo  aud) 
auf  bie  griedjifdje  angewenbet  unb  ber  ganjt  9ieidjtb,um  ber  Sprad^entwicfelung  burd)  ©ialehe 
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tnib  fetten  notdürftig,  einer  normalen  (9rdcitat  untergeorbnet  würbe,  wenn  man  and)  biefe 
felbft  faum  feft  befiimmen  unb  begrenzen  tonnte,  fonbern  fie  batb  an«  ^tato  ober  Xenopfyon, 
batb  au«  t)emoftb,encö,  batb  au«  bem  9t.  %.  entnahm,  «bgefeljen  Don  ber  Sogit  ridjtet  man 
fid)  bei  biefer  aflertjobe  fo  ein,  wie  wenn  man  bic  «bfid)t  Ijätte  nad)  Horn  unb  «tb>  ju  reifen 
unb  bort  mit  Cicero  unb  £>cntoftl)ene«  in  iJjrem  eigenen  ©tnl  ju  fpredjen,  wobei  wenig  barauf 
anfommt,  ob  man  aua)  ben  früheren  unb  fpäterrn  ©tl)l  fennt  unb  wie  ber  eine  au«  bem  anbe* 
ren  ljcrborgegangcn  ift.  Sie  tobten  ©pradjen  werben  wie  bie  lebenben  beljanbelt,  bic  man  lernt 
um  feine  3citgenoffctt  ju  »erfreuen,  unbetümmert  um  bie  ©prad>e  tyrer  S5orfa^ren;  aber  ba« 
Seben,  wa«  bic  alten  ©pradjen  wirflid)  gehabt  Ijabcn,  wirb  burä)  jene  2tonab,me  einer  fertigen 
9?orma(fprad)e  watjrb^aft  tobt  gemadjt,  bie  ©rammatit  wirb  al«  it)r  fieidjenftein  barauf  gefefct, 
unb  ber  eriäljtt  nidjt«  »on  @eburt,  Scben«fd)idfalcn,  Stbftcrben  unb  Xob;  er  fpridjt  btofe  oon 
ben  lugenben  unb  93erbtenften,  weldje  bie  geftorbenen  ©pradjen  in  ib,ren  ©tanjpcrtobcn  gebebt 
fjaben,  fagt  aber  nid)t,  wie  fie  erworben  unb  wie  fte  ocrloren  gegangen  finb.  Sine  ©pradjc  ift 
aber  nie  fertig,  fo  lange  fie  lebt;  fie  ift  in  ununterbrochenem  ©erben  begriffen,  unb  felbft  wenn 
fie  frirbt,  ift  e«  meiften«  ein  neue«  ©erben  unb  (Gebären,  woran  fie  ftirbt  ober  ftd)  verjüngt; 
iljre  früheren  ^erioben  aber  geb.cn  fo  unmerttid)  in  einanber  über,  baß  bie  3eUgenoffen,  weldje 
ben  Uebeigang  bewirten,  ifjn  nidft  merfen;  nirgenb  tann  ein  91bfä)nitt  tjerau«geriffen,  al« 
ein  fertiger  abgegrenzt  unb  für  fidj  oerftanben  werben;  benn  er  ift  immer  nur  ein  ©lieb 
in  einer  jufammentjangenben  gefä)id>tlid)en  Gntwicflung,  ba«  nur  in  biefer  rtd)tig  oerftattbett 
werben  tann. 

Diefe  falfdje  33oran«fcfeung  einer  fertigen  9tormalfpraa)e  ftef>t  weiter  in  Scrbinbung  mit 
ben  tfyeologifdjcn  unb  p(nlofop()ifd)cn  ©peculationen  über  ben  Urfprung  ber  ©prad)e;  am  ein« 
fad)ftcn  war  e«,  wenn  man  früher  bic  Sprache  entweber  al«  oon  Ötott  perfönlid)  offenbart,  ober 
a(«  ben  ÜDfcnfd)cn  angeboren  annahm;  fic  war  bann- eine  göttlidjc  Oabe,  bie  nur  fertig  unb  w>U* 
tommen  fein  tonnte;  wenn  man  fte  fpfltcr  al«  9Henfd)enwert  anfal),  würbe  fie  al«  bewußte  ör* 
finbung  aufgefaßt,  berat  Urheber  ob,ne  ©pradje  bereit«  Sogif  Rotten  unb  biefer  in  ityrer  Örftn* 
bung  eine  tünftlidjc  ftorm  gaben,  ©elbft  noeb,  3f.  örtmm  in  feiner  Dortrcfflidjen  ©djrtft  über 
ben  Urfprung  ber  Sprache  b>t  fid)  ttid)t  ganj  frei  gemadjt  oon  ber  SJorfteUung  eine«  Srfinbcr«, 
ber  mit  ©illtitr  unb  ft-rcir/cit  »erfahren  fein  fotl  (f.  ©.  42,  3-  7  d.  u.  u.  3-  4  o.  u.  ©.  43, 
3-  2.  3Jgl.  ©.  40,  3-  12  o.  u.);  bod)  ift  berfclbe  3Wciftcr  beutft^er  Biologie  weit  entfernt 
baoon  bie  ©pradjc  nod)  al«  einen  fertigen  ttu«bru<f  ber  i'ogif  cutftcf)cn  ju  (äffen;  er  fcfct  bofür 
einen  gefd)td)tlid>cn  ^roccß  in  3  großen  $erioben  unb  bot  biefe  3Jctrad)tung«meife  auf  bic  C*e* 
fd)td)te  ber  beutfdjen  ©pradjc  angewettbet;  am  cntfd)iebcnftcn  aber  r)attc  fdwn  »orber  Jpumbolbt 
ben  ©eg  betreten,  bie  ©prad}en  al«  maljrfjaft  lebenbtg,  al«  ®cfdnd)tc  fjabcnb  uttb  bic  ($efa)id)te 
ber  SJölter  au«brüdenb  ju  betrachten.  (Sr  fpridjt  bic«  mit  einer  faft  cjccntrifdjcn  Energie  au«, 
wenn  cr(Cinl.  ©.LUX.)  fagt:  „Die  ©eifte«eigentf)fimltd)!eit  unb  bie  ©prad)gcftaltung 
eine«  93olfc«  fter)cii  in  foldjer  Onnigfeit  ber  3$erfd)mci;ung  in  einanber,  baß,  wenn  bie  eine  ge* 
geben  wäre,  bic  anbere  müßte  »ollftänbig  au«  ir)r  abgeleitet  werben  fömten.  Denn  bic  3titellcc* 
tualität  trab  bie  ©praä>  gcftaltcn  unb  beförbern  nur  einanber  gegenfeittg  jufagenbc  formen. 
Die  ©pradje  ift  glcidrfam  bie  fiußcrliebe  örfajcinung  be«  ®eiftc«  ber  Hölter;  iifvc  ©prac^e  ift 
ifjr  (Meift  unb  ibjr  öeift  ir)re  ©prad)e;  man  tann  ftd)  beibe  nie  ibentifd)  genug  benten;"  unb 
ferner  (baf.  ©.  XXI.)  „Die  ©pracfyc  ift  tief  in  bie  geiftige  ßntwicfelung  ber  3)fenfd)^cit  oer^ 
fcb,lungcn,  fte  begleitet  biefclbe  auf  jeber  ©tufe  ib^re«  locaten  $or<  ober  Stüdfnjreiten«,  unb  ber 
jebe«malige  eulturjuftaub  wirb  atid)  in  ib,r  erfennbar." 
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£amtt  ftab  wir  bctn  SBefen  ber  Kufgabe  nat)e  getrete»,  welche,  tx>ie  id)  glaube,  bie  Hrbeit 
unfrer  nftd)ften  3uhulft  fem  muß«  Äann  nämlid)  bic  Sprad)wiffenfd)aft  überhaupt,  feitbem  fie  in 
$mmbolbtfd)em  Sinne  oergleic&enb  unb  gefd)id)tlid)  geworben  ift,  fein  anbrc«  3icl  Wtn  ol8  tine 
SBJettgcftb,id)te  ber  Sprache  ju  »ollcnbcn,  in  welcher  bie  Sprad>  unb  Volf«gciftcr  in  natürlicher 
Drbnung  fo  jufammcntreten,  baß  fie  eine  inncriid)  gufammenhangcnbe  ftiifentoctfe  Gutmicflung 
be«  menfd)lid)en  Spradjgeijie»  barftellen,  fo  ift  nod)  unabfchbar  üiel  ju  tfmn,  um  aüe  biefe 
©cijtcr  ju  ncrfammeln,  bie  <5igentbümltd)feit  eine»  jcben  genau  unb  fcbarf  äußerlid)  unb  innerlich 
ju  ermittein  nnb  banad)  feine  Stellung  ju  beftimmen;  un»  aber  fallen  Neroon  bie  beiben  claf« 
fi[ct)en  Sprachen  ju;  toir  hoben  eine  ©cfd)id)tc  berfelben  ju  liefern  unb  eine  ©rammatif,  welche 
auf  ber  Vorau«fc|jung  unb  Äenntniß  berfelben  ruht,  welche  alfo  in  ben  Spraebgefcfcen  nidjt  bloß 
fogtfd)c  Schemata  unb  Seemen  fieb,t,  fonbem  burd)  fie  ben  ©riechen  unb  SRömero  in  bie  Seele 
fd)aut  unb  ihre  ganjc  geiftige  Gigcnthümlichfcit  al«  eine  lebenbige  unb  fid)  bie  jum  Untergange 
ebenmäßig  fortbilbenbe  barlegt.  (Sine  Siegel  ber  ©rammatt!  ift  bemnad)  nid)t  mehr  bloß  wie 
chte  algcbraifcbc  ftormcl  ju  betrachten,  welche  auf  alle  beliebigen  bestimmten  ©rößen  angewenbet 
»erben  lann;  aud)  nicht  bloß  al«  ein  dteeept,  burd)  brffen  Beobachtung  man  bic  richtige  Ueber* 
feftung  in  bie  antifen  ©prägen  ober  au»  ihnen  ju  Stanbe  bringt;  fonbern  c«  muß  bie  Vcbeu» 
tung  ber  SRegcl  gefunben  werben,  b.  h-  ber  3llö  geiftiger  (Sigentbüinlichfcit,  welcher  fid)  barin 
au»brüdt;  unb  ba  ber  Greift  bcr  Völler  ein  lebenbiger,  fid)  fictd  oeräuberuber  ift  unb  eine  ©c* 
fd)id)te  hat,  fo  muffen  aud)  bie  Spradjrcgeln  al»  fid)  änbcrnb  ertannt  unb  ihre  ©cfchidjte  ge* 
funben  werben.  3d)  braud)c  nid)t  ju  fagen,  baß  eine  fold)e  Umgcftattuug  unb  Vertiefung  bcr 
Spradjwiffenfchaft  oou  ungemein  großer  Sicbtigfeit  fein  würbe,  nid)t  bloß  für  ba»  Älterthum, 
fonbern  fär  alle  menfd)lid)e  ©cfd)id)te;  würbe  bod)  barau«  fo  ju  fagen  eine  gefd)id)tlid)c  $föd)o* 
logie  ber  alten  Völler  hervorgehen,  bic  und  eiuführtc  in  bic  SBanbclungcn  bcr  £entweifc,  au« 
benen  nid)t  nur  bic  entfpreebenben  i&Janbclungcn  ber  «ebeweifc,  fonbern  aud)  bie  ber  Onftitutto* 
neu  unb  *!eben»üerhältniffc,  bcr  religiöfen,  wiffenfd)aftlid)cn  unb  fünftlerifd)cn  töidjtungen  unb 
$cftrebungen  hervorgegangen  finb;  bie  gefammte  ßulturgefdjtebtc  fd)eint  baburd)  erft  möglich,  ju 
werben,  tnbem  wir  bis  ju  ben  innerften  Regungen  bc«  geiftigen  tfeben»  vorbringen,  bie  fid)  un* 
bewußt  in  ber  Sprad)gcfd)id)te,  aber  gleichmäßig  aud)  in  ben  großen  Scbicffalen  unb  Umwfil* 
jungen  bcr  Staaten  unb  in  allen  Seiten  ber  ßultur  offenbaren,  (£»  fd)eint  aber,  baß  biefer 
ftortfdjritt  ber  Sprachwtffcnfchaft  gerabc  bcr  claffifd)cn  ^r^itologie  oorbchalten  unb  barum  aud) 
»orgcfcbricbcn  unb  jur  Pflicht  gemad)t  ift;  leine  anberen  Sprachen,  unb  namentlich  nidjt  bie  nod) 
lebenben  fdjeinen  baju  glcid)  günftige  Vebingungen  ju  befifcen;  eine  reid)e  ©cfchidjte,  eine  rcid)c 
Literatur  unb  ffunft  unb  eine  Spradjtenntniß,  weld)c  nidjt  auf  bem  »ergleidjenben  Stubium 
Don  Scrtfon  unb  ©rammatif  beruht,  fonbern  oon  un»  bie  jur  Vcrlebcnbigung  bc»  antifen 
Spradjgcifte«  unb  Grwecfung  eine»  feineu  unb  fid)eren  Sprachgefühl»  gefteigert  wirb,  ba»  fmb 
bie  $ülf*mittc(,  welche  un»  Dor  allen  ju  ©ebote  fteljen  unb  juglcid)  al»  Kontrolle  für  bie  9tc* 
fultate  ber  Sprad)gcfd)id)tc  bienen  fönnen. 

Somit  ift  nid)t  ju  fürchten,  wa»  Unocrftänbigc  ober  üräge  juweilen  meinen,  baß  fid)  bic 
Xbätigfeit  unfrer  Siffenfd)aft  bereit»  erfdjöpft  fyabt,  baß  fic  in  allen  Xf)rtlcn  bi»  jum  Ucberbruß 
burd)gearbeitet  fei;  hier  tffut  fid)  ihr  eine  große  3n{unft  Bol{  *>n  bebcutenbftcn  unb  frud)tbarften 
Arbeiten  auf,  bic  oielcr  fträftc  lange»  unb  Bereinigte«  Streben  unb  treuen  Jlciß  ebenfo  erforbern 
Wie  belohnen. 

Od)  leugne  nid)t,  baß  bie  Aufgabe  eine  fehr  an«gebchnte  unb  fd)were  ift;  barum  fann  fie 
aud)  nid)t  (Sinex  allein  löfen  unb  aud)  Viele  nicht  in  furjer  3cit;  e»  muß  baju  erft  ba«  Wate* 
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ttot  nadj  neuen  (^tftditßpunften  gefammett,  erflärt,  gewürbtgt  unb  fritiftrt,  eine  neue  SRetyobe 
ber  S8cobad)tung  au«gebitbct,  neue  'änfdjauungcit  unb  ä)etradjtungen  geläufig  gemotzt  »erben, 
©enn  e«  9)<and)er  bellagt  l)at,  bafj  in  ben  le&ten  3eiten  ba«  i'ateinifdje  oor  bem  ©riedjtfdjen 
unbillig  beoorjugt  ift,  fo  fdjeint  biefe«  natürlich  nur  temporäre  2Hitn>ert|ältnifc  oon  bem  ridjtißm 
^nftinet  ouejuge^en,  bafj  jene  große  Aufgabe  letzter  an  bem  £atcinifd)en  ju  löfen  ift  al«  am 
©ried)ifd)en;  bennba«2atriuifdje  cntwidclt  fid)  al«  ein  einzelner  £)ialeft  oiel  einfadjer  unb  oermöge 
römifdjen  (praeter«  öiel  mci)r  oerftänbig  georbnet  uub  gleid)fam  bi«ciplinirt,  al«  ba«  ©ricdnfdje, 
wo  fid)  in  fdjreer  ju  überfeljenber  3Ranmd)faltigleit  bie  ©pradje  in  Diatefien  unb  ©rolgattungen 
weit  reidjer  entfaltet;  an  bem  gmfadjeren  alfo  wirb  bie  «ufgabe  fid)  leidjter  lofen  unb  bie 
ÜRctljobc  bafür  feftfteUen  laffen. 

6«  ift  nun  nod)  übrig,  einige«  9Jäf)ere  über  bie  Aufgabe  jn  fagen,  um  fie  nidjt  in  ber 
Stllgcraeinljcit  fdjweben  ju  laffen,  fonbern  itjre  Statur,  ifjre  ©rrojen  unb  3iele  etwa«  beftimmter 
ju  bcjetdjncn.  3unäd)ft  bemerfe  id),  bafc  fie  ganj  innerhalb  bcö  begriff«  ber  claffifdjen  tyt)Ho* 
logie  fällt  uub  bie  nad)  Söolf  feflgeftellten  ®renjen  berfelben  nid/t  fo  überfd)reitet,  wie  rt  nod) 
bei  3Bolf  fclbft  ber  Sali  »ar.  Oft  unfere  Aufgabe  bie  I)iftorifd)e  Grfcnntniü  be«  antiten  ©eifte«, 
ber  liigentyümlidjteit  ber  beiben  claffifdjen  SBölfer,  fo  ift  aud)  unfre  antüe  ©pradjwifftnfdjaft 
bcfdjräntt  auf  bie  Spradjcn  biefer  beiben  SJölfcr,  unb  jroar  bou  bem  fünfte  an,  wo  biefe  $öl« 
ter  al«  foldje  oorljanben  finb;  wa«  jenfeit  liegt,  ift  nid)t  unfer  ©ebiet.  ^C(fo  über  bie  ftrage 
nad)  beut  Urfprung  mrnfdjlidjcr  <5prad)e  überhaupt  ift  oon  un«  al«  claffifdjen  $i)itologen  leine 
Antwort  ju  »erlangen.  $ier  bürfen  wir  bie  $ülfe  uufrer  greunbc,  ber  Drientaliftcn,  erwarten, 
fofern  fie  fid)  mit  ocrgleidjenber  <5>prad)forfd)uug  befdjäftigcn;  tljnen  tann  cd  gelingen,  in  bem 
fteid)tl)um  ältefter  ©pradjformcn  unb  Analogien  ben  gaben  aufjuftnben,  ber  beu  langen  unb 
buntlcnSBeg  anzeigt,  auf  welchem  ber  ü)2cnfcf)  oon  bem  erften  Sdjret,  womit  nod)  jefct  ber  9tcngeborue 
bie  Seit  begrüßt,  allmätylid)  jur  onomatopoetifd)en  SMlbung  oon  Söurjeln  gelangt,  bie  nod)  be* 
griffflo«  malenbe  unb  nad)aJ)menbc  Saute  für  (Sinbrüdc  unb  Gmpfinbungen  finb  unb  in  ben 
3uterjcctionen  ben  gleichartigen  9teft  t)inter(affcn  traben,  ber  unfäljiß  ivnr  fid)  weiter  auöjubilben, 
»ät)rcnb  bie  übrigen,  wie  bie  Slnfdjauung  unb  2&at}rnet)muug  al(mäl)Ud)  bie  Totalität  finulid)er 
Ginbrüde  in  if>re  Momente,  Urfad)  unb  Söirfung,  3crtegte,  fid)  tu  gteid)em  Sdjritt  mit  biefer 
(irrfauttrafi  in  bie  SRubrifen  ber  bret  urfprünglid)en  9cebett)eile  orbnete,  oon  benen  wiebernm  einer, 
ä^nlid)  ben  ^nterjectionen,  in  feinem  urfprünglidjcn  unformirten  3uftanDe  verblieb,  weil  ein 
33ebürfnif?  ju  weiterer  ftormirung  nidjt  oorfyanben  war,  bie  anbern  beiben  aber  mußten  bei  wei* 
rercr  Verlegung  begriffe  unb  ib,rcr  SJerf)ältniffe  ju  einanber  fid)  ju  mannid)fad)en  Unter* 
arten  unb  $terionen  au«bilbcn.  ©ewiß  wirb  e«  fid)  bal)cr  jeigen,  baß,  wenn  man  fo  oft  oom 
Urfprung  ber  ©prarfje  gefprod)en  unb  baruntcr  ein  abgefdjloffcne«  (SreigniQ  ober  einen  einzelnen 
Äct  oerftanben  b,at,  jenfeit  beffen  e«  fein«  ©pradje  gegeben  b,abef  bie«  ein  3rrtb,um  ift;  bie 
©pradje  ift  nie  anber«  entfprungen  al«  fte  nod)  b^ute  jeben  Sag  rntfpringt;  fie  ift  in  immer' 
wäfjrenbcm  SBerben,  wie  ber  menfdjlid)e  ©eift,  für  beffen  Sntmidtung  fie  oom  erften  Moment 
ber  Sd)öpfung,  oon  bem  erften  ©djrci  bee  Äinbt«  an  jeberjeit  ber  abäquate  ÄuÄbrucI  ift  unb 
bleibt;  will  man  alfo  oon  ifajetn  Urfprung  reben,  fo  liegt  er  eben  in  ber  (Srfd)ctnung  be«  erften 
3»enfd)en;  alle«  übrige  ift  ib,re  ®efd)id)te,  weldje  anfang«  fo  ibentifd)  ift  mit  ber  ©efd)idrte  be« 
menfd)tid)en  ©eifte«,  bag  fie  ben  ganjeu  3nb.aU  feiner  £b,ätigfctt,  ben  ganjen  Umfang  feiner 
Grrtcnntnifj  umfaßt,  bi«  ber  ©eift  frei  unb  mäd)tig  geworben  fie  nur  nod)  al«  Organ  für  fein 
eigne«  Seben  brauet  unb  fie  al«  fold)e«  weiterbilbet.  SBir  lönnen  aud)  iljre  ©efd)id)te  bi«  ju 
biefem  ^un!t  iljren  Urfprung  nennen  ober  Ujrc  Dorgefd)id)t(id)t  3tü,  weldfe  anbererfeit«  bi«  jur 
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Trennung  unb  ©Übung  üerfdjiebcner  Söffer  rettet.  SDa  wo  bie  ©riedjen  at«  ©rieben,  wo  ber 
(ateinifd)e  Soll«ftamm  al«  folä)er,  burd).  befonbere  ©pradjc  gefdjiebcn  oon  anberen  Söllern  auf« 
treten,  ba  beginnt  bie  gorfdjung  ber  claffifdjen  "Philologie;  biefelben  ©tfirnme,  fo  lange  fie  nod) 
»id)t  gefonbert  oon  ihren  urfprünglidjcn  Scrwanbten,  nodj  niä)t  ©riechen  unb  Sateiner  waren, 
ftnb  eben  fo  wenig  ©cgenftanb  unfrer  ©iffenfehaft,  al«  biejenigen  Sölfer,  welche  niemal«  jn 
©rieben  ober  Lateinern  geworben  finb.  ftolglid)  lann  audj  unfre  ©prad)forfdjung  nicf)t  bi«  auf 
jene  Anfinge  jurücfreta)cn,  welche  öor  ber  Silbung  ber  Söller  liegen  unb  bie  ©djöpfung  ber 
©urjclwörter,  unb  ber  Analogien  für  ihre  gortmrung  unb  ftlerion  umfaffen.  £iefe  ganje  3eit 
ffiltt  ber  ocrgjeidjenben  @pra£r>roiffenf(^oft  allein  s«-  ©te  tjat  bie  ganjr  ftüUe  urfprüngtid)« 
©pradjbilbung  barjulegcn,  fic  hat  un«  ju  lehren,  wie  weit  bie  fprad)lidjc  unb  getftige  9lu«bil* 
bnng  oorgefdjritten  war,  al«  fiä)  bie  oerwanbten  Dfenfdjeu  ju  trennen  anfingen,  fic  hat,  fo  weit 
bie«  auf  t>iftorifcr)cm  ©ege  möglich  ift,  ju  ermitteln,  ob  bie  grofee  Serfdjiebcnheit  ber  ©pracb,cn 
au«  ber  SeTfduebcnhctt  ber  2rcnnung*epod)cn  erttärt  werben  lann,  ober  ob  fdjon  bic  erften  Hn* 
fange  gefonbert  gewefen  fein  muffen  unb  alfo  ber  Urfprung  be«  ^nfdjcngefdrtccht«  nidjt  auf 
ßinen  Ort  unb  auf  (Sin  aHenfdjenpaar  jurüdjuführen  wäre;  fte  r)at  femer  bei  ben  näf>cr  oer= 
Wanbten  Söllern  ju  jeigen,  wie  fid)  bie  Serfchiebcnheit  ihrer  Slntin-ilc  an  beut  fpracbtidjen  ©e- 
meingut  «Her  erttärt,  wa«  baoon  ein  jebe«  überhaupt  uidjt  empfangen,  wa«  e«  uerloren  ober 
aufgegeben  unb  wa«  e«  neue«  hinjugef^affen  hat,  mit  welcher  urfprüng(id)cn,  fpradjtid)cn  unb 
geiftigen  Slu«ftattung  alfo  e«  hjnaudwanberte  in  ein  neue«  Sanb,  um  unter  neuen  &eben«bebin* 
gungen  in  gefolgerter  Nationalität  fein  gefd)id)tlid)e«  Öcbcn  ju  beginnen.  Si«  fo  weit  reicht  bie 
ftorfdmng,  beren  ätcfultatc  wir  ber  ©pradwergletdwng  tt)eil«  fdjou  »erbanfen,  tbeil«  noch,  werben 
ju  oerbanfen  t)abcn.  SBir  übernehmen  bie  alten  Söller  unb  ihre  Sprachen  gleicbfam  fertig  au«* 
gebilbet  für  ben  Anfang  be«  gefchichtlichcn  Sebent;  bi«  bat)in  liegen  in  ber  Sergleichung  öerfchte* 
bencr  ©pradjen  nebft  ber  sJJiuthcuDergtcichung  unb  ber  i'änbcrfunbe  bie  einigen  Documente  ber 
gorfchung;  oon  ba  an  lebt  unb  oerewigt  jebe«  Soll  feine  eigne  ©efthichte,  wenn  aud)  noch,  lange 
nicht  burd)  ©cfchidjtfchrctbung.  ffiie  haben  wir  uun  tie  ©pracbe  al«  X)ocument  ber  ©efet^it^te 
ju  o  erflehen?  wie  ihre  eigne  ©cfchichtc  ju  erforfchen? 

(£«  oerftetjt  fid),  baj?  wir  un«  juerft  an  bie  pr)t)fifcr)e  ©runbtage  ber  ©prache  ju  wenben, 
alfo,  wenn  ich,  wie  oben  gefagt,  3unächft  nur  ba«  tfateinifche  berfidfidjtige,  ba«  römifd)e  «Ipha* 
bet,  bie  SJautgefefce,  ben  etnmotogifdjen  Xheil  ber  ©prad)e  ju  erörtern  haben;  Siele«,  beffen  Ur* 
fprung  unb  ßrflärung  jenfeit  ber  dmtftchung  be«  Solle«  liegt,  mfiffen  wir  oon  ber  ©pra^oer- 
glcicbwtg  entlehnen,  ia  auch  noa)  ©päterc,  weil  bie  fprachlichen  Documente  erft  ein  halbe« 
Oahrtaufcnb  nach  ber  ©rünbung  9tom«  beginnen;  unb  taum  wirb  fid)  in  ©umma  ein  anbere« 
iRcfultat  ergeben,  al«  bafj  biefe«  Soll  in  feiner  ©pradjc  nur  einen  geringen  ©rab  mufilalifther 
Scwcglid|lcit  unb  ^3r)antafic,  alfo  geringe  SHannidjfattigfeit  in  onomatopoctifd)er  ÜÄalerei,  große 
©nfaehheit  unb  Ginförmigfeit  in  ben  ßautgcfcfccn,  fparfame  Serftfinbigfeit  in  ber  ^alft  unb  Orb* 
nung  ber  $ormirung«analogien,  übrigen«  in  alle  bem  eine  grojje  ©tätigleit  unb  folglich  rjierin 
nur  ein  SJiinimum  oon  ©efdji(hte  befiftt.  ©d)on  barau«  bürfte  h«oorgehcn,  baß  ba«  römifdje 
Sott  fd)werlid)  Scruf  für  bic  $ocfic  halte;  boch  mag  ber  mehr  ober  weniger  geöffnete  ©inn  für 
ben  fptetenben  ©offllaut  in  ber  ©prad)c  barflber  nicht  fddcdjthin  entfeheiben.  3ebenfall«  fährt 
un«  biefer  Xr)et(  ber  ©rammatif  nid)t  fo  bireet  in  bie  (Srlenntnife  be«  Solffgeifte«  ein,  wie  ber 
nfidifle,  bie  Sebeutung«tehre.  Selanntlid)  hat  9teifig  biefe  3uerft  unb  bi«  jc*t  aüein  in  bic 
©rammatif  eingeführt  unb  bearbeitet;  aber  fic  ift  bei  ihm  ein  h&hft  unoolltommencr  Entwurf, 
ber  fchwerlidj  mit  einer  «hn^u«8  b«  flrofef«  SEBidjtigfeit  untcnwmrae»  ift,  weldje  biefer  Ztylt 
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ber  ©rammatit  ju  erlangen  beftimmt  fein  bfirfte.  ©eitbem  ift  bie  93ebeutung«lebre  \wax  oft 
befprodjen  unb  empfohlen,  aber  nod)  sJiiemanb  b,at  fie  au«gefiH)rt;  auch,  f deinen  bie  SBorjtellunßcn 
oon  U)rcui  3nMt  un°  <4rcr  Aufgabe  erljeblid)  au«cinanber  ju  geben;  unb  ©teintfjal  bat  neu* 
crlid)  bafür  ben  $umbolbtfd)en  lerminu«  „innere  epradjform"  empfohlen»).  £ie  Sebeutungen 
finb  bie  Segriffe  eine«  SBolfeti,  infofem  biefc  mit  ben  ©orten  ata  if)ren  3eid)en  oerbunbrn  finb. 
Aud)  bie  bloßen  tomte,  bie  ^nterjeetionen,  fjaben  j»ar  eine  Sebeutung,  aber  eine  foldje,  roe(d)c 
nid)t  einen  begriff,  fonbern  eine  begriff*lofc  Gmpfinbung  enthält,  au«  meld)em  ($runbe  eben  bie 
Onterjectioncn  feine  ©orte  finb  unb  mit  Unrcd)t  ben  9iebeth,eilen  coorbinirt  worben.  ©ollte 
man  nun  biefen  ganjen  SBcftanb  oon  ^Begriffen,  inbem  man  fie  lebigtid)  alö  fotdjc  faßt,  unbefümmert 
um  ba«  ©ort,  bem  fie  anhaften,  jufammenftellcn,  fie  in  (Gattungen  jerlegen,  unb  ermitteln, 
Weldjc  ©attungen  am  jal)lreid)ften  finb,  weldje  Birten  oon  Gegriffen  unb  SJorftellungcn  alfo  bem 
Reifte  be«  Solle«  am  geläufigsten  gewefen  unb  oon  ibm  am  reidjftcn  entwicfelt  unb  am  fdjärfften 
jerlcgt  unb  unterfd)iebeu  finb,  fo  märe  jwar  aud)  biefe  Art  ber  Setraä)tung  eine  lobnenbe;  fie 
wäre  aber  rein  culturgcfd)id)tlid),  nid)t  grammatifd).  £>ie  ©rammatif  bat  e$  nur  infofern  mit 
ben  Segriffen  ju  tfyun,  al«  fie  Scbeutungen  finb,  alfo  untrennbar  mit  einem  ©orte  oerbunben. 
X)ie  Sebeutung«lef)re  wirb  brmnad)  juerft  biefe  Serbinbung  felbfl  unb  ba«  Serbältnijj  ber  Se* 
beutung  jum  ©ort  in«  Auge  ju  faffen  fyaben.  Am  wenigften  ergiebig  wirb  e«  fein,  ba«  Ser* 
bfiltnife  ber  Sebeutung  ju  ben  unformirten  ©ortftämmen  ju  betrauten;  beim  obwohl  aud)  Jjier* 
bei  manäje«  töefultat  ju  gewinnen  ift,  namentlid)  in  Sejug  auf  ben  Umfang  unb  bie  Gattungen 
ber  Dnomatopöic,  Sebeutung  ber  SRebupticatioit  u.  f.  ».  fo  wirb  fid)  bod)  im  Allgemeinen  er= 
geben,  bafj  ba«  Vateinifdje,  trofc  ber  Sewafyrung  mandjer  altcrtbjimlidjcr  formen,  im  ®an;en 
auf  jii  junger  Ueberlicferung  beruht  um  in  einem  Solfe  ton  wenig  regfamem  ftunftfinn  ba« 
urfprünglidje  Cntfprcdjen  gwifdjcn  ©ort  unb  Sebeutung  nod)  in  großer  Auabehnung  wieber  er* 
lennen  ju  fönnen.  «über«  oerbfilt  e«  fid)  bagegen  mit  ber  garmirung  ber  ©ortftämme  nad) 
ben  Analogien,  nad)  benen  fie  ju  SRebetbeiten  unb  in  beftimmter  ©eife  flcctirt  »erben,  unb  bann 
in  ben  Ableitungen  unb  Gompofitioneu  au«  unb  ju  fonnirten  ©ortftämmen.  $ier  tt)ut  fid)  eine 
reid)c  unb  nod)  uugenu^tc  ftunbgrube  für  bie  Crfenntnijj  be«  römifdjen  Solt«*  unb  @prad>geifte« 
auf,  wenn  man  barauf  au«gef)cn  will  bie  Analogien  in  ben  Silbungen  nid)t  a(«  lebiglid)  bie 
gorm  betreffenb  anjufeb,en.  3ebe  gleichartige  gormbilbnng,  weldje  eine  größere  3abl  oon  ©ör* 
tem  umfaßt,  (jat  juglcid)  eine  Sebeutung,  weldje  im  ©pradjberoufjtfcin  lebenbig  war  unb  be* 
Wirfte,  bafj  biefe  ftorm,  biefe  Analogie  nur  auf  eine  gewiffe  ©attung  oou  Segriffen  angewenbet 
würbe  unb  auf  anbere  nid)t.  SDfan  h,at  fid)  in  neuerer  jeit  ju  fein;  gewobnt,  ben  Analogien  in 
ben  gormen  ein  felbftftänbige«  organifdjc«  toben  unb  eine  inwob^nenbe  treibenbe  tfraft  jujufdjreibcn, 
oerm5ge  beren  bie  formen  fid)  in  unberechenbarer  bunter  SRannidjfattigfeit  bilben  unb  umbilben, 
wunberbar  f)emmranfcn  unb  fid)  oerjwcigen  follen  obne  örunb  unb  Abfid)t,  ofjne  leitenbc«, 
geiftige«  ^rineip;  eine  foldje  Setradjtung  entjicb,t  freilidj  ber  93ebeutung«let|re  allen  SBoben;  fie 
ift  aber  unridjtig;  bie  ©pradje  fd)afft  nur  »aß  fie  bebarf;  ba«  ©ebürfnijj  aber  cntftcfjt  in  bem 
geiftigen  Vebcu  ber  3Henjd)cn  au«  ©ah,rneb.mungen  unb  Seobad)tungen,  bie  jwar  ofjne  9teflerion 
unb  ob,ne  freie«  ©ewufetfein  gemad)t  finb,  jebod)  mit  foldjer  ©djärfe,  ba§  bie  bafßr  gefd)affmen 
Analogien  inftinetmäfeig  ftreng  bcobadjtct  werben;  allerbing«  Tann  hierbei  ber  ©obllaut  in  ein* 
jelnen  Fällen  ber  Analogie  ©d)ranfcn  feften  unb  Au«nabmen  öeranlaffen;  aber  man  mu§  fid) 
bäten,  bergleidjen  gälle  311  fd>nell  an3uncb,men;  benn  f>äufi9  baben  aud)  bie  Au«nab,men  wieber 

r  *)  €.  S.  eteintbat,  ©rammatit,  So««  unb  $fod>oloflie  S.  XXI-XXIV.  unb  S.  346.  335.  Ter  Ur* 
forung  ber  6praa)c  S.  22  fg. 
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einen  ©runb,  bcr  fein  ftnnlidjcr,  fonbern  ein  gcifltgcr  ifl.  T>it  Aufgabe  ber  ©rammatif  unb 
fpccielt  ber  2kbcutung«tcf)rc  ift  cd  bemnad),  bic  in  ben  formen  eorljanbcnen  Analogien  al«  bo 
beutung«öolt  3U  rrtennen,  bic  in  iljncn  liegenben  unbewußten  ©efefce  in  bewußte  uinjufeljcn,  fte 
mithin  al«  begriffliche  föubrifcn  ju  öcrftcljcn  unb  311  beuten.  £>ie  Analogien  t)abcn  ferner  eine  ©c* 
fdjjidjte;  fie  befjnen  fid)  au«,  je  nadjbcm  allmäl)lidj  wahrgenommen  »wirb,  baß"  bic  urfprüngltd)e 
33ebcutung  berfetben  aud)  noch,  anbere  SÖJörtcr  unb  3?cr^ättntffc  umfaffen  fann  außer  benen,  meiere 
fid)  junäa)ft  bargeboten  fjatten ;  fic  befdjranfcn  fid)  unb  oerfdjwmben,  wenn  tf>r  begriff  im  93olf«* 
bewufjtfcin  aufgegeben  unb  burd)  einen  anberen  erfefet  wirb;  fic  »erben  cnblid)  »erlebt  unb  fcf)lcr* 
h,aft  ncrmifdjt,  wenn  bie  Spradje  abftirbt,  wenn  ber  ©eift  be«  2Jolfc«  ben  urfprünglid)  ridjtig 
leitenben  ^nfttnet  ber  in  ifjm  liegenben  ©efefce  allmäl)lid)  oertiert,  wenn  ftrembe,  wie  bic  ?lfri* 
tancr,  bie  Spradje  mit  SBJilltür  l)anbljabcu  unb  mißljanbcln.  G«  ift  alfo  mit  Gincm  SBort  ba« 
lebeubige  ©pracb,  gefügt  be«  SBolfc«  in  begriff  «mäßige  ©efefce  nmjmoanbefn.  3d)  will  bic« 
burd)  ein  $cifpte(  erläutern. 

55a«  Jßcrbum  bietet  im  Sateinifdjen  bei  weitem  nid)t  fo  tjtclc  SJfannidjfaltigfcitcn  bar  al« 
in  anberen  uerroanbten  <Sprad)en;  bie  9iömcr  Ijaben  fid)  mit  einem  geringen  Slntljcil  an  bem 
inbogcrmanifd)cn  5Reid)tl)um  begnügt,  wie  bic«  (9.  Gurtiu«  felbft  tabcl(arifd)  »craufd)auüd)t  fjat*); 
fdjon  bic«  vJWinu«  läfjt  fie  at«  ein  profaifd)  uerftänbige«  unb  öfonomtfdje«  SJolf  erfdjeinen,  ba« 
fid)  auf  ben  nötigen  |)au«bcbarf  ctnfd)r5nft;  fic  Ijaben  ba«  Uebrigc  nid)t  etwa  »crlorcn,  fonbern 
fic  Ijaben  c«  nidjt  beburft,  fic  Ijaben  c«  perfdjntAfjt.  2Mc«  ÜScnigc  aber  f)aben  fte  mit  wunber« 
barer  ©enauigfeit,  <Sd)ärfe  unb  £tarl)cit  georbnet.  Sic  unterfdjeiben  4,  ober,  wie  fie  fetbft  riet)* 
tiger  annahmen,  3  Gonjugationen;  b.  !).  fic  f)abcn  bic  ganjc  üOtaffc  ber  begriffe  be«  flicjjcnben 
©ein«  in  ebenfo  Diele  klaffen  eingeteilt;  fie  unterfdjeiben  nid)t  transitiva  unb  intransitiva; 
benn  biefe  »on  ben  ©rammatifern  crbadjte  Untcrfdjcibung  ift  im  <5prad)bcwußtfein  nid)t  oorfjan^ 
ben  gewefeu;  fie  ift  barum  aud)  cttjmologifdj  nidjt  au«gcbrücft,  unb  ftjntaftifd)  ift  fic  nidjt  Ijalt* 
bar,  ba  jebe«  traufitiue  Hcrbum  aud)  inrranfitio,  unb  jebe«  intranfitiuc  aud)  tranfttu)  »erben 
fann.  Waffen  wir  einflweilen  bie  4te  Gonjugation  unbcrü(ffid)tigt,  wcidjc  bic  Otiten  ridjtig  nid)t 
mitjälfltcn,  unrichtig  aber  jur  3ten  rechneten  ober  fic  al«  tertia  producta  oon  ber  tertia  cor- 
repta  fdjiebcn,  fo  Ijaben  wir  eine  ftartc,  urfprünglidjc  Gonjugation,  unb  2  fdjwad)e,  abgeleitete, 
jüngere;  jene  muß  mithin  aud)  bic  primitiven,  biefe  bic  abgeleiteten  Stabalbegriffe  enthalten. 
s)lütx  ift  c«  ein  alter  au«  ber  ^ogil  in  bic  ©rammatif  übertragener  Orrtljum,  baß  ba«  cinfadje 
reine  Sein  ber  primitioftc  SBcrbalbcgriff  fein  foll;  aber  biefer  ift  offenbar  bcr  abftracteftc  i*cr* 
baibegriff  von  allen;  er  gehört  bafjcr  in  eine  twbältnißuiäfiiig  fel)r  fpäte  3eit  unb  ift  »eber  mit 
ben  i'ogitcrn  bc«  SLVgrifi«  wegen,  nod)  mit  mand)cn  ©rammatifern  bcr  altcrtl)ümtid)cn  unb  ano* 
malen  formen  wegen  an  bie  Spifec  aller  llcrba  311  ftcllcn;  ober  fall«  man  bic«  will,  fo  mujj 
ba«  „fein"  urfprünglid)  eine  ftnulid)c  sPcbcutung  gehabt  h,abcn,  effen,  wie  id)  gern  annehmen 
mödjtc,  wenn  e«  i*ott  ertaubte,  bcr  al«  ©runblagc  be«  Sein«  ba«  fifcen  öor3ieb,t  unb  ba« 
effen  »erwirft.  ©enn  3-  ©rimm  **)  um  ju  beweifen,  baß  ba«  Pronomen  beginn  unb  Anfang 
alle«  dornen«  fei,  beifällig  erwähnt,  baß  im  3abfd)nrDcba  ba«  urfprünglidjc  Siefen  fprcdjc:  „id) 
bin  id)"  unb  baß"  bcr  llXcnfd),  wenn  er  gerufen  werbe,  antwortete:  „id)  bin  cö,"  fo  fann  id) 
bic«  nur  für  eine  fpäte  ftiction  galten,  bic  nttf)t  mcb,r  USerih,  Ijat  al«  äljnlidje  ?lnnab,mcn  unfrer 
«ogifer;  ba«  urfprünglid)C  4ßcfcn  tonnte  meber  fdjon  ba«  „fein"  ^aben,  nod)  aud)  ba«  ,,id)"; 


*)  £ie  ^iltunfl  bcr  Tempora  unl>  Modi  im  0rie*ifa>en  unb  $atcinifa>en  fprad?ijcrälci*eiu)  tar^e» 
ftcllt.  SBerlin,  lMfi. 

**)  lieber  ben  Urfprunfl  bei  Spvacpe  3.  11. 
BeitunfcliinBoi  Kr  17.  *l)tlel»4ep-»rcfammlun().  4 
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tonn  aud)  bas  Äinb,  auf  ba«  fld)  ©rimm  beruft,  wei&  öiel  früher  bie  objecttoe  ©elt  um  fid) 
gu  benennen,  at«  e«  ju  bem  fubjectioen  ©elbftbewujjtfein  gelangt,  wn  beut  ba«  3d;  ausgebt  unb 
e«  fpridjt  wm  fic|»  felbft  juerft  in  ber  britten  $erfon.  £)a«  ©ein  aber,  n>ie  aud)  ba«  3d), 
Wirb  fdjon  oorbanben  gewefen  fein  al«  bie  üerwanbten  Hölter  ftd)  trennten;  al«  abftracter  be- 
griff bat  e«  feine  lebenbige  «ufd)aulid;feit  unb  unmittelbare  £>euttid;feit,  burd)  bie  es  fid;  bitte 
ber  Sinologie  oerwanbter  Serbalbegriffe  einorbnen  fönnen;  es  bleibt  baljer  aujjertjalb  ber  9na* 
togie;  e«  erbalt  fid)  faft  wie  ein  gelernte«  ^rembwort  unb  urirb  be&balb  anomal,  ^rimtttoe 
begriffe  fönnen  nur  fotdje  fein,  weld;e  junädjft  in  bie  «Sinne  fallen;  bie«  finb  unter  ben  Serbai* 
begriffen  bie  ber  Bewegung  unb  Iljätigfeit;  biefe  alfo  geboren  ber  3ten  Konjugation  an.  $tn 
©egenfafc  baoon  bilbet  ba«  ruljige,  unbewegliche  ©ein  in  einem  gewiffen  3uftanbe,  alfo  ba«  be* 
frimmte,  quatificirte  ©ein,  ba«  Sefjaftctfein  mit  einem  ^räbicat,  wobei  bie  nominalen  $rfibicat&> 
unb  3uftanb«begriffe  fdjon  oorauSgefefet  »erben,  n>etd)e  ba«©ein  ju  einem  qualificirten  ©ein  mad)en; 
bie«  ift  bie  Sebeutung  ber  Serba  ber  2ten  Konjugation.  Knblid)  Welte  Konjugation  oerbinbet  unb  oermtt« 
telt  biebeiben©cgenfäfce  berSemegung  unbXbatigfeit  unb  be«  rubigen  ©ein«;  fiebe}eid)netetae$b&ttg- 
feit,  burd)  weldje  ba«  Setjaftetfrin  mit  einem  $räbicat  unb  ber  baburd)  quatificirte  3ufta"b  beroorge- 
-  brad)t  wirb ;  fo  untcrfd)eiben  fid)  bie  brei  Konjugationen  an  einer  «Bürgel  j.  S.  in  sidere,  a&dere  unb 
sedare.  tiefer  logifcbe  £reifd)lag  ift  feine  Krfinbung  ber  ßogif ;  baß  er  wirttid)  in  bem  römifeben 
©»ratbgcfütjl  begrünbet  war,  läßt  fid;  fo  Kar  burd)  bie  Sebeutung  ber  weit  überwiegenben  Majorität  ber 
Serba  bartljun,  bog  bie  fleinc  3°^  fold)er,  bei  weldjen  Ktmnon  unb  urfprünglid)e  Sebeutung 
unflor  geworben  finb  unb  weld)c  fid;  ju  einer  anfd)einenb  wiberförettjenben  Sebeutung  cntwidclt 
baben,  bagegen  gar  nidjt  in  2lnfd)(ag  fommen  fann.  (Sine  weitere  SeftStigung  geben  bie  jünge« 
ren  ?lbleitung$*2tnalogien,  wie  fie  ftd)  nad;  ibrer  Sebeutung  unter  bie  Konjugationen  oertbeilen, 
Wie  j.  S.  bie  frequentativa  jur  ltcn,  bie  iuehoativa  jur  3tcu  Konjugation  gehören,  gerncr 
liegt  eine  Seftätigung  in  bem  ©djwaufen  oieler  Serba  gwifeben  2  Konjugationen,  fofern  e« 
fdyon  in  Älterer  3ett  oortjanbeu  ift;  bie«  l;at  nfimtid)  ben  (9runb,  bajj  ber  Segriff  eine«  Serbi 
gteidjmfijjig  geeignet  war,  in  jwei  »crfdjiebene  SegriffSrubrifrn  gefefet  ju  werben  unb  alfo  ba« 
©prad)gefül;l  felbft  beibc«  julic&,  bi«  allmäblid;  bie  correetc  Literatur  eine  Kntfdjeibung  berbei» 
führte,  wäbrenb  man  in  anberen  Süllen  nie  au«  bem  ©d)roanfen  btrauSfam.  ©o  befteben  ueben 
einauber  fervere  unb  fervere,  stridere  unb  etridero,  tergere  unb  tergure,  frendere  unb 
frendere;  biefe  Serba  brürfen  einen  Ion  au«,  alfo  nad)  ber  Scbeutuug  ber  3teu  Konjugation 
ba«  ttjätige  $err>orbrtngen  beffetben,  ba«  «fficireu  be«  0*cbör$;  ober  uad)  ber  Sebeutung  ber 
2ten  Konjugation  ba«  Sdjaftetfein  mit  einem  gewiffen  Ion  als  einer  Kigenftbaft;  ebenfo  ift  c« 
bei  bem  Kiabrucf  auf  ba«  Sluge  in  fulgere  unb  fulgere,  lendjten  unb  bitten*).  Sei  tonare, 
boare,  crepare  Ijatte  man  urfprünglid;  aud)  formen  ber  3ten  Konjugation,  tonere  u.  f.  w. 
bie  aber  fd)on  in  alter  3«*  aufgegeben  würben,  weil  ba«  ©prad)gefiU)t  bei  biefen  ftarfen  löuen 
jur  Sejeid;nung  i^rer  S&Mrffamfeit  einen  langen  unb  tiefen  Socal  nnb  bie  mit  ber  lten  Konjugation 
berbunbene  Sebeutung  »erlangte. 

Sa«  bie  4te  Konjugation  betrifft,  fo  fonnte  biefer  eine  befonbere  Segriff«rubrt(  nidjt  jagt* 
Wiefen  werben,  ba  bie  übrigen  brei  ba«  ®anjc  crfdiöpfen;  unb  fo  lägt  fid)  benn  aud)  in  bet 
£l)at  feine  eigentümlich  begriffsmäßige  Sebcutmtg  in  biefer  Konjugation  aufftnben;  für  einen 
Hjcil  ibrer  Serba  gilt  ba«  ®efefe,  baß  fie,  wenn  fie  oon  nominibus  ber  lten  unb  2ten  lecli- 
nation  ober  »on  fotdjen  ber  3ten,  beren  ©tanun  ntd)t  i  in  ber  Kubung  bat,  abgeleitet  fmb,  bie 


*)  SBrgl.  Sen.  nat  qu.  II,  c.  56  a.  (S. 
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SJebentnng  ber  2tm  Konjugation  h<tf>«t,  bogegen  »mit  fte  w>n  anbern  nominibus  ber  3ten  De« 
cliuation  abgeleitet  finb,  haben  fte  bie  ©ebeutung  ber  ltett  Konjugation;  von  jener  Art  finb  j.  ÜB. 
superbire,  lascivire,  ferocire  unb  mehrere  Bezeichnungen  für  franfhafte  3ufW«»t  gewifft 
auffallige  Arten  be«  leiblichen  ©ein«;  oon  ber  2teu  Art  ftnb  sepire,  irretire,  »tabilire  u.f.w. 
3n  biefen  Begriffen  alfo,  weld)«  rein  auf  bie  Bebeutung  ber  lten  unb  2ten  Konjugation  gurüd» 
gctjeit,  tonnte  bie  9iöthigung  jur  Bitbung  einer  4teu  Konjugation  nid)t  liegen,  fonbern  nur  in 
bem,  wo«  biefer  allein  al«  eigentümlich  bleibt;  bie«  ift  aber  ntd)t«  anbere«  al«  bte  onomato* 
poetifd)e  Bebeutung;  t)elle,  l)ol)e,  fd^ncibenbeSöne  tonnten  nid)t  fogut  burd)  o,  noc^  weniger  burd) 
a  borgeflellt  werben;  ba  war  i  notytucnbtg,  tote  bei  tinnire,  tetrinnire  u.  f.  w.,  unb  oon  bie 
fem  fünfte  au«  fd)ehtt  fi(±»  bann  bie  Analogie  im  übertragenen  ©inne  weiter  au«gebet)nt  ju  h,a* 
ben.  Da  aber  fo  bie  ©ab,l  biefer  Konjugation  mein*  auf  einem  äfthetifd)cn  al«  einem  togifdben 
©runbe  rut)te,  fo  ift  natürlich,,  bajj  einige«  ©d)wan!cu  entfielen  tonnte  unb  manche  &tmftl 
übrig  bleiben.  3«  fpaterer  &tit  )uma(,  al«  bie  ©prad)c  abwarb  unb  bie  Analogien  unlebenbig 
unb  untlar  würben,  ftnb  md)t  nur  nad)  biefer,  fonbern  nad)  allen  Konjugationen  Biete  SBerba 
gebitbet,  für  beren  Bebeutung  bie  gorm  unrichtig  war  ober  umgetet)rt  Dagegen  fd)eint  c«  für 
bie  frühere  3eit  aufeer  allem  3n*ife(  J"  f«n,  toi  »te  Konjugationen  al«  gefonberte  ftubrifen  ber 
Berbalbegriffe  ju  betrachten  ftnb,  bafe  ilmen  bie  angegebene  Bebeutung  jugefd)rleben  werben  mn§ 
unb  bajj  tytxin  ein  fefjr  d)aratteriftifd>e«  Belfplel  oon  ber  togifd)at  @d)ärfe  be«  römifdjen  ©prad>> 
unb  Bolf«geifte«  oorliegt.  Die«  Skifpiel  möge  aber  aud)  genfigen  um  jn  jeigen,  wie  ergiebig 
biefe  Betrachtung  ber  Bebeutung«let)re  werben  tann,  wenn  fo  nad)  aßen  «Seiten  ba«  SSerfjältnij? 
ber  Bebeutung  ju  ber  ©ortform  betrachtet,  ber  ©inn  unb  bie  begrifflichen  ©renjen  ber  Analo- 
gien in  ftlerionen,  Ableitungen  unb  3ufammenfcfeungcn  fejtgeftellt  werben  unb  fo  bie  £ogit  ber 
©prad)c  au«  ihr  felbft  gejogen,  nicht  au«  ber  <jjlnlofophie  in  fte  hineingetragen  unb  fie  juglcid) 
al«  eine  ftd)  ftet«  änbernbe  unb  ftetig  fortentwicfelnbe,  alfo  al«  eine  ©efd)id)te  be«  ©prad)geifte* 
aufgefaßt  wirb. 

Kin  jweiter  Xtjcil  ber  Bebeutung«(chrc  würbe  nod)  naher  unb  birecter  bie  verborgene  5EI)o> 
tigteit  be«  unbewußt  unb  unermüblid)  fd)affenbcn  Reifte«  belauften,  wenn  bie  Kntwidlung  ber 
Bebcutungen  erwogen  wirb,  weldje  bei  einer  unb  berfelben  ©ortform  ohne  Aenberung  berfetben, 
ohne  9tü<f fid)t  auf  fie,  ja  allmählich  felbft  im  ©iberfprud)  gegen  fte  vor  ftd)  geht;  benn  in  altem* 
ben  ©prad)en  lodert  fid)  bie  Berbinbung  jwifd)en  Bebeutung  unb  ©ort;  jene  bewegt  ftd)  unb 
bilbet  fid)  fort  in  bem  Denfen  ber  3Hcnfd)en  ohne  9lücf  ficht  auf  biefe«;  unb  je  weiter  biefer 
^rocefj  fortfd)rcitct,  befto  mehr  »erlicrt  ftd)  ber  natürlich«  3ufainmcnhang  jwifd)en  bem  ©ort 
unb  feinem  ©Inn;  ba«  ©ort  erfd)cint  nicht  mehr  al«  yvou,  fonbern  al«  &tou  firirte«  3«$"* 
für  feinen  Begriff,  wie  e«  fd)on  fehr  früh  bei  ben  ftltjionßfuffiren  gefd)ieht  Aud)  f^irr  alfo 
treffen  wir  auf  ein  fortwcHjrenbe«  ©erben  unb  Umwanbeln  ber  ©prad)e;  e«  fwnbelt  fid)  um  ben 
©cd)fe(  fowoht  ber  allgemeinen,  grammatifd)en  Bebeutung  ber  ©örter,  burd)  wc(d)c  fie  ftd)  in 
bie  iKubriten  ba  9iebeti)eile  unb  bie  Untcrabtheilungen  berfelben  oertheilen,  al«  and)  ber  befon« 
beTcn  leritalifd)en  Bebeutung,  wc(d)e  bem  einzelnen  ©ort  angehört;  ba«  ©efen  ber  Knallage  unb 
anberer  ftigureu,  bie  $riucipien  ber  ¥ericograpt)ic,  fofern  biefe  bte  naturgemäße  Kntmicfliing  ber 
Bebcutungen  nid)t  au«  bem  Sd)arffinn  ber  tferilographen,  fonbern  au«  bem  ©eift  be«  römifdjen 
Bolfe«  ju  entnehmen  hat,  gehören  hierher;  unb  ber  lefcte  $untt,  bafj  nflmtid)  ber  Bebeutung«* 
wed)fet  ein  ber  ©ortform  felbft  wiberfpred)enbcr  ift,  führt  un«  hinüber  ju  bem  brittrn  Stylt  ber 
Bebeutnng^lehrc,  ber  ^efttmmung  ber  Bebeutung  burd)  »erbinbung  ober  Konftruction  mehrerer 
©örter;  benn  oft  wirb  ber  ©iberfprud)  ertennbar  an  ber  Konftruction;  wie  j.  S3.  wenn  Xacitu« 
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fagt  praesidere  exercitum,  provinciam,  fo  tft  ber  @runb  biefer  Structur,  baß  bie  urfprung* 
tidje  tocale  SBcbcutung  beS  praosidero  in  bcr  Uebertragung  nidjt  meb,r  feftgefjatten  unb  bie  ab* 
geleitete  ©cbeutung  allein,  tosgeriffen  öon  iljrem  Ursprung,  bie  Structur  beftimmt.  3Wan  fann 
biefett  Eljeit  bet  £cbeutungsteljrc  aud)  Söntaj  nennen,  fofern  man  baoon  bie  Safclcljre  aus* 
fdjließt  unb  nur  erwägt,  rote  fief)  bie  SBebeutungen  einjelner  ©örtcr  als  fotdjer  burd)  ib,rc  man> 
nidjfadjc  Scrbinbung  utobifteiren,  oljne  SRücffidjt  borouf,  ob  iljre  3$erbinbung  einen  Satj  bilbet 
ober  nidjt.  £ie  Safelcljrc  würbe  bann  ein  befonbercr,  bcr  3te  £tjeit  ber  ©rammatü  fein,  ber 
nid)t  nötljig  r)ättc,  auf  bie  demente  beS  SafecS  jurütfjugeljeit,  bie  öielmeljr  alte  in  bcr  Sebeu« 
tungSlefjre  nad)  allen  ben  Gigcufdjaftcn  cntwidclt  finb,  wcldje  it)re  Stellung  im  Safcc  bebingen, 
fo  baß  biefer  für  fict)  allein,  feine  ®cftalt,  feine  SluSbeljnung  unb  Slbfürjung,  feine  mannidjfadje 
JBerbinbung  mit  anbern  bis  ju  lunfrooll  periobifdjer  fcarftcllung  erörtert  werben  lann,  auf  toek 
d)cm  fünfte  bie  ©rammatü  fdjließt  unb  bie  weitere  Ökfdjidjtc  bcr  Spradjbeljanblung  ber  f)ifto< 
rtfdjrn  Dicton!  unb  $oetit  überlägt.  J)enn  bog  aud)  bie  Safclcfjrc  einen  gcfdjtdjtlidjen  $rojc§ 
barftellcn  muß,  wirb  jebem  einleudjten,  ber  bie  unbcfjülflidjc  Safeoerbinbung  ber  älteften  Spradje 
burd)  gehäufte  relativa  unb  ßoorbination  bcrglcidjt  mit  Gicero's  großartiger  <ßcriobologie,  unb 
biefc  wieber  mit  bem  jerftüdetten  fententiöfen  Stttl  ber  Äaiferjctt,  wo  bie  9iebe,  wie  Galigula 
treffenb  fagte,  auScinanbcrlicf  wie  Sanb  oljne  Äalf.  $rn.  ^rof.  £angc  will  id)  tnerbei  an  ben 
leiber  nodj  nidjt  ausgeführten  fdjöttcn  $lan  erinnern,  ben  er  in  bcr  ©öttinger  Stfcrfammlung 
oorgelegt  unb  begriinbet  Ijat,  um  bie  Safclcljre  oon  biefem  Stanbpunft  ju  bcljanbeln. 

3d)  oerjidjte  barauf  aud)  aud  ben  julcfet  erwähnten  Jtjcilen  bcr  2kbeutungslcf|rc  unb  aus  ber 
Sa|}leljre  bie  Aufgabe,  weldje  wir  nodj  311  löfen  Ijabcn,  burd]  einzelne  Sttcifpiele  ju  erläutern.  Slbcr  id) 
erinnere,  um  jitlcs  jufammenjuf äffen,  an  bic  große  ßpodjc,  in  weldjer  ftdj  aus  bcr  römifdjen  SHcpublit 
bic  2)ionardjic  cntwirfeltc.  £>icfc  Umwanblung  war  uidjt  ein  urplöfelidjcs,  nidjt  ein  burd)  äußere 
©ewalt  bcroirftcS  ©rcigniß;  es  war  üictmcljr  bas  SRefultat,  weldjcS  in  bcr  Sbcwegung  eine«  gan* 
jen  3ai)Tl)unbcrtti  oou  ben  ©raedjeu  bis  auf  ?luguftus  heranreifte  unb  weldjes  enb(id)  bas  ganje 
öebcu  beS  römifd)en  Golfes  nad)  allen  Seiten  unb  bis  in  feine  innerften  liefen  umwanbclte. 
SReligiofität,  Sitttidjfcit,  ^olitif,  Literatur  unb  bie  gefammte  iSuttur  —  alles  tft  wie  mit  Ginein 
Sdjlagc  neu  unb  anbers,  unb  fo  aud)  bie  Spradje.  Üt*o  aber  finben  mir  bic  legten  Urfad)en 
biefer  großen  (Srfdjcinungcn?  gewiß  nidjt  in  ben  ^crfönlidjfcitcn  bes  Gäfar  unb  Sluguftus,  ober 
in  ben  35?ect>fclf ollen  bcr  Söürgcrtricgc;  benn  bie  ^erfoneu  finb  ja  eben  fo  jufällig  unb  äußerlid) 
wie  bic  Grcigniffc;  iWcmanb  jwcifclt,  baß  bic  SDionardjic  unb  bcr  Untergang  ber  9icpubtif  eine 
SWottjwcnbigfcit  geworben  war;  ba  fjanbclt  es  fid)  nidjt  um  bie  ^erfon  bes  erften  Äoifcrß  unb 
feine  großen  8äl)igfcitcn;  benn  eben  biefc  <ßcrfon  ift  ja  wieber  nur  ein  s^robuct  berfclbcn  £c\tf 
weld)c  fid)  ttjn  jum  ©rünber  ber  sl»ioitard)ic  jeugte  unb  bilbetej  aud)  bas  ift  nid)t  genügenb, 
wenn  man  fid)  auf  bic  cingeriffene  Sittenocrberbniß  unb  ben  Untergang  bcr  rcpublilaui)djcn 
3:ugcnb  beruft ;  benn  bas  ift  nur  eine  ^icgation,  aus  ber  wir  wenig  lernen,  gewiß  aber  nidjt  bic 
<2djöpfung  eines  neuen  i'ebcns  begreifen,  bas  bodj  aud)  feine  iljm  eignen  pofitioen  3*orjüge  unb 
SJcrbienftc  r)attc  uttb  jcbeitfalls  bas  l>?enfdjcngcfdjlcdjt  um  eine  große  Stufe  Weiter  bem  tSljriften^ 
tb^unt  unb  beut  ©ermanentb,um  cntgegenfül)rtc.  (5s  muffen  alfo  bie  imteren  Sanbclungcn  in  bem 
Seelenleben  ber  Börner  gcfud)t  werben,  oon  weldjen  juerft  bic  geäuberte  t'cbcnSanfdjauung  ber 
2Keufd)cn  unb  in  weiterer  $o(gc  bie  gewaltigen  äußeren  2leubcrungcn  bcS  Gebens  fclbft  unb  fei' 
ner  formen  nebft  bat  6l)aralteren  unb  9cid)tungen  bcr  SDiäuncr  ausgegangen  ftnb,  weldje  bie 
Strägcr  btcfeS  Gebens  unb  bic  ©erzeuge  feiner  Umgeftalrung  warett  3n  biefc  Xicfc  aber  tann 
uns  allein  bie  Spradje  einen  fidjeren  5Beg  eröffnen;  fch,cn  wir  bodj  in  iljr  $u  berfclbcn  ,3cit 
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tyxnj  entfprechcnb  eine  mächtige  unb  burdjgrcifenbe  Umgcftoltung  oor  fid)  flehen;  wirb  bod)  3e* 
ber,  ber  »om  (Salluft  ober  ßtcero  311m  ?ioiu«  tritt,  wenn  er  ntcrjt  alle«  ©prachfinn«  baar  ift, 
fid)  oon  einem  neuen  wcfentüd)  anbcren  (Reifte  berührt  fmben;  unb  »er  wirb  uic^t  werfen,  ba| 
ftd)  ihm  eine  ganj  onbere  ©elt  auftaut,  wenn  er  00m  Cicero  jum  ©eneca  ober  laritu«  über* 
gebt!  Unb  biefe  grofjc  Äluft  jwifeben  ber  Vatinität  bc«  golbenen  unb  bc«  filbernen  Zeitalter«  tfl 
äußerlich  täugft  wafjrgcuommcu  unb  in  allen  (tyrammatifen  an  jahlreichen  (Sinjelnhciten  bemerft; 
aber  noch  febU  Diel  an  ber  Bollftänbigfett  unb  üJenauigfeit  foldjcr  Beobachtungen;  unb  ferner, 
wa«  bie  $auptfad)c  ift,  nod)  nie  hat  ^emanb  bic  ftrage  beantwortet,  wa«  bebeuten  biefe  Aen* 
Oeningen  bc«  «Sprachgebrauch«;  haben  fic  einen  inneren  3ufau,m(n^an9  uuo  welche  Acnberungen 
int  geiftigen  Vcben  waren  nöthig,  um  fic  beroorjubringen.    £ic  Beantwortung  biefer  fragen,  ra. 

ba*  ift  bie  Aufgabe  ber  lateinischen  ©rammatif  für  bie  .gufunft;  &aju  fiub  mühsame  ©tu* 
bien,  fchrinbar  flctnliche  Untcrfuthungcn,  Cbfcroationcn,  Bcrglctdjungen  in  Wenge  nöthig,  um 
nuö  all  biefem  hiftorifdjen  Material  bie  geiftige  Frucht  ju  jiehen;  wir  b,abcn  in  Äurjem  eine@e* 
fdndjte  ber  tat.  Sprache  ju  r>offen,  fo  weit  biefe  ben  ethmologifchen  Xr)eit  unb  bic  republifauifche 
3eit  betrifft;  3ebcr  weip,  wie  grofjc  unb  inuhfamc  Arbeiten  über  ^lautu«  unb  bic  dltcftcn  3n- 
ftbriften  baju  crforbcrltcb  waren;  aber  unenblid)  fdjwcrer  unb  au«gebeb,nter  ift  bic  nod)  übrige 
Arbeit,  wetdjc  bic  hiftorifdje  (Srforfcbung  ber  Bcbcutung«*  unb  Safclchrc  erforbert;  biefe  aber 
ocrfpridjt  juglcidj  unenblid)  bcbciitung«uoUcrc  (Srgcbniffe.  ©iebt  c«  aber  erft  für  (Sin  Bol!  eine 
foldje  pf«d)ologifd)*hiftorifdje  (yraiuinatif,  bann  wirb  fic  auch  (eid)tcr  für  anberc  ju  fchaffen  fein, 
bann  wirb  uns  ein  ganj  anberc«,  oict  grfiublichcre«,  tiefere*,  gciftoollcrc«  BcrftänbniB  ber  @e* 
fchidjte  be«  Wenfchengcfdjtecbt«  eröffnet,  bann  nnfre  Örammatit  au«  einem  formalen  Beruhi- 
gungsmittel ju  einer  reichen  CueUc  realer  örtcnutntB  oon  ber  wcitgrcifenbften  SBichtigfcit  werben. 

Die  BHffcnfchaft,  m.  lebt  nur  in  ber  Arbeit  unb  burd)  bic  Arbeit;  fic  ift  ibre  greube 
unb  U)t  \iohn;  in  it)r  liegt  ihre  ^ufunft;  fo  lange  fic  nod)  Aufgaben  ju  löfen  finbet,  bic  ein  all* 
gemein  mcnfchlicbe«  3ittercffc  haben,  ift  il)r  i'ebcn  frifdj  unb  unjerftörbar;  fo  wirb  aud)  unfre 
2Biffcufd)aft  burd)  unfren  tflcifi  tro(j  aller  Anfechtungen  fid)  einen  gefidjerten  unb  cbrcnoollen 
^lafc  fort  unb  fort  erzwingen,  unb  je  rüftiger  fie  neue  Bahnen  betritt  unb  au«  bem  unerfchöpf* 
lieben  Schacht  bc«  claffifcbcn  l'cben«  neue  Sd)äfec  hcroorjiebt,  wenn  aud)  junäcbft  nur  für  bie 
Wtffcnfdjaftlichc  (Srfcnntnift,  befto  beffer  wirb  fic  jugleicb  iljrc  anberc  Pflicht  erfüllen,  al«  pratttjd)«, 
populäre«  Wittel  cblcr,  menfdjlidjer  ©ciftcSbtlbung  ju  bienen  jefct  unb  immerbar.  Wöge  benn  aud)  bie 
gegenwärtige  Berfammlung  une  neue  Jyrcube  unb  reiche  Anregung  ju  ber  Arbeit  ber  ,3ufm«ft  bringen. 


9tad)  Beenbigung  biefer  SRcbc  fchritt  ber  %<räfibcnt  sur  Bilbung  be«  Bureau'«  unb  fcblug 
ju  Secrctären  uor: 

ben  Cbcrleljrcr  ©uttmanu  oorn  (Slifabetan  511  Breslau, 

ben  ^rofeffor  Dr.  Bahlen  oon  ber  Uniocrfität  bafelbft, 

ben  Oberlehrer  Dr.  (Sauer  00m  Wagbalenäum  bafelbft, 

ben  Cbcrlcfjrcr  oon  9JacjcI  oont  föuigl.  (^hmnafium  ju  @»togau, 

ben  ^Jrofeffor  Dr.  ^ietfd)  oon  ber  $flrftenfd)ulc  ju  (Grimma. 
9iad)bcm  bie  Berfammlung  fid)  mit  biefen  Borfdjlägcn  einoerftanben  crllärt  unb  bic  ®c* 
nannten  bic  iljncn  übertragenen  {yunctiouen  übernommen  hatten,  ergriff  ^rofeffor  Dr.  Bonift 
au«  SELMcn  ba«  ©ort  unb  fagte:  „er  fprechc  ben  £anf  ber  öfterreidjifdjeu  Witglicbcr  für  ben 
freuubltchcu  (^run,  mit  welchem  fic  oon  bem  ^räfibcnteu  unb  ber  gonjen  Berfammlung  empfan* 
gen  worben,  jwar  ohne  fpeciclteu  Auftrag,  aber  gcioijj  im  Sinne  ber  auwefenben  Öanb«lcutc  unb 


Digitized  by  Google 


30 

berer,  bic  gern  anwefcnb  gcwcfcn  wäre«,  au«.  2>a«  grofje  $ntereffc,  weld)e«  fett  bem  Ie|teu* 
3fol)rjc^nt  in  SDefterreid)  für  bic  Philologie  erwogt  fei,  fei  9ltemanbent  unbetannt,  ber  feine 
«ufmerffamteit  borauf  gerietet  ijobe.  Ön  gleidjem  ©dritte  fei  aud)  bic  ab,eilno^rae  für  bie 
SBerfammlung  ber  Wttologen,  ©d)ulmfinncr  unb  Crientaliften  geftiegen,  weld)e  nic^t  ju  bemeffen 
fei  nad)  bem  fparfamen  5Bcfuä)e,  wcld)em  oietfaef^e  §inbcrniffe  entgegenträten,  inbein  bie  j$dt 
ber  SBerfammlung  mit  bem  üBrginn  be«  ©tubienfabre«  in  Oeftcrrcic^  jufammcnfalle,  unb  ber 
JDrt,  wenn  er  aud)  an  brr  ®re«je  bc«  Äaifcrftaate«  liege,  bod)  immer  nur  einem  fteinen  Üfjeile 
btffelben  nahe  fei;  cnblid)  erwede  ba«  Sewufjtfetn,  bafj  in  ber  SBerfammlung  bie  2Hciftcr  ber 
Si<iffenfd)aft  unb  be«  Untcrridjt«  ftd)  befänben,  eine  natürliche  ©d)cu,  wcld)e  ba«  wirt(id)e  Gr« 
fdicinen  fdjwer  ntad)r.  SEßie  grofe  jebod)  bie  Üljeilnafyme  für  bie  SBcfircbungen  ber  SBerfammlung 
fei,  mürbe  fid)  gewifj  jeigen,  wenn  einmal  eine  ©tobt  SDeftcrreid)«  jum  ©ifce  ber  SBerfammlung 
gewfib.lt  würbe."  — 

$icrauf  la«  ber  Oberlehrer  Gluttmann  bie  Statuten  nad)  ber  ju  SBerlin  am  3.  Octobet 
1850  ongenommentn  Raffung,  unb  ber  Oberlehrer  Dr.  Gauer  ba«  SBerjeidjniB  ber  bereit«  er« 
fd>icnenen  2Ritgtieber,  bie  fid)  burd)  Gröben  »on  ihren  pläfcen  einanber  gegenfeitig  »orftellten,  öor. 

Um  bie  ftatutenmäjjtge  Gommiffion  jur  ©abl  bc«  nfid)ften  SBcrfammlung«orte«  ju  öcröoll* 
ft&nbigen,  würben  auger  ben  ^räfibenten  unb  SMcepräfibenten  früherer  unb  benen  ber  gegen* 
wattigen  SBerfammlung,  bem  SMrcctor  Gtfftein  au«  §allc,  @d)ulratb  Dr.  ftoS  au«  SKltenburg, 
^rofeffor  Dr.  0lcifd)cr  au«  Seipjig,  ^rofeffor  Dr.  #afclcr  au«  Ulm,  ^rofeffor  Dr.  $aofr, 
fcirector  Dr.  ©d)önborn  unb  Regierung«*  unb  ©d)ulratl)  Dr.  ©tie»e  »on  l)ier  auf  ben  SBor* 
fcblag  be«  SBorfifccnbcn  gewählt: 

@et)eimc  £>ber-9icgicrung«ratb  Dr.  SBrüggemann  au«  SBerlin, 
X>ircctor  Dr.  Gl  äffen  an«  frranffurt  a.  Wl, 
^rofeffor  Dr.  SBonifc  au«  SJGBicn. 

Demnäd)ft  crwäl)itte  ber  ^räfibent  bic  gnäbigfte  2l)ci(nat)int  ©r.  SDiajeftät  unfere«  erhabenen 
Äönig«  unb  be«  §oben  Sönigl.  SMtnifterii,  burd)  wcld)e  c«  möglid)  geworben  fei,  bie  Ginlabung 
ju  bem  am  morgenben  ÜEage  im  ©aale  bc«  ©d)iej?werbcr;@arten«  ju  »eranftaltcnben  Dinor  er* 
geben  ju  laffen,  bei  weld)em  be«  abwefenben  $erro  Ober^rfifibentcn  »on  ©  allein  i*  Grceflenj 
burd)  ben  ^räfibenten  bc«  ftönigl.  Gonfiftorium«  unb  ^ro»iu$ial*©d)ul*Gollcgium«,  $crro  »on 
^rittwifc  »ertreten  fein  werbe. 

gerner  tbcilte  ber  $räfibcnt  mit,  bafe  »on  bem  ttonigt  ^ro»tn5ial*©d)ul*,  bem  SWagifrrat«- 
nnb  bem  ©tabtUcrorbncten^Gotlcgium,  fo  wie  »on  bem  9cector  unb  ©cnat  ber  rjirfigen  Untocr* 
fitfit  SBegrüfjung«*  unb  Ginlabung« =©d)rribcn  eingegangen  feien  nnb  liefe  bicfelbcn  burd)  ben  ©c* 
cretfir,  Cbcrtcljrcr  Dr.  Gauer  jur  Kenntnis  ber  SBerfammlung  bringen*).  £anfcnb  würbe  fo* 
bann  aud)  ber  «ufmerffamleit  ber  5tf)fflttr*3>trcction  för  bie  auf  tyeut  angefefcte  g-efl»orftellung 
unb  ber  ©ing  Slfabcmie  für  bie  morgen  «Ibeub  ftattfiubenbe  muftfatifd)e  Wuffübrnng  crwflbnt,  fo 
Wie  bie  anbern  SBcwcife  ber  Sldjjtung  bcrüorgeljobcn,  bie  burd)  ^arbringung  litcrarifd)er  («aben 
an  ben  lag  gelegt  worben,  »on  benen  bie  jur  Verfügung  geftellten  Grem»lare  an  bie  «nwefen* 
ben  oertrjcilt  würben.  G«  waren  eingegangen: 
1.  SBon  bem  Ijicfigcn  wiffeufd)afttid>en  herein: 

a)  3?re«lau.  Gin  ^übrer  burd)  bie  ©tobt.  SBon  Dr.      tfud)«.  JBredlau.  OTit  einem 
litl)ogra»l)irtcn  $tane  ber  ©tobt.  Verlag  »on  Gbuarb  Irewenbt.  1857.  (32  ©.  ft  8). 


*)  Vit  Stbreiben  pnb«n  H*  oben  S<ile  5  fa. 
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b)  3ur  Gfjaratteriftif  bcr  ttatienlföeu  $umaniflen  b««  14  unb  15.  Oatjrfjunberte  Dort 
Dr.  3ultu«  Scbüd',  Oberlehrer  am  ©nmnafiuin  ju  SWaria  ÜXagbalena  in$rc«(au. 
$ttru6  SBincentiu«,  ber  erfle  ©djulcn^nfpcctor  in  SBreSlau.   Sin  SSeitrag 

jur  ituUur=G*cidüd)tc  Sd)lcficus  »on  Dr.  Robert  £agmann,  Cbcrlcljrer  an  ber 
9iealfrf)uk  jum  t)ciligcn  Weift  tu  iörc*lau.  AHce-tau.  Tnid  uott  {Robert  3tifri); 
foroflft).  1857.    (DO  S.  gr.  8.) 

2.  3?on  ben  Stubtrcttbcu  bcr  "JMjUoiogic :  Miscellanea  philologica  Philologis  ctPaedagogis 
Gcnnaniae,  Vratislaviae  inde  a.  d.  XXVIII.  M.  Septembiis  Convcntum  agentibus 
summa  revereutia  atcjnc  ubservantia  dedicata  ab  antiquarum  literarum  in  Alma 
Viadrina  Studiosis.  Vrati.-daviae  tvpis  Universitati*  MÜCCCLVII.  £kt)anbclt  wer* 
bett  barin  Schob  unb  l'rocl.  ad  Plat.  Civ.  p.  327.  A.  unb  jroci  Stellen  aus  Scnccae 
Diab  IX  c.  ü.  p.  0  u.  7.  ed.  Hause  (15  2.  4). 

3.  Dom  £irector  bc*  «nmuuiium*  511  St.  2Karia  üttagbalcna,  Dr.  Sd)ihiboru:  griebridf 
oon  c n tf  Briefe  an  tiljriftian  («arnc.  (1789  —  1798).  «pcrausgcgcbcn  Don 
Dr.  £d)oitborn  :c.    SBrwtan.    CJofcf  -War  11.  Komp.    (109  S.  lt.  8.) 

Sliiecrbcin  waren  überfaubt  worben: 

a)  $om  Xircctor  Dr.  QaL  Sommer  brobt  in  iHuctam:  bat*  3t c  SJaubcfc«  feiner  *u«gabc 
bcö  LucianuH.  («Haupt'Sauppcidic  ■Sammlung.)  3n  bem  bcglcitcnbcn  tfnfdjrcibcn 
empfiehlt  bcr  «Herausgeber  feine  in  ber  A>orrcbc  aufgcftcUtc  Üfjcfics,  baj?  bie  Vccturc  be$ 
fucian  dou  beu  ober»  «Ulaffcu  ber  Onimuancit  nid>t  a«ö\iu'd)tiepcn  fei,  bcr  ikadjtung  bcr 
Scrfammlung. 

b)  53oit  ber  HiHrid)*'fd)cn  And)liaubUing  ju  \!cip$ig:  Cuerbccf,  Wcfd)tdjic  bcr  gricd)ifd)en 
^loftif.    1 .  i^aub.    I  -  -5.  Lieferung. 

£ic  beiben  legten  Sdn'tftcu,  fo  mit  ein  (ircmplar  üon  ieber  ber  anbern  würbe  bev  fyiefigen 
Stubcutcu^ibtiotbcl  übcnincfcn. 

c)  £in  Schreiben  bc*  tu  Wittenberg  *ur  Crrrirfituitg  eines  Ticnfmate  für  ^fyüipp  2)ic* 
(and>tr)on  }ufummcugctrctcttcn  Üomitcc'c,  bind)  wc(d)cS  unter  llcbcrmcifuug  einer  ausrcU 
d>enbcn  Ät^aljl  uon  \u  ucrtljcitcnben  lircmpiarcn  bes  au  alte  lioaiigclifdje  in-  unb  aufscr* 
t)alb  £cutfd)lanbs  crlaffeitcn  Aufruf*  ',u  Beiträgen  aufgeforbert  wirb*). 

Xcmnädjft  gab  bcr  ^riifibcnt  bie  nötigen  Erläuterungen  ju  bcr  bett  Diitglicbau  ciuget)äu- 
bigten  Cfintrittc  Harte,  befonbers  in  AV^ug  auf  bic  ^cit  bco  ^efud)*  unb  bcr  iVfidjtigung  bcr 
Sammlungen  für  .Küuftc  unb  i&iffcnfdmftcn,  wie  bcr  ttouigl.  llutücrfitätö  ,  bcr  uon  «Kct)bigcr 
fdjen  Staat >,  bcr  Stubenten  ^iblimljet,  bce>  botaniidicn  Warten*,  bcr  Wcntälbc  Walteric  im  Stäube 
Ijaufc,  nnb  befürwortete  cnblidj  ben  Antrag:  bem  frofeffor  Dr.  föclcfcr  in  AMmn  bic  Vicbc 
nnb  $odjad}tuitg  bcr  ÜHTfummluiig  ,^u  ertemicn  *,u  geben,  uad)  beffen  ungctljeiltcr  -?tnnal»uc 
3)trector  Dr.  klaffen  auv>  ;>rautfurt  a.  ilf.  unb  froteffor  Dr.  »on  Vcutid)  aus  (Böttingen 
um  4>lbfaffniig  einer  «breffe  eriudjt  wnrbcn,  wtr,u  ite  fidy  aud»  gern  bereit  crfUirtcn. 

Hiermit  waren  bic  änderen  •Jlngclcgculjettcu  beo  erften  Sifeungd  läge«?  beeubet  unb  cd 
folgte  nun: 

Xcr  Vortrag  bcö  15rofc|'for  Dr.  Wcrharb  aus  Berlin  über  bie  in  ben  ^putifdKit  <>kiv- 
bem  im  3at)rc  1850  aufgefunbene  rariue  i;afc. 


")  Tic  mäbrcnb  tcr  T«i«cr  t^r  i?enammlnit,i  ocraniialtele  c.tmmlimg  ee,vib  reu  ^ftrag  reit  Hl  Sblr., 
»petefce  an  ba?  genannte  tcmtlee  in  ^tttenberG  abejelirfcrt  motten  itut. 
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^ßrofcffor  Dr.  öcrtjarb  fjatte,  einem  an  Ujn  ergangenen  ©unfd)  be«  ^3räfibiutti4  ju  ent* 
fpredjen,  c«  fid)  angelegen  fein  laffen,  bie  Versammlung  mit  einer  üMittljeilung  au«  bem  Gebiet 
atter  Äunft  ju  »erfe^cn.  G«  Ijattc  rjtcr^u  ba«  erft  ganj  fürjlidj  für  £afel  CHI  ber  bei 
©.  Oicimcr  erfdjeinenben  ard)äologifd)en  Leitung  ausgeführte  öon  91amen«infd)rtftcn  begleitete 
SBitb  ber  aud)  in  Neapel  nod)  nid)t  ücröffent(id)ten  grofjen  £artu«Dafc  au«  Ganofa,  jefet  im 
Museo  Borbonico,  willfommen  fid)  bargeboten.  Xta  ba«  betreffenbe  $eft  jener  3eitfd)rifI  nod) 
nidjt  erftt)icnen  unb  aud)  bie  bcmfclbcn  ftunftwert  gewibmetc  9?otij  im  Veridjt  ber  Vcrliner  Sita* 
bemie  öom  3uni  b.  nur  wenig  Derbreitet  war,  fo  hatte  c«  fid)  wof)l  gefügt,  baß  mit  Ginwil* 
ligung  be«  §errn  Verleger«  300  tfb$ügc  be«  gebacken  Vafenbilb«  unter  bie  *Witgliebcr  ber  Ver> 
fammlung  ocrthrilt  werben  tonnten.  Von  ben  figurenreid)en  Tarftellungen  jene«  cotoffalen  Ütwn* 
gefäfce«,  auf  weldjem  bie  mntljifdjcn  kämpfe  gegen  Gljimäre  unb  bie  3lma3oncn  fammt  ben  gc* 
fd»id)tlid)en  be«  ^erferfrteg«  \\i  trilogifdjer  «nfdjauung  ber  Vcfiegung  «ften«  burd)  §eßa«  »er» 
bunben  finb,  warb  ba«  in  feiner  SHitte  ben  tbronenben  £ariu«  jeigenbe  $auptbilb  in  feinen  brei 
auf  Verätzung,  Lüftung  unb  (9öttcrwillen  brjüglidjcn  Scann  einer  genaueren  Vctradjtung  un* 
terworfen.  Vrof.  Dr.  Werljarb,  welcher  burd)  einen  erläuternben  Vortrag  Ijierju  anleitete,  oerweilte 
tnfonberbrit  bei  Grörtcrung  ber  um  Dariu«  gefdjaartcn  Figuren,  in  benen  man  bi«ljcr  eine  burrfj* 
an«  pcrfifdje  9fatr)«»erfammlung  erfannt  Ijatte,  wät)renb  nad)  ffopfbebetfuug  unb  leichterer  Ve= 
flcibung,  wie  nad)  Vergleid)ung  t>on  §crobot  VII,  1  ff.  bie  jum  Vcrferfönig  geflüchteten  (9rie= 
d)enb,äupter  »on  SDati«,  Slrtapherne«  unb  anberen  Werfern  fid)  woljl  untcrfd)eiben  laffen,  berge* 
ftalt,  bafe  neben  i<ififtratiben,  Slleuaben  unb  bem  fpartanifdjen  Demarat  aud)  felbft  ba«  falfd)e 
Vropt)etcntf)um  be«  Cnomafrito«  t)icr  pcrfönlidj  »ertreten  ju  fein  fcheiut.*) 

^Jrof.  Dr.  öerharb  fd)loft  mit  ber  Vemcrtung,  bafe  bie  ftarnefc'fd)c  Vafc  fd)öner,  bebeu- 
tenber  fei,  al«  bie  eben  befprodjene,  bod)  gewähre  biefe  einen  großen  (Menufj  baburd),  batf  fie  ben 
©egenfafc  Sjwifdjen  Vfitfl  unb  Guropa,  fernen  unb  #ella«  ju  beutlid)er  s2lnfd)auung  bringe  unb 
bafj  fie  poctifd)  unb  tünftlerifd)  aufgefaßt  511  #crobot  unb  bem  Iraume  ber  Ätoffa  in  ben  ^cr* 
fern  be«  Slefdwlu«  einen  tüuftlerifd)en  Gomtnentar  }V  geben  uermöge. 

3(ad)  fteftfeljung  ber  Üagceorbnung  für  bie  zweite  allgemeine  Sifcung,  in  weiter  bie  $al* 
tung  ber  Vorträge: 

a)  be«  Oiector«  am  Glifabctan  Ijicrfelbft,  Dr.  liefert:  de  instanrandis  antiquarum  lite- 
rarutn  stadiis  consilia  scholastica; 

b)  be«  ^rofeffor«  Dr.  Äanfer  au«  Sagau:  über  bie  Ärirtf  ber  bomerifchen  @ebid)te,  na> 
mentlid)  ber  Cbnffee,  befonber«  auf  (Mrunb  einiger  Liener  A>nbfcbriften; 

c)  be«  ^rioatbocenten  Dr.  Vkftphfll  au«  Bübingen  bierfelbft:  über  bie  GntwidYtung  ber 
älteften  gried)ifd)cn  i'nrif, 

beftimmt  mürbe,  fanb  um  12£  Uljr  ber  «djlup  biefer  erften  allgemeinen  Sibung  ftatt.  Xfmnädjft 
conftituirten  fid)  in  gefolgerten  Socalen  bie  päbagogifdjc  Section  unb  bie  Versammlung  ba  beut= 
fd)en  Crinitaliftrn. 

*)  Cbifle,  juerft  im  3?cri*t  ber  iPcrliner  ?lfabemic  rom  ftuni  1857  3.  X>:>  acacbcnc,  Teutuna  fllaubt 
ber  Serfann  nc*  immer  vertreten  ui  fönnen,  ebroebl  ireter  ÄVIder  in  feiner  alci<bjcitio  auebenen  GrlLV 
runa  ter  TariU'SPin'e  (arcbilol.  ^«tuna.  ^abr(;anfl  XV,  ^uli  is.')7.  3.  Ii»  )?.».  nodj  aud)  (i.  (iurtiu^i  in  ftü 
nem  fpAtcr  erfolaten  Sluijah  gleichen  Heiieiiflante»  (ebb.  ^entmdln  unb  Aoridnittflen.  Tecember  is.*>7)  Xxv 
fflben  fflrinuna  fmb.  9Iocf>  weniger  flimmt  fornit  Aerdibammer  übercin,  iiibem  er  bie  ^uiitrift  JAPFAOZ 
auf  l>m  bemülbi(|fn  iHfbner  beliebt  unb  o\i  t»c(icnftanb  bc*  «anjfn  syilbec  ein  »on  ftafc*  unb  beffen  ict; 
teniidjtern  über  b€n  ^crferlbnia  erarbenM«  Weridit  ju  erfennen  glaubt,  (ebb.  Slrd?.  Slnjcifler.  ütofbr.  l.S>7.) 
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3ircitc  allgemeine  ©ifcunfl, 

»inftoß,  ben  2».  <Ztpttmbtt,  10i  It^r. 

Dm  SPorfifc  fäfjrt  ber  S^icepräftbent  Director  Dr.  ®d)önborn. 
Die  tSttyung  beginnt  mit  ber  Webt  bc«  DirectorG  Dr.  giriert 

De  instaurandis  antiquarum  artium  slndiis  consilia  seliolastica. 

V  i  r  i  h  u  m  a  n  i  8  s  i  m  i ! 

Nihil  sane  nobis,  qui  in  recondilo  hoo  Germaniarum  angulo  bonis  literis  artibus- 
que  operam  damus,  gratius  potuit  obtingere  et  exoptatius  quam  iste  ad  nos  clarissimo- 
rum  hominum  tarn  frequens  conventus,  ut  recto  hinc  auspicari  videaraur  novam  ali- 
quam  illamm  aetatem  laetius  npud  nos  efflorescentium.  Quo  enim  rarius  fit,  ut  sivo 
ipst  alias  adeamus  provincias,  sive  ad  noa  singuli  perveniant  extrinsecus  viri  docti,  eo 
ardentiore  studio  nos  debent  incendere  tot  nomina  cclebcrrima,  quot  non  facile  alius 
locus  vidit  eongregata.  Itaque  et  vobis  gratias  oportet  agamus  quam  maximas,  qui  hanc 
urbem  non  estis  aspernati  ab  hominum  commercio  et  commeatu  paulo  remotiorem,  et 
nobis  gratulemur,  quod  vestra  quamvis  paueorum  dierum  consuetudinc  suavissima  licet 
uti.  Ego  vero  ut  ad  vos  prodirem  verba  facturus,  nec  mea  ambitio  effeeit  nec  doetn- 
nae  fiducia,  neque  aliud  quidquam  nisi  artium  liberalium  amor,  quo  me  indc  a  puero 
iiitlammatum  fuisse  apud  vos  gluriandum  potius  arbitror  quam  infitiandum. 
Acccssit  muneris  scholastici  ratio,  quao  cum  ipsa  monuit  ut  ad  illas  augendas  et  pro- 
movendas  oecasionem  quamlibot  arriperem,  tum  hunc  potissimum  locum,  qui  est  de 
instaurandis  antiquarum  nrtium  studiis,  ut  eligerem  mihi  persuasit.  Qaae  igitur  sum 
propositurus,  ex  intima  animi  mei  sententia  erunt  profecta  mihique  ipsi  persuasissima ; 
nec  tarnen  ideo  aliis  ea  ingeram  et  obtrudam,  cum  nec  solus  sapere  mihi  videar,  et  ut 
verum  inveniatur  et  aliquid  emolumenti  diseiplinae  nostrae  inde  paretur,  id  unice  stu- 
deam.  Jam  vero  si  quid  videbitur  acerbius  dictum,  nolite  offendi  et  hoc  tribuite  La- 
tinitati,  ut  liceat  liberius  et  apertius  eloqui,  quam  ferendum  esse  indoctis  auribus  for- 
sitan  videatur:  haec  enim  est  humanitatis  natura;  quae  cum  quacrat  veritatem  et  unam 
maximc  oranium  diligat,  nullam  ejus  speciem  pertimescit  aut  aversatur;  nec  possunt 
constare  liberales  artes  sine  orationis  quadam  libertate. 

Quam  hi  mihi  concesseritis,  tripertita  procedet  oratio  mea,  ut  priraum  iacere  nunc 
profligata  antiquarum  artium  studia  paucis  probem;  deinde  vulnera  indicem,  quae  illis 
sint  inflicta;  tum  medicinam,  quae  adhibenda  videatur. 

Primam  partem  probaturus  vereor  no  in  stultitiae  crimen  mc  ineurrcre  argnat 
ipse  hic  consessus,  quoniam  tantus  adest  philologorum   numerus  tamque  clari  sunt 
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multi  eruditione,  ut  nullo  tempore  antiquitatis  scientiam  magis  floruisse  merito  quis- 
piam  colligat;  atque  ctiam  pucris  hodie  nota  esse  videmus,  quac  olim  vel  doctissimos 
viros  iugerint.  At  hoc  quidera  non  contendo  ipsam  diseiplinam  laoguere  et  deesse 
ei  antistites  et  propugnatores  dignos  gravesque;  quod  si  asseverare  vellem,  iusta  re- 
prehensione  utique  essem  dignissimns.  Contra  vero  si  quis  ad  eam  conditionem  re- 
■pexerit,  quac  fuit  illarum  literarum  triginta  abbinc  annis,  ne  dicam  de  superiore  tem- 
pore, qui  nunc  earum  Status  est:  heu,  quantum  matatus  ab  illo!  Tum  enim  in  maximo 
honore  erant,  nec  quidquam  laudabilius  summis  viris  et  amplissimis  videbatur  quam 
vacare  humanitatis  studiis,  quae  ad  extremam  aetatem  summo  opere  colebant;  nec 
habebant  illa  tum  osores  nisi  ignorantes. 

Hodie  autem  qui  sapere  videntur  cum  nihili  ea  faciant,  tum  oneri  et  impedimento 
potius  ad  altiora  aspirantibus  esse  censent  quam  hominum  generi  quidquam  afferre 
commodi  et  utilitatis ;  atque  filiorum  delicatorura  miserentur,  quod  magistrorum  saeritia 
et  immanitate  adigantur  ad  labores  et  molestissimos  et  plane  inutiles.  Nonne  multi 
exstiterunt,  qui  obsoleta  haec  studia  dictitarent  et  abroganda,  ut  multo  melius  et 
rectius  ad  eas  artes  instituorentur  pueri,  unde  communi  vitae  et  hominum  societati 
multa  magnaque  nascerentur  emolumenta?  Quod  efficero  ubi  aliquantisper  sunt  conati, 
mutata  aententia  non  plane  carendum  esse  Latinao  linguae  notitia  confessi  tanüllum 
antiquitatis  impertiri  diseipulis  instituerunt,  quantnm  didicisse  profecto  plus  nocet  hu- 
manitati  quam  prodest.  Id  enim  rectissime  praeeipitur,  ne  quid  pueri  doceantur 
leviter  atque  ita,  ut  delibasse  potius  et  degustasse  videantur  quam  pereepisse  et  imbi- 
bisse;  quem  locum  reUnquo  fusius  deineeps  et  copiosius  pertractandum.  lata  vero 
opinio  tarn  late  est  divulgata  totque  fautores  ac  patronos  nacta,  ut  mirum  non  sit,  si 
pueri  quasi  contagione  quadam  infecti  iam  multo  sint  tardiores  ad  bonas  literas  et 
ignaviores,  quam  olim  fuerunt,  ac  pauci  inveniantur,  qui  ingenuo  ardore  et  animi  qua- 
dam alacritate  in  illas  ineunibant  et  tantum  operae  in  veterum  scriptorum  domestica 
lectione  sua  sponte  ponant,  quantum  fas  est.  Undo  fit,  ut  nulla  cuiusquam  scriptoris 
familiaritate  contracta  animus  Semper  alienus  sit  ab  antiquitatis  inprimis  Komanae  sensu, 
nec  facile  melius  quidquam  assequamur  in  gymnasiis  nostris,  quam  ut  pauci  disci- 
pulorum  possint  emendate  scribere,  ornate  et  copiose  fere  nemo.  Ac  frustra  quidem,  quod 
sciam,  summi  magistratus  magnum  ad  nos  dederunt  edictorum  praescriptorumque  nu- 
merum,  quibus  accuratius  et  melius  pueros  cum  universae  antiquitatis  cognitione  in- 
struere  iubemur,  tum  maxime  cos  linguae  Latinae  idonea  facultate  ornare.  Frustra 
prodierunt,  qui  novas  vias  se  demonstraturos  promitterent,  quibus  licoret  pervenire  ad 
veterem  illam  doctrioae  perfectionem  et  absolutionem. 

Cum  enim  ipsi  essent  decepli  opinionum  falsa  specie,  etiam  alios  deeeperunt,  qui- 
cunque  bona  fide  vias  illas  ingressi  Iongius  aberrarunt.  Atque  haec  ipsa  novarum 
rationum  et  artificiorum  in  re  scbolastica  indagatio  et  captatio  decrescere  eam  et  lan- 
guescere  documento  est  firraissimo.  Ita  est,  mihi  credite,  iacent  humanitatis  studia,  et 
qui  inviti  fere  apud  praeeeptores  iis  operam  dederunt,  paulo  post  oleum  et  operam  se 
perdidisse  arbilrati  plane  ea  abiieiunt,  numquam  vetercs  scriptores  lecturi,  quorura 
libros  schola  relicta  confestim  venditant.  Neque  ex  iis,  quibus  paulo  benignior  est 
ingenii  vena  et  spiritus  elatior  ac  largior  eruditio  scbolastica,  quisquam  fere  curriculo 
gymnasii  percurso  in  bis  studiis^  permanet;  sed  quemadmodum  pauci  in  academiis 
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bumanioribus  literis  operam  dant,  ita  quos  iis  studere  praeceptores  maxime  voluerunt,  mal  tum 
abcst  ut  id  faciant  Quid  igiturmirum,  quod  tanta  est  magistrorum  inopia  eoruroque,  qui  has 
litoras  possintrectc  docere,  tampaucique  cara  facultatem  —  publico  vocabulo  utoret  recepto 
— •  vclint  probare.  Inde  factum  est,  ut  in  gymnasio  Eüsabetano  prope  per  triennium 
frustra  quacreretur,  qui  et  vcllet  et  poaset  obire  antiquas  literas  docendi  munua ;  quatn- 
quam  conditio  est  minime  spernenda  multoque  lautior,  quam  quae  illa  actate,  qua  ipae 
hanc  proviueiam  adii,  ofFerri  solebant.  Scd  haec  bactenus:  quid  onim  attinet  plura 
proferre,  cum  hoc  quidem  nmhigi  vix  poasit? 

Itaque  ad  reliqua  pergamua  causas  quaesituri,  quae  in  miserum  Lüne  atatum  rem 
nostram  vidcantur  deduxiaae;  quarum  primam  pono,  quod  nee  dignitatis  nec  pracraii 
satis  magna  spes  pioposita  est  praeeeptoribus  futuris.  Quod  ut  refellat  si  quis  olim 
non  alitcr  fuisae  dixerit,  de  pecunia  eoncedam,  nec  tarnen  de  honore;  quem  tum  illa 
spreta  muito  aaepiua  aectati  plurimi  aunt,  quam  id  fieri  hodio  videmus,  quando  auri 
sacra  faraes  totum  fere  tenet  genus  humanuni,  ut  ne  pueros  quidem  ea  vacare  vere 
poaaia  diecre.  Quae  enim  eivitas  gencrosum  illud  Lugdunensium  —  Batavos  dico  — 
excmplum  imitatura  sitV  qui  cum  summac  fortitudinis  praemium,  qua  ab  Hispanis  de- 
fendissent  patriam,  omnis  tributi  immunitas  esset  promissa,  hanc  tarnen  aspernati,  ut 
academia  apud  so  conatitueretur,  enixe  petiverunt  et  obtinucrunL 

Veniunt  qui  nostrarum  litcrarum  Höre  antiquarum  araorem  exstinetum  esse  arbi- 
Irentur;  quibua  non  assentiendum  puto.  Quo  enim  tempore  illae  maxime  florebant  et 
exsiatebant  e  noatratibua,  qui  iimnortalia  ingoniorum  monumenta  litoris  mandarent,  eo- 
dem  etiam  antiquitatis  studia  denuo  vigere  coeperunt;  nec  quemquam  scriptores  illi, 
quos  usitato  nomine  classicoa  nostros  appellamus,  umquam  a  veterum  lectione  abstra- 
xerunt  et  abalicnarunt,  ncque  id  fieri  potest  propter  praestantiae  similitudinem,  quae 
intercodit  intcr  utrosque.  At  aliud  acriptorura  genus  tarn  bonis  moribus  quam  studiis 
nostris  est  pernicioaiasimum,  quod  cum  nihil  habeat  nisi  res  fictas  aut  a  veritate  ab- 
alicnatas  et  corruptaa,  excitat  et  alit  in  pueris,  quorum  usui  et  eruditioni  illa  destinata 
feruntur,  cogitationis  quandam  luxuriam  atque  ignaviam  adeoque  implet  mentem  et 
occupat  vanarum  imaginuin  multitudinc.  ut  severae  diseiplinae  nullus  locus  relinquatnr. 

graviter  peecasae  tateor,  quod  discipulis  meis  istorum  libellorum 
dedi  ad  legendum;  mox  tarnen  quanta  etiam  in  his  inesset  tene- 
rae  aetatia  corruptela  expertus,  cum  ut  quisque  cupidissime  exciperet  vcl  arriperet 
potius  istam  lectionem,  ita  eum  intellexiasem  reddi  ignavissimum,  retractavi  rem,  quantum 
poteram;  nec  tarnen  contigit,  ut  prohiberentur  parentes  eiuamodi  libros  atque  etiam  peiores 
suppeditare  filiis.  Huc  accedit,  quod  iidem  illi,  quoniam  plerique  nihil  habent  optabiliua 
quam  voluptatea,  filiolia  ea  permittunt,  quae  si  non  animo  noceant  ot  moribus,  augent 
certe  ignaviam  et  desidiam  et  officiunt  diseiplinae  severitati.  Contra  autem  sedulo  iidem 
cavere  et  arcere  solent  omnia,  quibus  cum  corpore  etiam  animus  corroboratur  et  con- 
firmatur.  Atque  haec  quidem  non  solum  ad  antiquarum  literarum  studia  pertinent,  sed 
cetera  quoque  attingunt.  Neque  vero  desunt  sua  Ulis  impedimenta  hoc  graviore  et 
funestiora,  quod  continentur  in  ipsa,  quae  nunc  est,  maxime  antiquarum  linguarum 
diaeiplina.  Quamquam  enim  nuper  apud  nos  imroinuta  est  earum  rerum  multi- 
tudo,  quae  in  gymnasiis  docendae  erant,  id  quod  omnes  sani  homines  profecto  gratura 
et  aeeeptum  habent,  tarnen  etiam  nunc  plura  praeeipi,  quam  quae  ferre  possit  una  pue- 
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rilis  aotas,  neo  omnia  suo  loco  et  tempore,  affirmare  non  vereor.  Neo  dUciplinae 
ratio  piano  videtur  probanda,  qood  impriinis  dictum  velim  de  Hngaarom  institutione. 
Quanto  enim  magis  ezculta  et  perfecta  est  grammatica  arg,  tanto  plura  in  eam  pec- 
cantur,  et  quo  diligentia«  et  accuratius  viri  docti  inquisiverunt  in  Latini  sermonis  in- 
dolom  et  ingenium  ac  singula  sunt  persorutati,  eo  longius  recessimus  ab  universae 
Latini  tatis  sensu  et  intellectu.  Nec  mirum  boc  videri  potest,  cum  rorum  natura«  qua- 
dara  lege  ita  ait  constitutum,  ut  partium  investigatio  et  contemplatio  mentem  semper 
abstrahat  et  avocct  ab  universi  cogitatione,  ad  quam  ut  revertamur  et  colligamus  ani- 
raum  rerum  varietat©  distr actum  et  quasi  dissipatum,  id  quidem  licet,  sed  difficillima 
rei  est  et  divino  quodara  dono  concessa  perpaucis  mortalium.  Ut  brevissime  dicam 
et  verbo  significem  vitium  illud,  quo  noatra  res  maxime  laborat,  mea  sententia  hoc 
est,  quod  non  ad  facultatem  dicendi  scribendique  discipulos  instituimus,  sed  ad  remm 
gramraaticarum  scientiam.  Quod  si  quis  dubitat,  ut  alia  documenta  omittam,  hunc 
ablego  ad  grammaticorum  dofinitiones,  quibus  artem  suam  solent  ciroumscribere.  Quis 
enim  ex  Ulis  est,  qui  cum  Philippo  eam  loquendi  scribendique  artem  dicivelit? 
Atqui  ad  erudiendain  iuventutem  nihil  aptius  ea  definitione  potest  excogitari,  nihil 
utilius. 

Profectus  iste  error  est  ab  Ulis,  qui  quod  omnia.  ad  intelligentiam  et  iudicium  re- 
vocari  non  male  volebant,  obliti  tarnen  verissimum  illud,  ut  intelligeremus,  antea  cre- 
dendum  i.  e.  accipienda  esse  a  sapientioribus  oblata,  explicabant  pueris  tironibus  sin- 
gularum  literarum  naturam  et  vim,  ut  ratione  perciperetur  lectio.  Quam  late  istud 
serpserit,  quot  disciplinarum  locos  occupaverit,  quae  denique  mala  produxerit,  incre- 
dibüe  fcre  est;  nec  quidquam  antiquius  habeo,  quam  ut  hunc  ipsum  morbum  impug- 
nem.  Accedit  eodem  magistrorum  quorumdam  indulgentia  prava,  qui  excusare  disci- 
pulorum  peccata  non  verentur  tristi  bac  voce:  Melius  seit,  peceavit  perncgligen- 
tiam.  Quanto  fruetuosius  horribile  illud  veterum:  Fer,  puer,  aut  feriere!  Diaci- 
pulum  enim,  cum  quid  contra  grammaticam  vidit  ab  se  esse  peccaturo,  id  decet  per- 
borrescere  tamquam  viperam  in  herba  latentem.  Haec  vero  in  rebus  grammaticis  se- 
veritas  multo  latius  patet,  quam  vulgo  videtur,  et  vehementer  pertinet  ad  mores.  Ut 
enim  possint  compescere  animi  appetitum,  initium  faciendum  est  a  cogitatione,  quam 
qui  bene  habebit  subactam,  ut  nihU  inconsulte  dicat  vel  scribat  negligenter,  idem  ca- 
vebit,  ne  quid  agat  imprudenter. 

Deinde  multa  Ula,  quibus  hodie  ad  studia  sua  pueri  utuntur,  adiumenta  nonparura 
impediunt  discendi  progressionero,  quamvis  eam  adiuvare  putentur.  In  his  praeeipae 
sunt  habendae  veterum  scriptorum  interpretationes  Thootiscae  et  commentarii,  qui  ha- 
bent  integros  locos  translatos  et  praeparationee,  quas  dicunt,  ad  singulos  scriptores: 
quae  omnia  cum  exiguo  pretio  veneant,  magno  verae  eruditionis  detrimento  a  mulüs 
saepc  usurpantur. 

Tum  minime  probanda  est  vulgata  veterum  scriptorum  interponetio,  quae  tantum 
abest  ut  vere  prosit  discentibus,  quod  volunt,  qui  eam  introduxerunt,  ut  multum  noceat; 
monet  enim  eos,  ut  magis  cogitent  de  Theotiscae  Linguae  ratione  quam  de  ingenio  La- 
tinae.  Quid  magis  esse  potest  absurdum  quam  Obiectum  aut  Subiectum  commate 
posito  divellere  a  verbo  suo?  Atlamen  id  ficri  solet  in  ea  struetura,  quam 
Accasativum  cum  Infinitivo   dieimus.     Idem  cadit  in   Ablativos    absolutos,  alia. 
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Quis  nostratium,  ai  Gallum  seriptorem  ederet,  id  vellet  committere,  ut  ad  eum  ad- 
hiberet  Hnguae  Germanicae  interpunctionem? 

Hin  expositis  de  rerum  nostrarura  conditione,  ad  quae  alii  alia  censebunt  fuisse 
adücienda,  hoc  anum  videtur  restaro,  ut  de  remediia  dieseramus,  quae  ad  malorum 
illorum  curationem  adhibeantur;  quo  in  loco,  qui  latiasime  patet,  priraum  ea  tractabi- 
mus,  quae  ad  universal»  iuvetitutis  cruditionem  et  educationem  referuntur.  Ea  hodie 
quo  adiuvatur  minus  domcstica  ip&orum  parentum  cura,  eo  studiosius  publica  disci- 
plina  in  hanc  partem  oportet  ineumbat,  et  quidquid  illa  dcliquerit,  emendet  et  suppleat 
Hoc  quidera  cum  facillimum  alt  dictu,  factu  tarnen  minime  est  promptum:  nam  pro 
misera  praeeeptorum  conditiono  et  curta  supellectile,  qua  ut  se  suosque  suatentent,  ad- 
igunturplerique  sivead  privatasinstitutioDes,siveadscriptionein  venalem  descendere,prae- 
ter  publica*  Scholas  nulla  eorum  opera  iu  discipulorum  usum  araplius  est  exigenda;  neo 
cito  quisquam  viam  repercrit,  qua  ad  cultus  victusque  securitatem  i  11  i  possint  perduci. 
At  si  ticri  posset  —  atque  ut  possit,  omnibus  viribus  nitendura,  cuicunque  cordi  est 
scbolarum  salus  —  st  fiori  igiüir  posset,  ut  omnibus  rei  domesticae  curia  liberarentur 
tantamque  accipcrcnt  mercedem,  quanta  et  par  esset  labori  et  sufneeret  necessitati: 
tum  quidem  omnes  vires  omnemque  operam  conferre  deberent  ad  iuventutem  non  do- 
ceudam  solum,  sed  ctiam  emdiendam  et  educandam.  Quod  sie  videtur  inatituendum, 
ut  praeter  lectione»  publicas  cum  singulis  discipulorum  ordinibus  singuli  praeeeptorcs 
maguara  diei  partem  degerent,  ucc  insjticerent  solum  in  pensis  elaborantes,  sed  comi- 
tarentur  etiara  et  ducerent  pur  agros  et  saltus  vagantes.  Atque  ita  quidem  nihil  domi 
esset  elaborandum  nec  male  alieua  opera  puoris  liceret  abuti  et  auxilio  hominum  non 
minus  saepc  imperitoruni  quam  iinpro!>orum,  quos  solent  magistros  domesticos  appel- 
lare,  et  disecrentur  multa  non  acholastica  ratione,  sed  meliore  et  faciliore  negotio. 
Velut  pro  rerum  naturalium  institutione,  quae  in  scholis  vana  plerumque  et  inutilis  est, 
quaeque  ob  cam  causam  e  gymnasiis  uostris  nuper  exturbata  fere  est,  imbuerentur 
pueri,  modo  adessont  idonci  praeeeptores,  rerum  naturae  quodam  sensu  et  amore,  qui 
mirum  quantum  facit  et  ad  ingenium  excolendum  et  ad  mores  conformandos.  Item 
alia  ad  geographiam  et  historiam  pertinentia  familiari  culloquentis  serroone  multo  avi- 
dius  hauriunt  pueri  et  quasi  intimi*  mudtdlis  reeipiunt  quam  docentis  disputatione,  licet 
sit  diserta.  Quod  autem  pluris  etiain  reete  aestimatur,  magistri  discipulorum  animos 
moresque  optime  hac  ratione  cognoscunt,  et  utriquo  inter  se  artiore  consuetudiois  vin- 
culo  coniunguntur  et  consociantur  non  deminuta  sed  aueta  in  hos  illorum  auetoritate. 
Quid?  quod  cura  omni  tempestate  instituuntur  eiusmodi  ambulationes  sivo  ctiam  pere- 
grinationcs,  corporis  valetudo  admodum  confirmatur. 

Iam  vero  ut  ad  ipsam  diseiplinam  pergamus,  inprimis  hoc  tenendura  est  gymnasia 
ab  exercitatione  habere  nomen,  ut  sint  ingeniorum  palaestrae,  in  quibus  certo  qaodara 
ordine  et  ratione  animus  exerceatur  et  instituatur  ad  eloquentiam,  quao  in  dteendi 
raaxime  scribendique  faetütato  constat,  non  in  plurimarum  scientia  rerum  quamvis  utilium. 
Hunc  esse  finem  omniseruditionis  gymnasticae  certo  constat  intor  cos,  qui  quid  gymnasia 
olim  condentibus  viris  praeclarissimis  fuerit  propositum,  non  ignorant.  Unde  conse- 
quitur,  si  modo  velimus  eo  pervenire,  ut  nihil  agamus,  in  quo  frustra  consumatur  tem- 
pus,  quodque,  si  minus  deducat  a  proposito,  tarnen  progressionem  retardet  et  impediat; 
neque  agamus  perverse  et  importune,  sed  suo  quidque  ordine  et  tempore  tractemus. 
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Ula  autem,  in  quibus  eloquentia  continetur,  haec  snnt:  primum  linguac  non  cognitio 
Bolura  accurata  et  copiosa  illa,  sed  usus  etiam  multiplex;  deinde  earum  rerum  copia, 
in  quibus  oxerceri  possit  et  elaborare  eloquentia. 

Ad  haec  si  voles  addere  cogitandi  solle  rtiam,  ut  qui  locus  in  gyranasiis  sit  roa- 
thematicoruni,  intelligatur,  non  improbabo ;  quamquam  illa  comparatur  linguae  cognitione 
et  usu,  nec  quidquam  magis  aeuit  et  exeolit  mentem  quam  grammatica.  Lingua  vero 
Latina  aliam  non  esse  ad  illud  consilium  exsequendum  magis  idoneam  cum  constare 
videatur,  argumentationo  supersedeo.  In  illa  igitur  longe  plurimum  operae  est  collo- 
candum  atque  plus  etiam  temporis  consumendum,  quam  nunc  apud  nos  conceditur,  ut 
ultra  tertiam  classem  grammaticae  elementa  non  sint  tractanda.  Quod  enim  in  secundo 
vel  adeo  in  primo  ordine  sive  scriptores  interpretantibus  nobis  sive  diseipulorum  Übel- 
los  emendantibus  et  notantibus  illa  identidem  sunt  retractanda  et  inculcanda,  ind« 
oritur  ille  languor  tristissimus,  quo  inter  se  afficiunt  invicem  praeeeptores  et  discipuli. 
Quod  si  aliter  baberet  et  suppeteret  bis  doctrina  idonea  et  possent  eclerius  pergere  in 
scriptorum  lectione  tarn  privata  quam  publica  et  carere  pernicioso  interpretationum 
Qermanicarum  subsidio,  quod  defendere  frustra  conamur,  denique  si  Ulis  beeret  magis 
versari  in  rorum  quam  in  verborum  explicatione:  cum  melius  imbueretur  iuventus  anti- 
quitatis  sensu,  tum  eius  sempiterno  amore  afticeretur,  quem  bodie  in  perpaucis  reperiri 
supra  sum  conquestus.  Hoc  autem  quin  possimns  assequi,  non  dubito,  modo  prima 
grammaticae  fundamenta  reetc  iaciamus,  i.  e.  maxima  alacritate  et  industria  in  nomi- 
num  verborumqne  formis  pueros  exerceamus  nec  desistamns  ab  opere  nec  pergamus 
adulteriora,  dum  omnia  si  non  ab  omnibus  certe  a  plerisque  penitus  sint  pereepta  et 
memoriae  accuratc  mandata.  Hoc  in  genere  sie  faecro  soleo,  ut  antiquo  more  formas 
ordine  disci  iubcam  et  modo  a  singulis  recitari  modo  a  cunetis,  quod  non  minus  habet 
deltctationis  quam  commodi.  Deinde  singula  ex  singulis  quaero  atque  etiam  tum  or- 
dinem  vulgatum  observo.  Postremo  autem  tantam  interrogationis  varietatem  adbibeo, 
quantam  potui  exeogitarc  maximam.  In  fundamentis  firmis  bis  Bolidisque  reliqua  licet 
paritcr  exaedificare  atque  etiam  facüius:  iis  enim,  quae  probe  tenent,  freti  fortiter 
nova  aggrediuntur  et  superant  eo  citius,  quo  minus  ante  praetermissa  vel  male  aeeepta 
compensanda  sunt  et  corrigenda. 

Sed  videndum  est  non  tarn  ut  pueri  grammaticorum  praeeepta  recitare  possint, 
quam  ne  peccent  scribendo  dicendove;  nec  id  comraittendum,  ut  fundamenta  illa  rur- 
sus  labenant,  et  excidant  non  facili  opere  modo  quaesita.  Ea  autem,  quae  ad  stilt 
exercitationem  imperantur  diseipulis  transferenda,  multo  utilius  componuntur  a  prae- 
ceptoribus  ipsis  et  aecommodantur  iis  quae  sunt  nuper  lecta  aut  alias  tractata,  quam 
ut  ad  hunc  usum  pueris  tradantur  libri  impressi,  in  quibus  etsi  sint  a  viris  doctissimis 
scripti,  numquam  provisum  esse  potest  propriis  eorum  utilitatibus,  quibus  tradnntur, 
cum  ne  unius  quidem  scbolae  idem  ordo  Semper  sibi  constet  Praeterea  deeipiendi 
praeeeptores  copia  fit  et  abutendi  aliena  opera,  cum  idem  Über  diutius  usurpatur  aut 
in  pluribus  scholis  non  admodum  inter  se  remotis.  Praeeepta  quam  paucissima  dar» 
oportet  et  brevissima,  neque  tempus  terendum  est  et  consumendum  in  enueleanda  eo- 
rum ratione:  satis  habent  pueri  ea  aeeipere,  cum  praesertim  de  causis  et  rationibus 
inter  viros  doctissimos  ambigi  soleat.  Longius  tarnen  provectis  et  idoneam  earum 
rerum  notitiam  et  facultatem  adeptis  ea  explicare,  quae  babeant  interpretationem  non 
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ita  difficilem,  roinime  erit  absurdum.  Eodera  loco  ponsm  vocabulorura  copiam,  qaam 
discipuloram  memoriae  mandare  naper  iussi  samus:  erraro  enim  videntar,  qui  genera- 
tim  vocabula  disccnda  putant,  quam  neque  ipsa  rerum  natura,  quam  ducem  sequi  ubi- 
que  tutissimum  est,  ita  infantibus  ca  pracbeat,  et  discantur  multa,  quorum  in  prae- 
sentia  usus  sit  nullus.  Hoc  de  loco  nemo  meliora  et  saniora  disputavit  quam  Fride- 
ricus  Wiggert  praeeeptor  olira  meus,  cui  plurima  me  debere  grato  animo  fateor. 
Vocabulorum  cum  affatim  memoria  lenebunt,  tum  non  inepte  imperabitur  diseipulis,  ut 
ipsi  ea  per  genera  distribuant,  si  satis  otii  erit  ad  banc  exercitationem.  Porro  caven- 
dum  est,  ne  quidquam  discanl,  quod  postea  sit  dediscendum,  neve  inferiorum  ordinum 
doctores  aliam  patent  esse  Latinitatis  legem  tironibas,  aliam  longins  progressis. 

Iam  vero  qaod  ad  eloquentiam  brevissima  via  et  quasi  compendiaria  imitatione 
qnacritar,  et  facilias  imitamar  anum  exemplar  quam  plura,  et  Cicero  scriptoram  tarn 
praestautia  quam  multitadine  aptissimas  est  et  dignissimas,  quem  paeri  sequantar: 
propterea  buius  oratio  quasi  norma  sit,  ad  quam  per  omnes  gymnasii  ordines 
orania  exigantur  et  revocentur.  Quod  cum  ab  illo  ceteri  scriptores  discrepant, 
qui  legüntor,  verbo  monendi  sunt  diseipuli;  qui  ita  instrueti  Latinitate  Ciceroniana 
et  imbuti  postea,  si  videbitur,  selectam  quoque  vel  mixtani  potius  et  confusam  facillime 
imitabuntur. 

Denique  ne  quid  praetermittatur,  ad  interpretandos  veteres  scriptores  adbibeatur 
Latinus  sermo  et  de  Graecis  multa  in  cum  transferantur. 

Iam  pergendum  videtur  ad  reliqua,  quae  in  gy ronasiis  praeeipi  Bolen t:  ex  quibus 
Graeca  lingua  secundum  Lattnam  merito  ponitur,  nec  prima  eius  institutio  differenda 
est  ad  quartana  classem,  sed  in  quinta  potius  ineipienda.  Magna  enim,  qua  abundat,  for- 
niarum  multitudo  facilius  aeeipitur  a  tenera  aetate  quam  a  provectiore.  Et  vero  boc 
egit  rerum  natura,  quam  sequendam  esse  modo  dixi,  ut  homines  nec  prius  quidquam 
discerent  quam  linguae  usum  et  vocabulorum  formarumque  multitudinem  et  varietatem 
et  avide  exciperent  et  probe  tenerent  infantes.  Atque  inaior  dignitas  sine  controver- 
sia  et  cum  Latino  cognatio  ac  similitudo  Graeci  sermonis  est  quam  Gallici,  qui  com- 
mode  ad  tertium  ordinem  ex  vetere  multorum  gymnasiorum  instituto  relcgabitur.  Per- 
fecta enim  et  absoluta  eius  cognitio  in  gymnasiis  nostris  numquam  efficietur,  etiamsi 
inde  a  quinta  clasae  disci  coeptus  fucrit;  quantum  autem  opus  est  ad  scriptores  legen- 
dos, etiam  tum  assequi  poterunt  diseipuli,  cum  a  tertia  classe  fiet  initium.  De  patria 
lingua  quod  dicam  non  habeo,  cum  quae  nuper  nobis  de  eius  institutione  sunt  prae- 
cepta,  omnino  probem,  dummodo  ea  gnaviter  et  strenue  exsequamur  nec  sinamus 
diseipulos  perverse  quidquam  scribere  aut  loqui.  Nec  mathematicos  censeo  pellcndos 
esse  aut  coercendos,  sint  licot  paulo  etiam  ferociorcs:  neque  enim  quidquam  detri- 
menti  possunt  afferre  nostris  studiis  et  magnam  utilitatem  praebent  ad  eloquentiam  ad- 
spirantibas.  De  hißtoria  autem  et  geographia  sie  etatuend  um  existimo:  si  quod  supra 
dixi  fucrit  institutum,  ut  praeeeptores  praeter  Scholas  publica«  crebro  cum  diseipulis 
versentur,  et  his  ad  lectionem  domesticam  pracbeantur  libri  boni  et  utiles,  has  disci- 
plinas  in  ordinibus  inferioribus  publice  doceri  vix  erit  necessc,  praesertim  cum  iusta 
et  legitima  earum  institutio  puerili  actati  minus  sit  apta  quam  adultiori.  In  superio- 
ribus  autem  non  solum  docendae  sunt  sed  ex  iis  potissimum  argumenta  petenda,  quae 
ad  elaborandum  proponantur  atque  ita  quidem,  ut  interdum  ipsi  rerum  auetores  sint 
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legendi  discipulis,  Graeci  Latinique,  si  qaid  Latine  sit  scribendum,  si  Tbeotisce  Galli, 
quorura  opera  iano  parvi  veneunt.  Qaod  quin  magnam  adolescentibus  utilitatem  afferat 
nec  careat  oblectatione,  si  satis  eint  periti  et  ad  lectionem  citatiorem  parati,  non 
dubitatur. 

Haec  fere  de  gyranasiis  quae  dicerem  fuerunt  prompte;  quibus  vestra  pace  non- 
nulla  adiieiam  ad  academias  pertinentia,  in  quibns  miratus  Semper  som  tarn  paaca 
veternm  scripta  oxplicari  et  eadem  fere,  quae  in  gymnasiis  enarrantar.  Quanquam 
enim  alia  interpretationis  est  ratio  et  multo  doctior,  tarnen  adolescentes,  qui  non  de 
industria  antiquia  Hteris  operam  dant,  facili  errore  inde  parum  se  profecturos  rati, 
quod  illa  iam  audierint,  raro  accedunt  ad  academicam  antiquorum  scriptoram  lectio. 
nem.  Quod  si  academici  doctores  plura  Tellent  interpretari  eaque,  qaae  a  nostris 
scholis  essent  aliena,  ipsa  novitas,  opinor,  non  paueos  alliceret  auditores;  quornm  nu- 
mi!  rus  augeretur,  si  nonnulla  familiari  quadara  interpretatione  enarrarentur,  non  docta 
illa,  quae  solet  multos  deterrere.  Itaque  in  academiis  si  frequentins  legercntnr,  ant  si 
modo  legerentur  in  quibusdam  Plauti  et  Tcrcntii  fabulae  lepidissimae,  st  explicarentor 
Senecae  aliquot  libelli,  Bi  familiariter  de  PUtone  et  Aristotele,  si  itidem  de  Polybio 
exponeretur,  ut  alia  multa  omittam,  si  publica  loctione  praeeepta  stili  Latini  ite  pro- 
ponerentur,  ut  etiam  iurisconsulti,  medici,  theologi  aliquid  emolumenti  se  inde  capturos 
esse  confiderent:  incredibili  quodam  modo  antiquitatis  studia  auetum  iri  habeo  per- 
suasum.  Qaoautem  gravissimum  vulnus  et  paene  mortiferum  his  est  inflictum,  illud  estquod 
summos  honorcs  nppetentibus  vel  aliud  quid  in  academia  agentibus  iam  licet  alia  lin- 
gna  uti  praeter  Latinara;  quod  ut  sanetur,  vehementer  est  curandum.  Neqne  enim  audi* 
endi  sunt  isti,  qui  literarum  progressione  inventa  esse  dictitant,  quae  Latine  aut  non 
dicantur  oinnino  aut  difficillime,  cum  omnia,  quae  ulla  lingua  possint  exprimi,  admit- 
tat  et  excipiat  Latina.  Quid?  quod  Uli,  qui  de  aliqua  literarum  parte  Germanice 
seribunt  dicuntve,  pure  non  loquuntur  adbibita  plerumque  vocutn  extranearntn 
copia  non  exigua.  Idora  pormittatur,  si  aliter  fieri  nequeat,  Latine  disputan- 
tibus;  condonetur  illis  tota  Latinitas  academica  cum  dissertationibns  et  reliquis; 
sed  utentur  patrio  hominum  literatorum  sermone,  qao  vineulo  congregantur  et  conso- 
ciantur  reip.  noetrae  cives  per  totum  orbem  propagatae.  I^atinitas  autera  non  agnos- 
citur  singulis  voeibas  Ciceronianis,  quamquam  iis  plerumque  potest  con6tare,  sed  uni- 
versa  oralionis  indole.  Veteris  illius  per  academias  moris  mutationem  nt  reprebendere 
anderem,  commovit  me  gymnasiorum  utilitas;  quoniam  a  natura  est  insitum  hominibus 
et  ingenitam,  ut  superiora  semper  suspiciant  atque  ex  iis  recte  vivendi  et  agendi  prae- 
eepta sibi  petere  videantur,  unde  notissimum  iltud  de  Iove  et  homuncione,  fieri  non 
potest,  quin  pueri  nostri  quandoquidem  vident  ad  usus  academicos  Latinitate  non  fere 
opus  esse,  eara  in  scholis  etiam  rectius  patent  posse  negligi,  com  praesertim  ad  cam 
opinionem  fovendam  accedant  multee  saepe  parenteral  voces;  quod  quid  mali  nobia 
ferat,  facile  intelligitor. 

Haec,  qualiacunqae  sunt,  de  instearandis  antiquarura  artium  studiis  consilia  mea 
scholastica  prodenda  arbitrabar  non  alia  causa  nisi  optimarum  literarum  amore,  ad 
quas  si  quid  commodi  possim  conferre,  qaamvis  sit  exiguum,  nullam  tarnen  Opportu- 
nitäten) praetermittendam  esse  dueo.  Sin  autem  quid  fuerit  erratam  vel  minus  recte 
dictum,  id  vobis  velim  dignam  videatar  aut  venia  benigna  aut  amica  admonitione: 
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ego  vcro  is  atmi,  qai  melioribus  aarcs  faciles  praebeam.  Reliqaa  boni  consulitc.  Deus 
autcm  opturaus  maxamas,  qai  haraanae  natarac  ipse  ingenuit  hoc  perfectionis  Studium 
ac  desidcriam  hurnanitatis,  faxit,  at,  quod  omncs  eKoptamus,  reviviscant  haec  stadia, 
crescant,  efflorescant  Qood  si  aliter  cvencrit,  admodum  verendam  est,  ne  irruat  in 
nos  et  rarsus  occupet  gcneris  Immani  regnum  illa  barbaries,  ad  qaam  propalsan- 
dam  et  defendcndarn  nihil  antiquis  literis  potest  esse  praesentius  et  aflkacius. 

Dixi. 


bicfc«  Vortrag  fnüpft  fid)  folgcnbc,  ebenfalls   in  2ateinifd)cr  ©prad>e  geführte 
<Dt«cuffton: 

Tircctor  Dr.  Grifte  in  auö  £>allc:  Gr  fprccbe  jiwörberft  bem  SR  ebner  baffir  fetnen  5)onf 
au«,  bafe  er  einen  Satcinifdjcn  Vortrag  u«b  gerabe  über  bicfc«  Ibema  gehalten  b,obe.  £)otf) 
ftftetncn  ihm  bie  gehler  unb  beren  Urfachcn  ücrgröfjert,  bie  Nüttel  bogegen  nicht  olle  angegeben 
ju  fein.  3£a8  Cicero  fagt:  „nos,  nos,  dico  aperte,  consnles  desamas",  boö  Wcnbe  er  oud) 
fjier  an:  „nos,  nos  magistri  desamas,  nos  corrigendi  sumus."  SBon  33crbefferung  bc8  ®e* 
halte«  unb  ber  äußern  Ghre  erwarte  er  nicht«  j  bem  gewiffenhaften  unb  treuen  fictjrer  fei  fein 
Sohn  im  f)immcl  oorbchalten.  «uch  auf  bic  äujjern  Heilmittel  fefce  er  fein  SJcrtrauen;  bienon 
bem  SRebner  oorgcfdjlagcncn  Slcnbcrungen  im  Sdjulunterrieht,  wie  ber  99cginn  bc«  ®ried)ifd)en 
in  ber  Quinta,  bic  Verlegung  bc«  ftranjöfifchcn  in  bie  Tertia,  bic  Ginflbung  ber  @efd)id)te  unb 
©eographk  auf  Spaziergängen,  bürften  thctl«  gcrabeju  at«  unausführbar  erfcheinen,  tf)eil«  ju 
einer  al«  unhaltbar  erfamucn  unb  barum  aufgegebenen  SXctbobe  jurütffübren.  Gr  bitte  aber 
ben  ©egenftanb  unb  bic  Spccialitätcn  in  bie  päbagogifdjc  Scction  ju  bringen,  bort  würben  fie 
ju  fruchtbarer  X'iScnffton  anregen  unb  gewiffermajjen  inter  parietes  entfdueben  werben  fön  neu. 

Dircctor  Dr,  Glaffcn*)  an«  ftranffurt  a.  9)1.:  G«  möge  auch,  ihm  ertaubt  fein,  einige» 
SSeuigc  auf  ben  Vortrag  be«  geehrten  SRebner«  ju  entgegnen.  £uerft  neunte  er  an  bem  Shctna 
fclbft  Slnftofj,  inbem  baffclbc  üon  einer  Instaaratio  ber  JRöinifdjcn  Literatur  in  unfern  ®nm* 
nafien  b,anb(e.  9iicmat«  aber  fönne  im  Verlaufe  mcnfchlichcr  Grfdjeinungen  ba«,  wa«  einmal 
öorübergegangen  fei,  wieber  inftanrirt  werben.  Denn  iebc«  3c*tQttcr  hn&c  f"nc  GMcfec,  tjabe 
feine  Seife  ju  lehren  unb  ju  lernen;  anbere  Dichtungen,  anbere  Sitten  forberten  jebc«mat  an* 
bere  Ginrichtungen.  Cbgtctd)  nun  9Jiemanb  in  Slbrcbe  ftctlcn  bürfte,  baß  bie  ftertigfeit  im  ntünb* 
lieben  unb  fd)riftlid)cn  Satcinifchctt  $(u«bruct  fjeut  311  läge  bei  Lehrern  unb  Schülern  in  Slb* 
nähme  begriffen  fei,  fo  fei  boch  fcljr  ju  bejweifeln,  ob  fie  trofc  aller  unfercr  ÜWütje  unb  Äunfl 
ihre  frühere  SMüthc  wieber  erlangen  fönne.  2lber  nach  einem  anbem  3iclc  müßten  wir  mit  allen 
unfern  Äräften  hinftreben,  baf?  wir  nämlich  bo<,  was  wir  an  ber  ^ertigfeit  im  Satctnfcbreibcn 
unb  ^ateinfpredjen  eingebüßt  haben,  bureb  eine  genaue  Sadjfenntnifj  unb  eine  richtige  Seurthei* 
lung  ber  SchriftftcUcr  fo  weit  al«  möglich  erfefcen.  Doch  müffen  wir  un«  auch  katwr  hüten, 
ein  allju  grofje«  Gewicht  auf  bie  alltäglidjen  «lagen  über  bie  Abnahme  ber  litcrarifeben  Stubien 
3U  legen,  foldjc  Älagen  finb  ftet«  erhoben  worben:  fclbft  in  jenen  3eitcn,  in  bie  wir  bic  fjöcbftc 


*|  £erfelbc  bat  jwar  bie  WiHc  aebabt,  feine  au-j  bem  örtaAtniffe  lateinifd?  reconftruirtt  (rnt^eanuna 
bem  cecretariate  ein^ufenben;  ba  bie  ber  anbem  Opponenten  aber,  roeaen  beö  »en'djreitenben  2mdf  bet 
^irrbanblunacn,  in  aleicbcr  SÖetie  nicht  mehr  bcfd>affen  maren,  io  wirb,  um  ber  (*)leid>f&rmiateit  millen, 
bie  aanje  TiAcuffion,  unb  j»ar  bie  £ntaeanuna  ber  Vetren  (id ftein  unb  iöcniji  nur  nacb  bem  ^nbalte 
brr  i<rotpcolle,  bie  be»  fterrn  Glaffcn  unter  iöenutjuug  be*  einacaanaenen  ifatemifeben  (ioneep«  in  beut= 
feber  £prad>e  »ieber gegeben. 

Bet*<ii«»!uiij«n  »er  17.  W<»<»»«>»«f»inmliiii0.  6 
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SBlütJje  b«r  $umamtfit«fhibicn  ju  oerlegen  pflegen,  fjö"n  wir  einen  9Jie(anä)tb,on  unb  beffen 
©djüter  über  bie  JBernadjläfjigung  ber  SBiffcn(cf>aftciT  bitter  flageu.  Ditdjt  ba«  fei  ju  beflagen, 
wa«  auf  feine  SSkifc  wiebergewonnen  werben  tonne,  al«  baroadj  »orjüglidj  ju  ftreben,  wa*  bie 
SRidjtung  unferer  3eit  ganj  befonber«  forberc.  —  Uebrigcn«  ftatte  audj  er  bem  Bereiten  SRcbncr 
innigen  Eanf  bofür  ab,  bafc  er  einen  fo  Oberau«  wichtigen  Iljcit  unferer  ©tubien  mit  Sorgfalt 
unb  (Slcganj  bcf>anbe(t  b,abc. 

Xircctor  Dr.  giriert  banftc  junädjft  ^erjüct)  für  bie  ifjm  geworbenen  Entgegnungen,  inbem 
er  e«  junädjft  al«  ein  bonam  omen  bctradjtc,  baß  bie  Chrwibcrung  in  tfatciniftfjer  Spradjc  ftatt- 
gefunben  ^abe.  6r  müffc  aber  barauf  aufmerffam  madjen,  bajj  man  c«  wafjrfdjeinlidj  ntdjt  ge* 
jiug  beachtet  f)abe,  Wie  er  ntcr)t  de  instaurandis  antiqais  literis,  fonbern  de  instaurandis  an- 
tiquamm  literarum  studiis  gefprodjen  Ijobc.  3)ajj  aber  üon  btefen  gefagt  werben  müffc  „lan- 
gueeennt"  werbe  woljl  9iicmanb  in  Äbrebe  ftetlcn  wollen.  SBenn  man  audj  ben  töidjtungen 
unb  ©efefeen  ber  3«*  töedjnung  tragen  muffe,  fo  bürfe  bie«  nur  mit  Ginfdjränfung  gefdjetjen, 
uibem  man  ftet«  unterfudjen  müffe  ob  fie  rcdjt  unb  gut  feien;  biefe  ^flidjt  liege  aber  befonberd 
ben  Cebrcm  ob,  mctdje  bie  3ufunft  »wr$itbereiten,  gewiffermajjen  ju  fdjaffen  Ijüttcit. 

^rofeffor  Dr.  Sßonife  au«  ffiien:  <äx  wiffe  nidjt,  ob  er  redjt  gehört  fjabc,  unb  wolle  Iwf* 
feu,  ben  Sinn  bc«  SRcbner«  ntdjt  ridjtig  oerftanben  ju  Ijabcn,  bafj  berfelbe  bie  bene  dicendi 
scribendiqae  facnltatem  al«  ba«  &iti  ber  ©nmnafialbilbung,  al«  ba«  qao  spectot  omnis 
institatio  scholastica  bejeidjnct  f)abe.  ©cgeu  ein  foldjc«  ^rineip,  nad)  wctdjcm  bie  9tcalicu  gar 
nidjt«  meljr  im  Untcrridjt  gelten  folltcn,  müfete  er  fidj  ücrwafjren,  benn  e«  b^anblc  fidj  jefct  nidjt 
meljr  um  9(u«fdjlufj  be«  Grinen  ju  ©unften  bc«  Änbcrn,  fonberu  für  jebe«  müffe  %id  unb  3wecl 
feftgcfteUt  werben.  Sbei  einem  bloßen  $cn>orljeben  ber  ftorm  würben  wir  eben  auf  ben  ©tanb* 
punft  ber  ©opfjiftcn  jurüdoerfetjt  werben,  ben  f(fjon  ber  ^latonifdjc  Sotrate«  fo  fiegreidj  bc* 
fämpft  b«be. 

jDirector  Dr.  giefert:  <5r  müffe  babei  ftetjen  bleiben,  bafj  bic  cloqaentia  finis  ernditio- 
nia  fei;  er  Wiffe  jwar  fct)r  Wob,!:  „pectas  est,  qaod  disertum  facit",  glcidjwobl  müffc  auf 
cloqaentia  Eingearbeitet  werben,  bie  aber  natürlidj  sine  moribus  nidjt  befterjen  Tonne. 

hierauf  erftattet  Eirector  Dr.  örfftciu  ben  Gommiffion«beridjt  über  bic  SBa^l  beö  Crteö 
für  bic  nädjftc  SJerfammlung.  93i*ljcr  fei  man  gemöfjnüdj  geograpljifd)  »erfahren,  barum  feien 
btc*mal  SDiatnj,  !©te«babcu,  gtonffurt  ant  ÜJiain  in  $ragc  gcfommeit,  unb  für  jebe  biefer  Stäbte, 
befonber*  für  Oülaini  mit  feinen  töömifdjcn  ftltrrtfjümcrn,  b^ben  oielc  cmpfcblciibc  ©rünbc  ge= 
fprodjen.  Ucberwogcn  babe  ober  ber  SÖunfdj,  eine  öftcrrctdjifdje  Stabt  ju  wäfjlcn,  um  ba«  \ct}t 
(o  fdjön  gefnüpfte  25anb  mit  ben  öftcrreidjifdjcn  SOIitglicbcrn  fcfler  unb  inniger  ju  fdjüngen,  ju* 
mal  ba  biefe  hofften,  ber  5Iaifer(idjen  üKegicrung  werbe  bie  SJcrfammlung  nidjt  mißfällig  fein. 
Äie  (Sommiffion  Ijabe  fid)  mm  nadj  ©cratbung  mit  ben  Ccftcrrcidjcrn  fclbft  nidjt  für  eine  anbere 
etabt,  wie  etwa  i<rag,  fonbern  für  ba«  $crj  ber  3)2onardjie,  Sien  fclbft,  mtfdjicbni.  Ter  3?orfdjlag 
faub  allgemeine  Sciftimmung,  fo  wie  ber  jweite,  oon  bem  *Präfibenten,  ber  mittlerweile  ben  25or* 
fi^  wieber  übernommen  batte,  gemadjtc,  wonadj  ber  auegc$cidmctc  Slawift,  ^rof.  Dr.  Diiflofidj, 
aJorfifecnbcr  ber  wiffcnfdjaftlidjen  ^rüfungd^Gommiffion  für  baö  ß^nmnafiallcbramt,  crfudjt  werben 
folle,  ba«  ^räfibium  ju  übernebmen;  bcmfelbeit  würbe  bic  Saljl  oon  llicc 4*räfibcntcn  anbeiingegeben. 

Xcmnädjft  ftellt  ber  ©eljeime  Cber=9?egicntng6^atb  Dr.  ©rüggemann  au«  Berlin  ben 
Slntrag,  bem  ©ebeimen  töatfj  <ßrofeffor  Dr.  3  mm.  Heller  in  Berlin  burd)  eine  Slbreffc 
biefetbe  «nerfennung  ju  Xifcil  werben  ju  Inffen,  welo^c  bic  S?crfammluttg  für  ben 
^rofeffor  Dr.  ©clcfcr  in  23omt  bcfdjloffen  babe.   ^urdj  oielc  ©orte  biefen  «utrag  ju  moti* 


Digitized  by  Google 


43 


Btrcu  fei  in  biefer  SBerfammtung  nidjt  nötfng,  wnb  wenn  aud)  SBctfcr  ftcW  pancoram,  Ja  paa- 
cissimorura  verborum  gewefen  fei,  fo  b,abc  er  bod)  um  eine  feljr  grofie  Anjaljl  ber  alten 

Sduiftftcllcr  bic  cntfdjfcbcnftcxt  ^erbienfte.  —  x'ludj  btefer  Eintrag  faub  allinnuiiu'  ^iiftinumntg, 
unb  mit  -JlbfaffitHfl  ber  flbreffe  würben  frofenor  Dr.  .vpcifc  au»  Wrciferoatb,  trtreetor 
Dr.  2diii  tu  aitö  lUiituftcr  uub  'Tircetor  Dr.  <vicfevl  beauftragt. 

Sobanu  ^cigt  ber  ^luitbcut  an,  bafi  bic  nädn'tc,  am  fotanibcn  !Xagc  fratifitibeube  o1!\iciucitic 
Siuuug  pünftlidi  um  71  Uijr  beginnen  müifc,  ba  bev  für  bic  non  ber  -Stobt  i*rc*lau  ui  (ifjren 
ber  S>crfaimnlung  »cranftoltetc  faftfaljet  nadi  «aljbrtinn  unb  Aürfteitftcm  bcftinmttc  Orrtraing 
ptiuWid)  um  10  Mir  abgetan  werbe,  unb  bic  finitrr  fommenben  t«düc  erft  um  1J  Uljr  unb 
jwar  mir  ttad)  Are tlturq  nad)bcförbcrt  werben  tonnten. 

ttadibcm  für  bic  nüdjitc  Sageoorbmmg  tue  Vertrage  bc»  ^rofeffor»  Dr.  .ftoffmann  au» 
©irn:  „über  bao  f  vieftertljum  ber  \Uri>a!b  ruber"  unb  bc*  f  rofeffov*  Dr.  Hafjlcn  boii 
hier:  „über  bic  ^arroni f d)c  Satirc"  beftimmt  unb  ba*  iller,cidjnir»  ber  injwiidjen  t)in\iv 
getommenen  IKitglicbcr,  bic  fidi  ber  ^erfammlimg  bind)  -Jlnfftcljcn  erfenubar  modjtcu,  porgclcfcn 
tuorben  mar,  beginnt 

$ro?cffor  Dr.  Aianfcr  ou*  Sngnn  feinen  Vortrag: 

„lieber  bie  Ärttif  be*  J&omerpö,  befpnberd  ber  .Obt>fFee,  uornebmltcb  auf 
törunb  einiget  $$ierter  £anbfd>riften." 

Gd  tft  eine  cigcntljümlid)c  (irfdjeiming,  bajj  bie  angeftrengten  ©tubien,  in  welchen  fietj  bie 
^Ijitotogen  £cutfd)lanbd  feit  langer  benn  einem  SDienfdjcnaltcr  vereinigt  Ijaben,  lim  ben  Ijomcri* 
fa>en  Üert  l)crjuftcllcn,  unb  bie  grofeen  Grfolge,  bic  in  ben  föecenfionen  ber  namrjafteften  SWfin* 
ner  b,crtwrtratcn,  nidjt  jur  SHittljcilnng  eine«  angemeffenen  fritifdjen  Apparate«  führten,  ber  und 
bie  <$cfdnd)te  jeneö  Ücrtcö  im  furjen  Ucbcrblicfc  gäbe  unb  feine  jeljige  öeftalt  toirtttd)  al$  „bic 
fdjöufte  unb  tjoUcnbctftc"  bctradjtcn  licjjc,  „ut  welcher  ilw  bie  Qmnft  geraumer  &ättn  im  SUter* 
tljume  fortgebttbet  t)at.'*  £cnn  brciunbfünfjig  Qatyrt  finb  oerftoffen,  feit  ©otf  eine  neue  Gpodje 
begrünbetc,  unb  nod)  bietet  bie  Vitcratur  fein  ©tri,  in  wctdjcm  feine  JReccnfion  eine  ftedjtfcrti* 
gnng  ober  ifw  SScrfjältniB  jur  Ueberlicferung  eine  genügeube  ftufflürung  gefunben  Ijätte. 

£cr  Umftanb,  bafj  ber  SÄcifler  fclbft  bic  ©eftfce  feiner  Äunfl  mit  einer  fcltcncn  ©rünblidj* 
feit  unb  itoufcguenj  entwickelt  unb  uorgelegt  f)attc,  tonnte  and)  bei  einem  ftarfen  Vertrauen  ju 
ityn  unb  feinem  ©erlc  unmöglid)  ben  ©unfd>  befeitigen,  baf?  e»  il)in  gefallen  möge,  bie  unfkrb* 
Udje  Arbeit  burd)  bic  Erfüllung  eine«  ^crfprcdjcn«  ju  frönen,  tocldjcö  er  neun  Safytt  früher 
mit  bcin  ^(auc  gegeben  l)attc,  bic  bunfle  (yefd)id)tc  ber  Ueberlicferung  unb  bic  @rftnbe  feiner 
Abweisungen  in  einem  Äontmentare  aufiuljellcn.  Denn  wie  bic  C*cfd)idjte  ber  ganjen  &c- 
bid)tc  erft  burd)  ©olfd  llnterfudjungcn  Marc  unb  feftc  llmriffc  empfing,  fo  Ijatten  ib,n  biefe  ju 
einer  mctt)obif4en  SBerarbeitung  unb  SPerwenbung  eine*  Apparate*  geführt,  in  welchen  bie  frülje* 
ren  mangelhaften  Sammlungen  (eine  (Sinftdjt  eröffnen  fonntcu.  ?lllerbing«  war  ber  wißbegierige 
Sefer  im  «taube,  an  cinjelncn  «Stellen  ftet)  bie  3ewör,ifK  J»  fammetn;  aber  tt)re  93cwei«fraft 
inn§te  ih,m  bunlel  bleiben,  ba  fie  auf  ber  Gigentljümlidjleit  »on  Urfunben  beruhte,  wrfd)e  nur 
bei  einem  fortlaufenben  (Mcbraudjc  aufhören,  taube  Crafel  ju  fein.  Unb  felbft  in  SBcrfcu,  wo 
bie  Momente  ber  Ueberliefcrung  flarer  unb  oollftäubiger  nab,e  lagen,  blieben  bie  ©rünbc  für 
©olf»  Slnftdjt  einem  Wottfr.  ^ermann  jweifelljaft,  fo  bap  er  geftanb,  feine  3*c(cb,rung  oon  bem 
Äoinmcntare  erwarten  su  mflffen.   So  leidjt  cö  nun  audj  für  ©olf  gewefen  wäre,  ben  ©eg, 
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ber  ifjn  jum  3icle  geführt  fjattc,  fclbfl  in  einem  folgen  ©erfc  genau  anjugeben;  er  ftfjeint  fidj 
mit  ber  Au«füb,rung  feine«  3ngenbptane«  ntc^t  lange  bcfdjäftigt  ju  b,abcn,  fei  c«,  ba&  tym  ba« 
SBebürfniß  einer  Abwechselung  füljlbar  würbe,  ober  bajj  ih,n  ber  ernftc  Sauf  ber  SBcltereigniffc, 
bie  ©cfdjicfe  be«  SBatcrlanbc«  unb  bic  2?cränbcrung  feine«  ©irfung*trctfe«  ableiten  unb  ju 
anbem  Arbeiten  jogen,  ober  bafi  ber  SBcifoIl,  btn  feine  9tecenfion  fanb,  allmälig  ben  Gntfdjlujj 
in  ifim  reifen  ließ,  brn  Ginbrucf  be«  bewunberten  SBerfc«  burd)  feine  Wittfjcilungen  über  bie 
Gmjclfjctten  in  ben  Sefcrn  ju  fd)Wäd)cn.  3n  ben  beiben  legten  £>eccnnicn  feine«  ßeben«  b,at  er 
fidj  mit  biefer  Aufgabe  gewifj  nidjt  mef)r  befaßt;  nur  wenige  Ucbcrbleibfel  t>on  (Entwürfen  eine« 
fritifdjen  Äommentar«  finb  unter  ben  mangelhaften  9ioti$en  unb  $ülf«mitteln  feine«  9tod)taffc« 
erhalten.  G«  fdjeint  faft,  atö  ob  tym  bic  grojjcn  Sammlungen,  »on  benen  er  in  ben  ^rolcgo* 
menen  fprid)t,  wäbjcnb  feiner  Abwcfentycit  »on  $allc  mit  anbern  Sdjäfcen  »erloren  gegangen 
wären.  $n  feinen  papieren  finb  ber  9iadjwclt  ntd)t  bie  Wittel  geboten,  um  bie  (Ergänzung 
feine«  ©erfc«  mit  Scidjtigfcit  unb  <3id)erl)cit  ju  geben. 

©ptfcuer  bat  burd)  feine  »crbienftlidjcn  Seiftungen  bei  ber  «Bearbeitung  ber  3lia«  ba« 
üovfjanbcne  SkbürfniB  nidjt  gehoben.  X>a  er  fid)  einer  SRcccnfion  biefe«  ©ebidjte«  unter jog, 
weldje  bei  ifjrcm  nah,en  Anfdjluffc  an  ©olf«  i'cifiung  cl)er  ben  tarnen  einer  diecogaitton  öcr* 
biente,  mujjte  er  fidj  in  einem  »ollftäitbigcn  Apparate  bie  ©runbtagen  oou  Unterf Übungen 
fdjaffen,  ohne  bie  er  weber  jur  9fed)tfcrtigung  ber  wolffdjen  Sc«art,  noch  ju  eigenen  9iefuttaten, 
noch,  ju  einer  metljobifcbcn  Auöwabl  ber  Varianten  gelangen  tonnte.  £ajj  er  biefe  SBafi«  nicht 
gehabt  h,at,  crfjcfit  theilo  au«  feinem  eigenen  (Meftänbniffc,  tljeit«  au«  einem  llcbcrblicfe  feiner 
8c«arten,  theil«  au«  ber  Art,  wie  er  bie  Gntftchung  ber  Abweichungen  au«  Urfachcn  ableitet, 
bie  auf  bie  eine  ober  anberc  $anbfchrift,  aber  nicht  auf  eine  Wenge  uon  llrfunbcn  einwirfen 
lonntcn,  bereu  Uebereinftimmung  ihm  oöllig  entgangen  ift  ©ic  Diel  feine  ©ürbigung  ber  3fUfl* 
niffc  unb  feine  Söenufeung  ber  (Scholien  ju  wünfehen  übrig  ließ,  b,at  i'chr«  gejeigt,  oljne  in  feinen 
(Entgegnungen  eine  angemeffene  ©iberlegung  ju  fiuben.  @(cid)Woh,l  h,at  er  fidj  burdj  feine  35tU 
träge  jur  Füllung  einer  Sücfe  unb  burd)  mandjc  lehrrctdjc  Grörtcrnngcit  einen  cntfchfcbencn  An= 
fprud)  auf  unfern  £anf  erworben. 

dagegen  füllen  wir  un«  bei  bem  SJebürfniffe  tjülflo«,  ein  geeignete«  fritifd)c«  Material  für 
bic  Cbnffce  ju  SRatlje  ju  jief)cn.  Gö  leuchtet  ein,  bap  un«  bie  bunte,  unjuocrl affige  2Jiifd)ung 
ton  Varianten,  welche  SBarnc«  unb  Glarfe  aufgehäuft  haben,  feine  neuere  üerte  erflären  tann, 
weldje  burd)  bic  mctljobifdjc  iBcrwcnbung  retdjerer  unb  befferer  Wittel  gefdjaffen  finb.  Gincn 
nod)  geringeren  $)icnft  teiftet  un«  ein  ptanlofc«  ^Probuft  ber  orf orber  treffe  oom  3«hrc  1827. 
Ou  itjm  ift  ber  Xcrt  toin  ^a\)xc  1800  für  gelehrte  Vicbljaber  mit  einem  SJariantcnapparatc  gc^ 
fdjmücft,  ber  bie  i'ceartcn  be«  £arlcianu«  9Ir.  5G74  unb  einer  italicnifdjcn  ^anbfdjrift,  bic 
Wir  bereit«  faunten,  mit  ben  ?lbwcid)uugcn  oon  S5?olf  unb  ben  SBörtcrn  bietet,  wctdje  nad) 
^>cpne«  Anfidjt  ein  Xigamma  fjatten. 

3  m  ^>inblitfe  auf  biefe  £ad)lagc  glaubte  idj,  feine  nü^(id)crc  Arbeit  unternehmen  ju  fönnen, 
al«  wenn  id)  einen  tritifdjeu  Apparat  jur  Cb»)ffce  in  einer  jeitgemäBen  Söcifc  Ijcrjuftcllen  wer* 
fud)tc.  Sßolf  b,attc  ben  SJulgärtert  311  gewinnen  unb  mit  ben  ?e«arten  älterer  örammatifer  ju 
berbeffem  gefudjt,  weldje  fid)  ihm  entweber  burd/  ib,rcn  innern  SBcrtf)  ober  bei  einer  gleichen 
@üte  burd)  ben  SBortfjcit  empfahlen,  ben  i^neu  bic  ©ewäljr  eine«  alten  33ürgen  unbetattuten 
ÜSrammatifern  gegenüber  fieberte.  'Jiamcntlidj  tjatte  er  unter  ben  Scheren  bie  ariftard)ifdjcn 
einer  befonbern  Aufmcrtfamfcit  gewürbigt.  So  natürlid)  c«  nun  meine  nädjftc  Aufgabe  war, 
ben  «ulgärtert  audfinbig  ju  madjen,  fo  burfte  id)  feine  SMtbmtg  bod)  nid)t  mit  äßolf  in«  britte 
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ober  oierte  3otpr&unbcrt  fetjen,  bo  er  bereit«  oor  ber  SNittc  bt«  jwriten  feine  Äonfiftenj  gc* 
toonnen  ju  fjabcu  fdjeint.  X>ajj  bei  tiefer  Slnnafjme  ber  Sdjwcrpunft  ber  Crntfdjeibung  über 
ba«,  wa«  SJulgärtejrt  fei,  in  mannen  SBcrfcn  oon  ber  ©teile  gerüdt  wirb,  wo  iljn  Söotf  fanb, 
ifl  einleud^tenb.  Gbcnfo  ferjien  eine  nähere  Prüfung  ber  $anbfd)riftcn,  auf  weisen  unfere  Sin* 
fiepten  unb  SBermutfjungcn  über  bie  SBulgata  fo  Ijäuftg  berufen,  bei  einem  neuen  unb  oolljlän* 
bigeren  ©ebraudjc  unerfäffig  ju  »erben,  ba  tbjc  ©laubwürbigfeit  unb  ib,r  33crl)ältni§  unter  ein« 
anber  oon  ©olf  ntcr)t  näfjcr  djarafterifirt  ifl.  £cr  S(u«fall  einer  folgen  Unterfudjung  muß  bie 
Gntfdjcibung  über  ben  SBulgärteyt  überaß  bebingen,  reo  fid)  biefer  nur  au«  $anbfd)riften  er* 
mitteln  (igt. 

«ber  bie  j$orfd)ung  über  ben  fubfibiarifd)en  SJcftanbtfieil  be«  wolffdjen  Xejrte«,  ber  in  ben 
2e«artcn  ber  älteren  Sllcjanbrincr  liegt,  ift  tljeil«  burd)  einen  bebeutenben  3uwad)«  an  neuen 
(Sdjolien  in  ein  neue«  (Stabium  getreten,  tljeil«  burd)  bie  ltntcrfud)ungen,  wetdje  oon  5eb,r«  ge* 
toeett  unb  glütflid)  geförbert  unb  oon  oielen  ?tad)folgern  mit  einem  ebenfo  großen  Erfolge,  al« 
Gifer  aufgenommen  unb  weiter  geführt  mürben.  9Jad)bcm  i*el)r«  ben  ®d)lüffel  ju  einem  grünb« 
liefen  ©crftänbniffe  be«  erften  oenetianifdjen  <2d)oliaflcn  gegeben,  bie  tfeiftungen  Striftardj«  für 
$omcr  nadjgcwiefen  unb  ben  ©cg  gejeigt  t)atte,  auf  »eldjem  fiel)  unfere  Äenntnijj  be«  ariftar* 
dnfdjcn  £e{te«  burd)  bie  süenu&ung  ber  bargebotenen  2?ortl)eilc  erweitern  lieg,  füib  aujjer  ben 
9lad)ridjten  über  Slriftard)«  i'e«arten  birette  unb  iubireftc  3<ugniffc  Ijcroorgetrcten  unb  33ejicljun* 
gen  oerftänbtid)  geworben,  bie  fid)  früher  bem  SSlide  entjogen.  £ie  ®runbfäfec  unb  öeb,ren  be« 
großen  Sllcranbrincr«,  feine  Slrt  ber  ftritit  unb  Grtlärung,  feine  «Sdjärfe,  aSefonnenljett  unb 
Üonfequenj  in  ba  iöeobadjtung,  feine  Stellung  gegen  feine  Sorgäugcr  u.  f.  W.  finb  in  ein  Mdjt 
getreten,  welche«  man  oor  bem  Oaljre  1833  in  lüh,ncr  Hoffnung  wotjl  oon  einem  neuen  Grwcrbc 
unbetanntcr  litcrarifdjer  Sdjäfcc,  aber  nidjt  oon  ber  richtigen  ?lu«bcutung  eine«  Starte«  erwarten 
tonnte,  mit  weldjem  slMUoifon  fünfuuboterjig  3ahrc  früher  ben  Unterfudmngcn  SBolfß  bie  ffiege 
geöffnet  unb  geebnet  blatte.  Schien  ber  (Mcwitm  ber  neuen  ^orfdjung  beim  erpen  ißlicfe  junorfift 
nur  für  bic  3tia*  oon  großer  ©cbeutung  ju  fein;  fo  tonnte  eine  weitere  Söctradjtung  bod)  aud) 
bic  flonfequenjen  für  bie  Cbttffcc  unmöglich,  oerfennen,  £ie  Örünblidjfeit  unb  iöollftänbtgteit, 
mit  welcher  bic  homerifchen  ©tubien  Slriftard)«  aufgehellt  waren,  entfernte  ba«  Tuntel  oon 
monier  Stelle  ihjer  ©efehjehtc.  Cbfeb,ou  nod)  fteiner  für  fie  ben  9cad|laB  ber  »ier  ©ramma* 
ülcr  entbeeft  blatte,  welche  bureh  ben  erften  oeuetiantfd)en  Seholiaftcn  ju  uu«  reben,  fo  fprang 
e«  bei  einer  forgfältigeu  "Prüfung  bod)  in  bic  Slugcn,  bog  erhebliche  iörucbftücfc  oon  ihnen  nicht 
nur  in  bic  Sammlungen  übergegangen  feien,  welche  ^uttmaun  unb  Einborf  ocranftaltct  ^aben, 
fonbem  aud)  oon  Guftatfnu«  au«  äljnlia^en  älteren  $ülf«inittc(n  mitgctfjeilt  würben.  Diefc 
©eftanbt^cile  au«  bein  buutcit  @ctnifd)c  grammatifdjer  (Mclcfjrfamfeit  mittclft  geeigneter  JRea^ 
genttnt  au«jufd)ciben  unb  ju  fammeln,  bleibt  für  beu  ^fjilologcn  eine  Aufgabe,  beren  Ööfung 
nidjt  blo«  ben  £ol|n  ber  cbleti  ^renbe,  mit  ber  er  ba«  3?crfdjwunbcnc  tu«  l'cbcn  ruft,  fonbem 
aueb,  für  bic  Äritil  be«  Sertc«  Stfl^punttc  ocrfpridjt,  beren  Sid)erl)eit  in  bein  Wrabe  wäd)fl, 
in  welchem  er  ben  Drang  feiner  äßünfd)e  bei  eiitetn  forgfältigen  Stubiuin  bc«  Slriftard)  burd) 
eine  befonnene  Sab,l  ber  Hritericu,  nach,  benen  fid)  bic  iörudtftittfc  crfeitnen  laffen,  unb  bureb, 
eine  genaue  unb  ooUftänbigc  iVadjtung  ber  jyäben  jügelt,  bic  uno  au«  ben  Schriften  ber  (Mram* 
rnatifer,  fepcograp^cn  unb  iRl)etorcn  auf  bie  ariftard)ifd)en  Irümmcr,  al«  auf  iljreu  «u«gang«= 
punft,  iurüdfü^ren.  <5«  wirb  aber  auf  biefe  ©eife  eine  Wenge  oon  harten,  bic  früher  feinem 
Örammatifer  oon  tarnen  beigelegt  werben  tonnten,  in  eine  Skiieljung  ju  Slriftard)  gefegt  unb 
in  ben  Ärei«  berjenigeu  gejogen,  weldjc  ben  l'c«arten  be«  ilUilgärtertc«  bei  einem  gleiten  inneren 
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©ertfjc  ben  25orjug  ftrcitig  mad)eit  9(ber  felbft  ber  ©laubc  an  ba«  ©ebürfnifj  biefer  (Sin» 
fd)ränfung,  wclefje  Solf  für  nötf)ig  f)ielt,  tft  crb,eblid)  burdj  i'ebj«  erfdjüttert  worben,  ba  er  ben 
SBcrociö  geliefert  fjat,  bafe  Slriftard)  mit  ber  großen  SBorfidjt  in  ber  ©d)ä(jung  be«  ^ofitioen  eine 
biptomatifdje  Ireue  bewie«,  bie  toir  ben  Söegrünbcrn  be«  SJulgärtcrte«  nicht  in  gleichem  @rabe 
beilegen  bürfen,  weit  wir  fie  nidjt  fennen.  Seine  harten  treten  mit  bem  ^räjubij  in  bie 
erfte  SÄciije,  baß  fie  au«  feinen  Urfunben  mit  ber  nötigen  Umfielt  oon  ifjm  gewählt  würben. 

3e  locfenber  aber  bei  biefem  Horjugc  ber  (Gewinn  wirb,  ben  un«  bie  Sücnufcuug  ber  eröff- 
neten Duellen  ocrfpridjt,  um  fo  bringeuber  fteUt  fid)  ba«  Sbebürfnij?  ein,  bie  oerfdjiebcnen  ©rabe 
oon  3uocrtäffigfeit  ju  ermitteln  unb  im  Stugc  $u  behalten,  mit  ber  toir  Slriflard)«  3lnfef)cn  für 
auonwtie  Varianten  gcltenb  machen  bürfen.  £ic  Cuellcn,  au«  benen  toir  ifjreu  Urfprung  er- 
mitteln, gehören  balb  bem  erften,  balb  bem  jweiten,  balb  einem  tieferen  SKange  an;  iljrc  üöe- 
ridjte  finb  balb  unoerfcfjrt,  balb  fo  cntftcllt,  bajj  wir  uu«  bie  crljebtic^ftcii  3weifel  über  ifjren 
ßljarattcr  nid)t  oerfdjweigcn  bürfen.  £iic  Älugfjcit  gebietet,  ba«  8Baf)rfd)cinlid)c  fdjarf  oon  bem 
©irreren  ju  trennen,  bie  ocrfdjicbcncn  ©rabc  oon  SBar)rfcf)cut(ic^tett  tenntlid)  ju  machen,  bie 
geringeren  nicfjt  uubcadjtet  ju  (äffen  unb  bie  beeren  ba  Ijinjuncfjmen,  wo  fid)  nickte  Sichere« 
finbet  3n  ber  Üfjat  finb  toir  bei  ben  Untcrfudjungen  über  ben  ariftard)ifd)cn  Üert  burdj  biefe 
diedjnung  mit  ©rünben  ber  9Baf»rfcf>cin(icr>feit  in  leine  feiflimmere  Sage  oerfefet,  wie  bei  ber  <5r- 
forfdjung  be«  SJutgärteftc«,  über  wetdjen  nur  toenige  fixere  eingaben  erhalten  finb. 

SBeun  aber  bie  ariftardjifdjen  2e«arten  in  bie  erfte  i'tnie  treten,  wenn  ber  (Gebrauch,  ber 
SWittel,  mit  »eichen  wir  fie  finben,  einen  crf)eblid)cn  Gewinn  tljeil«  fdwn  ju  läge  geförbert 
fjat,  tljeil«  noch,  in  3lu«fidjt  ftcllt,  wenn  bie  SBebcnflidjfcitcn,  weldje  gegen  tf)re  ttnweubnng 
fpred)en,  bei  ber  nötigen  üßorfidjt  nidjt  größer  erfdjeinen,  al«  bie,  mit  weldjen  toir  bie  SRefultate 
ber  bisherigen  llnterfudjungen  annehmen  mußten:  fo  faun  ber  fljerfud),  oon  bem  bereit«  ge* 
»onneneu  SJulgärterte  ;u  bem  ariflardjifdjen  aufmftcigen,  wie  toir  oon  unfern  Urfunben  jum 
SJulgärtcrte  gelangen,  bei  allen  Sdjroierigfcitcn,  benen  er  entgegengeht,  im  oorau«  meber  tjoff« 
nnHg«(o«  genannt,  nod)  al«  ein  3?crfto§  gegen  ein«  ber  erften  Wcfcfec  ber  neueren  Äritit  betrath 
tet  werben,  bie  oor  Allein  eiue  befouneue  ^egrenvuig  ber  Aufgabe  uad)  ber  t'age  ber  Urfunben 
»erlangt.  2üie  weit  ba«  SRefultat  fjinter  ben  (Srroartuugen  bleibt,  mnp"  ber  2lu«fall  lehren. 
Oft  biefer  aud)  ftd>er  nur  ein  approrimatioer,  fo  fjat  er  bod)  feine  <£d)»äd)e  mit  allen  uicnfd)< 
lid)fii  3?erfud)en  unb  in«befonbere  mit  unfern  l)onicrifrf)cn  Herten  gemein,  oon  benen  eö  ftd) 
trtoeifen  läßt,  baß  fie  f)äufig  toeber  bie  35u(gata,  nod)  eine  ältere  Ve«art  an  ©teilen  barbieten, 
wo  man  nur  bie  eine  ober  bie  anberc  erwarten  fomite.  (S«  ift  eine  Ifjatfadje,  baß  ber  3Julgfir> 
tert  groBentheil«  ber  ariftardnfdje  ift,  wie  ©ipfyanui«  -,uerft  oermutljetc.  Cb  bie  ^eränberungen, 
mit  welchen  biefer  in  jenen  überging,  im  Vaufc  oon  brittcfjatb  3flf)rf>unbcrtcn  bei  bem  großen 
SUtfetjen  be«  ©djußjaupte«  jaljlrcid)er  geworbeu  finb,  wie  biejcitigen,  weld)e  wir  anefaViben 
muffen,  um  ben  Stolgärtert  barjuftellcn,  rann  nur  burd)  eine  Uuterfudmng  nadjgcwiefcn  werben. 
3Bag  bie  Gnergte  ber  grammatifd)en  unb  fritifchen  Stubien  bei  ben  ältern  3llejanbrinern  größer, 
mag  ifjr  9ieid)tl)um  an  Mitteln  bebeutenber  gewefen  fein,  wie  in  fpäteren  lagen;  fo  ift  bod) 
aud)  ber  GrinfluB  eine«  um  fed)«  3al)rf)unbcrtc  längeren  ^fitraum«  in  ?lnfd)lag  ju  bringen,  in 
toeldjem  fid)  gelehrte  «bfdjrcibcr  ben  JBulgärtcrt  mit  |>iilfe  ber  ©d)olictt  bequemer  unb  gefälliger 
mad)cn  tonnten,  wie  fie  c«  wirflid)  gettjan  Ijaben.  lieber  bie  ?lbweid)ungen  ber  "flleranbriner 
liegen  un«  wenn  aud)  unoollftänbige,  fo  bod)  reidiere  unb  juoerläffigere  'üDiittljeilungeu  oor,  al« 
über  bie  2Bed)fe(,  bie  ber  lejt  oom  oierten  bi«  jnm  jclntten  Oafjrfjunbertc  burd)gcmad)t  f)at. 
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3a  wir  ftnb  läufig  in  bcr  Soge,  bic  ariflard)ifd)e  tfe«art  beftinmit  ju  erfeitncn,  wo  unfere  An« 
nähme  Aber  bic  Sulgata  nur  bic  Sahrfd)cinlid)fcit  für  fid)  h>*- 

aWtt  tiefen  An{id)tcn  ging  id)  oorläufig  auf  beu  ^tan  oon  ficljr«  ein.  3*n  feinem  «Sinne 
betrachtete  id)  ben  ariftard)ifd)en  £ert  als  ben  ätteften  ber  überliefert  fei;  id)  nahm  mir  cor, 
ifjn  au«  bem  SButgarterte  burd)  bic  oorhanbenen  grgan$ung«mittcl  ni  gewinnen,  -3nbcm  id) 
aber  bie  ÜBulgata  burd)geb,enb«  ben  ariftard)ifd)en  Abweichungen  gegenüber  fd)arf  herüorljob,  ^tett 
id)  bie  SBortl/eilc  beiber  Stanbpunfte  bis  jur  Sollenbung  ber  Arbeit  für  Ijtnrcidjenb  gefid)ert. 
SBährcub  id)  ben  älteften  £ert,  ben  meine  $anbfd)riften  erfennen  liegen,  oon  fpäteren  (Sntftellun* 
gen  unb  SJeränberungen  3U  befreien  unb  fo  oicl  wie  möglid)  ju  ber  ®cftatt  jurücfjuführcn  fud)te, 
weld)e  wn  Artftard)  unb  feinen  9tad)fo(gcrn  feftgeftellt  ift,  gewaun  id)  bie  ättefte  SBürgfd}aft  ju* 
näd)fi  für  bie  üBcibcfjaltuug  oieler  tfeäarten,  bann  aber  aud)  jur  Crmpfehumg  oon  Sarianten, 
weld)e  bieder  unbefannt  waren  ober  einen  nur  untergeorbneten  Berti)  ju  b.aben  fdjtcnen.  9taa> 
bem  id)  bie  Söemujung  ber  Sd)olicn  für  bic  Gntbecfung  ariftara)ifd)er  harten  oor  furjem  in 
einer  (Megenheit«fd)rift  erläutert  habe,  fei  c«  mir  hier  geftattet,  utr  ^Rechtfertigung  meine«  3Jer* 
fahrend  auf  brei  «Stellen  näfjer  cinjugeljcn,  beren  SBcränberung  burd)  ba«  G*ewid)t  oon  ßitaten 
fräftig  gefntfet  ober  burd)  bie  Ucbcrcinftiinmung  fftmmt(id)cr  Quellen  geboten  wirb. 

©rit  man  in  ber  erften  Wljapfobie  3J.  70  nad)  ber  Hamburger  §anbfd)rift  unb  bem  ?cmma 
ber  gewöhnlichen  Scholien  für 

%Ani&sov  ntilwpripory  öov  xparo;  toxi  ptytoxo* 

gefd)rieben  b>t 

*Avxldtot  Ilolvwfior,  öov  xparo?  toxi  ptyioxOT, 

ficht  c«  nun  fo  au«,  als  ob  3C"$  ben  monftröfen  ©öttcrfoljn  im  neunten  3ab,re  nad)  ber  33(en= 
bung  für  tobt  ober  fo  gcfd)wäd)t  onfäb,e,  bajj  it)m  bie  £^binad)t  unter  ben  ftßtlopcn  nidjt  mcljr 
jugefprod)«!  werben  f5nnte.  Allein  biefer  Acnberung  wiberftrebt  nid)t  nur  bie  lieberem* 
ftimmung  aller  übrigen  $anbfd)riftcn,  fonbern  and)'  ein  ßitat  oon  crb,ebüa)em  Alter. 
£>enn  im  Etym.  M.  014,  34  wirb  Öov  »qüxos  toxi  ulytoxov  au«  unferm  Sßcrfe  an  einer 
©teile  gegeben,  wo  $crobian«  ©rfinbc  für  bic  Annahme,  bafs  Öov  ein  ^Jororutonon  fei,  in  ber* 
felbcn  Sßeifc  entwicfelt  finb,  wie  fie  fid)  in  bem  Sdjolion  ju  unfercr  Stelle  au«  ber  'Odvaoctaui) 
noootodia  biefe«  ©rainmatifer«  erhalten  haben.  Der  SBerfaffcr  be«  Etyro.  Magn.  b,at  aber  fei* 
nen  ganjen  Artifel  wörtlich,  au«  ben  CrpimeriSmen  $omcr«  p.  316,  18,  unb  jmar  au«  einem 
Cremplare  gefd)ricbcu,  in  weld)em  jwifd)cn  bem  Sorte  öov  unb  feiner  Crflärung  bas  homerifcb,e 
$cmiftid)  felbft  cingefdjaltct  war,  eine  (iinridjtung,  bie  wir  in  biefem  Sud)e  au  oiclen  Stellen 
j.  SB.  p.  2,  5.  6,  11.  9,  23.  40,  9,  24  u.  f.  w.  bcuicrfcu.  $ür  ba«  Alter  bce  prüfen«  ioti 
tritt  alfo  wenn  and)  nidjt  .^erobian,  fo  bod)  wenigften«  bcr  gelehrte  @rammatifer  in  bie  Sd)ran« 
fen,  bem  wir  bie  oorliegenbe  Raffung  ber  (Spimcrismat  »erbauten.  Dagegen  glaube  id),  bic  an« 
bere  Variante  toxi  au«  einer  9)Jcinung  ableiten  ju  bürfen,  bereu  Unhaltbarrcit  jwcifcllo«  ift 
e«  gab  ©rammatifer,  weldje  ihren  $omer  fo  wenig  famtteit,  bafe  fie  bie  9Wit»)cilung  in  ber 
gweiten  Otljapfobic,  3*.  19,  20  AntipljoS,  Sol)n  be«  Acghptio«,  fei  ber  Vcfctc  gewefen,  ben  fid) 
ber  ättflop  jur  9Jad)tfoft  jubereitet  tfabt,  nid)t  anber«  beuten  ;u  fönnen  glaubten,  alö  wenn  fie 
annähmen,  ^lolhphent  höbe  mit  bem  Auge  oud)  bo«  i'ebcn  ocrloren.  So  fct)r  oud)  biefc  5Bor= 
ait«fcfeung  mit  bem  gonjen  ^onter  im  2£ibcrfprud)e  f«ct>c,  ber  nid)t«  baoon  nttttljcUt,  bcr,  wie 
,3cu«  in  ben  unmittelbar  »orher  gefprodjenen  ©orten,  68.  9,  fo  überall  ben  £orn  ^ofeibon« 
nid)t  oon  einer  Xöbtung,  fonbern  »on  ber  SSlcnbung  feine«  Sohne«  ableitet,  bei  weld)em  bie  ge« 
waltige  Äraftanftrengung  bee  i<olt)phem  nad)  feiner  Serwunbnng  ben  3?cwei«  giebt,  ba§  biefe 
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feine  fteroen  nur  oorübergetjenb  bi«  jum  »üben  ©djinerje  aufwühlen  tonnte,  offne  itjn  im 
benöferne  ju  erfd)üttern:  —  biefe  unglütflidje  91nfid)t  war  fdjon  ya  Guftatfjiu«  3«*  m  Dfn 
©djolicn  ju  finben,  wie  fie  noef)  jefct  in  ber  tlcinen  Sammlung  an  biefet  ©teile  mit  ben  ©or- 
ten au$aefprod}en  ift:  17  doQnor  Ttvuaxov'  ovxitt  yap  o  Kvxlwifi  iifuyt,  avpanoßuXfav  tyqMoji 
xai  to  Ctfr,  «»  Ii/trat,  ©er  biefer  ?tnnal)me  folgte,  ber  faf)  fid)  aud)  oeranlafjt,  I.  70  taut 
ju  fdjreibcn.  3n  ber  Ifjat  ift  ober  ba«  älteftc  3*ußmfj  f0*  oie  Stoffe  be«  ©djoliaften  in  ber 
boblet)anifd)en  $anbfd)rift  ber  Keinen  ©djolien  enthalten,  weldje  au«  bem  jwölften  (Jatjrfjunbert 
ftammt  unb,  obgtcirrj  fie  bie  Ifidjrrtitftc  Herfidjerung  }n  II,  19  nic^t  giebt,  bennod)  I,  70  U*t, 
vnnQxt  auf  Dem  9tanbe  bietet.  Wag  ber  3ufa6  «"4  oon  ^ften  £>°nb  tjrrrütjrcn,  wa« 
SDinborf  wenigften«  nid)t  in  2lbrebe  ftellt;  er  ift  nad)wci*lid)  nidjt  älter,  al«  ber  Orrtfyum,  bem 
er  feinen  Urfprung  oerbanft  unb  ben  wir  au«  ßuftatljiu«  fennen.  G«  ift  a(fo  angemeffen,  bie 
oerbreitete  Wart,  al«  bie  ältefte,  gegen  eine  fdjwad)  beglaubigte  unb  ocrbäd)tigc  Sßariaute  au« 
fpätcr  3ett  feftjufjalten,  um  über  bie  folgen  ber  SPlcnbung  nidjt  Sermutfjungcn  ju  oeranlaffen, 
für  »eldje  fid)  in  ber  fjomcrifdien  Didjtung  feine  ©tüfee  finbet. 

SSJenn  bie  ?lnnaf>me  ©olf«  Pracfat.  II.  p.  XXXVI  eine  ridjtige  ift,  bafj  Birgit  feinen 
$omer  oon  3ugenb  auf  in  einem  ariftard)ifd)en  Gremplare  gclefen  tjabe,  fo  gewinnt  bie  93e« 
trad)tung  ber  ©teilen,  benen  ber  rJmifdjc  £)td)ter  bie  Konturen  nad)  bem  gried)ifd)cn  33orbilbc 
gab,  für  bie  Grmitteluug  ber  ariftard)ifd)cn  £c«art  eine  befonbere  Skbeutung.  9(un  t)at  aber 
SBirgil  Aen.  VIII,  454  sq.  ba«  2Mlb  Goanber«  unoerfennbar  im  $inblt(fe  auf  ben  Ijomerifdjen 
letemad),  Od.  II,  1—12,  gejeidjnet  unb  unter  anbern  3ügen  aud)  ben  aufgenommen,  baft  tyn 
jwei  ipunbe  beim  ?lu«gange  begleiten.   Gr  fagt: 

Nec  non  et  gemini  custodes  limine  ab  alto 
Procedunt  gressumque  canes  comitantur  herilom. 
Gr  la«  alfo  unb  jwar  oielleidjt  nad)  flriftard)  Od.  II,  11  5t!«  xins  apyoi,  wie  wir  iu  ben 
bre«(aucr  Membranen,  in  bem  augtburger  ttober  uub  in  ben  ftopieen  einer  &rcterb,anbfd)rift 
lefen,  abgefetjen  oon  ben  übrigen,  berrn  3*»fl'»B  nur  burd)  ba«  Stillfd)weigen  ber  Äollationen 
oerbürgt  wirb,  «eine  anbere  t'cöart  naljm  Slpolloniu«  in  fein  tfericon  41,  22  auf;  benn  fein 
Sirtitel  ift  au«  einem  älteren  Gremplare  bem  Etym.  Magn.  p.  136,  2  mit  bem  ftreitigen  ©orte 
dvm  einoerleibt,  welche«  in  bem  cod.  Coisl.  feljlt.  Slud)  bie  SSegrünber  be«  SJulgärtcrte«  änbfr* 
ten  in  biefer  ©teile  nid)t«;  benn  wie  ftdj  ©eroiu«  im  oierten  3ah,rl)uttbertc  burd)  feinen  (wme-- 
rifdjen  Icrt  nod)  für  berechtigt  tjidt,  in  bem  gemini  eine  3cad)ahmung  ju  ftnben,  fo  gab 
Gtjöroboftu«  iu  ben  Gpinierifmeu  31t  ben  ^fatmen  122,  19  ä/ia  rw  >)*  dva  *v*n  «Jpyo«  tnono. 
ißeim  ^Inbtide  biefer  3(»gniffe  Würbe  $}o(f  gewifj  nid)t  bie  ^ctjauptung  oertreten  b,abeu,  ba§ 
bie  Se«art  be«  Byzantinus,  ben  (iuftatbiu«  gcbraudjt,  unb  bc«  Harlcjanas  xv»ts  nödug  «p;o* 
al«  iWgata  betradjtet  ober  bem  Slriftard)  beigelegt  werben  fönne,  wäljrenb  nur  in  jener  $anb* 
fd)rtft  bie  ättefte  9?urgfdjaft  für  fie  ju  erfennen  ift.  X»enn  id)  wage  faum  bie  3Jcrmutb,ung, 
bafe  bie  Crriftenj  biefer  Variante  bereit«  im  jcb,nten  Ga^r^unbert  bei  ber  Slbfaffung  br«  codex 
Ooislin.  auf  ben  Ausfall  be«  dtno  eingewirkt  fjabc,  wie  etwa  im  wiener  5Jr.  56.  ^Die  ßnt= 
ftebung  ber  Variante  aber  wirb  au«  einer  parallele  mit  XVII,  02  mit  um  fo  größerer  Söaljr* 
fd)einlid)feit  abgeleitet,  wom  man  bemerlt,  bafe  auf  bemfelben  Söege  in  ber  aug«burger  ^anb* 
fdjrift  au«  unferem  SJerfe  II,  11  ba«  alte  dva>  xvres  upyoi  in  bie  ficbjcljnte  9^b,apfobie  ge^ 
fdjlidjen  ift,  wo  nad)  ber  \5age  nnferer  Urfunbeu  nur  xvitg  n6da(  äoyoi  al«  SBulgata  feftfte^t. 
X)ie  oerbürgte  2e«art  ift  bemnad)  f)ier  biefenige,  wc(d)c  id),  aud)  oon  ben  ©djolien  abgefeb^en,  in 
benen  eine  !©emerfung  bc«  «riftonifu«  fteden  bftrfte,  fd)on  au«  bem  OHrunbe  oorjiclje,  weil  fie 


49 


mir  ba«  33ilb  be«  Ottngting«  bei  feinem  erften  5ffrnt(ic^cn  Auftreten  in  einer  «Stunbe  ernfler 
Gntf Reibung  mit  beftimmteren  9?iffen  jtidjnrt. 

(Snblid)  gefye  id)  jur  Berichtigung  einer  Stelle  über,  beren  Befdjaffcnljeit  und  bie  S£Bid)tig< 
feit  eine«  oollftänbigrn  öebraudje«  ber  oorl)anbencn  $ülf«mtttet  nidjt  allein  für  bie  fxrftettung 
be«  dlteften  Xerte«,  fonbern  aud)  für  ein  genügenbe«  25erftänbnifj  jeigen  mag.  93ci  ber 
jweiten  Xobtenfdjau,  §u  welker  uu«  ber  £>id)tcr  im  oierunbjroanjigften  ©efange  füb,rt, 
empfängt  Adjill  ben  Agamemnon  mit  Sorten  ber  SSerwunberung,  »eil  er,  ber  befannte  ?iebling 
be«  3eu«,  bereit*  im  SReidje  ber  Statten  weile.   @r  fagt  SJ.  28  u.  29 

ijt'  uqo  *ai  ooi  npoüra  na(>aatr]otc&ai  tfttXXtr 

MqZq  oÄoij,  rtjv  ovtif  tUtvtrat,  ö;  xs  y*Vtjr«. 

Alle  Aufgaben  oon  Demetrin«  Gtialfonbnla«  bt«  auf  Xinborf  fyerab  geben  im  erften  Sßerfe 
np^rcr,  mit  bem  Byzant.  unb  Harlcj.  übereinftimmenb,  benen  fid)  ber  wiener  56  anfdjltcfjt 
Die  Sdjwierigfcit  aber,  in  weldje  bierburd)  ber  grflarer  oerwictelt  wirb,  tritt  in  fämmtlidjen 
Uebcrfcfeungcn  Ijcroor,  ba  einige  eben  fo  wenig  oerftänblid)  ftnb,  wie  ber  gried)ifd)e  Xcrt,  anbert 
einer  Deutung  folgen,  welche  in  ben  oorliegenben  Starten  (eine  9ied)tfertigung  finben  (ann. 
Am  treueften  nberfcfcte  ($ipb>niu«;  Certe  igitur  et  tibi  priaram  affutura  erat  Parca  per- 
niciosa, olme  fid)  freilief»  barum  ju  lümmem,  ob  bie  ^  arje  benn  fpfitcr  nidjt  in  feine  9iäfct 
getreten  fei,  wie  fie  anfang«  311  t^un  ÜRieue  machte,  unb  of)ne  ju  finben,  bafj  bie  Annahmt 
biefrt  goUc«  bem  Sinne,  ber  Xb)atfacf>c  unb  ber  religiöfcn  Anfd)auung  be«  Altertum«  wiber* 
fpridjt.  Crnefti  üerbanb  v$öitu  mit  iptXlt»  unb  beutete  c«  mit  SBejief>ung  auf  $eftor«  ©orte 
II.  VI,  489  in  bem  Sinne:  00m  Anfange  be«  i'eben«  war  e«  bir  beftimmt,  ba&  aud)  bid)  ber 
lob  ereile.  Aber  abgefeb^en  baoon,  bog  hqwju  ben  oollftitnbigen  Safe  tml  tu  ngma  iyirov 
(II.  1.  1.)  ober  ben  Autibruct  **  ytMfte  (Od.  XVIII,  6)  weber  im  Allgemeinen,  nod)  in«* 
befonbere  an  biefer  Stelle  oerrreten  fann,  wo  bie  3?rrftänblid)feit  be«  ©ebanlen«  gerabe  oon  ber 
Seftimmtbrit  biefer  SJejeidjnung  abhängig  ift,  follte  Arfnll  Wirflid)  burd)  bie  ffialjrneljmung  über* 
rafd)t  werben,  baß  ba«  £00«  ju  fterben  bem  Agamemnon  bereits  bei  ber  (Mcburt  beftimmt  würbe, 
wäf)renb  allen  oon  bem  Augenblirfe  an,  in  meld)em  iljr  Dafcin  beginnt,  ba«  (9cfd)icf  burd)  bte 
ÜÄören  jugefponnen  wirb?  IL  XX,  127.  Od.  VII,  197.  SÖürbc  er  uid)t  burd)  feine  SBortc  ju 
erfennen  geben,  bafc  er  früher  ben  Agamemnon  für  unfterblid)  gehalten  f)abe?  $arte  biefein 
wirtlid)  3cu«  ^urc^  fc"  $$crtyrrrlid)ung  feine«  ^errfdjcrglanjc«  oor  Stroja  bie  Au«fid)t  auf  eine 
Auäjeidmung  eröffnet,  bie  feinem  3Renfd)en  befdjieben  ift,  mag  er  gering  ober  ebel  fein  uitb, 
Wie  §ettor  (II.  XXIV,  749),  ein  i'icbling  ber  £tmmlifd)cn?  II.  VI,  489.  $>crr  2Diincf> 
toi%  überfefet:  ,,3>od)  fcf>en  wir  traun,  bafj  bu  ba  ©rftc  warft,  bem  ebenfall«  bie  ocrberbenoolle 
„Woira  jur  Seite  treten  follte,  we(d)er  ftetner  entrinnt,  ber  ba  geboren  würbe?"  (fr  nbcrfor), 
ba$  n^üta  fein  hqüto)  ift,  ba§  fid)  nptuiqi  bem  SSerfe  nidjt  anpaffen  läfjt,  wenn  man  nid)t  bie 
Äorruption  ^r'  aoa  xai  001  Kpa»r<p  naQarijata&at  tptkkv  oertreten  will,  unb  ba§  wo  ein 
ferfter  genannt  wirb,  ein  3weiter  um  fo  efjer  folgen  mu§,  je  (cidjter  ber  ©ebanfe  bei  Crrgänjung 
beffefben  auf  ^rrt^ümer  flogen  fann.  Ulun  war  aber  Agamemnon  nidjt  nur  fpäter,  al«  Adjill, 
^atroflu«,  Antitod)u«,  Ajajt  ber  Üelamonicr,  in  beren  9ßäf)e  biefe«  gef prod)cu  wirb,  fonbern  and) 
und)  Ajaj,  bem  Soljne  be«  Cileu«,  angefommen,  wenn  man  allenfaß«  ben  Au«bru<f  auf  bie 
jurücffef)renben  gelben  bejieb^en  ju  tönneu  glaubte.  93ofj  lenfte  wieber  auf  einen  ffieg  ein,  be» 
oor  if)tn  Staphel  oon  2Jolatcrrä  betreten  Iwtte,  inbem  er  überfefete: 

Aber  aud)  bir  ja  ju  früf)  mufet'  ad)  anua^en  be«  Üobe« 
$>arte«  ©efdjicf,  bem  feiner  entrinnt,  wen  geboren  bie  SWutter. 


50 


T>xt  irrige  Annahme,  bafi  ji^wt«  „ju  früh"  b>ifo  ift  burd)  nicht«  geftüfct,  al«  burd)  ein 
fSdjolion,  welche«  im  Harlejanas  mit  folgenben  Sorten  fleht:  npwtu  npo  toO  -/rjo«»;,  *pö  roü 
dt'ovrot.  ovicof  'sixTtHoi.  £cr  gelehrte  Scholiaft  war  aber  nidjt  fo  th,öridjt,  feine  (Srflflrung  \a 
jenem  Semma  ju  geben,  mit  bem  fu  bereite  Guftathiu«  p.  312,  34  »erbunben  fanb;  er  hatte 
iTQwt  »er  «ugen,  wa«  fid)  in  einer  Äoptc  ber  tfrctcrhanbfcbrift,  in  ben  brc«(auer  Membranen 
unb  in  bem  aug*burger  Äober  erhalten  b,at,  unb  naljm  e«  in  bem  (Sinne  Don  „ju  früh,"  in 
Welchem  c«  oon  $>cft)d)tu«  II.  1006,  $hotiu«  468,  16,  £boma«  Wagifter  273,  10  unb  %>t)a* 
oorinu«  1591,  3  gebeutet  ift.  SDa*  Sort  ift  tonifch  unb  b,omerifa).  ©eine  tytx  angenommene 
©cbcutuiig  läfjt  fid)  allcrbing«  nicht  für  $>omcr,  fonbem  nur  für  bie  attifebe  Sprache  nadjwcifeu, 
wo«  ber  Scholiaft  au«brü<flid)  Ijcttwrhebt;  fic  fann  un«  ober  nicht  in  einem  ©cfange  befremben, 
ber  fo  oiete  Gigentbümlidjfeiten  in  Sörtcrn,  formen  unb  Sortbcbeutungen  hat.  Sie  entfpridjt 
bem  Sinne  auf  eine  ganj  befriebigenbe  Seife.  Achill  ift  überrafebt,  ba§  nidjt  allein  er,  fonbent 
auch  Agamemnon  ju  früh  in«  Sdjattenreid)  gefommen  fei.  Sir  muffen  anneinnen,  ba&  biefer 
bei  feinem  lobe  ungefähr  im  fünfngften  ober  fünfunbfünfjigften  3abre  ftanb,  wenn  er  bie$crr= 
fdjaft  nicht  vor  bem  jwanjigften  (Jahre  übernahm  unb  breifeig  ober  fünfunbbreijjig  3abre  führte, 
wie  un«  Sufebiu«  fagt*).  STbglcid)  er  bamal«  ben  Warfen  eine«  hoppelten  Wcufcbcnaltert 
nidjt  fern  ftanb,  fo  licfje  fid)  bod)  erwarten,  baß  e«  bem  Wanne,  beffen  ©rößc  unb  Störte 
feiner  Grfcbeinung  t>or  %ro[a  ba«  ©epräge  imponirenber  fwbcit  gab,  burd)  bic  Wunft  bc«  3cu« 
«tebt  minber,  wie  bem  9ccftor  oergönnt  werbe,  felbft  mit  einem  britten  ©cfd)lccbte  ju  leben. 
H.  I,  252. 

Allein  ftcfndjiu«  gebt  im  Anfange  feine«  Artifcl«,  ber  ganj  unferm  Sßerfc  gewibmet  ju 
fein  fdjeint,  auf  eine  33cmcrfung  über  ba«  etufilbige  npw  mit  ben  Sorten  ein:  'AtTixctitpo* 
to  iqir.  Wacht  er  bamit  eine  gclegcntlitrjc  Skmcrtung  ober  betrachtet  er  npun  unb  npy  ate 
Varianten  unferer  Stelle?  $tc  Annarjmc  be«  Scfctcren  gewinnt  au  Saf)rfd)cinlid)teit  burd)  bic 
Söctradjtung  be«  alten  ?emma,  welche«  bie  Scholien  bei  Worrhiu«  haben  I1PS11TI  b.  b. 
Wan  la«  bemnadj: 

rit'  «per  xat  aoi  npw  t«  napaonjacotfeu  t^iiXlif 
Moio  olot) 

b.  I).  in  ber  Ühat,  olfo  aud)  an  bid)  follte  etwa«  ju  frübj  herantreten  bic  uerberblicbc  üKöre. 
STbglcid)  ciue  foldje  (Sinfcbr&nfung  in  bem  Altcräticrhältniffc  beiber  eilte  Snifec  finbet,  ba  Achill 
in  ber  SSlütbe  bc«  tfeben«,  Agamemnon  in  einem  reiferen  Alter  enbete,  fo  fdjeint  fic  mir  bod) 
unpaffenb  einmal,  weil  fic  bic  Ancrfcnnung  bc«  Ungtürf«  cinfebränft,  bem  ber  ^clibc  feiue 
2bcilnal)mc  fdjenft,  bann  weil  fic  ben  Scbmcrpunft  ber  Wcbanfcu  wefentlid)  Dcrrücft.  3n  ben 
Sorten  Schill«  jeigt  fid)  beutlid),  wie  er  uon  einem  Vergleiche  bc«  Uuglücflidjen  mit  fid)  felbft 
au«gebt  unb  bie  Anficht  fefthält,  bafe  fein  eigene«  £oo«  uod)  tröftlid)er  fei,  ba  fie  beibc  ein 
gleiche«  ©qdjtcf  in  einem  frühzeitigen  lobe  gefunben  hätten,  wäfjrcnb  er  felbft  fämpfenb  oom 
Sd)ouplatc  eine«  unftcrblid)en  9inhme«  gcfd)icbcn  unb  unter  ber  Ihcilnafjmc  be«  ganjen  ©riedjen- 
b,ccrc«  beftattet  fei,  Agamemnon  bagegen  Weber  ein  rül)m(id)c«  Gubc,  uod)  ein  würbige«  Qfrab* 
mal  erlangt  fyabt.  Tic  SBafi«  biefe«  Vergleidje«  liegt  in  ber  ftHctdjftcllung  rüctftd)tltd)  ihre« 
frühzeitigen  Xobc«;  fte  wirb  aufgegeben,  fall«  bic  (Mlciebrjcit  burd)  ein  r»  mobifteirt  wirb.  X^aju 
lommt,  bafe  ba«  einfilbige  Sort  bem  3oni«mu«  ebenfo  fremb  ift,  wie  bem  ferner.   Tic  zwei- 


*)  p.  207  bei  iUlai  in  Ucbercinftimmuna  mit  tpnceUus:  Myccnis  repnat  Agamemnon  mini»  XXXV  •, 
fcaaffltn  p.  iai :  Post  ho»  Agamemnon  winis  XXX.   $»itronninui>  flibt  b«  ccalifler  p.  'J2  XV. 
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filbige  gorm  finbet,  als  SBulgata,  ihre  95ürgfd)aft  in  ben  $anbfd)riften,  in  bem  often  @d)ofiaftra 
unb  im  £cfbd)iu«,  ber,  wenn  er  aud)  npw  alö  Variante  ausbeuten  fcfjeittt,  bod)  tcinc8wcg6 
npq»  t«,  fonbern  ngut  erflärt  3ur  Empfehlung  oon  vfyu  fann  aud  ben  Urfunbcn  nidjt$  gel* 
tenb  gemacht  werben,  al«  bae  alte  Scmma  ber  Meinen  Scholien  unb  feine  cigentfuimliche  SBebeu* 
tung  in  ber  ©efd)id)tc  biefc«  SBcrfc«,  weiter  ben  SBethfcl  oon  w^om,  npy  rt,  np.Jr«  burd)gcmacht 
dat.  Aber  auch,  fner  hat  tQ  erfl  an  ber  jweiten  ©teile  feinen  natürlichen  piafc.  bereit«  ju  bcr 
3eit,  in  welker  ber  Byzantinire  gefdjricben  .würbe,  war  fclbft  in  guten  Herten  weber  nfa», 
nod)  TtQtöt*  ju  finben,  jonbern  n^wia,  »ad  man  oljne  Siebenten  mit  bem  alten  ©d)olion  »er* 
banb,  beffen  Sinn  juerft  SButtmann  oerftanben  hat.  Wlit  ber  SBehutfamfcit  unb  Unbefangenheit, 
bic  it)n  bei  ber  ükf>anblung  ber  SReftc  alter  Ueberliefcrung  anzeichnet,  erfannte  er,  bafj  vielleicht 
n(>w£  bic  richtige  £e«art  fein  bürftc,  aue  ber  fid)  juerft  ngtüxi,  bann  npüru  entwictett  l)ättc. 
SSenn  ihm  ein  Süeweid  aud  §anbfd)riften  nid)t  gefehlt  hätte,  fo  würbe  er  feine  Anficht  wahr« 
fcbeinlid)  mit  größerer  3u»erfid)t  auögcfproehen  unb  bcr  99cad)tung  bercr  empfohlen  haben,  benen 
bic  $erftcllung  eine«  ocrftänblid)cn  Icrte«  am  $crjen  lag.  Oeftt  finben  mir  fogar  in  ber 
orforber  Aufgabe  ber  Scholien  S.  726,  28  nod)  baö  oerfehrte  fiemma  npür«  unb  S.  727  bie 
gegen  Söuttmann  gerichteten  Sorte:  Nihil  tribaendum  iüi  jrptwn. 

Cine  ÜDiäcuffion  jur  Sache  wirb  über  biefen  Vortrag  nid)t  angeregt;  nur  bemerft 

profeffor  b.£t)eol.Dr.  Böhmer  oon  hier:  Orr  muffe  bei  aller  Anerfennung  ber  93erbienftlid)leit  bcr 
Aufgabe,  bic  fid)  bcr  geehrte  JRebncr  geftellt  habe,  bod)  fid)  gegen  eine  foldje  Sülle  oon  Special!» 
täten  crflären,  wie  fie  ber  eben  gehörte  SJortrag  enthalte;  er  oermiffe  ba«  Allgemeine,  welches 
fid)  für  bie  Untoerfalitöt  bcr  ikrfatnmlung  oiel  beffer  eigne.  —  Dagegen  bemertt 

•JJrofcffor  Dr.  tfatyfer:  Gr  habe  anerfannten  Autoritäten  gegenüber  in  einer  Philologen* 
aSerfammtung  an  einigen  3>cifpielcn  bartt)un  ju  müffen  geglaubt,  auf  welche  SBeife  er  feine 
Aufgabe  ju  töfen  gebenfe,  unb  wie  er  nur  bureh  Anführung  oon  Specialitäten  einen  bcutlitben 
begriff  oon  ber  Sache  habe  geben  tönnen. 

Den  Sdjlufj  ber  heutigen  Sifeung  bilbet  bcr  Vortrag  bed 

Prioatbocenten  Dr.  aöcftphal  oon  Bübingen 

„über  Zevpanbtt  unb  bie  frübeflc  (Sntotcfliing  ber  flriechifeben  &$tit *)." 

Onbcm  td>  beabsichtige,  3h««"  bic  fvütjefte,  bnrd)  Üerpanbcr«  tarnen  bezeichnete  Äunft* 
epodjc  bcr  gricd)ifd)cn  Vnrit  oorjuführen,  mufj  td)  mit  einem  Safcc  beginnen,  ber  richtig  auSge* 
fprodjcn  wohl  nur  wenig  ©egner  mehr  finben  bürfte,  bem  «Safte  nämlich,  bafj  bei  ben  @ried)cn 
bie  cpifdje  Dichtung  feiucSweg«  bie  älteftc  war.  So  feft  cd  aud)  ficht,  baß  oon  allen  (Wartungen 
bcr  gricd)ifd)cn  ^oefic  baö  (SpoS  am  früheften  ju  ber  Stufe  bcr  oollcnbeten  Äunftcntwidelung  gelangt 
ift,  fo  jahlrciche  3{»flC«  «»»«  aitc^  auf  jebem  blatte  ber  gricd)ifd)en  fiitcratur  entgegentreten,  ba& 
bic  übrigen  Arten  bcr  ^oefie  ihre  concrete  ©cftaltung  gcrabc  bem  audgebilbeten  Gpo«  ocrbanlcn, 
fo  ift  bod)  feineöweg«  bamit  gefagt,  ba§  ba«  Cpo«  überhaupt  bie  ültefte  ^oefie  war.  9}ielmchr 
finb  bie  horacrifdjen  ©ebid)te  baö  ^robuet  einer  langen  Cntwicfelnng  unb  fmoen  2»  ihrer  3Jor* 
au*feftung  jahlrciche  gactoren,  oon  benen  um  bei  Horner  fclbcr  bie  treuefte  ßunbc  erhalten  i\t 
Slu§cr  ben  in  bcr  3Ka«  unb  Cbi)ffec  mit  bem  Flamen  nliu  utd^ä*  t  bejeichneten  epifdjen  (Sin* 

1  3n  bem  münbliAen  $ortraae  tonnten  bie  oon  S.  57  an  folnenoen  Erörterungen  über  Gbrono« 
loaic  u.  i.  ».  nur  anarbtutet  nxrben;  bie  bort  aeatbent  X^arleaun^  ber  (Meberuna  bf«  Xerpanbrifcbrn  9to= 
me*  im  3uiammenbanflc  mit  bcr  Gompofition  ber  ^inbariidten  (ipinitien  babe  ia>  bitr  niajt  jum  Abbmde 
temmen  lafftn  wollen,  um  fi<  an  einem  anbern  Cne  au*fübrlia)er  ju  befpredien. 
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jetgefÄngen,  roeld)e  bie  unmittelbare  SSorauSfefcung  ber  Ijomerifdjen  Spen  bilben,  ermatten  »ir  bort 
ein  lcben«oolfe«  ©ilb  t>on  einer  b°fjen  SBebeutung  be«  tnrifd)en  ©efange«,  ja  roh*  finben  bort  faft 
alle  »erbiltniffe  fdron  i«  ber  ffieife  au«gebilbet,  wie  fie  un«  fpäter  in  ber  ©efdjicbte  ber  jur 
eigentlichen  itunftform  entroicteltcn  Storit  roieber  entgegentreten.  83or  allem  jeigt  fid)  bort  bie  beut 
Dienfte  be«  apollocultu«  entftammenbe  d)orifd)e  Sijrif,  bie  ben  Wanten  ber  $fianenpoe fie  trägt, 
biefetbe  Qiä)tung«art,  roeld)e  aud)  in  ber  Sölfltfjejeit  ©ried)en(anb«  al«  bie  9or}üg(iä)fte  Gattung 
ber  opotltnifd)en  Sborlbrif  erfdjeint  SSBir  freien  bier  auf  bem  Limite,  roo  e«  leitet  ift,  ba«  faft 
unjertrennbarc  Saab  ber  brei  mufifdjca  ©efa)roifterlunfte,  ber  "poefie,  SHuftf  unb  Drdjcftif  in 
feiner  (Sntftelmng  ju  begreifen.  Die  Quelle  ber  $oefie  im  älteften  tfeben  ber  SJölfer  ift  bie  9te< 
ligion.  3m  SJerfe^rc  mit  ber  ©ottbeit  erb,ob  fid)  bie  Webe  ju  ben  fd)mungreid)en  formen,  bie 
fid)  ber  ©prad)e  be«  gerodbntid)en  SJerfebr«  gegenüber  jum  poetifd)en  ftu«bru<fc  gematteten:  ba« 
©ebet,  ba«  8ob  ber  ©ottbrit  febuf  bie  $oefic;  —  an  bie  ©ottbett  gerietet  nabm  bie  «ebe  ju. 
gleicb  einen  mannigfaltigen  ©edjfcl  ber  ftecente  an,  ber  gebobene  Vortrag  mürbe  jum  ©efange, 
jur  ÜKetobie;  —  ber  Ort  enbltd),  roo  ber  ÜNcnfd)  jur  ©ottbeit  fieb  roanbte,  roar  berftltar,  auf 
bem  bie  Opfer  brannten  unb  ben  bie  ©ingenben  im  feierlichen  3uge  umwanbelten,  uub  biefe 
Seroegung  um  ben  Slltar  ifl  e«,  in  ber  bei  «nfang  ber  Ordjeftif  gegeben  ift;  ber  lanj  ber  al- 
ten ift  in  feinem  Urfprunge  nidjt«  anberc«  a(«  ein  Zeitiger  Opferjng  ober  SDpfertanj.  Da«  ift 
bie  (Sntfiefnmg  ber  3  mufifd)en  ©d)roejterfünfte,  ber  $ocfie,  3Rufif  unb  Drd)eftif,  unb  u)rem  Ur- 
fprunge getreu  fleben  fic  in  ber  ftaffifdjen  3ctt  be«  ©ried)entbum«  nod)  oorrolegenb  im  Dienfte 
ber  Weligioii;  in  ber  Weligton  empfangen  fie  fortroäbrcnb  tt)re  frifebefte  ?ebcn«roärme  unb  fort* 
ro&fprenb  fefjen  wir  au«  ifu:  neue  poetiftbe  Gattungen  fyeroorgeben.  Der  öutt  aber,  ber  in  ber 
früljeften  3«t  am  »irffamflen  für  bie  i'flege  ber  mufifd)en  Äunfl  roar,  ift  ber  Gült  be«9potlo, 
be«  cigentbämütb  l)eUcuifd)en  ©otte«,  be«  ©otte«  eroiger  Oußenblic^feit  unb  ftlarbcit,  be«  fd)ön* 
ften  Söpu«  be«  jugenbtirben  f>eüenifd)en  ©eifte«.  ©o  erttfirt  e«  fieb  tcid)t,  bafe  ber  SMütbe  be« 
Cpo«  eine  apollinifd)e  (Sljorlijrif  oorau»gel)t,  ja  baf  ber  ty&cm  bereit«  in  ber  $lia«  a(«  biefclbe 
poetifebe  Gattung  erfdjeint,  roie  fie  ber  ^5c^ften  35oUenbung  ber  Surit  tnpifd)  bleibt  —  ber  ty&an 
einerfeit«  al«  Söitt=  unb  gteb,gefang,  gefungen  in  ber  Won),  bie  ber  ©Ott  Slpoüo  gefanbt  —  unb 
anbererfeit«  ber  ^aan  at«  preifenbc«  ©ieg«lieb,  eine  SBebeutung,  au«  ber  fid)  ber  Äampfce^äan 
entroictclt  Ijat.  at«  SMttgefang  erfd)a((t  ber  ^äan  im  ßljore  ber  2ld)äer,  a(«  3lpollo  ba«  $eer 
bura)  bie  'JJeft  barniebergebeugt  II.  1,  472,  ein  <Siege*päan  roirb  oon  ben  SWonntbonen  nad) 
$ectorö  gälte  angeftimntt  D.  22,  291,  ba»  treue  5Bilb  eine«  pfianifdpn  ^rofobion*. 

Weben  ber  päanifd)en  $oefie  erfd)cint  in  ber  3(ia«  eine  jroeite  *Hxt  oon  (Sborlbrif,  ba  ©e* 
fang  bei  ber  ^odjjeit«*  unb  Xobtenfeter,  ber  {>nmenäu«  unb  Xbrcuo«.  (S«  ift  unnötig  auf 
ben  retigiöfen  Urfprung  biefer  Did)tung«arten  bjnjuroeifen.  ©ie  bei  allen  alten  3S5tfern  bie 
Geremonien  ber  $)otb,)eit«'  unb  lobtenfeier  ben  d)tbonifd-en  ©öttertt  gelten,  bie  bort  bei  ber 
©djliejjung  ber  ßb«  ein  neue«  ?eben  erroetfen  follen  unb  tyn  im  Sobe  ba«  §cbcn  roieber  3U  fid) 
nebmen,  fo  gelten  if/nen  aud)  bie  lieber,  bie  bort  im  freubigen  Oubel,  b'e^  'n  ^cr  ©eroalt  be« 
gdjmerje«  gefungen  »erben.  Diefc  religiöfe  S9ebeutung  tritt  niemal«  ganj  jurücf,  wenn  aud) 
bn£  |>od)}eit«(teb  ju  einem  profanen  ^ubclliebe  unb  bie  Xobtcnflage  gu  einem  (Srguffe  .blo«  in* 
bioibuellen  «S^merje«  unb  Üroftc«  roirb,  roie  bie«  in  ben  fargen  Wejten  antifer  ^tjmcnäen*  unb 
Ibrtnen'Cbrit  meift  ber  j^pU  ift.  93ei  $omer  nun  erinnert  bie  ©d)ilberung  beiber  Did)tung«ar^ 
ten  faft  in  allem  an  bie  fpfitcre  b,iftorifd)e  3ett,  bie  be«  $)»menäu«  auf  bem  ®d)ilbe  be« 
leu«  H.  18,  493  unb  bie  be«2brcno«  bei  ber  lobtcntlagc  um  $eetor  II.  24,  720.  3ener  ift 
ein  djorifdjer  ©efang  unter  bewegter  Crd)cftü  oou  flöten  unb  Ermingen  begleitet,  biefer  ein 
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fommattfdjcr  S2kcf)fe(gcfang  bcr  Änbrotnad)e,  $efabe  ratb  $etena,  in  bmn  Ätagen  ber  ©b>r  ber 
Sroerinnen  einfrimmt,  inl  91  nsta%orto  yvratxtg.  £>te  tommatifdjc  ^ertljrilung  bc«  X^reno< 
treffen  wir  jroar  ttic^t  mein-  in  btm  Ifjreno«  ber  au*gebitbcten  Sbrif,  bagegen  ifl  fie  bon  ber  Ira* 
gbbie  fefigeljalten,  benn  bic  fommatifdje  Sorot  be«  tragtfd)cn  Ifjreno«  ift  nid)t  eine  Steuerung  ber 
tragifd)en  Didjter,  fonbern  ein  fteftljaftcit  ber  aiten  »oltemdijigen  Seife.  3a  felbjl  bie  ftropb> 
fdjc  (Sontpofition  ber  fpäteren  $nmenäcn  läßt  fid)  bereit*  für  jenen  Xfyrcno«  ber  Xroerinnen  nadj» 
weifen.  Die  fliegen  ber  $efabe  unb  bcr  $e(ena  jerfatfen  itämUd)  Je  in  4  trifridjtfdjc  ©tropljen, 
bie  burd)  fdjarfe  3nterpunctton  wn  emauber  gefonbert  finb: 

'Enüßn  (v.  748  ff.) 

txtop.  iftä  (H'lMf)  nüvxcov  nolv  tpllxaxt  icaiSarv, 
ij  y£*  (ioi  (»off  xio  iuv  yiXog  btoiaar, 
ol  d  aoa  ati  xqtovto  xctl  h  9a»ixoi6  nto  ahi}. 

aXXovg  f»fv  yäo  nettiag  ipovg  nöSag  uxvg  'AxiiXtig 
ni(f*uax,  ov  xiv  Fltoxi,  xiorjv  «log  atovytxoio, 
ig  Zäfiov  tg  x  "ipßoov  xal  /Ujfivov  a(itx&ttl6i<Joctt>. 

ttv  Ä*  ixtl  /{(Uro  ^»ri»  tmwtqiuV  X«*k«>, 
noXXit  ^voxi^fOxtv  ioi  xiol  oijf*  ixäooio 
riatfcndov,  töv  £j«<pwj-   cc»i<rr r}<rev  8i  tu»  ov8  mg. 

vvv  di  (tot  ioarittt  xcci  xoöaiptttog  Iv  (ityaootoiv 
xttoatj  tod  Txtlog  ov  t  ao/voöro^oc  '.>faöUa>* 
ofe  ayavoig  ßtlitoaiv  btotxöfttpog  xaxiift<pvtv. 

'EUvrt.  (r.  7621t) 
txrop,  /fu»  frvjitü  oWocov  xoki)  qpttterr*  xavrov, 

Sf  |t  «yar*  Tfrofijvo'-  <if  xplv  cSqptUov  öJU'«#a(. 

ijo'ij  y«o  Vit  pot  toA*  /fixootov  !tog  ioxiv 

i£  ov  xttdiv  fßrjv  x«l  /pijff  öwflr^v^a  «ärpijs, 

äXX  ov  no>  etv  axovoct  xaxop  fnog  ovf  aov<fj]Xov. 

Ali  tt  tig  (il  xaJ  cl11o(  M  (ifyäooidtr  Ivlxrai 
da/pOMf  q  yolocw  r;  thtctiow  tintitlror, 

bttyq  —  ixvpo«  ii  »ar^0  «5$  ijxiog  aitl  — ] 
aUö  ov  töv  •/  inhoai  naQttitpifuvog  xctziovxig. 

Xf  oi      «fia  xia«'«  xal  Fp,*  äppooov  «jvv^vjj  »^p* 
ov  yäp  t/f  fiot  ft  oUas  /vi  Tpo/5  tvotljj 
fpitog  ovdi  tpllog,  xävxtg  8i  p«  xttpoixeuttp. 

Äu(^  ber  in  ben  tragifc^cn  X^rtncn  wie  in  ben  erhaltenen  ooif«ma6igen  {)bntenäen  fo  be* 
liebte  ^araHeli*mu«  ber  ©orte  jeigt  fid)  tu  ber  G*(cid)l)cit  bc*  Anfang«  beiber  lieber.  35ie  Äu*» 
»erfung  be«  SJerfcö  770  ergiebt  fid)  »on  fetbft  On  ber  Äiagc  ber  «nbromodje  fdjeint  bie  3tn- 
rebe  an  «ftnanaj  fpätere  Cinfdjiebung;  ftc  Ijinbert  bie  ftrophjfdje  ÖUeberung,  bie  in  ben  6 
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legten  Söerfcit  unoerfennbar  hcrüortritt,  beutlicher  ju  verfolgen.  9Kag  biefor  Ihreno«  ju  ben  fpäteften 
23cftanbtf)cilen  btr  3lia«  gehören,  immerhin  wirb  er  nod)  »or  Arftino«  Ijiuaufjurürfen  fein  imb 
enthält  ba«  früt>cftc  SBcifpiel  einer  ftropt)ifd)en  Gompofition  al«  eine  treue  9iad)ahmung  be«  »olt«* 
mäßigen  !Xt)reno«. 

3u  bett  genannten  ©attungen  ber  Gtjorlttrif  tritt  bei  $omer  nod)  eine  britte  ffin}ü,  ba« 
eigentliche  Ijnporcheinatifdje  Üonjlicb,  oon  einem  (Sinjclfängcr  jur  ^ormin;  gefungen,  mäh> 
renb  ber  (Stjor  ben  ©cfang  mit  bem  Üanje  bcgle  tet.  Jd)  brauche  r)icr  nidjt  barauf  h«njuweifen, 
wie  ba«  $npord)cma  in  ber  fpätern  l'wrif  jwar  in  ben  meiften  ftätlcn,  aber  fcine«weg«  immer 
com  ganjen  (5b,ore  gelungen  wirb  unb  ebenfo  bebarf  c«  taum  ber  Erinnerung,  bajj  ba«  §npor' 
Cacilia  nie  ber  $äan  in  feiner  Gntftetjung  bem  apollinifd)cn  (5ult  angehört,  aber  biefe  SBcjictjung 
auf  Apollo  h,äuftg  oerlorcn  tjat,  wie  in  bem  <ßinbarifd)en  #npord)cma  auf  $clio«  unb  im  §u= 
pordjema  ber  Spartaner,  welche«  Ariftophane«  am  Sd)luffc  ber  t'ttfiftrata  aufführen  läjjt.  £u 
ben  £topord)eincn  ber  Jlia«  rechne  id)  im  weiteren  Sinne  ba«  S*tcb  auf  ben  »om  Slpollo  gelicb> 
teil  unb  getöbteten  t'ino«  II.  18,  570,  ba«  in  ber  Sdjaar  froh,  fdjerjenber  Jünglinge  unb 
Jungfrauen  ein  Änabe  jur  ^f»ormin?  fingt,  wät)rcnb  jene  um  ilju  h«  ben  Üanj  beginnen  unb 
ifjn  jufammen  mit  Singen  unb  Jaudjjen  unb  fyüpfenbem  Sprunge  begleiten.  (Sin  genauere«  3Klb 
be«  $rt)pord)ema«  giebt  eine  anbere  Stelle  au«  bem  18ten  2Mid)c  ber  Jlia«:  ein  göttlidjer  Sän* 
ger  fingt  jur  ^b>rminr,  in  ber  9Xitte  be«  CEt)ore«  beginnen  2  33ortfinjer  ben  Zeigen  unb  gc* 
fdjnuufte  Jünglinge  unb  9)iabd)cn  brehen  fict)  balb  an  ben  #änbcu  fjaltenb  mit  funbigen  ftüfjcn 
im  flreifc,  balb  tanjen  fic  in  9icit)eit,  M  vt:Xag  gegen  cinanber.  ?tod)  intereffanter  ift  bic  Sdjil' 
berung  eine«  §l)pord)cina  im  8tcn  23ud)e  ber  Cbttffec,  wo  im«  ein  üollftänbig  au«gcmalte«  3Mlb 
eine«  uor  Kampfrichtern  gehaltenen  mufifdjen  ?lgon  aufgerollt  wirb,  ganj  in  ber  ©eife,  wie  an 
ben  fpartanifdjcn  ©mnnopäbicn  agoniftifdjc  ^üpordjemen  jur  Aufführung  fonnnen.  Unb  #omer 
fdjon  fennt  Äreta  al«  eine  §auptpflcgftättc  ber  hnpord)cmatifd)cn  Äunft,  wie  au«  H.  18,  590 
heroorgeht,  jene  Jnfcl,  wo  fpätcr  2h,alctaö  bic  alteint)eimifdjen  hWordjematifdjen  SßJeifcn  jur 
flunftblütlje  fidj  entfalten  ließ  unb  in  feften  <jormcn  ju  ben  uerwanbten  Stämmen  bc«  ftcftlan* 
be«  Ijinüberfüljrte. 

SBir  haben  ben  brei  ©attungen  ber  djorifdjcn  Snrit  nod)  eine  monobifdjc  V'tjrif  al«  eine  ber 
frühefien  ©eftaltungcn  ber  gried)ifd)en  ^oefie  hmjitjufügcn,  bic  bem  freien  »oltemäfjigcn,  oft  auf 
ein  profane«  ©ebict  hiuübergeljcnbcn  Üonc  be«  älteften  Gtjorgcfangc«  gegenüber  einen  redjtcigent* 
lid)  facralen  Gharactcr  bewahrt  unb  h'crburd)  früh«  ju  feften  tnpifdjen  formen  gelangt.  (5« 
finb  bie«  bic  rcligiöfen  $»mncn,  bic  an  beftimmten  Gultu«ftättcn  jum  Vobc  ber  ©ötter  ertönten 
unb  biefen  Cultu*ftättcn  auf  lange  al«  ein  lebenbige»  ßrbtheil  in  ber  Ürabition  priefilerlidjcr 
©efd)led)tcr  unb  Sdjulen  »crblieben.  Sie  würben  9iomoi,  @efegc  genannt  »on  ber 
(tätigen  6ompofition«form,  in  ber  biefe  §mnncn  gebidjtet  unb  überliefert  würben  im  ©egenfafce 
ju  ben  auf  ber  freien  poetifdjen  Jljat  bc«  fd)affenbcu  33olf«geifte«  beruhenbeu  d)orifdjen  ©efän* 
gen.  Sir  fönnen  bic  'iHomoi  am  befteu  ben  3?eba  ^mnnen  oergleiä)en,  in  benen  ju  ber  hnmno^ 
bifdjen  y»ri!  ein  epifdje«  Clement  f)tnjutritt :  ber  (Mott  wirb  burd)  Sd)ilberung  feiner  Ihatcn 
gepriefetu  Hn  bie  Xempel  unb  Cultu«ftätten  fdjloffcn  fid)  beftimmte  ^riefter-  unb  Sängerfami- 
lien unb  wir  fönnen  ber  Sage  folgenb,  bie  gröjjtenthcil«  auf  foldjen  lempcltrabitionen  beruht, 
bereit«  mehrere  Sängcrfdjulen  unterfdjeiben.  X"ic  jwei  bebeutenbften  ^)ciligthümer  biefer  Art  ge- 
hören bem  Apollocultc  an,  c«  finb  bie  Stätten  oon  Dclo«  unb  'Tclpfji.  |)ier  würben  in  be= 
ftimmten  bem  «pollomtjthu«  angehörenben  gepcnclen  fdjon  in  früheftcr  3cit  mufifd)c  ttgonen  auf = 
geführt,  wo  priefterlidje  Sänger,  mit  cinanber  im  Sobc  be«  ®ottc«  wetteifemb,  ben  3iomo«  jur 
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ftitljara  t.ortrugcn.  $ie9iomoi  bc«  Dclifd)cn  Hpotlocultu«  werben  auf  Clen  )ura<fgefBfyrt, 
©er  »ou  ben  $t)perborfiern  ober  öon  ben  feiern  am  Santlju«  fommcnb  ben  Slpotlocult  in  £>elo« 
gegrünbet  unb  ben  $c$ ameter  erfitnben  Ijabcn  foU.  Stod)  größere  Skbeutung  erhielten  bic  Egonen 
öon  £elplji,  bem  religiöfcn  ÜJiittelpunftc  bc«  gefaminten  Dorifd)cn  Stamme«.  Slpollo  fetber 
Qattc  In'er  ba«  #eUigtf)uin,  ba«  mit  feinen  Icmpclfdjäfecn  unb  feinem  Crafcl  fcf/on  bei  $omcr 
rjodjbcrüfjmt  ifl  (H.  9,  405.  2,  519.  Od.  8,  87),  gegrünbet  unb  fretifd)e  9Männcr  ju  feinen 
fJrieftern  eingefefet;  ju  feiner  Jyeier  ertönte  am  ^ntljifdjcu  Jvcftc  ber  3iomo«  im«gon  ber  Äitlja- 
röben,  oor  SUlen  ber  topos  ItvOioq,  ber  ben  Sieg  bc«  jugenblidjen  ©otte«  über  ben  £>raa>n 
^t)tt)o  befang.  SBMr  brausen  nid)t  weit  umb,erjufd)auen,  um  in  biefem  Kontos  »om  brauen» 
töbtenben  ©otte  eines  ber  älteften  $cllcnifd)cn  Sieber  ju  erbtiefen.  ©er  ba  weifj,  wie  tief  bie 
SJufammenijÄnge  ber  inbogcrmantfdjen  Hölter  in  ü)rer  Spradjc,  tt>rcit  älteften  Sitten,  iljren  ältc* 
fien  (Suiten  unb  SOintfjen  wurjcln,  wer  ba  weift,  ba§  alle  biefe  Hölter  in  t>orf)iftorifd)€r  ^eit  ein 
einheitliche«  SBolf  bilbeten,  ba«  im  ^nnern  »on9lfien  wob,ncnb  bereit«  ju  einer  feften  Gulturftufe 
getommen  war,  cl)c  nod)  bic  cinjetnen  »Jwcige  tfd)  abtrennten,  bem  treten  and)  bie  älteften  Siebet 
biefer  33ölfcr  »or  bie  Seele:  bic  altinbtfd)cn  l'iebcr  com  ahi-töbtenben  Qtotte,  bic  altjenbifd>en 
Dom  Kerec^pa  unb  Thraetaona,  ben  Siegern  be«  breilöpftgen  Drad)cn  azhi  dabaka,  bie  alt* 
gcrmamfd)en  i'ieber  ooin  bradjentöbtenben  Siegfrieb.  £ic  rege  ftorfdjung  ber  neueften  3eit  Ijat 
gelehrt,  baj?  biefe  Sieger  nid)t  menfd)lid)c  gelben,  fonbern  Götter  unb  fpeciell  ©btter  be«  8id)tc« 
finb,  bie  ber  o'inficrnijj  beu  Afampf  bieten,  —  c«  finb  biefelben  ©ötter  wie  ber  im  $«tb,ifd)en 
SRomo«  gefeierte  Dradjentöbter  Slpollo.  £od)  jurürf  ju  ben  Siomoi  ber  Slgonen  oon  Trip^i,  für 
bereu  tjoljc«  nod)  weit  über  #omcr  fjinaufrcidjenbc«  bitter  id)  hiermit  bic  Urr>erwanbfd)aft  ber 
SBölfer  in  ftnfprud)  nefune.  3>er  Sd)afc  ber  lieber,  ber  fjicr  gefungen,  wirb  »on  ber  belpb,ifdjen 
Xcmpelfagc  auf  2  Ijciligc  Sänger  jurüdgeffifjrt,  (S(jtt)fotl)emi«  ben  Ärctcr,  ben  Sotjn  ttarmanor«  unb 
$f)UammoH  ben  Sclptjer,  ben  Solm  Apollo«,  bic  beibe  im  bclpljifdjcn  «gou  al«  muftfdjc  Stampfer 
auftreten.  Gl)rnfotf)emi«  ift  ber  ^rotottjp  bc«  agoniftifd)cn  *titt)aroben,  ber  im  $rad)tgcwanbc  ber 
fpäteren  9iomo«fänger  jur  ^fwrminj:  ben  pwtfoifd)en  9?omo«  fingt,  ^Ijilammon  aber  ift  ber  Cr* 
ftnber  ber  borifd)cn  lonart,  bie  oor  etilem  an  *Delpb,i  al«  ben  £cntra(puuft  be«  borifdjen  ©ri* 
fies  unb  ber  boriffljen  ftuuft  fijtrt  war.  ©ir  werben  feljen,  wie  aud)  nod)  bie  9iomo«bid)tcr  ber 
bjftorifdpn  £eit  mit  biefem  ^ilainmon  in  unmittelbare  9Jcrbinbung  gebraut  werben. 

üCcr  borifdien  Sängcrfcb,ule  tritt  eine  ?lcolifd)c  entgegen,  beren  ^Inbenfen  tum  ber  Sage 
jwar  mit  minber  fdjarfen  &ü(\er\  gejeidjnet  ift,  bie  aber  bemtod)  al«  ein  ()iftorifd)e#  factum 
fepfteh,t.  3b,r  frürjefter  £>auptfife  war  baö  äolifdjc  ^öotien,  wo  burd)  ben  alten  Stamm  ber 
aolifdjen  Iljrafer  bic  erften  Anfänge  ber  fjellenifdjen  Gultur  fiyirt  waren  unb  wo  am  $cliton 
früher  als  im  übrigen  {>c((a<$  ber  £)icnft  ber  3)iufcn  mib  mit  i^in  bic  mufifdje  Shinft  erblühte. 
Der  9Jame  SDrpljeu«  bejeidjnet  ben  Sänger,  ber  oon  ber  Sage  ale  dtepräfrntant  biefer  alten 
tb,ra!ifd)en  ^oefic  unb  üXufit  IjingcfteÜt  wirb;  neben  tym  ftcljt  ber  5Jamc  9Kuf«u«,  ber  jum 
©ob,n  ober  Sdjülcr'  bc«  Crp^eu*  gemadjt  wirb,  da  gehört  nic^t  r)ierr)er,  wie  fid)  fpäter  Ättifa 
biefer  beiben  tarnen  bemächtigt  unb  fte  ju  Prägern  einer  Crafcipocfie  maift,  ja  auf  ftc  ba* 
t^eotogiftrje  Gpo«  au«  ber  &nl  be«  Cnomafritud  juräcffür)rt.  9iur  bic  3öflf  *n  'c'^  ou«ju« 
fd>eibenben  älteren  Sage  wollen  wir  tjicr  feftb,alten,  um  an  ben  burd)au«  »crfdjiebencn  (Slmracter 
ber  äolifd)en  ^oefie  oou  ber  borifaVbclpf)ifcf)en  ju  erinnern,  ü^cr  Sang  ber  orpffifdpn  Sdjule 
ift  nic^t  ber  ruhige  9iomo*  ju  C^ren  Apollo«,  wir  ^ören  au«  ber  Sage  beutlicb,  ben  bewegteren 
Zon  erflingen,  ber  t)ier  angefdjlagen  würbe,  einen  Ion,  in  ben  bic  Vaute  be«  Scb,merjed  unb  Drgia«* 
mu«  fid)  einmifdjen  —  mit  einem  fflJorte,  e«  ift  b,icr  ba«  religiöfc  @ebiet  ber  d)tb,onifdjen  ©ötter, 


beren  Dienfte  bie  orp^tfc^c  SHufe  oor  allen  gemeint  war.  Daljer  ber  5Jtotb,u«  oom  Dr* 
ptjeu«,  bet  um  bie  enfriffene  Gurubifc  (tagt,  bah/r  bet  lob  be«  länger«  burd)  rafenbe  ©ocdian^ 
ten,  bie  feinen  8eib  jerfleifdjen:  nur  feine  Sora  fdjwimmi  oon  SBöotien  ju  ben  Äcotitrn  be« 
Dfteu«,  nad)  ber  glüdtid)en  Onfet  Öe«bo«,  auf  ber  fortan  wie  in  feinem  anbern  gried)ifd>ett 
ganbe  bie  muftfdje  Äunft  erblühen  follte  unb  oon  ber  juerft  £erpanber  ben  äotifdjen  ©ang  nad) 
bem  gried)ifd)en  9Jiutterlanbe  juriicffüljrte.  Itub  nenn  id)  b,ier  btofj  mit  ©agen  ju  operiren 
fdnune,  fo  raufc  id)  f)in$ufefeen,  bafj  bie  alten  Äctuter  ber  mufifdjen  Äunft,  bog  nament(id) 
©lautu«  oon  SRljegium  oon  ber  $©efie  unb  SRufif  be«  Orptjeu«  al«  einem  beftimmten  »unft* 
ftile  ber  früheren  (Sntwiifluug  fprid)t  unb  fte  mit  bem  Stile  2erpanber«  jufammenftellt.  Plut 
de  mas.  7.  8. 

SJcrlaffen  wir  jefct  bie  früheren  ©eftaltungen  ber  gried)ifd)cn  £orif,  bie  tljeil«  al«  d)orifd)e 
©efänge  bem  freien  ©d>ffen  be«  poetifdjen  93olf«geifte«  überlaffen  blieben,  tt)eit«  al«  monobifd)« 
9iomo«gefang  oon  priefterlid)en  Sängern  gepflegt,  eine  feftere  ftorm  bewahrten,  ß«  war  eine 
anbere  JRidjtung  ber  ^Joefic,  wrldjer  juerfl  eine  Ijöljerc  SMiitfje  ber  Äunft  ju  Xljeil  werben  foöte: 
bem  nad)  ÜEfjaten  brängenben  ©eijte  be«  iugenblidjen  SBolfe«  warb  ba«  ©ebiet  ber  3nncrtid)feit 
ju  enge,  e«  brängte  lunau«  ju  fitynem  beginnen,  ju  galten  über  ba«  3Heer,  ju  Äämpfen  mit 
bem  ©arbarentljum  be«  Orient«,  unb  al«  fflnft(erifd)e  SReprobuction  biefe«  §elbentl)um«  erb/bt 
fid)  ba«  <5po«  ju  wunberbarem  ©tan$c  empor,  SBantm  fallen  wir  e«  au«)ufpredjen  freuen, 
baß  bie  $tu«gang«puufte  biefer  epifdjen  ^oefie  bereit«  in  ber  alten  religiösen  Ctjrif  enthalt« 
waren?  örtonte  ntdjt  fdjon  in  ben  älteften  dornen  ba«  i'icb  oon  ben  Iljatcn  ber  ©ötter,  oon 
tyren  ©iegen  Uber  'Dämonen  unb  Dradjen,  unb  war  e«  nid)t  ein  Reiner  ©djritt,  biefe  epifdjen 
Elemente  oon  ber  Cultusftätte,  an  bie  fie  urfprünglidj  gebunben  waren,  auf  ba«  ©ebiet  be« 
9Renfd)lid>en  f)iirflber}ufüb,rcn  ?  2Hit  bem  ©öttlid)rn  würbe  ba«  ÜJienfdjlidje  »ereint,  ju  bem  Äreife 
ber  ©ötter  traten  bie  Heroen,  bie  Söhne  ber  (Sötter  binju,  —  wie  früher  jur  ftreube  unb  (Sb,re 
ber  ©ötter  im  Ijeiligen  Icinpclbejirfe  ber  Storno«  ertönte,  fo  erfdjaüt  jegt  jur  Sreube  unb  (Sbre 
ber  dürften  unb  be«  35oltc«  ba«  eptfebe  £ieb.  Die  Chttfteftung  be«  öpo«  ift  nidjt«  anbere«  al« 
eine  llebertragung  oom  ©ebiete  be«  ©öttlidjen  auf  ba«  be«  Wenfdjlidjen,  eine  §erübcrnabme, 
wie  wir  fie  fpäter  bei  ber  Cntftchung  ber  «rdjtlodjeifdjen  3ambett  au«  ben  Demetrifd)cn  nnb 
Dionofifdjen  93olf«gcfängen  fid)  wieberfjolen  fehen.  Die  Wnfif  al«  ba«  etgentlid)  lorifdje  Clement, 
trat  mein;  unb  mefyr  jurfief;  wähjenb  bie  xlta  ardpov  nod)  jur  ^borminj  ertönten,  erbob  fid) 
balb  al«  bie  3ufammenfaffung  biefer  epifdjen  (Sinjclgefänge  ba«  bomerifdje  ©ebidjt,  ba«  fid) 
oöllig  oon  ber  mnrttalifd)en  ftorm  befreite  unb  nid)t  mebr  bnrd)  Äitharöben  gefungen,  fonbern 
burä)  9fb>pfoben  oorgetragen  würbe. 

Dod)  nod)  eb,e  ber  epifdje  ©efang  abgeblüht  war,  —  nodj  \ax  >$t\t  aU  bie  älteren  ßoetifer 
wie  Slrftinu«  bie  I^aten  ber  {>elben  in  IjomerifdKm  Xone  feierten  — ,  ba  erljob  ftd)  bie  bi* 
bofnn  burd)  ba«  ßpo«  gehemmte  ©timme  ber  ?nrif  ju  ©efängen  funjtlerifflVr  »ollenbung,  um 
bi«  jura  Untergange  be«  tlaffifd)cn  ©ried)entb/um«  nidjt  wieber  ju  ocrftuntmrn.  Unb  wer  war 
ber  erfte,  ber  in  ^etta«  biefen  ©enbepunet  ber  $oefic  (jeroorrief,  ber  für  bie  ?t)rif  eine  bem  <Spo« 
gleid)e  Sßoüenbung  ber  Ännft  anbahnte?  @«  waren  nidjt  bie  Jamben  be«  ?lrd)ilod)u«,  ntd)t  ber 
©efang  ber  elegifd)en  Did)ter:  e«  war  bie  Sora  lerpanber«,  jene  gepriefene  8ora,  ju  ber  nod) 
lange  oor  «rdjilodw«  unb  Äattinu«  ber  le#bifd)e  Diester  unb  feine  @d)ule  in  bi«ljer  nngea^nten 
Seifen  bie  ^nmnen  ber  ©ötter  ertönen  lie§. 

föir  muffen  un«  b,ier  oor  «Uem  über  Üerpauber«  3eitalter  oerflänbigen.  ©enn  man  oon 
ber  «nfi$t  au«gcb,t,  ba&  lerpanber  meb,r  eine  m»tb,ifd)e  al«  eine  l)iftorifo)e  ^crfÖn(id)fcit  fei. 
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fo  wirb  mau  aud)  borauf  ocrjidjten  müffen,  bie  d)ronologifd)cn  £5ata  ju  beftimmen.  SBebcuft 
man  aber,  bafi  au«  bem  Zeitalter  Xerpanber«  ciue  3)ienge  gefdiiditlid)«  Xi)atfad)en  überliefert 
ift,  bap  in  eben  biefer  &tit  fdron  eine  große  9lnjaf)l  oon  ^crfönlidjtctteu  mit  fidleren  fjiftortfdjeu 
^ügen  hervortritt  unb  ba§  enblid)  bie  @eid)id)te  Xerpanber«  in  fid)  burebau«  jufaimucnljängenb 
unb  gefd)toffen  ift  unb  in  feinem  mcfcnttidjen  ^unttc  ba«  fonft  gewöb,ulid)e  Sdjwantcn  oerräü), 
fo  mufj  man  geftrlpn,  bafj  Xerpanber  eine  burdjau«  b,iftorifd)c  ©eftalt  ift  unb  baß  fein  Zeitalter, 
fall«  bie  Xrabitton  un«  3<ad)rid)ten  überliefert,  beftimmt  werben  fann.  3a  eine  genaue  Som* 
bination  ber  Stellen  füb.rt  ju  bem  »efultate,  bajj  wir  über  Xerpanber  mct)r  unb  fidjerete«  wtf* 
feu  al«  über  maud)en  fpätrrcu  tMdjter,  von  bem  weit  $ab,lretd)ere  Fragmente  erhalten  finb.  $n 
mandjen  £n%m  mag  bie  Xrabition  fagenrjaft  fein,  wie  in  ber  ^cranlaffuug  feine«  lobe«  uub 
feiner  SBanbcruug  uad)  Sparta,  aber  es  finb  bie«  uur  unmefentlid)c  ^mttte,  wie  wir  fie  nod) 
oiel  häufiger  bei  fpfttera  Xidjtcrn,  «tefidwru«  unb  $inbar,  ja  felbft  bei  «efdmlu«  unb  ©oplnv 
He«  ftnben.  2ßo  ober  bie  Uebcrtieferuug  oariirt,  wie  in  ber  (5t)rono(ogie,  ba  fiub  fiebere  Slntjalt«* 
punttc  genug  »ortyanben,  bie  im«  führen  unb  leiten  tonnen,  fo  bafe  e«  aud)  bjer  möglid)  ift,  einen 
fidleren  Stoben  ju  gewinnen. 

Die  neuere  V'iteraturgefdjidjtc  fetjeint  barin  übereiugetommen  ju  fein,  baft  Xerpanber  jünger 
al«  ärd)ilod)u«  fei,  eine  ttnftdjt,  bie  fid)  allerbing«  auf  alte  ^eugniffe  ftüfct,  aber  fid)  oi«  un= 
faltbar  jeigt,  wenn  man  auf  bie  überlieferten  Data  tritifd)  tingelt.  (S.  5r.  ^ermann 
Antiquit  Lacedaem.  p.  5  wcid)t  oon  jener  Wnnarjmc  ab  unb  wenbet  fid)  einer  anbern  @ruppe 
von  3eugniffen  »u#  weldje  Xerpanber  cor  3lrd)i(od)u«  fcfcen  unb  aud)  nad)  unferer  Slnfidjt  bie 
richtige  ^eitoeftimmung  gegeben  f)aben.  *lud)  iöernfyarb»)  fd)eint  fid)  Wr.  $.  1,  3.301  ber  j weiten 
Kuflage  biefer  «nfidjt  jujuwenben,  wä()renb  er  an  anberen  «Stellen  ben  Xerpanber  nad)  31rd)t> 
iod)u«  fefct  Die  erfte  Hlaffe  ber  »Jeugniffe  wirb  burd)  bie  (Srjronif  be«  i3arifd)en  Marmor  unb 
be«  Crufcbiuo  fowie  burd)  $t)ancia«  unb  $ellanitu«  vertreten,  bie  jweite  burd)  ©lautu«  ntQ* 
äpjo/e»»'  no«ijrtür  xai  /lovaixu»-,  burd)  Slleranber  Tifpt  <t>$v/iui  unb  burd)  $icront)mu«  7i<p» 
jw^Bp^oJr.  Die  ?(nfid)t  berer,  weldje  Xcrpanbcr  iu  ba«  Zeitalter  be«  $)ippona£  festen,  oer* 
rüelt  fo  fct>r  alle  d)ronologifd}cn  ißcrrjfiltniffe,  bafj  fie  bereit«  ^lutard)  al«  irrig  bejeidmet  unb 
in  ber  Xfjat  feiuer  (Erörterung  bebarf,  Plat.  de  mos.  G  "Jirtot  di  nl*9Üpt*ot  *o/ii£ovoi  xai« 
xov  jfowov  TiQnavHqov  ' InnÖAaxiu  yr/Qvivai'  yuivtxui  Öi  ' Innutvaxzog  xai  /ZEft'xAmo;  c5r 

TJQtaßVTtQOf. 

Die  6b,rouit  be«  (Sufcbiu«  giebt  bic  5lHütb,ejcit  be«  Xerpanber  al«  Ol.  :i3,  2  an:  Ter- 
pander  citharoodas  insignis  habetur,  unb  bomit  ftimmt  ber  ^arifd)e  SDiarmor,  we(d)er  ben 
Xerpauber  381  3ab,r  oor  ben  «rdjon  X)iognet  (Ol.  129,  1),  alfo  um  Ol.  ^ia«,!  fe<}t,  epoeb. 
34:  'Ay  ov  7ipnttt>9(ioe  o  depditfoj  6  Atoßtos  to«v  *6hov;  iovi  xt&aQipdü»>  tdida£t¥,  ofc 
xai  avXrtiT}{  avvtjrXrfie,  xui  rijr  tftnpootit  /jovatxtjv  fitrioiifier,  tiy  HlUiT JJJI,  äpjoxxog 
'Adenom  Apo>n((d)ov.  cf.  Boeckb  C*.  1.  II  p.  31 G.  335.  Diefc«  Datum  fieljt  fer)r  unoer^ 
fangt id)  au«  unb  bient  ben  meiften  DJcucrern  wie  ^Mfcty  Met.  Pind.  240  al«  d)ronotogifd)cr 
2(u«gang«punft,  bennod)  aber  ucrtyält  e«  fid)  mit  iljm  nid)t  oiel  anber«  al«  mit  jener  ilngabe 
oer  niavüftetot  bei  iMutard).  ©ic  bort  Xerpanber  mit  $ipponar  iufammcngefteUt  wirb,  ber 
au«  inneren  <$rünben  einer  oiel  fpätcren  ^eit  angehört,  fo  wirb  Ijicr  Xerpanber  mit  »Hinan 
gletd)^eitig  gefegt,  ber  iu  jeber  Sbejieljung  eine  oiel  entwideltere  $criobe  ber  gried)ifd)en  ^oefie, 
3Äufit  unb  SWetrif  repräfentirt,  al«  ber  Stifter  ber  erften  mufifd)en  Äataftafi«,  unb  in  feinen 
©ebbten  bereit«  ben  ^oltjmneftu«,  einen  Vertreter  ber  »weiten  Äataftafi«  gefeiert  b,at,  Plut  mos. 
5.  9.  29.   ffia«  aber  ba«  auffaUenbfte  ift,  bie  Gljronit  be«  fifufebm«  mad)t  ben  Xerpanber 
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grabeju  jum  jüngeren  geitgenoffen  ftßman«,  beut»  ber  lefctere  blu^t  nad)  i^rer  Angabe  fdwn  um 
Ol.  30,  4  (Alcrann  clarus  videtur  et  Lesches),  wa«  mit  ©uiba«,  ber  ib>  um  Ol.  27  fefct, 
BöUiß  iiberemfrimmt,  Xerpanbcr«  ©lüthe  wirb  bagegen  erft  um  33,  2  gefegt.  Die«  WiBoerljält* 
nifc  wirb  baburd)  nid)t  aufgehoben,  baß  Cwfebiu«  im  [weiteren  Verlaufe  feiner  ßtjromt  Ol.  44 
al«  SBtüt^ejett  ttttman«  angiebt  mit  bem  3ufa$e  ut  qtribasdam  videtur,  benn  fo  entfielt  eine 
jweite  Gtollifton,  bajj  namlid)  fttfman  ^terburd)  in  ber  3Müth,cjeit  Stefidjoru«  {jinabnlcft,  womit 
ebenfalls  aller  Chronologie  in«  @efid)t  gefdjtagen  wirb.  Der  $arifdje  SWartnor  weife  frettid)  aud) 
fjierSRath,  inbem  er  ben  (alten?)  ^tefidjoru«  jum  3«tgenoffen  be«*efdn)(u«  mad)t,  epoch.  50: 
a«p  ov  j4io%vXoe  6  noitjxr);  ■tgaymiitf  npwror  Ivixtpt  nui  Egmidry;  6  notrpri;  iyirfxo  uai 
£  tiaijOQOS  no«/*tjc  tif  xrt»  JEXXuda  aiy/xero,  ixt]  HHJJfl,  apjorroj  'jiOtjwrpiv  <t>tk>*Qu- 
tovi  (Ol.  73,  4).  <Sold)e  ffiiberfprüdje  finb  in  ber  Xt)at  unau*blcibtid),  wemi  Xerpanbcr  in 
Slfman*  >Jcit  oerroiefen  wirb. 

95on  gleicher  3>cfdjaffen(|cit  ift  ber  Bericht  be«  ^aneia«  oou  ?e«bo«,  eine«  3eitgenoffen 
ttleranber«,  ber  in  jwei  Südjcrn  über  bic  Dichter  fdjricb.  Clem.  Alex,  stromat.  1  p.  333: 
&artia;  di  n(to  Tegnurd^ov  u9ti$  Ata^r  xov  At'ißio»  'A^x^öjov  rttaxegor  <f*'git  xöw  7¥p- 
nardpor,  dtwiXXr]<röa*  8e  töv  Ata^v  'stpnrfroi  xai  *mxf/x*Y«.  ^^ancia«  fcblicfjt  fid)  im 
©runbe  an  bie  gtjronologie  ber  ßhroniften  an:  lebt  Xerpanbcr  33,  2,  fo  ift  er  jünger  al«  Sir* 
djüodme  unb  aud)  jünger  als  Se«d)e«,  ber  in  bie  3«t  be*  «Irman  fällt,  mrgl.: 
Ol.  20  «rdnlodm«, 

OL  30,  4  „Alcman  clarus  habetur  et  Lesches", 

Ol.  33,  2  „Terpander  insignis  habetur", 
^hancia«  begeht  aber  nod)  bie  Ungereimtheit,  bajj  er  ben  $e«d)e«  au«  01.30  an  ben  Anfang  ber 
Clnmpiaben  hmaufrürfr,  inbem  er  ifm  mit  bem  alten  ftrftino«  in  einen  muftfdjen  ©ettfampf 
bringt.   SBir  fetjett  hicrau«,  wie  unfritifdj  ^haneia«  ju  SBerfe  gegangen  ift. 

i'on  b,eroorragenber  ^ebeutuug  erfdjicn  ben  Neuerern  bie  Angabe  be«  §eltamtu«.  Xerpan< 
ber  lebt  nad)  ttjm  jur  3eit  ber  3Riba«  Clem.  Alex,  ström.  1,  p.  333,  genauer  ift  bic«  Datum 
bei  Athen.  14,635:  Tu  Kapptlu 

rt  TuSg  tppt'tQoti  KuQnovixai;  xar  ro/tf  xaxaXoyudi}t>.  'Eytvexode  %  Ötatf  iwr  ÄapwtW 
xaxa  xt)v  fxrijr  xui  tixooxtjv  okvumüdu,  caf  Zu>olßiöi  qrrfliiv  Ttp  nept  jffötrttr.  'KKcrbing« 
ein  fetjr  wid)tige«  3fußm6-  Die  mufifd>en  ttgonen  an  ben  Kameen  finb  nad)  bem  unjweifclb,af 
ten  ä1"^!!'  *-<»tonen  Sofibiu«  Ol.  26  eingefeftt;  wenn  w  nun  feftflc^t,  bafe  Zerpanber  ber 
Ältefte  Äarneonifc  ift,  fo  muß  er  notfjwenbtg  um  Ol.  26,  alfo  nad)  ^rd)ilcdju«  gelebt  baben, 
al«  beffen  33(ütf)e^eit  Ol.  15 — 20  feftftefjt.  «ber  hiermit  tritt  bie  jweite  Gruppe  ber  ^eugniffe 
in  (Sonflict,  weld)e  ben  lerpanber  »or  «rd)ilod)u«  fefcen,  unb  e«  entfteb,t  bie  ftrage,  auf  wel' 
d)cr  ©eite  ba«  9tid)tige  ift. 

©ie  finb  bie  ©ewäljr«mämter  ker  jweiten  ®ruppe?  Cr«  ftnb  ÜKufUer  unb  ßitcrarb,ifrorifer, 
bic  fid)  ex  professo  mit  biefem  ©egenftanbe  befdfflftigt  haben  ober  wrmgften«  oielfad)  bie  ÜJiufil 
berühren,  ßiner  oon  ihnen,  ber  gewichtige  ©laufue,  fprid)t  e«  in  bem  un«  burd)  unfd)&^bare 
9lotijen  befannten  SBerfe  über  bie  alten  Dichter  unb  SKufifer  bireft  au«,  bafe  Xerpanber  (Uter 
fei  al«  Krd)ilod)u«.  ffiir  (efen  n&mlid)  Plot  mus.  4:  nptißvttvor  /ow  «JroV  'ÄquXöxov 
äno^atrit  riavitoe  o  i£  'iraXlttf  lt>  avyyQuftftatt  xtf  negl  xmp  ap^aMue  noiijrctr  uui  fiovatmor 
yrpi  yig  avxot  StvTtQor  ytvio&M  fttxti  xovg  npwtoiv  T\oirjaax>xae  avhfdiat.   ©CT  bie  xpcünu 

Tiwijffarr^  aviyiiar  finb,  ergifbt  fid)  au«  ben  folgenben  Gapiteln  be«  ^tutard),  wo  e«  oon 
Drpbeu«,  bem  »organger  be«  Xerpanber  hei§t:  6  <)'  'O^vt  tvti*«  <f*lnx<u  fte/i'MnM*^ 
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•i&tie  yag  iiw  yi/tnjto  ei  /ir)  tw*  «vWmuV  notrpai,  c«  finb  bie  älteften  mtyfjifdjcn  35er* 
iretrr  bcr  Äulobit,  $nagni<5  unb  SWarfoa«  ju  »erflehen.  ÜÄit  ©laufu«  ftünmt  911er  anb  er  in 
feiner  ovtaywtj  töh>  ntgi  <fyv7iuf  überein,  worau«  %Uutard)  mus.  5  bte  ©orte  entfernt  b>t : 
KXorüf  ii  6  tiÖv  bCltadtxiZp  vlpon  no»;rij;,  o  oliyy  vortpo»  Ttgnatigov  ytvoftitvg,  o>;  fuw 
*>f««(Jtf  A*Voea<  7Vr««tw  ijr,  a«;  de  ISoionoi  Gqßatof,  petü  dt  Ttfnardfto»  nal  KKovüv 
*j4txiXoxoi  napudtdotat  yeriodat.  $Uäf)rcnb  ©laufu«  unb  SUcranbcr  nur  eine  reCattoc  3eitbe* 
jhmmung  über  Zcrpanbcr  fleben,  giebt  $ieronnmu«  in  feiner  Sdjrift  über  bic  Äitljarobcn, 
tteldjc  ba«  fünfte  Söud)  feine«  SEfcrfe«  ntgi  noi^u*  bilbetc,  ein  pofitioe«  T>atum,  inbem  er  ben 
Xerpanber  an  ben  Anfang  ber  £(mnpiabcn  fett  unb  ^um  3citgatoffen  bc«  i>ucurg  mad)t  Athen. 
14,  655c:  lepmrvuoi  d*  i*  T<j>  ntpi  xiduQiodüy  omg  ioit  ntfiniov  w«pt  noiyrüv  xazu  slv- 
xovpro*  toy  vouoOitrtv  jor  Ttgnuvdgow  (prjat  ytvio&ai,  Sg  vno  nurtta»  ov/ta^m)?  ietops7iat 

(S«  wäre  eine  bialectifd)c  Spielerei,  wollte  man  bic  cntgcgcnftcfycnben  *}(ad)rid)tcn  boburrf) 
au«}ngleid)en  fndjen,  baß  mau  annähme,  bcr  Sieg  an  beu  Änrnecn  wäre  in  bic  legten  t'cben«; 
jah,re  be«  lc«bifdjen  Sänger«  gefaden  mib  fo  fönntc  er  nod)  immerhin,  wie  @Haufu«  unb  hieran* 
ber  angiebt,  älter  al«  ?lrd)itod)u*  fein.  Oicfnneit  wir  an,  baß  lerpanber  erft  im  70ften  3ab,re 
ben  Sieg  errungen,  fo  wäre  er  bod)  }iir  ^iütb,c5cit  be«  ?lrdjilod)u*  (Ol.  20)  45  ^abre  alt  ge< 
wefen  unb  tonnte  bann  unmöglich,  älter  al«  Ard)ilod)u«  Reisen,  ganj  abgefeh,en  baoon,  ba§  jwi* 
fdjen  beiben  nod)  ber  Kulobe  rtlona*  gefegt  ift.  (Sine  Bereinigung  be«  {KUanifue  mit  ©laufu« 
unb  »teranber,  um  junädjft  oon  $tcron»uro«  abjufeh,eu,  ift  burdjau«  nidjt  möglid).  *nf  mU 
djer  Seite  liegt  ber  5ch,ler?  Stuffduufj  giebt  Plut.  nina.  6:  'ftXeviaiov  di  ntgiulutov  7aa« 
xi&agotdov  Ptxf.ou*  tv  Auiudaifio*t  A'ugnta,  io  ytVog  öVt«  s/toßtov'  tovtov  de  TtXevitjcanos 
rt'log  XaßtXv  Ataßio^  ro  ai/rt^t*  r^f  xaia  rtjv  xiOagtudiuv  Jtodojf^ff.  X"ic  Üerpaitbriben 
(»gl.  unten  ©.  63)  b,attcn  an  ben  murifdjcn  Spielen  bcr  Äaraeeu  non  bcr  frü^eften  3eit  an 
in  unmittelbarer  £iabod)e  gefiegt,  ofjnc  bag  eine  anberc  Sängerfdjulc  fid)  an  biefem  ffefte  b,ätte 
geltenb  mad)cn  fftnncn,  bic  Hainen  ber  Ücrpanbribcn  füllten  bemnad)  bie  auf  ^eriflcit  bie  *ar= 
neonilen^ifte  au».  Sßkmi  nun  mit  Xcrpanbcrö  9Kuftf,  mit  Xerpanber«  Konten  unb  GompofU 
tionen  unb  t>on  Icrpanbcre  Sdjütern  bic  Siege  errungen  roaren,  fo  erflärt  c*  fid)  leidjt,  wie 
•Scrpanber  fefber,  beffen  geiftiged  llrbilb  in  biefen  Siegen  lebte,  an  bic  Spi^c  ber  Äanieionüen 
gefteUt  werben  fonute,  jumal  baö  Streben  ber  #ellcnen  if»rc  Gnftitutc  auf  gefeinte  bauten  ju^ 
rürfjufüb,ren,  fogar  einen  (ifjrttfotljcmiii  an  bie  Spifce  ber  belp^ifdjat  Egonen  ftellte.  So  enthält 
jene  «ngabc  be«  §cllanifu«  nod)  immer  etwa«  3Bat>re«,  and)  wenn  bie  mufifdjen  Spiele  ber 
flarnecn  erft  nad)  Xcrpanberö  3eit  eingcfe|}t  finb:  au  bie  Stelle  oon  Xcrpanbcr*  Sd)ule  ift  ber 
SRantc  il)rc«  gefeierten  Stifter«  geftellt. 

Dcmnad)  ftcllt  c«  ftd)  t)crau«,  bafe,  wenn  wir  bie  Angaben  bc«  ^ellanifu«  unb  bic  bc«  @fautuf 
unb  «leranber  gegen  cinanber  abwiegen,  fid)  bie  ©agfdjale  auf  bie  Seite  bcr  lefeteren  hinneigen 
mufe.  Streifat  wir  »on  bcr  Ücrpanbrtfdjcn  iUlufit  alle  bic  Unrid)tigfeiten  unb  Uebcrtreibungen 
ab,  burd)  bic  fie  oon  ben  i'itcrartjiftorilcrn  entftellt  ift,  unb  folgen  wir  blo«  ben  übereinftimmenben 
9iad)rid)ten  über  bic  erfte  Ginfad)^cit  ber  2crpanbrtfd)en  Äunft,  fo  ergiebt  fid)  ob,ncb,in  au«  in. 
neren  ©rünben,  baß  GMaufue  9icd)t  b,at,  wenn  er  ben  Jerpanber  uor  «rd)ilod)u«  fe^t.  Icr» 
panber  repräfentirt  überall  bie  ältcfte  un«  befanntc  Stufe  ardjaiftifdjer  öiufad^ljeit  in  bcr  Süril; 
er  tennt  nur  einfadje  ftidjifdjc  9Wetra  unb  aud)  oon  biefen  nur  ben  $crametcr  unb  einige 
nod)  einfad)erc  6h,oralrötf)men,  er  wei§  nod)  nid)t«  oon  jufammengcfc|ten  TOafecn,  oon 
einem  ffiedtfel  bcr  «ptbmen  unb  Tonarten,  wäb^renb  bie  Steuerungen  be«  «rd)ilod)U«  einen  weit 
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entwideltercn  €5tanbpuntt  ber  SWrtrtt  imb  SNufll  bejcidjnen,  wobei  id)  nur  auf  [einen  mclobra» 
matifdjtn  Vortrag  unb  bie  au«gebtlbete  ^nftrumentalbegleirung  ju  oerweifen  brause  (Prot  raun.  28 

TÖ  t«  fil»  Ifytoda»  KVQaxip  nfoveir,  t«  «*  afctfhu  unb  «)»  x?ov«t»r  ri;v  t>*Ä  «7»  «*rj»r(wto«'  xptrrov 

c^).  «rdjtlodw«  felbft  fennt  fd)on  bie  s3lßt^c  ber  le«bifd)cn  üttuflf,  inbem  er  fingt 
Athen.  4,  186c 

«itöj  l£äpiav  hqos  eevXbv  Aisßtv*  neur^ora, 

wenn  9lrd)ilodju«  t)icr  bereit«  bie  Hu«bi(bung  ber  Slulobif  »orau«fefet,  fo  weift  ba«  auf  eine 
3eit  f)in,  ber  bie  Xcrpanbrifcbe  «u«bilbung  ber  flitljarobif  fdjon  oorau«gegangcn  ift,  ba  bie 
ftutobtt  fid)  überall  erfl  nad)  ber  3ltt8bilbung  ber  tfitfjarobtf  entwitfelt  l)at. 

So  führen  un«  innere  unb  äufsere  @rünbe  jum  ftrengen  C^cfl^aCteit  an  bem  Vcridjt  be« 
GMautu«,  bafi  Xerpanber  älter  ift  al$  Krd)ilod)U«.  £?amit  ift  aber  feine  $cben*$eit  nur 
annätjernb  beftimmt,  benn  c«  bleibt  nod)  bie  JVragc  offen,  wie  fange  tebte  er  cor  ?trdiitodut<*  ? 
hierauf  antwortet  $icronmnu«,  bafc  er  $ur  $tit  bc«  tftofurg,  alfo  \n  Anfang  ber  Cfutnptabcn 
gelebt  b,abe.  SBir  müffen  geftefjcn,  baß  biefc«  Saturn  an  ftdj  uid)t  oiel  ?lnfprftd)c  auf  ®laub^ 
würbigTeit  macfjcn  fann,  ba  Stnbcre  aud)  ben  erft  ber  jweiten  Äataftafi«  angcfjörcnbcn  Xfjaletaß 
in  bie  3eit  tfnfurg«  oerfefcen.  «(ber  wir  finben  nod)  einen  anbent  9lnf)a(t«pnnft.  3enc  anberen 
©djriftftellcr  nämlid),  bie  ben  Xerpanber  in  bie  »orardjifodjcifdjc  £tit  fyinaufrficfcn,  mad)cn  ifm 
nid)t  jum  unmittelbaren  Vorgänger  bc«  flrd)ilodju«,  fonbern  fcfcen  jwifdjen  beibe  itocf)  bie  $e- 
riobe  bc«  fflona«,  ber  für  bie  ältere  peloponnefifdje  Sdilobif  bicfclbc  33ebeutung  t)at,  wie  Xerpan* 
ber  für  bie  ältere  ftitl)arobtf,  unb  fo  crfjalten  wir  ein  jrocitcä  3cugnifi,  burd)  weldje«  Xerpanber 
in  bie  erften  Clnmpiabcn  Ijinaurgcrfitft  wirb.  X)ic  Xcrpaubrifdjc  i'brif  gcljört  f)icrnad)  ber  3«»* 
an,  wo  fid)  im  cticlifdjcn  Crpo«  btc  9iad)blütl)c  bc$  Ijomcrifdjen  Gpo«  ;u  entwidefn  begann  unb 
Wie  fetjr  bie«  mit  bem  Gljaractcr  feiner  ^oefic  flimrat,  bie  fidj  in  9U(em  auf  ba«  Gpo*  bejicfjt» 
wirb  aud  bem  folgenbeu  ficruotficfjen. 

Sdjon  ein  33li(f  auf  bie  nadjfofgcnbe  $cit  Ijättc  bie  9ftd)tigfcit  ber  Gfjronofogic  t»e«  ®lau- 
fu«  erfennen  laffen  Tönncn.  Scfct  man  Xcrpanber«  erflc  Äataftaft«  nad)  9(rd)ilod)u*,  atfo  nad) 
Ol.  20,  wo  bleibt  ba  ein  ^lafc  für  bie  $wette  tfataftaft«  Sparta«,  bie  burd)  Xf)afcta«,  .Tcrioba» 
mo«,  ?oltjmnaftu«  u.  a.  uertreten  ift?  ^ofuntnafiu«  mun  iebcnfali«  älter  ober  minbefiett«  ein 
3ettgenoffe  oon  9ll(man  fein,  ba  ifju  biefer  bereit«  in  feinen  (9ebid)ten  erwähnt  (Plat.  mns.  8.), 
^olnmnafhi«  aber  blatte  wieberum  ben  X^alcta«  befuugrn  Paasan.  1,  14,  4;  eäiijr«  ü  thal 

«pjjtfi  roqxvviov  TTolvfivaOTOf  Koloytbnoz  'tttj    lauSui^ovloif  ig  avzöv  jroiijöcff.    XMc  ^Itna^mC  bc« 

$eUanifu«  fd)lie§t  alfo  bie  Ungereimtheit  in  ftrfi,  bap  in  ber  B«it  »on  Ol.  20  bi«  27  ober  30 
ober  »on  ?lrd)ilod>n«  bi«  Sllfman  nidjt  b(otf  btc  ^eriobe  bc«  Icrpanbcr  unb  bie  erfte  ilataflaft«, 
fonbern  aud)  bie  %kriobe  ber  älteren  Slulobif  bc«  Älonaö  unb  fogar  btc  jwette  Äataftaft«  mit 
tljren  jwei  oerfdjiebcnen  ®cnerationcn  angefangen  Vertretern  Xf)afcta«  unb  ^ofpmnaftu«  einge* 
fdjoben  werben  mufi,  ober  mit  anberen  Sorten,  bafj  ba«,  wa«  nad)  inneren  ©rünben  fowof)l  wie 
nad)  ben  ZJeugniffcn  ber  SHten  oerfd)iebcnen  Venoben  unb  Gntwidcfttng«ftnfcn  angcfjört,  wie  btc 
erfle  unb  jweitc  ftataflafi«  Sparta«,  gfcid)jeitigc  Greigniffc  ftnb. 

ffiir  glauben  f)icrburd)  bie  ftidjtigfcit  ber  3"tbefti mutungen  bc«  ©laufu»  bargctb>n  b^a- 
ben  unb  flelfen  in  bem  Jolgenben  bie  3eit»crf)ältniffc  ber  älteren  f^rif,  wie  fid)  au«  feinen 
gaben  ernebnt,  überftditUdj  jufatttiuen: 
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$omcrifd)e«  (5poe<. 

bcibe  Birten  ber  "^oefie  in  ' 

Cultu*licbcr  berCrpf>ifd)c;n  Äitfjarobif 
terpanber  Bereinigt  Plat  4. 

I.  Äataft. 

Terpanber,  Nomcnpocfic  ber  l)cptad)orbifdjcn  tfttfjarobif,  otjne  iWetabole. 

fttona«,  alle  anlobifdjc  Nomcnpocfic  ber  IJctoponncfier. 

OL  20. 

Jlrdjüodju  e,  inctrifc^c  unb  mufifalifdjc 
Neuerungen  Plirt.  28. 

an  bie  Vectra  beiber  fdjlicfj 

Clnmpuc,  neuere  aulobtfc^c  Noinen-- 
poefie,  mctrifdje  (Plat  7,  33,  29)  unb 
muftfalifdjc  Neuerungen  (^DJctabolc,  ^br* 
gjfd),  Snbifd))  —  «ftatifdje  tfulctü. 

t  fid)  Ibalcta«  (Plut.  10.) 

II.  Äataft. 

—  

Itjateto«,  Rainen  unb  $t)pordjemata,  öfter  atei  ^olmnuaft,  oon  bem  er 

befungeu  wirb. 

01.27.(33). 

folnmnaftu«,  SBJciterbilbung  ber  nenertn  aulobifd)cn  Nomcitpocfie  (PlaL  29), 
roirb  oon  31  lfm  an  befimgen  unb  ifkbaljcr  beffen  3eitgcnofft  ober  Vorgänger. 

Die  GntroicfelungSfhifcn  ber  Siteren  ftjrif  finb  Ijicntacf)  folgenbc: 

1)  Die  ältefte  ?nrif  ber  oorr)onicrifcf>cit  unb  fjomcrifdjcn  3cit,  innerhalb  ifjrcr  befonber«  bir 
9como$fd)ulc  ber  borifd)cn  tfitfjarobcn  unb  bic  fogenanute  Crph,ifd)c  Schule  ber  Sedier. 

2)  Die  flitbarobif  bc«  Xerpanbcr:  ber  au«gebilbctc  fitbarobifd)c  Nomo«  —  $cramcrcr  unb 
gebcfjnte  fponbcifdjc  l\aa§e.  —  (Jrfte  inufifct)c  flntaftafi«. 

3)  Die  altpcloponncfifdjc  flulobcnfdjulc  beff  Älona«:  anlobifdjcr  Nomo*,  Glegien  unb  fro* 
fobien,  —  $erameter  unb  clcgifdje«  TOaaji,  oicllcid)t  aud)  anapäftifdjc  ^?rofobiafoi. 

4)  Die  Cpodje  befi  "Jlrdjilodjuö. 

5)  OHcid)jeirifl  ober  batb  nachher  ba*  einbringen  ber  Clmnpifdjcn  giutctif  auö  bem  Crient 
—  aftatifd)c  ßlötenmufif  im  ©egenfafee  ju  ber  altljellcnifdien  bes  Jilona«. 

6)  Die  crflc  fünftlerifdjc  ?lu*bilbung  ber  cfjorifd)  orcfjcftifdjcii  tfnrif  burdj  Xljafcta«  («Päan, 
#npord)cma,  ?i)rrid)c):  an  IfjaletaG  fdjlicfjt  fid)  Xcnobamo«  oon  flmb/rc,  Hlfman  u.  f.  to.  — 
jroeite  mufifdjc  Alataftafitf. 

Huf  ber  erften  Stufe  finb  bereits  alle  Elemente  unb  (Gattungen  ber  Styrif  im  crjten  Äcimc 
oorljanbcn,  aber  fic  cjriftircu  nur  in  ber  Vereinzelung  ber  Stamme  unb  33ölfcrfct)aftfn  unb  finb 
entweber  blofj  ber  Pflege  ber  Volföpocftc  überladen  ober  erftarreu  im  ftrengen  Dicnfte  be«  forf* 
tuä.  Nad)  unb  nad)  bemächtigt  fid)  bic  mit  Vcmufjtfcin  fdjaffcnbc  unb  formenbe  Äunfl  biefer 
Orlcmcntc  unb  füfjrt  fic  auö  ber  lofalen  Skrcinjelung  jum  ©cfantmtbcfifcc  ber  bcllcniftf)en  Nation. 
£o  wirb  juerfl  beut  fitr)arobifef>en  Nomo«  burdj  lerpanber,  bann  ben  aulobifdjen  <ßrofobicn 
unb  Glegieen  burd)  Älona«  eine  fefte  fünftlcrifd)c  fform  gegeben.  Nad)  tflona«  enttoicfelt  ?lrcb> 
lodjuä  au»  ben  gefttiebern  bc«  bemetreifdjen  unb  bionnfifdjen  GEultu«  bic  jambifd)  ffoptifdjc  ^oefle 
unb  enblid)  nad)  bem  einbringen  afiatifdjcr  demente  (Cltonpu«)  fä^rt  Spolera«  bie  alte 
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cftorifdp  ÜJbril  be«  Kpolloculte«  auf  füiiftlerifd)«  formen  jurütf.  —  3<J)  will  e«  Dftfu^en,  in 
bem  jjolgenben  ba«  (Jigentb,ümlid)e  btr  burd>  Xcrpanbcr  bejrit&neten  ftunftcpod>e  barjuffcflen. 

3wci  Momente  ftnb  e«,  weldjc  junädjfl  bie  VoraiiÄfefcung  bcr  Xcrpanbrifd)«t  fonif  bttbat, 
ba«  b,omerifd)e  Gpo«  unb  bie  ^icrotifd^c  Storif  ber  orpf)ifdj*äolifcben  Sdjitlc.  @o  faften  e«  nad) 
bcm  3?erid)te  be«  Plutarch  de  mus.  5  bie  'Älten  auf:  lfaXo*i»*t  di  rov  Tipnuvdgor  'Opifcou 
uiv  ra  'Ow*u?  di  ra  /iAtj.  "3Rü  btr  orpt)ifcb/fiolifä>eu  Sdjule  ftefjt  Orpbeu«  btnrd^  fein 
»aterlanb  in  unmittelbarem  JJufammenfiange,  beitn  er  war  ein  t'e«bicr,  p  Sütttffa  geboren, 
unb  wenn  er  bei  Suiba«  s.  v.  TipnavS^ot  eine  'Ayvaiot  ober  Xv^aio?  genannt  wirb,  fo  be* 
jeidjnct  aud)  bie«  feinen  äolifdjen  Urfprung.  $m  Giutlang  mit  jener  Angabe  faloxirtm  Tfy- 
nartifo»  'OfKfüoe  tu  pikt)  ftellt  aud)  ©laufu«  oon  dtyegium  mefjrmal«  bie  dornen  Xerpanbcr 
unb  Crpbeu«  jufammen  (Plut.  mus.  7  oSi'  'üp<fiu  ovt$  Ttpnuvdeov,  ib.  10  ovd'  'O^ia 
ovdt  Ttf/nurdgo*)  unb  unterfdjeibet  fie  ftreng  oon  ben  ^Repräsentanten  anbrer  Spulen;  bie 
bcllentfd)e  ^tyantafie  brüeft  bie  Vericbung  $mifd)cn  beiben  in  ber  frönen  Sage  au«,  bafj  bie?Dra 
be«  Crptjcu*  oon  bem  äolifdjcn  Vöotien  nad)  bcm  äoltfc^en  \?cebo«  b,inübcrgefd)Womnten  unb 
bort  bem  Xcrpanbcr  ju  Xbeil  geworben  fei,  Ntcomach  de  mus.  2  p.  29.  üKan  barf  b,ierna^ 
annehmen,  bap  bie  böottfd)-äotifd)e  Mitlwrobenfdjulc  fid)  glcid)  ber  borifdj'bclpljtfdjen  in  unmittel' 
baTer  (Sonttnnttät  forterfjielt  unb  bap  bie  alten  auf  £>rpf)eu«  ;urü(fgcfüb>rten  Gultueliebcr  oon 
©ßotieu  nad)  fcfien  mit  b,inübergenommen  würben.  SCbtr  neben  ben  b,ieratifa>en  (Oeffingen  war 
eine  epifdje  $ocfie  aufgeblüht  unb  ju  bo^er  fünftlerifdjcr  Vollcnbung  gelangt  unb  mufete  auf  jene 
Snrit  3urudwirfen.  Die  V»ri!  na^m  ben  epifdjen  3nb>lt  in  fid)  auf,  würbe  eine  l»rifdj*epifd)e 
$ocfie  unb  ber  Vermittler  biefe«  ^roceffc«,»  beffen  lefcte  ©tobten  uod)  in  ber  ^oefie  be«  Stc* 
fidpru«  unb  <ßinbar  beutlidj  bemertbar  finb,  ift  Xcrpanbcr.  Dcefyalb  t>tij$t  c«  $tfia*i»uv  di 
x6f  Ti^nuvdifov  'Ouqfou  fiiv  tu  tnrj,  womit  tcinc«wcg«  blojj  bie  Jorm  be«  $eramctcr«  be- 
jeidjnet  fein  foll.  Dcäfrolb  wirb  aud)  Xcrpanbcr  mit  Horner  in  einen  gcnealogifdjen  3ufarameni 
fyang  gebraut:  $omcr  --  Gurt)pljron  =  ^Ijofcu«  =  Voio«  --  Xcrpanbcr  Suid.  ».  v.  riQvardQo;. 
Der  epifdje  Gf)aracter  bcr  Xerpanbrifcbcn  3Jomo«  s^ocfie  fteljt  über  allen  ^weifet  feft,  er  ging 
fo  weit,  bap  Xcrpanbcr  bisweilen  fogar  ganjc  ^articeu  be«  t)omcrif(f)en  lipo«  in  feine  dornen 
aufnahm  unb  nur  bie  ÜNclobie  ^injufügte  (»gl.  unten). 

Icrpanber  ift  c«  aber  aud),  bcr  bic  bi«  baf)in  ifolirten  3Wf'flc  0fr  gried)ifd)tit  3Wufif,  bie 
äolifdje  unb  borifdjc  Bereinigt.   3u  jener  mäd)tig  anbringenben  Strömung,  weld)e  bie  früher  jur 
^lüth,c  gebietjene  sMbung  be«  öfttia)en  ^clla«  nad)  bcm  SJJuttcrtanbc  jurüdtrieb,  in  jener  »Jett 
wo  bie  $omcribcn  oon  äfien  unb  ben  3n)(ln  au«  tr)rc  (5pcn  nad)  Sparta  trugen,  fam  auäf 
Xcrpanbcr  nad>  bem  Xorifd)en  ^)clla«  unb  griinbetc  in  Sparta  bic  erfte  Mataftafi«  ber  Mufif 
(Plutarch  mus.  9)  unb  eine  blcibenbc  Diabodjc  für  feine  9cad)folgcr.   Hl*  äußeren  C>Vunb 
biefer  für  bie  Gntwitfeluug  ber  gefammten  muftfdjen  Äuitft  ber  ^elleucn  fo  folgereidien  Sßanb<= 
mug  gibt  bie  Xrabition  eine  93lutfd)ulb  an,  burtb,  bic  Xcrpanbcr  au«  bcr  J£>cimatb,  getrieben 
würbe.   3e|}t  würbe  Dclpbi,  bic  $auptftätte  ber  Dorifdfen  fKnfif,  ein  ÜNittclpuntt  für  Xcr 
panber«  SSirffamfcit,  t)ier  fiegte  er  oicrmal  t)«ntereinauber  an  ben  1Ji)tb,if^cu  Egonen,  Plutarch 
mus.  4  rä  I7v*»«  yäf  rrtptrxis  i{fe  rwjvfjxcöf  woytypajrr«»)  unb  feine  dornen  Würben  bleibetibe 
#ultu«(icber.   3n  wieweit  ber  Seolier  Xcrpanbcr  im  borifdjen  $>e(la«  ein  Vertreter  ber  bortfdben 
ÜKufif  würbe,  gebt  befonber«  barau«  ^eroor,  ba§  fein  9*amc  fo  febr  mit  bem  Gb>ractcr  unb  ba 
eigentbümlidjfeit  be«  borifd>eu  ©eifte«  ocrbunbnt  war,  ba§  einige  feiner  9Jomen  mit  baten  bc« 
^bdammon,  jene«  alten  Vertreter«  borif<bcr  9tomen=ftitbarobif  oerwedjftlt  würben,  Plut  raus.  5 

Tiv*S  ii  t6*  t6h~  twp  %iSa9VS>xü*  tü,  ini>  TtfnM^ov  ntno^id^  4>di^m*i  7a<n  <Mai«> 
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xbw  Jtlyöv  cvofhjaao&at.    Said.  6.  v.  TifitccvH.   Nöfiovg    Xvfmove   npmtovf  jyp«q»f»,    ii  xai  rtMf 

#üMfipo>*'*  *üov*i  y*y*vvi*tu.  33ieUeid)t  Utgt  tiefet  SBcrwed>«tung  bie  Xi)atfad)e  ju  ©runbc,  ba| 
Xerpanber  einige  alte  3Jtelobieu  au«  ben  bclphifdjen  Xcmpelgcfängen  in  feine  funftreicher  au«* 
geführten  dornen  aufnahm.  Stuf  ®ehcifj  be«  belphtfdfen  Oratet«,  fo  melbet  bie  Sage,  würbe 
Xerpanber  nad)  Sparta  berufen,  um  burd)  bie  berohtgrube  Äraft  feiner  ÜÄufif  bie  Schwanfun« 
gen  unb  3frn»ürfniffc  be«  Staat«tebcn«  beizulegen.  Suid.  Atcßtw  <j>d6*,  Aelian.  V.  H.  12, 
«X  Plutarch,  mus.  42.  Heraclid.  resp.  Laced.  2.  Seine  Neuerungen  in  ber  mufifdjen  Äunjl 
würben  t/ier  polihfd)  fanetionirt  unb  gefefclid)  eingeführt  —  ober  wie  e«  bie  Sitten  au«brüden, 
er  tourbe  ber  ©rünber  ber  erften  mufifdjen  ftataftafi«  Plut.  mus.  9.  ©ir  haben  oben  ben  SBe» 
»ei«  geführt,  bog  Xerpanber  nod)  oor  ber  Stiftung  ber  Äarneen  in  Sparta  gewirtt  hat, 
ober  grabe  bie  mufifchen  fcgonen  biefe«  ftefle«  erhielten  feine  ttmtfi  in  immerwährenber  ©cltung, 
benn  feine  Sdmle,  bie  (e«bifd)en  Xerpanbrtbeu,  feierte  ^ter  in  ununterbrochener  ftolge  iljre  Siege. 
25a«  Knfeljn  be«  (e«bifd)en  Sänger«  in  Sparta  war  fo  groj?,  ba|  in  ben  Äarneifä)cn  Egonen 
ber  $erolb  juerfi  biejenigen  jum  Äampfe  aufrief,  welche  Xerpanber«  Ükfd)led)te  angehörten, 
bann  bie  anbren  au«  8c«bo«  herübergefominenen  Säuger  unb  erfl  in  britter  Öteitje  bie  übrigen 
Äcitt)orobcn.  Die  Sorte  *fe  per«  Aicßto*  jdöp?  mit  benen  biefer  Kufruf  gefdjah,  würben  jum 
allgemeinen  Sprüdjworte  unb  erhielten  bie  hohe  ©cbeutuug  Xerpanber«  bi«  in  bie  fpütejlc  3eit 
in  tebenbiger  (Erinnerung.  £er  ältefte  ber  Xerpanbriben  war  Äapion,  Xerpanber«  Siebting«* 
fauler,  nadj  welchem  ein  Xerpanbrifdjer  9tomo«  benannt  war  (Pollux  4,  65.  Plat.  mus.  4) 
unb  auf  wela)en  bie  ftorm  ber  «fiatifdjen  *öra  (Plut  6.  Aristoph.  Thesmoph.  120  c  schol. 
Bekker  aneed.  1,  452)  jurüdgcfülttl  würbe.  (Srft  nad)  ber  &tit  be«  Xerpanbriben  ^erifleito«, 
ber  oon  Plut&rch  mus.  6.  vor  $ipponar  gefegt  wirb,  oermod)ten  aud)  anbre  al«  tc«bifd)e 
Sänger  an  ben  Äarneen  einen  Sieg  ju  erringen,  bod)  }ät)ltc  aud)  nod»  fpäter  bie  Xerpanbrifdjc 
Sdfule  hodjberühmte  iDicifter.  Kuger  Cuanetibe«  oon  Kntiffa  war  uor  Stilen  ber  Xerpanbribc 
ttriftotlcibe«  jur  3eit  Der  ^erfertriege  ein  in  ganj  §eua«  weitbcrüt)mter  9tame,  bie  ju  feiner 
3eit  behielt  bie  Xerpanbrifche  Äittjarobif  itjren  einfadjeu  (St)aracter;  erft  Slriftotlcibc«  Sd>üler, 
ber  oielgcnanntc  $f>rttni«,  fefete  einen  monirirten  unb  gcfünftelteu  Stil  an  bie  StcUe  be« 
Xerpanbrifdjcn. 

Sir  haben  in  Xerpanber  ben  üÄeifter  fennen  gelernt,  ber  unter  3tufuai)tne  cpifd)er  (ilemcnte 
in  bie  Surif  bie  (Sigentt)üm(id)feiten  ber  alten  £orifd)en  unb  äolifdjen  Äittjarobif  oereinigte. 
Xa«  unmittelbare  SRefultat  biefer  Bereinigung  befteljt  barin,  bafi  bie  beiben  bi«  bahin  tofat  ge< 
fdjiebenen  Sangc«wetfcn  ber  beiben  Stämme,  bie  borifdje  unb  äolifaje  Harmonie,  jur  allgemein 
national "t)ellenifd)en  (Geltung  gelangen.  Beibe  Xonarten  finb  nad)  mobemer  5öejeidmung  abftei' 
genbe  Hiolltonartcn,  aber  baburd)  oon  einanber  gcfdjiebcn,  bag  ber  borifd)en  burch  ben  ©ebrauä) 
eine«  ^albtou«  al«  SecunbeninteroaUc«  ein  eigentl)ümlid)cr  Ctjaracter  ber  $erbt>eit  unb  Jeftig» 
feit  gegeben  wirb.  Xerpanber«  92omoi  waren  balb  in  ber  einen,  balb  in  ber  anbern  Xonart 
gefegt,  in  ber  borifdjen  j.  3).  ber  in  Sponbeen  gehaltene  9{omo«,  beffen  Anfang  bei  Clem.  Alex. 
Strom.  6,  784  erhalten  ift,  in  ber  äolifdum  fein  *6(u>s  AüXto*  unb  Bouixiot,  Pollux.  4, 
65.  Plut.  mus.  6.  Senn  $ouu{  fagt,  biefe  beiben  9iomoi  wären  fo  genannte  «*i  »•*  to- 
väv,  fo  ift  bie«  infofern  richtig,  al«  bie  einzelnen  Xonarten  urfprünglid)  oon  ben  einzelnen 
Stämmen,  nad)  benen  fie  benannt  finb,  ausgingen j  ber  äo(ifd)e  9como«  war  in  ber  outgäp 
äolifc^cn  Xonart  gefegt,  welche  fpäter  auch  v*o'«»9<0d  ober  »o»»©»  genannt  wirb,  ber  faöotifcrjc 
in  ber  eigenthflmlidjen  oon  un«  nid)t  mehr  näher  ju  beftimmenben  fform,  weld>e  bie  äolifdje 
Xonart  in  ©Sotien  erhalten  h«"e,  ähnlld)  berjenigen,  welche  bie  MoUnl  bei  ben  3tat»f<fon 


&)!rern  annahm  ^MfiiO;  eine  Grwfifynnng  biefer  ^öottfcbcn  Harmonie  finbet  fid)  uboL 

Aristoph.    equit.    (989     Jaipiof  64  Otrroo  *«d«£rcu  pfo  tcsr  «9410»  üt  <uj  ««1  AH*t$  xaj  (Pptrytoc 

©ie  bie  beiben  Xonarten  ber  Xcrpanbrifdjen  Jtitt)aröb{f  bie  oerwaltenben  $artnomcen  btr 
«raffen  lnrifd)en  <ßocfie  blieben  (j.  3J.  in  $inbar*  Grpiuifien),  fo  erretten  fid)  auf)  bie  beiben 
«rten  ber  fiebenfaitigen  Äitbara,  beren  fid)  Xerpanber  bebiente,  aud)  nad)  ber  (Srftnbung  «riet« 
faltiger  3uftrunientc  in  fortwäf)renbem  ©ebraudje  unb  (äffen  fid)  namentlich  bei  $tnbar  nad)* 
»eifea.  X>ajj  fid)  Xerpanber  jwei  oerfd)iebener  £)eptadjorbe  bebiente,  geljt  mit  Gutfdiicbattjeü 
au«  Ariatot  probl.  19,  7  unb  47,  32.  Nicomach.  mug.  p.  9.  13.  14  unb  Plut  mos.  28 
b^roor;  ba«  eine  biente  für  bortfdje,  ba«  anbere  für  äolifdje  2)iefobteen,  in  beiben  tag  ber  ©runb» 
Ion  nidjt  am  «nfange  be*  (Softem«,  fonbem  in  ber  «Diitte,  er  war  mit  ber  pfaj  ibentifd); 
ber  b^djfte  Ion  war  bie  ©berqnarte  ivfan),  bie  tieffte  bie  Unterquorte  {«inj). 
t$ür  borifd)e  9)ielobien  e  f  g  a  b  c  d 
gür  tolifdje  SHelobien     c   f  g   ä   h   c  d 

f l j  f  Ii 


bat?  erfte  $eptadwrb  wirb  oon  9ti!omad>u«,  ba«  jweite  in  ben  Slriftotelifdfeu  Problemen  be* 
fdnrteben,  an«  jenem  bilbete  ftd)  bei  ber  Grweiterung  ber  Xonfcaten  baß  ©bftem  mit  bem 
Xetradwrb  owj^iraw,  au«  biefem  ba«  ©uftem  mit  bem  Xetradjorb  «uih»/ij#*<ov ,  fo  bafj  ftd) 
atfo  aud)  bie  beiben  3(rten  ber  fpäteren  ©ttftemc  unmittelbar  an  Xerpanber«  $eptad)orb  an* 
fd)Ciefcen.  ®enn  id)  fage,  bafj  ber  ©runbton  in  ber  Witte  log,  fo  berufe  id>  mid)  auf  bie  *n< 
gäbe  beö  Slriftotele«  probl.  19,  30,  mit  ber  bie  9ioti$  Über  ba«  Stimmen  ber  tfttra  bei  Dio 
Chrysostomus  orat  68,  7  öbcreinfttmtnt,  bodj  will  iä)  auf  biefen  $unft  bier  nidjt  nätjer  ein* 
getjn.  9iur  fo  oiel  mufc  bjer  uod)  bemerft  werben,  bafc  ba«  für  borifö)e  2Xclobicen  bienenbc 
$eptad)orb  oom  tiefften  X onc  an  geredjnet  bie  fämmtlidjen  3ntcn>alle  ber  3Riroli)bifdjen  Xonart 
enthielt,  wä^renb  ba«  für  äolifcbe  SNelobiren  bienenbe  eine  borifdje  Scata  bilbete,  fobalb  man 
bie  v*i*n  als  (9runbton  anfefcte. 

£>or.  ©runbton  Sleol.  ^runbton 

I  | 

cfgabcd  efgahed 

Wirolnbifdie  <Scala  Sorifdjc  Scala. 

$ierau«  erflärt  ftd),  wie  man  oon  Icrpanber  fagen  fonnte  röv  Mttotidto*  two»  Siov  *eof 
stivgfie&ai,  wäb.rntb  ber  frühste  G*cbraud)  birfer  Xonart  bod)  in  eine  oiel  fpätere  &tit  fällt. 
$ierau0  erllärt  fia}  ferner,  wie  e«  ju  oerftet)en  ift,  wenn  ba$  1.  Dlnmp.  öpinifion,  in  welchem 
e«  tft\%t  „JmQleevecnb  vötinr/ttvacaUoviäitßuvf,"  nidjt  in  Doriftbcr,  fonbern  in  Seolifdjer  3)ielobie 
(AtoitiTdi  pol*?)  gefungen  wirb.  Tie  3>ortfd)e  ^Ijormiur  ift  r>tcr  ba«  Xerpanbrifibe  ^>eptad)orb 
2tcr  fform,  welö)c«  oon  ber  wumj  an  geregnet  eine  Dorifdjc  Scala  enthält,  auf  bem  aber 
bie  pion  ben  ©runbton  bilbet  unb  jwar  ben  ©runbton ber  ^leolifajcn  ^>arntonie.  —  llebrigeu^ 
geb,t  au«  feiner  9ladnnd)t  Iftnor,  baj?  Xerpanber  bie  beiben  ^eptac^orbe  erfunben  b,aben  foü; 
fle  mögen  (ängft  fd)on  in  ber  iQitb,arobif  beö  CÜl)r»ifotl)cmiß  unb  bc«  Drpb,euö  im  (Skbraud) 
grwefen  fem.   dagegen  wirb  bem  Xerpanber  eine  beftiinmte  üRobiftcation  ber  für  Heoliftbe 
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iDietobiecn  bicnenben  borifd>en  ©cüIo  beigelegt  <Sr  fotl  fu$  nfimlid)  bet  t^ij  (alfo  bcr  §tcott- 
fdjen  ©ecunbe)  enthalten  unb  ftatt  beffen  bie  Octaoe  be«  ©runbton«  (jinjugefttgt  b>ben  (Aristot 
probL  19,32  i£tiav 

fM>«  *^tij*  *<»o«*T^*tfcw  06  K»)«flff*/»«Dir  avrg  tw  /pxfos*«*  xtna  ib  /Wios),  VC  {teilte  olfo  bie  ftorttt 

be«  #eptad)orbe«  Ijer,  weldje  $bilolao«  feiner  ßeb,re  wm  bat  afujitfdjcn  Sailen  ju 
©runbe  legte: 

e    f   g   a    c   d  e 


(Sinen  intereffonten  "iluffcfjdti  giebt  hierüber  ba«  19te  Gapitet  »>on  Plutarch  de  mus.  19. 
#iet  Reifet  e«  mit  $e3ie^ung  auf  bie  alte  einfalle  3Rufif  be«  Xerpanber  unb  Olnmpu«,  bafj  ftd> 
bet  ©finger  be«  9*o*dnä£a*  x96*oS  ber  (fpäter  fogenannten)  enthalten  b,abe,  mfiljrenb 
btefer  Ion  in  ber  begteitenben  3nftrumentatmufit  gebräudjlid)  gewefen  unb  j.  ÜB.  glctdjjeittg 
mit  ber  itapiwcmj  be«  <&efange«  anqcf^tagc«  fei  Die«  ift  alfo  ein  ftftorb  f  c.  (Sbenfo  tjabc 
man  ben  aibten  Ion  ber  ©lala,  bie  «fa,  beim  ©tagen  uermieben,  bagegen  auf  bem  3n* 
ftrumente  glcidjjeitig  mit  ber  ^aranete  ober  ber  9Xefe  be«  ©efange«  angeflogen:  a(fo  bie 
Hccorbe  d  e  unb  a  e.  gerner  Ijabe  man  beim  ötbraudje  be«  Xerpanbrifdjen  $eptad)orbe«  ber 
erften  $orm  bie  Wote  nid)t  gefungen,  rooljl  aber  auf  bem  3nfrrumcnte  a(«  Slccorb  ju  bem  ®e* 
fang^Ione  ber  ^aranetc  unb  ^arljnpate  erftingen  (äffen:  fo  ergeben  fiö)  alfo  bie  «ccorbe 
cd  unb  fd. 

©ir  erfahren  fomit  aud)  etwa«  au«  ber  Hccorbentefjre  ber  alten  3Nufit  be«  Xerpanber  unb 
ber  nädjftfolgenben  $tit:  ©efang  unb  Begleitung  mar  nid)t  unifon,  fonbern  e«  mürben  Quarten «, 
Quinten,  ©epten*  unb  ©ecuuben*Hccorbe  gebraudjt  SBenn  bei  ^lutard)  c  18  ber  erfte  ®e* 
brauch,  uon  ftccorbeu  bem  Slrctoüocfcu*  \ugef<^rieben  wirb  „otontu  8i  ««l  xip  xqovm  imb  xii» 
xovto*  kqüxov  tvqtiw,  xtns  f  aqxatovf  xärtets  *(>6oxoifdtt  npovM»,''  fo  bürftn  wir  bie«  nicht  als  ein  ?lr* 
gument  geltcnb  machen,  ba|  Xerpanber  a(«  ein  Wz«*»!0»  nur  eine  unifone  Beglei- 

tung gefannt  babe.  Grft  einer  fpäteren  ©tufe  ber  mufifdjen  Äunft  mar  e«  »orbebalten,  bat 
Xon  be«  &efange«  gleichzeitig  mit  mehreren  au«einanberliegenben  Ionen  bcr  ^nftrumente  ju 
begleiten  («Mo«  ^frörro««  *«i  ««ww^-o«*).  Die«  ift  bie  Xbat  be«  8afo«  oon  #crmtone,  oon 
bcr  ^lutardj  c.  29  erjfiblt. 

Da«  föichtigfte  oon  «(lern,  wa«  nn«  über  Xerpanber  berichtet  »irb,  tfl  feine  ©tieberung 
be«  litljarobifdjen  Storno«,  womit  für  bie  ftoffliä)e  ftnorbnuug  be«  Iprifdjcn  @ebid)te«  ein  fut 
ade  golgejeit  feftgeb)attcrte«  $rinjip  curb,i)tb,mifd}er  Änorbnung  gegeben  ift  $d)  werbe  biefen 
$unct,  ber  eine  (fingere  Darftellung  ertyifdjt,  ju  einer  anberen  3«t  au«fft^rtn. 


Dritte  allgemeine  Sifcung, 

SRitttpodb  ben  80.  September,  H  1ll>r. 

9cact)bem  jimädjft  Dr.  ©eftptjat  als  ftortfetjung  feine«  gcfbrigcn  SBortrage«  bie  ©tieberung 
be«  Xerpanbriftb>n  9iomo«  im  ijufammenhange  mit  ber  SompofUion  ber  $inbarifch«n  <Sphtifien 
befprothcn  (ogt.  ©.  51  «ran.),  bemertte  ^rofrffor  Dr.  t>.  Seutfd»  au«  ©öttingen: 

dx  frctw  ftd)  in  feinen  unb  be«  geehrten  SRebner«  Anficht«*  über  bie  Ältere  grtethif<he  Suril 
fo  uiet  Uebereiuftimmenbe«  ju  finben.  tt«  werbe  jeboth  binnen  fturjem  oon  ihm  eine  ©djrift 
oeröffentlicbt  »erben,  in  »eitler  er  nod)  rübner  ju  ©crfe  gehe,  inbem  er  nicht  nur  bie  Cfcjttftenj 
nnb  ben  Inhalt,  fouberu  auch,  bie  ftorm  ber  wrb,omerifd|eii  ^oefle  genauer  au  begrünbcu  unb 
frftjufhUen  Derfucfae,  inbem  er  glaube,  bog  fcbon  nor  $otner  eine  ©tropfe  erifUrt  t)abe,  unb 
empfehle  er  feine  Schrift  einer  unnadjficfctigcn  Prüfung.  33efrembenb  fei  iljm  bie  {Behauptung, 
bafj  ber  Xrimeter  in  ber  Xragobie  nie  gef proben  morben  fei;  e«  tjabe  bie«  allerbing«  feltener 
ftattgefunben,  ba  er  häufiger  gcfungen  worbeu,  al«  man  bieder  angenommen  l>abe,  inbem  er 
ebenfalls  firopbifcb  gruppirt  erfcheine,  fo  bafj  bie  STriad  ber  Jtunfte  bei  ben  Iragtfern  ein  wei> 
ttre«  Sdb  gehabt,  al«  man  bis  iefct  geglaubt  Qn  ©ejug  auf  bie  g^ronotogie  be«  Xerpanber 
müffc  man  fich  bem  $eüanifo«  unterorbnen,  beffen  »Jeugnijj  f1*)  ouf  3Mfo)riften  ftüfce  unb  von 
ber  Art  fei,  baf  jeber  Zweifel  fcbwiubeu  müffe;  er  halte  atfo  Ol.  28.  feft  unb  fei  ber  Anfidfc 
baß  auch  bie  innem,  »on  bem  SRcbner  bagegen  vorgebrachten  ©rünbe  ftch  befeitigen  taffen,  wenn 
man  biefe  fo  etgcmbümlicfte  Öttrif,  btefe«  .Surücfcjeben  auf  bie  alte  Einfachheit  al«  Wcaction  be« 
Afthrflenifchen  gegen  ba«  tlfiartfcf^e  be«  ja  weit  oorgegangenen  Ardjilocho«  faffe.  Anjuertennen 
fei  bie  3Nethobt,  jur  Ärnntnif  be«  Xerpanber  öon  pnbar  au«jugthcn,  ba  fa,  wie  ©riefet 
trefflieb  nachaewtefeu,  alten  QfSfiots  gefolgt  fei  ©dblie|litb  tonne  er  nicht  umhin,  feine  ftreube 
über  bie  Sörbermw,  auÄjubrücfen,  welche  ba«  ©tubium  ber  UÄetrif  unb  mufifeben  Äunft  in 
ber  neueften  3«t  gefunben  habe,  unb  oerbtnbe  er  bamk  ben  ©unfeb,  bafi  bie  beiben  »re«lauer 
Etosfuten,  «o|bacb  unb  ffieftphat,  auf  ber  »on  ihnen  fo  erfolgreich  eingebogenen  »alm 
rüfiig  unb  uugeftort  fortfd^rettrn  müßten. 

Auch  bet  3Jiceprfifibent  Stcflttntngö  ©Gillrath  Dr.  ©tiefte  oou  ^ier,  weither  in  ber  heutigen 
allgemeinen  93erfamm(ung  bie  Leitung  ber  »erbanblungen  übernommen  hatte,  fwttete  im  Tanten 
berfelben  bem  $errn  ^rioatbocenten  Dr.  ©e  ftp  bat  freunbtichen  Dant  für  ben  gehaltreichen 
Sortrag  ab.  35or  beginn  beffelben  hatte  ber  ^räftbent  bie  33erfamm(ung  oon  einem  Antrage 
mehrerer  2HitgIiebcr  in  Jtenntnifj  gefegt,  nach  welchem  bie  Vorträge  in  ber  SJerfammlung  auf 
ein  SWinimum  ber  3eit,  im  Allgemeinen  auf  einen  ifröffnung«*  unb  ©cblufr3?ortrag,  befojtanlt, 
bagegen  freie  $)i«cuffionen  eingeführt,  baher  auch  fchon  bie«mat  bie  ferneren  Vorträge  fallen 
gclaffen  unb  in  ber  babnrth  gewonnenen  3ett  bie  2krhanl>'unflcn  to*  päbagogifdjen  ©ecrion  um« 
fangreicher  gepflogen  werben  follten.  Der  Antrag  wirb  ftatutenmäfcig  ber  für  bie  ©ahl  be« 
SSerfammlung«'Drte«  ernannten  (Sommifrton  überwiefen,  bie  barttber  93ertcf)t  erjtatten  wirb;  ba* 
her  wirb   mit  allgemeiner  3uftimmung  in  ber  heutigen  Xagctforbnung  Sticht«  geanbert. 


«7 


Öemdfc  biefer  ftrtot,  natb>em  $rio«tb*ent  Dr.  gBeft^al  feinen  Stortrag  betnbrt  l>atte, 
bie  Siebe  be« 

^rofeffor  Dr.  $offmann  au«  ©im 

„übet?  bad  «Priefterrfcum  ber  9Ivbat®tuftet.M 

©cit  SDiaritit  ba«  Srcallieb  bcfannt  machte,  fyabcn  ein«  3Rcrtge  ausgeseidjrtcter  ©cUIjrb» 
fid>  mit  ber  Grflärung  biefe«  ältefien  Documeute«  ber  lateimfdjcn  (Spraye  bcidjäfttgt;  fjinfid)tndj 
be«  ©efen«  ber  ^riefierfdjaft  felbft  blieben  jeboc^  alle  bei  bem  flehen,  wa«  bie  alten  ©cbrift- 
fteüer1)  berieten:  ba«  (Sollegtum  ber  Fratres  Arvalos  fei  bcftimrat  gewefcn,  Opfer  für  ben 
Gegen  ber  gelber  barjubrtngeu.  Der  Siame  fetbfi  festen  aud>  ju  foredjenb,  um  Jene  Uebcrtteferung 
irgeitb  nur  in  Oxage  ju  fteflcn:  baf  nmgetefnl  ber  9farae  tbnne  bie  (Jrflärmtg  oeranlaft  fyabcn, 
baran  würbe  nie  gebaut;  otelmcb,r  beutete  man  benfetben  nodj  weiter  au«,  unb  machte  bie 
,,s£rüberfdjaft  ber  ^riefter  be«  ftelbbaue«"  jum  erften  lanbtoirtljfdjaftlidjen  Onfritute,  inbem  fie 
nidjt  nur  „burdj  brilige  gormeta  ber  Sirbett  ben  bjmmlifdjen  Segen  gefidjert"  fonbern  an$ 
„bie  *u«fibung  be«  gelbbaue«  wiffenftbaftlttb,  betrieben  unb  befflrbert"  bitten*).  Diefe 
©idjtrfjeit  in  ber  Deutung  ber  ftroatbruber  al«  einer  gdbpriefierfdjaft  utufj  aber  fdirarinben, 
wenn  man  oon  bem  tarnen  unb  ben  Srtiarungen  ber  Älteu  abfielt,  unb  bafär  ba«  in  58trrad)t 
gief>t,  wa«  un«  oon  ber  ©rimbung,  Organifation  unb  ben  pricfierltcben  Functionen  be«  (Solle* 
giumfl  betamtt  ift. 

©ead)tcu  wir  jnnficbjt  bie  ©age  oon  ber  (Syrttnbnng  be«  SlroaMSollcgium«  (f.  S.  1.),  fo 
mufj  e«  auffallenb  erfahrnen,  ffiomutu«  al«  Stifter  unb  Witglieb  beffelben  ju  ftnben. 
Die  3nfttrutionen,  bie  auf  itm  belogen  werben,  fotvo^C  auf  bem  politifdjro  ©ebiett  wie  auf 
bem  reltgiöfen  —  wenn-  betbc  überhaupt  in  (euer  ^eriobe  getrennt  werben  fönnen  —  erweifen 
fia)  burdjgcfjcnb«  nur  al«  bie  einfadjftcn,  notywenbigften  ©rnnbbebingungcn  fiaatlid)m  3"> 
fammenleben«  ohne  $cintifd)ung  oon  Detatl*?lu«bau.  3nbem  feine  @taat«gcmeinbc  gegliebert 
war  nach,  Xribu«,  ßurien  unb  ©efälectyern  unb  biefe  ®lieberung  auf  wirtlich«  ober  angenom* 
nmter  3krwanbtfd)aft  beruhte,  fo  war  bie  natürliche  golge,  baß  ba«  Sewufjtfein  ber  3ufammen« 
gel)urigteit  unb  @efd)loffenheit  biefer  einzelnen  Äreife  fid)  in  genteinfamen  Opfern  au«fpred)en 
stufjtc.  Die  <Sinrid)rung  berfelben  mußte  notbwenbig  bem  ttomulu«  beigelegt  werben;  benn  ba 
«acfi  ber  burcbaöuciiaen  Ulmchauuitq  be«  aefamuitcn  SUtcrthum«  ncrwanbtfdiaftUdic  Steife  ohne 


Varro  de  L.  L.  V,  85  M.:  „Fratr«s  Ar  Tales  dicti  sunt  qui  sacra  publica  faciunt  propterea 
ut  frngca  ferant  arva,  a  terendo  et  arvis  fratres  arrales  dicti.  Sunt  qui  a  fratria  dixoronl;  tratriaeat 
Graecum  rocabulum  partis  hominnm?  ut  Neapoli  etiam  nunc.11  —  Plinius,  h.  n.  XV III,  2:  „Arxorum 
sacerdotes  Romulus  imprimis  instituit,  aequo  duodeeimum  fratrem  adpellavit  intcr  illos  ab  Acca  Lau- 
rentia  nutricc  sua  genitos,  »picea  Corona,  quac  vitta  alba  coltifaretur,  in  sacerdotio  eis  pro  religio» 
sissimo  insigni  data,  quae  prima  apud  Romanos  fuit  corona:  Tionosque  is  non  nisi  vita  finitar,  et 
exules  etiam  captosque  comitatnr.u  —  Gell.  N.  A  VI,  7  (VII,  7,  8  ed.  Hertz)  .  .  .  Sabinus  Masu- 
rius  in  primo  memorialium,  secuta»  quosdam  historiae  scriptores,  Accam  Laurcntiam  Romuli  nutricem 
ruisae  dicit.  Ea,  inouit,  mulicr  ex  duodeeim  filiis  maribus  an  um  morte  amisit  In  lllius  locum  Ro- 
mulus Accae  sese  filium  dedit  seque  et  cetcros  eius  nlios  fratres  arnales  appellavit  Ex  eo  tem« 
pore  oollegium  mansit  fratrum  arralium  numero  duodeeim,  cujus  sacerdotil  insigne  est  «picea  corona 
et  albae  infulae."  —  Fulgent  p.  561  od.  Merc:  Arrales  fratres.  Acca  Laurentia  Romuli  uutrix 
consueverat  pro  agris  scmel  in  anno  sacrifleare  cum  XII.  filiis  suis  sacrificiuro  praecedentibus :  unde 
cum  ex  iis  unus  esset  mortuus,  propter  nutricis  gratiam  Romulus  in  vicem  defuneti  se  succederc  pol- 
Ücetur:  »inde  ritus  processit  cum  XII.  iam  deineep«  sacrlficare,  eosque  arralei  dJci  fratres,  sicut  Ku- 
lilius  Geminus  in  libris  Pontificalibns  memorat" 

*)  So  6br.  Sb.  Sdjudj,  qjritataltcrtljümcr,  2  «.  1852,  §  228,  S.  SOS. 
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naf)tnc  an  bicfen  ben  ©ewei«  für  bie  Serwanbtfdjaft  gab,  fo  mufjte  ber  jugleid;  al«  Stifter  btt« 
fer  Sacra  erfd)einen,  bcr  al«  Sdjöpfer  jener  Wliebcrung  ber  SBfirgerfdjaft  angefetjen  würbe. 

W«  Sdjöpfung  be«  SRomulu«  würbe  c«  batjer  betrachtet,  bafj  bie  breiig  (Surionen  in 
SBerbinbung  mit  je  einem  Opfercr  bie  Sacra  für  itjrc  Surfen  an  ben  beftimmten  Opferpldfera 
oerridjtcten.  ©enn  nun  auf  biefe  primitioftc  Gult  ©crfaffung  fid)  bie  rcligibfen  OnfHtutionen 
be«  SRomuln«  bcfdu-änfen'),  fo  mufj  c«  al«  ein  fdjreienbcr  SiMbcrfprud)  erfdjcinen,  wenn  ber- 
fetbc  jum  ©rünber  eine«  ^ricftcrttjum«  gemalt  wirb,  ba«  ganj  fpecieöe  <5ult'3»trff  J«  KP 
folgen  blatte,  ganj  abgefetjen  baoon,  ob  fein  5Mlb,  wie  e«  im«  bie  Sage  jeigt,  juerft  al«  $irt, 
fpätcr  al«  friegcrtfäKr  ftürft  eine«  friegerifdjen  SBolfc«,  ba«  ftd)  unter  iljm  erft  feine  <Jnfteuj 
trfämpfen  muß,  ob  biefe«  «üb  im  Ginflangc  ftet)e  mit  einem  Onftitute,  weldje«  wo  nid)t  Reiten 
be«  ^rieben«  unb  einer  Dorgefa)ritteiiercn  Guttut,  fo  bodj  ben  Sinn  für  bie  ©efdjfiftigungen  ort 
grieben«  oorau«fc^en  müfjtr. 

Der  »u«bau  be«  Gultu«  nach,  befonberen  ^werfen  mittelft  befonberer  <Priefterfd)aften  gilt 
überctnftimmcnb  al«  ffierf  be«  9iuma;  werben  biefem  nun  obenein  foldjc  rcligiöfe  Ginridjtungcn 
beigelegt,  bie  mittelbar  aud)  eine  §ebung  bc«  «rferbaue«  bcjwerften '),  fo  wäre  e«  ganj  ent« 
fprcajcnb,  wenn  itjm  aud)  bie  Stiftung  einer  eigenen  ftelbprieftrrfdjaft  beigelegt  würbe,  wdljrcnb 
eine  foldjc  unter  ben  Ginrid)tungcn  be«  SRomulu«  al«  anomal  erfdjeinen  mufj.  SBarum  ift  nun 
bie  Srabition,  bie  fonft  immer  grabe  baburd)  fünbigt,  bafe  fie  an  «ualogc«  antnüpft,  nur 
hierin  biefrr  SDfarimc  untreu  geworben,  bafj  fie  ben  friegerifdjen  SRomulu«  jum  Stifter  unb 
SDiitglicbc  bcr  friebtidjen  Slroal  ©rüber  machte?  Sine  Variante  wenigften«  über  ben  Stifter 
biefer  ©rfibrrfd>aft  burfte  erwartet  werben. 

«ber  nid)t  blofe  bie  ^erfon  be«  Stifter«  befrembet,  fonbern  aueb,  bie  eigentümliche  Sin» 
Reibung,  welche  biefe«  factum  in  ber  Sage  erhalten:  Stomulu«  t)abe  fid),  al«  einer  ber  jioölf 
Söhne  feiner  Pflegemutter  Sicca  Carentia  geftorben,  an  Stelle  beffclben  bei  ber  Opferfricrlidjfeit 
beteiligt,  weldje  Sicca  mit  ibjen  Söhnen  iäb,rlid)  ju  begeben  pflegte,  ffioju  nun  biefe  Gin* 
ffeibung,  wäbrenb  tu- et)  bie  Ginfefcung  ber  Gurien  Opfer  burdj  JRomulu«  ebenfo  wie  Wunta'« 
Onftituttoncn  fd)lcd)tt)in  al«  gefefcgebcrifdje  Slfte  erwähnt  werben?  ©er  finb  jene  Dor*romulifd>en 
Äroal=  ©rüber,  jene  jwölf  «cca*Söb,ne,  bie  nur  in  ©ejug  auf  biefe«  trieften  t]  um  bie  Sage  tarnt? 
Siegt  barin,  bafj  ber  $crrfd)cr  {Rom«  in  eigener  ^erfon  in  it)re  Opfergenoffenfdjaft  tritt,  eine 
tiefere  ©ebeutung?  —  alle«  fragen,  bie  man  nod)  nid)t  einmal  aufgeworfen  hat,  unb  bie  bod) 
»orfjer  genügenb  beantwortet  fein  müfjttn,  wenn  bie  alte  Sluffaffung  ber  »malen  nod)  länger 
für  richtig  gelten  foll. 

£od)  e«  giebt  nod)  gewichtigere  ©ebenftn.  B««*^*  «rfdjeint  ber  3wed,  jährlich  einmal 
ein  Opfer  für  ba«  @cbrit)en  ber  ftelbfrüdjtc  barjubringen,  Dert)ältni|mä6ig  nidjt  bebeutenb  genug, 


»)  Stbgefehcn  ton  ben  altitalifcbm  gupcrcalien,  bie  an  ba«  frühere  fctrtenleben  be*  Homulu^Stamme* 
anfnüpfcit,  unb  ebenfo  oon  bem  gleichfalls  Porromifd>en  fcerculeä.-GultuS  an  btt  Ära  maxima  bureb  bie 
©ef*leü)ter  ber  <J}ohtter  unb  ^inarier  (üv.  I,  7,  15),  befdjrdnfen  fta?  bie  Snflaben  ber  SUten  Aber  (Sult-- 
Ginrtcbtunaen  be«  JHomulu«  auf  bad  oben  angeführte.  Eionnftus  beginnt  jjoar  iiemlicb  pomphaft  ben  33e-- 
riebt  über  iRemulu*'  Schöpfungen  im  @ebtete  toe«  jReligion«»'efenö :  A.  R.  11,  21:  iv  yow  iXXji  *6itt  mo- 
*t!ozto  Toor.rror.-tfpMf  x«i  &tpanfvzas  twv  9tw  ti&vg  ajiodui&ivTas  oiStlg  tt*  »ArtiV  t%oi  — ,  aberDb= 
loobl  —  ober  oielmebr  »eil  er  fich  babei  auf  ben  gelebrteften  »ftertbumäforfcbcr,  Varro,  ftaftt,  fo  fann  er 
nur  bie  binfiAtlicb  ber  ©entil=  unb  durien=£acra  pon  iHomulus  getroffenen  Cinndjtungen  namhaft  machen. 

«)  SBon  biefer  »rt  ftnb  3luma'«  «orfebriften  bei  Plin.  h.n.XVlII,  2:  „deos  fruge  colore,  et  mola 
ealsa  supplicaro,  atque,  ut  auetor  est  Hemina,  far  torrer eM;  ferner  bie  einfefeuna  ber  Fornacalia 
Oi«  „farris  torrendi  feriae"  (Plin.  I.  1.),  fo  nie  bie  Stiftung  ber  Robigalia  (Plin.  XVIII,  29.  69),  b« 
Fordicidia  (auf  ben  SRatb  oon  ^aunu«  unb  ßgeria  nach  tnebnabriflem  SWtfetpach«,  Ovid.  Fast  IV,  629  ff.) 

\X*  c  ^  1 .  III« 
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um  bafür  erften«  überhaupt  ein  eigene«  In-n-ftcr -Gollegtum  einjurtdjten,  unb  jwetten«  biefem 
Gollrgium  $Red)te  unb  (Sljren  einiuräumen,  bie  mit  feiner  fehetnbaren  Dbfcuritftt  in  grellem 
SBiberfprudje  ftcfjen.  !Curd)  alle  «Sturme  ber  3ett,  oon  9?omulu«  an  burd)  bie  3ab,rljmtberte 
be«  tönigtjjume  unb  ber  Wepubtif  bi«  in  bie  fpäte  Äaiferjeit  erlitt  fty  Jene«  ^rieftertfmm  in 
ungeftörter  ariflofratifdjer  2tbgcfd)loffen^ett,  burd)  eigene  8Bob,t  (Gooptation)  fid)  ergänjrnb»). 


tet.  vi 
tafeln 


»)  (?$  tfl  eine  OOllig  mufeifle  3}ermtttbung,  wenn  Marini,  gli  Atti  e  uionuineriti  de'  Fratolli  Arvali, 
Roma  1795.  p.  19  f.  gegenüber  ber  3tnftd)t  von  Boindin  '•!.  in.  de  l'Acad.  des  luacr.  U  I  p.  86.  t.  XXXVII 
p.  271),  baß  bem  Solle  icinerlei  S^tbetligung  an  ber  Wahl  ber  Sltroalen  juftanb,  meint:  „potrebbe  forse 
essere,  che  ab  antico  i  Re,  (uiccesiori  ui  Romolo,  Istitulore  degli  Arvali,  noniinnäBoro,  e  poncin  o  il 
Collegio,  o  il  Popolo  radunuto.11  Südre  bie  Slroalität  je  burd?  ba*  Soll  ertbeilt  morben,  fo  würbe  fidb 
gewi§  ben  J&iftoritern  wieberbolt  ftnlaft  geboten  baben,  biefer  SSJürbe  trwAbnung  vi  Ibun,  toabrenb  fte  fo 
bicfelbe  ooQftänbia  ignoriren.  Unter  "Jiuma'  j  Stiefterclaffcn  haben  bie  2lrt?alen  teilten  Sinti  gefunben,  unb 
eil  fdieint,  bat?  fte  auch  in  ber  ftolge  gleich  ben  SodaJe*  Titics,  ton  benen  fpdter  noch  bie  !Hebe  fein  wirb, 
außerhalb  ber  eigentlichen  Staatsttrcben-Serfaffung,  wenigftenS  außerhalb  ber  iHeibr  berjenigen  lircblicben 
Semter  ftanben,  bereu  SfiMrlungstrei-J  ira.enbmtc  aud>  auf  ba>j  polttitcbe  i'eben  (nnflun  übte.  3)arnm  werben 
fie  auch  »on  ber  lex  Domitia,  649  b.  tot.,  nid?t  betroffen  werben  fein.  Sie  Wrünbe  bafür  werben  fid>  fpft» 
ter  noch  tiarer  bcrauejtellen.  Gben  fo  müßig  ift  bie  weitere  Sermut bung  Mariui'n  p.  20:  »Dalle  noetre 
tavolc,  die  tutle  sonu  de'  tempi  dell'  Impero,  si  vede  che  era  fürst*  degl'  Imperalüri.  che  ne  avranno 
fatto  nirrivere  nella  Conipagrua  anche  oltre  al  numero  stabilito,"  —  bte  Strcaltafeln  Wenigftend 
finb  (ein  SBeleg  bafür;  benn  wo  bie  bei  einer  SPahi  ober  heiligen  .franblung  anwefenben  vDlilglieber  aufge« 
jäblt  werben,  betragt  ihre  3abl  immer  nur  weniger  als  jtoölf,  nie  aber  barüber.   jlucb  bie*  muß  in  Slbrebe 

?lcftellt  Werben,  baß  b'e  unb  ba  etwa  bie  Maifer  bureb  eine  .Uabinet-jorbre  (per  codicilluiu)  Frotres  Arva- 
eu  ernannt  hätten,  wie  bied  in  Söejug  auf  ctaat*fircben'21emter  i'ampribiud  r<on  Slleranber  Severus  betrieb' 
vit.  49:  Pontiticatus  et  Quindeciniviratus  et  Auguratus  codi  ciliares  fecit.    Sßtenn  ti  auf  bell  }(rr>al< 
bei  Marin:,  N.  XXII,  lin.  22  *q<].  beißt: 

ISDEM.  COS.  K,  MART.  I|  IN.  AEDE.  CONCORDIAE.  ADSTANTIBUS.  FRATRIUL'S.  ARVA- 
L1BUS.  EX.  TAB  ELLA.  IMP.  ||  JT.l  CAESARIS.  VESPASIANI.  AUG.  MIS8A.  C.  SALVIUM. 
LIBERALEM.  NONIUM.  BAS  ||  SUM.  IN.  LOCÜM.  C.  MATIDI.  PATRLINI.  DEMORTUI. 
COOPTAMUS. 

fo  ift  unter  ber  tabella  mi^n.  wie  auch  SJiarini  einfab  ct.  a.  D.,  nicht  ein  .vtanbfchrctben  be-J  Maifer-3  ju 
uerfteben,  fonbern  bas  überfenbetc  Stimmt4feld?en,  mit  welchem  Situ-J,  al-j  lllitalieb  bc^  6ollegium<*,  fem 
SQablrecbt  ausübte.  Saft  ba*  Collegtum  ben  auf  bem  laiferlichen  IBahljettel  ftebenben  Ganbtbaten  cinftim 
mtg  ju  bem  feinigen  machte,  wirb  niep t  eben  r>erwunb<rn.  ^tnftd?tlicb  biefer  tabellae  febeint  ftdb  jeboeb 
tint  tn  bem  jKrtbum  tu  beftnben,  ald  ob  „per  tabella«"  ber  gewöhnliche  21  bitimmung* -M obuc-  bei  einer 
9teutnabl  im  iltroal  (Jcllegium  gewefen  fei.  Sielmebr  ift  aller  ®runb  oorbanben,  baf)  bie  anwefenben  münb* 
lieb  ftimmten,  währe- -,c  e<e>  ben  2(bwefenben  geftattet  war,  ein  Grtmmtäfeldben  ;u  febiden.  3>tc«  jeigt  fid) 
wiebrrbolt  au>j  N.  I.  ber  ^nfcbrifttafeln,  wo  benen,  bie  im  GoUegtum  felbft  annefenb  waren,  bie  betgefugt 
Werben,  weldje  „per  t&bellas  cooptarant."  9lad>  'JJlarini'-j  Crgdnjung  bfttte  man  bafelbft  ju  lefen 
&on  lin.  9  ab: 

IhDEM.  COS.  PRIDIE.  EIDÜS.  MAIAS.  IN.  REGIA 
10.  Cn.  C'ornel.  CN.  IF.I  LENTULUS.  AUGUR.  MAG.  IN.  LOCUM.  L 
Aemilii.       F.  PACLLI.  DRUSUM.  CAESAREM.  Tl.  F.  AUGUSTI.  N 
Fratrem  ARVALEM.  C00PTAV1T.  ET.  AD.  SACRA.  VOCAVIT 
Adfuerunt  CN.  P0MPEIU8  Q.  F.  L.  DOMITIUS.  AHENOBARBUS 
L.  Calpur.      F.  PISO.  P0NT1F.  T.  QUINCTIUS.  CRISPINUS 
15.  Valerianus.  PER.  TABELLAS.  COOPTARUNT 
Adfuernnt  Imp.  Caes.  AUGUSTUS.  Tl.  CAESAR.  AUGUSTI.  F.  GERMANICUS 
—      —     —    PAULLUS.  FABIUS.  MAXIMU8. 

Isdem  Cos.  EIDUS.  XVIII.  K.  IANU ARIAS.  IN.  REGIA 
Cn.  ComeliUS.  CN.  P.  LENTULUS.  AUGUR.  MAG.  IN.  LOCUM.  CN 
25.  Pompe!  POMPEIUM.  AUGUREM.  ET.  IN.  LOCUM.  IMP. 

Cacaaris  AUGUSTI  FRATRES.  ARVALES 

CoopUvit  et  AD.  SACRA.  VOCAVIT 
Adfuerunt  Drunu«  CAESAR.  Tl.  F.  L.  PISO.  PONTIFEX.  T.  QUINCTIUS 
Crispinian.  Valerien.  M.  C0RNUTU8.  PER.  TABELLAS.  C00PTAV1T 
25.  Adfuernnt  Tib.  Cae».  Divi  Aug.  F.  AUGUSTUS. 

3)i«  (Jrgdntung  ber  3eilen  16  unb  25,  wie  fte  hier  nach  ÜJtartnt  gegeben  würbe,  ift  offenbar  falfd); 
fdjon  ber  un»ertjältniBmäpig  große  iHaum,  ber  an  beiben  Stellen  beanfpruajt  wirb,  wenn  cor  AUGUSTUS 
nicht  nur  ber  erfte  Ibeil  be4  flamen«  fonbern  noeb  ADFUERUNT  bi»juflcfüflt  werben  müfjte,  fpriebt  gegen 
Meie  ßrgänjung.  3n  ben  feilen  9—17  unb  18—25  liegen  bie  $rototolle  jweier  ®ablt>erfammlungen  be« 
«ollegiuraS  aud  »uguftu«1  lobe-liabre,  767  b.  et  14  n,6b.,  »or.  0«  b«  erften  IBerfammlung  am  17. 3T 
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©te  SDiitglicbfdjaft  ift  wie  bei  ben  gödjften  geifUid)en  Würben  föomf  eine  lebentMäugttdK,  tan 
tpcber  burdj  SSerbannung  uod)  @efangcnfd)aft  Oerloren  geljen*).  Unter  ben  3Xhgtiebern,  wie 
bit  ^rotoloü^afeln  jdgen,  gtonjen  bie  erften  «amen  be«  Staate«,  unb  wie  wir  ben  ©runber 
Äom«  al«  erften  xHrnal  trüber  finben,  fo  baut  aud)  bie  Jtaifer  unb  tyre  Angehörigen  von 
rtuguftu«  bie  ®orbian  III.  mit  roctiig  «u«nal)meti 7 ),  Skbcutfam  erfdjctnt  aud)  bie  ganje  Or* 
ganifation  be«  Gollegtum«.  Die  Seitung  fü^rt  ein  jäfjrlid)  gewallter  ÜKcifter  (magister),  in 
fetner  SBertjinberung  fein  Stellocrtreter  (promagistor);  bie  eigentlichen  priefierlidjen  ftunetio« 
nett  finb  einem  gleichfalls  fäb,rlid)  au«  ber  Glitte  be«  Kollegium«  ge mahlten  Alumni  unb  $re« 
f tarnen  übertragen.  'SSeim  Opfer  fo  wie  bei  bem  Jeflmaljle  getjen  iljnen  freigeborne,  webet 
t>äterlid)er<  nod)  mfltterlid)erfeit«  Derwaifte4htabettjur$anb  (patritui  et  matrimi),  au«  ben  erfUnfto» 
mitien  be«  Staate«,  Söl>ne  t>on  Senatoren"),  gür  bie  untergeorbneten  ©efdjäfte  uerfügt  bat 
Sollegium  über  Sdpetber,  $erolbe  (calatores),  ©emeinbiener  (publici)  unb  Äirdmer  (aoditui). 
3m  Stmprjittjeater  fab«1  fie  Grfjrenft&e'),  ja  fie  felbft  tjaben  bie  ©efugnifj,  am  3afjrc*fefte  ber 
Dea*Dia  circenftfdjc  Spiele  ju  geben.  So  oiet  ©tanj  unb  fo  Biet  @firenrcd)te  muffen  uotb/ 
ttenbiger  ©etfe  befremben,  wenn  bie  Staaten  nur  fdrtidjte  getbpriefter  waren. 

Sfiodj  weit  befrembenber  aber  ift  e«,  bajj  ber  ganje  ßultu«  ber  Slrualbrfiber  in  feinem  er« 
ftdjtlidjen  3ufammenb,ange  mit  bem  ftelbbaue  ftebL  «ufjer  ber  £ea*Dta,  ber  ba«  jäb,rlid)e 
$auptfeft  gewebt  ift,  unb  außer  ajiar«,  Saren  unb  Semonen,  bie  in  bem  SBittgcfange  ber  Hr» 
tjalen  angerufen  werben,  finb  e«  faft  alte  äd)t  römifdjc  ®ottt)eiten,  benen  bie  Kroaten  Opfer 
bringen'0);  bagegen  f elften  grabe  Opfer  unb  Anrufungen  ber  ©ötter,  bie  ber  römifdje  SBolf* 


AUGUSt!js"^5.  25:  ^L*  CAESAR  AUG.  F.]  AUGUSTU8.   üeie  (Jrginjuna  beä  „Adfueruut11  8,  16 
bAtte  fdjon  barum  oerroorfen  werben  müffen,  wetl  btfannt  ift,  bafr  3lugu|tus>  fett  bem  3.  761  bereit«  nur 
feiten  in  ben  3Jerfammlun<)en  be*  »ölte*  unb  bed  Senate«  erfebien,  unb  bafür  fdjriftli*  feine  ©üniie 


Uu  aelanaen  liefe.  So  mtrb  et  beim  au*  biet,  wo  e«  f»d>  um  btc  SBabl  feine*  Stboprir  (*ntel*  yt* 
»roalen  banbelte,  jwar  feine  Stimme  abaeacben  baben,  ober  nur  fdjriftlidj.  9öabrf*einlid>  mar  bieie« 
SSotum  am  17.  SJlat  ba*  le&t«,  Wa«  er  überhaupt  nod>  abaab,  ba  er  unmittelbar  nad?ber  jene  Steife  antrat, 
auf  bee  et  bem  2iber,  bet  nad)  ^Unrien  aing,  ba3  (*Wcit  bi*  flejWWRt  «ab,  barauf  turje  3eit  in  Neapel 
verweilte,  um  ben  ibm  ju  (Sb«n  oeranftalteten  apmnaftifAen  Spielen  beijuwobnrn,  unb  bann  auf  ber  iHüd* 
tebr  in  3lola  ertrantte,  wo  er  am  19.  »uauft  oerfebieb.  —  Stud)  auf  tav.  XII  banbelt  e«  ft*  um  eme(5oop« 
tation.  wobei  ber  Kar)'er  rnad>  ürtarini'3  (h^njuna  Ti.  Claudius.  Caesar.  Aug uatUS.  GERMANICUS) 
fcbrtftltd)  einen  Ganbibaten  bejeidjnet  bat.  3)ie  5"fdjrift  ift  im  a<mjen  ju  «erftümmelt,  um  weitere«  an« 
ibr  entnehmen  ju  tonnen. 

•)  S.  bie  SteUe  be*  Plinius  0.  %  L 

'J  Hui  ben  ^nfebriften  erficbtlid)  ift  bie  «roalitat  oon  Augustus  (uv.  I),  Tiber  (ebb.),  CaliKul& 
ft  VÜI),  Claudius  (?  f.  Ä.  5  o.        Nero  (Gormamci  F.,  t  XLV1II),  Galba  (?  f.  u.  Ä.  4S),  Otho  (?  f. 
aRarini  p.  155),  Vitellius  (nodj  untet  Jtero«  Seaierung  t  XV.  XVII,  b.  XV1U:  f.  «Karini  p.  99),  Tita» 
(t.  XXIII),  Domitian  (ebb,).  Hadrian  <(-  XUX),  Antoninu«  Pius  (i.  L.j.  kl.  Aurel  (t  XLI),  L  /  ' 
Veras  (t.  LII),  Septünius  Sererus  (t.  LIII),  Alexander  Severus  (t  XLI,  b),  Gordian  1U  (t.  LV). 
•)  S.  Uv.  XXIII,  1.  8  sq.   XLI,  a.  1.  12  u.  ö. 
•)  S.  tav.  XXIII,  1.  24  sqq. 
'»)  9tacb  ber  Drbauna,  in  rceldjer  jrccima!  auf  larel  XXXII  bie  Opfer  aufaejablt  werben,  bie  «utSftb« 
nunß  be«  <Biaculum$,  bap  ein  auf  bem  35aa>e  be«  Dea-Dia-Xempel*  acwad)fener  ^eiaenbaum  ausgerottet 
uni  r     ;  j       et  beiltae  ^rieben  be«  ^aine« ^eftött  wirb,  baraebrad)t  werben, ^inb  e«:  j|J>ca- 
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glauben  tu  bie  inwgfie  93<$ief)ung  junt  fttlbbaue  fe^te,  m«befoubere  ber  Ceres  ober  Opa"), 
be«  Satarnus,  ber  Seia,  Segesta  11.0.1.  ftreiltd)  tttwite  bafür  bie  Slnrufung  be«  9Har« 
in  beut  «walliebe  entfehäbigeu,  infofern  unter  ben  ©dju*  biefe«  ®ottc«  jtt  %db<  unb  öiefltan» 
geftellt  mürbe'1);  aber  ba«  «Hefen  be«  2Har«  al«  ©drougottyeit  ift  bodj  wohl  ebenfo  wie  ba« 
ber  fcaren  unb  Scmonen,  bie  mit  ib)m  jugleict)  in  jenem  SBittgefange  angerufen  »erben,  ein 
»eiler  reiebenbe«,  al*  baß  man  bie  oon  ilmi  erflehe  $ilfe  notb>enbig  auf  ben  Sdjufc  ber  fteU 
ber  befdjränlcn  müfete.  !£a«  tfieb  felbft,  womit  ben  Saren  unb  bem  «War«  ba«  „iavate"  ju» 
gerufen  wirb,  erwähnt  ber  gelber  unb  ibrer  ftrüd)te  mit  feinem  SBorte,  man  mü{jtc  benn  in 
bem  in'vfc:  „Neve  laerve,  Marmar,  sine  ineurrere  in  pleores"  nod)  ferner  bie  (Srttärung 
Don  Lanzi,  Orotefend,  Corasen  billigen  »ollen,  monad)  pleores=flores,  unb  bie«  =  spicae 
fei  Wehr  bie  Woth,  in  bem  Siebe  bod)  eine  SBejieljung  auf  ben  »on  benflrnalen  ju  erfletjenben 
ftelber*Segcti  ju  b,aben,  »ar  e*,  bie  jene  Deutung  »eranlafjte,  al«  bie  etnmo(ogifd)e  ©aljrfd)ein' 
tidjfeit.  Die  SSMberlcgung  biefer  5lnfid>t  muß  id)  für  eine  anbere  ©elegenl)eit  auffparen;  hier 
mag  c*  genügen  ju  erwähnen,  baß  aud)  3)<ommfcn  ber  Xtutung  pleores— flores  nid)t  beige* 
föuunl,  fonbern  bie  alte  Klärung  2Karini'«,  pleore»=plure8,  ber  fid)  ®.  $ermann  unb 
Älaufcn  anfdjloffen,  »ieber  aufgenommen  Ijat;  er  überfeßt  jenen  83er«  (SRötn.  ©efd).  I.  1, 
p.  205,  2.  iL):  „Mdjt  bie  böfc  Seuche,  5Dter*  URar«,  lag  einftürmen  anf  metjrerel" 

SUfo  bie  Süirufung  be*  Üiar«  ftempelt  bie  «realen  nod)  nidjt  ju  Jelbprieftern;  baj?  fie  ber 
Cultu*  ber  EecDia  baju  ftemneüi  müßte,  unter  beren  rdttjfrtfjafter  $ülle  man  bie  Sere«  j» 
erbliefen  gewöhnt  ift,s),  bafür  wirb  man  wemgflen«  au*  ber  33efd)affenb,eit  be«  jflb>ltd)en  tMte« 
biefer  (Göttin  leinen  ißeweie  entnehmen  tonnen. 

Oft  ber  >$»ed  be«  SürooMultu«  örfle^nng  be«  Segen«  unb  Sd)u$e*  ber  ©ötter  für 
bie  Saaten,  fo  mu&  bod>  jebenfaU«  erwartet  werben,  bag  bie  3eit  biefer  ftefrfeier  eine  bebeutfam« 
fei  b,infid)tlid)  be*  Stanbe«  ber  Saaten.  "Nun  fällt  aber  ba«  breitftgige  Dca=15ia^eft  in  bie 
jwette  §älfte  be*  2Rai,  auf  bie  £age  00m  17,  19  unb  20,  ober  27,  29  unb  30;  —  weldje 
©efabj  foll  nuu  grabe  um  biefe  £tit  ben  ftelbfrüdjten  brofjen,  bafj  War«  unb  Sareu  jum  SBci* 
flanbe  mußten  angerufen  werben?  «laufen,  ber  fid)  juerfl  biefe  Srage  fleUte'4),  »ennodjte  in 
ber  Oal)re*ieit  felbft  nidrt«  ju  erbttefen,  na«  irgenbwic  ben  reifenben  Saaten  nod)  bättc  »er* 


Luret»,  Maler  Lartuu,  1T»ive  deua  »ive  d«;a  in  cuiua  tutola  nie  lucus  Ioctmvc  «8tw,  Fon»,  Flora,  Vesta. 
Veatae  Mater,  Adulemta-Conniolandu-Deferunda,  i>ivi  Caesarea.  SBei  rtnet  J:ubn  tfcrfmciiu-.  ale>  ;u.v.;me 
tiv  h'in,icn  \u\nv  'iSUf,  »Kirnen,  gebrannt  batten,  tommt  nod) Der Summanu»  Pater  himn,  mfr  ta  Flora 
ctng«id)oben  (T»v-  aI.:h,  im.  luj.  &o  e«  ft»  um  lebete  unb  Ctfer^elübbc  banb*lt.  bie  im  £aufe  be« 
§abrt*  innerhalb  ttx  ctabt  an  oeridnebrnen  (iullftitttm  von  bem  Kollegium  ucrrntict  merben,  tommen  oon 
(j)oitb<itrn  in  ^eltadit :  Jupiter  U.  M..  Juno  Kcgina,  Minerva,  8alua  Publica  Popnli  K..  Felicitas,  Spea, 
Pruvidenlia  Deoruiu  (tav.  \.\  toi.  hu.  18k,  Cuncordia  (lav.  XVL,  5),  c«t  Geniua  unb  btt  Juno 
bc*  öerritberpaare«  (i*v-  ^U,  10;  AAXV11I,  9:  XXXIX,  8;  XLlll,  11  u.  6.);  bie  Dii  Penates  be*  ^etr» 
fdjcrpalajtes  (XVII,  1.  10),  unb  ber  Lar  Vialio  (XXXIX,  1.  8). 

*')  2er  Xctnpel  ber  (*ps  am  bem  (Sapttol  mirb  itoar  einmal  al*  45erfammluna«ort  irt  (Folleaiumd  er* 
redhut:  tav.  XXUi,  10:  VII.  Idua.  lieceinbroa.  in.  Capitolio.  in.  aedern.  Upia.  «aeerdotes.  convenerunt. 
ad.  vota.  nuueupanda.  ob.  reatitutionenx.  et.  dedicalionem.  Capitoli.  ab.  imp.  T.  Caeaare.  Vespasiano. 
Aug.;  aber  iebon  ber  Mvd,  um  ben  e*  n*  bei  biefem  @rf(betnrn  im  Ona-Zempel  hantelt,  jeiat,  baft  e* 
nidjt  Ups  al»  tcbüticnn  be*  3'lbce,  fonbern  al*  Sd)ü|erin  onentltcben  ffioblftanbe*  unb  bflentlidKT  ®obI: 
fabrt  überhaupt  tft,  ber  ba»  iSolleejium  an  biefem  für  ba*  aanje  Meid)  frftltdben  Jage  ftd)  mit  (Sflübbcn 
naht.  —  Unter  ben  Cpferfuitten  im  i"  ea.-Xia^iiatne  finbet  fta>  leine  für  Opi. 

'*)  Cato,  d.  r.  r.  141. 

'*)  So  SUlarini,  a.  a.  C.  Praef.  p.  XXUI,  obn»bl  er  onbererfei»  p.  10  meint:  QueI1°  che  pe  8alj 
fa  U  Divua  Deus  o  il  Deorum  Den*,  pare  a  nie  che  per  gli  Arvali  fbaae  la  Dea  Dia.  Sllommfen, 
«Hörn.  Oefdj.  I,  1  S.  46  (2.  Ä.)  beutet  fte  al*  bie  „fdiafienbe  Göttin." 

")  De  carmlae  Fratraiu  Arralium  Uber,  Monuae  1836  p.  57. 
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berMidj  werben  fönnen1*).  Kur  ein  Derfjeerenber  Kricq  allein  fönne  jefet  not»  bie  nafie  Grubt c- 
$offnung  ju  nidjte  madjen.  Doljer  müffe  ber  3»ecf  ber  Anrufung  ber  Dca»3)ia,  2aren  unb 
©emonen  ber  fein,  ben  Äriegegott  2Har«  ju  t>ert)inbern,  ben  ©«gen,  ben  jene  ©Ortzeiten  ben 
gturen  fpenbeten,  burd)  feine  SButb,  ju  oeroidjten.  2Jert|ccrenben  Ärteg  olfo  ab^uroenben,  fei  ber 
3tt>ecf  be*  Ärbalfefte«;  ein  entfpredjenber  Sinti  müffe  aud)  in  bem  Siebe  gefudjt  werben. 

Slnber«  argumenttrte  Corssen 1  •).  Anbeut  er  einerfeit«  mit  SRedjt  bie  «nffaffung  be« 
SWar«  al«  wilben  3crftörenben  £rtcg«gotte«  unb  ba«  ju  $itfc  rufen  ber  onberen  ©ottfjeiten 
gegen  nn  jurütfwie«,  müljte  er  fid)  anbererfeit«  au«  bent  afrrononttfdjen  &alenber  ©efaljren  für 
ben  ©aatftanb  in  jenen  letjten  lagen  be«  SDfai  au«ftnbig  ju  matten.  J»  ben  Anfang  be« 
©ommer«  falle  nad)  römifdjem  Äalenber  ber  Aufgang  oon  ©eftirnen,  bie  burd)  SRrgen  unb 
©türme  berüchtigt  feien,  wie  ber  ^lejaben  am  13.  2Äai,  ber  §»a«  am  27.  9Äai,  ber  $»)aben 
am  2.  3uni;  burd)  biefe  9tegen-'(9cftirnc  fei  alfo  ©cfaljr  genug  für  bie  ber  fteudjtigfeit  nidjt 
meb,r  bebürftigen  $atmfrüd)te  in  9lu«ftd)t  geftellt,  um  bie  Söitte  ber  'itrualbrüber  um  ftbweljr 
ber  brot)enben  ftäulnif}  (laes)  gerechtfertigt  ju  finben.  sJÄar«,  Saren  unb  ©emonen  werben  an« 
gerufen,  um  jetjt,  wo  Wegenroolfcn  am  $immct  brotjen  (p.  91),  burd)  ©onnent)i^c  bie  5rüd)te 
jur  »ollen  Steife  tommen  )u  laffen.  Natürlich  mufj  fid]  biefer  Argumentation  beun  aud)  ba« 
Sieb  fügen,  unb  bie  SJerfc:  „Neve  luerve,  Marmar,  sirs")  ineurrere  in  pleores,  Satur 
fufero,  Mars,  limen  sal  esta  berber"  —  müffen  bebeuten:  „neve  luem,  Marmar,  siris 
ineurrere  in  flore«,  pingues  fieri,  Mars,  luraen  solis  aestu  fervere"1*).  £>a« 
nritttürlidje  biefer  föortbcutuug  unb  ba«  feltfame  ber  an  3)tar«  geftelltcn  ^umtttfmng,  fogar 
auf  bie  ©onne  einjumirfen,  unb  i(jr  „?idrt  in  SÖBärrae  gtüljen  ju  matfren,"  fönnen  wir  füglidj 
nod>  auf  ftdj  berufen  taffen;  bie  ganje  Interpretation  b,at  ja  bod)  feine  anbere  Saft«  at« 
ßorffen'«  ffietter*ftatenber.   ©er  aber  mödjte  ernftlid)  trofc  $(ejaben  unb  ^abeti  '•)  ju  Cnbe 


'»)  Gr  ftüfcte  jid)  babei  auf  bie  Stelle  be«  Ovid,  Fast.  V,  723:  Nocte  sequente  diero  (sc  ben  laa 
ber  Slgonien,  20.  3Hai)  canis  Erigoneius  exit,  wo  et  exit  in  bem  3inne  oon  occidit  nabm,  unb  batau« 
im  fcinblid  auf.Fast.  IV,  904:  Signaque  dant  imbres  exoriturque  Canis  folgerte,  bafe  bie  ungünftige 
reancrifd>e  Zitierung,  bie  mit  bem  Hufgange  biefe»  ©eftirn*  begann,  jeht,  wo  biefe*  ©eftirn  untergebe,  t>or* 
über  fem  müffe.  3>a«  Unridjtige  in  ber  Deutung  con  exit  =  occidit  bat  Corssen  nadigeroiefcn,  Oriirinci 
Poesis  Romanae,  Borolini  1M6,  ».  89  sqq.,  nur  l)&t  er  e$  unterlaffen,  ba«  exit  ontur)  im  V.  Su*i 
mit  bem  exoritnr  be«  IV.  in  Gintlana  ju  bnnaen.  (itn  3tu«rcofl,  wie  ibn  etwa  Bayoux  etnaefdjlaaen  bat 
in  ber  Traduction  des  Faste»  d'Ovide,  Paris  1785;  III,  p.  637 :  „Ovide  place  a  l'onw  de»  Calendes(da 
Juin)  le  lwer  acronique  de  la  Canicule",  bürtte  fdjmerltd)  al*  auüreidjcnb  erfdjeinen.  93erftdnd>tt^t 
man  obenetn  bie  Stelle  be«  Pbnias,  wo  in  bie  legten  Saae  be«  3tpril,  alfo  arabe  in  biefelbe  ,Seit,  in  nxlcbe 
Ovid  im  IV. SB.  ben  Slufgana  be«  $unb«aeftirne«  fetit,  ber  Unteraana  beficlben  perlest  wirb:  h.  n. 
XVIII,  29,  69,  3 :  —  post  dies  undevjginti  ab  aequinoctio  verno,  per  id  quatriduum,  varia  gentinm  ob- 
Berratione,  in  IUI.  Calcndas  Maii  Canis  occidit,  sidus  et  per  se  vehemens,  et  cui  praeoccidero 
Canicnlam  necease  sit  fo  wirb  man  aanj  irre  an  OmV«  3ted>nung.  —  Seftt  aber  Coib  Fast.  V  723 
ben  Slufaana  be«  Canis  Erigoueius  in  bte  ilasbt  uom  20.  >um  21.  Shi,  fo  fteUt  aud)  bier  ft*  biecebwie- 
rialfit  ent^eaen,  baft  Ccr  Äujaana  tiefe*  ©efttrne«  na*  ben  übercinftimmenben  Snaaben  ber  Jllten  Glitte 
^uli  fällt:  Plin.  1.  1.  §  4:  „Eqnidem  et  solstitium  VIII.  Calendas  Julii  simili  caussa  duxeritn  et  Canis 
ortum  post  dies  a  solstitio  XXIII-,  —  unb  „rursus  plenilunium  nocet  a.  d.  IUI.  Nonas  Julii, 
quum  Aegypto  Canicnla  exoritu»s  vel  certe  XVI.  Calendas  Augnsti,  qnum  Italiae."  —  Solcbe 
iitferenten  über  21uf=  unb  Unteraana«jeit  eine«  ber  befannteften  2ternbilber,  reranlafet  »ieUeicbt  baburdj, 
bab  ber  r5miid)e  Siebter  mebr  ben  aftronomiidicn  Stnaaben  arie*if*er  3d)riftH<Uer  al*  eiaenem  ©iffen 
folgte,  müffen  billia  porftebtia  madKn  in  ^olaerunflen,  bie  au«  foleben  Xaten  follen  aejoaen  werben. 

••)  Orig.  Poes.  R.  p.  91  »qq. 

")  SIRS  ober  8ERS  lieft  nämlid)  Corssen  ftatt  SLNS,  weldje  leMere  Sorm  bie  3nfa>rift  (tar.  XU,  ». 
I  33  sqq.)  jweimal  bietet,  mabrenb  fte  SERS  nur  bei  ber  britten  ©ieberboluna  bat. 

••)  Stuf  biefen  Safc  fommt  unaefdbr  Corssen  *  erflarunn  ber  einjelnen  ©orte  binau«;  «ine  Umfd>rei> 
buna  ober  ftrkte  Ucberfeftuna  be*  ©anjen  bat  er  niraenb«  fleaeben. 

'•)  9lur  für  bie  Oriedjen  tnüpfte  U©  an  bie  ßoaben  in  (jolae  mifwerftanbener  etomoloaie,  wie  id)  biei 
an  einem  anberen  Orte  »u  jeiaen  aebente,  bie  Sorftelluna  eine*  SHcaen  brinaenben  ©eftirn«.  2)a§  bie  SR6« 
mer  biefe  ^Borftellung  niept  tbcilten,  jeiflt  fdbon  bie  Benennung  „suculae",  unb  wenn  man  aud)  binftdjtlid) 
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3)iai  unb  Anfang  Jfitni  unter  3taliett«  §immet  itidjt  b(o§  au  einen  Dorübergef)enben  {Regen* 
flauer,  nein  —  an  fo  anb,altenbe  ^Regengüffc  glauben,  bafj  biefe«  iäijrttd)  jur  felben  3eit  ben 
ftctbfrüdjten  brofjenbe  Unfyeit  33eran(affung  werben  mußte,  ntd)t  nur  ein  SBittfeft  einzurichten, 
fonbern  ein  eigene«  $rieftercollegium  au«  ben  ßrften  be«  Staate«  \\t  befteüen,  ba«  mit  ber 
Srflelwng  bei»  göttlichen  Sdmfeeä  betraut  würbe10). 

Unb  h,abcn  benn  etwa  bie  Alten,  träfe  bem  bajj  fie  bem  ttn>a(*(Su(tuä  ben  3wecf  unterlegen, 
„ut  fruges  ferant  arva,"  bie  &tit  be«  fcröal-Sefte«  alö  bebeutfam  unb  entföeibenb  für  bie 
ber  Weife  entgegen  geljenbcn  Saaten  angefefjcn?  Slucft  bie«  muj?  man  leugnen,  ^liniu«  rütjiut 
t>on  ber  3Sorjeit,  bafj  fie  obwot)l  ungebilbet  unb  ob,ne  SMffenfcbaft,  bocti  in  3lbfid)t  auf  ba« 
finnige  ib,rer  SRaturbeobacbtung  ber  nunmehrigen  wtffenf<f>aftlid)en  ßinftdjt  nidjt  na£b,ftet>e.  Der 
Sfcwei«  fei,  bafj  bie  Wten  richtig  bie  brei  ^eitpunfte,  an  benen  man  um  bie  grüdjtc  in  Sorge 
fein  müffe,  h,erau«gefunbcn  unb  fie  jtt  fofttagen  beftiinmt  tjalten:  bie  JRubigatien  (25.  »pril), 
ftloralun  (28.  Slpril)  unb  erften  SHnalien  (23.  April)*1).  Söcun  alfo  ^liniu«,  ber  in  bem* 
felben  XVIIL  Sbudje,  in  we(d>em  biefe  IWttfreilung  fiel)  finbet,  aud)  bie  Stiftung  ber  *trual 
brüberfd)aft  berietet  hat,  hier  ba«  Aroalfeft  übergebt,  follte  bie«  benn  nidjt  ein  genügenber  33«* 
»ei«  fein,  bajj  weber  bie  „observatio"  nod)  bie  „ratio"  in  jenem  ^eitpunttc  einen  Anlafj  jur 
durd)t  unb  ju  einem  befonberen  üBittfcjte  erblicfte?  ^liniu«  u'tif:  fo  Diel  von  bem  b,öd)ft  fd)äb> 
lidjen  ©nfluffe  be«  Hollmonbe«  ju  berichten,  jumal  nenn  biefer  mit  bem  Aufgange  gewiffet 
©eftirne  jufammenfällt  —  hierin  befteht  eben  feine  „ratio"  gegenüber  ber  fd)lid)ten  praftifdjen 
„observatio",  —  gewifj  t)&tte  er  eine  foldje  ratio  aud)  für  ben  Zeitraum  jwifchen  ben  Qtbtn 
be«  Söiai  unb  ben  italenben  bee  3uni  au«finbig  gemacht,  wenn  bie  „observatio"  c«  für  nöthig 


biefea  5tamen*  Oellius  beipfliefoten  tann,  N.  A.  XIIl^  <),  6,  baft  berjelbe  nidit,  wie  btea  Cicero,  Tiro,  IMi- 
nius  u.  21.  meinten,  aut  einem  traffen  sDt t ftverf tä nbn tff e  be«  ariedünben  iictStg  berubc,  infoiern  man  altf 
Stamm  beffelben  »s,  *u*  anaefeben  habe,  fo  ift  bodj  eben  biefe  Unwinenbeit  über  älbleitung  unb  5)ebeutuna 
von  Suculae  ikroei«  aemtß,  baft  ber  Börner  au*  btefem  Flamen  niebt  ben  'Betriff  Don  pluviosae  heran  -  - 
borte.  5Ummt  man  baju,  wa*  I'Unius  XVIII.  20,  t>t>,  1  über  biefes ©eftirn  jur, Seit  feinet  abenblicben Um 
tCTQanae9  jur  Italien  bemertt:  ...MIIJ.  Calendas  Maii  Aegypto  »Suculae  occiduut  vesperi,  tidus  vehemens 
et  terra  niariquc  turbidum:  decinio  sexto  Atticae:  XV.  Caesari,  continuoque  triduo  »ignitlcat.  Assy- 
riac  autem  XII.  C'aleuda^.  Hoc  eat  vulgo  adpellatura  «idu»  1'uriliciuiiL,  <|iiotiiani  XI.  Calendas  Jlaii 
urliis  Koiuac  natalia,  quo  fere  seronitas  redditur,  claritatem  ol» » «; r vationi  dedit:  tiini- 
borum  Argumento  II  yadas  adpellantibu»  G  rare  in  bau  Stella.«,"  —  \o  erftebt  man  troöbft 
Untlarbeit  be>j  Tlu*bru<fe<if iebeufaU*  bodj  fo  Diel,  bafe  im  «caenfatw  nu  ber  ^etterbefebaffenbeit,  weldje  bie= 
fem  «eftirnc  bei  ben  Wriedjen  ben  tarnen  Uyadcn  uerfebafft  habe,  für  Italien  Dtelmel;r  ju  ber  3eit,  wo  ti 
)id)  am  jlbenbbimmcl  jeiflt,  bcitere-3  Detter  beginne. 

,e)  Cbcnein  tarne  ein  folcbw  UUtfeft  jür  einen  widhtiaen  Xbeif  bet  >>a(mfrft<btf,  für  bie  Werfte,  Biel 
ju  iDat.  ba  nacb  Plinius,  XVIII,  2i".(  t;c,  2  bie  Steife  bcrfelben  unb  bie  3eit,  wo  man  (unb  jwar  auf  bem- 
lelben  »der'O  Jöeibetoru  unb  i^irfe  fden  follc,  eintritt,  wenn  bie  Wlübwürm*en  be*  5lbenb>5  ju  leudjten 
beainnen,  nod>  eb«  ba-J  ciebenßeftirn  DeUftftnbia  am  Gimmel  eritbienen  ift,  b.  b.  Der  bem  10.  jjiai. 

••)  PUa,  II.  X.  W  ill.  21),  (>'.»,  3:  Kudit)  Tuit  priNcorum  viu  atquc  «tue  Uteri»:  non  tninu»  tarnen 
iiigctiiosarn  fnisse  in  QU*  obsen ationcui  u<l[mrcl»it,  quam  nunc  esse  rationem.  Tria  namque  tciu- 
pora  fructibus  metuebatit,  propler  quod  instituenuit  ferias,  diesque  t'estos,  Rubigalia,  Floralia, 
VinaUa.  Rubigalia  Nimm  constituit  anno  regni  sui  XI.,  quae  nunc  aguntur  a.  d.  septimam  Calendas 
Maii,  quouiam  tiinc  fem  segetes  rubigo  occupnt.  Hoc  tempus  Varro  dcteruiinat  Sole  Tauri  partem 
dcciuiam  obtinente,  sicut  tunc  ferebat  raüo.  8ed  vera  caussa  c*t}  quod  po»t  diM  undeviginti  ab  ae- 
quinoctio  venio,  per  id  quatriduuui  varia  gentium  obäervalionc  in  tili.  Calendas  Maii  Canis  occidit, 
»idus  et  per  ae  vebenicud,  et  cui  pracoeeidere  Caniculam  necesfe  eit.  Itaque  iidcui  Floralia  quarto 
Calendas  eiiudem  insiituenint,  Urbid  anno  DXVI.  ex  oraculo  öibyllae,  ut  oiuiüa  beno  detlorcseerent. 
Hunc  diem  Varro  dcteruiinat  Sole  Tauri  parteiu  quartnm  deeimam  obtiueute.  Ergo  si  in  hoc  quatri- 
duum  inciderit  plenilunimu,  fruges  et  oninia,  quae  llorebiuit,  laedi  necesse  erit.  Vinalia  priora, 
<|iiae  ante  hos  dies  sunt  IX.  Calendas  Maii  degustaudis  vinis  instituta,  nihil  ad  fruetes  attinent;  nec 
quae  adhuc  diximus,  ad  viles  oleasque,  quouiam  earuiu  coneeptns  exortu  Vergiliarum  iueipit  a.  d. 
VI.  Idus  Maii,  nt  doeninms.  Aliud  hoc  quatriduum  est,  quod  nc<|ue  n>re  sordere  veUnt,  exhorrent 
enim  frigidum  lidlU  Arcturi  postridie  occitlens:  et  multo  minus  pleniluniutu  incidere. 

«CTtjanMungcn  ber  17.  V^lclogtn  «ictfaramlmtfl.  10 
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trottet  Ijättc,  burdj  tiuc  ircftfeicr  gewiffctt  fd)ftblid)eu  Ginflüffen  in  bicfcn  logen  öorjubeugeu 
Qd)  benfe,  biefe  negativen  Argumente  werben  wof)l  (Sorffen'«  tBctter*«alenber  genugfara 
aufwiegen. 

Aud)  ber  Umftanb  barf  nid)t  unbeadrtet  bleiben,  bafc  ba«  £)ea>:Dia=,lcft  ju  ber  filaffc  ber 
feriac  coneeptivae  gehörte.  Sarunt  nun,  muß  man  fragen,  n>enn  ber  Aufgang  gewiffer  ®t> 
frirne  unb  bic  in  golge  biefer  (Sonfteliation  fid^  einftcllcnben  ©türme  nnb  Wegragüffe  C*runb 
bc«  arvatifd)en  SMttfcftc«  finb,  warum  ift  baß  Eintreten  biefe«  ftefte«  nid)t  ebenfo  brftimmi, 
wie  ber  Aufgang  jener  ©eftirne?  warum  nid)t  ebenfo  ftrirt,  wie  bic  geier  ber  eben  erwähnten 
SRobigaltcn,  gloralicn,  ÜMnalten,  bie  ia  bod)  aud)  burd)  eine  gewiffe  (Sonfteliation  bc«  §immel« 
veranlagt  fein  foUen?  Cbcr  Ijättc  fid)  bie  Anberaumung  nid)t  nad)  bem  aftronoraifdjen  italcnbcr 
fonbern  nad)  bem  wirflidjen  «Stanbe  ber  ftelbfriidjtc  gerietet,  fo  bafj  banad)  roftre  cntfdneben 
ttorben,  ob  ba«  £caTia>foft  am  17.  5Üfai  ober  erft  am  27.  ju  beginnen  b,abe11)?  Dann 
müfjtc  e«  fürwaljr  wunbern,  wie  biefe  (frage  fd)on  in  ben  erften  lagen  bc«  Januar  Ijätie 
beantwortet  werben  tonnen,  ba  nämlid)  bie  Antüubigung  bc«  tfefte«  regelmäßig  ?wifd)en  bem  3. 
unb  13.  Januar  ftattfanb.  (Mcnug,  man  fommt  au«  bem  uncrtlärlid)cn  bei  allen  Grtlfirunae* 
ber  Arvalcn  unb  irjre«  »veftcö  nidjt  fjerau«.  ^od)  meljr  muß  fid)  bc«  Uiterflärlidjcn  Käufen, 
wenn  wir  weiter  bic  Art  ber  fteftfetcr  fclbft  betrachten. 

ÜBäre  ber  3wecf  be«  £ca*Dta*5cfte«  bic  Grflel)ung  bc«  Segen«  nub  Sdjufcc«  ber  ®ötter 
für  bie  ftclbfriidjte,  fo  fönnte  man  fid)  al«  $an»ttt)eil  ber  Jvcicr  nur  wie  bei  ben  Ambarvalien 
bie  l'uftration  ber  gelber  raittelft  $crumfüf)rung  eine«  Cvfcrtljierc«  um  bie  frclbmarf  beuten  **); 
jebcnfall«  aber  müßte  man  erwarten,  baß  auf  bem  iyelbe  fclbft  Opfer  unb  cntfvrcdjcnbc  Subn- 


**)  Cnrascn,  1.  1.  p.  92:  ,,<juoniam  vero  et  «tniiiio  sparguntur,  et  fraget«  mnture»cunt,  pront  an- 
teeeasit  hiems  mit  miiior  breviorque,  aul  durior  longiorque  conseiitaiu-nm  est  et  Ntment i vorum 
et  fratrum  Arvalium  sol<;nmiu  inuicliva  decem  fere  dienini  epatio  incert«  lluctuarc."  .OiinfidHUd)  ber 
feriae  Semcntinae  wäre  t*  bcgreiflid}.  Wenn  ftc  im  5ln(dilu(i  an  bie  ven  ber  Witterung  bebingte  i)cenbi 
gung  ber  Au?faat  iebc«mal  erß  auf  einen  beftintmten  Zaa  mufUcn  anberaumt  werben;  bafj  fie  aber  glcidi 
bem  Aroalfcftc  swha>en  jwet  um  jebn  läge  auseinanber  liegenben  Serminen  gciaimanft  hätten,  ift  nirgenb« 
Oberliefert;  vielmehr  ftnb  fte  in  bem  Kaiend.  Rom.  auf  ben  IX.  Kai  Febr.  augcieltt.  Wie  unpa))enb  flbri= 
am*  ber  21.  Januar  für  ein  caatfeft  ift,  leudnet  ein,  ba  bie  SMnterfaat  vc-n  ber  .v>erbftglfi*e  an  bi*  r-or 
eintritt  ber  bruma  beenbigt  fein  muH  (i-  Virg.  '•«-*•  h  ff-r  l'lm-  XVIII.  24,  r>G  u.  2a,  80),  mitbwnbbic 
Sommerfaat  unb  bie  Arbeit  auf  bem  ,lelbe  überbaupt  erft  mit  bem  2age  ;u  beginnen  bat,  wo  ber  .^rub- 
lingdminb  (Favoniuf)  ju  weben  anfangt:  IMin.  XVIII,  20,  ü.">,  2:  „Hoc  intervallutu  tenipori»  («  Favonio 
in  aeqiiiuoctium  Vernum)  vegeti^üiiniiiu  agrii'oli$>,  innximeque  opcroMiitn  e*t.  in  quo  pracripue  fallun- 
tur.  Neque  euini  eo  die  vorantur  ad  ninnia.  quo  FavoniuM  llare  «lebeat  (XIV.  K.  Mnrt.),  sed  quo  eoe- 
perit.1'  3f*  übrigens  AJSniger'i  Jtermutbung  begrünbet  (ba^  Sacralfuftem  —  bor  :H&mer,  p.  171),  bafs  in 
Oer  Stelle  be*  SBarrP,  d.  L.  L.  VI,  2G  (ed.  ü.  lt.):  Sementinae  t'eriae  dies  i«,  qm  a  pontiticibns 
dictus;  appellatus  a  eemente,  quod  «ationis  cau.ia  «usreptae.  l'agauicae  ciiudcm  ajfrirulturae  cau» 
•uaceplae  ut  haberent  in  aiirin  omnea  pn>;i,  und«  paganicio  dicUie  sunt,'1  baf;  beibe  Sitte  }ufammeit= 
aebbren,  unb  bafj  ju  Paganicae  ju  fuvpltrcn  fei  Sementinae.  ferner  baf?  mit  Sementinae  ba*  faft  ber 
Gurien,  mit  Paganicae  ba*  ber  pngi  gemeint  fei,  fo  würbe  ein  ioldxs  patriufdic*  unb  plebejtfaV*  »JJat 
rallel=,Vft  wenig  mit  bem  Gbaratter  etne->  lanblidjen  caatjeM  barmoniren.  4>Hebr  über  bicfcn  Wegenftanb 
bei  einer  anberen  Welegenbeit. 

»•)  Fesitus  bei  Macrob.  Sat.  III,  .">:  Ambarvalis  hostia  c.*t,  ut  ait  Potnpeius  Fcstus,  qua«  rei 
divinac  cansa  circum  arva  ducitur  al»  Iii.«,  qui  pro  frugibus  faciunt.  Sgl.  bteAnWeil'ung  juri'uftra^ 
tion  bei  Cato  d.  r.  r.  141 :  Agrnni  lnstrarc  sie  oportet.  Impcra  »uoviUurilia  circuinagi.  Cum  divii 
volcutibu«,  quodque  b«ne  eveniat.  mand<i  tibi  Matii  (?),  uti  illace  suovitaurilia  fundiun,  agrum  ter- 
ramque  meam  quota  ex  parte  sive  circumagi,  *ivc  cin-umferend«  censeas,  uti  eure*  lustrare.  Janum 
Joveoique  vino  praefamino,  sie  dicito:  Mar»  pater  te  precor  quaesoque  uti  sies  volen»  propitiusqn« 
mihi,  domo  famtliueque  nostrae,  quoius  rei  ergo  agntm,  terram  fundumcpie  meum  HuoviUuirilia  cir- 
cumagi iussi.  e.  q.  s.  2>atu  bie  poetiidjen  Jöefdjreibungen  bei  Virgil,  Geo.  I.  S43  ff.  unb  Tibull  U,  t, 
1  ff.   I,  1,  21  ff. 
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ccrcmonicn  feien  norgcuomiucn  worbcu11).  Statt  beffen  finben  mir  nun,  baft  bic  tfroalcn  am 
erftcu  Xagc  bec  ^eftco  m-.lü  einmal  bic  Stabt  ocrlaffcn,  fonbern  im  §aufe  ihvco  iliciftcr*  fuj) 
Derfantmcln  uub  bafclbft  opfern  uub  fpeifen*1).  Slm  juxiten  Scfttagc  finbeu  mir  fu  jroar 
außerhalb  »tont  am  fünften  ^iKeilcnftcine  ber  via  Caiupana1*),  aber  nidjt  auf  freiem  Jclbc, 
inmitten  ber  Saaten,  fonbern  im  $aiue  ber  !Cea*'I?ia;  fie  jierjen  nidrt  um  bic  üDiarfcn,  foubern 
nur  ju  einzelnen  im  $aine  gelegenen  Cpfcrftättcn  beroegt  fieb,  it)r  3^8*').  Sic  fingen  nicfyt  bei 
einem  llmjttgc  ib,r  Vficb  ab,  foubern  im  ucrfdjloffcncu  Xcmpel  uarl)  IStUfcrmtng  ber  ^Jro» 
fanen;  ja  »ätjrcnb  man  oou  einer  ftlurnxilK,  oou  einem  Saatcnfcftc  erwarten  müßte,  baß  ba-- 
bei  bic  allgcmeinftc  ^ctljeiligung  inebefonbere  ber  länblidjen  ibcoöltcrung  ftattgcfnnbcn  tjabc 
trägt  bic  gan^c  Slroalfcicr  oielmeljr  einen  gemiffen  erclufioen  unb  mnftcriöfen  (itiaraftcr;  nur  ab 


■*)  Slkt  .Wartung,  iHeligien  ber  Werner,  II,  6.  145  lieft  man  freilich:  „Sllljabrlicb  am  11.  SRai  (V.  Id. 
Mnj.)  mriebteten  fte  (bic  Slroalbnlber)  ben  Um  mg  unb  ba«  Dpfer,  welche*  ein  Solitaurilium  war, 
jut  Gntiünbiguna  ber  gelber  (an»),  weher  bie  Zeremonie  urubnrvalia,  ba>3  Cpfcr  ainbarvales  hoMiao  ge» 
nannt  würbe,  x'it  Cptcrtbicre  würben,  mit  Uranien  unb  5Unbern  gcfdmfidt,  an  ber  Wrente  tti  »Sc« 
mahnen  römijcben  (Gebiete*  hcrttmgciflbrt  unb  fobann  bei  bem  Terminus  pnblieus  ge« 
f  «lachtet  Ski  biefem  llmjuge  f orteten  bie  ^riefter  lieber  ober  lebete,  ba&  btt  Weroacbie  vor 
wtcbltbau,  {Hdube,  ftaacl  unb  anberem  Schaben  bewahrt  bleiben  m&cbten."  Slbcr  Weber  fallt  ba«  *cft  ber 
Ritualen  auf  ben  11.  'jWai,  noeb  pcrricbicn  fte  —  aufter  ju  Reiten,  wo  ber  .fiain  wegen  eine«  piaeulum  ent« 
jübnt  werben  mufi  —  ein  Solitaurilium,  noeb  fcblachtcn  fie  irgenb  ein  Cpfertbicr  bei  bem  Tcrminu» 
imblirn«,  nod)  finaen  fie  bei  iraenb  einem  Umjuge  irgenb  ein  lieb  ober  Webet!  l*ine  fclcfce  Slnficbt  über  bie 
Slrealbrübcr  unb  ihr  ,\cft,  tbeil*  auf  bfT  ;i,benrineirung  beifelben  mit  ben  9lmbaroalien,  tbeils  auf  leerer 
Irdumerei  berubenb,  tennte  eutfcbulbigt  werben,  fo  lange  bie  ,}njcbriften  noeb  nicht  betannt  waren,  aufbenen 
bi*  in'«  Detail  ber  .\Hcrgaitg  bei  bem  Dreitägigen  Xea:Xia=Aene  prototollirt  i(t  (Marini  tav.  XLL,  a.  unb  b.); 
nad)  ber  Heroffentlicbung  berfelben  aber  unb  nach  Warini'*  llnteriudjungen  fallt  jebe  (hitfcbulbiaung  weg. 
Sludj  ber  "üerfaficr  be*  flrtilel*  „Fratrea  anales"  in  ber  Mcal  Itncqll  von  Uaulp,  III.  p.  51S  la$t  bie  Sir« 
»alen  „an  ben  ^bu*  be*  Wai  einen  mit  Cpfcrn  oerbunbenen  Um.mg  um  bic  remifebe  Wartung"  balten, 
—  unb  oueb  E.  v.  Lösau lx  folgt  unbebaebt  ber  ftartung'ichen  larftcllung,  inbem  er  in  bem  ?lufiatie  „bie 
<4ebete  ber  Wrifcben  unb  :Htmer"  (auo  bem  l'ection^oerj.  b.  Uitio.  ©nnburg,  Sommer  1H4*2  abgebrudt  in 
L.>.  ctubien  be*  claiT»i*cn  jllterlhum«,  c.  144),  von  bem  Stroallicbe  bemerlt,  biefe  t,altri>miia>e  i;i= 
lanci"  fei  oon  ben  Slroalifden  JHrflbem  „bei  ber  iübrlidjeu  tvlurenweibe  am  eiljten  WUA  in  tbren  i?rocefüo: 
neu  bureb  bie  SKbmiide  Aeltmart  gelungen  werben. 

•»)  9lad»  Uv.  XXXVII  fd>fint  e>,  bafi  ber  "llerfamnilungeort  für  ben  erften  fcfttag  zuweilen  aud>  ber 
lempel  ber  Divi  Catwan*  im  ^alatium  gewefen  fei;  bie  ,Vu'd>rift  felbft  aber  ift  {&  oerftümmelt,  um  mit 
cüberbeit  einen  3*lun  jieben  ^u  Ibnnen.   Sie  lautet: 


—  QualWATt  s  1'Ko.MAsjiBter  

 VALEKIVS  1VN1ANVS  .8  

 IN  PALATK)  IX  DIVORVJl  

 SACUVM  IH1AK  DI  AK  .  IBIQ  

 HEKKNNIVS  OKIJIANV  

 PVEKIN  I'ATKIMIS  ET  

IUV.S    UV«  l'VEKI  1UC1NIA  

CO  


3n  ber  Intflnbigungefermel  bc>  ^eftc*  wenigiten«  finbet  ftd?  nie  eine  Variante  über  ben  Ort  ber  ^eier  am 
erjten  Xai\t;  ftet*  lautet  fte:  •Sarriüriuni  Dcae  L>ia<?  lmc  anno  eril  a.  d.  XVI  (VI)  K.  .Inn.  <loml;  a.  <L 
X1III   ll!l.  K.  Jim.  in  lnro  et  domi;  a.  d.  XIII  (III)  K.  Jim.  domi. 

«•)  S.  tav.  XL11I  1.  2  u.  i:i:  IN.  LVCO.  DKAK.  I)IAF_  VIA.  CAMP  ANA.  AI'VD.  LAP.  V.  Uebtr 
bie  via  Caiiiiiuna  al«  Altere  'Wevrirtnuua  beT  via  Purtuensif  f.  L.  Blonili,  Dissen.  «I.  Pontif.  in  ben  Senf; 
jdmjten  ber  Accad.  Rom.  dl  ArdMoL  t.  IX.  Rom.  184U  p.  467—514.  35an  an  biefer  Strafte  auf  bem 
rechten  Ziberufer  ber  >>ain  ber  Jea:Tia  gelegen  haben  müne,  beweift  auch  ber  Umjtanb,  bafi  bie  ilrotoleU« 
lafcln  ber  Slroalen  mit  xlunnabmc  von  tav,  XLI  unb  XLH.  bie  bei  ber  ©runbaraouna  einer  catriftei  bei 
"!tatican  taljo  bodj  auf  bem  rechten  liberufer)  tum  vi<erfchein  lamen,  fammtlicb  auperhalb  ber  porta  Por- 
tuensi*  (..fuori  di  Porta  Porto«c,  ncl  longo,  che  ora  rhiiuuasi  AA*oga  l'Auino,  coiue  sulla  lido  di  Li- 
:<>  ri  fa  papere  i)  Uudio"  Marini  I.  I.  p.  ü.»)  grfunben  werben  ftnb. 

")  Ginen  ftberfiehtlicben  ^eridt  Aber  ba>  Zeremoniell  an  ben  brei  ßefttagen  giebt  Marini  im  Proemio 


,»)  Virg.  Geo.  I,  343:  Cimet  a  tibi  Cererom  pube»  agrestis  adoret;  Cul  tu  lacte  favoa  etnriti 
dilue  Itaorho;  Ter<|ue  novo«  rirrnm  felix  rat  hoMia  fmgra;  Omni»  ijuam  chorim  et  socii  conti- 
tetilur  o v« nie a,  Et  Cerercm  rlamorc  vocent  in  leel«  o.  q.  a. 
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unb  ju  nfimlid)  wirb  ber  (Eingang  be«  $ain6  bem  SBolfc  jur  Sdjau  geöffnet  —  wdfjrenb  |bie 
Slrualbrüber  unterhalb  beö  Xempcl«  auf  bem  $äge(abf}ange  nad)  bem  <§ingange'r}u  fid)  gelagert 
^aben1*),  fonjt  aber  bleibt  ed  Don  ber  S^eUnafjme  unb  Sd)au  ber  b,ci(tgen  $anb(ungen  felbft 
mi«gef Stoffen,  darauf  folgen  Spiele  (Söagcnrennen)  in  bem  an  ben  $ain  anftofjenben '(Kreut; 
SJtcifter  unb  ^riefter  ber  Kroaten  führen  ben  SJorfifc  unb  ticrttjeUcii  bie  greife  anjbie  Sieger. 
35a«  Gtollrgium  fe^rt  nun  nad)  ber  Stabt  jurüd  unb  ber  Hag  fdjltejjt  mit  einem  3Rai)(e  im 
$aufe  bet  Wetftert.  —  Gbenbafelbft  »ereint  aud)  ber  brittc  Sefttag  bie  Slroalen  —  ad  con- 
aummandum  sacriöciura  — ,  unb  unter  Opfer  unb  9Rab,l  Dergcf)t  ber  lag. 

tiefer  $>ergang  ber  breitägigen  Dea^ia  Jeicr  fjat  offenbar  mit  einem  (finblid)cn,  baö 
<$ebeil)en  ber  0elbfrfld)te  bejwecfcnben  gefle  fo  wenig  alt  mögtidj  gemein;  bie  cinjige  $tnbeutung 
auf  einen  fotd)en  $md  —  wenn  wir  uon  bem  jweifetyaften  SBewctfe  abfegen,  ben  man  aut  bem 
8iebe  Ijat  entnehmen  wollen  —  läge  in  ber  Opferung  oon  3elbfrüd)ten,  unb  weiter  in  bem 
Slcljr  entranjc,  ben  bie  Kroaten  tragen.  4ßat  junädjft  bie  Opferung  oon  ftelbfrüdjten 
betrifft,  fo  erweift  fdjon  bie  33e}eid)nung  berfelbeu  alt  „frugos  aridae  et  virides"  (tav.  XLI, 
a,  1.  8  u.  ö.)  ben  ©ebanteu  an  ein  autfdjlicp-lidjct  Crfilingtopfcr  mit  ftricter  iPejiefjimg  auf 
bie  beoorfteb,cnbe  (Jrnbtc  alt  unftatt^oft;  »ictmef)r  opfern  bie  Kroaten  Serratien  jeber  %rt,  wie 
fte  ber  Spcidjer  unb  wie  fie  bie  Selber  nad)  beut  Staube  ber  Odjwjett  eben  bieten.  3l«f 
<$runb  eine«  fo(d)en  Opfert  aber  bat  Dca^ia^cft  für  ein  ftlttren^  unb  Saatfeft  unb  bie 
Kroaten  für  ^riefler  bet  Kcfcrbauet  crllären  ju  »ollen,  wäre  um  nid)tt  mch,r  gerechtfertigt, 
alt  wenn  man  etwa  bem  ftefte  ber  Suricn  einen  auf  ben  ftelbbau  be$üglid)cn  6b,arafter  bei- 
legen wollte,  weil  aud)  auf  itirem  Opfcrtifd)c  „Probte10),  ftlabcit,  ©etreibc  unb  Grftlinge  ge 
Wiffer  ftrudjte"  nid)t  fehlten"),  ftinbet  man  nun  aber  biefe  23cfd)affcnl)cit  ber  Suricuopfer 
genugfam  burd)  ben  Umftanb  erttärt,  bafj  fie  tu  bie  älteftc  %tit  ^Roxrn,  in  bie  >$ctt  einfacher, 
pruntlofer  Sitte  bjnaufreidjcu,  wo  aud)  bie  ©bttcr  fein  foftbarcret  "JMabl  »erlangten,  alt  wat 
ber  ftamiticntifd)  bot**),  fo  wirb  wofjl  biefelbe  frinmetfung  auf  bic  Sitte  ber  alten  &tit  aud) 
bie  Cpfcrgcgcnftänbe  ber  Ironien  rechtfertigen,  beren  (Mittut  au  Hilter  bod)  waljrlid)  bem  ber 
Suricn  nid)t  nad)flef)t. 

S©a«  aber  ben  Kcfjrcnfranj  betrifft,  mit  weiden  bic  Kroaten  am  jweiten  grfnaae") 

*»)  Tav.  XU,  a.  I.  29:  KT.  OSTIS.  APKRTIS.  PER.  CLIVVM.  IACVKRVNT. 
•°)  ilucb  bei  ten  Slroalopfern  fehlen  bie  panes  (laureati)  «tcfit,  i.  luv.  XI.!.  a.  1.  7.  ebb.  I.  30,  unb 
tav.  XL,  1.  12. 

*')  Diun.  ]{.  A.  R.  II,  2.1:  iyto  yohv  tQfttaauTjv  tv  Itfuts  olxlatf  dftnva  itfoxttutva  &totf  iv  rpa- 
It'i/yot;  UQiaixaif,  iv  xatoif  xai  mvoxtaxote  xtfafUoif  üXtplrmv  päjnj,  xal  iröxara  xal 
tittf  tial  xapx<D»>  xtvatv  ä«ar(«;,  xal  all«  toiaixu  Utit  xal  tvtäxava  xal  »äaijs  äxtifioxaliai 
anrjlliayijhu. 

•*)  Tib.  I,  10,  19,  sqq.:  Tune  melius  l^nncrc  fi<lein,  cum  panperc  cnltu  Stabat  in  exiffim  lipnctui 
aede  ueus.  ilir  nlacatus  erat,  stu  qui»  libaverat  uvam.  Seil  (lederet  fanetae  «picea  »erta  romae. 
Atquc  aliquis  von  compos  liba  ipsc  ferebat,  Pustquo  cumes  purum  ülia  par\a  ftvnm, 

*•)  9tur  an  bieiem  Za&e  trafen  bie  3(rt>aten  bie  mit  ber  ^Bollbinbe  umtvunbenen  flebrcntrAnje,  unb 
jtuar  nur  roie  c$  fdwint  miorenb  be^  .yjiaupttboil*  ber  betliaen  ^anbbtnpen  von  bem  feierlidten  ^uae  an,  in 
Wetdjem  fte  au*  bem  lempet  ber  Dea-Tia  ju  bem  aujmÄtt^  Gelegenen  Cpicrallare  emporiteiaen  (t«v.  XU, 
h.  1.  23:  VrmS.  SPIüEI«.  CORONATI.  LVCVM.  AÜSCKNDERVNT:  oal.  tav.  XXXIIÜ,  col.  2,  1.  25, 
XXXV,  1.  9).  3Jad)  Jlbftnaunfl  bf4  iMebe«  unb  *Beenbi(tung  be#  eigentlichen  beiligen  3ltte*  legten  fte  bie 
Hranic  ent»eber  aui  bem  jtltare  ober  ju  ben  ^üfeen  ber  Wbttetbilber  (ndmlid?  ber  üca  Dia  unb  ber  Juno 
Dca  Dia)  nieber;  biefen  Sinn  n»enigften4  permutbete  Marini  p.  3l.i.  .r>i9  in  bem  ,,eoronis  inlati?"  (tav. 
XXXII,  col.  2.  I.  27  sqq.:  PERFECTOQVK.  «A(  RIFICIO.  ÜMNES.  TVRE.  KT.  VING.  FECERvXT. 
DEINDK.  COROXIS.  INLATIS.  81tiNISQVK.  VNCTI.S.  e.  q.  s.;  pg|.  tav.  XXIV.  ro).  2.  1.  4;  XXV,  1. 
10;  XXVII,  col.  1.  1.  10;  XXXV,  1.  II;  XXXVI  1.  5).  Tie  Mrtn*e.  mit  benen  fidj  bie  ^roalen  an  bem 
erjten  unb  brüten  ,V|ttage  fd»müden,  werben  fcbUt^tbin  al4  coronao  bejeiebnet,  auf  tav.  XL.  1.  21  genauer 
als  „coronae  couvivales." 
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gefä)tnücft  ftnb,  fo  mag  t«  tjier  genügen  ju  bemerfen,  bafc  man  auf  ein  foldjc«  «bjeidjen  junädjft 
frtiten  anberen  ©djlufj  bauen  bürfte,  al«  ben,  baj?  £>ea*$>ia,  bie  $auptgottf)cit  im  ?(rDal<Cmtu«, 
möglicher  Seife**)  ibentifdj  fei  mit  Gert«  (£eüu«,  £p«),  ofmc  bafj  barum  bie  »frage  über  ba« 
SBefen  ber  «roalen  unb  if>rc«  ftefte«  im  ©inne  ber  bisherigen  Sluffaffung  müjjtc  entfdfieben 
»erben.   <5«  wirb  fiä)  noeb,  fpäter  ®e(egenfjeit  ftnben,  auf  biefen  ^uttft  jurücfjufommcn. 

3m  ftärfften  SBiberfpruaje  cttbtid)  mit  bem  ßfiaralter  einer  getbpriefterfdjaft  ftefyt  e«,  toenn 
»ir  bie  «rt»a(en  $u  »erfdnebeuen  £t\ttn  im  taufe  be«  3af)re«  auf  bem  Sapitot'*),  t>or  ber 
Gclla  ber  Juno-Regina »•),  im  £cinpct  ber  Dp«s')  unb  ber  Concordia*"),  am  SUtare  ber 
Providentia"),  foioie  au  bem  ber  Gens  Julia40),  ferner  im  JtafetfttBt4')  jurocilcu  aud)  auf 
ber  ((eiligen  Straße  ")  funetioniren  fefyen,  balb  um  ben  ©d)u§  ber  ©ötter  für  ben  ftaifer  uttb 
fein  $au«  ju  erflehen*")  balb  aud)  um  ben  ©öttern  $u  bonfen  für  ein  gtüctlidfe«  ben  ganjen 
(Staat  angef>enbe«  öreignif,  wie  bei  Grrettung  be«  Äaifer«  unb  be«  ©taate*  au«  einer  @e* 
fah>4i),  bei  gtücflidjer  Wficflerjr  be«  #crr)d)er«  nad)  SRom**),  bei  ber  Uebernab,me  be«  Gonfit' 
tat«**),  fo  tote  bei  ber  (Srtljeilung  bc«  jitel«  „^ater  be«  Haterlanbe«"  an  benfetben  *'),  bei 
ber  Slboption  eine«  Jfjronfofger« "),  bei  ber  (Sonfccration  eine«  oerftorbenen  Witgliebe«  ber 


««)  ,)*  faße  „m&alirter  &»eife",  benn  wenn  in  ber  31.  32  citirteit  Stelle  übull'*  ba*  „beiliae  ipaar" 
be*  fcauelaren  mit  bem  Stebrenf  ran  je  flefebmüdt  wirb,  fb  ift  bie*  bod)  »ebl  üleroei*  aenua,  baft  foldje 
jtränje  nidjt  au*icbliefilid>  für  ben  Gultu*  ber  Pete*  referoirt  maren 


**)  Marini  z.  tav.  IUI,  1.  1  p.  43:  „IN.  CAP1TOLIO.  Queato  era  il  luogo,  dove  quaai  sempre  te- 
nerano  le  lorc  aduuanzc  gli  Arvali,  c  forse  gli  altri  Collegj,  e  Sodalizj,  ed  avra  ivi  ciaacuno  di  easi 
avutc  delle  «ne  «tanze,  o  «nie,  «  edicole  assegnnte.''  Tic  Sjeranlaifunaen  ju  bem  tfunetiomren  „in  Ca- 
pitolio  -  finb  bie  unten  in  31.  4a.  4.5.  4«.  47.  4!».  51.  33  bejprod>enen  ixälle.  Xa  in  ben  Fällen,  wo  bie3lr* 
»alen  „ad  vota  annna  solvenda  et  nunriipanda"  fid)  Periammeln,  ba*  total  balb  mit  „ante  rollam  Ju- 
uonia  Itcginae"  (tav.  XU.  8.  I.  31:  Xl.lV,  2;  MAI,  3),  balb  allgemein  mit  Ja  Capitolio"  beteidjnet 
loir^  fo  bürge  ber  lehtere  3lusbrud  wobl  für  alcicbbebcutenb  mit  „in  area  CapitoW'  ju  nebmen  fein. 

•»)  s!  31.  II 


»•)  Tav.  X,  1.  3.   SJfll.  %  53.  —  „In  pronao  ae.lis  Concordiae-  pflegt  bie  Slnfuneiaunfl  be-J  Tea» 
SJia^cfte*  n  aefdxben:  f.  tav.  XVII,  b,  col.  1.  1.  G;  XXIV.  coi.  I,  1.  25;  cul.  2,  1.  31;  XXA'Ul,  1.  4; 
XXXII,  col.  1,  I.  Ii).  —  Öine  ßooptation  wirb  baielbjt  ooUjoflen  XL1,  b,  2ß. 
»•)  Tav.  X.  1.  5.   Tie  tafle  biefe»  »Uar*  lafet  fta)  niebt  ndber  beftimmen. 
*")  Tav.  XI,  1.  8,  baju  Marini  p.  81. 

*•}  Tav.  X,  1.  4.  XI,  1.  13.  e.  %  w.  -  Ueber  bie  Serfammluna  „inPalatio  in  Divorom"  f. 31.25. 

")  $3ie  ber  3tu*bmd  „IN.  SACRA.  VIA.  -  (tav.  XIII.  1.  2,  XIV,  1.  4)  nüber  ju  beftimmen  fei.  Idftt 
ft*  ni*t  entfAeiben.  Marini  p.  89  bentt  an  bie  KeKin.  Stuf  tav.  1,  1.  18  roirb  biefc  alö«erfammlunaS- 
ort  bei  einer  Kooptation  erwabnt.  Tie  3}eranlafiuna  ju  bem  (»rfdteinen  „in  sacra  via1-  f.  3t.  52,  53  a.  G. 
Xa  ber  Cpferplaft  mit  „ante  doniuiu  Doniitianam^  bejeidmet  wirb,  fo  tonnte  „in  «acra  ria"  mSfllidier 
Sikife  oon  ber  tafle  ber  „doniua  Domiiiuna"  ju  oerfteben  fein. 

«')  S.  t.  IV;  XVII.  b.  rol.  1,  1.2t):  prO.  PARTV.  ET.  1NCOI.VM1TATE.  POPPAEAE.  Aujrustae. 

**)  Tav.  VII.  7:  DETEUTA.  NEFARIA.  CONsilia.  conlrn.  Imperatorem.  Cainm.  Cnosarem. 
AugustVM.  CN.  LENTVI.I.  GAETVLICI. 

*>)  Tav.  XVII,  a,  I.  8:  pro.  itu.  et.  rF.DITV.  NERONIS.  CLAYDL  CAetari».  Aug.  Oormaniei. 
Jori.  bovetn.  marem.  Junoni.  vaccam.  MINERVAE.  VACCAM.  ITEM.  ante.  domVM.  DOMITIANAM. 
DIS.  PEnatibu.«..  —  tav.  XVII,  b.  col.  2,  1.5:  OB.  ADVeutum.  Neroni«.  Claudi.  CAESARkS.  AVUVSTI. 
C  rmanici.  et.  Poppacae.  AVGVSTAE.  ET.  CLAVUiao.  AuguMae.  -  tav.  XXXIX,  1.  3:  quod.  domi- 

KVS.  N.  IMP.  CAEW.  M.  AVRELLIVH.  ANToNINVS.  PIVS  SAI.vus.  atque.  incolumi«. 

pro.  securitate.  provinCIARVM.  FEI.ICISHIME.  AI).  IBER  NA.  N1COMEDIAE.  INCressus.  fuerit. 

")  Tav.  XV,  1.8:  K.  IANVAR  IN.  CAPITUUO.  OB.  COS.  NERONIS.  CLAVDI.  CAESA- 

RIS.  AVG.  GERMAN1CI. 

«>)  Tav.  IX,  1.  4:  0,VOD.  Tl.  CLAVDI VS.  CAEsar.  AugustVS.  GERMANICVS.  P.  P.  APPELLA- 
TVS.  est. 

«•)  Tar.  XX,  1.  5:  im.  IDVS.  Januar.  MagisterlO  SER.  GAI.BAE.  IMP.  Pronmjriatro.  .  .  .  NO. 
COLLEG.  FRatruni.  Analium.  nomine,  vota.  nuneup.  pro.  adt)PTIONE.  Pisoni«.  Liciniani.  (i.  Tacit. 
H.  I,  18).  Xie  33ud)ftaben  10  auf  1.  6,  bie  SHarini  311  „MagisterlO1-  erfldnjte,  bürften  ridjtiaer  »obt  al* 
9)ejt  oon  Mex  decreTO."  ju  betrauten  fein.  Tamit  fiele  freiltd)  aud>  bor  45elefl  für  t&alba'*  3lroalität. 
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faifct  lieben  Familie  cbeujo  bei  GMegcnrjcit  ber  3öiebcrf)trfteHung  uub  Söeiljung  bce  Gauitoia 
burd)  Situ«*0).  3a  c*  gtf)ört  fogar  ju  bein  orbmutgeinäfjigcn  (^efdjäftefrcife  be«  GoUcgtnm« 
fid)  am  3.  3anuar  "ne*  jebeu  3at>re«  }u  Mrfarameln,  um  für  bat  Sauf  bw  beginnenbeu 
3ab,re3  burd)  Opfergelöbniffc  ba«  SBofjl  bc«  $mfdjcr«  unb  feine«  $aufc«  gteidtfam  ju  ftipu; 
lircu,  uub  bic  für  ben  abgelaufenen  Zeitraum  eingegangenen  Gklübbe  \n  löfen * 1 ).  (Sbcnfo  be- 
geben fie  and»  jährlich,  ba«  (Geburt  «feft  be*  regicrenben  Äaifer«*1),  unb  feiern  iäfrrlicfje  limine* 
rungefefte  für  btfonber«  au«gc}cid)nete  ©lieber  be«  §crrfd)crl)aufc«  au  bem  3ab,re«rage  ii)xa 
©eburt  ober  ib/c«  lobe***). 

SBMc  fouiinen  nun  bie  ftroaleu  baju,  bei  biefeu  ben  Staat  iu  feiner  Cfcfamintfyctt  berü^rcu- 
beu  ?lnläffcn  gleidjfam  eine  priefterlidje  iWfSrcöräfcntauj  *u  üben,  bic  mit  ber  rcligiöfen  Cbtmt 
über  ba«  ©cbeüyn  ber  Saaten  bod)  nidjt  ben  geringften  ^ufammemjang  b,at?  £*r  &cfd)äft«- 
frei«  priefterlidjcr  wie  wcltlidfcr  Beamten  iu  9iom  b,ätte  minber  ferjarf  abgegrenzt  fein  müffen, 
roemt  ein  fötale*  *Sefaffcn  mit  frembartigeu  Dingen  nidjt  ale  ein  unberechtigter  Ucbergriff,  für 


«•)  Tav.  IX.  1.  IG:  ob.  ron.-cirATIONEM.  DIVAE.  AVÖ. 

»•)  Tav.  XXIII,  1.  II:  ...  .  l'OVENERVNT.  AD.  VOTA.  NVNCVPANDA.  AI)  (ob?).  RESTTTV- 
TIONEM.  ET.  DEDICATIONEM.  CAPITOI.I.  AB.  1MP.  T.  CAE8ARE.  VESPASIANO.  At'G. 

»<)  „III.  Non.  Jan.  vota  anmia"  f.  tav.  V.  13;  XV.  1.  15.  XIX;  XXII,  I.  3;  XXIII,  1.  36;  XXIII1, 
eol.  1;  XXVI,  L  1;  XXVIII,  1.  2:  XXIX,  1.  4;  XXX;  XXXII,  col.  1;  XXXVIII iXLIIl;  XLVI.  Tie  übru 
gen*  jiemlidj  perftummeltc  ^nfebrirt  XL1.  b  fpricht  1.  31  pon  votis  annuis  ..PRIDIVL"  (Pritl.  Id.  Jul), 
unb  ebenba  1.  34  werben  uialeicb  auch  vota  dccennalia  übernommen.  Stebnlid)  verhält  e*  fid?  auf  tav. 
XLVI,  ivo  öelübbc  vom  8.  Sluguit  bt*  ;u  bem  ndcbften  3.  Januar  übernommen,  jugleicb  aber  auch  jebn« 

t'flbrige  (?Velubbe  getban  werben.  Tie  elftere  Jafcl  bejiebt  iid>  auf  .^eliogabalu*,  bie  jmeite  auf  Ctorbian, 
>eibe  lafeln  auf  ba»  erfte  JHegierung*iabr  biefer  jKaifer,  fo  r.'.n  i'tartni  iebcnfall*  Siecht  bat,  wenn  er  per- 
mutbet,  baf>  beibemal  ber  Mrunb  für  bic  ^Nichteinhaltung  be*  üblichen  lermin*  für  ba*  Sln»algelübbe  in 
bem  unmittelbaren  Slnfcblufic  biefe*  erften  Welübbc*  an  ben  lag  be*  ;HcgicTung*antritlc*  bce  neuen  «affers 
;u  fudien  fein  büritc.  Mehr  barüber  bei  SRarini  p.  Ms  i.  Co.  7<4.  —  Tic  Aürmcl  für  bie  vota  anuua  f. 
auf  t.  XXIII,  1.  44;  ba?u  XXIV;  XLI.  I..  I.  30;  XL1V. 

»*)  Tav.  XIII.  1.  8:  XIV,  I.  «;  XVI.  1.  3:  an  allen  brei  2tellcn  banbclt  c?  fub  um  bic  Wer  ton 
9lero'*  Ofcburtatag  XV III  K.  Jan.  Stadl  ÜHorini*  Bcnnuthitng  bejiebt  fttb  t.  XXXMI1  auf  bie  Xcier  ven 
SW.  31urel'*  Weburi*ta(v 

**)  *?a*  „natalo  ilivi  A>i<ju*ii"  wirb  mit  upcitäaiaen  Cptcm  aefeiert,  am  IX.  K.  <vt.  auf  bem  (Tapt= 
toi  unb  an  bem  Elitäre  bet  Ucn*  Julia;  am  8.  K.  (Mob.  im  itafattum  t.  XI,  1.  3.  Jicfclbe  4<eranlafiuna 
febeint  auaS  in  t.  X  _ju  fein.  —  Unficbcr  ift  tav.  Vlli,  beren  Icri  SHanm  nur  nacb  unaenaucn  (5opicn  ne- 
ben tonnte;  e*  nt  baber  aud)  niebt  mit  eidjerbett  befttinmcn,  n>cr  bic  beiben  tlrrnianiriiB  ftnb,  reit  benen 
bie  Oieburtstaaefetet  be*  einen  mic  c*  febriut  in  ben  i'lai,  bie  be*  anbeten  auf  ben  ."».  ^uni  fiel.  Tieier 
jweite  Gemianirui»  n?irb  1.  20  genannt  ..OERMANR".  AVO.**;  i(f?  uermutbc,  baf?  ber  Urheber  ber  (5opie 
ober  ber  eteinmett  nach  AVO.  c>ie  oifll  ,,F."  weaaelafien  hat,  wa*  roeaon  bc*  3tnfana*bu*ftabcn*  be*  ba^ 
rauf  iolaenben  SäJerte*  I  (OV1)  leidn  aeiweben  tonnte.  ,.(icrinaiiicu'i  An».  I>  i)t  aber  bic  !i<c;cid>nuna 
»on  Tmfu*  Wcrmanieu*,  bem  9leffen  unb  Slboptirfohn  be*  2iber,  bem  itatcr  be*  tfaliaula,  au*  beffen^eit 
bie  ^nfebrift  berrfibrt.  tafj  Dnis«*  (J.'rmaniru*  mdit  t6nne  am  .'>.  ^uni  aeboren  fein,  n?iTb  man  fd^roa^ 
lieb  au*  bem  eintiaen  Umjtanbe  folaern  bflrfen,  baft  (Saliaula  ihm  ui  t*hren  ben  l'lonat  5cptember  Oer- 
manirtm  benennen  roolltc  (Siu-t.  Ca«'«.  l.*>).  3ft  bcdi  aud?  AnpuMiw  nicht  in  bem  na<b  ihm  benannten 
2Wonate  aeboren,  fenbem  im  3eptember,  unb  bie  tarnen  bc*  Nero  uno  Domitian  (critcrer  im  Tccembcr, 
legerer  im  Cctober  aeboren),  mürben  bur*  €enat*bef(Muft  auf  bic  Senate  Ürril  unb  3eptember  übcrrra- 
aen.  Unter  'Jtero  feilten  auds  9RÖI  unb  ^uni  anbere  Benennungen  erhalten  (Tac.  An.  XVI.  12K  unb  Mrar 
.  Claudius"  unb  ..(iernianicus-  -.  warum  tonnte  beim  nicht  audi  biefer  leHtere^ame  für  ben  ^uni  mitiHüd- 
fith»  auf  Oernianiru*,  ben  ClrcfupatcT  Nero  s  mtlttcrlidicriett*,  unb  \roar  mit  ftudftcbt  auf  ben  in  bieten 
Üllonat  fallen  ben  Öcburt*tag  beffclben  iiewablt  fein '.  Sin  ü*  ift  alfo  tein  Onwb  Porhanben,  w  be.;n»eiteln, 
baft  e*  nicht  tonne  biefer  Germaninia  aeroeien  fein,  beffen  Weburt*taa  bie  Slroalen  am  .'>.  ^uni  feierten, 
fetter  anbere  Oermauicus  aber,  beffen  Weburt*taa  wifchen  ba*  Tca  2ia  Aeft  unb  ben  ö.  ^unt  aefallen  fein 
muf»,  mag  Drusus,  ber  Bmber  Tiber*  fein.  Ta  Livia  betanntlicb  im  iecHten i'tonalc  mit  Dnwiu  fd»roan= 
ger  mar,  al*  fie  Slnfang*  bc*  3abrc*  71«  a.  u.  bem  Oetavian  ft*  permalte,  fo  bürfte  fflglicb  Dnuni*  at« 
gen  (rube  Mai  geboren  fein.  —  Slm  11.  Tecember  finbet  eine  WcbÄdjtniftfeiet  l'tatt  für  Cn.  Domitiu?  Ahe- 
tiobarbus,  ben  Batet  pon  5lero,  auf  ber  heiligen  «trafte.  mit  Cpfern  por  ber  ,.<lomu» Domitiana*.  tav. 
Xlll,  L  2:  pgl.  o.  %.  42.  Cb  bieier  lag  ber  cterbetag  bc*  Tomitiu*  getpet'en,  wie  SWarini  annimmt  f. 

laftt  ficb  nicht  enticheiben. 
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ben  w  ntd^t  leidjt  ein  äljnlid)e«  $eifpie(  gäbe,  erfd)cineu  foüte.  Xtafs  bie  Kroaten  etwa  einen 
folgen  Ucbergriff  au«  blojjcr  Sduneid)elci  gegen  bie  jSfatfcr  fid)  erlaubt  unb  in  eigenem  Hainen 
bic  religiöfc  Sorge  für  ba«  Softl  be*  Staat«oberfwupte«  ju  ber  für  ba«  («cbeil)cn  ber  ftclb; 
früdjte  lunjugefügt,  au«  eigenem  Antriebe  feit  ber  $t'\t  be«  ?lugufiu«  bt«  auf  bie  von  («orbian  in. 
olle  bie  «nlfiffe  gefeiert  hatten,  bie,  crfreiilid)  für  bcit  £>errfd)cr,  aud)  für  ben  ganjen  Staat  e« 
fein  mußten,  bic«  ift  an  fid>  fdjon  b,5d)ft  uuwal)rfd)einlid),  aud)  wenn  nidjt  roieberr/ott  bie  $ro* 
tofolle  auf  ben  officicltcn  Auftrag  oon  Seiten  ber  ßonfuln  unb  be«  Senate«  ober  auf  eiu 
iaifer(id)c«  £efret  bjnjurocifcn  fefaienen,  in  ftolgc  beffm  ba«  GoUegium  ju  einer  Function  fid) 
»crfammclt 4 ' ).  4ikid)c«  2HotiD  Gonfutu  unb  Senat  für  einen  foldjcn  Stuftrag  au  bic  91  realen 
haben  tonnten,  ift  gleid)gülttg:  immer  abrr  ntuBte  bie  Watnr  be«  Art»aH*ricftcrtlmm«  gewiffe 
Analogien  bieten,  um  berartige  neue  religiöfc  Cblicgenl)eitcn  auf  baffclbc  übertragen  311  föuncn. 

Scnu  wir  nun  al«  9iefultat  ber  bi«f)crigcn  Untcrfndmng  gefunbeu  haben,  ba{j  Weber  bie 
^Jcrfon  bc«  ©rmtber«  norl)  bic  äußere  Stellung  be«  ilroal  Kollegium«  im  (iintlange  ftcf)cn  mit 
einem  „sacerdotium  arvorum",  unb  baß  alle«,  wa«  un«  bie  iufd)riftlid)cn  Monumente  über 
bic  Xtyätigfeit  ber  s?ln>alcn  berichten,  fid)  entweber  bcjicl)ung«lo«  t>err)cllt  $u  bem  SBcfcn  eine« 
foldjen  ^riejüertljumo,  ober  felbft  im  Sibctfpruehe  mit  bemfelbcn  ficht,  unb  wenn  al«  Stmjc  ber 
bidöcr  gettenben  Anficht  nur  bic  Grflflrungen  ber  wenigen  alten  Sdjriftfteller  übrig  bleiben,  »ott 
benen  bie  Arbalcn  erwähnt  werben,  bieje  lirflärungen  aber  nur  burdj  ben  Hainen  ber  ?lrt>a(cn 
ocranlafjt  ju  fein  fdjeinen,  fo  bürfte  c«  nun  wob,!  gerechtfertigt  fein,  mit  ber  alten  Auffaffnng 
ju  brechen,  unb  eiue  neue  allfcitig  befriebigenbe  ju  fud)eu. 

Xtx  Warnt  bei*  Arealen  mag  einftwcilcn  nod)  unberüdfid)tigt  bleiben;  erfpricfjlidjcr  wirb  e« 
fein,  bie  Sagen^iomcntc  näher  in'«  tluge  ju  faffen,  bic  fid)  an  bie  Stiftung  be«  ßoltcgium« 
fnüpfeu.  £a  Acca  Larcntia  barin  eine  Hauptrolle  fpiclt,  fo  werben  wir  mit  ihrer  ^erfon 
fügltd)  ju  begiuneu  haben. 

Gs  ift  betannt,  bojj  jährlich  am  2:5.  Xwembcr  an  ber  angeblichen  örabftätte  ber  Acca 
Larcntia  im  $>elabrum  berfetben  ein  fcicrlid>c«  lobtenopfer  »out  planten  bc«  Ouirinu«  bärge« 
brad)t  würbe**).  £a«  Anrecht  auf  biefen  Staat«banf  foll  fid)  Acca  erworben  Ijaben  burtt) 
Vererbung  anfclmlidjcr  ?änbcrcicn  an  ba«  römifdjc  SJott.  Qnbtm  e«  nun  aber  b,ieg,  ba§  Acca 
itjrerfeit«  biefe  Sänbereien  «ou  ihrem  (hatten,  bem  £u«fcr  Tarutiua  geerbt  t)abe,  unb  inbem 
weiter  aud)  bic  Meinungen  gett)cilt  waren  ffinfidjttidj  ber  3eit,  in  welcher  jene  al«  Acca-Grb= 
fd)aft  bcjeid)ncten  l'änbcreicn  an  ba«  römifct>e  Sßolf  gefommen  feien,  fo  war  bie  natürliche  ftolgc, 
bajj  mau  eine  boppdte  Acca  Larcntia  annahm,  eine  ältere,  bic  ©attin  be«  $irtcu  ftauftulu« 
unb  Pflegerin  ber  jjwiUinge  9Jomulu«  unb  SÄcmn«,  unb  eine  jüngere,  bic  (Gattin  be«  reichen 
2u*fcr«  Tarutius.  üiefe  letztere,  oon  ^(utaret)  Larentia  Favola  (Gaßoln)**),  uon  SRacro* 
biu«  bagegen  gleicbfall«  Acca  Larentia  genannt,  würbe  unter  bie  Regierung  be«  ftönig*  «neu« 


»«)  Uv.  IV,  1.  -2:  MACilS'IT.R.  FRAT.  ArvaJ.  ius.SV  (OJtarini:  rx.  pcrmisS^.  CONSVLVM. 
LOLLEOAH  CONVOCAVIT.  o<l.  v«ta.  «iisCIPlENDA.  PRO.  SALVTE.  Tl.  CAESAR1S.  —  ebb.  1.  7: 
MAGISTER.  FK ATRVM.  ArMilium.  I  iusöV.  CONSVLIS.  ET.  EX.  CON.SKNSV.  SENATVS.  Collcpa». 

conVOCAVlT.  ET.  OH.  SECVR1TATEM.  ET.  SALVtcro.  |  Ti.  CB«;sarlS.  AVCVSTI  JmmolnvlT. 

—  Jkjl.  bie  nolbrwnbiae  dradntuna  oon  ..ex  decreto  in  Uv.  Xlll,  1.  3:  P.  MEM1I1VS.  REOVLVS.  PRO. 
MAtllsTKO.  FRATRVM.  ARVAI.1V1I.  ex.  I  decvelo.  NERON1S.  CLAVDI.  CA  ES.  AV(5.  OERMANIC1. 
PRINC1P1S.  Parotitiamu-.  imblici.  |  witfl.  DOMVM.  DOM1T1ANAU.  OB.  MEMORIAM.  DOM1TI.  PATRI8. 
immolttvit  —  gWMen  «»v.  XX,  1.  G:  ,.ox.  chwroTO.  8ER.  GALBAE  f.  c  31.  48. 

»»)  Gt-Il.  N.  A.  VI,  7  (Vll,  7,  7  ed.  Herti),  Macrob.  Sal.  1,  10,  p.  '242  cd.  Bip.  SBat.  Varro  «1.  L. 
L.  VI.  n  «<l.  O.  M.  unb  Ovid,  Fn»t.  III,  .>.'.  ff. 

»*)  Plut  Quocaii.  R,  X,.   ,V«  K«"'  ^>        üe  «nfad?  n  hffa  J«9t*tiu. 
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gefcfet").  Diefe  «onberuufl  jroeier  Acca  Larontia  war  jcbod)  nidjt  allgemein,  inbem  ber  8n 
nalift  Licinitis  Macer 4 •)  berietet,  Acca  Larontia,  bie  (Gattin  be«  Jaufiulu«  unb  Sbnmc  bfr 
3roiUinge,  habe  fid)  nadjmat«  unter  ber  Regierung  bc«  iRomutu»  mit  jenem  ludtcr  18™^*») 
vernialilt.  Slber  auch,  ohne  biefen  uermittedtben  ilu*roeg  mürben  mir  ba«  :){c.in  liabcn,  bie  3on- 
berung  jmeier  l'arentien  mit  SD.  Wülfer  für  „einen  ber  gcmoljnlidjen  i'iothbciiciic  unfritifeb^r 
9Kttt^olo9en$0)"  anwfefjcn,  unb  »enn  fieb,  aud)  bieücicf)t  im  roeiteren  Verlaufe  jeigt,  baß  ©nmb 


»')  Macrob.  I.  I.  p.  241. 

»•)  „Historianim  libro  priino-  bei  Macrob.  I.  I.  p.  242.    Tie  t?näMmni  Cato's  ebb.:  .,Larcntiam 


rium  ei  Solinium  reliquisBek-,  intern  m  fieb  einfach  au  bie  iluftaffung  Acca'*  al*  lupa  anlehnt,  fpriebt 
ebenfalls  bafür,  bafj  (5ato  bie  ßTblafferin  nicht  von  ber  3lmme  ber  3*viHinge  unterfebieb,  Tafjelbe  bflrfte 
au*  von  Valeria«  Antias  anjiinelmicn  fein,  nad)  beffen  Bericht  (bei  Gelliuul.  L)  ltoinulus  ftlbft  von  Acta 
jum  l*rbcn  etngefcfct  würbe. 

>•)  '.Bei  Macrobin»  lautet  ber  9iame  in  ber  5Dtcbr*abl  ber  teueren  ftanbfchiriften  Carueins.  Tajuhe' 
tnertt  Jan:  „Apiul  An'ji:-'  .nun.  (d.  civ.  I).  VI.  7)  nominatur  Tarutius.  quac  «scriptum  title  dignior 
cat.  cum  IMutarchus  (lt.  cc.)  hnboat  Tuföovttof  vcl  Tafiovvtios,  Varro  («1.  I,.  L.  VI,  24)  coiunietuoret 
Aecas  Tarentinas,  et  GeHius  (1.  1.1  cum  Acca  Larentin  Galant  Tarratiam.  In  verbis  agros 
Turacein  Scmuriuni  (f.  H.  .VO  Hcrtiberg.  de  «Iiis  patr.  p.  40.  censet  latere  Tnraeiae  nomen. 
Ciceruni*  familiaria  (cf.  de  div.  II,  47,  1)8)  fuit  L.  Tarutius  I-irmaiius,  quem  .Noliiius  c.  1.  j>.  2.  I>. 
vocat  Lucium  Taruntium." 

««)  Etnmker,  11, j>.  103.  ifiknn  übrigen*  bie  lungere  Acca  von  Plutarch  „Favola"  genannt  wirb, 
(o  tnttpft  eben  bieic*  Gpitbeton  von  fclbft  mieber  an  Acca,  bie  ,}auftulu*  (Gattin,  an,  infofrrn  Fun -«da  unb 
Fau-st-ulus  von  bem  gleichen  Stamme  FAV'-«o  gebilbet  ut  lein  fdieinen.  Tafflr  fpriaSl  auch  bie  kleben* 
form  <iu  Favula  Faula,  nur  bafc  Faula,  nie  natürlich,  ben  '.'Ilten  al*  befonbere ^rrfbnlichteit  rrjebirn,  cb; 
wohl  fte  von  ihr  genau  baff cl bc  berichteten,  Iva*  oon  ber  Acc»  Larentia  ober  Larentia  Favola  enabll 
Würbe:  Laetant.  luslit.  1.  20  p.  06  <*«1.  liip. :  Nec  haue  solam  (Larentiatn)  Romatii  meretricem  colunt, 
seil  Faulam  «jiioque.  quam  Hercali«  ticortum  fuissc  Verrius  scribit  e.  q.  s.  (cf.  Lact.  Epit.  c.  20, 
IL.  p.  287  od.  Bip.)  Tie  britte  0e|*talt,  unter  welcher  bie  Staatswohltbaterln  Acca  rrfebeint,  in  bic  ber 
Gaia  Taracia.  iDiod^te  auch  im  ftligemeineu  ber  $lolf*glaube  leinen  Slnftcft  barau  nehmen,  bafi  eine 
3)ublt>ivne  al*  Sobltbatcrin  be*  Staate:-  religio*  verehrt  werbe,  fo  mochte  c*  bod<  auch  an  ungftlicberen 
Wcwifien  nicht  fehlen,  bie  ben  Staat  lieber  einem  jungfräulichen  vi)eibe  al*  einem  ,\reutcnmatcbcn  vervflid) 
let  »riffelt  wollten  (vgl.  unten  in?l.61.  pie  Stelle  bei  Lactunz  Ober  Flora:  ,,quo«l  quin  «cnatui  llagitiosum 
videbatnr  e.  q.  a.j:  fo  entflanb  bie  Variante  von  ber  Seftalin  (Jai»  Taracia,  her  Weberin  be*  Cam- 
pu«  Tiberinus  ooer  Martin».  (Plin.  Ii.  n.  XXXIV,  G.  Gel).  N.  A.  VI,  7.)  Turd1  eine  lex  Horutia,  an; 
geblicb  an!  ben  eriten  Reiten  ber  iHepublif,  jolleit  ihr  no*  bei  i'ebjetten  mannigfad»e  tjbrenhejeugungen  ven 
totaat*wegen  juerfannt  Worten  fein.  SBei  btefer  Variante  ber  iHcca  Sage  blieb  ber  Jüibcrfvntii  unberücf- 
ficbtigt,  cm"  tie  ^Üeftalin  ^Bcftttenn  unb  (Weberin  einer  Oirunbitucfec«  gewefen  fei,  ber  allgemein  al?  .»<onitv 
lanb  ager  Tarquiniorum,  galt  (Liv.  11,  .'»,  2.  Dioo.  II.  A.  Ii.  V,  Plut.  l'oplic  8.).  Tal;  ba*  Oruut- 
ftüd  ber  Ueflalin  nur  benaaSbart  bem  .Hönig^acfcr,  nid^t  aber  ibentiieb  mit  tiefem  gewefen  fei,  tft  offen; 
bar  nur  ein  ^otbbebelf,  um  Aber  ben  SSiberfprucb  binwegjutemmen.  Jiicht  nur  bafs  ber  'Jtame  ber  Weberin 
Tarac-ia  in  llarfter  "llVife  vertvanbt  ift  mit  Tarc-uinns,  ej  nennt  aud>  ^lutaub  grabetu  im  Poplic. 8  tie 
Seftalin  unb  ©eberin  be*  „anftoftenben"  Wrunbftüde*  Thpuw»«.  linier  ben  Wninbftüden  aber,  welav 
Acca  Larontia  bem  3$olte  vererbte,  bflrfte  ber  ager  Turax  aud>  nur  ben  necr  Turquiniorum,  alfo  ben 
nachmaligen  Campus  Martius,  tie  (3abe  ber  iWftetliu  Tanu  ia,  be.Ktchnen.  (Hartunp,  ^elig.  b.  M.  11,  p. 
144  febretbt  apor  Taruces,  womit  allerbingö  tie itV^iebung  auf  ben  früheren 'JVfitjer  Tanitiu»  |'I*aruc-iu»| 
unb  ben  ager  Tarc-uini  fkb  am  (eiditcfteu  herftelleu  hefte;  bod?  ta  tie  Ajaubf chriften  bei  Macrobiii»  über; 
einjtimmenb  bie  Avrm  Turacem  bieten,  fo  werben  wir  tiefe  ju  erllären  fuchen  müitcn,  unb  bie*  bürftc 
auch  nicht  ichwer  fallen.  Ter  Stamm  Tur-  ift  tie  abgefcblifjcue  j\orm  für  ba-J  ältere  Turs-  (vgl.  7\'»«ij- 
vös,  Tvtf&ripös;  über  tursjca«  [ftatt  turs-ims]  unb  bie  auf  ben  tjugubinifchen  Tafeln  ftcb  finbenben  ,wr= 
men  turskun»,  tursce  f.  Sehwegler  1.  p.  2(15,  5.  t;.).  Tiejer  Stamm  Tur-  jeigt  fteb  noch  beutlicb  in  ber 
unteren  Benennung  bc^  vicu«  Tuscuc,  v.  Tur-arius.  (Ter  ^olt#wil>  mochte  bie  Benennung  be^  fpdteren 
Üri1mer=^iertelj  mit  „tus;i  in  3terhinbung  feticn;  heut  ju  Jage  barf  man  bod)  wohl  für  biefe  Ableitung  lei- 
nen (Glauben  mebr  verlangen,  wie  bies  Becker  thut,  >>bb.  b.  r.  iL  1,  p.  48'J  auf  l%unb  von  Horaz,  Lpi6t. 
II,  1,  269:  Deferar  in  vicuui  vendentem  tue  et  odtire«,  Kl  piper,  et  (|uidi(ni«l  cliarti.*  amicilur  ineptisj. 
Tie  Cnbung  (Tur>)  ac-  ift  entweber  =  -acius,  ober  =  -  äs,  fttis  in  Anti-as,^  Arpin-as  u.  bgl.  —  Tie 
^bentitdt  ber  üaia  Taracia  mit  Acca  Larontia  erhellt  weiter  aud)  barau*,  bafi  lieh  neben  ba*  Slcca  trvtthe: 
ton  Fau-ola  ta*  Gaia-Gvttbeton  Fuf-etia  ftellt  (Gell.  1.  I.)  —  ifiMe  unpafienb  übrigen*  in  ber  jiction  ber 
Seftalin  ber  Vorname  Gaia  gewählt  ift,  jeigt  bie  $cbeutung  von  Gaia  in  ter  belannten  .{tocbjfiwformel : 
„nbi  tu  Gaius,  ego  Gaia.u  5lu*  Quinül.  1,  7,  28:  Kam  et  Gaius  f.  littera  signilicalur,  quac  in- 
versa  mulierem  declarnt;  q«üa  tarn  Gaia*  esse  vocilatos  quam  Gaios  etiam  ex  nuplialibus  sacrU 
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»ortjanbcii  war,  bic  Acca-(Jrbfd)aft  unter  bie  {Regierung  be*  einen  unb  bc«  anbereti  tfönig«  ju 
fefcen,  fo  änbert  fid)  bod)  bamit  nidjt  bie  in  ber  $erfon  ber  Acca  angefdjaute  3bce.  lieber 
Acca,  bic  Tarutius-@attin,  berieten  nun  aber  ^lutard)  unb  SWaCTobiu«»')  übereinflimmenb 
folgenbe«: 

Cinft  habe  ber  lempclbicncr  be«  gereutes  ben  ©ott  )um  ©firfctfpiele  b,eTau«gcforbcrt  unb 
iljm,  fall«  er  ftege,  ein  9Diaf)l  unb  eine  fdjöne  SMrne  jugefagt.  Sit«  er  nun  für  ben  @ott  bie 
©ürfel  führte  unb  biefer  gewann,  b,abe  er  bemfclben  getreulich  bie  Söcttt  gejagt,  inbent  er  it)m 
bic  ^arentia  —  nobilissiroum  id  temporis  scortum,  wie  fie  bei  3Racrobiu«  fjcifct  —  jufüljrtc 
3n  ber  9iad)t  tjabe  fid)  §ercule«  ber  £)irne  genarjt,  Ijabc  fie  reid)  befdjenft  unb  ib,r  getjeifeen, 
fuf»  bemjenigen  fjinjugeben,  ber  ib>  am  SHorgen  juerft  auf  bem  9Äarfte  begegnen  würbe.  »1« 
fie  nun  au«  bem  Ücmpcl  getreten,  fei  il)r  ber  Xu«tcr  Tarutius  entgegen  gefommen,  ein  reifer 
;tuncr!invüt!)ctcr  OJiaun  in  fdjon  borgcrütftcn  ^a^ren;  gefeffelt  Don  iljrcr  Sdjeithcit,  fyabc  er  fie 
jur  ötottin  genommen  unb  bei  feinem  lobe  jur  (Srbin  feine«  anfefjnlidjen  ®runbbcfi$c«  ringe* 
feßt,  ben  bie  Sittwe  nadjh/cr  bem  römifdjen  3Mfc  Dermad)te. 

lieber  ben  Sinn  biefer  Sage  werben  wir  nid)t  lange  in  3weifet  fein  tonnen.  (Sine  ber 
gattgbarftcu  ömnbolifirungen  in  ber  SMtbcrfpradjc  ber  Sage  ifl  bic,  ba«  vanb  jur  (beliebten 
be«  @d)u6gottc«,1)f  unb  jur  ©attin  be«  üflannc«  ju  madjen,  ber  ben  bem  Öanbe  fid)  »er* 
mälcnbcn,  b.  f).  »on  bemfclben  93efifc  ergretfenben  SJolföftamm  repräfentirt").  Wdjt  minber 
nafje  Uegenb  ift  ber  ©runb,  we«b,alb  ba«  Sanb  unb  bic  ewig  empfangenbe  unb  jeugrnbe  (Srbe 
überhaupt,  bic  fid)  wütig  einem  3 eben,  aud)  bem  ftrcmbling  Eingeben,  unb  an  9teij  unb  SRci^ 
tt)um  burä)  biefe  Eingebung  gewinnen,  ju  Sudlerinnen  gcmad)t  werben.  £a«  ftrcubenrnfibdicn 
Flora,  Sicca'«  fabinifdje  3roilting«fd)Wcftcr •*),  unb  nid)t  minber  jat)lreid)c  3üge  in  ben  gric* 
d)ifd)en  Demeter*  Wntljen»*)  geben  ben  genügenben  33ewei«  baffir.  (Somit  tann  benu  oudj 


Sparet;  —  aebt  bervor,  bafr  Taracia  fiaia  (biete  ©ortftctiuna  fliebt  Plinius  1.  1.)  ben  appellatioen 
inn  bat  Taracius-Wattin.  2öa*  übriaen*  bie  „amplissimi  honores"  betrifft,  »elcbe  bureb  bie  lex  Ho- 
ratia  bor  O.iia  icilrn  juertannt  morben  fein,  fo  ftnb  bie*  eben  bie  betannten  (Sbrenrecbte  ber Seftalinen :  ba* 
dieebt  ber  ^euaroicbajl  unb  ber  Jeftirunasjäbtateit,  foroic  ba»  £Red)t  nach  breifeia  ^abren  pricfterlidKn  Dien« 
fie»  aue(d?eiD(ii  unb  fid)  vermalen  tu  bürien.  Ja  aber  nur  bie  iBcftaliiien  allein  von  ben  römifeben  grauen 
ba»  JRcdJt  befa&en,  über  ibr  ikrmeaen  ju  bi»pontren,  fo  ift  vielleicht  bur*  einen  nabelieaenben  9iücticbluji 
biejeniae,  von  ber  eine  $ierm&aenvbi»pofition  ju  öunjten  be*  romtfeben  SWtc*  betannt  war,  jur  SBeftalin 
gemacht  »orbcn. 

11.  cc.   SJgl.  Augns«.  d.  civ.  I).  VI,  7. 
•*)  Sieicb  an  folcben  iJorftellunaen  ftnb  inäbefonbere  bie  totalen  9Jiptben  Pon3eu*  unb  ijofeibon  (Prop. 
11,  26.  4i>:  Neptunus  fratri  par  in  amore  Jovi),  eraiebifle  «Stoffe  baber  jur  s4Jolemit  für  bie  djriftlidjen  Sipo* 
loteten;  f.  Clem.  AI.  Protr.  p.  32.    Arnob.  adv.  gent  IV  26. 

•')  «n  meiner  Schrift:  „.fcomero*  unb  bic  fiomenbenfaae  2c",  ba«  über  Crion  unb  Sibe,  Orion 
unb  ÜRerope  aefaate  p-  74  ff. 

••)  Lact  Instit.  1,  20  p.  66  cd.  Bip. :  „Flora,  cum  raagnas  ope*  ex  arte  raeretricia  quaesivisset, 
popnlum  Bcripsit  heredem;  ci-rtainque  pecuniam  rcliquit,  cuius  ex  annuo  foenore  MHU  natalia  dies 
eclebraretur  editione  ludorum,  quo«  appellant  Floralia.  Quod  quia  scuatui  flagitiosnm  videbatur,  ub 
ipso  nomine  argumentum  sumi  placuit,  nt  pudendae  rei  quaedam  dignilas  adderetur.  Deam  Gnxcrunt 
esse,  quae  tloribus  praesit ;  camque  oportere  placari,  ut  fruges  cum  arboribus  aut  vitibus  beno  pro- 
»pereque  florescerent  e.  q.  s."  ®flt.  Epitom.  c.  20,  p.  287.  —  Jen  fabinifeben  Urfpruna  ber  Flora  lann 
man  au»  ber  Ginfübrung  ipre*  Cultu«  bureb  Tatius  ^cblieftcn,  Varro  d.  L.  L  V,  74.  D.  9JJ. ;  ben  Flamen 
Floralis  feilte  Kuma  ein,  ebb.  Vll,  45.  —  3Bie  aelaufta  e»  ben  älten  »ar,  auch  bie  ®aftlicbteit  einet 
bejonberen  Statte,  ba<  offenfteben  einem  ieben  jlrentbtina  mit  ber  Hbee  ber  <|Jroftitutton  in  5Berbin= 
buna  ju  brinaen,  jeiat  ba«  üble  iRenommc  be*  aaftlicben  3u*ter=^3iertcl*  (Liv.  11,  14,  9:  Multos  (von  sl5ori 
fenas  fyttt)  Komae  hospitum  urbisque  Caritas  tenuit.  hic  locus  ad  habitandum  datns,  quem  deinde  Tun- 
cum  vienm  appellarunt),  pon  toeld)em  Acro  ju  Hör.  Sat  11,  3,  228  anmertl  „in  vico  turario  ante  nie- 
retrices  prostabant.u 

•»)  Demeter  «ab  ftcb  bem  Jnsion  bin  „auf  breimat  oepflfiatem  Sracbfetbe"  (Horn.  Od.  V,  12T>  ff. 
Hcsiod.  Tbeog.  962),  ebenfo  bem  Keleos,  bem  «ater  be»  Inptoleme*.    (Scbol.  j.  Aristid.  Rhet.  p.  22. 

Crr^oBtlttiije»  Wt  17.  Wl»l08«-eci|«m«lan».  H 
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Acca,  bie  öffentliche  Dirne,  bie  ihren  fförper  preiagiebt,  bic  ^itcrft  Don  .fiercule«,  bem  göttlidien 
e.ii:nuiicrni  ber  libtrgegenb *•),  geliebt  wirb,  mit  feiner  3ufttmmung  bann  bem  Xuittv  fid> 
tyngiebt,  bi«  fie  —  ober  be«  Üu.terö  Crbc  —  in  ben  söefifc  be«  römifdjen  SJolfe«  gelangt, 
nur  al«  %krfonification  be«  Öanbc«  überhaupt  unb  fpeciell  be«  am  Üiber  gelegenen  Öebiett* 
gefaßt  roerbru,  ba«  nod)  nad)  ber  ©rüubung  ber  IJalatinifdjen  ©tabt  in  tu«ctfd)em  SBcfi^c 
war»').  £)icfcr  Äuffaffung  fügt  fid)  aud)  ungcjroungen  ber  Äatne,  infofern  Acca,  wie  bie« 
ttngft  fdurn  anertannt  würbe*'),  ibenttfd)  ift  mit  f«fr.  nkkä,  rnater,  ba«  l&pitfctou  aber,  je 
man  bie  gorra  Larentia  ober  Lauremia  ojrjieb,t"),  fie  entweber  al«  bit 


rijo  itaga  Kfltov  xal  Tptjrrolfyou  xin>  i^naxita  (ut&ov9(t  fut&ov  etitots  itnoii&aoi  xi/s  ftmiantg 
tov  öitui-,  «pwrov  i'O'föfiMS  avyytvtifiipn  Ktltö  tv  Tiftittoliuov  jiarp/.")  Sluf  folcbe  zDlptbflt 
besieht  fid)  auch  ber  Eingriff  bei  Gregor.  Nas.  Ür.  XXXIX,  62."».  d:  ..<„■*.  Aöpq  xig  fai»  «(xa(fcw,  »•.; 
di,fnxi,Q  jtÄ<  »cir«i  «al  ÄtiUovj  :.ir,  Inuaayu  xal  TfutroltfUive  x«l  äpaxoKtaf,  aal  *ä  fin'stiiii  r«  Ü 
xaortt*  afarvvount  yap  1P*9&  «owa«  t»(»  »vxroc  r»ltr?jv  —  n'Vv  lüifpil;  ravta  xal  o»  t-  »•  tuBTttofil- 
twf  jjröjfroi.  Sdilimmer  Hingt  nodj,  »a«  C rrbifdjf  jjpmnen  von  ber  Baubo  erjagten,  f.  Clomens  Cob. 
p.  17:  En  ob.  Pr.  Ev.  II,  3  unb  mit  einigen  Abweichungen  Arnobius  adv.  natt.  V',  25.  SBei  Uregoriut 
Kai.  Or.  III.  KU  (141,  d),  wirb,  wa«  fenft  nur  Pon  btr  Ilaubo  berichtet  wirb,  auf  Demeter  felbft  übertia* 
gen:  H*OfyW|  *apito>  xal  niH<t;'tru  »a  OT»p<pvij  rj] s  froiuyfaf  ^rjuara  „Zm>  xtj«i«w,  piyttrt  «.  x.  JL" 
Aal  fM)&  ft,f  «Uns  «jitii.  c»f..>  (uytth.fonins  „Sit  tixovoa  dutovg  a»*«Wf  axo  nrpur,  «  &a  xtlitj 
«otf  ifttaxtti  u  xal  vüv  fn  rtlft  Ho  Lobeck,  Aglaoph.  p.  82t  ftatt  Tflfira»)  tote  «jijpa«r.  9tid}t  un« 
paffenb  ift  ba)U  bie  Grttärung  be«  Nonnus,  Expos,  in  lnvect.  1,  74  p.  518:  „Canuints  de  Ccrcre  hic  eat 
■cnHiiM,  deani  subla  o  corpore  femura  «ua  delcxisse  ut  amasiis  corporis  sui  copiaiu  facereJ.  Quibus 
verbis  Orpheus  Cereris  viiu  et  facultatcm  Iii  a  (|iiibus  expetitur  in  proiutu  esse  in- 
nnit  eamque  paratam  ad  sese  ipsis  dandam  eosque  explcndos.u  Sin  folebe  ,\\\i\c  febeint 
ßchwcgler  niebt  nebadjt  ju  baben,  intern  er  SR.  0.  1,  S.  433  e£  für  eine  „wrtt>erflid>e  Umbeutuna"  crtldrt, 
trenn  2l«a  „in  ber  aemeinen  Safle  al«  iöublbirne  (lupa)  erfdjeint":  Lupa,  SJölfin,  fei  fie  oielmebr, 
tniofem  ber  Sötli  al<5  djtbonifebe«  Spmbol  aelten  muffe.  1*3  ift  jweifelbaft  aenuej,  ob  für  ben  Fauuns,  ben 
ßchwog-lt-r  ju  einem  UnterroeltÄflotle  madjt  (p.  :«>2),  ber  Söolf  barum  crnnbc-l  iei,  »eil  er  „ba«  aefrafeiöe, 
bluloi»riüe  9(aubibier  al«  tai  natürliche  SQmbcl  be*  djlbonifeben  Welte«  erfdüen,  bem  man  5ten|djeiiop|er 
barbrinpen  mufete."  (p.  363J:  5a«i««  fümmert  un«  bier  nidjt«,  aber  bic  mülterlifbe  ?lcea,  bie  3Idbrerin 
ber  ätmilinar,  bie  Siebter  in  be«  SHeicb^«,  »eilen  wir  un«  niebt  unter  jene  UntermelUmadjte  cerweiien 
laffen,  „beren  l'uft  e«  ift,  £eben  ju  jerftftren,  ccfcretten  unb  2ob  ju  verbreiten"  (p.  :V6:i);  bei  ibr  »erben 
»ir  e«  für  niebt«  weniger  al«  für  nabe  lieaenb  pnben  tonnen,  „einen  ®ott,  ber  ju  fernem  2Mable  ÜRen* 
fttjenfleifcb  beifcbte,  mit  einem  ffiolfe  ju  oerflleieben."  (ebb.) 

"  )  rtür  .Oercule«,  al«  ben  Scbuagott  ber  Siberaeaenb,  bebarf  e«  nur  ber  frrinncruna  an  feinen  ut> 
alten  Gullu«  an  ber  Ära  maxima  unb  an  bie  mit  biefem  Gultu«  «rbunbenen  iraaen  von  feinem  £ieae 
über  Cnctii',  bie  an  bie  Totalität  be«  Ütwntin  unb  ^Jalattn  anlnüpicn.  3»<f*en  beiben  öüaeln  lieflt  ba« 
2bal  be«  dreus  Muxinius  unb  bi«  jum  Jiber  bin  ba«  Foniiu  Hoariiun;  in  biefer  Wenenb  /fftanben 
minbeflen«  trei  lempel  be«  ^rrcule«,  aufier  bem  mit  ber  2lra  9Marima  uerbunbenen  noeb  jwet  anbere 
be«  .vjerede«  Victor"  (Schwegler  1,  p.  3(W;  f.  Hecker,  Jpbb.  b.  rem.  «Ittb.  I.  S.  475  ff.  unb  ,,»ur  rtm. 
Zopccjr."  6.  ©leicbaültia  ift  e«,  ob  ber  Name  Hercule»  erft  in  fpclterer  c^eit  burdj  flrieebifebe  Ginwir- 
tuna  an  bie  Stelle  eine«  älteren  (inbeimifeben  9lamen*  (Oaraims  ober  Kcgaranua,  .ttartuncL  3te(.  b.  5H.  U, 
p.  £1  ff.;  ober  S-  nio  üaneus,  Sdwefller  1,  p.  3(i4  ff.)  aetreten  ift,  immer  wirb  bic  3!eca=Safle  an  jenen 
©ott  antnüpfen,  ber  einer  feinbliden  SDJadjt  ba«  liberufer  abrana  unb  nun  al«  Sebirmberr  beffelben  oer« 
ebrt  »urbe.  (Virg.  Aen.  Vlll,  18!):  Servati  [sc.  ab  Hercule]  taeimus,  meritosque  novamus  honores.) 
föeacbten«wertb  ift  e«  aud),  bafe  in  ber  ndcbften  Nabe  ber  »orbtn  bejei*neten  Gultftatten  be«  hercule«  im 
SJelabrum  bie  Gultftdtte  ber  Acrn  —  trjr  anfleblicbe«  G>rab  —  lacj,  am  G"inflanae  in  ben  Vicus  Tuscus. 
—  Gbcnfo  ift  auch  nicht  aleitbflültig  bie  iörjiebung,  in  weldje  .fjercule«  ju  ber  Gere«  gebradjt  würbe,  1 
beiben  jufammen  am  21.  Tecember,  jwei  Jage  al|o  oor  ber  «Karentatio  »u  Gbren  ber  Acca,  ein  Cpf 
ftebradt  »urbe  („huc  praegnate,  panibu«,  niulso"  Macrob.  Sat.  III,  11  fin.^  "xüx  biefe  Cpfenn 
ber  beiben  öcttb  iten  bürfte  febwerlicb  bie  «eranlaffuiifl  in  ariedjifcbem  Ginflune  fidj  finben  taifen. 
")  lie  Belege  für  bie  einftige  ?lu«bebnunfl  be«  tu«eifcben  Stamme«  auf  bem  füblieben  Ufer 


Stamme«  auf  bem  füblieben  Ufer  be«  über 
bi«  nacb  GampanTen;  »enn  e«  bafür  überhaupt  noeb  ber  üikleae  bebarf,  f.  bei  Schwegler,  I,  p.  330,  31.  1. 
Sgl.  O.  Müller,  Gtruiler  1,  p.  III  f.,  unb  unten  Jt  71. 

»"{  ^aa^a%a^V^%i4ert«  2c«art  bei  Plinius  unb  AnnsUDtti  (d.  c.  D.  VI,  7),  ebenfo  giebt 
Dionysius  H.  Aixvffvxtet;  LMns  (I,  4),  Ovid  (Fast.  III,  551,  Oellius,  Lactam,  Minur.  Felix  25,  9  unb 
Plutarch  geben  Larentia.  «efetere  ^orm  bat  O.  Müller  bei  Varro  bergeftellt;  ob  fie  Jan  aud)  mit  SHcdjt 
bei  Macrobin»  oorjieben  burftc,  mbebte  ju  bejweifeln  fein,  ba  grabe  bie  beiben  J&anbjcbriftcn,  bie  er  für  bie 
erften  brei  SBüd;er  ber  Saturn,  al«  mafegebenb  erachtete  (f.  Proleg.  p.  LXXXV1I),  ber  cod.  Bambergensi» 
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Laurentifcfjc  Wuttrr,  bie  eponbm*©öttin  be«  Saurenter«  ober  Catincr»8anbe*  bejeidjnet,  ober, 
wa«  auf  boffrtbc  fjinau«  tommt,  olo  Saren-SHutter  (Larunda)'0),  fomit  al«  eine  otttoti» 
nifdje  „Magna  Mater." 

fragen  wir  nun  biefe  ©eftalt  Acca'«  in  bic  2lroal»@age  ein,  fo  (öft  fid)  auf  genügenbe 
®eife  bo«  SRätljfeL  'Eie  jwötf  ©öfjne  Acca'«  fönnen  bonn  eben  nur  jwölf  <5öb,ne  be«  San« 
be«,  olfo  jttJötf  ©tämme  ober  ®cmcinben  oorftellen;  Bereinigen  fie  fid)  jätjrlid)  mit  ifjrer 
Butter  ju  einer  Sefrfeier,  fo  tft  bomit  au«gcfprod)cnf  ba&  fie  gufammen  eine  fteftgenoffcnfdjaft 
Mbcten,  für  weldje  iljre  göttlidje  üHutter,  bie  laurentifd)e  Acca,  ben  <5ult*<Diitte(puntt  bilbete. 
©enn  e«  nun  weiter  in  ber  «r»al--©agc  l)eifjt,  baß  einer  oon  biefen  jwötf  Acca-©öJ)neii  gc* 
ftorben  unb  9tomulu«  an  feiner  ©teile  oon  Acca  aboptirt  unb  jur  fteftgemeinfdjaft  litn-,ngc  = 
jogen  worben  fei;  —  in  ber  larutin^Sage  bagegen,  bafj  biefer  gefiorben,  unb  feine  $inter« 
la.fmfdjaft  burd)  Acca  auf  SRomuluö  ober  beffeu  Soff  übertragen  worben  fei,  fo  werben  wir 
ofyte  3»dfrf  ben  geftorbenen  ©ob,u  uub  beu  geftorbenen  tu«cifd)en  ©atten  tbentificiren  unb  al« 
wetteren  ©inn  ber  combinirten  ©agen  betrauten  bürfea:  bog  ber  9iomu(u«ftomm,  tnbein  er  bie 
örbfd)oft  be«  geftorbenen,  b.  1).  au«  ber  2ibergcgenb  oerbröngteu  ober  unterworfenen  —  tu«« 
eifdjen  —  ©ob,ne«  ober  (Statten  ber  Acca  in  93cfife  nimmt"), eben  baburd)  jugleia>aud)  eintritt 
erhält  in  jene  burd)  ba«  SJanb  geineinfamer  ©acra  jufammenget>altene  @cnoffenfd)aft  bennd)« 
barter  unb  a(«  oerwanbt  ftd)  betradjtenbcr  ©tämme,  bereit  ÜHitglieb  bi«  bab,üt  eben  ber  burd) 
ba«  9toinulu«oolf  beerbte  tu«cifd)e  ©tamm  geroefen  mar. 

Öine  3wölf$al)l  fo  ocrbimbencr  ©tämme  ober  ©emeinben  tritt  un«  fowob,!  auf  grirdjifdjent 
SJoieu  wie  auf  bem  oon  Italien  fo  mcifadi  entgegen,  bafj  e«  barüber  faum  eine«  Sorte«  nod) 
bebarf.  Slbgefetjeu  oon  ber  ^liäafci:  Jitfcl,  über  wcld>e  jwölf  Könige  unb  Süfinoo«  a(«  brei* 
jelmter  unb  Dbertonig  Ijerrfdjt'1),  unb  oon  ben  jwblf  attifdjen  ©emeinben,  bie  be«  Üfjcfeu« 
©tonoifi«mo«  ju  einem  einjigen  ©taatfcforpcr  oercint'»),  finben  wir  gleite  ©tammbünbc  ober 
Öeftacnoffenfdjaften  bei  ben  Oonletn")  nnb  «eolern'»)  in  ftteinafien,  bei  ben  Hd)äcrn  im 


(B)  au«  bem  (rnbe  be«  lt.,  ober  Anfange  be*  12. ^abrbunbert«,  unb  bie  Excerpta  8.  Gallensia  (G),  oon  ben 
bTri  Steden,  wo  cer  Warnt  fi*  finbet,  an  jmeien,  Hat.  1,  10,  16  unb  17  üfcreinftimmenb  „Laurent!*,, 
aeben,  an  ber  brieten  aber,  §.  13,  bie  Excerpta  S.  0.  eben  biefelbe  ,\<?rnt,  ber  cod.  Batnb.  aber  weniaften« 
über  ber  Sinie  fie  bietet.  §.  IG  unb  17  ftimmt  aud)  ber  cod.  Bongarsii  (H  2,  sei.  Xlll.)  in  biefer  £e«« 
art  fiberein. 

'•)  O.  Miillor,  Qtx.  U,  3.  103  fi.  ibentincirt  Acca  Larcntia  mit  ber  i'arenmutter  Mania,  fo  wie  mit 
ber  Lara  ober  Larumla;  ebenfo  Hertzberg,  de  «Iiis  Rom.  palr.  p.  40  unb  Sch wegler  L,  p.  432  51.  3. 

")  £ie  Grinnerung,  bafe  bie  Statte  be«  natbmaligrn  »Rom  einft  unter  tudcifAer  Dberbobeit  geftanben 
babe,  bi*  bie  frembc  jpcrria?aft  abgefcbüttelt  würbe,  btidl  foroo^l  au«  ber  Sage  burd),  bafj  f>ercule<  bie 
SH&mcr  pon  bem  Irtbut  be«  lehnten  an  bie  Gtru«fer  befreit  babe  (Plut-  Qastt.  ft.  18),  aU  aud)  au«  jener 
Kenten  ber  örfinbunasfaae  (Plut  Rom.  2),  monad)  ber  2atiner  Stomu«  bie  Slabt  erbaut  babe,  nadjbcm 
er  bte  (?tru«ter  oertrieben.  —  lieber  bie  @eminnung  be«  ^aticanifd)en  ßflgcl«  melbet  Paul.  Diac.  p.370, 
6  M  Vaücanus  colli«  appellattut  est,  quod  eo  potitua  sit  populus  Romanua  vatnm  responso  expulsis 
Etroscis.  35al.  Plin.  N.  H.  XVI,  87.  —  Unter  SHomulu«  feben  wir  bie  junae  palatinifcbe  Stabt  bemübt, 
bie  bi«  an  ibre  Ibore  ftd)  auäbebnenbe  .öerrftbaft  ber  tu«<tfd)en  ^ibenaten  (5  iBltllien  ton  SRom  am  Unten 
Ufer  be«  2iber)  unb  iWjenter  jurüdjubränaen  (Liv.  1,  14,  15).  3Daber  f6nnte  man  unter  ber  allgemein  an» 
genommenen  3Jorau*ie»una(  bafs  brr  Watulcrfürft  Tamm  in  Virgil»  Slenei«  nur  JHeprflfentant  ber  Jpr« 
t  ben  er  ober  Iu«ter  ift  (f.  Schweeler  L  p.  331),  auf  bie  £Romulu*ftatt  anroenben,  ma«  Euander,  ber  ein« 
fttge  .f>err  be«  ^latin,  für  feine  Stabt  beilegt,  Aen.  VIII,  473  f.:  Hüic  Tubco  claudimur  amni,  Hine 
Kutulu»  (Turnus)  premit  et  mumm  circunwonat  amiis. 

»•)  Horn.  Od.  Vlll,  390  f. 

'»)  Thuc  D,  15  u.  % 

»«)  Herod.  1,  142;  baö  33unbe«beilifltbum  war  ba«  Panionion  auf  Hykale. 
»»)  Berod.  1,  149. 
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loponne«"),  namentlich  aber  bie  beiben  grofjcn  Hmpb/iftijonien,  beren  9Nitte(punfte  Ddotf") 
unb  Delphi-Pylae'*)  waren;  unb  ebenfo  finben  wir  auf  ita(ifd)em  üBoben  berartige  Gon* 
fdberationen  unb  ftcftocrciiie,  augrr  bem  grofjen  ?atinerbunbe,  btr  au«  mehreren  ctiijctncn  ©tanra> 
büubcn  erwad)fcn  ebtn  barum  eine  grö&cre  ?lnjaf)l  SMitglieber  befaßte"),  bie  ctru«cifd)cn 3wölf- 
ftobte,  bie  fid)  um  ba«  ©unbe«r)eiligthum  ber  Stoltumna  paarten  ••),  bie  3wötfftäbte  am  ^o*1) 
unb  in  Gampanien**),  unb  bie  jebngliebrige,  ganj  analog  ben  Fratres  Arvales  „Fratres 
Atiersii"  benannte  umbrifdje  ftcftgenoffenfdjaft,  mit  bem  SJororte  dguoitun 

«nalog  biefen  ©tammbünben  unb  ,lcfigenoffenfd)aften  werben  wir  bemnad)  aud)  ben  »unb 
ber  Acca-©tamme  auffaffen  unb  ifnr  jährliche«  geft  für  ein  ^tnpbifrqonen=  ober  9(paturien  fjeft 
»on  „<m<*"Qet"  betrachten  bürfen.  SBei  biefem  ftcfultate  aber  angelangt  bürfte  e«  &ät  fein,  an 
bie  fo  lange  al«  abgcfdjmadt  oerfd)riene  ©teile  Harro'«"*)  ju  erinnern,  wo  er  ju  ber  abliefen 
Definition  ber  Fratres  Arvalcs  f)iujuffirjt:  „a  forendo  et  arvis  fratres  arvales  dicti. 
sunt  qui  a  fratria  dixerunt;  fratria  est  Graecum  vocabulura  partis  hominum,  ut 
>'eapoli  etiam  nunc."  Senn  einmal  fdwn  bie  wuuberlidje  $craujiehung  be«  ferre  al« 
©tainin  oon  fratres"*)  eine  Unjufriebeubeit  mit  bem  gewöhnlichen  ©innc  biefee  Sorte«  »er* 
rfltb,,  ba«  bod)  an  unb  für  fid)  nid)t  im  geringften  t>ätte  befremben  bürfen,  fo  Wirft  bagegen  au« 
ber  $>cranji(l)ung  oon  ?e"'t»«  offenbar  eine  (Erinnerung  an  ba«  urfprüuglicbc  Söffen  jener 
$rirftcrfd)aft  burd).  £afj  wir  jebod)  für  „fratres",  al«  93cjctdjnung  ber  ©lieber  einer  $rf> 
genoffenfdjaft,  nid)t  nöthjg  haben  eine  frembe  Ableitung  ju  fud}en,  bebarf  faum  ber  örwähming. 
XLMe  nad)  btr  burdjgängigcu  «nftbauung  be«  Ältcrtbum«  eine  jebe  politifd)c  ©emeiube  fid)  al* 
einen  t>crwanbtfd)aftlid)cn  gefd)(offencn  tfrei«  betrachtet,  beffen  Witgüeb  man  junädjft  nur  bura} 
bie  (Geburt  innerhalb  bcffelbrn  fein  lönne,  fo  war  in  nod)  fjöljcrcm  ($rab<  bie  2heilnal>me  an 
ben  religiöfen  .«  aublungcu  fowoW  ber  ganjen  ©taat«gemeinbe  wie  ber  einzelnen  CMiebcrungen 
berfetbeu  burd)  bie  (Geburt  bebingt.  (Sinigcn  fid)  nun  oerfd)iebene  foldjer  in  fid)  grfdjloffencT, 
nad)  aufctn  t)in  politijd)  unb  religio«  ifolirter  Waffen  ju  einer  Cpfcrgcmcinfcbaft,  fo  ift  bamit 
jugltid)  au$gcbrficft,  bafj  fie  fid)  gegenfeitig  al«  ebenbürtig  unb  oerwanbt  anerfennen;  ib,r  retigiö« 
jid)  bocununtirenber  »unb  fefct  notb,wcnbig  eine  »erbrüberung  Borau*,  unb  wenn  biefe  aud) 
uid)t  immer  innig  genug  ift,  um  bie  fo  oerbimbcncn  nad)  aufjcit  t)in  al«  ein  feftgcfchloffew«  ju 
einheitlichem  $anbeln  befähigte«  ©anjc«  crfd)eincu  ju  (äffen,  nad)  innen  f)"1  wenigften«  muj 
biefe  Herbrübcrung  in  ber  gegenfeitigen  SBefricbigung  ber  3Junbc«gtieber  unter  eiuanber  ihren 
»u«brucf  finben. 

»•)  Herod.  1,  145.  Streb.  Vlll,  p.  440;  »gl.  meine  £d?ri|'t:  „.<>omero*  unb  t?ie  J&ometibemSage  wii 
am".  P-  •"*>• 

")  £.  C  F.  Horm &iin,  j^bb.  b.  0r.  8t.  S.  4  %.  §  12,  5. 
ebb.  §  12,  12. 

'*)  fOtnn  Jionpftu*  IV,  49  bie  3aM  ber  an  bem  $)unbf  sfefte  auf  bem  Sllbanerberge  tboilnfbmencon 
Stätte  auf  ftebrn  unb  oicrjtg  angiebt  (.  .  .  .  xöiUtv  tft&p  iiovotu  »»rtijxorro  /ywon»),  fo  lie§<  fid) 
»ob'  oennutben,  bap  bie  3abl  berfelben  oiclmebr  (»eniail««^  ju  einet  genirfen  ^eit»  a*t  unb  vierzig 
gficcfcn  fein  bürfte;  bann  tennte  man  bie  latinifdw:  eibg<noiienfa>aft  aue-  oier  Jobetapclfiä  entftan= 
ben  benten. 

•  )  S.  0.  Müller,  etr.  1,  p.  344  ff. 

•  )  ebb.  I,  p.  TA,  ».  6. 
C*bb.  I,  p.  168  f. 

S.  AntrccLt  u.  Kirchhof,  die  umbrischen  Sprachdenkmäler,  Q,  303  f. 
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Sie  ibfjifbuna  auf  ferre  lafit  fidj  nur  ertlärrn,  wenn  Sarro  babei  an  eine  Nebenform  feretre», 
frei  res  taebte;  biefe  3Itbenfcrm  burjtc  irobl  4Jead>tung  PcrMcntn,  infofern  bura)  fie  ber  balb  aU  ferens 
(»polU),  balb  aU  ferien»  (hosten)  gebtutete  Jupiter  Ferctrius  jtd)  al*  ein  Ztvg  ^atpiof  enoeifen 
»ürtc. 
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(Jnbem  wir  nun  auf  ben  ©unb  »on  jroölf  am  Tibcx  anfäfftgcn  Stammen  ben  tarnen 
„Fratres  Arvalea"  übertragen,  fo  werben  wir  nun  bie  früher  abgelehnte  grage  über  bic  9?e» 
beutung  biefe«  Hainen«  üorcrjt  ju  beantworten  l>abcn.  immerhin  fönnte  man  bie  alte  «b* 
(citung  oon  „arvum"  gelten  laffcn,  fall«  man  nur  nidjt  meint,  bajj  arvuin  nottjwcnbigcr  Seife 
ba*  gepflügte  5elb  ober  ben  Saatacfer  unb  ntdrt  and)  gicid)  ager  ,vclb  unb  ftlur  im 
weiteren  Sinne  bebeute.  Söäre  e«  benn  fonft  benfbar,  baß  bie  SMdjter  mit  fötaler  SJorlicbe 
arva  ftatt  agri,  campi,  orae  u.  bgl.  gefeßt  hätten,  wenn  arvum  ftrict  unfertm  «tef er  ent* 
fprädje?  Unfer  'ilcfcr  fyat  fidjer  einen  weiteren  Sinn  als  beu  eines  angebauten  ober  jum 
Slnbau  beftimmten  ftclbeö;  tnbem  aber  im  $lUtag«gebraudjc  «der  fpcciell  nur  in  einem 
foldjeu  Sinne  angewenbet  wirb,  fo  fträubt  fid)  unfer  Sprachgefühl  unb  unfer  äfitjctifdjcr  Sinn 
bagegen,  mit  poetifdjer  tficcnj  Werfer  ftatt  ^elb,  gluren,  Öcgenb,  tfanb  im  weiteften  S.nne 
ju  fcfccn.  Daffclbc  iDtifjbchagcn,  benfe  id),  würben  aud)  bie  Lateiner  bei  ber  übertragenen  Slm 
wenbung  oon  nrva  empfunben  Ijabcn,  wenn  arvuin  für  fic  eben  ben  ftricten  S.nn  unfrrcö 
Sief  er  gehabt  l)fitte;  ein  froftige«  SBifcfpiel  wäre  c«  gewefen,  wenn  Sidjtcr  felbft  für  ben 
arpufMoff  nJriuv  bie  Bcjeichuung  „Neptuuia  arva"  auwanbten.  SBenn  nun  aber  fogar 
ber  Singular  in  bem  Sinne  oon  tfanb,  ®egcnb  fid}  gcbraudjt  finbet  "*)  unb  wenn  Arva  (-ae) 
al«  Snnomjmum  ju  Terra,  Tellus,  Ops  u.  bgl.  aufgeführt  wirb*7),  bann  fetje  id)  aud)  feinen 
jwiugenben  ©runb  mel)r,  ice«r>alb  nidjt  aud)  in  bem  au«  ältefter  3cit  fjcrrüfjrenben  9(bjectiöum 
arvalis  ba«  Stammwort  arvum  ienem  weiteren  Sinne  oon  Sanb,  $lur,  ©au  t)abeu 
fönnte.  Ciefe  9lnnafjmc  bürfte  aud)  barin  eine  bead)tcn«wertl)e  "Stüfce  fiuben,  ba&  inir 8  Slbjcc* 
riDum  auefd)lie§(id)  als  tyräbicat  unferer  "JJricfterfdmft  gebraucht  worben  ift,  nie  aber,  um 
irgenb  einen  anbeten  (Megenftanb  al«  jum  arvum  b.  t.  jum  Saatfclbe  ober  ftrttd)tacter 
gehörig  ju  bcicid)ncn.   ©a«  tjinbertc  benn,  bie  gelbarbettcn  etwa  opera  arvalia  ju  nennen? 

Stlfo  fd)ou  mit  Beibehaltung  ber  gcwöljnlidjcn  Ableitung  licije  fid)  bem  tarnen  ber  Vriefter- 
fdjaft  eine  Deutung  geben,  bie  im  (Sintlange  ftünbe  mit  ber  gewonnenen  neuen  iluffaffung  ber 
Fratres  Arvales,  nämlid):  glur>'ö rüber,  ©au^©enoffen;  e«  fcljtt  aber  aud)  nidjt  an 
ber  ÜWöglidjteit,  ba«  (Spitb,cton  „Arvales"  unabhängig  oon  nrvum  ju  beuten,  unb  in  ihm  einen 
Sinn  aufjuweifen,  ber  nod)  fdjärfet  ba«  SEBefen  ber  (alten)  9roalm  al«  einer  ©cnoffenfdjaft 
benad)barter  Stämme  ober  ©emeinben  bejeidmen  würbe,  3nbcm  uns  nämlid)  bic  ÜHoffe 
bc«  Placidus:  arusedentes,  circumscdentcs *'),  ein  alte«  ^Jräftr  ARV-  in  bem  Sinne 


■•)  Ovid.  Ep.  ex  P.  IV,  7,  3:  Adspirfs  rn,  praesens,  quali  iaeenmus  in  arvo.  Taju  maa  man 
nod)  Stellen  in  Sbctradjt  jieben  Wie  Catull.  62,  49:  Ut  vidua  in  nudo  vitis  quae  nascitur  arvo  — ,  „auf 


")  Isidor.  Origg.  MV,  1,  1  p.  433  ed.  Und.:  „  .  .  .  cui  (sc.  terrae)  diversa  nomina  dat  ratio. 
Nam  ttirra  dicta  a  superiori  parte,  qua  tcrltur;  bumui  ab  inferiori,  vel  ab  Lumida  lerra,  ut  sab 
man;  tcllus  autem,  quin  fruetua  «ius  tolliums;  liaec  et  Ops  dicta  eo,  quod  opem  fert  frugibus ;  ea- 
dim  et  Arva  ab  arando  et  colendo  vocaU."   §ür  bic  Slbleituna  ton  Arva  tonn  natörlicb  i>nbor  eben 

twenta  Stuctcrität  fein,  wie  für  bif  Slbleitunfl  ber  Doranfl«b«nt>en  tarnen;  ßtnflflt,  ba6  bicfeSttUe  un« 
va  aii  5öcjci*nuna  von  (Jrbc,  i'anb  conftatirt,  „  „_„ 

••)  Auct.  class.  lut.  ed.  A.  Mai,  III,  p.  433.  Cbnt  ]|uretd)enbcn  ©runb  oerlanat  O.  Müller  ju  Festns 
p.  21,  4,  bafl  ttwat-n  aiu-scg.tes,  am-tcrniini  aud)  bei  Placidus  am-sedenles  ftatt  aru-sedenles  rt«)djrie= 
btn  nwrbe.  <B3ie  au*  bem  dcnJöbnlidicit  ^rflfu  am-  burd)  3"fat  oberäbftcbt  »«•««-  ba»e,entftebtn  tönnen, 
bat  0.  Müller  nidjt  anaoaeben.  Mai  lennt  bei  biefer  ©leffe  feine  Variante,  wäb«nb  er  folebe  b«  anbeten 
SBörtern  ermabnt.  Slbcr  aud)  ebne  be«  iUactbu*  ©lofl«  waren  mir  beredjtifjt,  einen  etamm  ARv  mit  ent= 
fpreebenber  »ebeutuna  anjunebmen,  ba  biefer  bie  ©runbform  bitben  würbe,  in  melcber  neb  bie  unteremanber 
»erwanbten  Sbilbunaen  orb-ie,  urb-s  („Mina"  f.Momniaen,  R.  G.  2.  A  1,  p.37)  urv-um,  urv-are  nntflen. 
(Fest.  p.  375  M:  urvat  —  circundat,  unb  Placidus,  1.  1.  p.  491:  Ob-arbas  circumacribis.  uicium  e».t 
ab  arbo,  qui  est  in  curvatura  aratri,  too  O.  Müller  wieber  J.  Fest,  1.  1.  ob-urbas,  unb  ab  urbo  fin> 
bern  »oUte.  Uebet  bie  8er»anbtfo>aft  biefer  ©orte,  bie  aud)  ben  JUten  bereit«  einleuchtete  (Va,ro  de  L. 
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mm  *fQt\  circrnn,  tcnnen  lefjrt,  fo  erholten  wir  burd)  ©ejicljung  ouf  birfrn  Stamm  in  ARV- 
ales"»)  eint  i^ratlclbübung  ju  bem  gried).  o,i  ö^'*),  unb  bit  trcffenbftt  llcbcrfc(jnng  »ob 
„Arvnlc*"  Wärt  ntptmfane,  «u^i-xA'nu. 

SSJcnn  wir  nun  nad)  Sage  unb  tarnen  in  ben  urfprönglid)cn  Kroaten  oerbünbete  Um» 
toofjner  erfannt  fjaben,  fo  bßrfte  fid)  »or  allem  bie  ftrage  aufbrängen,  n>eld)c«  bic  ©lieber 
biefe«  SMtnbr«  gewefett  feien.  Stuf  eine  beflimmte  Antwort  ouf  biefe  «rage  mirb  man  naturlid) 
»crjid)ten  nüiffen;  bie  Hntroort  wirb  imr  im  allgemeinen  baljin  lauten  fönnen,  baß  in  ber  3ab,t 
ber  9Minbe#gtieber  avdj  tu«cifd)e  ©emeiiibcn  getoefen  fein  müffen.  darauf  meifl  fomot>l  bie 
bereit«  erörterte  Acca-Tnrutius-<Sage  Inn,  all  and)  bie  Sage  bc*  Dea-Dia-$aine*  felbft,  auf 
bem  rcdjten  2.ibcrufcr  an  ber  JBia  (Sampana  ober  ^ßortuenfi«,  föuf  SWillien  Don  9tom. 
(S.  o.  *.  26.)  Die  «nnafjme,  ba&  biefer  |)ain  bereit«  fett  ber  3cit,  »o  bie  ©tabt  auf  bem 
patatinifdjen  f>flgel  bem  SMtnbe  beitrat,  bie  „Dingftätte"  getoefen  fei,  um  SDiommfcn'«  %.u$> 
bruef  ju  gebrauten  (9i.  Ö.  I,  ©.  SU),  bftrfte  faum  auf  fBibcrfprud)  ftojjcn,  ba  fid)  fein  ©runb 
brnfen  läfjt,  »e*b,alb  fenft  bie  prieftcrlidjen  Slroalbrubcr,  bie  Vermalter  bc«  @acral'2?ermäd)t. 
niffe«  be«  längft  erftorbenen  ©nnbee,  in  jenem  entfernten  $aine  if)r  Oo^reefeft  gefeiert  botten. 


L.  V\  u;i  ab  orbc  et  nrvo  urbes";  Pompon.  de  V.  S.  in  Digest,  tit.  16,  frg.  239,  6:  Urbs  ab 
urbo  appcllata  eat:  urbare  est  aratro  definire:  et  Vanis  (1.  Varro)  ait,  urbnin  appellari  enrratu- 
ram  arntri,  quod  in  urbe  eondenda  adbiberi  solci),  hat  jd>en  Creceliua  gebanbelt  in  DDfer'«  ;;;iitt.  f. 
b.  SBiff.  b.  SÖr.  1833,  IV,  1,  p.  112,  unb  ftf  auf  bie  canotrit  3tamme  arb  (laedere,  occidere.  ire),  arv 
ferire,  laedere,  occidere),  «rv  (ferire,  laedercj  occidere)  brjogen,  für  bfrtn  ßrunbbcbcutung  er  früm» 
men  anfleht,  morau*  fid»  bann  leiebt  bie  bc«  biegen«,  umbiegen«,  oerlelten*,  oernid)ten«,  jtr- 
ftören«,  tbbten»  habt  entwideln  tönnen.  (*r  oerweift  babet  am  ba« malbergifcbe  faltliio  —  ofFregerit, 
incenderit,  everterit,  meldte«  J.  Orimm  in  btt  Lex  Snlica  cd.  Merckel  p.  XÜV  f.  rem  gotb.  falthan 
ableitete,  ba«  au«  ber  ^ebeutung  wm  plicarc,  volvere  in  bie  be«  biegen«,  umlegen«,  lerftorrn« 
übergegangen  fei.  Hud)  icb  frimnte  biefer  2}ebeutung«ei;trDidelung  bei,  unb  bemerte  baju  nur  noch,  baft  bie 
f«fr.  arb  beigelegte  Wrunbbebeutung  ire,  fieb  mit  ben  »eiteren  ^ebeutungen  laedere  etc.  nur  bann  Oer* 
nrittcln  WM,  wenn  mit  bem  „Ire4-  eine  bef  anbete  Slrt  oon  illrtocgung,  ndmlidj  getrummt  aeben,  tric  = 
dien- gemeint  ift.  Jiefelbe  Sinnentmideluna  |ebrt  bei  einer  belrdd)tTid>en  jtnjabl  ©urjcln  ttneber,  orn  b^ 
nen  iaj  nur  auf  einiae  bier  binmeifen  rntlt.  3*tr.  rapli  bebeutet  „ire  unb  occidere";  m«|d>e«  ire  bamit 
pem eint  fei,  jcifien  bie  bawon  bertommenben  tat.  repo,  serpo  (Bopp,  Ulosa.  s»cr.  p.  28C),  jo  »ie  at. 
iau<p-6f  unb  fatß-6s,  trutnm,  mäbrenb  lat  rab-it»  bet  jmetten  Sebentunfl^reibe  „laedere  etc."  ftdj  an« 
fdjlie&t.  Üben  fo  bebeutet  f^tr.  luth  „se  volutare",  in  jtveitcr  Seihe  ferire,  occidere,  pertnrbare;  fetr. 
ard  —  1)  ire;  2)  Texare,  ferire,  occidere;  f«tc  ru  —  1)  irasci,  occidere.  2)  ire;  u.  a.  m.  Ulad)  bies 
fen  Snaloaien  finb  mir  alfo  beredniat,  aud)  jflr  y/  »rt  unb  feine  oraanifdjen  Siebenfcrmen  arb  unb  urv  bie 
(lleiche  Öirunbbebeutuna  berau* jufe^en :  •  (rümmt  —  trumm  —  herum  (im  Mreife,  »t^l)  fein,  bieje* 
niw  ^ebrutuna  alfo,  mel<be  eben  ba«  ^tdfu  «ru-  in  ber  (3loffe  bc*  Placidus  aru-sedentc^  jeigt;  bie  oben 
«cflebcne  Ableitung  oon  arr-alea  aber  mirb  unabbängig  von  biefer  OHofje  ibre 9tid)tig(eit  behalten.  —  jn* 
bem  mir  aber  arvum  al«  unmittelbaren  Stamm  oon  anales  jurudmeiien,  brauaScn  mir  ti  bod>  ntdtt  ganj 
aus  ber  $ermanbtf<baft  \u  ftofsen.  Selbft  menn  cj  ben  Ginn  oon  aratus  (ager)  bdtte,  mflebe  ei  nom  ;u 
»rv  ferire,  laedere  geboren,  töne  aubere  ^ermittclung  bietet  ber  au«  herum  —  jufammen  fein  fiä> 
ergebrnbe  begriff  oon  bidjt,  feft,  compatt  fein,  baber  arvum  ber  fette  $)oben.  (AÜr  biefe  6innent^ 
nndelung  habe  t*  )ablreia}e  ^etipicle  gegeben  in  meinem  „.Ctomero*  k."  p.  37  (Jhema  pag),  p.  39  f. 
(ibema  rar),  p.  40,  46  (*ad),  p.  43  ff.  (pav,  vap,  ub  etc.),  p.  5t,  G3  (dlmm,  thanij.  5t n  allen  bieten 
Steilen  finben  ftd)  )ugleia>  bafür  Belege,  mie  au«  bem  begriffe  bid?t,  feft  itd>  ber  cinn  oon  bid,  feift 
entmidelt.  iii  tann  baber  nur  al«  eine  mtlltommene  ^eftätigung  ffir  ben  m  arnim  angenommenen  3inn 
cridH-imn.  toenn  fid;  baneben  arv-ina,  ^ett,  Sped  (teilt.  1*4  l&bt  ud> arv-um  al«  feft,  jun4dtft  oon  bem 
Grbtcrver  felbft  oerfteben,  babet  Arv»  Terra;  ferner  al«  Seft  tanb  gegenüber  bem  i&leere;  baber  arv* 
fo  häufig  ftatt  orae;  enblidt  aud)  ald  fefte«,  fette«  (*rbreid)  gegenüber  etma  ben  fflr  Cultur  untauglichen 
GanbfÜdteu.  Damit  Tmb  übrigen«  bie  möglichen  ^lebeutungen  oon  Arnim  noa)  nidtt  erfd)bpfL  ,\m  3(n> 
fctiuft  an  bie  erbrterte  ©runbbebeutung  oon  arv  tonnte  arvum  aud)  ben  Um  frei«,  ba«  Umlanb  bebeuten, 
alfo ebenfomobl  @egenb  (f.  aura,  ora  unb  locus,  ,4>omero«"  p.  35,  371  mie  (Hau  (ogl.  pag-us  w>n  f«tr. 
paks',  amplecti).  uJlit  biefer  3)ebrutung  mag  man  j^ufammenbalten  f«tr.  s-arra,  umfaffenb,  babet 
gam,  nmmit  Bopp.  Glösa,  p.  371  o»t.  sollus  —  tolua,  lat.  aalvus  (aarvus)  —  bell,  b.  t,  ganj  «. 
a.  m.  iHfammengeftcllt. 
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JBUbete  biefer  .natu  hieutgftcn«  ungefähr  beu  geograp^tf^tn  2Ritte(punft,  fo  roürbt  bie«  ju  brat 
©ajlufft  führen,  bafj  bie  $utibc«gf«tcinben  in  iiemliet)  gleicher  Snjafyl  auf  btiben  Ufern  be# 
4.10er  ocrtnctit  waren. 

IUcidie  Stdbtc  nun  auf  beut  (inten  Ufer  aufeer  9fotn  bem  ißunbc  angehört  Ijaben  bürfttu, 
läßt  fid)  nid)t  beftirameu.  Stuö  Acca'«  Benennung  „Laurentia",  fo  tote  ou«  ber  uralten 
©acraloerbinbung  be«  ramnifdjen  «Stamme«  mit  Laviniam  (tefje  fid)  oieUeidjt  auf  bie  'öettjcili» 
gnng  einiger  Saurenter*®emeinben  am  flroalbimbe  febttefecn.  Mujjer  oon  Lavinium  unb 
Laurcntum  fönnte  man  bie«  oon  Ficana,  Tellene  unb  Politorium  otrmuttjen,  bi< 
ber  Slroalftätte  am  jrnfeitigen  Ufer  faft  unmittelbar  gegenüber  tagen,  SWit  mcijr  EirfKiSjcit 
werben  toir  auf  bem  redeten  Iiber4tfer  Veji  al«  53unbe6ftabt  betrauten  tönnen,  ba  fein 
(bebtet,  »etdje«  fid)  einft  bis  an  bie  libermttnbung  erftrtd te  • ' ),  bie  «roaUDingftatte  etufd)lo{?. 
föeiter  tonnte  man  aud)  mit  einiger  ©a()rfd)einlid)teit  Agy IIa- Caere  nebft  feinem  av.<cu- 
orte  Pyrgi  ben  Stroalgeineinben  beizten,  infofern  atter  @)runb  oorfjanben  ift#  jttJtfdjen  töom 
unb  Caere  eine  uralte  reügiöfe  Skrbinbuttg  anjunerjmcu  •*),  für  loeldje  bie  Ü^cilualjme  an  bem 


S.  Lir.  1,  33  9;  Phit.  Rom.  25. 
* *)  Stuf  eine  f olebe  &erbinbung  weift  fd^on  ba«  b  efanntc  factum  bin,  baf*  im  gaüifdjcn  Äriege  ber 
Ouirinu?  ^rieftet  nebft  ben  Iteftalifcbcn  yungtrauen  mit  ben  öeiligtpümern  ber  Stabt  naep  Caere  flüebteten 
unb  bafelbft  ben  btimifeben  Cultu«  ungeitört  forife|ten  (Liv.  V,  40.  50).  Studj  an  anberen  Slrgumentcn, 
gam  abfeieren  Den  ben  Folgerungen,  bie  fid)  au«  bem  Gäritifcben  '-Bürgerrechte  entnebnten  liefen,  >Mi  e« 
nicht.  3m  £>inblide  auf  bie  (irjäblung  bei  töoiu«  V,  31  oon  ber  bunt  ein  Senatu«confult  oeranlafiten  Slb» 
banfung  ber  Qonfuln  be«  ;\abre«  303  b.  3t.  L.  Valerias  Potitiis  unb  .M.  Manliiu,  brei  SRonatc  oot  Äb« 
lauf  ibrer  ätmtüteit,  angeblich  „weil  aueb  bie  (Sonjuln  oon  einer  bamal«  berrfebenben  3au1v  {«ien  befallen 
gemefen",  bat  dttcbubr  bereit*  r.  ©.  11,  (g.  555  behauptet,  baft  bie  iteraniaffung  oiclmebr  in  bei  Vertäu  nu 
nifs  ber  Gonfuln  gefuebt  roerben  muffe,  Caere  unb  beffen  ftajenftabt  Pyrgi  gegen  ben  Ueberfall  ber  flotte 
be«  lifi-.rnii-.  von  Spratu«  in  jenem  3abre  ,;u  fcbüjjen.  ,,®an)  gewiß  |inb  ne  ihre*  Ülmte«  enijcM  »or« 
ben:  unb  jwar  weil  fte  e«  au  getreuer  3tuf(td>t  ftlr  eine  Statt  hatten  ermangeln  (äffen,  welche  bie  libcrge» 
aenb  gegen  bie  See  fcbütite(  unb  febr  befreunbet  fein  mufste,  ba  jweo  3abre  naebber  bie  £eiligtbümer  ber 
Station  in  ihren  Litauern  ntebergefegt  würben:  nicht  >u  gebenten  baj?  Gäre  mdbrenb  te*  ganjen  oeientij eben 
Jfriege«  nicht«  wiber  Stern  unternommen  hatte."  ?luf  ben  politifdjcn  i  runb,  »c«ba(b  Gäre  oon  SHom  au« 
bAtte  gefebügt  werben  feilen,  „weil  e«  bie  Zibergegcnb  gegen  bie  See  fcbttBte",  bürfte  wenig  iu  geben  fein,  ba 
wir  bte  iKbracr  gleicb  im  folgenbcn  ^abre  einen  noch  fcnlimmeren  politifeben  gebier  begeben  leben,  intern  fie 
efl  oerweigem,  rieb  mit  ben  luftnern  (unbwob(  mit  ben  etrue-eifeben  3wblfftaaten  aberbaupt?!  gegen  bie  an< 
rfldenben  Oaliiec  ju  oerbinben.  Auf  bie  religibfe  Qertinbung  mit  6are  bflrfte  t.aher  mehr  (Sewubt  tu  legen 
fein,  uitnal  wenn  man  berfldücbtigt,  um:  $iobor  Aber  ben  etgentlicben  3we<t  jene4  .^anbftreicb«  rec-  ?-.cun 
ftus  berichtet  XV,  14:  .  .  iatfaxtvetv  .  .  .  itfoyaoiv  n*v  <pift»p  trjv  tü*  XtjOtmv  mtteclvatw,  ?>•  V  älij- 
Qtia  or  Ar.  it  i.iy  Itffbw  Sytov,  yiuov  uiv  (tvafrtjuatcov  noH'öv,  xa&t8i/vuivov  &  iv  imvtitp  tio'kko; 
'Ayvilrii  Tviffavidog'  ro  6'  inimov  »vopdttto  Tlv^yoi.  Tee  i'icttm  biefe«  ^eiligtbumd  aber  wirb  oon 
P*.  Aristot.  üecon.  II,  -Ji),  '20  unb  Polyaen,  •Slrateg.  V  2,  21  Leucothea.  oon  Strabo  V,  8  p.  226  ba» 
gegen  Kiloith  via  genannt.  ($ei  Aelian,  V.  II.  I,  20,  wo  bureb  irgenb  welche  'ßerwirtung  ber  .liui  be« 
Stonofiu«  al«  gegen  Troezen  gerichtet  angegeben  wirb,  heir.t  bie  @öttin  Leucothea.)  9latürltcb  tonnen 
beitc  tarnen  nur  a\*  Ueberfedungdoerfucbe  to>  eigentlichen  in  Pyrgi  jelbft  gebrducblieben  tarnen*  ber  Wet^ 
tin  gelten,  wie  febon  ©effeling  richtig  bemertte  ju  Üiod.  L  L  p.  611  (eJ.  Heyne).  0.  SRültcr,  t*tr.  U,  S. 
55  oermutbete,  baf)  unter  Leukothca  ju  Pyrgi  bie  Kater  Matuta  gemeint  fei;  e«  rodre  aber  aud)  nicht  un-- 
moalicb,  tafi  Atmo-Via  Ueberfe&ung  oon  'üca-Din  wäre,  tnfofern  Dia  auf  f«tr.  }/  div  (splendere)  ju« 
rüajufflbrcn  ift  (baoon  dies,  «livnm,  d7of,  Dianas  (Div-anue),  Diana;  mepr  barüber  bei  Scbroegler  1,  p. 
21'J,  3  unb  in  ben  bort  angeführten  Scbnften);  ber  Slnflang  —  unb  wobl  aueb  bie  innere  Slebnltcbteit  oon 
Dia  unb  Diana,  Jana,  Jiaivr\,  tbnnte  al*bann  aueb  bie  weilere  Deutung  ber  ®6tttn  al<  (Arteiui»-)  Elilei- 
Üiyia,  ober  (Juno-)  Lucina-Eileithyia  oeranlafit  haben,  ^ebenfall^  aber  mufi  bie  @ötttn  oon  "i'orgi  bte 
Sieben,  Fülle  unb  Arucbtbarleit  foe'nbenbe  'Jtaturtraft  reprüentirt  b«ben,  ba  ba«  fprüebrc6rtlicbe  ^scori» 
Pyrgeuti«*4  (l.ucilius  bei  Hiniu«  j.  V.  Aen.  X,  1H4)  auf  ^ierobu(en=Ditn"t  in  ibrem  Xempel  nacb  3trt 
beffen  im  £>ei(igtbume  ber  Aphrodite  Pandemos  m  Sortntb  bmweift.  3>abi  rd)  mürbe  ffd)  ibc  TÜeien  oon 
felbft  a\*  congruent  berau^ftellen  mit  bem  ber  SBuplerinnen  Acca  unb  Flora,  unb  ebenfo  aueb  al«  oerrcantt 
mit  bem  ber  latin.  Diana.  (Mach  Htrabo  IV,  p.  LSO  war  nämlid)  bie  Statue  ber  Diana  im  latinneben 
Jftunbeätempcl  auf  bem  Slomtin  ein  Stbbitb  ber  epbefifeben  «rtemi«,  b.  b-  wie  biefe „polyroanimo«iu  bar« 
gejtellt,  um  bie  mütterliche  ndbrenbe  Hraft  unb  Sülle  ju  fombolifiren.)  Xod)  wie  c«  auch  mit  bem  "Namen 
unb  bem  SBefcn  ber  ©öttin  oon  Pyrgi-Agylla  fteben  mag,  immer  ift  grobe  ®abricbeinlid)teit  oorbanten, 
t>ai  bie  Börner  an  ibrem  .fteiligtbume  ein  befonbere*  ^ntereffe  nabmen,  unb  ba|  bie  Seucbe,  oon  ber  ba« 
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«rüatocrbanbe  bie  einfachste (Srfldrung g<bcn  würbe.  —  Slucb,  bcr  #ain  ber  geronta  am  5ufce 
be«  ©oractc,  btr  tcligiöfe  unb  commercielle  S$ereinigung*punft  für  bie  angrenjcnbcn  8anb* 
fc^aftcn  •'),  fcb,cint  in  näherer  SBcjictjunfl  511  bcm  Slroalbunbc  gcftanbcn  b,abtn,  fei  c«  a(«  ein 
jweitc*  •>'im\-oJ)ciitfltl)um,  ober  ale  ein  neuer  Änotcnpunft  für  bie  Äroalgemeinben  mit  ben  an« 
grenjenben  2u3fcrn  unb  ©abtneru.  iBejeichncnb  ift  bie  ßrjäblung  be«  8i»iu«  **■  >,  bafj  alt 
Eulln«  $oftiliu«  bie  ©abiner  für  ben  93rud(  bes  ftcfrfricbcne  ber  ^eronia  jücbttgen  wollte,  in» 
bem  fie  römifdje  fträmer'1»)  im  $aine  ergriffen  unb  fortgeführt  Ratten,  bie«mo(  bie  fonft  fo 
triegSbcreitcn  Sejenter  ben  ©abinern  $ilfe  oon  ©taat«megcn  abfdjlugen,  obwohl  ben  riu 
jclncn  unbenommen  blieb,  für  ihre  $crfon  auf  Seiten  ber  ©abincr  \a  fetzten.  Siviuft  ficht  in 
biefer  SRücfficht  3?cji'«  gegen  9?om  nur  ein  gewiffenbafte*  gehalten  an  bem  mit  dfomulu«  ak 
gcfcbloffcncn  ©affcnfHUftanbe»');  rjergifet  aber  babei,  bafj  er  eben  erft  »on  einem  ffampfe  ber 
SRömer  gegen  bie  SJejcntcr  berietet  Ijat,  als  biefe  ftibcnä  bei  feinem  abfalle  oon  9tom  unter« 
ftüfet  unb  3uiufl  Öc^ciftct  hatten  •'*).  ffienn  alfo  iBeji  bei  bem  ftrcuel  ber  ©abincr  ftcf)  wenig» 
ftene  officiell  neutral  »erhielt,  wäljrcnb  e«  fonft  jebe  (Gelegenheit  jum  Mampfe  gegen  Wom  er= 
griff,  fo  mujj  in  biefem  gallc  ein  ©ecjengrunb  oorbanben  gewefen  fein,  ber  ftärfer  noch  war  ai« 
ber  $>afj  gegen  9tom.  Dicfer  ©egengruub  aber  !ann  nur  rcligiöfer  Statur  gewefen  fein,  ©tan» 
ben  ht\i  unb  9tora  in  gleich,  nahem  i'crbältniffe  jum  $ciligthumc  bcr  ^cronia,  unb  hatten  bie 
©abincr,  fei  e«  nun,  bafj  fie  jur  3:r)ciluarjmc  an  bem  ftefte  berechtigt  waren  o%cr  nicht"),  an 
bem  Schrieben  gcfrcoclt,  fo  begreift  fich  warum  bic  SJrjcntcr,  wenn  fie  nicht  bie  Stfitfcbulb  auf 
u di  laben  wollten,  fich  nicht  offen  auf  ©eite  ber  ©abincr  ftcllcn  burften,  obwohl  ihr  (Groll  gc 
gen  Sioin  fie  abhielt,  biefem  fclbft  auf  feinem  Grccutionöjugc  bcijufiebcn**). 

3)iit  biefen  itfermutbnngcn  über  bie  ftudbehnung  beä  Wroalbunbcö  werben  wir  un«  begnü» 
gen  muffen,  ©a»  bie  Organ  ifation  be«  SBunbcS  betrifft,  fo  werben  wir  biefe  au«  ber  $cr» 
faffung  bc«  fpätercu  Slroalpricftcrthum«  unb  nach  bcr  Analogie  anbercr  (Gaugcnoffenfcfiaftcn 


£anb  litt,  aU  ifalge  be4  Zornd  ber  ©btter  wegen  "Ureifgebung  jene*  fteiligtbumed  betradrtrt  wnrbe,  fo  bai 
bie  Gonfuln  bic  Scbulb  ibrer  6äumiglcit  bureb  ^ticberlrgung  ihre«  ilmte*  büficn  mufcten.  ?rüdte  ficb  bei 
ber  3er»  ber  ©etter  in  furchtbaren  wbigien  bei  weit  geringeren  ilcrnefeen  au*,  >.  wenn  eine  brr  lati* 
nit'cbfn  «8unbe«ftabte  um  ibren  Cpfcrantbetl  mar  »ertürjt  werben,  Liv.  XXXU,  1;  XXXVII,  3. 

♦  )  6.  C.  iDiülIcr,  (itr.  I.  6.  30-2;  II,  S.  05. 

*  .)  Liviu*  I,  :Ul.    jjgl.  Dionys.  III,  33. 

»")  9tacb  Dionys.  0.  a.  0.  waren  bie  ftortacfdriewpten  ttelmcbr  anaeiebene  ÜH&mer. 

*■'  Lir.  a.  a.  „Haliiui  ....  circnmtipicerc  et  ipsa  externa  auxilia.  Ktrnria  erat  vicina,  proximi 
Etruscorutn  Vcicntca.  In;le  ob  reaiduas  bellornm  iras  maximu  »ollicitatis  ud  defectio- 
nem  animis  voluntarioa  traxere,  et  apud  vagos  qaosdam  ex  inopi  plebc  etiam  uicm-n  valuit: 
publico  anxilio  nullo  adiuli  aunt,  valuitque  apud  Veientes  —  nani  de  cetcris  uuuii*  ruirum est 
—  pacta  cum  Romulo  induciarum  ßdc»." 

•  ••)  \Av.  1,  27,  —  ober  (oll  au*  biefe  Untrrftüfcuna.  pripatcr  niebt  officicller  3lrt  neweien  jein? 

•  )  ?anir.  baft  bie  €abiner  @licb  einer  um  ben  ^Vcrcnia  lemvel  aefd}aarten  ,wt'tacnojjcnidMft  waren, 
tu  welcber  eben  aud)  SKom  al*  ^tmilaemetnbe  aebbrte,  fpriebt  ber  Umftanb,  baft  bie  cabtner  aU  (_4runb  für 
cie  Grareifuna  jener  ebmifcbrn  Strämer  ben  aeltenb  maebten,  ba6  bie  !Homcr  Alüebtlinae  ber  3 abtner  aufar* 
nommen  unb  ihnen  eine  «tretüAttc  aewAbrt  batten  (Liv.  1,  :so,  5;  Uion.  H.  III,  ;u).  i^tefe  ^efcbulbiaunvt. 
Welche  ftrb  auf  tai  oen  9tomuIu4  erfffnete  Sljrl  bejiebt,  würbe  (einen  cum  baben,  wenn  in  biefer  £»anb> 
luna  niebt  ber  üBrurb  von  ^ertrdgen  hatte  erblidt  werben  tonnen,  bte  bereit*  vor  bcr  Gronnuna  jene«  ilfoU 
beftanben.  Gold)e  'Sertrdae  aber  in  folrber  3c>(  laffen  ftd)  nur  in  ber  .un-m  benlen,  baB  benaebbarte  Stämme 
tu  einer  Cbfer=©eneffenfebaft  ^ufammentraten,  unb  baburd?  fclbfirerftahblieb  ben  öruntfan  aegenfetttaer  5k' 
friebiaun  aU  für  Rr  }u  rHcd-t  beftebenb  anrrtanntrn.  9!ur  fo  tonnte  ber  >>ain  ber  iteronia  ben  id-nn 
Wdbren,  ber  für  commerciellen  Hertcbr  in  bemfelben  bie  notbwenbiac  IBebingung  fein  mufcte. 

*  )  C9an)  dbnlicb  r-erbäll  e-J  ficb  mit  bem  älteren  «srcvcl,  ben  bie  fabitufebrn  liim  an  ben  Saurentern, 
ben  3krwanbten  unb  Cpfrraenofien  ber  !Hamne-j.  begangen  bauen,  unb  wofär  bie  $aurcntrr  bureb  be4 
Tatins  GrmoTbuna,  al->  er  ,tum  Äffte  nad)  Lavinium  gelommrn  war,  dlacbe  nabmen.   SBSit  bort  bie  ^.u-n 
ter  ftd)  paffte  oeToielten,  fo  bier  iHomulu«  „—  quia  haud  iiiiuria  caesum  (Tatium)  credebau-1    Liv.  L,  14. 
SJgl.  Uion.  II.  II,  53. 
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beurteilen  bflrfen.  Vei  bem  >Buttbe«feftc  mußte  ohne  Zweifel  befjuf«  Darbriugung  ber  Opfer 
eine  SRepräfentation  ber  einzelnen  fclbftänbigen  (9cmcinben  fiattfinbcn.  Gine  foldjc  Weprfifen* 
tation  tonnte  entmcber  n>ie  bei  ben  Slmpbiftuonien  ber  gricd)ifd)cn  Stämme  burd)  eigens  ge* 
wählte  Jeftgefanbtc  grfdphen,  ober  ein  für  allemal  burd)  bic  politifd)  religiöfcn  $äupter  ber 
einjelneu  ©emeinben  fclbft.  Da*  lefctere  mar  bei  be»  etru«cifd)cn  ^wölfftaatcn  ber  ftall,  beren 
frcljcnbc  OieprÄfentation  bie  jwölf  i'ueumouen  übten;  gleite«  »erben  wir  aud)  t>ou  bem  tfroal* 
bunbe  anjuncljmen  haben,  ba  ja  ÜHomulu«  in  eigener  ferfon  fid)  bat  prieftevlidjen  Acca-Söhnra 
beigefellte.  Senn  wir  nun  weiter  finben,  baß  bic  jwölf  Sucumoncn  au«  ihm  Witte  einen  mäh/ 
len,  bem  fic  beu  Vorfifc  bei  ben  $unbc«berfatninlungcn,  fo  wie  bic  Verrichtung  ber  gemeinfamen 
Cpfcr  unb  bic  Leitung  ber  mit  bem  ftcfk  üerbunbeuen  Spiele  übertragen'1),  unb  nenn  nie 
ba«  gleite  aud)  «wn  Seiten  be»  pricfterlidjcn  2lrüal<(Sollcgium«  gefd)eh,cn  fcb.cn,  an  beren  Spifee 
ein  jährlich  gewählter  „Weiftcr"  ficht,  ber  fowohl  bic  t'citung  ber  gewöhnlichen  Vcrfammlungcn 
unb  Functionen  bc«  tSollcgium«,  al«  aud)  namentlich  bie  bc«  3«b,re«feftcd  über  fid)  fjat:  fo  wer« 
ben  wir  ot)iie  3mcifel  einnehmen  bürfeu,  baf|  aud)  bic  Jpäuptcr  brr  flrualgemcinbcn  aus  ihrer 
Witte  fid)  ju  glcid)cui  £wtdc  einen  VorfiUenbcn,  eilt  Vunbwhaupt  nähten,  ber  unter  llmftän 
ben  wohl  aud)  ber  „$crjog"  be«  SMtnbc«  genannt  merben  mußte.  Senn  bie  Sabl  be«  pric 
ßerlicbcn  'Ärual'Wciftcr«  für  ba«  nädjfte  3ahr  ftete  nad)  SÖccnbiguitß  bc»  wftopfer«  im  $aine 
ju  gcfd)cl)cn  pflegte,  fo  werben  nir  hinfichtUd)  ber  Sahl  bc«  5iunbe«'Dfeifterö  um  fo  mehr  ba« 
gleiche  annehmen  bürfeu,  al«  für  gewöhnlich  ba«  $ahrc«fcft  bie  einjige  Gelegenheit  fein  mod)ter 
bei  welcher  bie  «rwal  ^äupter  jufammcnrraten.  Cb  kbod)  bic  Saht  biefe«  «unbeohaupte«  ftet« 
ciue  Dbtlig  freie  war,  ob  alle  2htnbe«g(tcbcr  an  biefer  Sürbe  gleichmäßig  2hcil  hatten,  fanu 
jwcifclbaft  erfdjeinen.  CS«  ift  :,u  natürlid),  bajj  bic  mächtigeren  Vunbe«ßliebcr,  unb  bic«  waren 
im  Slroalbunbc  ohne  3,0C'Tcl  ^M'  11110  ^om/  °'e  SJorftanbfdjflft  al«  ein  iWcdjt  in  ttnfprud)  nah* 
men,  al«  bajj  nid)t  bie  übrigen  ©enicinbeu  ftd^  ihre«  flnfpruthe«  an  ba»  Wagiftcrium  allmälig 
hätten  begeben  muffen.  So  lang  bic  Vunbcoftättc  jum  (Gebiete  von  Veji  gehörte,  mag  biefem 
aud)  ba«  Wagiftcrium  jugeftanben  haben;  feit  jebod)  ber  £>ca  X ia Jpaln  oon  ber  römifcheu  Warf 
cingcfchloffcn  war,  mag  aud)  bic  S?orftanbfd)aft  an  SRom  übergegangen  fein. 

iyragen  wir  weiter  nad)  ber  Sirffamfcit  bc«  Vunbc«,  fo  bürfte  fid)  biefe  jwar  allmälig 
auf  ba«  religiöfc  Womcnt,  auf  bie  gemeinfame  ^cier  bc«  Tta  IIa  ftefte«  bcfd)ränft  hüben, 
fd)wer(id)  aber  werben  wir  barin  allein  bic  urfprünglidjc  Xragwcitc  bc«  Vunbe«  crblicfcn  bürfen. 
Vielmehr  werben  wir  wie  bei  allen  berartigen  Völfcrbüubcn  annehmen  bürfeu,  ba§  ber  *r»al> 
bunb  aud)  ber  politifd)cn  Vcbeutung  nid)t  gauj  entbehrte.  Xk  3»«  &cr  Vcrbrübcrung,  bic  einer 
jeben  berartigen  ftcftgenoffenfdjaft  ju  (^runbc  liegt,  bebingte  nad)  innen  hin  iunächft  93efric* 
bung  ber  Vunbe«fllicber  untcreiuanber.  £a§  wir  trofcbcm  9Jotn  wicbcrholt  im  ftampfc  mit 
Veji  finben,  fann  nid)t  befremben,  ba  wir  ba«  gleiche  nicht  nur  iwifdjeu  9tom  unb  ben  öemein» 
ben  bc«  ?atinerbunbc«  finben,  fonbern  aud)  unter  ben  ?(mphiltwonenftaatcn  @ried)enlanbei.  Ucbri^ 
gen«  werben  wir  nod)  fehen,  ba§  für  bie  Mmpfc  mit  Veji  bie  i'erioben  wohl  ju  beadjten  finb,  in 
weldje  bicfclben  fallen.  Senn  wir  aber  al«  Qrunbfafe  aller  Stamm  =  mtb  ?feft=©enoffcnfchaften 
ben  finben,  ba§  währenb  bc«  5Bunbc«feftc«  bic  Saffen  ruhen  muffen,  fo  werben  wir  ben  gleichen 
»Mferred)tlid)en  ©runbfafc  aud)  bei  ben  ?(roa(cn  hi"fid)tlid)  ber  3cit  bc«  Xta  Xta  gefteö  bor^ 
au«fefecn  bürfen.  Xa%  ba«  Ücmpclgcbiet  ber  (Göttin  unbcrleftbar  war,  ba§  fein  bewaffneter 
baffelbe  betreten  bun'te,  bafür  fprid)t  beutlid)  bic  ängftlidje  iReligiofität,  mit  weld)er  nod)  bic 


I.iv.  |,  8,  V,  I,  I  f.  <ßflt.  Scrv.  i.Virg.  Aen.  Vlll,  473.  X,  VT*. 
«n(H>»>lu.9fi  Ht  17.  Wttl'tai  «trfammtaiij. 


1-J 


90 


jJrtefrerlioVn  Wrwlett  bemalt  finb,  jn  ffifjncn,  w»burd)  irgenb  bcr  triebe  be«  $aiu«  gtftftrt  ob« 
überhaupt  ber  Buftanb  bcffelbcn  in  irgenb  einer  ffieife  »cränbert  »irb.  <g«  ifl  ein  31t  fflfmenbe« 
„piaculum",  fb  oft  ein  9Kcifeftf  jum  eingraben  be«  ^rotofofl«  in  bie  ©teintafeln,  obfr  ein  an« 
»erc«  eiferne«  ©ertyug  ju  irgenb  einem  jjmetfe  in  ben  #ain  gefdjafft  »irb;  unb  e«  bebarf  nic|t 
tm'nbcr  bet  ©Ahnung,  wenn  biefe  ©erfjcuge  »ieber  au«  bent  $aine  entfernt  »erben  fotlen"). 
Tic  3(u«beffcruiig  be«  Xempelgebäube«,  bie  S9cfeitigung  frfia&ltcfivu  @eftrÄud)e«  oon  bent  Taty 
bfffrfben,  bie  $ftoniting  neuer  33äirme  im  $aine  an  ©teile  ber  burd)  ©türm  unb  SMife  jer 
f^metterten"),  alle«  bie«  tmtf?  gtffirjnt  »erben;  unb  ebenfo  mufc  aud)  fflr  bie  «brjalruno,  be« 
3a^rc«feftc«  bev  §ain  erft  burd)  ein  oorangängige«  ©übno&fer  jugänglich  gemacht  »erben1  ••). 
—  Sßenn  nun  fd)on  berartige  (Störungen  be«  $ainfrtebcn«  burd)  Cpfer  au«gcg(id)en  »erben 
m«§ten,  fo  »aren  jebenfal!«  nod)  härtere  33ufjen  für  bie  ftällc  eine«  »iffentlidjen  ^reoel«  an  bet 
fceiligfcit  be«  $aine«  unb  bem  ^rieben  be«  Scfic«  beftimmt.  Gin  Sörud)  be«  8cf>  unb  $ain« 
trieben«,  wie  il)n  bie  Sabincr  am  gtronia  ftefte  fid)  Ratten  ju  ©djnlbrn  fontme»  (äffen,  muffte 
»en  3)uubc«  tocgen  geafmbet  »erben;  unb  fall«  bie  unmittelbar  oon  bem  Jreoel  Betroffenen  e« 
fetbft  übernahmen,  bie  <Sd)ulbigcn  ju  jüdjttgctt,  fo  burfte  ben  lefctereu  »enigflen«  oon  ben  an« 
beren  5f3unbe«gliebern  feine  UnterftufcHng  gclciftct  »erben. 

fiJenn  ber  (Mrßnbung  einer  ?ftftgcnoffenfer)aft  bie  3bce  bcr  JBerbrüberung  unb  bie  gegenfei« 
tige  Stnerfcitnung  ber  Gbcnbürtigfcit  notb,»cnbig  ju  ©runbc  liegt,  fo  »irb  »citer  bie  3?crbinbung 
ber  ^roalen  bie  Gf>cgcmeinfd)af  t  jur  ftolge  gehabt  rjaben.  @d)on  bie  Sage  fprid)t  bic«  au«, 
inbem  fie  bic  (aurentifdje  Acca  fid)  bem  tu«cifd)en  Xarutiu«  Dermalen  Iftfit. 

Cb  aud)  5Hcd)t«gcmcinfd)aft  unter  ben  $Mtnbc«glicbern  ftattfanb,  mufj  bab,ingejiellt  blei» 
ben;  bafe  jebod)  Streitigfeiten  ber  Slroalgemcinbcn  oor  bem  2Mtnb  jur  <Sd)tid)tung  gebracht  »er 
ben  Tonnten,  ift  ttidjt  nur  an  fid)  natürtidje  unb  notr)»enbige  Slunafjmr,  foubem  e«  liegt  bafflr 
and)  ein  &e»ct«  in  ber  ©loffc  eine«  «nonrmtu«  oor,  ber  gan$  ab»cid)enb  oon  ber  breitgetretenen 
Definition  ber  rtroalen  fie  al«  dichter  fiber  («renjflrcitigfeiten  fjinftetU ' 0 ' ). 


Tav.  XL11,  I.  7  ff.:  P1ACVLVM.  FACTVM  IN.  LVCO.  DEAE.  D1AE.  OB.  FERR1. 

INLATIONEm.  SCR1PTURAE.  ET.  8CALPTl'RAE.  MARMOR1.S  ;  ebb.  I.  ].r>:  P1ACVLVM.  FA- 

CTVM.  OB.  FEKKI.  ELATIONEM.  SCR1PTURAE.  ET.  8CA1.PTIRAE.  0FER1S.  FERFECT1.  Ski. 
XXU1,  20.  23;  XXIV,  eoL  2,  1.  37;  XXXII,  col.  3,  I.  20  u.  23;  XXXIX,  1.  10;  XLllL  1.  »f,  1.  23 f. 

**)  folgen  fallen  retd>en  bic  acmormlidicn  Subnorfer  porca.  ajp»a.  htrnc*.  fcria  ntdrt  mebr  au*; 
bie  cübnunfl  muR  ,,guovetaurilibii8  maioribtis"  meinen,  c.  tav.  XXXII,  col.  1.  1.  22  ff.: 
—  MAG.  OPERIS.  lKCHVAUDl.  CAVSA.  (Jl'OD.  IN.  FASTKJ10.  AED1S.  DEAE.  D1AE.  FICVS.  IX- 
NATA.  ESSET.  ERVENDAM.  ET.  AEDEM.  REF1C1ENDAM.  1MN0I.AVIT.  SVOVETAVRILIBVS.  MA- 
10R1BVS.  .  .  .  col.  2,  I.  7:  MAO.  0PER18  PERFECT1.  CAVSA.  QVOD.  ARB0R1S.  ERVENDAE.  ET. 
AEIMS.  REFECTAE.  IMM0LAV1T.  SV0VETAVR1LIBV.S.  MAIORIBV«.  —  tav.  XLUl,  1.  3  ff.f  1.  14: 
lifMOLAV.  QVOÜ.  AB.  1CTV.  FV1.M1N1S.  ARBORES.  LVCL  8ACRI.  D.  D.  ATTACTAE.  ARDVE- 
R1NT.  EARVMtJ.  ARBORVM.  ADOLEFACTARVM.  ET.  C01NQVENDARVM.  ET.  IN.  EO.  LVCO. 
8ACR0.  Al-IAE.  8 INT.  REP081TAE.  ET.  ARAE.  TEMPORAL.  REFECTAE.  FERRI.  EFFER.  HV1VS. 
OPER.  PERFECT1.  CAVSA.  LVSTRVM.  M1S8VM.  8V0^rETAVRU.lB.  MAIORIBVS.  —  Tie  gewSbnlidx 
€ilbnung  amüatc,  [cnm  nrbolr.  vetustatc.  in.  luco.  Dcac.  Dia«,  cecidiaaer'.  tav.  1.  I.  4.  uns  tav. 
XX1U,  1.  1?  f. 

10°)  Pbe  nod)  ba$  übriac  Gollfntum  im  fiaine  ftd>  einfinbet,  epfert  ber  iPlatiüter  über  beffen  ctellwrtre' 
tcr  P0RC1L.  P1ACVL.  II.  LVCI.  C01NQ.  ET.  OPERIS.  FACIVND.  tav.  XXI,  A,  I.  17:  vaL  U  XXV,  col. 
1,  1.  3;  XXVll,  I.  8;  XXVII,  col.  2,  1.  21;  XXXV,  I.  7;  XXXVI,  1.  1. 

10t)  tyt\  Cnjatius,  Obs*.  XI,  5:  Arvalen  Sorlalcs,  ol  Mfl  twv  ofav  dntyr/tmoxoms  dntaarat.  Ma- 
rini  p.  XIV  »ettuitft  biefe  Sloffc;  botb  JRe  lennte  nur  auffalltfl  fein  bei  bet  bt*bcrifien  ?luffanunö  be*  3lr= 
tjalprirftertbums.  9lid)t  bie«  foll  jene  ©Icffe  betreifen,  ba^  nod)  bie  äroalpriefter  berartige  ötreitiflletten 
entftbieben  bitten,  fonbem  baft  trob  ibrer  auifdiliefjlicb  pricftcrli&en  Sunrtionen  fid»  bod>  bie  Grinneninp  an 
einen  treiteren  mit  bem  tarnen  )rArvales"  juiammenbJnflcnben  ®irtuna«frei«  erhalten  batte,  eine  Gnnn«: 

ina.   ^>er  utn)tanb  aber,  bap  tu  bem  vemma  ber  \9ie\]t  ooaatcs  |tatt  rratr«8  georauait  t|t,  bart  nodj 


Die  ©irffamteit  be«  Rundet?  uad)  außen  luu  dürfte  fid)  auf  freiwillige  $ilfleiftuug  bei 
nortommenben  Äricg«fä[lcn  befdjräntt  tjaben.  Dajj  i»  btr  3ctt  ber  erflcn  rötmfdjeu  «önige 
etruScifdje  $ilf«JU3üge  ftattgefuubcu  tyabtn,  ift  auf  ba«  befttmmtcfle  überliefert.  ^n*befanbere 
foll  föomuln«  etruecifdK  $ilfe  gegen  Xatiu«  in  ilttf»rud)  genommen  baten,  uub  au«  ben  jurüct* 
gebliebenen  SReflen  jene«  $ilf«cor»«  foll  ba«  Xu«icr=>Siertel  in  Km  entftauben  fein'01).  Sine 
bietete  3Jerbinbnng  SHorn«,  ober  »ictmdp  bee  ramnifdjen  Stamme«  mit  ben  etru*cifd)cn  .Bwölf- 
floaten  ift  in  jener  älteftcn  ^eriobe  ber  Stabt  ganj  ungtaublid),  uub  ce  läßt  fid)  aud)  bi*  auf 
£arqui«iu3  $ri«cn«  bnrd)au«  leine  weber  freunblidjc  nod)  feinblidjc  3k$tcl)ung  ju  ber  @kfammt< 
Ijcit  ber  etruaäfdjen  Stäbtc  nadjwcifen;  felbft  oon  Jarquiniu«  fridcu«  ift  bic«,  wie  wir  nod) 
feijen  »erben,  l)öd)ft  jwcifclbaft.  SEÖenn  uun  weiter  aud)  bie  «nftebluug  jeue«  ctru«cifd)cn  $ilf«- 
corpfii  bei  bem  blojjcu  SBerbältniffe  ber  «ummadjie,  wie  e«  mit  ben  »Jwölfftaatcn  allein  nur  fid) 
teilten  Itcfje,  ganj  unertlärlidj  wäre,  fo  bürfte  bie  einfachste  ßrflärung  bie  fein,  baß"  jener  trane- 
tiberinifd)c  ^ujug  m  Don  Seiten  ber  3wölfftaatcn,  fonbem  oon  Seiten  tu«cifd)cr  ^Iroalge- 
meinben  frattfanb.  £ie  fabinifd)e  #coötfcrung  be«  Guirinol«  Ijätte  bei  bent  iTiacfoalte,  ben  fk 
an  Upen  nadjbrängenbcn  Stamingcuoffcu  jeufeit«  be«  ttnio  l)attc,  ba«  ißolt  be«  palatinifdpn 
§ügcl«  erbrnden  utüffen,  liätte  biefe«  ntdjt  feinerfeit«  einen  Stadial!  au  eiuer  befreunbeten,  h> 
mogenen  SRaffc  gefunben,  auf  bie  c«  geftüfct  ben  Sabinern  ba«  (9lcid)gewid)t  ju  Ratten  »er« 
mod)te.  (5«  ift  feljr  bejeidmenb,  bafe  unter  ben  ©rünben,  »eld)e  für  ben  jundjinenben  $aß  ber 
„SJätcr"  gegen  9iomulu«  unb  al«  äJiotioc  feiuer  ßrmorbung  in  ber  Guric  angeführt  werben, 
aud)  bie  fid)  befinben,  baß  er  ben  $ejentern  gegeu  ben  SEßiUen  be«  Senat«  ibje  ©eifeln  \ü- 
rürfgegeben  unb  ba§  er  ctgenmädjtig  bie  eroberten  ^änbereten  an  bie  Irujjpcn  »erteilt  Ijabe"*). 
Statt  ber  Irubpcu  nennt  aber  Dion»«  oielmeljr  bie  oon  ftomulue  gefangenen  unb  bann  freige* 
Kit" jenen  93ejenter;  biefe  habe  er  al«  Bürger  aufgenommen,  fie  unter  bie  (Surien  oertb/ilt  unb 
ba«  Sanb  jenfeit«  ber  Über  unter  fie  uerlooft10*).  Die  Sariantc  in  beiben  Uebcrlicfcrun> 
gen  ift  jiemlid)  ftarl;  offenbar  aber  foll  bie  erftcre,  bie  SBert^eilung  be«  tranetiberinifdjen  t'anbc« 
unter  SRomutu«'  Äriegcr,  nur  ba«  unglaublidjc  ber  auberen  befeitigen,  ba|  ein  ftönig  9?om'«  bic 
befiegten  gtinbe  SRom'«  mit  tfanb  belt)eilt  unb  ju  bürgern  gemotzt  twfcc-  Söcnn  nun  aber  aller 
©runb  »orljanben  ift,  diomutu«'  Ärieg  mit  SJeji  au«  Einlaß  ber  Unterftüfcung,  welche  bie  iScjen* 
ttr  ben  oon  9iom  abtrünnigen  Jibcnaten  gewährten,  für  eine  giction  anjufeljen,  Ijereorgcrufen 
entweber  burd)  bie  Grinneruug  an  frühere  ffämnfe  ber  üalatinifdjen  Sluficblcr  mit  gibenfi  unb 
ben  efru«cifd)cn  vJ?ad)barn  auf  beiben  liberufern,  ober  burd)  Uebertragung  fpäterer  (Jreigniffe 
auf  bie  £cit  be«  9eomutu«,  fei  e«  um  bic  an  Saaten  leere  $criobe  bcffclbeu  au«}ufü(lcn,  wie 
@d)weglcr  meint' ••),  ober,  wie  id)  meine,  um  ba«  bi«  auf  «neu«  9Rarciu«  befte^enbe  freunb« 
fd)aftlid;e  SBerb;ältni|  mit  SJcji  al«  ^olgc  eine«  oon  ttomulu«  abgefd)loiJencn  ©äffen* 


mdit  aegtn  ibren  jonftigen  ^nbalt  einnebmen.  $a*  analoae  fcet  Söenennung  b«  Sodulos  Titü,  Luporci 
^nad)  Cr\  p.  OmL  11,  26),  Augustale*  u.  a.  m.,  lonnte  aud)  fcit  iöcificbnunfl  S«<l«lc*  Arvaie*  »eran[af= 
jen,  obne  ba^  baraui  notbwenbifl  eine  irrtbumlidje  auffailuna  beo  (Solieflium«  felbft  aefolaert  werben  bürfte. 
,uutmt  ftnb  ja  audi  bie  Stroalen  Sodales,  infofem  „todalcs  mihi,  qni  t-iuadciu  coUegii  »um-  {Dig. 
XLVÜ,  22,  4).  Äuf  bie  Sodaloa  Ariflenscs  nxrbe  idj  ned)  »urüdtommen. 

103)  8crv,  }.  Mrg.  Apu.  V,  560:  „Varro  tarnen  dich,  Koinulum  diwicantom  conU^»  Titum  Tatium 
a  Lncumonibu*,  id  est  Tuscü,  auxilia  postulasse:  unde  quidam  venit  cum  t-Kcrcitu:  cui  reeepto  iam 
Tatio,  pars  UrbU  est  data,  unde  in  Urbe  Tuscuj  dietna  est  vicu*."  5JflI.  Varro,  d.  L.  L.  V,  4Ü  M., 
Prop.  IV.  2,  49. 

um)  bion.  H.  11,  06.   Plut.  Rom.  27.   Dio  C**s.  fr.  5,  U. 

«»)  Dion.  H.  11,  55  t.  Ig. 

»««)  SR.  ®.  1,  p.  .r»29  f. 
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fHlljtanbe«'01)  inotioiren  ;u  fönnett  —  ein ©affcnfiitlftanb  bebingt  natürtirf)  einen  »orougäm 
gigen  Äricg  — :  fo  erßicbt  fid),  baj?  jene  Vorwürfe  ber  „(fobinifc^cn)  9?dtcr"  gegen  Stomutn« 
ober  befielt  Stamm  barauf  t)iiiau«gcrjcit,  ba§  $wifd)en  biefem  unb  ben  Anwohnern  be$  rechten 
libcrufcr«  eine  enge  frcunbfd)aftli<hc  l'crbinbung,  ein  2dntt>  unb  Irufcbünbnijj  beftanben  haben 
muf,  woburdj  ber  fabiniftfjc  Stamm  nttht  offne  ©runb  feine  ©leichbcrcdjtigung  gcfäbrbet  fac).  — 
Slurh  unter  ZuUu*  .$oftiflu«  muß  ein  engerer  «nfd)lufj  dornet  an  ben  «rualbunb  jtattgefunben 
haben.  ÜJiit  $cji  beftanb  triebe'0»),  llcbcrlcgt  man  nun,  bafe  luUu«  ba*  mächtige  «Iba,  ben 
Vorort  beo  bamatigen  \? a  t  i  1 1 er  3? unb e$ 1  **)  $crftört,  unb  bat)  ju  einer  folchcn  &ricgMb,at  bic 
febwacbeu  Mräftc  beo  juugcti  9tont  in  (eiuem  SPcrhältuiffc  ftanbenno),  pon  einer  Untcrfrüfeung 
aber  burd)  latinifebc  Stäbtc  burdjau«  nidjt*  verlautet,  um  fo  mehr  ale  beren  natürliche  Stellung 
nur  auf  Seiten  «Iba'*  fein  tonnte,  fo  bürftc  wobl  ber  ^eiftanb  wenigftene  eine«  Xfjcito  ber  «r- 
palgcmcinben  bie  natürlichste  (Srflarung  für  biefe  Zaditen twicfclutui  9iome  abgeben;  wenn  man 
ftd)  aber  fpätcr  baran  gewöhnt  h«ttc,  fdwn  in  ber  Seit  bes  Stomulue  bie  SBecttntang  t-Wifcrjcn 
9tom  unb  ben  (Bauen  bcei  rcd)ten  Ufere  in  ber  «rt  $u  betrachten,  als  ob  biefe  fd)on  bamal«  ju 
bem  römtfdjcn  Staateocrbanbc  gehört  hätten,  fo  barf  ea  un«  auch  nicht  befrembeu,  wenn  bie 
Börner  fd)lcd)lbin  oljne  befonberc  (frwähnung  il)rcr  «roatocrbfmbctrn  ato  Sieger  über  «Iba  ge» 
nannt  werben110'). 

Ü)iit  biefen  «nbeutungen  über  bie  mögliche  politifdjc  Sirffamfcit  bco  «roalbunbc*  nach,  in 
neu  unb  außen  l)in  werben  wir  une  begnügen  muffen;  beftimmtere  Occfultatc  laffen  fid)  bagegen 
hinficbtlid)  ber  Sacra  bc*  ^unbeö  aufftcllen,  infofem  fein  (Mrunb  porl)anbcn  ift  anzunehmen, 
ban  ber  (iuttuo  ber  nadjmaligen  «roalpriefter  fict)  wcfcntlid)  pcrfd)icben  pon  bem  ber  alten  «r 
palgcnoffcn  geftattet  hoben  follte.   «to  ficfjcr  wcitigftcit*  werben  wir  anuehmen  fönnen,  bafe  bae 
alte  «rpatfeft  ebenfo  wie  ba*  fpätcre  511  (ihren  ber  Dea-Din  gefeiert  würbe  ato  ber  Sdntr^ 

Schwcgler  1,  1».  530:  „Ter  bui^crtjabtiac  ©affenftillftant  ift  OM.fi  OVratbcmebl  erfonnen."  Tic 
Slbiebliefmng  eine-?  ©aficuftillitanbeA  wirb  allerbiug*  für  erfonnen  gelten  muffen,  nicht  fo  ba*  bunbert  = 
jährige,  b.  b.  bi*  auf  Ancu»  Maniu«  beftebenbe  efficicllc  frcunbicbaftltcbc  iierbälmiB  ber  ©emeinben  Scji 
unb  iHom. 

10*)  sj&ja  au*  ber  <Regicnmg>>rcriobc  bc->  Tullus  HoMiliu.«  von  jeinbfcligen  Unternehmungen  ber  Se» 
ienter  gegen  3lem  berichtet  wirb,  inebrfonberc  bic  Unttrftüftung  bce  im  (iinoernänbniis  mit  Alba  verwebten 
«bfalU  ber  FWcnaten  bureb  3m»fl  au*  $eji,  barart  fd>eint  3kji  ale  Wemcinbc  fich  ebenio  trentg  betbciligt 
ju  haben,  wie  an  ber  Untcrüüiiung  ber  cabiner  naeb  bem  ,vrepel  im  ,\erenia  .fiaine.  C*->  bemertt  Diony- 
sius auch  au*brücllicb,  too  er  ten  Tullus'  ;)iachc],ug  gegen  bic  ,\ibcnaten  nach  ber  iHeftrafung  be*  Mcuius 
Fufctitm  berichtet,  III,  Sil  „tois  6t  Qid^vaioti  *oirjj  fttr  ovif'  i^taovv  ßoiftnu  t|  oidtuiäi  ra>»  xöltar 
xä>v  m^fiäxav  aiju'xtro,  (iia&otpÖQOi  di  rtvti  l*  itollwv  errt^vr^av  xontav  x.  r.  i"  Sehen  bice,  baft  e* 
nie  tu  einem  offenen,  birecten  Mricgt  strifd>en  Rom  unb  %t\\  tummt,  bah  Icltferer  Staat,  obtucbl  an  ücbein 
ebenbürtiger  öegner  für  :Hcm,  immer  nur  bie  ^ibenaten  al>?  bic  eigentlichen  Gegner  »orichiebt,  baf;  bi-j  auf 
Ancu*  tetn  rbmtichfis  .<Seer  vor  Keji,  itet-j  nur  siegen  ,"vibenä  geführt  roirb,  —  alles  bico  «igt  beutlich,  bafe 
beibe  Staaten  in  ber  ^eriobe  ber  brti  erften  Momge  fich  feheuten,  bireet  bie  ©äffen  gegen  einanber  ju  füb= 
ren.  Wrunb  für  tiefe  Scheu  wirb  aber  nicht  ein  «?on  jNomulu*  abgefcbloffener  ©affcuftiUftaub,  fembetn  bie 
feit  9tomulu^  beitchenbe  ?lrcal  SJcrbinbung  gemefen  fein.  (Tie  Änaabc  3iarroN>  bei  Fcstus  p.  348  ed.  M. 
8.  sept  im  n  in  in  111:  ,.—  Oppins  auteni  npp«lliituii  est,  nt  ait  \arro  reruin  huiuanaruui  L.  Vlll,  ab 
Opita  Oppio  Tusrulano,  qui  cum  praeaidto  Tusnilanorum  BÜ881U  ad  Knmam  tuendani,  dum  Tullus 
Hostilius  Veio«  oppupnnret  coiiscdornt  in  Carinin  et  il>i  raslra  habuernt :  »imiliter  CivptQOI  a 
Laevo  Cispio  Anagnino,  ipii  eitisdem  rei  causa  eam  pnrtem  K-sijuilinrum.  ijuae  iacet  ad  vicum  Patri- 
cium,  —  tuitus  est",  ift  terbächtiger  noch  bureb  bie  jum  Stahtfcbuhe  berbeigerutenen  Iterbünbeten,  at*burd) 
bie  Heranlaiiung  baju.  S.  Schwegler  1.  p.  577,  2.  —  lieber  bie  Angaben  bei  Plin.  h.  n.  IX,  15:?,  13«,  u. 
Jtacrob.  L  6,  7  f.  u.  3!.  IM. 

Ii»)  Ciitcius  bei  Festus,  eh.  Praetor,  p.  241  M. 

HO)  S.  Schwegler  1,  p.  :m. 

»o.j  cjinen  jtociten  [fall,  wo  bie  tuwifeben  arualgemeinben  al*  »erbünbete  ber  «Horner  mflfien  mitge^ 
fochten  haben,  in  bem  Mriege  gegen  bie  mit  ben  serrriebenen  iarouiniem  wbünbeten  gattner,  werbe  idj 
JpÄter  bei  ber  (Mchicbte  be«  Jtroalbunbe«  naebweiien. 
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(jBtttn  be«  Smnbe«.  $itr  würbe  nnn  bie  Ptelfadj  uerljanbelte  fragen  Übcv  ba«  Siefen  biefer 
©öttin  mr  ©prad)e  tommen  müffen;  für  bieSöfuug  bcrfclbcn  bflrfte  jcbod)  faum  nod)  eine  lange 
llnterfurfmng  nötfjtg  fein;  beim  wenn  in  ber  Slrual^agc  Acca  Larontia  bie  Hauptfigur  ift, 
in  bent  UroalCiultu*  aber  .Den- Dia,  fo  barf  man  wof)l  mit  bem  »jollften  SRcdjtc  beibe  für 
ibentifd)  erflflreu.  „Dea-Dia"  werben  wir  für  ben  prieftcrlidicn  ober  ßultnamen  Ijalten  mfiffen, 
wäljrcnb  „Acca  Larentia"  bie  ©eftalt  ift,  in  wcldier  bie  inütterlidjc  ©öttin  oon  ber  «Sage  al« 
$olf«»of)UI)äterin  gefeiert  wnrbe,  nnb  in  ber  fic  mr  £>croiue  »ermenfdjlidjt,  bie  Gf)re  bc«  jäb> 
(tdjeu  Xobtenopfcr«  an  iljrein  a»gcb(id)eu  ©rabe  genoj?'").  3«  Acca  Laurentia  ober 
Larentia  erfannten  wir  frütjer  an»  Sage  nnb  Tanten  bie  mütterlidjc  (Srbgöttin,  fpecieil  bie 
©öttin  be«  Saurenter^anbeo ;  al«  nätjrcnbc  Crbmuttcr  Ijatte  fie  ja  and)  bie  Slmnte  nnb  Grjie« 
fierin  be«  ftottttfal  werben  niüffen.  riefe  Gigenfdjaften  werben  wir  baljer  aud)  auf  Dea-Dia 
übertragen  unb  Ujr  Siefen  für  überetnftimmenb  mit  Ceres-Tcllua-Ops  (Flora-Feronia)  fjalten 
bürfen.  Xafi  in  bem  Gultu«  einer  fofdjen  ©öttin  am  leidjteftcn  bie  Stamme  ber  beiben  Jiber* 
ufer  fid)  einigen  tonnten,  begreift  fid)  (eidjt.  Damit  foll  jebod)  Acca  ober  Dea-Dia  ben  Xva* 
fern  unterhalb  bei«  eiminifdjeu  Salbe*"1)  nidjt  al«  eine  benfclben  oon  Anfang  an  eigene  Ott* 
tfn  aufgebrnngen  werben"3);  fdjon  bie  i*ermäf)lung  Sicca'*  mit  bem  Iu«fcr  larutiu*  jeigt, 
ba§  ifjr  Urfprung  auf  bem  füblidjen  liberufer  ju  fudjen  if* ;  aber  Sicca  fonnte  infofern  aud) 
auf  bem  jenfeitigen  Ufer  bereitwillige  Slitfnahmc  finben,  al*  fid)  ib,r  Siefen  mit  einer  bort  oon 
Sütcr*  Ijrr  f)eimifd)cn  ©otthrit  ibentifd)  erwie«.  Gitic  fotd)c  wäre  etwa  bie  fd)on  erwähnte 
{ctv^Tfio^Oi-qtXoaiiffUYo^-tltt^atqoni'*'*)  Feronia.  ^Jiöglid),  baß  Acca  unb  Feronia  \\\ 
ber  neutralen  ©cftalt  ber  Dea-Dia  »crwudjfcu,  möglid)  aber  aud),  baß  Feronia,  bie  aud)  fonft 
al«  weiblidjer  ©eniu«  cridKint"4'),  neben  Dea-Dia  al«  Juno  Doac-Diae  trat"*).  3<^ 
bcnfall*  barf  mau  annehmen,  bap  wie  bie  laureutifdje  Acca  ober  Dea-Dia  oon  ben  tu«cifd)cn 
Äroat-©emciubcn,  fo  nmgefeljrt  aud)  bie  tttäcifdjc  Feronia,  wal)rfd)cinlid)  aud)  bie  reidje  ©öttin 
pon  %U)rgi'")  oon  ben  taurentifdjen  ^Iroal  ©emeinben  anerfanut  würbe,  fo  bat)  neben  bem 
#atuc  ber  Xica*Tüa  aud)  bie  lempel  ber  feronia  unb  ber  ©öttin  oon  ^nrgi  tu  ba«  3ntercffc 
unb  bie  religiöfe  Cbforge  be«  ©cfammtbunbc«  r)incingcwgcn  wnrben.  Welmen  wir  bie«  an, 
ober  benfen  wir  un*  wenigften*  ben  Slroalbunb  al«  cinl>citlid)c«  ©lieb  oon  weiteren  fteftgenof 
fenfdjaften,  bereu  s3Jiittelpunftc  bie  Xcmpel  am  Soracte  unb  ju  Caere-Pyrgi  waren  —  bie 
©rünbc  für  bie  Slnnaljmc  einer  foldjen  SPerbinbung  würben  frül)cr  fdjon  angebeutet  — :  fo  bürfte 
in  bem  einen  wie  in  bem  anbereu  Salle  c«  möglid»  fein,  jene«  Siätljfel  ju  löfcn,  welche«  für  bie 


»>•)  ttnaloa  flerbaltcn  fid)  bie  Teppelfleftalten  Quirinus-Romulus.  Ora-  ober  Horta-Hernilia. 

hsj  Um  jcoer  möftlidien  SDiifibeutuna  ju  beaeanen,  btmerte  id),  ba§  an*  id»  bie  Sbemobner  biefe* 
Jbetl*  t>on  ßtrurien  für  urfprunalid)  ena  »erwanbt  mit  ben  benachbarten  mubriadi-liitinisch-saliiiiischen 
Stammen  halte;  erft  bur*  ben  ireimilliaen  ober  notbaebrunaenen  Slnfcblufi  an  bie  Staaten  be*  nörbltchcn 
Gtrunen*  a)|imilirten  jie  Üdj  biejen  in  Sprache  unb  Sitte. 

"3)  Umaelebrt  betradnete  C.  OTüllcr  CStr.  11,  i».  103  bie  Acca  Larentia  al*  „au*  ber  Iu»cti<ben  !Helt= 
(Iton  tn  bie  Mömiicbc  «Ulotbolonie  bineinaetranen." 

1«)  IHouys.  III, 

»*•)  lieber  biefen  Sinn  oon  Juno  Feronia  f.  L.  (Jeorgii  in  «Paul»'*  iH.  CMicPtl.  IV.  p.  574. 

»»)  Taft  ba*  SBilbnift  ber  Juno  Deae-Dme  neben  bem  ber  Dea-Din  in  bem  .<jain=!icmpel  fid)  betanb, 
jci^n  bie  auf  ben  SlrbaMafeln  »ieberbolt  »ortommenben  5öorte  ,,*igni8  uiidis",  worüber  OflI.  Marini  p. 
XXVII  unb  p.  395,  ber  in  ber  Juno  D.  D.  aerabem  Proserpina  fiebt,  al*  Socbter  ber  Oreg.  «m  erften 
TTtfttage,  ber  in  ber  ctabt  aefeiert  wirb,  im  .t»aufe  be*  3troal=3Heifter*,  ift  nur  »on  ber  calbuna  be*  BB« 
bes  ber  Dea-Dia  bie  Mebe.        fibeint  alfo  ntdjt  bebeutunflslw,  bafi  ihr  im  &atne  iene  Juno  D.  D.  bet* 

•'«>  6.  e-  «.  9t. 


afkwioimfdjen  iVredjniutgcu  uad)  9ieumonb  unb  aJollnwnb,  wie  fold)e  ein  lunbigcr  $reunb  SRa 
nni'«  angefüllt  baltt,  unentwirrbar  blieb,  uämlid)  ba«  @d)Wftnttn  be«  £ea»I>MMt«>  }tt>i|d)at 
jwei  am  jelro  Zage  aitfeüianber  (icgtnbcn  Xcrmineu,  bem  17 — 20.  unb  27—30.  Wtal  SSer« 
fammelte  fid|  btr  Ärwübunb  abwed)felnb  an  bat  genannten  (Eultftatteu '"),  entweber  allein,  nie 
im  Dea»Dia*^)aüie,  ober  im  Vereine  mit  anberen  $cftgenoffcK,  wie  naweutlid)  bei  btm  Xrmuel 
ber  tJeroma,  nnb  war  für  biefc  ^erfammlungen,  wo  Tie  aud)  ftattfaubeu,  ein  für  allemal  bet 
nteidje  Zermin  beftitmnt,  etwa  ber  17.  3Xai,  fo  unterblieb  jwar  in  ben  darren,  in  weldje  eine 
grtßete  gefteerfamntlunfl  bei  einem  aitbmn  $xiligtt)ume  fiel,  bie  geicr  im  Dea  £Ma=$aine  ntdjt, 
würbe  aber  um  jrb,n  Zage  fuätcr  unb  iuor>t  mit  miubercr  Srcauenj  abgeb>lten.  Kl«  rreffenbftr 
Sinologie  baju  tonn  man  anfch,cn,  baß  Mrlid)  jcb,n  Zage  nad)  bein  latinifdjen  Shtnbe.«« 
fefle  baft  33ünbniß,  ober  ttielmef>r  ber  alte  (©acratoerbanb  9tom«  mit  ben  gaurentern  ju  8am« 
«ium  erneuert  »erben  muffte"*),  Anbeut  bie  größere  $cftgeiioficnid)aft  iäljrlid)  Mifamtnentttt, 
mujjtc  ber  engere  Opferoerein  ebenfo  conftant  um  $eb,n  Sage  fwätcr  jufammeutreten;  bei  ben 
analen  bqgegeu  würbe  bie  Staleguug  nur  notljwenbtg  in  ben  Satyrn,  wo  bie  «nmlgeineinben 
juw  ©oracte  ober  nad)  ^fyrgi  jogeu.  €5o  mag  ftcb,  ein  regelmäßiger  Zurnu«  gebilbet  fyabcn,  in 
beffen  Obferoanj  nod)  tu  ber  i$otge;eit  ber  Ärüal*3Äeiftcr  Anfang  3<>nuar  ju  oerinnben  blatte, 
•b  ber  Anfang  be#  Dea*Z>ia*3ejle«  am  17.  ober  am  27.  3Rai  ftattjufinbcn  b,abe. 

2>ie  akrtljeilung  be«  gefte«  auf  brei  Sage  in  ber  Slrt,  baß  jwifdjen  bem  erften  unb  awei« 
ten  Sefttage  ein  freier  Zag  bajwifdjen  lag,  bürfte  fid)  ebenfaU«  leidjt  ertl&ren  laffen.  Z)«« 
eigentliche  83unbe«feft  im  $aine  ber  ©öttin  bauerte  nur  einen  Zag;  e«  fiel  auf  ben  19.  ober 
29.  3Rai;  eb,e  jebod)  bie  einzelnen  Xroatgemeinbcn  ober  bereu  3cftgefaubtf$afteit  fid)  auf  ber 
Z)tngftättc  cinfanben,  werben  fic  bafyeim  oorerft  ein  ij?orbereitungeiopfer  ocrridjtet  fyabeu.  Xicftf! 
iüorfcft  mußte  natürlid)  je  nacfj  ber  (Entfernung  »on  bem  $aine  ber  ©öttin  fo  angefefct  werben, 
baß  nodj  binlaufuMä)  >$tit  blieb,  um  entWeber  am  $3orabeube  be«  $efte«  ober  am  frühen  3Xor> 
gm  beffelben  anf  ber  Xringftätte  eintreffen  $u  tönuen.  SRotn  lag  j»ar  bem  §ainc  nofje  genug, 
baß  ber  fttfjug  nad)  bemfelbcn  aud)  füglid)  erft  am  früljen  borgen  be«  ftefle«  Ijfitte  aefdjeb« 
tonnen;  aber  man  barf  aud)  nidjt  nergeffeu,  baß  oor  ber  (Erbauung  ber  $farjlbrüde  burdj  ?lncu« 
ber  über  in  fiatyien  pafftrt  werben  mußte,  uub  baß  fomit  bei  ber  Wenge  ber  jum  gefte  jieben 
ben  c«  nfit^ig  fein  mußte,  fa>n  am  ^orabenbe  nach,  bem  $ainc  aufjubrca>n.  Sud  biefetn 
4ußali(^en  ©runbe  alfo  bürfte  bie  (SUtfe^iebung  eine«  dies  profestus  jwifdjen  ber  Vorfeier  nnb 
^em  Uefte  im  f>aine  ju  erltüren  fein;  Die(lei$t  »ar  aber  and)  biefer  Xag  bem  Warrtnerfeb.re 
beflimmt,  ber  gewiß  urfprüngtid)  bei  bem  Z>ca^ia^eftc  ebenfo  wenig  fehlte  lvic  bei  bem  ber 
gerouia,  unb  anberen  am|)b,iltnonifd)cn  ^efroereinen.  Da  ber  ^ain  nnb  beffen  Umgebung  ben 
juftrömenben  ^epgenoffen  feine  Uutcrfunft  ju  bieten  »ermothje,  fo  bürften  biefe  »ofjl  unter  felbft» 
aufgefa^lagtncn  gelten  ftd)  gelagert  Ijaben.  Senigften«  feb,en  UMr,  baß  nod)  für  ben  prieflcrlid)cn 
Slröal>-9Reifter  im  ^aine  ber  Göttin  ein  3e'*  (papilio)  crrid)tct  ifl,  in  mctdjem  er  nad)  bem 
SJorberettung«oöfer  am  aHorgen  be«  Jefte«  bie  «nhmft  ber  Collegen  erwartet"*). 

Die  Zeremonien  be«  gefte«,  infofern  biefe,  oon  bem  wrbereitenben  Süljiuwfer  be« 
TOeijler«  unb  bem  feierlid)en  3uge  ber  Kroaten  ju  bem  im  $aine  gelegenen  rpferaltorc  ber 

>")  «nalofl  bap  »Ate,  bafe  b«r  grobe  tUiwbittvonrn>9)unb  ob»ed>i«lnb  su  Dvlplü  beim  Xtmvcl  te« 
Apollo  uiü>  )U  PyUe  bei  b<m  bei  Demeter  feine  iöeriommlunflen  b»«Ü. 
"»)  Ci».  Vlll,  11,  15. 

«»)  T»t.  XL1,  a,  1.  20:  ET.  IN.  PAP1L10NE.  SVO.  REVERSVS.  PR0MER1D1E.  AVTEM.  \\ 
FRATRES.  ARVALES.  PRAETEXTA8.  ACCEPER.  ET.  IN.  TETRASTYLO.  COK V  EKERUliT. 
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Sttttu  angefangen  bi«  ju  ber  Slkrtljeilung  be«  SD|»ferfl«if(^e«  •  *•)  unb  b«  «ofingung  be«  b>Ut* 
gen  Siebe*  in  feierlichem  laujfdjriUc  im  oerfchloffcnen  Xempet,  bri  beut  alten  Hroaifefic  bereit« 
fäwn  in  berfetben  Seife  oor  fi<h  gegongen  fein  bürften,  nie  bei  bem  fpätcren  Dea'Dia^&eßr, 
übergehe  id).  £en  <Ed)luB  bilbeten,  im  Ginflange  mit  beut  (Sharafter  eine»  «mphittgonen* 
fcefle«,  circenfifd)e  Spiele,  bei  benen  bie  flroalhfiuptrr,  inrter  ilmen  mieber  ba«  »unbe«* 
Oberhaupt  ne&ft  bem  Opferpriefter  ben  Stforfifc  führten  unb  bie  greife  au  bie  «Sieger  oertheiltrn. 

*Ja«  ben  Sd)mu<f  ber  Smlhaupter  bei  bem  SBunbe«feftc  betrifft,  fo  trugen  fle,  wie  fdwn 
früher  ernannt  würbe,  wätprenb  ber  Dpferhanbluugen  ben  mit  föolle  umwunbenen  Meeren» 
!ranj,  ein  Slbjeidjeu,  weld)e«  nur  al«  notfjwenbige  Confequen)  be«  in  Acca  LuorentU  unb 
Dea  Dia  erfamtteu  Söefen«  betradjtet  werben  fonn.  £er  flehrenfranj  al«  «Symbol  ber  mutter» 
lidjen  Grbgöttin,  war  ba«  entfpred)enbfie  'älbjeidjen,  um  bie  ouf  ber  genteinfamen  3Wurter  beru* 
tynbe  »erbrfiberung  ber  \?anbe*föf)ne  ju  fombolifireu.  —  «ud)  bie  purpuroerbrümtefcoga, 
welche  bie  fcroalpriefter  bei  bem  Söcginue  ber  Cpferhaublung  (inltgten ' 1 ' ),  bürfte  fdjon  ba«$cf> 
gewanb  ber  alten  fcroalhfiuptcr  gewefen  fein.  25te  Toga  praetexta  gilt  übemnftinrroenb  ol« 
ctrusciföie  Crfinbung'1*);  bat)er  wirb  aud)  ifjre  Einführung  in  9eom  raeifl  bem  $u«lcr  Tar- 
quinias  beigelegt;  aber  auch,  t>on  einigen  feiner  Sorgfinger  wirb  bie«  bereit«  beruhtet,  jebod) 
nur  »on  benen,  bereu  Regierung,  wie  wir  fallen,  burd)  ben  engflen  Xnfchtufi  an  ben  ftroalbunb 
djaratterifirt  wirb,  b.  i.  oon  SRomutu«11*)  unb  Xuttu«  Jpoftiliu«.  $infid)t(id)  be«  (enteren 
heift  t«  }war,  bafi  er  nad)  Sefiegung  ber  &tru«fcr  biefe«  (9ewanb  angenommen  habe114); 
allein  md)t  nur,  bat  wir  früher  fdjon  fahra,  bafi  nirgenb«  oon  einem  birecten  Äriege  biefe« 
Äonigfi  gegen  bie  Ctruefer,  feibft  ni(f)t  gegen  Scji  bie  9iebe  ift,  bie  ©epegung  biefe«  Solle« 
wäre  aud)  ein  fd)lechter  (ttrunb  gewefen,  bie  Xradjt  beffclben  anzunehmen,  um  fo  met)r,  wenn 
biefe  oon  ber  Spottfigur  getragen  würbe,  bie  bei  ber  fogeuanntrn  ftuetion  ber  SBejenter  an  ben 
capitolifdjcu  Spielen  ben  angeblich  oon  Womulu«  befiegten  albernen  SBejenter'flonig  »orftefle* 
foHte1").  SBon  Ancus  Martiu»,  ber  roirflid)  bie  Sejenter  befiegte,  oerlautet  ntdjt,  b«$  er  fid) 
tn«cifd)  getleibet  höbe.  (Glaublicher  bürfte  e«  fomit  fein,  bajj  nicr>t  ber  (Sieg  über  bie  Xu«fcr, 
fonbero  bie  innige  Scrbinbung  mit  tiefen  im  .«reift  ber  Slroalgeuoffen  bie  Aufnahme  ber  tn«ci* 
fd)en  $efttrad)t  unter  fltomuln«  unb  Xutlu«  $oftüiu«  veranlage. 

2Me  ftrage  nad)  ben  Sd)ictfa(en  be«  Hroalbunbe«  mufj  id)  einer  anberen  (SMegeuljeit 
oorbrljalten,  ba  id)  ohnehin  fürchte  mit  ben  bi«b,erigcn  (Erörterungen  bereit«  bie  Örcnjen  über* 
fcbjittcn  )u  b^aben,  bie  biefer  Ort  einjuhattnt  gebietet  ?luf  bie  ^roge  aber  nad)  bem  ^titpunttr, 
wo  ba«  Hollegium  ber  pricfterlid>en  Äroalbrüber  bie  Fortführung  ber  alten  «maUSacra  über« 
nahm,  wirb  fid)  im  allgemeinen  antworten  (äffen,  bog  biefe  Senberung  oon  ber  &tit  an  bahren 
mußte,  wo  bie  einjelnen  33itnbe«gcmcinben  ibje  Selbftftänbiglcit  oerlorcn  Rotten  unb  in  bem 
Gebiete  9iom'«  aufgegangen  waren.  Diefcr  3«M»mtt  trat  aber  ein,  al«  in  Serbinbung  mit 
Seji*«  ,^att  (m  b.  St.)  balb  ganj  Süb^trurien  in  bie  $anb  ber  Horner  !am.   Tic  Skr* 


»W)  Tav.  XI.I,  a,  I.  30  f.;  Vüf.  Klausen,  d.  corm.  Fratr.  An.  i..  15.  ßl. 
»«)  S.  bie  SteUe  in  ».  U»  u.  6. 
»»)  Xit  »eleae  aitbt  Srhwcglw  1,  p.  27.s,  fl.  27. 
'»)  Lir.  I,  8. 

Plin.  K.  II.  IX,  GH,  i:«J:  tog«  praclexta  e»  latiorc  clavo  Tiillum  Uostilium  e  regibuu  prinunu 
nuarn  Etruaris  devictis  latia  eotisUt.  —  Macrob.  8at.  I,  6.  7  p.  220  ed.  Bip.:  Tullu«  Ho«lili«a  .  .  .  de- 


bellatia  Etruacia  sellain  curnlem  lirtorcuqnc  et  togam  pictam  at<|tie  praeU'xtam.  tjnae 
»tramum  Etrusconim  enuit,  primim  nt  Roma«  haberentur  imtitnit. 

i»)  6.  Festua  p.  322  M.  v.  Sard  veaalea;  Plut.  Rom.  25.  Jt.  53. 
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grö|eruti0  bc«  ager  Romanus  burdj  $>in$ufugung  »on  vier  neuen  IrUm*11*)  war  bir  ftotge 
baoon.  ÜJWt  ber  Einverleibung  ber  tfrtalgcmeinbcn  muBte  »com  aud)  ba«  Sacraloermädirnijj 
be«  einfügen  ©unbe«  überncb,meit.  So  wenig  bic  alten  Sacra  ju  Vaoinium  Rotten  eingeben 
bürfen,  an  baten  einft  dtomulu«  teilgenommen,  fo  wenig  burfte  ba«  fteft  eingeben,  ju  beffen 
Seier  einft  Acca-Laurentia,  be«  Xarutiu«  (Gattin,  beu  (Wrünbcr  ber  palatinifdjen  Stabt  bei-- 
gejogen  blatte.  ÜWit  gleicher  (ttewiffenhaftigfeit  führten  ja  auch  bie  Sabiner,  bie  Nad)fommrn 
bc«  litu«  latiu«  unb  feiner  Sdjaar  bic  Sacra  if>re«  Stamme*  fort,  burd)  Vermittlung  ber 
Sodales  Titii11').  £a  nun  für  legtere  fclbftocrftäubtid)  angenommen  werben  mufc,  ba§ 
fo  lange  fid)  nod)  bie  Erinnerung  ber  Kbftammung  »on  einer  ber  brei  alten  Stammtribu«  er* 
Ijiett,  ba«  Eollegium  ber  Zitier  auch,  nur  au«  beu  yt  ben  litie«  iählenbat  (9cfd)lcd)tcrn  befefct 
würbe,  fo  barf  ohjie  3wcifel  ba«  gleiche  auch  für  bic  ?(r»atpriefter  gefolgert  werben,  bafj  i^r 
Eoüegium  urfprftuglich  nur  au«  irtbfömmlingcn  eiuftigcr  Slroalgcfchlechtcr  fich  ergänze.  So 
oerftaub  c«  fich,  bann  aber  aud)  ooit  felbft,  bajj  beiben  Kollegien  ein  crelufiocr  £b,aratter  eigen 
bleiben  mufcte,  wie  er  fid)  in  bem  wut  ben  Kroaten  —  unb  mob,l  auch,  »on  bcii  üitiern  — 
bi«  in  bic  fpätefte  3eit  feftgebalteuen  Eooptatton«rcd)tc  au*fpricht.  Eine  weitere  Eonfcquenj 
mußte  fein,  bafe  ba«  ^riefiert^um  ber  Kroaten  ein  tcben«länglichc*  würbe  unb  roeber  burd) 
Verbannung  nod)  ©efangenfehaft  »erlorrn  gehen  tonnte.  3«  DCl'  Bezeichnung  al*  „trüber"  be< 
wahrten  fic  ja  bie  Erinnerung  an  ben  alten  ftammocrwanbtfdjaftlicheu  23unb  fort;  ba«  «nredjt 
jnr  IDfitglicbfcbaft  au  btefem  aber  hatte  bie  (Geburt  gegeben,  unb  cd  mujjtc  fomit  ein  un»er> 
äußerliche«  fein;  fo  mußte  benn  auch  wer  fpäter  in  beu  priefterlichen  Slroalfrci«  al«  „trüber" 
cooptirt  worben  war,  »on  ba  ab  biefc  Etgenfchaft  für  immer  behalten. 

3nbcm  nun  fo  bie  Slrualpricftcr  einen  burdj  Vcrwaubtfcbaft  uerbunbeneu  tfrei«  repräfen- 
tirten,  ju  bem  etnften«  nur  ein  Iheil  bc«  römifchen  Volte«,  nicht  ber  gefammte  „Populus  ßo- 
raanus  Quiritium"  gehört  hatte,  fo  tonnten  auch  bic  Sacra  ber  9lr»alcu  nid)t  „«acra  publica 
P.  R.  Q.  werben,  unb  e«  ift  bemnach  erflärlirh,  warum  ba*  „sacriricium  Deac-Diae"  (unter 
biefer  Vcjcidjnung  erfolgte  bie  jährliche  Kutünbigung  bc«  ilroalfefte«)  in  ber  :Kcü)C  ber  feriao 
publica©  coneeptivae  fehjt,  unb  auch  nidjt  ol*  commune  sacriticium  wie  bic  feriae 
Latinao  bezeichnet  wirb,  £ngeaen  war  feinerfeit«  ber  Jtrci«  ber  Stroalurrwanbtcn  in  bem 
größeren  St  reife  bc«  römifchen  Volte«  ber  Ouiritcn  aufgegangen;  fomit  mußten  beuu  eiiicrfeit« 
jene  Stätten,  weld)e  gleichfam  bic  Ecntra  unb  fidjtbarcn  religiösen  Vinbeglicbcr  bilbeteu  für  bie 
oerfchiebenen  Elemente,  au«  baten  ba«  CuiritcnVolf  crwadjfen  war,  alfo  ba«  Eapitol,  ber 
Xempel  ber  (Soncorbia14*),  ba«  alte  Äönig*hau«  au  ber  fettigen  Straße  unb  ber  neue  £>err< 
fdjerpalaft  auf  bem  ^alatin,  auch  Vcrfammlimg«   unb  Eultftättcn  ber  Slnmlprieftcr  werben; 

ti«)  K>dTen  tie*  bie  Tribus  SU-Uaiina,  Trornrntinn,  Sutiaiinn.  Aniionsi?,  I.iv.  Vi,  .*.  S;  tat.  4,  4: 
E<i  anno  in  rivilatem  aeeppti  qui  Vciculiuiu  Cajicnaliuiuqtip  ac  Fali»cnrum  11er  <  a  Hella  IninsfWcrant 
ad  Romanos.  agrr<iue  hi*  novis  rivibu.«  ailsi^nnius.  'iltit  Hiccbt  bemertt  ^tiBfnborn  51'  t?en  SVortcn: 
..qui  —  transfuKtTani- :  „fca  tificlbcn  b*n  Htm  bet  »icr  neuen  iribu*  bitten,  je  tonnen  c->  nidbt  Ucb«. 
ldufer  aewefen  (ein,  fonbern  aanje  Crte,  bie  ",u  ?Noin  übertraten,  oieUeidit  tinprualia?  ^crwanbtf, 
(Aon  frflbcr  mit  ben  9t6mcru  terbunben  aetDcfrne  lurrbcner.  —  Tiefe  »erben  £äracr,  »eil 
in  iHom  bie  Hapl  berielbcn  aejunten,  bie  Irene  ber  ilunbcc-aenoii'en  auf  bem  Unten  Siberuter 
wanfenb  ift." 

JK)  Tar.  An.  I,  .t4:  ,. —  ut  quomlam  T.  Tatiu«  retiuendis  »Sabinorum  Harris  endalcs  Titios  insti- 
luera».'-    JJal.  Hist.  II,  95. 

>a»)  3«  bead>tcn  ift,  bafc  arab«  tiefen  2em»el  Canüllu«,  ber  cieaer  über  $eü  (Furius  antiouam  po- 
puli  superator  Hetrn.«ci  Vovorai,  Ovid  Fast.  I.  (U1J  aetobt  bettte.  wipebnlid)  fetjtt  man  bie  Wrüntuna 
tiefe*  Xemvel«  in  bas  ;V  38*  b.  St. ;  in  biete  ^cii  fällt  aber  aueb  bie  .yiniufüflunfl  ter  oerber  erwiibntcn 
bter  tu^tifdyen  tribuS. 
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anbercrfett«  mußte  jene  reCigiöfe  Cbforge,  ©eldje  etnft  ber  SCroalmeifter  unb  bte  $äupter 
ber  SBunbrtgaue  für  bo«  ffiotjt  be«  SBunbe«  geübt  Ratten,  inbent  fic  ben  ©djufc  ber  ©ötter  für 

bic  Wroalgauc  auflebten,  fid)  nun  in  bic  religtöfc  Cbforge  für  baö  $3ob,l  be#  rÖmifd)cn  SJolfe« 
unituanbcln'")  mit  fomit  mußte  in  ber  tt'aiferjrit  («egcirftanb  ber  «ebetc  unb  (Mclübbe  ber 
flnrnlbrübcr  aud)  baß  Sol)l  beffen  tocr&cit,  in  beffen  ^erfon  bic  i>iad)t  unb  £>of)cit  bc£  Staate« 
fid)  rxrfbrpcrtc  unb  burd)  beffen  Sofjl  mittelbar  aud)  ba«  Sitofjl  unb  üBctjc  bw  Staates  felbft 
bebingt  mar. 

3u  ben  Gamlen  fjattc  cinft  ber  ültcftc  unb  criaudjtefte  ber  römifdjen  Stämme,  baö  33olf 
be«  SRomulu«,  gehört;  fo  begreift  fid)  beim  aud),  nmrum  uod)  tu  ber  fpäten  $cit  bic  erften 
3Jifinner  bc«  Staate*,  ja  bic  «aifer  fclbft  unb  bereu  n5d)fte  Angehörige  cä  ntdjt  Dcrfdmiäl)tcu 
unter  bic  «roalbrübcr  fid)  cooptiren  ?u  (äffen,  mh  jene  Umftänbc  alfo,  bic  mit  bem  begriffe 
ciuee  Jlnrcn  ^ricftcrtl)umö  fid)  ntd)t  Ijattcn  Dcrciucn  laffcu,  ergeben  fid)  nun  ale  naturgemäße 
folgen  ber  bem  (Kollegium  ber  ^tpöif  Wvtmlbrüber  jii  (Mrunbc  liegenbeu  3bcc  einer  pricftcrlidjeu 
Stamm  üiepräfentanj.  Dafj  aud)  ba*  i'icb  ber  Kroaten  biefer  ?(uffaffung  bee  (SoUcgium*  ent^ 
fprid)t,  f)offc  id)  bei  einer  anberen  Wefegentjcit  \a$tn  ju  ibnnen. 


T5a  bie  für  bic  Sifeung  fcflgefcijte  £<\t  bereit*  oerftridjen  roar,  fo  roirb  bicfelbc,  ob,nc  bafj 
eine  weitere  »cfpredjung  be*  in  ber  eben  mitgeteilten  ^Jfcbc  bcfjanbcltcn  Stoffe«  eingeleitet 
iperben  fann,  gcfd)loffeu. 


IkryilehKni  lafcl  ndh  bic  (jimraaurta  bor  ^onnel  .1p->i>nl<>  Kommm  <imrititimu  in  bie  (lebete  bei 
ber  ,Vier  be?  l'atilter  Aefto? :  I.iv.  XU,  Hi  C.'m.  I:  I.atiiuiu  feriuo  fiiont  ixnU>  iliem  tcrtinm  Noii»?  Mnii, 
in  unitHiH,  qum  in  nun  liosuu  ma^istratu»  Lunnvinu.s  pm-ulus  now  erat,  ..  [iopiito  Romano  <^uirt- 
lium"  nh^ioiii  fuit. 


PuhanMunäiii  »er  17.  f«bU|a[-«R|Mwlii9]. 


13 


SSicrte  allgemeine  ©ijuitfl* 

X^onnerftag*  ben  1.  Cctobrr,  10  Itbr. 

3unfi$fl  foinmt  bie  in  Sateintfdjer  «Spraye  abgefaite  Äbreffe  an  3mm.  Setler,  «wn 
welker  ein  $rad|terembtar  auf  Pergament  für  ben  (Gefeierten  fetbft  befhmmt  mar,  jnr  ©er* 
Leitung.  6ie  tautet: 

Q.  B.  F.  F.  F.  Q.  S. 
VIRO  INTEGERRIMO  ERUDITISSIMO  ILLUSTRISSIMO 
IMMANUELI  BEKKERO 
PER  QUINQUAGINTA  ANNOS 
DfGENIO  SAGACISSIMO,  STUDIO  ACERRIMO,  DILIGENTIA  ACCURATISSIMA 
DE  LITERARUM  G RAECARUM,  ROMANARUM,  FRANCOGALLICARUM 
RELIQUIIS  INDAGANDIS  ET  SANA  CONSTANTIQUE  ARTE  RECEN- 

SEND1S  ATQUE  EMENDANDIS 
IMMORT  ALITER  MERITO 
SUMMORUM  AC  PLURIMORUM  VETERUM  SCRIPTORUM  EDITORI 
SOLLERTI,  SOBRIO,  MODESTO 
PHILOLOGI  ET  MAGISTRI  GERMANIAE 
A.  D.  m.  KAL.  OCT.  A.  MDCCCLVÜ 

VRATISLAVIAE  CONSOCIATI 
HAS  TABULAS  PIETATIS  TESTES 
DEDIOANDAS 
UN AN  IM  I  CONSENSU 
VENERABUNDI  DECREVERUNT. 
Sobann  ftnbrt  bie  SJorfcfung  ber  an  *ßel<fcr  in  $omt  aeridjtctcn  Slbrcffe  burdj  (ilaffcn, 
iljrem  tjier  mitgeteilten  ffiortlautc  uad)  ftatt: 

*n  Gerrit  ^rofeffor  Dr.  ft.  Söelcfcr 
bie  17.  Scrfamnttung  beutfd>cr  ^fjifofogen  unb  Sdjulmfinncr. 
„3c  öfter  unfere  ©iffenfdwft  iit  jüngftcr  3cit  wn  f$mcrUid)en  Serluften  betroffen  iß 
unb  Männer  au«  tyrem  Dienfte  b,at  fdjeiben  fc^en,  auf  melden  bie  reid>ften  Hoffnungen  für 
bic  3u'unft  ruhten,  um  fo  freubiger  unb  banfbarcr  biiefen  mir  auf  biejenigen  f)in,  benen  ©ottt« 
©üte  einen  langen  3citraum  gefegneten  SBirfcnd  unb  nod)  im  oorgerüeften  tfebenöaltcr  bic  un- 
gefd>»ädrtc  Uebung  ber  gereifteften  @eifte«fraft  oergönnt  f»at.  Unter  biefen  ^odrtjerbienten  3Kdn- 
nern  eljrt  bie  bcutfdje  $f)Uologie  in  erfter  £Rcir)c  Sie,  l)o<f}t>erbtenter  $>crr  'JJrofeffor:  fie 
gebentt  mit  ber  »ärmften  unb  freubigften  »ucrfcmiung  3h,rer  jaf>lrcidjen  tfeiftangen  für  bie 
SBiffenfdwft  oon  jener  frütjeften  3eit  an,  mo  Bit,  auf  ben  Segen  SBindetmann'«,  $enne'«  unb 
9.  K.  ffiolf«  felbftfWnbig  torfdjreitenb,  ba«  fd/mer  ju  erfoffenbe  ffiefen  ber  attiföen  Äoraobie 
juerft  ridftig  mflrbigten  unb  in  bem  &Teunbe«bentmal  für  3o6ga  juglei^  ben  eignen  Scraf  für 
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ard)fio(ogifdjc  ftorfcfiuiigen  gfanjenb  bemfit)rten,  burä)  eine  9?eit)e  gciftoofler  unb  gelehrter  Set)rif* 
ten  fnnburtb,,  in  meinen  Sie  balb  bie  Jhmft  faft  nerfetjotfeuer  grietl)ifdjcr  fi^tifer  ju  fiater  %n* 
fdjauung  brauten,  balb  ben  tattern  3ufantmeul)ang  unb  tiefen  ©tan  ber  bramatifetjen  unb  epifdjen 
<Poefie  ber  ©rieben,  cor  ÄUem  jenem  fetjmierigften  unb  an  Problemen  reidjften  Stoffe  be«  tjonte* 
rifc^en  (Spot  mit  bemunbern«mürbiger  fteinrjett  unb  innertia)  Dermanbtem  ©eifte  naet)forfcbten, 
bafb  ba«  Sßefcn  unb  bie  Ctatmiefetung  ber  antifen  Äunft  mit  tiefeinbringenbem  Sdjarfftnn  be* 
(eu«f)teten  unb  ber  <5infi$t  in  ba«  Seben  ber  alten  SBelt  in  feinem  meiteften  Umfange  neue 
Seiten  eröffneten,  bis  ju  Obtem  neueftat  ©erfc  tjerab,  in  melet)em  (Sie  bie  Crrgebniffe  langer, 
mit  nie  raftenber  Siebe  unb  Sorgfalt  geführter  unb  buret)  bie  fttfäjauung  be«  claffifcb,en  93oben« 
neu  belebter  Untrrfudntngen  über  bie  Serjöpfungen  ber  trielgeftaltigen  t)eltenifd)en  Sage  nieberge* 
legt  f>aben.  IBoljin  auet)  3b;  r  reifer  unb  ebler  ©eift  auf  bem  Gebiete  ber  «ltertt)um«mtffen* 
fdjaften  fid)  gemanbt  t)at,  immer  mar  e«  3t}r  Streben  in  bem  ©njelnen  ba«  ©anje,  in  bem 
Zufälligen  baö  Sefen,  3nt)alt  unb  Sorot  in  ttjrer  Qurctjbringung  ju  tKtnnonifeljer  Ginfjeit  ju 
ergreifen  unb  ju  erfennen,  unb  oon  biefer  9iicf)tung  be«  in  3t)ren  SBerfen  (ebenben  ©eifie«  ifl 
nidjt  nur  auf  bie  nähern  irreife  ber  »ermanbten  «Btffenfef|aft,  fonbem  audj  auf  bie  neuere  Äunft 
unb  $oefte  ein  öielfad)  belebenber  unb  befrud)tenber  (Stnflufi  ausgegangen." 

„Uber  fo  b>c&,  mir  auet)  biefe  3r)re  unoerganglietjen  Serbienfte  ficlfen,  fo  füllen  mir  und 
boct)  t»on  nid)t  minberer  S3eret)rung  burctjbrungen  oon  ben  ebten  ©genfdjaften  $$re«  $erjen«, 
öon  ber  ffleintjett  Ofjre«  Gtwrafter«  unb  ber  ?autcrfeit  3t)rer  ©efütnung,  bura)  meiere  Sie 
auf  bem  langen  Sßege  3t)rer  fegenduoQen  ÄBirffamfeit  bem  nadjfrrcbenben  ©efci)led)te  ein  leuef)* 
tenbe«  SJorbilb  jener  ätzten  Humanität  aufgeteilt  t)aben,  na$  meletjer  unfere  ©iffenföjaft  fict) 
am  liebßen  benennet." 

„empfangen  Sie,  t)oct)t»ereljrter  3Äann,  mit  ber  motjlmotlenbett  ©fite,  meiere  3t)rc 
banfbaren  Stüter,  3t)rt  }at)lreid)en  Öreunbe  an  Sljnen  Heben  unb  et)ren,  biefen  Siudbrurf  rei= 
ner  unb  ungct)eucb,elter  Änertennung,  meletje  bie  fiebjeljntc  SJerfammlmtg  beutfetjer  ^t)ilotogcn  unb 
Sdjulmänner  ju  5Bre«lau  3t)nen  barjubringen  ftä)  geftattet." 
SBre«lau,  30.  September  1857. 

£>a«  ^räfibium  ber  17ten  SJerfammtung  beutfdjer  ^t)i(o(ogcn,  Sa^ulmflnner 

unb  Crientaliften. 

".Uatfjbem  bie  Raffung  biefer  ^Ibrcff ert  allgemein  angenommen  unb  ben  für  biefetben  ernannt 
gercefenen  (Sommiffionen  freunblidjer  'Dan!  bargebrad)t  morben,  jeigt  ber  ^r&ftbent  an,  bafj  ber 
in  ber  britten  allgemeinen  Sifcung  auf  Statuten-Venberung  gejleUt  gemefene  Antrag  jurüefgejogen 
morben,  unb  fomit  bie  in  Srage  getretene  ttngelegcntjett  erlebigt  fei. 

$rofeffor  Dr.  SBonife  münfajt  bie  läge  für  ben  ^ufammentritt  ber  nftajften  95erfammlung 
angegeben  ju  fetjen,  meldje  für  eine  jatjlreidje  ^tejeitna^me  am  geeignetflen  fein  inbebten,  ba  fefjon 
früt)er*)  Derfcbiebene  93orfd)(fige  §ur  Spraye  getommen  unb  bie  Jage  tom  22.  bi«  25.  ober  com 
27.  bi£  30.  September  bt  Antrag  gebracht  morben  wären.  —  Cberlet)rer  ©utttnann  au« 
SBre*tau  banertt,  bafe  buret)  bie  3eit  com  22.  bi«  25.  September  bie  eüangetifa>n  ©ttmnaflen 
Sct)(efien«  in  9iael>tr)ei(  verfemt  merben  mürben,  moranf  Director  Dr.  (Scfftein  bie  (Sntf Reibung 
bem  näct)ften  ^räfibium  oinbicirt,  mobei  er  jeboct)  bemerlt,  bafj  bei  5eftt)attung  biefe«  Sermine«  auet)  ben 
©nmnaften  Saufen«  unb  ber  9Karf  bieltjeitnabme  an  ben  SBerfammlungenerfajroert  merben  mürbe;  auci| 
ftet)e  ftatutenmäiig  ba«  Snbe  be«  September  feft.  9iaebbem  ber  ^räfibent  bie  Jlttfteb^  bab^in  benötigt 


*)  Skrbanblungen  bet  fünfjeitnt'n  Serfammlung  in  ^ambuta  1855,  S.  35. 
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borte,  bafj  nicht  wm  einer  VefcbtuSnahme,  fonbern  nur  »on  einem  SBimfcbe  ber  Itcrfaminfano, 
bie  Oicbe  fei,  fprid>t  fich  biefe  mit  überwiegenber  Majorität  für  bie  lefcte  «3od)t  be*  Septem» 
ber  au«. 

Von  ben  auf  ber  gütigen  XageSorbnung  ftcfjenbcn  Vorträgen  war  junäcbft  ber  fdjon  für 
bic  öorige  Sifcung  befrinimte  be«  ^rofeffor  Dr.  labten  an  ber  9tcit>e.   £>erfclbc  banbrit:  — 

„lieber  bie  2Sat*onif<foe  Natura." 

Da  f>crr  ^rof.  Vafjlen  trofc  oft  wicberfwlter  fefter  3ufagcn  c«  untcrlaffen  f>at,  ba«  2Ra* 
nufeript  Vcfjuf«  ber  Aufnahme  be«  Vortrage«  in  bic  Verfjanblungrn  ber  Verfammlung  bera 
$räjibcntcu  aufteilen,  fo  fann  Ijier  nur  auf  bie  furjen  v.Dfittbeilungcn  oerwiefen  »erben,  bie  au« 
gelegentlichen  «ufjcithnungcn  ber  Zuhörer  in  bie  gelehrten  Beitfchriftcu  übergegangen  finb,  wetyc 
Vcridjtc  über  iene  Vcrhanbluugcn  enthalten,  wie  in  bie  neuen  Oabrbftcbcr  für  $t)ilologie  unb 
Väbagogif*)  unb  in  bie  ^tüf^'f*  f"r  °ie  öfterreiebifeben  ©ömnaf  icn**).  (Sin  für  bie  3Kit' 
tb^itung  geeignete«  ^rotofotl  ift  über  ben  Vortrag  be«  "fyrof.  Valien  barum  nicht  geführt  wor= 
ben,  weil  bcrfclbc  it)n  nach;  einem  öollftänbig  aufgearbeiteten  SKanufcript  biett,  unb  niajt  ju  mt< 
inutben  war,  bafe  er,  ber  felber  ÜJittglieb  bc«  Secrctariat«  war,  bie  »erfproebrae  2Nittl)cilung 
beficlbcu  fcblicjjtid)  oerweigern  fönntc.  t 

Gnblid)  fpriajt  ^Jrofeffor  Dr.  ©uft.  Sinter  au«  Sien  in  freiem  Vortrage: 

„lieber  einige  in  fritifefre*  ^tnficbt  befpwberö  bemerfrnatuertbe  «ben 

be*  Jg>praj." 

(i.  1.   in.  30.   im.  &) 

3(ud)  bic  Stubicn  über  Hor&z  babcu  unläugbar  in  ben  lefeten  £*ccnnieu  an  'iDietbobe  unb 
Vertiefung  uiebt  wenig  gewonnen,  ß«  bebarf  nur  einer  Vcrglcid)ung  bc«  früheren  iVcincfe'^ 
feben  Icrte«  (1834)  mit  feinen  Vorgängern  unb  wieberum  mit  feiner  jc$igen  Gfcftaltung  (1854) 
unb  mit  9W.  $aupt'«  dtecenfion  (1851),  um  bie  Stufen  bc«  tfortfebritte«  ju  erf ernten.  $mat 
entbehren  wir  noch  beute  einer  eigentlich,  majjgebcnben  'Slnflgabc,  welche  bie  ®runblage  be«  flieh/ 
faltigen  fritifdjeu  Apparate«  reinlich  wib  »otlftänbig  barböte,  nicht  minber  eine«  juglcid)  gefcb,ma* 
Döllen  unb  wifienidjaftlieben  Gommentar«:  gerabe  bie  umfangreicheren  ber  in  rafcher  golge  fich 
brängenben  Bearbeitungen  babeu  bie  auf  bie  neueftc  &tit  lieber  bic  alten  auegenufeten  ÜMeife 
noch  einmal  befahren,  al«  iu  cntfcbiebcncr  Xßeife  bie  unerläßliche  ueue  Vabn  »erfolgen  wollen. 
Slbcr  bic  ©runbjüge,  nach  welchen  hier  oor$ugcl)cu  i\t,  finb  und  feitber  oorgejeichnet  unb  bic  üXc= 
thobe  fcftgcfteUt,  t>on  welcher  allein  wir  ein  ueue«  Vicht  über  fo  manche  uoch  buufle  Partien  ju 
erwarten  haben.  Vor  allein  ift  cd  bie  Xbätigfcit  Vaebmaitn'ä  unb  feine«  greunbc«trcifc«,  oon 
welcher  ein  neuer  3luffd)wung  jur  befferen  .Üemttnifi  unb  ßrfenntnijj  auch  uufere«  Dieter«  ba- 
tirt,  unb  jwar  fcine«weg«  blo«  bic  fdjriftftcllcrifdjc  Ibätiglcit:  bic  langjährige  Vchanblung  be« 
Horaz  im  phtlologifd)en  Seminar  jn  Verlin  erh]cifcht  h^ier  nicht  minber  ihre  gebfibjrenbe  Crwäb.» 
nunfl.  So  oiel  wir  aud)  bei  längerer  Scben«baucr  be«  3)iciftcr«  oon  hier  an«  noch  ju  erwarten 
gehabt  hätten,  ber  ju  früh.  @efduebene  ift  boch  biefen  Stubicn  nicht  allju  ftätf  entriffen.  (gleich, 
wie  fiadjmaun  felbft  befebeiben  genug  fid)  ftet«  nur  al«  ^ad)folger  Vcntleh'«  betrachtet  »if=> 
fat  wollte,  fo  bat  er  juerft  ben  gro|en  Vritnt  iu  fo  mancher  Vejichung  ju  oerftchen  uub  auf 


*)  *anb  77  u.  78,  £«ft  1  (I85.S),  Slbtb.  2,  S.  51. 
**)  3abra*nn  8  (1S57),  ^<ft  lü,  S.  822  u.  m. 
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feinen  «bahnen  mit  feftercr  3Kttf|obe  fortjufdjreiten  geltet.  Ober  r.ieüueb>,  er  tjat  e«  felbft  ge* 
lernt  ttnb  un«  9iaebjaf)ren  ju  lehren  »erfudjt:  ob  mit  <£rfolg,  borüber  möge  eben  ber  (Srfolg  erft 
entleiben. 

e<<  ift  junädjft  ba«  forgfaitigerc  Stubium  unb  bie  fdjärfere  Grfcuntnifj  ber  formalen 
Äunft  be«  Didjtcr«,  weld)c  ju  feinem  wirflidjen  23crftänbnij3  erft  ben  ©eg  balwt,  mib  jwar  ne* 
ben  fo  mandjer  feinen  3?emerfung  über  ben  2$cr«bau  be«  Hor&z  im  ©ttielnen'),  namentlich,  bie 
(Sntbecfung  be«  ©efefcc«  »ierjeitiger  Strogen  (f.  bef.  i'aefjmann  in  3eitfd)r.  f-  b.  Mit.  ©iff.  1845 
@.  461),  welche«  trier  einen  fefteren  $altpunK  ju  geben  oermog.  Om  engften  3»f«mmcnf}ang 
bamit  aber  jlerjt  bic  (Srtennrmjj  ber  überall  forgfättig  gewahrten  ßoncinnität  in  ber  Zulage  unb 
ber  ßompofition  ber  einzelnen  ©cbidjtc,  ein  ®efefe,  meiere«  t)itr  nict)t  minber  in  iöctradjt  fommt1), 
al«  bei  ben  Glegien  be«  TibulJ,  Propere  unb  Ovid  (G.  Wüllcntwff  in  vi  luv  $Ronat«fd)rift 
1854  &  186  ff.)  ober  bei  ben  Gelogen  be«  Vergü  (D.  »ibbeef  in  3ab>b.  f.  ^hilol.  j»b.  LXXV 
65.  65  ff.)  G«  ift  bie«  biefclbc  Siegel  ber  (Sonctnnität,  welche  mir  in  ber  (Sompofition  einer 
einzelnen  Strophe  unb  ^eriobe  fo  wie  eine«  ganjen  poctifdjen  ober  profaifajen  ©erfe«  oon  ben 
clafftfdjen  Vertretern  ber  antifen  Äunfi  fteto  gewahrt  fcrjai :  e«  ift  nur  auf  anberem  ©ebiete 
baffelbc  &t]t\},  weld)c«  ju  SRojjbad)'«  griccr)ifdyer  2)cetrif  wie  \u  ftägclabacb/«  lateinifeber 
©tüiftif  ben  ©runbgebanfen  gegeben  Ijat. 

Die  Beobachtung  biefer  ©efefcc  oermag  'junädjft  in  einer  mistigen  Bejielmug  al«  <ßrobe  unb 
al«  ßorrecti»  ju  bicueu,  nätulid)  bei  ber  Srage  nacSi  ber  Schtfjeit  ober  Uttedjtljeit  einzelner  Par- 
tien be«  un«  überlieferten  Ie*te«.  Da«  Borljanbcnfein  cinjclner  Interpolationen  r)ättc  nad) 
Söcntlen'«  Bemerfung  über  ben  monfrröfen  «er«  IUI.  8.  17  langft  nicht  mefyr  bcjweifelt  wer, 
ben  follcn:  felbft  wenn  wir  bem  Didjtcr  einen  foldjen  ©djülerfdjnifccr  jutraucn  wollten,  wie  bie 
3bcntificirung  be«  oon  Ennius  befungenen  Scipio  mit  bem  ^erftbrer  Gartffago'«  (was  Wcbufjr 
bei  feiner  gereiften  Stimmung  gcgcntloraz  wirtltd)  getljan  Ijat,  gjortr.  üb.  röm.  ®cfd).  b^erau«g. 
D.  3«lcr  IL  30i»),  fo  mußte  bod)  bic  Bcadjtung  ber  metrifchen  ftorm  eine«  Sßeffercn  belehren. 
Crft  jefct  aber  tonnen  wir  fidjer  erfennen,  bajj  nid)t  blo«  ber  eine  2Jer«  einem  Gnterpolator  an* 
gehört:  erft  burd)  £ad)mann'*  gläujenbc  Erörterung  im  Pliilologus  I  (1846)  @.  164 — 66, 
meldje  gleichfam  ein  3Nufter  unb  SJorbilb  für  bie  !öeb>nblung  foldjer  fragen  aufftellt,  ift  jener 
Cbe  ber  Cbaraftcr  eine«  #ora$ifchcn  ©ebichte«  miebergegeben  worben.  Tie  a.  a.  Orte  erörtere 
ten  ©rünbc  finb  faft  nur  einzelne,  fpeciel  auf  <2prad)e  unb  ©ortlaut  ber  fed)«  oerb&d)tigcn 
$?crfc')  felbft  bcjüglict):  fuchen  wir  un«  aber  jefct  nad)  Bochmann'«  Äritif  bie  (Sompofition  be« 

')  3*  meine  namentlich  bie  mehrfachen  n)iä)tia,en  SBcobacbtunaen  über  bie  formalen  Unterfcbtcte  tttriidjen 
fccu  früheren  unb  frieren  Herfen  bes  Siebter* :  m.  t»al.  bie  löcmertunaew  i'adjmann'd  übet  ben  neunfil= 
biejen  Üllcdifdben  ißer»  (epiet.  ad  C.  Frank,  p.  -'38  8<j.).  (Iber  bie  iWrlanaeruna  furjer  Pnbi'ilben  (ud  Lu- 
cret, p.  76  ext.),  über  bie  Glifton  lanaer  $wale  (ib.  p.  6»j.  21'J.  cf.  p.  200).  bie  Ulccbadjtuna  SUimttVi 
über  bie  eiifion  ber  Mono.-yllaba  (pravl.  ed.  11,  p.  Vll),  über  bie  «nafruftü  in  ber  3tlcdtfd?en  Ötropb« 
(ib.  p.  XU). 

*)  Sieben  bem  allbetannteu  ©ecbfelcjefanae  Donec  gratus  cram  tili  111.  9  jeiflt  fi*  bie  ftrenac  Öteidi: 
mänirtfeit  in  dbnlicber  bialoaifdjer  Aonn  befonbers  einleucbtenb  in  Epod.  4  (2  X  10  VV.)  unb  12  (2  X  U 
VV.)(  ebenfo  in  ber  verrufenen  Slrcbnta^obe  (2  X  i  ctr.)  nadj  3lu*fcbcibujxij  ber  fünften  Strcpbe,  »ie  bteö 
ieW  pen  Üllartin  überjeuaenb  baraetban  iftjepist.  ad  F.  Kkschtdium  im  Dfterproaramme  be*  i\riebr.s 
SJilb.  öomnaf.  ju  Uofen  185fs).  0"  fibnlieber  'Bene  laffen  ftcb  »ergleicben  Bit  u.  ü— 7,  beren  *he}Kbuna 
ju  eiuanber  feben  oen  Bentley  ertannt  ift  unb  urfprünalicb  aueb  in  ber  flletcben  3kr^abl  ibren  Stu-Jbrud 
aefimten  ju  l  aben  f cbeint ;  nur  wirb  bie  in  ber  jenidcn  Iterte^überlieferuna  aeft&rtc  Crbnuna  nid)t  etma 
einfach  babureb  berjtufteUen  fein,  baft  man  >Sat.  7  bura)  «ctreieben  eine«  äierfe«  mit  ber  oonaen  in  Gin» 
llana  feht. 

•)  erft  hinterher  erfebe  icb  ani  einer  freunblicben  3»t'enbuna  be*  .Cirn.  ®rof.  Hfl  artin,  bafi  biefer  fdjo« 
in  bem  IJofener  ^roaramme  oon  1837  ßenau  bie  Stelle  non  celere»  —  redüt  (Vv.  15—19)  al$  unecht  be» 
jeidjnet  bat,  roenn  flleicb  nodb  ol>nt  .Henntnib  be*  etropbenaefefte*. 
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©artjen  Kar  ju  machen  unb  finben  wir  bann  ftatt  ber  früheren  inconcinncn  Wlieberung  bic  audj 
hjer  oorau«jufefcenbe  Äunftform  in  ben  fteben  übrig  blribcnben  ©tropfen  mit  überjeugeubet  Älar* 
b>it  hervortreten,  fo  wirb  bitfe  Csinfuht  nachträglich  wot)l  nicht  wenig  jur  Unterfrmjung  unb  ©e* 
ftätigung  jener  s2tuafd)cibnngen  mit  beijutragen  oemtögen.  ©erabe  bei  unferem  ©ebichte  bebarf 
e«  baju  gar  nicht  ber  befonberen  Äunft  eine«  Oebtpu«:  ßa^mann  b,at  biefe  Grriennrmf!  offenbar 
fHüfcbweigenb  bei  feinen  ?efern  »orau«gefefct. 

3n  ber  brüten  ©troplje  nämlich  (sed  non  —  maneri)  ^aben  wir  ben  Äern  bc#  Wanjen 
ju  ertennen,  gteiebfam  ba«  ©ebiett  in  nuce,  unb  jmar  in  ber  Ärt,  bat  wieber  i^re  erflt  $>älftc 
ben  2  oorau0gef)enben,  tb,rc  lefcte  ben  2  X  2  folgenben  ©tropfen  entfpriä)t  *).  Dafj  biefer  le%te 
$aupttbeil  be«  ®cbid)te«  ben  erfteren  um  ba«  hoppelte  überwiegt,  barf  bei  bem  ftheräbaften, 
netfifäjen  Gqnrafter  be«  ©anjett,  welken  auch,  gachmann  a,  a.  £).  Ijeroorfiebt,  nid)t  auffallen: 
bilbet  hoch  ba«  pretiam  dicere  maneri  eben  ba«  carmen,  welche«  ber  Dieter  bem  ^reunbe 
al«  ein  fleine«  unb  bodj  wichtige«  ©efchenf  Dcrhei|t  (centnm  potior«  signis  Monere  donat, 
Uli.  2.  19).  Der  pofttioen  DarfteHung  beffeu,  wo«  er  wirtlich  borjubringen  oermöge,  »ibmet 
fo  ber  Dichter  genau  nodj  einmal  fo  oiel  «aum,  al«  oorb,er  ber  ablehnenben  <5r»fib,nung  ber 
Dinge,  wela)e  er  nicht  oon  ibin  ju  erwarten  bittet. 

3ugleicf)  feb^en  wir  nach  biefer  ftbthetlung  bei  unferem  ©ebichte  nur  bbcbftat«  jwei 
©tropfen  otjne  flramntattf^cii  ?lbfcf)nitt  unmittelbar  mit  einanber  oerbunben,  ein  «Rcfultat, 
welche*  gerabe  bei  bem  hjer  angewenbeten  5Dietrum  nicht  gering  anjufcfalagen  ifl  unb  gewiffer* 
maftrn  bie  ^robe  für  bie  allgemeine  ©iltigfeit  be«  2tropt)cngcfctjc3  liefert:  eben  b,ier,  wo  bic 
etnjelnen  *üka  burihau«  gleichartig  finb  unb  fo  ber  ©trophenabfehnitt  nicht  gleich  metrifch  er 
tennbar  heroortritt,  liefe  fleh,  oon  bem  Dichter  wol  erwarten,  bafc  er  auf  biefen  tymet  befonbere 
©orgfalt  werbe  oerwenbtt  haben*). 

Diefe  SSetjauptung  muft  aller  bing«  fo  bingeflellt  vorläufig  nod)  al«  eine  ©etjauptung  a  priori 
erscheinen,  bo  i6r  gerabe  bie  jwei  anbern  ©ebichte,  in  melden  wir  baffetbe  Metrum  oon  Horas 
ougewenbet  fehai,  ber  Prolog  unb  ber  (Spilog*)  ber  brei  erften  Cbenbücher  in  ber  überlieferten 
r$orm  Ieine«weg«  cntfpred)en:  in  Carm.  III.  30  finben  wir  oier,  I,  1  fogar  nicht  weniger  al« 
fieben  engoerbunbene  ©trophen.  ß«  fragt  fich,  ob  h«r  ber  oorliegenbc  jejt  in  höherem  ©rabe 
maftgebenb  fei,  al«  bei  bem  eben  betrachteten  ©ebichte.  «ßenn  ich  nur  barüber  erlaube,  bie  ©t; 
fuhWpuncte,  welche  mich  bei  meiner  lleinen  Xejrte«au«gabe  be«  Hora*  (ffiien  1856)  geleitet  haben, 


*)  $iefetbe  Ärt  ber  Gompofition  finben  »tr  namentlich  bei  Carm.  1.  24,  roo  bie  mittlere  flernftropbe 
iu  beiben  Seiten  oon  je  einem  Sttcphcnpaat  einaefcbloffen  ift,  aenau  ben  jtoei  J&alften  jener  Stroptte  ent« 
fpreebenb. 

•)  Sgl.  befonberä  bie  treffenben  Semerhinaen  oon  g.  *JHartin,  <lo  aliquot  Horatü  carminibtu  com- 
mentatio  critic»,  «ßofen  1844.  p»g.  V:  „Videbam  .  .  .  spud  Orellium  el  hoc  Carmen  (1.  1)  et  reliqna, 
qua«  adhuc  monostropha  edila  essent,  Heinekio  auetore  in  stroplia«  quatcrnonim  versnum  divisa  esse 
idemquo  iam  ante  Melnckium  factum  memincram  a  Lachmanno  in  CatiUli  carmine  Asclepiadeo  (30). . . 
Jam  de  ea  ro  cogHans  tunc  sie  raüocinatus  gum:  com  neque  Oraecorum  exempli«,  quae  nulla  cxUrent 
integra,  haec  raüo  niteretur,  nec,  quod  qnidvm  ego  scirenL  metricorura  anetoritate,  Urnen  indicia 
quaodam  uecease  esse  extarc.  Horum  anteiu  maximura  debere  es«e  senttu tiarum  et  intcr- 
punctioui»  rationem.  Kam  cum  eüam  imparinm  versuum  strophae,  quamvis  ipsa  forma  clausula« 
earum  indicarentnr,  plerumque  certe  seutentias  clauderoiit,  muUo  magis  hoc  neceasarium  esse  in  stro- 
phis,  quae  aut  cx  uno  et  eodem  versuum  genere  aut  cx  alternantibus  essent  compositae:  qui  enim 
aliter  strophas  posse  distingui?11 

*)  9li(bt  toeniger  ali  ber  3nbalt  berfelben  fpriebt  tool  eben  biefe  GHeicbbeit  ber  fonft  in  ben  brei  erften 
Südjcrn  nicht  »ieberfebrtnben  merriftben  gorm  bafflr,  baft  betten  Oebicbten  njittlid)  abfict/tlicb  oon  bem  Tidj» 
ttr  jene  *RoUen  jugetbeilt  ftnb,  loa«  nicht  hAtte  aeldugnet  »erben  feilen. 
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tut}  f)crDor$uf)cbett,  fo  wirb  jugteiri)  ntemanb  geneigter  fein,  eine  wtrWidje  SL^cletjrung  banfbar 
aufounetnnen. 

Setradjten  nur  juncidjft  ba«  Heinere  ©tfid1,  beffen  $erfte(lung  weniger  ©djmterigtciten  mad)t, 
bat  (Epilog  III.  30.  #ier  mufj  gteid)  V.  2  Sfoftofj  erregen.  ®anj  abgefeljen  tton  ber  Hngc« 
meffent)eit  ber  3ufammenftellung  oon  (Srj  unb  <P&ramiben  überhaupt,  foU  bie  fdjwer  beginnenbe 
S3erwttterung  be«  erfteren  r)irr  ganj  parallel  flehen  ber  fdjon  begonnenen  Verwitterung  ber 
jweiien?  Ober  ^ätte  ber  Dieter  etwa  aud)  in  V.  1  fdjon  fagen  fönnen  „sita  aeris  peren- 
nius?"  Unb  nad)  ber  „$öb,e"  ber  $toramiben  fo«  ber  Did>ter  ben  SBertl)  feiner  (Sebidjte  bc 
meffen?  ©oljt  gar  nad)  ©d)ut)en  unb  &o\lm,  wie  un«  Orelli  feljr  forgfälrig  »orjfibft.  «ber 
felbft  wer  bie«  ertragen,  wer  bie«  fogar  beut  Horas  jufdjrcibcn  ju  fönnen  glaubt,  bem  wirb 
bennöd)  ber  fijtb,etifd)e  gangmntb,  allein  nid)t  über  alle  ©djmicrigfeiten  t)inwegjui)elfen  »ermdgen. 
©ett  altius  in  bemfelben  SB<rt)altnijj  aud)  nur  benfbar  fein  wie  perennial  ju  ber  gleich  folgen» 
ben  fcu«füt)rung  quod  non...poa«it  dirnere?  ©oll  eine  ftölje  oon  äber  425  gufj  (nad)  Orelli) 
an  fid)  bie  SBorau«fefeung  ber  £)auerb,aftigfeit  begrünben?  X)ic  33ergleid)ung  bei  Propert.  IIL 
2  17  ift  bod)  ganj  anberer  9Crt unfercr  ©teile  Würbe  ber  ©ebanfengang  folgenber  fein: 
<£rj  ift  bauerb,aft,  unb  bie  „mobernbe  $errlid)fett"  (nad)  (5.  8B.  9?aud,  wenn  ber  eigentlid)  uu» 
ttberfefebare  ?lu«brud  beim  bod)  einmal  überfefct  werben  foU)  ber  ^nramtben  ift  Ijod):  [aber  nod) 
bauerljaftcr  at«  jene«  unb  jugteid)  nod)  l)ör)ct  at«  btefe  ift  mein  Sßerf,  ba  e«  unoergäiig* 
Ud)er  Slrt  ift.  ?llfo  bie  begriffe  „langbauernb"  4-  ,rt)od)  unb  bod)  mobernb"  follen  jufammeu* 
genommen  ba«  minus  bilben  ju  bem  maius  „ewig  bauemb".  Unb  anbrerfeit«  foU  ju  bem 
$ofitio  ,,t)od)  unb  bod)  mobernb"  ber  Gomparatio  lauten  „f)öf)er  unb  alfo  nidjt  mobernb".  ©oll 
aud)  tjicr  wieber  ber  dormitans  Horatius  ben  ©djaben  oerfd)ulbcn  ober  entfd)ulbigen? 

£afj  ba«  (Mcbidjt  b,öd)ftcn«  brei  ©tropljen  l)abcn  tonn,  wiffen  mir  nun.  Unb  unmittelbar 
nad)  ber  Slu«fd)cibuug  be«  2.  SJerfc«  feljen  wir  bie  ©onberung  bcrfelbnt  beutlid)  genug  t)eroor> 
treten,  inbem  bie  einzelnen  (^lieber  ber  breifadjeu  ftolge  Exegi  mouumentam  —  Non  omnis 
moriar  —  Dicar  genau  unter  biefelbe  3at)l  °°n  ©tropfen  fid)  ocrtfjeilcn.  (Sine  fotdje  ©lieber 
rung  be«  Q*cbiä)te«  aber  t)at  wob,!  ben  SJerglcid)  mit  ber  jefct  oorlicgeubeii  $orm  nid)t  ju  fd)euen. 

«Kein  bie  britte  ©tropfe  maä)t  jefet  nod)  ©djwierigfeiten,  bod)  nid)t  feb,r  bebeutenber  Strt. 
Sßiü)renb  Hofman  Peerlkamp  an  V.  2  ad)tto«  oor  über  gegangen  war,  bat  er  bie  ©efdjmad* 
lofigteit  ber  VV.  11 — 12  bürdend  rid)tig  erfannt  (worin  aud)  Bernhardy,  3ab,rb.  f.  wiff. 
Äritil  1835.  I.  ©.  754.  Rom.  Litt,  «mn.  451,  ib,m  bcipflid)tet,  nur  ohne  $Bead)tuug  be«  ©tro* 
pbengefefcc«).  &er  Dichter  will  nur  einfad)  feine  $eimatb,  be$eid)neu,  unb  bie«  ift  in  ben  ffior* 
ten  V.  10  qua  violens  obstrepit  Aufidus  t)in(dnglid)  gcfcbeljcn:  eine  jebc,  aud)  bie  befte  (Er- 
weiterung biefe«  Hu«brutfc«  wäre  wom  Uebel.  Unb  nun  gar  eine  (Erweiterung,  weld)e  nn«  oon 
fo  paffenben  fingen  al*  pauper  aquae  Daunus  unb  agrestes  populi  crjablt.  ©oll  in  pau- 
per  aquae  etwa  ein  feböner  ©egenfa^  ju  violens  Aufidus  enthalten  fein,  fo  ba§  ber  IMdjter, 
wie  $)crr  $ranj  SRitter  meint,  bie  jmei  Ivette  «pulicn«,  nämlid)  a,  ba«  wafferreid)e  unb  b, 
ba«  wafferarme  genau  bejeidjne?  Unb  ber  3ufaÖ  ex  bamili  potens  oerratb,  erft  »ollenb«  bie 
übel  angebrachte  @clcl)rfamfeit  be«  ©tümper«,  bem  wir  biefe  ^epc  oerbanfen.  Da§  jene  ©orte 
allenfall«  aud)  auf  Horaz  felbft  bejogen  werben  fönnten,  wogegen  übrigen«  febon  Bentley  pro- 


')  „Kam  ncque  pyraniiduui  «umptns  ad  »idera  dnrti. 

nec  Jnvis  Klei  caeluni  imitala  domus, 
nee  Mausuk-i  divcs  fortuna  sepulcri 

mortis  ab  f-xtrema  coudicione  varant' 4 
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teftirtc,  oennag  bodj  bic  gan',e  Stelle  nic^t  ju  retten,  ©cnn  id»  cnblid)  in  meiner  Ausgabe  gtC- 
tenb  gemacht  habe,  ba§  bcr  9camc  be«  Daunus  überhaupt  wo  tr  in  unferem  Jerte  be«  Horas 
begegnet,  nidjt  bem  £)id)tcr  felbft,  fonbcrn  ben  3krgiltfd)cn  9?etnini«cen}en  eine«  Ontrrpoiator« 
feinen  Urfprung  oeebanfe,  fo  frütyt  fid)  bie«  nicht  auf  eine  ^Behauptung  a  priori,  fonbem  auf 
eine  Sßrtrachtung  bcr  einzelnen  Stellen  Carm.  IL  1.  34  (f.  9iUfd)l.:  9tf>ein.  2Huf.  XL  636); 
IUI.  6.  27;  14.  26,  benen  nod)  bic  fabelhafte  Daunias  I.  22.  14  fich  würbig  bcigefeUt.  (Sine 
eingcb,cnbc  SJetradjtung  ber  jmei  Stellen  be«  Merten  öudjc«  (btrrn  nur  um  biefe  Ijanbelt  es  fid) 
nod))  würbe  un«  Ijier  aöerbing«  m  weit  führen  (über  IUI.  14  «gl.  unten  «not  8). 

ric  ftroptjifchc  ©lieberung  unfere«  ©ebtebte«  fcb,cn  wir  niöüdi  oollfommen  f)ergcftc((t  burd) 
bie  $lu«fcbcibung  ber  ©orte  V.  14  sq.  „sume  superbiam  Qaaesitam  meritis,"  bereu  5?crlufl 
mofjl  fein  allm  große«  SÖebaucrn  erweefen  wirb.  @anj  abgefeben  tum  bem  Sluebrucf  superbia, 
nad)  wcldjcm  bann  volens  matt  genug  nacbfcblcppt,  fönnen  bie  (Slltpfen  sume  superbiam  tibi 
(befonberd  bei  bem  naebfolgenbcn  et  mihi  cinge  comam)  unb  quaesitara  meritis  meis  rai* 
ferem  Dichter  fetbft  taum  anflehen.  Die  SBorte  entt)altni  eben  nur  eine  ungefchiefte  parallele 
ju  bem  folgenben  cinge  (»gl.  III.  10.  9  pone  superbiam),  g(eid)wic  oben  et  qua  Daunus  etc. 
ju  bem  ijorauegchcnben  qua  obstrepit  Aufidus.  3m  legten  3Jerfe  ftcüt  fid)  nun  allerbing«  et 
al«  unmöglich  heran?.  Der  3nterpolator,  bcr  fid)  nid)t  fd)cute,  feine  eignen  i'appcn  mitten  in 
ba«  funfrrcidje  ®ewebe  bc«  Horaz  ciuiufliclcn,  lonnte  aud)  lein  33ebenfcn  tragen,  nad)  3kbürfni§ 
ehte  felb(Nwbige  Slnfnüpfung  ju  erfinben*).  Statt  et  b,abc  id)  Ijcrjuftcllcn  gefucht  tu;  »gl 
Carm.  I,  28.  23  (Prop.  IUI.  18.  31).  Sat.  L  4.  85.  En,  woran  man  etwa  aud)  benfen 
tOnnte,  finbet  fid)  fonft  bei  Horaz  nid)t  in  bcr  Stfcrbinbung  mit  bem  Omperatio. 

©röjjcrc  Scbwicrigfeiten  bietet  allerbing«  bcr  entfpred)enbc  Prolog  I.  1.  £ie  hanbfehrift» 
tid)c  Ucbcrlicfcrung  be«  (^ebidjte«  jeigt  un«  hjer  gteid)  ju  Anfang  nidjt  weniger  al«  fieben  un- 
mittelbar »erbuubene  Strophen,  »on  welchen  allein  bic  jweite  einen  flcinen  iRuljepunct  burd)  eine 
interpunetio  minima  geftattet.  3Häl)renb  wir  uad)  ber  bi«bcrigcn  Erörterung  in  UIL  8  nur 
je  2  Strophen  »erbunbeu,  in  IU  30  alle  einzeln  abgefchtoffen  feben,  fotlcn  wir  l)icr  bei  bent; 
fclben  etnf5rmigen  ättetrum  bie  ftropbifcbe  ©lieberung  gcrabe  weniger  beachtet  finben,  al«  faft  in 
allen  übrigen  lurifchen  Ökbichtcn  be«  Horaz?  Sülcin  in  bem  bithnrambifdjen  i'iebe  L  37  bcgeg= 
nen  un«  nod)  einmal  7  jufammcnhängcnbc  —  aber  alcäifche  —  Strophen,  unter  welchen  inbeffen 
bod)  bie  fünfte  unb  fechfre  am  Schluffc  eine  Slrt  SRuhcpunct  Ijabcn.  Unb  Dergleichen  wir  bie 
beiben  längften  ber  fonft  jufamrucugcfjörigcit  Partien,  bie  je  6  Strophen  am  «nfattge  ber  befon* 
ber«  hochgehaltenen  Oben  IUI.  4  unb  14*),  fo  werben  wir  im«  überzeugen,  wie  hier  ebenfall« 
bei  bem  atcäifchen  2Hctrum  bod)  immer  wieber  für  cinjclnc  fcaltpuncte  geforgt  ift.  IScfe 


•)  Taffelbe  Grperimcnt  ift,  wie  ti  idjeint,  *u  erfennen  Carm.  111,  IG  cxt„  wo  wir  wol  mit  P<- 
einiad)  ju  »erbinben  baben  „nec  mi  plura  velim.  multa  peu-ntibu8k-,  unb  HU,  14.  wo  id)  bie  VV. 
»u  tilaen  unb  Sic  aus  V.  25  an  ben  «nfana  bcr  folaenben  Strophe  *u  berichm  gefacht  habe,  ^n  Carm. 
IUI,  4.  22  wirb  baoeoen  nadb  ber  3lu*fa>eibuna  ber  £teUe  .,quilius  mos  —  uralt?  nidit  mit  Ja«i  led  diu 
in  et  diu  mänbert  »erben  bürfen,  ba  na*  Vatfcmann  *  «cmerlung  bie  Clifion  ber  lanaen  Gnbfilbe  ton 
Vindelici  tn  biefem  S»ud»e  ber  Cben  nidjt  mebr  ftattbaft  wdre.  'öflE  eben  Slnm.  I. 

•)  3}ad>  meinem  Jerte:  i.  bie  ooriae  Slnm.  %n  Uli.  4  wirb  man  boffentli*  wcjien  ber  Amarouia  spcu- 
ris  nid)t  etwa  t?cn  einer  ficbenten  atrophe  ipredjen  wollen.  i5cn  ben  ian.  Jiitidia  ^eiflen  nur  1,  38  (f. 
Slntn.  2)  unb  36  bie  »u  4  jufammcnbanacnbe  ctropben.  Taaeaen  haben  bie  5  berartiaen  Strcpben  in  111, 
24  a.  Q.  ihre  iefcjfle  Weflalt  »obl  einer  Interpolation  unb  in  1,  7,  5—24  wob!  einer  i'üde  *u  uerbantot. 
9iur  ba«  fleine  (%bicbt  III,  25  Idfet  alle  fein*  5  ctropben  in  einanber  Überleben.  5<on  ben  brei  übrigen 
fön.  *Dlono|tid)a  |mb  I.  11  unb  IUI,  |o  blo«  Heine  odrerje  in  je  2  ^uiammenbänaenben  ctropben;  unter 
ben  4  dropben  non  I,  18  finb  bie  brei  Ickten  enaer  »erbunben. 


in-, 


feierlichen  Cbcn  ober  foll  unfer  möglichst  fd>ltcr>t  gehaltene«  (5inßann?gfbicf)t  in  cinfad^cm  Ion 
unb  eittfadifter  ftorm  nod)  au  l'oiiQatf)mtgfcit  ber  Stropfjenocrbinbungen  übertreffen? 

^{on  wenbe  uid)t  etwa  ein,  baf?  Ijier  gerabe  abfidjtlid)  bie  gan$e  ÄufjäMung  bi«  jh  3*.  28 
uno  tenoro  fortqcfjf,  um  me  am  Anfange  ber  folgenben  ©troplje  um  fo  cntfdjiebencr  fjerDorrrc 
teu  \n  laffen.  £erglcid)cn  wäre  nnr  geftattet,  wenn  ba«  ganje  (Mcbidjt  nad)  ftorm  unb  3nl)alt 
au«  jwei  gteidjen  Jpälften  beftänbc,  beren  einzelne  Stropr/cn  unter  fid)  bann  abfidjtlid)  eng  oer* 
bunben  fein  (önnten,  um  bie  Sdjeibung  ber  beiben  §aupttl)eilc  um  fo  fdjärfer  l)crt<orjuf)cbeH,  wie 
bie«  bei  L  28  ber  ftall  ift  (f.  oben  ttnt  2).  &n  ber  oorliegenbeu  ftorm  bagegen  fefyen  wir 
ba«  (^ebiebt  in  bie  jwei  unmöglidjcn  Kjeile  oon  7  unb  2  Strophen  verfallen;  unb  ben  2Stro* 
pfjen  am  Sdjluffc  eutfpredjen  nid)t  etwa  bie  jwei  am  Anfange  in  ber  ©eife,  wie  bie  2  erften 
Sücrfc  ben  2  legten.  G«  rjanbelt  fid)  gerabem  bei  bem  oorliegcnbcn  (Gcbidjtc  um  bie  (Mtigfcit 
be*  Stropfjengefcfcc«  überhaupt :  wenn  baffelbe  eben  bei  unferem  MtttMM  nidjt  änfserfid)  in  bc= 
ftimmterer  ©etfe  $ur  Grfdjciuung  fänte,  al«  in  ber  f)ier  überlieferten  iyorm,  fo  würbe  bie  mcd)a« 
iiifd)e  3)(öglid)lrit  ber  2>icrtf)eilung  allein  un«  4iod)  nid)t  ju  überzeugen  oermögen.  Unb  nehmen 
Wir  nun  wafjr,  bat,  fobalb  wir  oon  ben  2  erften  SPerfcn  abfefjen,  fofort  5  Stropfjen  in  ber 
fd)önftcn  Wefd)lo[feut)eit  fid)  barftellen,  fo  wirb  wo!)l  bie  ftragc  als  berechtigt  rrfd)eincn,  ob  r>ter 
ba«  Jperoortreten  einer  foldicn  Sonbcrnng  allein  bem  .3ufaU  jujufdwcibcn  fei. 

G«  war  fein  (Geringerer  al*  ÜJottfrieb  $ermann,  meldjer  oor  Willem  auf  foldje  Erwä- 
gungen geftü^t  fd)on  im  3al've  1842  in  ber  fdjönen  "JlbbauMung  de  primo  carruinc  Horatii 
burd)  bie  2tusfd)cibitnf)  ber  2  erften  wie  ber  2  ©djlnfwcrfe  bie  #erftetlung  biefer  frropf)ifd)cu 
Miebcritng  forberte").  sMcrbing«  or)ne  bie  allbefanntc  unb  be#fjalb  attgeliebte  Slnrufung  bc« 
Maecena«  wirb  c«  mand)cm  fdnoer  werben,  unfer  (Gebidjt  befl  Iloraz  fid)  ju  beufen:  ift  ba« 
Sbcffere  wirflid)  ber  fteinb  bc«  Wüten,  fo  wirb  ber  tfjcure  9?amc  fammt  feinem  etru«fifd)en 
Stammbaum  uu«  nidjt  bewegen  fönnen,  bie  über$cugenbeu  Spuren  ber  ftropl)ifd)cu  Wlieberung 
ju  opfern.  Taju  fjob  fdwn  ^ermann  ben  ©iberfprud)  ber  in  f)of)cm  (Stil  gehaltenen  Sfnrebe 
mit  ber  gleid)  folgenben  nüchternen  Slnfoäfjlung  tjeroor.  Daj?  bie  cinjelnen  Sporte  felbft  gcrabc 
feinen  aitfbrüdlidien  fprad)lid)cn  ober  fad)lid)en  Unftnn  bieten,  rctcfjt  nod)  nid)t  t)in,  fte  eben  für 
nnfere  Stelle  al«  paffenb  $u  erweifen:  e«  la«,  ebc^n  bem  3nterpolator  uat)e  genug,  fte  o«t  ©or- 
teu  beö  lichter«  felbft  II.  17  nadiuibilben.  enblid)  ber  ^iame  be«  Macccnas  aud)  an* 

bertfwo  willfommencn  Slnlafj  ju  3«tcrpolationen  gegeben,  uermag  wol,  wenn  mid)  nid)t  alle« 
täufd)t,  ba*  ikifpiel  oon  II.  12  befonber*  beutlid)  ju  geigen  (f.  unten  ?(nm.  14). 

Ü5aju  fommen  wirflid)  fpradjlidjc  3*ebenfen  bei  ben  beibeu  Sd)lu|?Derfen,  mit  weldjen  ber 
befprodjene  Gingang  ftcb,cn  unb  fallen  muß.  X^afj  quod  si  me  nad)  fo  fanger  Xrennung  oon 
ber  erften  ?lnrebc  an  Maecenas  unerhört  fei  ftatt  quod  si  tu  mc  ober  tu  si  me  ift  fdjon  pon 
©.  ^ermann  unb  Ruberen  bemerf t " ) ;  aber  aud)  quod  si,  eine  an  fid)  rein  rf)etorifd)c  Serbin* 
bung,  fd)cint  ben  Cben  bec  Iloraz  überljaupt  burdjau«  fremb  ju  fein11).    Unb  abgefeiert  baoon, 


,0)  Gbenfe  IDtarttn  in  ber  3lntn.  5  ermähnten  ftbbaiWfunn  pspf.  IV. 

'•)  iJiefer  Änftcfi  rvüxtt  allnbina«  flfbeben  »erben  feurdj  tu  neuerbingd  »on  SR.  ^ano»  im  Slbein. 
2Huf.  XII.  4Gi'  tcmefdilaaen«  Umflfllunfl  ff.  unten.) 

••)  $«l.  ^.  J^aafe  im  Philologti»  III,  IM,  fceffen  treffmbe  2*emerfunaen  über  quod  si  «nb  nntem 
!niif-:-trt',i.-  für  Taciiim  allein  Oiltiafeit  haben.  —  »ei  Hora«  ift  in  Carm.  I,  24,  13  nad?  Cruauius'  unb 
Drelli«  £>anbfa>riften  fd>pn  oon  >>auvi  beraeftellt  quid  si.  wai  ftd)  Hl,  19,  7  ebne  Variante  finbet.  So 
bleibt  nur  III,  1,  41  übria,  tvo  WH  ebenfalw  qnid  si  ju  lebretben  ift  (vqI  m.  pnuf.  y.  V).  aud?  Epod. 
2,  39  ift  biefclbc  Slenberuna  oon  .\>aupt  ueraenommen;  Dt.  3,  19  ift  »t  si  bie  cealatibiate  ?e*art;  ib.  14, 
18  bat  [eW  Weinete  eorriflirt  quo  si,  »abrenb  quod  si  10,  21  unb  11,  15  feinen  ^lah  behauptet.  (Ep.  1, 
19,  17  finbet  fid)  bei  Cruquius  aud)  einmal  falfdjlia)  quid  si.)  Scnft  9gL  bef.  Epist.  1,  2  ext  unbProp. 

fJrtionllunjtB  Itt  17.  9t)il»I»g(H>SrTlaminliiiis-  '  ' 
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barf  man  brat  Horaz  eine  im  SJerglcid)  ju  feinem  fonfiigen  Verhalten  gegen  Maecenas  fo  ganj 
fingulärc  <£d)meid)c(ct  jutraucn,  bafc  er  allein  non  beffen  Urteil  feine  etwaige  (iinreitjung  in 
ben  Äanon  ber  Kneifer  (Lachm.  ad  Lucret.  p.  358)  abhängig  machen  folle?  3<mer  mürbe  ba* 
burd)  gcwiffcrmafjcn  ju  einer  nod)  beeren  3nftonj  als  bic  eben  genannten  Stfufen  erhoben  (ogl. 
bagegtn  Uli.  3  ext.).  Tie  SRolle,  Horaz'  Cben  in  eine  nähere  iHcjicljung  ju  Maecenas  $u 
fefccn,  »ertritt  weber  unfer  ©cbid)t,  nod)  ber  ifjm  entfprcdjenbc  Gpilog  IIL  30,  fonbern  allein 
ba«  2d)lufcgcbid)t  bed  feiten  SJudje«:  aber  wie  weit  ift  bie  bortige  Crrwfifjnung  oon  einer  i%n* 
liehen  Sdjmetdjctet  entfernt!  (lieber  Sat  1. 10. 89  »gl.  ©.  ©ro  tc  f  enb  im  Philol.  I.  60ü.  009). 
2  o  würben  wir,  fclbft  wenn  bie  bcfprod)encn  2>crfc  überhaupt  ju  bulbcn  waren,  bod)  ftatt  quod 
st  .  .  ingeres  oiclmcljr  ein  quac  si  .  .  inseret  ober  inserent  ju  erwarten  fjaben13). 

Äber  and)  bic  8  Stropfjcu,  wctd)c  fid)  nun  nad)  $mnann'0  Äritif  herau*ftcllcn,  bieten  ba<j 
©ebidjt  nod)  nid)t  in  einer  ber  $orajifd)en  Munftform  cntfprcdjcnbcn  ©cftalt  bar.  ©leid)  bic  2 
erfteu  Stropljcn  finben  nur  in  ben  C  legten  Herfen  it)r  cntfprccbcnbcS  ©egenftüd;  unb  baju  jei* 
gen  fie  nod)  immer  bicfclbcu  fprad)tid)cn  2d)wicrigfcitett,  weld)c  feit  Menden  bic  Grtlärcr  beä 
Horaz  aufjer  2ltbcm  gefegt  l)abcn.  Sollen  bic  Slccufatioc  hunc-illum  in  iuvat  iljr  verbam 
regens  finben?  ?lbcr  evehit  fteljt  im  Sßcgc.  riefe*  Untere  !ann  nun  freilid)  feinen  $lafc  pa* 
rallcl  neben  iuvat  uid)t  behaupten :  ju  couftruiren  „Sunt  quos  .  ,  conlcgisse  iuvat  et  quos 
meta  palmaque  .  .  evehit"  fd)eint  burd)au$  unmöglid).  3unad)ft  würbe  babei  ba*  zweite  quo 
bem  erftcren  untergeorbnet  werben,  wogegen  ju  erinnern  ift,  bajj  bic  ^emerfung  ton  C*.  X.  •?(. 
1t  rüger  lat.  C^ranmt.  §  533  2lnm.  ü.  0  ©.715  für  Horaz  feine  ©cltung  l)at  unb  nid)t  etwa 
burd)  bic  uncdjtc  2tcllc  Carm.  II.  12.  9  Dcrtfycibigt  werben  barf'*)  (bie  t>on  Acrüger  angeführ- 
ten ^cifpiclc  aus  Cicero  unb  Caesar  beftötigen  ol)ncl)in  nidjt  bic  ftuenat)mt,  fonbern  bic  Sie- 
gel). Unb  überhaupt  wäre  c«  unjuläffig,  auö  bem  öorau*gef)cnbcu  sunt  quos  ein  einfache«  quos 
gu  fuppliren  (nod)  baju  afnnbctifd)  bei  verbis  eben  fo  »crfd)icbcncr  (Geltung  wie  IIH.  1.  29  sq.); 
eben  fo  wenig  aber  läßt  fid)  ber  oollftänbige  ?lu*brucf  nor  metaquo  wicbertjolt  benfen,  ba  fonft 
biefco  zweite  sunt  quos  ale  (iinfüf)rung  eine*  neuen  ©licbcö  ber  Hufaählung  erfd)eincn  würbe. 
£icfc  Sdjwicrigfciten  werben  *,war  nidjt  al(c  burd)  ^cntlc«'«  evehere,  wol  aber,  wie  e« 
fd)eint,  gehoben  werben  burd)  bic  längft  oon  >>.  ©itfjof  öorgcfd)tagcnc,  oon  ^cerlfamp 
unb  SOJcinclc  ber  sl>crgcffenf)cit  entriffene  (imenbation  si  vitata  ftatt  evitata,  bic  fid)  neben < 
bei  aud)  burd)  it)rc  grapt)ifd)c  Vcidjtigfcit  empfehlen  wirb  (f.  flritifchc  Slnnicrfungen  über  Horaz 
u.  anb.  römifdje  2<hriftftellcr,  2tücf  IV,  Xüffclborf  1798,  2.  1).  Aber  aud)  jc&t,  wo  evehit 
nicht  mein-  parallel  neben  iuvat  ftef)t,  ift  bamit  für  bic  folgenbe  2tropljc  nid)ta  gewonnen:  wc- 
ber  SJcntlei)'«  nod)  ätfittjof«  lionjcctur  fann  ju  ihrer  ^Rechtfertigung  beitragen.  $abcn  wir 
in  iuvat  ba*  einzige  aud)  ju  hunc-illum  gehörige  verbum  finituin  ju  erfeunen,  fo  werben  fid) 


Uli,  14  ext.  Jaaeaen  icbetttt  quod  si  niemals  utr  blofccn  ffiicbcrauinabmc  unb  Aertfubruna  eine*  vorauf: 
gebenben  si  3U  bienen.  Sali.  lag.  1,  .">  ift  anberer  Slrt;  bei  Tibull.  IUI,  .j,  11  leitet  quo«!  si  ben  birecten 
Hcaoni.in  ju  bem  »erau^flebenben  si  modo  ein  (©.  ÜDidjert  lat.  etilkbre  £.  377).  4(ei  Uor.  Sa«.  11,  3, 
214  fj-  ftfben  »iqui«  unb  quid?  »iijui»  einanber  aeaenüber.  Xem  ^ntcrpelator  unieret  Cbe  tonnte  vielleicht 
eine  »temini^cen}  an  Epist.  1,  3,  i:>  porid1»tben.  —  2lud>  in  bem  legten  Serie  tt>ürbe  ber  Sluöbrud  ferire 
8idera  verticu  minbeftentf  al*  ein  axa£  timpiro*  bafteben.  Xie  oft  »eraliAencn  5Uorte  be*  Ovid.  «uc  Pont. 
11,  S,  .r>7  „huic  tu  cum  plnoi-as  et  vertice  sidera  taugiut"  baben  üL',um\1m5  Ben  bem  »etfdjiebenen  Serbum 
boeb  aueb  eine  aanj  anbete  »ejicbuna  unb  Sebeutuna. 

'*)  sJSfll.  Prop.  III,  13,  14  sqq.  „  .  .  douiina  iudice  tntus  ero.  Quae  si  forte  bona»  a»l  paetfm  ver- 
teilt aurt'8,  Po88um  inimiritias  tunc  ego  ferre  Jovig."' 

(I>    '</  ?»44)U'l"t>i'>a,<e  m't     *'  ^"',0^  ßtncmwen  °-  Beizeuberger  emendationum  delectus 
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bicfc  beiben  ©lieber  immöglid)  anber«  auffaffen  taffen,  benn  al«  Speciftcationen  bce"  »orauö* 
geipnben  allgemeinen  sunt  quo»'*),  »oe  Wicinanb  im  (Srnft  oerfudjen  wirb.  Saju  fommt, 
bafj  bie  3}ejeid)nung  bc8  9teid)tfjumä  (illam-arcis)  ofjneljin  an  unferer  Stelle  nidjt  ju  bulbcn 
wfire:  biefe  Äategorie  finbet  erft  bei  ber  folgenbeu  3luf}äb,lung  burd;  ben  mercator  indocilis 
pauperiem  pati  iljre  paffenbe  Vertretung.  £>eun  bafc  an  ber  einen  Stelle  gerabc  nur  ber  SRetd)* 
tljum  be«  ©runbbefiues,  on  ber  anbern  ber  $>anbel$reid)tb,um  bejctdjnet  »erben  fette,  läjjt  fid) 
nidjt  al«  Grntfdmlbigung  anführen  ober  roenigfteng  nic^t  burdjfüljren. 

Sit  junäd)ft  folgenbeu  Ausführungen  fefjen  wir  bagegen  nad)  3nf)alt  unb  gorm  einanber 
auf«  befle  entfpred)en:  es  ift  ber  gewöljnlidjfte  ©egenfafc  beS  täglidjcn  Vcbenü  nnb  treiben«,  ber 
(Wegenfafc  ber  forgtofen,  in  tyrem  befdjränften  Greife  jufriebenen  ©enügfamfeit  (gaudentem  etc.) 

unb  Sebogli^ffit  (cst  <lui  etc  )  auf  in  cincn»  un0  Dfr  hinaus  n«d)  ber  Ztjat  be$  Ott- 
Winne«  (luctantem  etc.)  ober  bem  (gewinne  ber  Xfyat  (multos  etc.)  ftrebenben  Unruhe  unb  Un* 
genügfomfeit  auf  ber  anbern  Seite,  roeldjer  f)ier  in  ',roet  paaren  »on  SJeifpielcn  unb  in  eben  fo 
oielcn  Strophen  feinen  Sluibrud  finbet. 

£er  ftrengen  C*efd)lcffcnf|eit  unb  Wleidjmäfiigfeit  be«  erften  Stropb,cnpaare«  gegenüber  müßte 
e«  bjer  nur  fefjr  auffällig  erfdjetnen,  wenn  plöfelid)  allein  baä  (efete  ©lieb  (multos  etc.)  bie  jit 
6  Herfen  fid)  erweitern  foUte.  £aju  fäme  bie  Sonberbarfcit,  ben  neuen  mit  me  (v.  29  sq.) 
fdjarf  eintretenben  ©egenfal}  gerabe  in  ber  3Öiitte  einer  Strophe  beginnen  ju  laffen,  eine  (Srfdjei* 
nung,  wctdje  fid)  wol)l  nidjt  burd)  bie  Mergle  idjung  »on  I.  7.  10  wirb  »ertljeibigcu  laffen.  Daju 
fommt  nod),  bafc  fdjon  ^eerlfamp  bie  ©efdjmacttofigfcit  beä  ftörenben  Ginfdjicbfels  v.  30  (mit 
welkem  aber  ber  folgenbe  Verö  unjertrennlid)  oerbunben  ift)  überjeugenb  genug  aufgebeeft  b,flt,a): 
eben  baburd)  feljen  wir  un*  jefct  ijinlängtid)  in  ben  Staub  gefefet,  auch,  bie  „teretis  piagas", 
burd)  weldje  ber  3ntcTpolator  bie  wabre  Öeftalt  bc«  6>ebid)tc«  Dcrbüllt  bat,  311  jcrrcijjen  uub 
unfern  ^oeten  doh  ben  catulis  fidolibus  fammt  bem  entfpretfjcnben  3ubeljör  t»on  9totb/  unb 
Sa)warjwilb  (v.  27.  28)  $u  befreien. 

Grft  nad)  biefeit  ?(ueifcb,eibungen  fefjcn  wir  in  unferem  ©ebidjte  eine  wirflidjc  (unb  (joffent* 
lid)  bie  nrfprüuglidie)  äunfrform  mit  überjeugenber  .tflarljcit  baruortreten.  Ete  früher  fo  lange 
unb  ungeorbnetc  Aufjäblung  oon  53cifpiclen  fefjen  wir  in  ben  jwei  mittleren  Stropljeupaaren  fid) 
concentriren.  Sie  cinjeln  ftefycnbc  erfte  Strophe  bagegen  fmbet  ibjen  <#egenfa§  unb  fomit  iljr 
correfponbirenbes  ©lieb  in  ber  eben  fo  oercinjelten  legten  Srroplje.  Slud)  ber  formale  ^aralle* 
li*mue  beiber  tritt  jefct  nad)  Sföitrjof«  (smenbation  Ijertwr:  sunt  quos  .  .  iuvat,  si  motaque 
palmaque  etc.  =  me  .  .  secernunt  populo,  si  neque  —  noc  etc. 

Die  (Sompofition  bc«  Qtanjcn  fönnen  wir  uns  etwa  nad)  folgenbem  Sd)ema  uergegeuwärtigen: 
arp.  «  II   oiq.  ß'   urttoip.  ß'    |    oxq.  y    avTtotg.  y    ||  uvxicxq.  d 


„Vk  einen  frreben  naeb,  bem  b,öd)ftcn  unb  tjerrlidjflen  irbifdjen  5Rub,m:  bie  anbern  l)ält  ba9 


■*)  HJal.  I,  12,  2ö  pnerof«quo  Ledae:  hunc-illum.  Ovid.  Melfim.  XI.  ">34  sqq.  omnes:  hie  bie,  ille- 
hic,  illc-hic.  Slntew  Tilrt  ift  tit  SufammenftellunA  bei  Proptrt.  IUI,  9,  17  arjq.: 

„c»t  quibus  Elcae  conrurrit  palnia  (]UQ'lrigat'( 

est  quibus  in  ccUtcb  glorin  nola  peilen ; 
hic  satus  ud  purem,  lue  rastrensibus  utilif  antiis: 
nalurne  »cquilur  Irmina  quisque  Buae" 
tto  hic -hic  ttm  doppelten  est  quibu«  oanj  parallel  ftebt. 

Beileid)!  fd)to<b!c  Um  ^erfaner  bieict  bäten  3JeHe  eine  SKfmtni<Jcenj   an  Verg.  Georg.  11, 
48S,  4'J4  »or. 

14« 
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betriebe  bcö  Xaged  iu  öcrfdncbencr  aBcifc  gcfcffclt :  mit  gilt  ber  Äranj  bet  X>itf)terftirn  für  ba« 
f,öa)fte  3itl")-" 

£>urd)  bit  formelle  Abtrennung  ber  erften  Strophe  oon  ber  folgenben  Auftaklung  erhalten 
wir  juglcicf)  fdwn  bic  Anbeutung,  wie  bie  Grwäljuung  ber  Olympia  bjer  uittjt  ber  realen  <$tU 
tuug  ber  folgenben  2?cifpiele  glcicf)  ju  ftcllcn  fei.  9iid)t  an  baö  n>irf(tde>  ju  feiuer  Bcit  nodj 
bauernbe  Nachleben  ber  Spiele  bcnlt  ber  ricfjtcr:  ber  olumpifcfc  Siegcdfranj  ift  ilim  nur  ba* 
Snntbol  für  ben  äufjerlid)  Ijöcbjtcn  ©tanj  be«  int^ox0"  f«*»«1  SU"*»  für  öic  tjöcrjftcn  trbifebnt 
3iele,  wcldje  bie  Dicnf^enbrnfi  ju  bewegen  »erwögen:  ber  £id)ter  bleibt  nur  im  lUlbe,  wenn 
er  ben  doctae  ederae  bie  palma  nobilis  gegenüber  ftellt 1 "). 

Aud)  im  cinjelncn  fcfjcu  wir  nad)  biefer  fccrftctlung  3nb,alt  uub  ftorm  in  öollenbcter  §ar* 
monie.  £cm  früheren  evehit  ad  dcos  ftcr>t  fein  unpaffenbcö  dis  miscent  superis  utefyr  ent^ 
gegen;  bie  monftröje  Örobation  dis  miscent  superis  —  secernunt  populo  —  feriam  sidera 
vertice  ift  gehoben.  3iid)t  mcfjr  ertjebt  fiel)  ber  £idjtcr  gleid)  in  bem  Gingang«gcbid)tc  fdjon 
Ijötjcr,  als  in  bem  Gpilog  III,  30:  einfach,  unb  fdjlicfjt  ftctjt  ba«  erftere  bem  gefwbcucrcn  Jone 
bcö  Unteren  gegenüber.  (5rft  in  biefem  tritt  ber  Lorbeer  an  bie  Stelle  ber  ederae.  $h  beiben 
entfpridjt  cinanber  am  Sdjluffe  bie  Anrufung,  nid)t  bed  Maecenas,  fonbern  ber  ÜWufc.  önblid) 
ftctjt  felbft  bic  Stropljcnjafjl  beiber  in  einem  beftimmten  Skrljältuijj:  ba$  erfte  @ebid)t  tjat  G, 
ba«  lc<}tc  3  Strophen" •). 

£ic  Interpolation,  fcf)cn  ttür,  r>at  bei  feinem  ber  brri  C^cbidjtc  bce  «orliegcnbcn  Dietrum« 
ber  Ijier  fdjeinbar  befonber*  cinlabenbcn  SJcrfudmng  $u  (iinfdjwäriungcn  wiberftanben.  Aber  auch, 
hjer  erfennen  wir  wieber,  wie  fic  gerobe  nur  mit  bürftigen  ^arallcliftrungen  unb  Isrweitcruugen 
bco  urfprünglid)  Horfwnbcncu  fich  begnügt,  fo  iu  I,  1  am  Anfange  wie  am  Sajluffe  mit  ber 
unpaff  enben  aiMcbcrrjotuitg  bcö  ie  einmal  oorljanbcucn  si.  2*on  ber  eigentlichen  Uunft  bce  3>id>* 
ter«  fjattc  feiner  biefer  Xiajtcrtinge  eine  Atjnung:  nur  ift  cä  intcreffaut  ju  bemerfen,  wie  ber 


")  Ter  burdj  ein  3}ertennen  biefer  OMieteruna  entftebenbe  ©iberünn  jeiat  fieb  befonber*  beutlieb  in  bet 
mufterbaft  eenfervatipen  Jlbbanbluna  von  »etlanb  ^.  Chr.  ^abn  «Je  Horaiii  <armin<-  primo,  Lips.  1k4ö. 
Terielbc  finbet  3.  12  in  bem  aanjen  (ftebidile  novem  hoiuinuui  intagineft,  unb  war,  wie  er  permutbet, 
nad?  ber  3abl  ber  üJiufcn,  benen  ber  Tid^ter  fiefc  ergeben:  tiefe  5Jeunjabl  aber  iebeibe  fid>  »ieber  in  brei 
©ruppen,  nämlidi  1.  J}ecbgebercne,  »eldie  bie  ererbten  Wütcr  Pen  n)  :Huhm,  b)  Qbcc  unb  c|  SHcidnbum  ftd» 
ju  bewahren  itreben;  2.  ^iiebriaaeberene,  unb  *mar  »)  Keine  Jauern,  l>|  Maufleute,  e)  i?ri»aticr^ ;  3.  (ebne 
generelle  iilejeidmuna)  a\  Krieger,  b)  ,Viaer,  ju  roeldjen  bann  c)  unier  Hornz  in  eigner  Herfen  ftd)  aeiellt. 
Ter  ^Bctfafler  bat  babei  troh  ('einer  Ikum  i'kU-k  ber  überlieferten  («leftalt  bev  (4'»ebicbte*  Ivel  benfelben  Xtcnft 
erwiefen,  wie  iu  einem  libnlidjen  Salle  Ordli,  al*  er  tura>  (eine  perfudite  iHeditfertiauna  ber  rerleltten 
«itroebe  in  C'arm.  11,  1  bie  Unm6alidifeil  biete*  iltacbiveri*  erft  reebt  ins  Mlare  ieljte.  Jlber  ,\.  bat  audj 
bem  Xicbter  lübn  nadijitbenfen  unb  nad^ubiditen  cerfuebt.  ,Vi  ben  terraruui  «loutiui  glaubt  er  biefelben 
roieberjunnben,  quo«  .  .  itivut,  mlmlid?  r(mifa>e  nobili-s,  weld>e  mit  ibrem  Tominat  über  ben  (?rbfrei->  nidit 
jufrieben  auch  inClompia  mitlAmpfcn.  2enn  feilten  bie  <li  felbft  al»  bic  lernnun  domini  bt}e«d>net  roer= 
ben,  fo  bitte  ber  Tid>ler  idjreiben  muffen 

„  .  .  .  pnltnnquo  nobilis 
tirrarum  douiinis  aequiparat  diis.u 
<Bt>  ift  ju  lefen  a.  a.  C.  pap.  1(5.  Ta  tonnten  lvir  V.  W  auö  ber  Sorm  dis  rrobl  aar  einen  neuen  $e»ueü 
ber  Interpolation  aeroinnen? 

*•)  Tiefer  (Segcnfaft  entfpri*t  fomit  aan)  bem  Ginaanfl  bc-J  betannten  £-»o*aeianae^  IV,  S.  2Wit  ber 
jefct  bertieftellten  lejiten  Stropbe  unteres  Wcbidjte*  Pal.  man  namentlid)  bie  (hibftropbc  Pen  11,  IG. 

**)  Unter  allen  confematiperenwridjläacn  ftellt  allein  ber  neuefte  pon  9t.  ^»anon>  (f.  31nm.  11),  »«lebet 
bie  V\ .  27,  2*  unb  'Mt.  M  auofebeibet  unb  V.  1—2  stüifdjen  :»ö  unb  :>G  einiebiebt,  eine  enliprecbenbe  Gem- 
pofition  be>?  öebiebte^  ber.  (5*  mürben  hiernach,  aleiebroie  in  ber  Glitte,  fo  auch  am  Slnfanae  unb  am  Gnbe 
be«  ®ebid?te*  je  2  3rrophen  einauber  entipreeben,  ein  2?orid)laa,  bem  mir  aerne  beiftimmen  mürben,  wenn 
nur  bie  eben  üoraerraaenen  SBebenten  weaen  ber  jweiten  ctropb«  unb  »eaen  ber  legten  Serfe  fid?  al*  un. 
begrünbet  erweiien  feilten. 

(Serabe  bie  jiwei  ert'ten  unb  bie  iwei  legten  ^erfe  pon  ber  übrigen  ftropbifrben  (Bliebrntna  abiufonbern, 
»ie  ee  Stallbaum  perfuebt  bat,  fajetnt  weniaftena  aller  unb  jeber  metriieben  Analogie  ju  entbepren. 
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3ntcrpo(ator  »on  I.  1  unb  III.  30  bod)  nod)  im  93cn>nf?tfciit  bc*  (gtropljettgefefec«  »erfuhr,  ba 
er  trofe  aücr  SBiüfür  »enigfren«  bte  SSicrjah,!  ittd)t  ju  »ertefcett  ftrebte ;  nid)t  fo  bfr  S3erunflattcr 
öon  IUI.  H,  wenn  aubcrs  ber  an  fitft  frfiönc  i!.  28  unb  ber  monftrüfe  i\  17  einem  unb  bem« 
fetben  Scrfaffet  jujufdjrcibcn  üub. 

Tic  berartifle  Ü.JciunftaUung  fo  utiiud>cv  (^ebidjte  bei>  H<»raz  mag  mein  befiageu  uxgeu  ber 
mancherlei  IKipöcrftäubniifc,  bie  f ic  beroorgerufen  fjat  unb  nodi  immer  tjcrnorntf t :  ober  um  fo 
erficuürfjcr  ift  etf  }u  begrüben,  mim  gerabe  fic  in  unfern  lagen  ben  Vhtlaf;  gegeben  Ijat,  bic 
cigcitilirfjc  ttnnft  bc#  tidjtcti»  immer  forgfättiger  jh  erforfdjen  unb  \\\  crfcuiten.  iVöejc  bic  eben 
oerfuchte  Erörterung  afö  ein  Heiner  Beitrag  511  biefer  oondmug  crfctjeiiicu. 


I.  1. 

[MiK  COiiAs  afavis  i  ii\U-  npbu*. 
0  et  priiwddium  t;L  duko  dtreu»  mciim,] 
•Saut  quo«  curricnlo  pul  verein  olviiiptoiim 
coiilf gisse  iuv.ii,  ini'tiiijiH'  l'-Tvidis 
;'>  j>«  vitala  rolis  paliuicjin-  nobile 

eveliit  n.l  deo?. 


fiecerimiil  l'i.'pulo,  »i  nrque  UbiilH 
Ku(<  i  j.f  cuhibei  iii'c  I'olyhymuiu 
It'fcbouiu  n't'il<fil  ti'iulci-*!  barbilvii. 
|quud  m  in»-  Ivriri-:  vnlibiw  innere*, 
siiblimi  ftriuui  venire.] 


lliuuc,  si  iiiiibiliuiH  tiirb:*  Quiritimn 
cerlnt  ter^eininiM  tulkiv  hi>inmbus- 
illuin,  *i  proprio  rondidil  borreo. 

gawktitcm  palrio*  rindere  sarculo 
ogros  atlalid*  rimdidotMluM 
nun quam  dimovea«,  «t  trabe,  eypria 
niyrtoum  pavidus  inuua  si-wt  niare: 


1;>  betautem  icariiM  flurtibu^  ofrioimi 
niereator  meinen»  utinm  ol  oppidi 
laudat  ruru  tmi;  mox  reiiet!  rnii« 
quassas,  mdocili.4  pauperk  nt  piiti. 

est  qui  nec  vcloi-is  portib»  luasaiit 
20  nec  partum  solid o  demere  du  die 

Mpemit,  nunc  viiidi  tuembr«  sub  arb«uo 
«tratue,  nunc  ad  aquac  kno  cuput 


III.  30. 

Eioj:i  uiimiiiiienlum  aore  pcreiiiuns 
fregnlique  Nifu  pyrniiiidutu  iiltiiu), 
qu«.id  nott  imber  odav,  n«m  aqnito  iupolens 
possit  diniere,  ant  inrinnUTaLiliä 
5  annonttn  M-rics  el  fnnu 


non  omni*  mortui-,  mnlbtquc  pars  mei 
viUbU  Libitiniiin:  U!»<|ii«  <-go  post.  ra 
i-resemn  laude  rrecns,  dum  (.'apiioliuin 

tftcil.H   virj_'l!H:  pOlllifl'X. 


Iii  dj>ar,  qua  vbilens  obsirepil  Anfidna 
[••t  qiijt  pjiuper  iiquac  Dnumis  u-frtslinia 
ri'ßimvit  poptilnrutii  ex  luiniili  poU-ns) 
prinefps  iicoliiuii  r:irmcn  ud  italoa 
ib'du.vii«»i>  modo?:  fjunui  «tlpcrbbini 

15  <{iuu*il»iu  meritifl  et]  /«  mihi  rltdphb  u 


multo»  caetra  iuvant  et  liiuo  inbae 
pemti«tu*  sonitua  bcllaquo  inalribuä 
25  dctCHtata,  uiiim-t  Bnb  iov(>  frigido 
T«nMor  tencrae  coniagia  inm<>mor 
[a«u  vis»  «at  catulta  cen>a  lidelibn« 
acu  ntpit  tcretis  maraus  aper  piagas]. 





'  '  ^  >4UI.  8. 

Donarcin  piiteraa  jjrntjMjiie  oouoniodiis, 
in«  dorfürum  ederne  praetmu  froniium  Censorine,  meis  acra  üodalibn«, 

imü  celidu m  ii6iniis  donarcui  fripodos  praoniia  forüiuii 

»  Botyris  chori)  Graiünm,  „t^ne  \«  pe.aima  muncrum 
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si  chartae  silcant  quod  bene  fecerie, 
morcedem  tuleris.    quid  foret  Iliac 
Mavortisqnc  pucr,  si  lacitumita» 
obataret  meritis  invida  Koiuuli? 


sed  non  hacc  mihi  vi«,  nec  tibi  tnlium 


10  res  est  aut  aniraus  dcliciarum  cgens. 
gaudos  carminibus;  carmina  poasumus 
douare  et  pretiuni  dicerc  muiieri. 


25  ereptum  stygiis  lluctibus  Aeaeum 
virtus  et  favor  et  lingua  poteutiuni 


non  incisa  notis  mannora  publicis, 
per  quae  Spiritus  et  vita  redit  bonia 


vatuni  divitibus  conseerat  itisulis. 
fdignuiu  laude  virum  Musa  vetat  morij 
caelo  Musa  beat.    sie  Jovis  interest 


15  post  mortem  dueibus  [non  celeres  fugae 
reicetaeque  retrorsum  Hanrübalia  uünae, 
non  incendia  üarthaginis  inpiue 
eins,  qui  dotnita  nouicn  ab  Africa 
lueratus  rediil],  clarius  indirant 


quassas  eripiunt  aeuuoribiiB  ratis, 
(ornatus  viridi  (ompora  pampino| 
Liber  vota  bonos  durit  ad  exitus. 


darum  Tyndariilae  sidus  ab  infimis 


20  laude»,  quam  calabrae  Pierides:  mque, 


Urber  Umfang  unb  ?tnweubung  bed  in  biefem  Vortrage  cutwicfcltcn  fritifdjen  Verfahrend 
cntfpiimt  fid)  eine  (ändere  Didcuffion.   (5d  entgegnet  nämlich: 

Tirector  Dr.  <©d)ulfc:  Gr  crblicfc  in  ben  Untcrfuchungcn,  welche  und  b,tcr  entgegentreten, 
Biet  Subjcctioed  unb  SSilltüijrlid^cö.  3n  bie  (Schulen  gehören  baher  feine  Ausgaben,  tu  welche 
bie  isrgebniffc  jener  Jorfchuugcn  früher  aufgenommen  worben,  atd  fic  »ollftänbig  fcftftehcn;  benn 
bie  Schüler  würben  fi<h  leidjt  gewöhnen,  über  ben  itlammern  ben  dichter  gonj  ju  überfein  unb 
baburd)  bie  tfuft  an  bcmfelbcn  balb  felbft  einbüßen.  £ie  Sdjulmäuner  haben  baber  bie  i^crpflic^- 
hing,  bcrglcicfjcn  Hudgaben  von  ben  Schulen  fern  ju  tjctltcu. 

Dircctor  Dr.  ifrfftein:  (fr  fei  jwar  nid)t  ganj  fo  conferoattö  Wie  Schulfc,  aber  auch 
nid)t  fo  tinfö  wie  hinter,  qui  nomen  et  omen  habet,  wie  er  heut  beroiefen.  Gr  theile  bie 
fturcht  »or  Uebelftünben  für  bie  Schule  nicht,  fpredje  aber  aud)  ber  3nterpolationdfud)crci  bad 
Sßort  nicht,  wetdjer  leidjt  jüngere  (Mehrte  »erfielen;  mit  bem  Sllter  werbe  man  befonnetter,  tun-- 
fiebriger  unb  mache  fich  ben  £id)tcr  nidjt  meb,r  fetbft.  SBollte  er  nad)  ben  hier  bargelcgten  öruiuV 
jätjen  bed  Verfahrend  unb  mit  einem  Sdjarffinnc,  ben  er  nicht  befttje,  an  bie  beutfehen  Xidjter  gehen, 
fo  zweifle  er  nidjt,  bafj  er  aud  Sdjiller  unb  (M5tt)e  einen  beträchtlichen  üheil  würbe  hcraud' 
fchneibeu  fönnen.  ©leidjwoht  fei  bad  Vcrbicnfr  berartiger  Unterfucbuugcu  nidjt  ju  üerfennen:  fic 
fdjärfen  ben  fritifchen  Vlicf,  fic  bereiten  einem  griinbtichern  Einbringen  in  bie  3catur  bed  Dich/ 
terd  unb  in  bad  V5cfcn  feiner  2Md)tungen  ben  ä£>cg;  fie  haben  enblicb,  über  jene  Crrdainationen 
ber  göttinger  Schute:  quam  belle,  quam  pulcre,  quam  eleganter  hinwegfommen  geteert. 
£aher  fei  man  ben  Klännern,  welche  fid)  folgen  $orfchungcn  unterzogen  fjaben,  ju  aufrichtigem 
$anfe  DcrpfUchtct ;  ju  it)ncn  redjne  er  aber  auch  feinen  hier  anwefenben  greunb  ÜJiartin  aud 
$ofen,  ber  fthon  »or  20  Sohren  SJieted  im  $>ora5  atd  Hudjufcheibenbcd  nathgewiefen  habe.  3)(it 
großem  @charffinn  ^abe  Fachmann  bei  Carm.  IV,  8  bie  Untcrfuchung  geführt,  ber  er  auch  im 
Allgemeinen  beifrimme;  baffetbe  Verfahren  ^abe  man  bann  aber  auf  noch,  2,  refp.  4  Oebichte 
anwenben  wollen,  jeboch  nid)t  mit  ölfief;  namentlich  fei  in  Vcjng  auf  Carm.  I,  1  fein  @runb 
erftchtlich,  warum  Vcrd  1  unb  2  ein  burd)  Jfälfchung  »orgefefeted  Tt)Uvyis  npiatünov  fein  foll* 
ten;  fie  feien  alterbingd  fchwath,  biefen  gel)ter  aber  theittcu  fie  mit  beut  ganjen  erflen  SBuche  btr 


Digitized  by  Google 


111 


Cben ;  auch  fei  bie  Anficht  oon  einer  Dcbication  fd)on  förmlich  aufgegeben  Worten:  $oraj  Ijabc, 
Brie  ja  jeber  anbete  Dichter  aua),  erfl  nach  unb  nad)  fdjwtmmen  gelernt. 

«infer.  Die  erfte  Obe  crfd)einc  nicht  febwäcber  als  anbete  unb  rühre  offenbar  au«  ber* 
felben  3eit  wie  „Exegi  monumentum"  t)cr.  $ür  ben  SBegfatt  ber  Debication  berufe  er  fid) 
auf  bie  oon  ©.  ^ermann  aufgeftetlten  ©rünbc:  bic  JRüdficht  auf  ben  gcfdjtoffencn  Saty  »er* 
lange  eine  Abrunbung  burd)  eine  gefd)loffcne  Strophe,  bie  nur  burd)  Auetfdjeibnng  ber  bcfprodje- 
nen  ©teile  bewirft  werben  fönne,  ba  biefc  über  bic  Strophe  b,inau«gc!)e.  Schließlich  feien  auch 
am  'Snbc  bic  lyrici  vates  anftöjjig,  ba  man  nidjt  ju  erfennen  oermöge,  wer  barunter  gemeint  fei. 

(Sdftcin:  3ur  3?crmittclung  bc«  iBcrftäubniffe«  biefe«  Au«btud«  oerweifc  er  auf  iUop- 
ftorf«:  „Schling  ber  kriechen'';  aud)  fei  nicht  abjufeben,  warum  bic  in  ben  Sorten:  „secor- 
nunt  populo"  liegenbe  Steigerung  oerworfen  werbe.  2Ran  bürfe  ben  $oraj  nicht  beffer  madjen 
wollen,  at«  er  wirflid)  gcwq'cn;  inbefc  jwciflc  er,  ob  burd)  bie  gegenwärtige  Difcuffion  eine  voU^ 
tommenc  SJcrftänbigung  herbeigeführt  werben  möchte,  bod)  r>offc  er  nod)  (Gelegenheit  311  haben, 
burd)  eine  prioatc  Skfprcdjung  bic  Sache  ju  einem  befriebigenben  Abfchluffc  ju  bringen. 

^rofeffor  Dr.  $crfc:  IS«  genüge  ntd)t  3m«polationen  nachjuweifeu ;  man  muffe  befouber« 
audj  nad>  öcr  3eit  u"b  ber  Art  ihrer  (Sutftebung  fragen.  Sdjou  bem  -JWartial  fcheinc  jene 
Stelle  be«  $ora$  befannt  gewefen  \u  fein;  man  müffe  alfo  eine  fcfjr  frühe  3nterpotation  iulaffen. 

Ü Itter:  ^SJenn  Ufartiali«  in  XII,  4:  „Maecenas  atavis  regibus  ortu«  eques"  bie  erfte 
Cbe  be«  £oraj  »or  Äugen  gehabt  habe,  fo  müffe  bic  Outcrpolation  oor  beffeu  3eit  oorgenonu 
men  worben  fein. 

$crtj:  Auch,  bei  (Grammatifcrn  finben  fith  bie  Auffinge  ^orajifdjcr  Gkbidjtc  citirt;  fo  bei 
Caesius  Bassas  (p.  26(>3  P.)  bic  in  'Jiebe  ftehenben  $*crfe,  unb  gefegt,  berfelbc  fei  nicht  mit 
bem  jur  3cit  «cro'ö  (ebenben  Dichter  Caesius  Bassus  ibentifeh,  fo  beruhe  ba«  angeführte  ©erf 
bod)  auf  ben  oon  biefem  gegebenen  ©rutiblagen;  man  werbe  alfo  eine  oorneronifebe  Interpolation 
annehmen  muffen. 

£iufcr:  Martialis  fönnc  (ich  wohl  auch  auf  Propertius  beziehen,  unb  auf  bc«  Caesius 
Bassos  ^eugnifj  fei  al«  auf  ein  jweifelhaftc«  lein  alljngrojje«  (Gewicht  ui  legen;  auch  gebe  fchon 
au«  ber  Erwähnung  ber  unechten  Invectiva  in  Sallustium  bei  Qtiintilianus  ba«  #orhcutbcn= 
fein  alter  Onlerpolationrn  hctüor. 

$cr$:  3ur  be«  Juveualis  feien  Schulen  oorhanben  gewefen;  e«  erfdjeinc  alfo  auf- 
fallcitb,  bafj  oon  ben  furj  oorher  entftanbenen  3nterpolationcn  .unb  ben  ursprünglichen  Serien 
(eine  ÜNadjricht  hätte  aufbewahrt  fein  follcn;  auch  fonnte  ba«  Anbeuten  au  $oraj  bamal«  wohl 
nod)  nid)t  fo  erlofthcn  fein,  baß  ju  feinen  ©ebid)ten  ohne  ©eitere«  neue  Anfänge  hätten  gefchaf* 
fen  werben  bütfen. 

8 in f er:  Die  (Gcftaltung  ber  Strophen  führe  nothwenbig  in  ber  Art  jur  Annahme  oon 
Interpolationen,  baß  baoor  bie  ftrage  nach  bem  SBann  unb  «Bie  ihrer  (Sntftehung  jnrüd* 
treten  müffe. 

$cr$:  G«  fei  ihm  nicht  barum  ju  thun  gewefen,  bie  ganjc  $rage  fchon  hier  jur  Giitfdjei* 
bung  ju  bringen,  wa»  faum  möglich  fein  bürfte,  er  habe  »iclmebr  nur  ein  cinjelne«  Söebenfcn 
gelteub  machen  unb  ju  weiterer  ftorfdjung  SJeranlaffung  geben  wollen. 

ÜKcgicrung«*  unb  Sd)ultath  Dr.  Sticoe:  (St  theile  ba«  »on  Sd)ul$  ethobene  iBcbenlen 
nid)t,  ja  et  b>ft«  fogat  bafüt,  bafe,  wenn  fich  bie  «Bahrheit  ber  «eränberung  erweifen  laffe,  fte 
aua)  »»  bie  Sd)ulau«gaben  gehöre;  et  }weifle  aber,  ob  ein  Verfahren,  wie  ba«  oon  l'infer  bat* 
gelegte,  mit  bet  ©ahtheit  befiele.   (£in  $fofrufte«bctt  fei  unjnlclffig;  e«  fprethe  feine  «uetorit« 
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für  eine  fpätere  <2ntftcfjnng;  bafjcr  fei  ba«  ©o?  Sie?  ©ann?  berfclbcn  mit  befonberer  lunfidjt 
ju  erwägen  unb  ju  unterfudjen,  ob  ba«  fdjeinbar  llnangcmcffene  ttie^t  bennod)  bem  Uidüer  an* 
ßemeffen  fei.  ÜMan  möge,  wa«  ba«  erfte  («ebid)t  betrifft,  c*  einmal  ton  bem  ©tanbpunft  be« 
$umor«  unb  ber  Ironie  betrauten,  bann  bürften  Piel(eid)t  bie  Siebenten  gegen  bie  angejwetfcl' 
ten  SJcrfe  fd)winbcn. 

if inf er:  Durd)  bie  ftragc  über  bie  Grntfteljung  ber  Interpolationen  »erbe  bie  über  ba« 
SBorfjanbcnfciu  berfclbcn  nid)t  beirrt,  unb  wenn  aud)  bie  3eit  berfelben  ntt^t  feftfte^e,  fo  fönue 
boer)  biefe«  felbft  nid)t  leidjt  iu  Sllbrcbc  gefteüt  werben. 

^rofeffor  Dr.  pon  Ventfd):  Gr  oerwab,«  fid)  junädjft  gegen  bie  über  bie  porueljin  ange« 
feierte  göttinger  Sdjulc  »on  Gcfftcin  au«gefprod)cne  ^Bewertung,  —  (weld)e  biefer  übrigen«  fo* 
fort  bereitwillig  nidjt  auf  bie  jüngeren  ftadjfolger  $c»nc'«  bejogen  ju  Imbcn  erflärt,)  — 
fobann  fpredjc  er  fid)  für  bie  conferoatioe  Slnfid)t  au«  unb  pcrfpredjc  enbltd)  nad)}uwcifcn,  bafj 
$oraj  nidjt  blojj  in  öicr*  unb  jwei>,  fonbem  aud)  in  brei  zeitigen  ©tropljeu  gebidjtct  fjabc. 

Ter  ^Jräfibent  bewerft,  baj?  er  ju  feinem  35ebaueru  genötigt  fei,  bie  Jragc  über  bie  Äritif 
be«  §oraj  ljier  abjubred)en,  eine  frragc,  bie  ofjnrfjin  für  jefet  auf  bem  ©cge  mfmblidjrr  -Di«cuffto« 
fd)wer(id)  »tet  weiter  geförbert  werben  fönue;  bie  für  bic  ©ifcung  beftimmte  $tit  fei  bereit«  weit 
übcrfdjrittcn,  unb  eö  fei  bafjcr  aud)  nidjt  meljr  utöglid),  nod)  einen  ber  anberweifig  auf  bie  la* 
gc«orbnung  geftctlten  Vorträge  ju  fjören,  ober  aud)  nur,  wie  er  minbeften«  gewünfdjt  tjabc,  beren 
3nf>a(t  fummarifd)  ut  uernetjmen.  — 

$icr  mufj  cö  baljer  genügen,  bic  Hainen  ber  ÜJJitgtiebcr,  weldjc  Vorträge  angcmclbct  b,at* 
ten,  unb  bie  ©cgcnftänbc,  bic  fic  ;u  beljanbeln  gebauten,  auf jujeidfncn : 
ßonfiftorialratfj,  Dircctor  Dr.  ^Jeter  au«  ©djulpforta :  „Skmcrfungen  ju  Grote  history 
of  Grecce; 

<ßrofcffor  Dr.  8ange  au«  ^rag:  „über  ftinalfäfee  bei  $omer." 

Cbcrlcfjrcr  ©tuflcr  Dorn  3ttattfyia«<($)nnttafiuni  Ijicrfclbft:  „über  Horat  Carm.  IV,  12;" 
Cberlcfyrcr  Dr.  &.  ©olff  au«  Söcrttn:  „über  eine  (9efd)id)tc  be«  9?off«abcrglaubcn«  bei  ben 

©riedjen  unb  Römern;" 
^rioatbocent  Dr.  Oginsfi  oon  ber  fjicfigcn  Uuipcrfität:  „über  ben  SBegriff  be«  <ftXölofot 

bei  iUaton." 

ß«  natjm  bemnad)  ber  ^räfibeut  jum  ©djlufj  ba«  ©ort  unb  fagte  ungefähr  folgenbe«: 
£er  lefete  SWoment  unfer«  bic*iftfjrigen  SBcrfammlung  ift  Ijcrbeigcfoinmen;  wie  tdj  fic  mit 
tfreube  eröffnet  fjabe,  fo  fann  id)  mid)  eine«  fdjmcrslidjcn  ®cffil)l«  nidjt  crrocfjrcn,  inbem  id)  ne 
ju  fdjliefjen  im  begriff  bin.  Die  wenigen  läge  nnfere«  3ufammeufcin«  finb  nur  allju  fdmell 
uerfloffcn;  ber  wob,Itb,ucnbc  @enuB,  mit  treuen  uub  Heben  greunben  eine  wenn  aud)  nur  furje 
©panne  ber  ^eit  jufammen  ju  pertcben  uub  un«  alle«  beffen  ju  erfreuen,  weswegen  wir  fie  lieb 
gewonueu  b,aben,  nimmt  wie  alle«  3cttlid)c  ein  fdjncüe«  (5ube  unb  erwetft  gar  mand)rn  trüben 
@ebanfen  an  bie  3UIMnfl-  &od)  biefe  SBcrfammlung  in  ben  legten  3ab,ren  fo  überau«  jab,l* 
reidje  imb  fd)merjlid)e  SJcrlufte  ju  beflagen  gehabt;  in  ber  »orleftten  fatpn  wir  nod)  fBüfte- 
mann,  «Schöne,  ©d^neibewin  unter  un«,  unb  ber  SDiann,  ber  im  porigen  Qafyrt  meine 
©teile  einnahm,  ber  nodj  balb  nadi^cr  frifd)  unb  Reiter  at«  übgcfaubter  feiner  Uniocrfität  bem 
Oubileum  in  @reif«wa(b  beiwohnte,  atmbete  nidjt,  a(«  er  bie  Dorjfif)rige  äkrfammlung  mit  beu 
©orten  fd)lofj:  „3dj  t)abe  ba«  le^te  ©ort  an  ©ie  ju  rid»tcn",  bog  bic«  in  anberem©inne  fein 
tefcte«  ©ort  fein  fodte,  al«  e«  gemeint  war,  unb  bap  er  furje  3««*  barauf  ein  traurige«  Gnbe 
fittbeu  foOte.  Und)  unter  un«  wirb  a)Iand)cm  pieUeidjt  fein  Seben«jicl  fo  früh,  gefteeft  fein,  ba* 
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bie  in  SBien  $erfammelten  ifjn  mit  ©djmerj  oermiffen.  Äber  idj  will  nidjt  mit  biefen  trüben 
Gebauten  (d)(tcBcn.  ©erotfi  werben  wir  unter  mannen  heiteren  unb  angenehmen  (Erinnerungen 
aud)  bie  freubige  Ueberjeugung  au«  biefer  Serfammlung  mitnehmen,  bafj  bie  großen  unb  ernften 
3«ecfe  unb  Söeftrebungen,  meldte  un«  »erbinben,  fort  unb  fort  treue  unb  Ijingebenbe  Pflege  üon 
allen  leiten,  ad)tung«Do(fe  Slnerfennung  aufjer  unferem  Jtretfe  unb  in  ihm  immer  neu  oerjüngte 
Äräfte  finben,  weld)e  eine  fdjöne  ,3ufunft  eerbeigeit.  liefen  erfreutid)eu  fönbruet  terbanfen  mir 
Obrer  jablreidjen,  frcunblidjen  unb  regen  Übelnähme  an  ber  SJerfammlung,  ju  ber  @te  au«  oie* 
Im  Reiten  be«  beutfd)en  SBaterlanbe«  unb  junt  Xr)ctt  au«  weiter  ferne  fid)  etngefunben  haben. 
SRufjten  wir  oudj  mand)e  au^gejcidjnete  uub  tbeure  $>au»ter  unferes  Äreife«  »rrmiffen,  bie  wir 
in  früberen  fahren  ju  febra  unb  jn  frören  gcwofmt  waren,  berrn  üWandje  nod)  oor  Äurjem  uns 
ibre  Slnwefenheit  t>offeti  ließen,  wä^renb  Slnbere  ausbrüdlid)  »h*  unfreiwillige«  fernbleiben  be* 
bauerten,  fo  ift  bod)  bie  gegenwärtige  Skrfammlung  reid^  an  2Hännem  gewefen,  beren  tarnen 
unter  und  ben  beflen  ftlang  haben,  unb  bie  un«  allen  nod)  lange  bie  angeneljmften  (Erinnerungen 
Ijiuterlaffen  werben.  Denn  Sie,  bie  3?erfauune(ten,  ftnb  e«,  wie  id)  fdjon  bei  ber  (Eröffnung  be* 
merfte,  weld)e  burd)  ibre  Stnwefcubcit  ber  SBcrfanuntnng  ihren  9ttij  unb  9lu&en  gewähren  unb 
baburd),  ba$  ®ie  nid)t  blo§  empfangenb,  fonbern  aud)  gebenb  jeber  an  feinem  Ib,eit  biefen  un« 
feren  SBerfcbr  beleben.  Da«  untergeorbnete  (#efd)äft,  biefen  JBerfebr  tbunlidjft  ju  erleichtern,  b«a 
ben  wir,  ba«  $räfibium  unb  bie  un«  tfttt  am  Orte  beiftanben,  gern  unb  mit  Siebe  übernommen, 
unb  wir  haben  Sfyntn  fefct  }u  banlen  für  bie  gütige  ^ad)fid)t,  mit  weld>er  ©ie,  wenn  un«  aueft, 
nid)t  Sllle«  nad)  unferm  ©unfd)  unb  $tan  gelungen  ift,  bod)  bei  un«  unb  unfern  fadjgenoffen 
wie  bei  ben  SBebörbcn  unb  bürgern  biefer  ©tobt  ben  beften  ©illeu  freunblid)  wahrgenommen 
unb  anerfaunt  haben.  HWöge  ©it  benn  olle  ba«  befte  ©lud  unb  ein  freunb(id)e«  Änbenfen  ton 
hier  in  3h"  $eimatb  unb  in  Qfyxm  Seruf  geleiten,  unb  mögen  wir  un«  in  ©ien  eine«  glücf* 
ttdjen  unb  bitteren  SBieberfeben«  ju  erfreuen  haben!" 

@cbrime^  SRegierung«ratb  Dr.  ©iefe:  „Die  banfbare  (Erinnerung  an  bie  in  ber  Serfamm* 
fong  felbft  empfangenen  ©cnüffe  tragt  jwar  Oeber  mit  fid)  fort,  bod)  bleibt  nod)  bie  ©d)ulb  be« 
Danfe«  für  üitle«  Knbere  abjutragen:  für  bie  großartige  $w«öitalttöt  biefer  ©tabt,  für  bie  man* 
0>ertet  litterarifdjen  ®aben,  nuter  benen  nur  auf  ba«  Specimen  eruditionis  ber  tytfatn  ©tubi« 
renben,  ber  spea  patriae,  binjuweifen  oerftattet  fein  möge,  für  bie  freunb(id)c  unb  umfid)tige 
ZbAtigteit  aller  berer,  wr(d)e  fid)  ber  Leitung,  ben  (3*efd)öften  unb  aud)  ber  (Erfreuung  ber  SBer» 
fammtung  fo  bereitwillig  unterzogen  haben,  bie  baber  erfudjt  wirb,  biefem  (Gefühle  be«  Danfe« 
burd)  Vufftehen  einen  fidjtbaren  Sluöbrucf  geben  ju  wollen."  —  Die«  gefdjab  aud)  fofort.  — 

(Stymnafiallebrer  tfönigf  vom  ^icflgcn  SXagbalenäum:  „3m  tarnen  unb  Auftrage  berfan* 
gern  3Äitglieber  ber  SBerfammlung  möge  e«  erlaubt  fein,  für  fo  »iele«  ©ebörtf»  ®efe^«ne,  6m* 
pfangene,  für  bie  reidje  fülle  »on  Anregung  unb  ^Belehrung,  bie  un«  in  biefen  Sagen  be«  ern< 
ften  unb  frohen  ^ufammenfein«  mit  fo  oieten  im  fieben  wie  in  ber  ©iffenfdjaft  fo  ho<b  9efW^ 
ten  3W4nnern  ju  Xfynl  geworben  ift,  aufridjrlgen  Dant  au«jufpred>en  unb  bie  Skrftd)erung  ju 
geben,  bafj  e«  ?Uler  Scftreben  fein  werbe,  ben  filtern  5ad>  unb  Ämt«genoffen  auf  würbige  ©eife 
n  fltJif  j  it|  t  vet)  c  • 

^rfifibent:  Od)  erflfire  biel7te  ©erfammtung  beutfd)er  ^b^o^gen,  ©d)ulmfin« 
ner  unb  Crientaliften  r)icrmit  für  gefd)loffen.  — 
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pxotocoüt 

übet  bie  SBerbanMutigen  bex  päbagpgtfc|>en  <3ectton. 


Sie  für  bic  Section  cig/gangcncn  Sbcfcvt. 
I. 

$wedmüj?tg  cingcrtdnetcit  fjöfjcrcti  S'etjranftalten  folttc  bcr  »icitgionäwttcrridjt  ate  bcfonberer 
^ctjrgcgcnftonb  nidjt  erfdjeincn.  Dr.  Surfow, 

i<ri»otboccnt  on  bcr  Uniuerfttät  jn  99ce*lau, 

II. 

Xbrfc«  in  SBejHQ  auf  ba«  9tcalfd)ulu>efcn. 

a.  Sülgcmciuc: 

1)  Sie  9?calföu(c  ift,  wie  ba*  (Smnnafium,  eine  Vctjvaiiftalt  \ax  Crwcrbung  allgemeiner 
»Übung. 

'2)  £ie  »ietbrit  bcr  UnterridjteigcgcHftänbc  in  bev  Otealfdutlc  überhaupt,  wie  in  ben  einzelnen 

(Staffen,  ift  mcbj  a(0  bitter  ju  brfdjranfen. 
3)  (Sitte  tiefere  'öefanntidjaft  mit  bem  (Reifte  unb  Vcbcn  bc3  claffifrfjen  Wtcrttjumö,   foweit  fte 

bei  befdjränfter  »cmttjuHg  bcr  OucUcnfctjrtftcn  erreichbar  ift,  muß  and)  auf  ber  ftcalftufe 

erftrebt  werben. 

b.   »efonbere,  nur  jtint  Ifjeil  mit  *)lx.  '.\  }ufantmcitl)äua,enbc. 

1)  (Die  ©runblage  alte«  fpradjUd)cn  Unterricht*  auf  ber  9teatfdm(e  muß  ba«  Satein  fein. 

2)  Der  Unterricht  im  Sateuiifd)cn  unb  £>eutfd>en,  in  ben  obern  Staffen  auch  ber  in  ber  alten 
®efdjid|te,  muji  in  einer  $anb  liegen. 

3)  Die  beften  Ueberfefeungcn  ber  bebeutenbften  alten  ©affifer,  welche  anf  ber  ffieatfdrate  nia)t 
gclefen  »erben,  ftnb  in  bie  ©ehölerbibtiottjef  berfetben  in  mehreren  (Sremptaren  aufounehmtn. 

Dr.  Sagmann, 
Oberlehrer  an  ber  höheren  SBürgcrfdmle  3.  h«<-        in  33re«lcu. 

III. 

«uffarberung  jur  SRittyUusg  »o«  ttnfiä)ten  unb  Crfahrungcn  über  jweefma&ig«  Bearbeitung 
wtb  «inriehtung  wm  ©djutau«gab<n  gried)ifd)er  unb  tatcinifä)er  Ciaffiicr  mit  beutfet)en  «nmerfunaeu. 

Dr.  gerbinaub  «fd»erfon,  aud  ©crlin. 
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IV. 

Die  Sugm  unb  innere  ftemttnif?  be«@pradjmatertal«  tjl  tcefentlidye  33ebingung  für 
ben  fixeren  unb  freubtgen  5ortfct)ritt  in  ber  (Spracherlernung.  Darum  barf  ihre  Crroerbung 
weber  ncbenfädfltd)  nod)  lange  hincutfgefchoben  »erben;  fie  ift  öielmehr  wäljrenb  ber  brei  erflen 
©dmtjahre  methobifcb,  unb  praftifä),  nidjt  thcoretifdj  unb  fnflcmatifch,  in  ben  3ttitte(punft  btS 
Unterricht«  ju  jitetlen,  in  ber  Hrt,  baß  einerfett«  bie  Vorführung  unb  (Einübung  ber  gramma» 
tifd)eu  formen  baran  einen  Seitfaben  unb  eine  Stfifee  finbet  unb  it)r  natürliche«  Somplement 
bilbet,  anbrerfeit«  burdj  Saranlaffung  einer  unau«gefefcten  inbirecten  üöieberfiolung  ber  <3prad> 
fd)afc  nad)  unb  nad)  jum  unverlierbaren  (Sigentljume  be«  ©duller«  werben  mufj.  Da«  babei 
beobachtete  Verfahren  wirb  aber  juglcid)  eine  geftigfeit  in  ber  ^rofobie  jur  ftolge  haben,  bie  eine 
befonbere  profobtfcr)e  Sedion  entbehrlich  madjL  Hu«  foldjer  ©runblage  !ann  erft  bie  ?ectüre, 
ba«  Schreiben,  ba«  Sprechen  reichliche  bittet  unb  bamit  «eben  fdjöpfen.  Die  Durchführung 
be«  $lane«  für  bie  latetnifche  ©prad)e  liegt  brucffertig  »or. 

^rofeffor  Dr.  9iutt)arbt  in  $re*lau. 

1)  Da«  GMedjifche  foll  auf  ben  @bmnafien  benjentgen  {Rang  t}a&en,  welchen  gegenwärtig  ba« 
tfateinifdje  fyat,  unb  untgcfc^rt. 

2)  Huf  ber  töealfdjule  trete  ba»  ©riedn'fche  an  bie  ©teile  be«  Sateinifdjen. 

Dr.  Dginflti, 
^rioatbocent  an  ber  Untoerfität  ju  9Jre«lau. 

VI. 

Uebungen  in  ber  gricchifdien  33erfifieation  ftnb  für  ©tjtiuiaficn  rathfani  unb  geeignet,  bie 
Äenntnij?  bc«  ©riechifdjen  unb  ben  $rh>atfleifj  für  baffclbe  in  ben  ©ftmnafien  ju  förbern,  auch 
über  biefe  unb  bie  Unioerfität  hinau«  bie  Siebe  für  bie  gricdjifche  Literatur  ju  erhalten. 

Dr.  ©djmalfelb, 
Oberlehrer  3U  <5i«leben. 

VII. 

1)  (5«  ift  eine  Pflicht  be«  beutfeben  (»»nmaftunt«  frinm  ©d)ülmt  ben  3ugang  ju  einem  wiffen* 
fchaftlichen  $erftänbni§  unfrer  9)cutterfprad)e  ju  eröffnen. 

2)  Die«  ift  nur  auf  ^tftortfe^cm  SBege  unb  nur  burch  ein  3urücfgehen  auf  ba«  Hltbeutfd)e 
möglich;  oaher  hat  ber  Unterricht  auf  biefe  93ejug  ju  nehmen,  fo  weit  c«  namentlich  ba« 
35erftänbni|  ber  neuhochbeutfehen  Sauroerhältniffe,  glerion«formen  unb  ber  Sttjmologie  erforbern. 

3)  (gin  folajer  Unterricht  finbet  $la$  innerhalb  be«  3eitma|e«,  welche«  gegenwartig  in  ben 
meiflen  öömnafien  bem  Deutfdjen  in  ben  beiben  oberen  ftlaffen  jugewiefen  ift,  ohne  bafj 
barüber  eine  anbre  wefentlidje  Hufgabe  be«  beutfeben  Unterricht«  »ernad)lä&igt  ju  werben 
braucht.  *atnt,  Dr.  (Sauer, 

Cberlehrer  am  2Hogbalenaum  ju  ©re«lau. 

VIII. 

Hl«  Aufgaben  ju  beutfdjen  Huffäfcen  in  ben  oberjlen  fllaffen  ber  ©ttmnafien  finb  ©enten« 
jen  au«  Dichtern,  ober  anbere  bebeutenbe  Hu«fprttd)e  oiel  mehr  ju  empfehlen  al«  bie  «Bürbigung 
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hiflorifctjer  gharaftere,  ober  gor  als  Weben,  wie  fte  unter  biefen  ober  jeuen  oon  ber  ©efdjidjtc 
orjähttcn  Umftänben  gehalten  fein  tonnten. 

fcirector  Dr.  Sajönborn. 

IX. 

5*  finb  Mittet  auSfinbig  ju  machen,  um  ben  naturwif  feufd>aftlichen  Unterricht 

in  ben  ®nmnafien  —  ben  naturgefchichttidjen  in  ben  untern  unb  mittlem 
Iiiaffen,  ben  phöfitalifcbeu  in  ben  oberu  Älaffen  —  ju  heben  unb  it)n 

fruchtbringenb  ju  motten. 

£er  naturgefdjichtliche  Unterricht  foll  in  ben  untern  unb  mittlem  Äloffen  ausfallen,  wenn 
tein  geeigneter  Sichrer  oorfjanben  ift  unb  biefe  Stunbcn  follcu  bem  geograpt)ifct)en  Unterrichte  $u* 
getheilt  »erben,  bei  bem  auf  bie  9taturgcfchichte,  fo  wie  bic  Sagen  SRücfficljt  genommen  »erben 
mujj.  «Schwerlich  »irb  ein  Vchrcr  in  biefen  brei  93e$iet)ttngen  ben  gepellten  ftuforberungen  ge* 
nfigeu  tömun;  auch  ju  einer  überfichtlichen  Darftellung  gehört  genaue  Äcnntnijj  bes  (Jinjctnen.  — 
Oft  c"1  befähigter  \?cf)rcr  t>ort)anben,  bann  fann  in  Serta  unb  Cuinta  wöchentlich  in  2  Stun> 
ben  naturgefchtchtlicher  Unterricht  ertrjettt  »erben,  deinen  25jährigen  Erfahrungen  ju  ftolgc  'P 
man  nicht  im  Staube  baS  XtyetTtiä)  in  biefer  fril  bei  bat  Dielfacbeu  ©Überholungen  mit  Qx- 
folg  burchiunchmen.  Oft  bennoch  Ciebe  unb  £uft  bei  ben  Schülern  in  biefer  ^cit  geweeft  wor* 
ben,  fo  fällt  bann  in  Cuarta  ber  Unterricht  aus,  bas  (Mdernte  »irb  jura  2heil  oergeffen  nnb 
in  Xertia  mu§  bei  fchott  peränberten  Slnfchanungcn  bie  Vicbe  juut  9?aturftubium  in  2  Stunben 
wöchentlich  »ieber  geweeft  werben,  ftür  biefe  ftlaffc  bleibt  nur  für  ben  SSMntcr  Mineralogie, 
für  ben  Sommer  SJotanif,  fo  wie  eine  Ueberftd>t  bcS  ganjen  2lu«reich$  ju  lehren  übrig. 

Man  fönnte  auch  ro'<  fotgt  argumentiren:  Oft  bic  ^caturgefduchtc  ein  geeignetes  Unterrichts^ 
mittel,  bann  mujj  für  befähigte  i'ehrer  geforgt  werben;  ifl  es  aber  lein  geeignetes  :ßilbungsutittel, 
fo  laffe  man  ben  Unterricht  ausfallen. 

On  Secunba  wirb  in  einer  wöchentlichen  Stunbe  f^\xt  gelehrt  Meiner  «nf«ht  nach  eine 
oerlorene  j&nt,  bie  anberweitig  beffer  beuufct  werben  fönnte.  Grs  bleiben  jwar  bic  Schüler  jwei 
3at)rc  in  biefer  ftlaffc,  aber  im  jweitett  Oahrc  ,m,&  iu  SKüctfitht  auf  bie  Unter  Secunbaner 
genommen  werben.  On  ?rima  mujj  alfo  ba«  weite,  intereffante  unb  wichtige  (Gebiet  berief 
abgehanbelt  werben.  £ic  Schüler  finb  aber  mit  ber  Vorbereitung  )um  ?lbituricntcn-(£ramcn  fo 
fet)r  befchäftiget,  bajj  auf  biefen  ©egeuftanb  weuig  gleiß  uerwenbet  wirb,  ;umal  fie  wiffeu,  bajj 
beim  3lbiturieuten'<£ramen  barauf  nicht  SHücfjicbt  genommen  wirb.  —  "Jiur  burch  grüublicheS 
Stubiura  ber  92aturwiffenfchaftcn  fann  ber  matcrialiftifchen  Dichtung  unfrer  &ät  (SinbaU  gc< 
than  werben. 

X. 

<5S  ift  möglich  unb  wünfehenswerth,  ba§  bie  ftegclfchnittc  furj  unb  bünbig  in  ber  $rima 

Dr.  Siebter, 
Cbcrlebrer  ju  «cobfehiuj. 
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SDiontag  bcn  28.  September.   1  Ufjr.| 

Die  päbagogtfc^e  «Sectio«  tourbe  oon  beut  33iccpräfibcnten  ber  allgemeinen  Skrfammlung, 
Regierung«»  unb  ®d)ulratf)  Dr.  ©ttem,  eröffnet  uub  Director  Dr.  (Stfftcin  jimt  2?orfifeen* 
bcn  öorgcfd)lagen.  G«  lehnte  biefer  jebod)  ba«  ßljrcnamt  ab,  weil  er  mit  ben  hier  Slnwcfenben 
ju  wenig  pcrfönlicfje  SJefanntfcfjaft  habe,  unb  fdjlug  ftatt  feiner  ben  Director  bc«  9Xatthta«* 
gmnnaftum«  alltjier,  Dr.  SSÜifforoa,  oor,  ber  fid)  audj  jur  Annahme  bereit  ertlärtc. 

Auf  ba«  Grfud)cn  beffetben  übernahmen  ^rof.  Dr.  Dtctfd)  au«  Örimma,  bie  Oberlehrer 
©uttmann  unb  Dr.  (Sauer  an«  $rc«lau  unb  Oberlehrer  uon  9tacjcf  au«  Örofj^logau 
ba«  Sccrctariat  aud)  für  bic  päbagogtfdjc  Scction. 

3tad)bcm  ber  a?orfifteiibc  ben  Storfdjlag  gcmad)t  hatte,  jur  Au«waf)l  au«  bcn  gebrudt  oor- 
tiegenben  liefen,  ju  SBorfdjlägcn  »on  neuen  unb  jur  SBorbcreitung  ber  Debatte  nad)  bem  Soc« 
gange  anbercr  35crfammlungen  eine  (iommiffion  ju  ernennen,  bemerfte  @efj-  Cbcr»9(eg.=9iatb/ 
Dr.  93rüggcmann,  bafj  c«  tr>in  uicl  fürjer  fdjeinc,  wenn  fofort  barüber  abgeftimmt  würbe, 
welche  Shefcn  unb  in  we(d)cr  ^Reihenfolge  biefetben  jur  Debatte  lommen  foUten.  Gcfftein 
mad)te  bagegen  barauf  aufmerffam,  bafc  jwar  einige  Siefen  lcid)t  al«  faum  betjanbclbar  crfdjie« 
nen  wie  j.  3?.  Iljcfi«  IL,  ba  ja,  obglcid)  bic  SRealfdjulieljrcr  in  ber  bic«maligcn  SJcrfammluug 
jat)(rcid)tr  al«  in  aitbereu  »ertretcu  feieu,  bennod)  bie  übcrwicgcnbcrc  3ahl  iDtr  ®>)mnafiaüeb,rer 
weber  ein  JWcdjt  nod)  bic  nötl)igcn  ©runbtagen  befi^c,  über  bic  Angelegenheiten  ber  9iealfd)ule 
ein  Urtt)eil  abzugeben;  allein  bic  lintfdjcibung  burd)  2Rajorität«bcfd)luf}  b,abc  bod)  aud)  fefjr  be* 
bcnflidjc  Seiten  unb  bie  Ernennung  einer  Gonuniffton  würbe  mit  geringer  pfiffe  nnb  fidjer  ju 
beren  Skrmeibung  führen.  3h"  nntcrftüfct  Dietfd),  inbem  er  anführt,  wie  e«  für  ben  Antrag/ 
ftellcr  etwa«  ungemein  SJcrlcfccnbe«  b,abe,  wenn  ot)ne  Debatte  offne  ©eitere«  feine  Stffcfe  al« 
ungeeignet  burd)  eilte  Majorität  oerworfen  mürbe,  eine  Debatte  aber  fid)  fo  weit  auflbcljnen 
töune,  bajj  für  bic  eigent(id)e  3?crf)anbluug  ju  wenig  3«l  bliebe;  eine  iommiffion  tönne  burd) 
©rünbe  bie  3«rüdnaf)me  einer  Itjefc  Dcraulaffen  unb  mit  beftimmt  fomuilirten  unb  motioirten 
SJorfdjlägm  oor  bie  SJerfammlung  treten,  woburd)  bann  Unannehm(id)feiten  uermieben  unb  bie 
Gntfdjcibungen  erleichtert  würben.  Diadem  jebod)  ber  ^räftbent  ber  allgemeinen  $?crfammlung, 
$rof.  Dr.  $aafe,  bic  Anficht  geäußert  hatte,  wenn  bie  SJcrfammlung  fid)  fofort  über  bie  Siefen 
burd)  Abftimmung  cntfd)eibc,  fid)  bic  3ab,(  fct)r  »erringern  uub  baburd)  bie  geftftellung  einer 
Crbnung  fet)r  erleichtert  werben  würbe,  cntfd)icb  fid)  auf  bie  gragc  bc«  3Jorfi(jenben  bie  Mtty' 
heit  für  bie  fofortige  33ornaf)me  ber  Abftimmung. 

ftür  X^cfc  I.  ergab  fich  eine  ganj  entfd)iebene  Minorität. 

ftür  Ihefe  II.  würben  nur  20  Stimmen  gcjäf)lt. 

SBor  Abftimmung  über  Ztyfc  III.  würbe  non  Gcfftcin  bemerft,  bafj  ber  Antragsteller  nid)t 
anber«  eine  SJeautwortung  feiner  jjragc  erwarten  tönne,  al«  wenn  er  feine  Anftdjten  cntwicfelt 
haben  werbe,  unb  nad)bem  fid)  Dr.  Äfcfjcrfon  baju  bereit  erflört  hatte,  würbe  bie  Xr)efe  buro> 
Majorität  al«  ©egetiftanb  ber  $crljanb(ung  angenommen. 

ftür  Ih«f«  IV.  ergab  fid)  eine  entfd)iebene  WajoritÄt,  bagegen  würbe  2b,efe  V.  nad)  mehr« 
mal«  Wieberholter  Abftiminnug,  ebenfo  wie  2t>cfc  VI.  abgelehnt;  aitbererfeit«  ergaben  fid)  für 
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Iljefe  VII.  uitb  VIII.  gort)  entföiebene  Majoritäten,  wäljrcnb  für  IX.  unb  X.  nur  fe&r  ge* 
ringe  Minoritäten  ftinimten. 

9tad)bem  alfo  bie  Siefen  III.  IV.  VIL  unb  VIII.  al«  allein  jur  $crl)anblung  beftimutt 
fcftgcftellt  waren,  würbe  für  bie  9?eir)enfo(ge  burcr)  $crrn  ®elj.  Obcr'Steg.'iRatb,  Dr.  23rügge* 
mann  ba«  Sooö  Dorgefdjiagcn,  unb  baffclbe  ergab  nadj  Slnnafunc  bed  Antrag«  burd)  bie  SBct» 
fajnmlungjie  9tcif>enfolge  VIII.  IV.  HJ.  VII. 

SBegcn  »orgerüefter  £eit  würbe  bie  ©ifcung  gefdjloffcn. 


Stoeite  &tt*tttig. 

©ienftag.  29.  «September.   8  Ufjr. 

X)er  SBorfifeenbe,  fcirector  Dr.  Siffoma,  tl>cilt  mit,  bajj  $rof.  Dr.  SRutljarbt  feine 
SEfycfe  IV.  jurücfjujicfycn  wflnfcb/,  bagegen  baö  brneffertige  Manufcript  feiner  ftbljanblung  auf 
bot  Üifd)  be«  SBurcauti  nieberlcgcn  werbe,  bamit  biejenigen,  weldje  cd  wünfä)ten,  öinfid)t  in  bat» 
felbe  nehmen  unb  fict)  mit  ü)m  prioatim  barüber  befpredjen  lönnten. 

©erfette  fyilt  ferner  ben  ÜBunfeb,  befi  Oberlc&m«  Dr.  @cb,malfetb  au«  ©hieben  mit: 
bie  Serfammlung  möge  U)m,  wenn  bie  Xage*orbnung  erfcfjöpft  unb  noch,  fo  Diel  j&tit  Dorfjanbrn 
fei,  nur  15  Minuten  gewähren,  bamit  er  feine  £b,cfc  (VI),  bie  iljm  eine  watjre  $>erjen«faa>e 
fei,  begrünben  unb  ber  weiteren  Söeadjtuug  empfehlen  fönne.  9luf  bie  $ragc  brt  SBorfi&cnben 
würbe  biefer  SBunfd)  bura)  Majorität  gewährt. 

(Sinera  brüten  Antrage  be«  ätarftfeenben,  Don  ber  bureb,  baö  ?ood  beftimmten  Crbnung  ab* 
juweidjen  unb  bie  liefen  VII.  unb  VIII.  al«  ih,rem  ^ntjalte  nad)  jiifammcn gehörig  auf  etnan« 
ber  folgen  ju  laffen,  bcrgeftalt,  bajj  üon  Il)cfe  VIII.  fofort  ju  £t>efc  VII.  übergegangen  werbe, 
würbe  eiuftimmige  Slnnatjme  ju  ZtjtiU 

©trector  Dr.  ©djönborn  crfjält  hierauf  ba«  Sort  jur  ©egrünbung  feiner  Xljrfc  unb 
äußert  fid)  folgenbcrmafien:  er  Ijabe  bie  Sfjcft«  weniger,  um  t>on  feiner  tfnfidjt  Rubere  ju  übep 
aeugen,  al«  fctbft  SBelel>rung  ju  erhalten,  geftetlt.  Mit  Slufmcrffamfeit  lefe  er  ftet«  bie  ^ro* 
gramme  ber  Gtymnaftcn  unb  befonber«  bie  in  benfelbcn  mitgeteilten  2h,emata  ju  ben  freien  8r= 
betten.  2>urd)  biete  berfelben  r>abc  er  33ctof)nung  gefunben,  mit  anbern  beffinbe  er  fid>  in  SSM* 
berfprud),  namentlich,  t)abe  cd  ifjm  gefduenen,  ata  fei  in  neuerer  3eit  eine  (Gattung  oou  X&ema* 
ten  fet)r  in  aufnähme  gcfominen,  mit  benen  er  nidjt  einnerftanben  fein  fönne,  bie  btftorifcben 
Cffarafteriftifcn.  Crr  Ijalte  alle  gefc^tc^tUcbcn  Sfjemata  in  ben  oberften  (Staffen  für  fcb,r  bebenf* 
lieb,;  ber  Stotd  *>n  bcutfdjeu  Arbeiten  in  benfelben  fönne  fein  anberer  fein,  al«  ber,  ba§  ber 
«Stüter  fein  eigne«  Dcnfen  bewähren  follc.  ©iefc«  werbe  aber  an  ben  gcfd)id)ttid)cn  Kematen 
um  fo  weniger  erreicht,  al«  biefclben  meift  ju  fd)wer  feien.  SCßie  fdnoer  fei  cd  fetbft  für  Man- 
ntr,  große  ^crfönlidjfeitcu  ju  beurteilen,  wie  t>iclinct)r  für  ©dnlter?  «Sollten  biefe  nur  wiebrr* 
geben,  Wae  fie  in  ben  (9cfd)iä)t«ftunbcn  gehört,  fo  fei  bie«  nur  wenig;  ber  (9efd)id)t«lefH?r  müffc 
fict)  meift  mit  einem  bürfttgen  ftbriffe  begnügen ;  wie  fei  c«  nun  bem  Sdnllcr  möglich.,  biefe  ?ln* 
beutungen,  j.  93-  über  ^ompeju«,  ju  ücrarbcitcn?  Man  fage  r>icllcid)t,  ber  Sdjüler  foUe  barüber 
nadjlefen;  allein  wie  wenige  $üd)cr  ftfinben  bemfclben  ju  ©ebote,  unb  wie  Söcnigc«  böten  bieje- 
nigen,  welaje  er  ju  ^finben  b,abe!  ©olle  man  nun  auf  bie  Oncücn  fclbft  oerweifen,  j.  bti 
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her  alten  ®efd}idjte  auf  <ßlutareb,  unb  Sit>iu«,  fo  »erbe  ber  ©djüler  nur  wiebergeben,  wa« 
biefe  ifjm  böten,  nidjt  Wcfuftatc  be«  eigenen  Kenten«;  ja  e«  fei  fogar  nidjt  ju  wünftfjen,  bajj  er 
mei>r  gfibe  unb  meljr  geben  wolle.  Äönne  man  wünfdjcn,  bog  ein  Primaner  ben  ^lutard)  uub 
Siciu«  frttiftre  unb  »Iber  fie  ftreite?  unb  fei  nid)t  bie  ®efaf)r  oorljanbcn,  baß  eine  falfdje  ©n* 
bilbung  in  ben  jungen  beuten  genarrt  »erbe,  inbem  fie  entweber  ba«  anbete  9ßad>gefprodjene  für 
Cigine«  gelten,  ober  glaubten,  fie  feien  urtl>cil«fäljig  genug,  um  über  grojjc  9D2änncr  unb  beben« 
tenbc  ®efdVd)t«fd)reiber  ben  ©tab  brechen  ju  fönnen?  9lm  allertterwerflidjftcn  aber  feien  bie 
»eben  in  biefer  ©attung.  «Bie  foDe  ber  junge  SMenfdj  fid)  an  bie  ©teile  be«  $annibal  Der* 
fefcen  unb  au«  feinem  ©eifte  ju  ben  ©olbaten  reben  fönnen?  wie  follc  er  eine  SJorftcllung  oon 
bem  römifd|en  Senate  (bie  ©eleljrten  bitten  fie  erft  burd)  SWommfen  gewonnen)  befifcen,  um 
eine  Siebe  be«  3nl)alt«  unb  ber  Sorm,  wie  fie  fid)  oor  biefem  Gollcgtum  gebührte,  aufarbeiten 
ju  fönnen?  ©an$  anber«  »erhalte  e«  fid)  mit  ©entenjen,  natürlid)  jwedmftfjig  gewählten ;  in 
jeber  bcrfelben  liege  eine,  ja  mehrere  fragen,  beren  Beantwortung  ber  ©djülcr  burdj  eigene« 
Xknfcn  ju  fudjen  Ijabe.  (Sine  redete  ©entenj  jeidjne  aber  and)  bem  ©djüler  enge  ©renjen  oor, 
unb  ba«  flrenge  ©nfjalten  bcrfelben  fei  für  ba«  Sefen  eine  ganj  trefflid)e  Uebung;  brtljatb 
glaube  er,  ba|  foldjc  ©entenjen  ju  Iljcmaten  oiel  mchj  3U  wdljlcn  feien,  als  fnftortfdjc  Sljaraf» 
teriftifen  unb  öollenb«  9tebcn." 

(Sonfiftorialratfj  Dr.  Söb^mer  au«  SBreälau:  ö«  tönne  Starwunberung  erregen,  bajj  er  ba« 
SEBort  begehre,  ba  er  Xfjcolog,  nidjt  ^ftbagog  uub  ©djulmann  fei,  inbef?  bie  ^äbagogif  gehöre 
jur  (Sttjif,  einem  »on  itjm  bearbeiteten  (Slcmcntc  ber  Srtjeologie.  93or  Hirector  ©djönbornuub 
feinen  3Jerbicnftcn  Ijabe  er  ben  fjödjftcn  9t ef pect,  um  fo  mcf)r  füljle  er  ftdj  aufgeforbert,  Aber 
feine  Xf)efe  ju  fpredjen.  <5r  frage,  ob  in  biefer  SJerfammlung  bie  <ßäbagogtf  praftifdj  ober  wif» 
feufdjaftlidj  jur  ©ettung  fommen  folle,  bemnadj  müffe  bie  8rage  über  bie  geftcUten  liefen  unb 
über  Ifjefenftcllung  überhaupt  beantwortet  werben.  —  3nr  ©adjc  gerufen,  fäbjrt  ber  »ebner  fort: 
ba«  formelle  ber  jefct  oorlicgenben  If>efe  genüge  üjm  nidjt,  bodj  wollte  er  baoon  abfegen  unb 
nur  über  ba«  ©ubftanttette  bcrfelben  feine  3weifel  un^  Siebenten  äugern.  ö«  fei  gefagt  wor* 
ben,  baß  Ijiftorifdje  (Sfjaraftcrtftiten  ju  fdjwicrig  feien,  er  frage  bagegen,  ob  e«  nidjt  möglid)  fei, 
bafe  eentenjen  tnelmefjr  ©djwierigfeitcn  enthielten?  ba«  Dcutfdje  SJolf  fei  mü  ftedjt  al«  ein 
SSotf  Don  Denfern  bc^eicr)net  worben;  feine  3Didjter  feien  aber  alle  bie  tiefften  Genfer;  tönne  ber 
©djüler  benfetben  folgen?  <§«  gäbe  ferner  audj  metapf)bfifd)e  ©entenjen  ober  foldje,  wetdje  nur 
au«  ber  9Hetapb>ftf  beurteilt  unb  begrünbet  werben  fönnten.  ffiie  »tele  ©djwierigfeitcn  fjabe 
nur  oft  eine  einjelue  ©entenj  au«  ^laton  einem  ©djleicrmadjcr  gemadjt?  fei  eine  foldje  für 
©d)ü(er  a(«  £fjema  geeignet;  furj,  feien  ©entenjen  nidjt  »iet  fd)Wicriger,  al«  ^ifiorifd^e  Sijaraf 
terbarfteQtingen,  bei  beuen  ber  ©d)üler  nur  wieber  ju  geben  f)abe,  wa«  er  gelernt,  wa«  er  au« 
bem  SDiunbe  eine«  erfahrenen  9eb,rer«  oernommen?  35ie  «uetorität  be«  8eb,rer«  müffe  b,ier  jur 
©cüung  fommen,  unb  ber  ®efcb,icb,t«leb,rer  bei  bem  ©djüfer  ba«  Vertrauen  b,aben,  ba§,  wa«  er 
tljm  gegeben,  ein  »efuttat  eifrigen  unb  gewiffenfjaften  gorfd^n«  fei.  (Sx  fei  bamit  einoerftanben, 
ba|  ÜJilbung  be«  Urtb,ei(«  ^)auptfacb,e  bei  bat  freien  Suflarbeitungen  fei,  aber  biefe  fdjeine  ib,m 
am  beften  geförbert  ju  werben,  wenn  ber  ©d)ß(er  ein  if^m  gegebene«  Urttjeii  wieberjugeben  x>tr> 
anlagt  werbe." 

Director  Dr.  ^affow  au«  Scatibor:  <5r  trete  nidjt  a(«  Opponent  gegen  bie  Ifjefe  auf, 
glaube  fid)  uictnict>r  im  ffiefen  unb  ®runbe  mit  bem  geehrten  KuffteUer  bcrfelben  einoerftanben ; 
ein  $auptgcfid)t«punft  bei  ber  ffirjieb,ung,  ja  ber  widjtigfte,  fei  bie  ©tfib,lung  gu  fiUlidjer  Jtüo> 
tigfeit,  unb  bie  beutfdpn  «uffd^c  feien  ein  $auptmirtcl  babei,  inbem  fte  barauf  tynführm 
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müßten,  baß  ber  junge  SDietifrf»  waljr  »erbe,  woln*  benfe,  rebe  unb  fd)reib>.  üDaju  fei  nötfjtg, 
boB  fie  bie  Wefultote  be«  eignen  beulen«  ber  Stüter  ou«fprfid)en,  ober  bie  ©egenftänbe  mfiffen 
nm  fo  meljr  b,anblid)  unb  fafjlid)  fein,  bamit  fid)  ba«  ©enfen  nid)t  grunblo«  in«  ©laue  oerliere, 
unb  grembe«  fiatt  Cigeue«,  Söge  ftatt  SBaf>rl>eit  gegeben  »erbe.  (Jr  fei  behalt  mit  Director 
©d)Bnborn  boOfommen  eincerftanben,  bajj  bie  gorm  ber  Siebe  anfjerorbentlid)  feiten  azurnen* 
ben  fei,  ober  e«  feien  bod)  gälle  bentbor,  in  benen  fie  nid)t  allein  anwenbbar,  fonbem  aud)  teljr 
förbrrlid)  fein  »erbe,  wenn  j.  93.  ein  oittilcr  ©djriftfteller  eine  Webe  fitrj  ongebeutet  fjabe,  unb 
eine  »ollftftnbig  aufgearbeitete  al«  ©egenfafe  baju  vorliege;  ba  »erbe  ber  ©d)üler  genötigt,  ftcfp 
in  befttmmten  ®ränjen  jn  Ratten,  ©egebene«  au«3ufül>ren  unb  borjufleUen.  Äu«  ben  Vrogram« 
sten  erfefye  man,  ba§  aud)  ^Dialoge  aufgegeben  »ürben,  ja  fogar  f}umorifUfd)en  3nb,alt«;  biefe  feien 
nubebingt  »iel  »erwerflidjeT.  eben  fo  wenig  aber  fönne  er  in  eiue  nnbebingte  Verwerfung  lufto* 
rifd)er  Cb>raltcrifrifen  einftimmen,  e«  fei  ailerbing«  in  ib,nen  eine  Verleitung  jum  Slburtb^iten 
torfjnnben,  aber  e«  fei  bie«  bei  ber  (Sorrcctur  enlfd)teben  abjuweifen;  bann  würben  bie  ©d)üler 
fid)  beffelben  fd)on  enthalten  unb  fd)liefclid),  wenigften«  bie  befferen,  aud)  einfeb^eit  lernen,  warum? 
ö«  fei  ailerbing«  wab>,  bajj,  wenn  ein  »otlflänbige«  ?eben«geniälbe,  wie  3.  V.  Don  $lutard), 
norfiege,  ber  ©d)üter  nur  gebe,  wo»  er  bor  fid)  Ijabe,  allein  etwa«  gan)  anbere«  fei  e«,  roenn 
bie  ,3üge  ju  bemfetben  jerftreut  oorlicgen,  3.  V.  über  £l>emifh>cte«,  Dareio«  bei  $erobot.  Tic 
Arbeit  be«  ©ammeln«  unb  Crbnen«  fei  eine  febj  f>eilfaine  unb  sugleid)  bie  $uft  be«  ©d)ülcr« 
erweefenbe  Uebuug.  G«  gebe  jebod)  aud)  f)ifiorifd)e  Xb,emata,  bie  fid)  nid)t  auf  einjelne  $crföu« 
(tdjfeiten  bejögen,  Ober  bie  ber  ©djüler,  wafl  ber  Selker  nid)t  auegefüfjrt  Ijabe,  »cruoUfWnbigen 
mflffe;  fold)e  feien  $aupteutwio!elung«perioben,  3.  V.  bte  Völferwanberung,  ber  Untergang  ber 
$ob>nftaufen.  SÜlerbing«  würben  fotd)e  S^emoto  ba  am  jwecfmfifeigften  fein,  wo  ber  beutfdje 
unb  ®efd)iä)t«unterrid)t  in  berfelben  $aub  liegen;  aliein  e»  werbe  fid)  aud)  fonft  ba«  rcdjteVer« 
IjAttnit  jwifdjen  jwei  Sehlem  finben.  9tid)t  teilen  lönne  er  bagegen  bie  Vorliebe  für  ©enten* 
gen;  er  erinnere  fid),  wie  ib,m  ein  alter  erfahrener  ©d)ulmann  gefagt,  er  muffe  crfl  jebe  ©entenj 
in  eine  ftrage  umgießen,  ef>e  er  fie  jur  Bearbeitung  ftellen  fönne.  Sllfo  fei  bie  ©entenj  an  unb 
für  fid)  nod)  nid)t  jum  Itjema  geeignet;  ein  gewiffenfjafter  unb  rinfid)t«t>oüer  Schwer  werbe  aller* 
bing«  uid)t  ju  fd)wicrige,  uod)  gar  metapfmfifd)e  ©entenjeu  geben  au«  Äant  unb  $eget,  er  werbe 
fid)  3.  V.  an  @d)iflcr  galten.  Die  Erfahrungen,  weld)e  man  mit  fold)en  Kematen  mad)e,  f5nn> 
ten  fet)r  »crfd)ieben  fein;  feine  eigene  fei  bielleid)t  eine  prootn^ieUc  unb  inbioibuelle,  aber  fte  fei 
gegen  biefelben;  er  ijabe  gefeh>,  ba§  bie  ©d)üler  ©entmjtn  uid)t  gern  bearbeiten,  unb  fit  foüten 
bod)  mit  ßuft  arbeiten.  Gr  b,abe  ferner  gefunben,  ba§  fie  fid)  bamit  begnügten,  nod)  einmal  breit 
ju  mad)en,  wo«  bie  ©eutenj  in  allerprficifrfter  Äürie  biete;  cnblid)  h,abe  er  fonp  ftet«  am  ©dilnfit 
fo(d)er  Arbeiten  ßo^ortotionen  gelefen,  bie  ein  wiberwärtige«,  altfluge«  unb  unwahre«  9Äoralifi' 
rtn  entgelten.  25omit  woüe  er  ober  überhaupt  fold)e  Ib,emata  ntd)t  «erwerfen,  nur  gegen  bie 
©eborjugung  oor  ollen  anberen  müffe  er  fid)  erflören;  unter  allen  Vebingnngen  feien  biejenigen 
Kufgaben  bie  wertfwollften,  311  benen  bic©d)üler  fid)  eine  pofitioe  ©runblogc  erarbeiten  müßten; 
ba«  befle  ®ebiet  ba3u  fei  ba«  «Herßum;  b^ier  b,abe  ber  <5d)ü(er  bie  Cuellen,  au«  benen  er  jene 
fdjopfen  fönne;  b,ier  f>abe  er  bie  {Jüöe  be«  ©toffe«.  T>o«  93ilb  ber  Valla«  «tfjene  au«  ben 
©teilen  be«  $omrr  3U  entwerfen,  weld)c  Anregung  biete  uid)t  eine  fo(d)e  Aufgabe!  3n  ©nmma 
aber  gef|e  feine  9)teinung  bab,in:  man  fann  feine  ftorm,  feinen  ^nb^alt  unbebingt  berwerfen,  mit 
lu«nob^ne  ber  ®egenjlftnbe,  bie  gan3  über  bnt  Ärei«  ber  ©d)üler  ^inausliegen;  bie  ^auptfaa)e 
ifl  »ofitiber  ®eb,att  a(«  ©runblage,  ouf  bem  bo«  Kenten  be«  ©d)üler«  fid)  erbout,  bamit  er 
»aljr,  wenigsten«  fubjectib  wab,r,  mit  bem  ©ewufctfein      ©ah,rb,eit  fid)  au*föreo)en  fonne." 
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^rofeffor  Dr.  33ouife:  (S«  wolle  tym  fdjeinen,  alt  föttnc  man  bei  ber  Jorm  ber  twrtiege»' 
ben  Ifyefe  ju  feiitcm  (Srgebniffc  gelangen;  e«  feien  fyier  jmei  ganj  au«einanber  liegenbe  Gebiete, 
bie  teüte«weg«  bie  einigen  feien,  bejeidniet,  unb  für  jcbe«  ein  9Wefnr  ober  Senigcr  in  Slnfprud) 
genommen.  Gr  gtaube,  man  »erbe  am  fidjerften  ju  einem  3iele  gelangen,  wenn  man  »ielmefc 
frage:  unter  melden  ©ebingungrn  fin»  feinen  au«  bem  einen,  unter  weisen  an«  bem  anberen 
©ebirte  juläffig?" 

Dtrector  Dr.  Crcf ftei  it :  Slllerbing«  fei  bie  Üljefe  in  bem  einen  If»eilc  ju  weit,  in  bem 
anberen  ju  eng;  ju  weit  fei  fte  in  bem  oollftätibigen  Verwerfen  ber  Ijiftorifdjen  Iljcmata.  Dir. 
■JJaffow  fjabe  fner  Ib^emata  al«  juläffig  bejeidjnct,  weldje  feiner  Uebcrjcuguug  nad)  fid)  meljr 
für  bie  lateintfdjcn  Sluffäfce  eigneten;  bagegeu  fei  nun  ber  erfte  £Ijcil  oicl  ju  eng.  lieber  ben 
3»ecf  ber  Aufgaben  fjabe  fid)  ^affow  feljr  gut  geäußert;  $auptfad)c  fei,  baß  ber  Sdjfilcr  ftd) 
erft  ben  (Stoff  erarbeiten  muffe;  loa«  er  fid)  erarbeite,  baran  arbeite  er  aud)  freubig.  (Sin  Ök= 
biet,  wetdjc«  eine  retd)e  CrneUe  ju  frudjtbarer  Arbeit  biete,  fei  aber  nod)  gar  nid)t  berührt  fror« 
ben,  ba«  ber  beutfdjen  fcitteratur,  bie  ben  manigfaltigften  Stoff  biete,  jumal  wenn  fie  in  SJer* 
binbung  mit  ber  alten  gefefet  »erbe.  }lcf|me  man  au«  Ceffing«  SdjaU  j.  ben  (Sljarafter  be« 
gelio  unb  laffe  biefen  mit  einem  äijnlidjen  bei  ^Iqutu«  t>erglcid)cn,  fo  braud)c  er  moljl  nidjt 
an«füf|rUd)er  51t  fein,  um  bie  ftülle  oon  geeigneten  Iljemen  ju  bejeidjnen,  n>e(d)e  fid)  r>tcr  finben." 

Dberlef)rcr  Dr.  (Sauer:  3n  ben  alten  Sefjrbüdjern  ber  Stiliftif  unb  SRb,etorif  mürben  ba« 
genus  historicum  unb  ba«  genus  philoaopbicum  unterfd)icben,  unb  biefen  Unterfd)icb  tönne 
mon  red)t  gut  fefifjalten.  Die  uubebingte  Verwerfung  be«  eueren  fönne  auf  feinen  Sali  ge- 
billigt werben,  oiclmefjr  fei  e«  gewijj  ganj  jwecfmäfjtg,  wenu  babei  bie  eigne  Arbeit  be«  Sdjftler« 
angeregt  unb  geübt  werbe.  6r  tjabe  bei  feinem  Unterrid)t  öfter«  gcfd)id)ttid)e  Üfjemata  in  ber 
bou  Director  Dr.  ^3affow  bejeidjnetcn  ©eife  gefallt,  unb  feine  (frfaljrung  Ijabe  ilnn  ein  güw 
füge«  9iefultat  bawm  gegeben.  Die  von  Director  Dr.  (Scfftein  bcjeid)neten  Aufgaben  fallen 
ebcnfatl«  unter  ba«  genus  historicum,  unb  aud)  für  bie  9tnweubung  berartiger  fjabe  er  gute 
erfab,rungen." 

Director  Dr.  Sdjobcr  au«  ölafc:  Die  £f)ätigfctt  be«  Sdjuler«  in  ben  freien  Arbeiten 
fömte  nur  reprobuetio  fein,  er  folle  wiebergeben,  wa«  ifym  gebotett  fei;  be«b,a(b  feien  gerabe 
bie  t)iftorifd)en  It)emata  ju  empfehlen,  bei  weldjen  er  fid)  an  ba«  oom  £eb,rcr  SHitgetljeilte  al« 
©runblage  ju  galten  fjabe." 

@Mmnafialleb,rer  Dr.  Steiner  au«  ^Jofen:  3ebcrmann  werbe  wo^l  bamft  einoerftanben 
fein,  bafc  ba«  fittlidje  $rincip  ba«  erfte  fei,  ebenfo  aud)  baß  SBilbung  bc«  Urteil«  ein  $aupt< 
jwerf;  aber  f)ier  werbe  eine  Vefdjräntung  notljwcnbig,  benn  ba«  Urttycil  bürfe  in  ber  Sdjule 
nur  auf  biejenigen  Dinge  gerietet  werben,  weldje  bie  3lnfd)auung  burd)  bie  Sinne  unb  bann 
burd)  ben  Verflanb  »orau«fet}ten,  bie  $bee  liege  aufeerf|alb  be«  Äretfc«  ber  ©ttmnafien.  $flr 
bie  ©entenjen  fei  meiftcutf)ei(«  bie  gcnetifdje  (Sntmicfelung  ber  begriffe  notb,wenbig,  fold)e  m&|» 
ten  au«gefd)loffen  werben,  namentlid)  treffe  bie«  Sentenjen  pftjdjoloflifdjirn  3nljalt«.  2Ban  fyabe 
oft  Sprüd)Wörtcr  al«  Aufgaben  geflellt,  aber  bie  Sd)ü(er  arbeiteten  baran  nur  mit  SBibermillen, 
»eil  fie  entweber  nidjt  waf>r,  ober  nid)t  gut  ju  fjcifcen,  ober  bem  gemeinen  «eben  angef)örcub 
feien,  ©ünfdjc  er  aber  fo  ba«  (Gebiet  ber  Sentenjen  bcfd)ränft,  fo  fönne  er  bagegen  mit  ber 
unbebingten  Verwerfung  ber  9tcben  nid)t  einoerflanben  fein;  warum  wolle  man  fie  tabeln,  ba 
ber  Sd)üler  bod)  babei  nad)  gegebenen  Momenten  arbeite,  unb  feiner  ^Jljantafte  ein  freier 
Spielraum  eröffnet  werbe.  Da«  f)iftorifd)e  Material  cnblid)  gewähre  eme  weite  ©enufcung  unb 
burd)  Verarbeitung  beffelbcn  werbe  reeipirt  unb  reprobucirt.   Seine  Ueberjeugung  gef)e  bal)in, 
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baß  bie  Saljl  tton  Sentcnjcn  ju  Xljematcn  fcljr  ju  befdjrfinfeu  fei;  bodj  laffc  tr  aud)  ein  Diaß 
für  bic  Gebert  unb  Gfjaraftcriftifcn  gelten." 

0el).  9fcg.«9tatf)  Dr.  SBicfe:  Gr  muffe  al«  feiae  Urber,eugung  au«fprcd)cn,  bog  bic  Dfjeft«, 
Wie  fie  wrlicge,  eigentlid)  ntc^t  biftputabet  fei.  Der  bcutfdje  Unterricht  fei  unftreitig  ber  fdjmcrftr, 
bic  ffi«l)l  ber  Xljcmata  ju  ben  bcutfd)cn  Arbeiten  eine  rechte  ^Jrobc  ber  ^etjrgcf t^ietttc^teit ;  ba« 
Xljcma  fei  ftet«  ein  SRcfultat  bc«  Vcrljfilmiffc«,  in  welkem  Sdjüler  uub  1'eljrer  ja  cinonber 
ftrijen,  unb  be«ljalb  eine  allgemeine  iHorm  unmJglid).  («Ott  fei  Danf,  ce  hätten  olle  Unftoitcn 
bc«  preußifdjen  Staat«  ein  inbitribuellc«  (Gepräge  unb  eine  eigeue  ($efd)td)te;  eine  Umformit&t 
fei  biirc^au«  nidjt  \n  wünfdjcn.  Gin  Ccljrer  fei  burdjau«  nid)t  $u  tabrtn,  ber  feine  Stüter 
b,öf)cr  füljrc,  al«  e«  an  anberen  'Jlnftaltcn  gefdje^e;  ein  anberer  fönnc  leidjt  ein  Dljema  fonbertmr 
pnben,  unb  bod)  fei  ber  ¥cf)rcr  e«  ju  ftellcn  öollfommcn  berechtiget,  n>enn  er  feine  <£d)ülcr  baju 
»orbercitet  wiffe  ober  fclbft  vorbereitet  b,abe.  Da«  @cbict  bc«  Ijiftorifdjrn  unb  pfulologifdjen 
Untcrrid)t«  fei  al«  ba*jenige,  worau«  bielfjcmata  ut  entnehmen,  fcljr  ju  empfehlen;  ber  Stüter 
muffe  babei  arbeiten  uub  lerne  wahrhaft  fein,  wäfjrcnb  bei  atlgemeiucu  ©entenjen  bic  (^cfaljr 
ber  Verleitung  jur  t'ügc  unb  feinen  $eud)clci  Diel  größer  fei.  SUeldje  Öfclcgcnljeit  biete  bie  flaf* 
fifdjc  Vectüre  ju  Arbeiten,  bei  beuen  Material  ju  fantmcln  unb  ju  »erarbeiten  fei?  ©ic  über» 
au«  reid)  feien  Cicero'«  Briefe,  eine  nidjt  genug  ju  cmpfef|lenbc  tfeetüre,  um  baran«,  au«  bent 
barin  ©egebenen,  Gljarafterifnfen  arbeiten  ju  laffen.  Der  ©d)ülcr  finbe  ferner  im  $omer  unb 
Vcrgil  gelben,  beren  Gbaraftcr  nad)  ben  barin  gegebenen  Momenten  ju  fdnlbcrn,  ihm  red)t  wobt 
unb  ob,ue  ®cfaf)r  jugemutljct  werben  fbnnc.  Hud)  bie  tfeetüre  ber  3Mbel  biete  bcrglcieben;  gegen 
Gf)aratteriftifcn  bc«  ^ctru«,  ^anlu«,  Slbraljam  fei  gewiß  nid)t«  einjuwenben.  3){au fönuc  gewiß 
nidjt  in  'übrebc  ftetlen,  baß  ÜKeben,  ja  felbjt  'Dialoge,  uutcr  Umftänbcn  juläffig  feien,  iturj  man 
»erbe  nidjt  weiter  fommen,  al«  babin,  ba§  bic  Sffiabl  ber  Shcmata  eine  Sadjc  ber  3nbimbua& 
tät  fei,  wobei  allerbing«  bic  9tegcln  einer  gefunben  ^Äbagogif  berücffidjtigt  werben  müßten.  Der 
€>d)üler  foUe  au«  pofitioen  tfenntniffen  nidjt  bloß  reprobuciren,  fonbern  aud)  probuciren  unb 
»or  allen  Dingen  barft eilen  lernen.  3)1  an  höre  »on  allen  Seiten,  namentlich  aud)  dou  95t« 
körben,  «lagen,  baß  ba«  methobifehe  3urrdjtfinbcn  in  einem  (Mcgcnftanbc  immer  fcltcner,  baß  bie 
jungen  teilte  immer  unfähiger  ju  präcifer  unb  Tiarer  Darftelluitg  würben;  bie  'J2otf)Wcnbigfcit 
präcifer  unb  objectiner  Darftellung  gäben  aber  Scntcnjcn  »icl  weniger,  al«  (jifiorifdje  Xbcmata; 
bic«  fei  ein  wol)l  ju  beadjtcnbc«  ^auptmoment." 

Director  £cibc*borf  au«  Söien:  (Sr  wolle  in  aller  «iirje  nur  auf  jwei  fünfte  anfmerf' 
fam  mad>cn:  1)  e«  fei  b,ier  nur  oon  beu  oberen  klaffen  bic  SRebe,  aber  bie  ü^a^l  ber  Ü^cmata 
ju  bcutfd)en  ?(rbeiteu  in  ben  unteren  Waffen  fei  ebeufall«  ein  widjtigcr  ©cgenftanb  eruftcr  (5r 
tofigung,  b,ier  um  fo  weniger  ju  übergeben,  al«  fie  bic  Vorbereitung  für  jeue  gfiben.  2)  Dura) 
ben  beutfd)en  «uffa^  follc  nidjt  allein  ein  fdjreibcnbcf,  fonbem  aud)  ein  rebenbe«  83olf  erwgtn 
werben;  baju  feien  Sentcnjcn  al«  'Aufgaben  gewi§  weniger  geeignet." 

@ef).  C*er»$Reg.=9tath,  Dr.  93rüggcmann:  Gr  wiffe  c«  §crrn  Dir.  Sdjönborn  Dan!, 
bafe  er  bic  Ib^eft«  fo  gcftcllt,  bafe  fie  jum  Siberfprud^e  aufforbrre,  naa)  beiben  Seiten  ju  weit- 
grrifenb  fei.  Särc  ba«  3)fafe  in  beiben  redjt  bejeicb,uct,  fo  wäre  eine  Deputation  uumöglia); 
perwerfbar  feien  G^araftcriftifcn,  bei  beuen  fidj  ber  Sa^ßlcr,  ftatt  bic  Sßeltgeft^idjtc  ba«  SäWtgc 
rtd|t  fein  ju  laffen,  fclbft  \nm  SKcltridjter  maä)c;  bagegen  feien  fie  in  ber  oon  Qkif.  W.-St. 
©iefe  unb  Director  Dr.  ^affow  bejcidjneten  SBJeife  unbebcuflia)  juläfng.  sJcatürlid)  f)obt  ber 
«uffkder  ber  ÜLb^efi«  aua)  nur  an  angemeffene  ©attenjen  gebadjt;  aber  aud)  mandje  fonft  für 
angemeffen  $u  ^altcnben  feien  nidjt  geeignet,  wenn  fie  ben  Sajulcr  ju  einem  b,ob,len  unb  uulautcrn 
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SWorafifirro  verleiteten.  Die  betbro  ©ebtete  lägen  übrigen«  niä)t  fo  weit  au«etnanber,  bag  fie 
fid)  nid)t  berbinben  unb  in  SBejielmng  fe&en  liegen;  bcun  e«  fänben  fid)  ©entenjen,  wie  j.  h. 
„audaces  fortuna  iuvat",  „prudens  futuri  etc.",  bie  fid)  on  tuftorifdjen  Skifpielen  entwideln 
unb  erläutern  liegen.  Uebrigen«  folle  aud)  in  ^rinta  ber  <Sd)üler  nur  uod)  reproburiren  unb  bie 
SReprobuction  ben  Ucbergang  jnr  ^robuction  fjödjften«  »ermitteln." 

Da  ficr)  fein  9tebuer  weiter  gemelbet  blatte,  fo  erhielt  Director  Dr.  ©djönborn  jum 
@d)luffe  ba«  ©ort:  <Sr  föune  mit  bein  »ieleu  Zreffltdjcu,  wa«  Don  niedreren  Seiten  gefagt  wor* 
bot  fei,  nur  cin»crftanben  fein.  Seine  Vlbfidjt  fei  teinedweg*  bie  abfolute  Verwerfung  ber  ßf)a» 
rafteriftifen  unb  Weben  gewefeu,  er  Ijabe  nur  nad)  ben  au«  ben  ^rograminni  gemad)ten  28af)f 
Hemmungen  »or  bem  ju  großen  lleberfjanbnelnncn,  »or  bem  ©id)garjubreUmad)rn  biefer  «rt 
so u  Jh/nirn  warnen  wollen." 

Wem  ging  nun  jur  Debatte  über  Sljeft«  VII  über,  unb  e«  erljaltcn  jnerft  bie  $crrcn  Sin* 
tragfteller  ba«  ©ort  jur  Skgrünbung  berfclben. 

Oberlehrer  $a(nt:  Die  (£ad)e  fei  ü)tn  unb  feinem  Gollegeu  wafjre  §erjen«fad)e,  unb  fie 
bäten,  oon  biefem  ©eftd)t«punfte  au«  bie  Slufftcllung  ber  brei  ©äfce  ju  betrauten.  Der  ©egen* 
ftanb  tomme  übrigen«  nidjt  jum  erftenmale  jur  3Jerljaublung;  fdjon  »or  fieben  3o.b,ren  fei  bei  ber 
berliner  Skrfainmlung  eine  äfjnlidje  STrjeft«  geftcllt  worben:  ba«  9?efultatbcr  äkfpredjung  fei  ge* 
nxfen,  bog  bie  ©ad)e  wünfdjentwcrtb,  aber  nidjt  notfyweubig  fei.  Sud)  in  Hornburg  b,abc  man 
in  äb,nlid)er  Seife  barüber  fid}  au«gefprod)en;  er  übernehme  e«,  bie  erften  jwei  Säße  ju  uwtioircn: 

1)  Der  Baty:  e«  ift  eine  ^flidjt  be«  beutfd)cn  ©nmnafinm«,  feinen  Sd)ülern 
ben  3ugang  J"  einem  miff enfd)aftlid)en  2?erfUnbnig  unferer  3)iutterf  pradje  ju 
eröffnen  erfd^eine  al«  fclbftoerftünblid),  bod>  fei  er  bi«  jefct  nod)  ein  unerfüllte«  ^eftulat. 
9)ian  t>abc  ben  grammatifd)cn  Uuterrid)t  mit  9?ed)t  au«  ben  unterm  klaffen  »erbonnt;  mau 
f)abe  mit  9ted)t  bie  ftorberung  aufgeteilt,  bog  alle  ÜNxtioncn  jur  SJilbung  in  ber  SHutterfpradje 
mitmirfen  mügtcit,  aber  ganj  tönne  bod)  ber  grammatifd)c  Unterridjt  nid)t  entbehrt  werben,  ö« 
fei  bie  ©efaf>r  »orljanbrn,  bog  man,  wie  man  früher  in  biefer  $infitf)t  ju  »icl  getljan,  fo  jefct 
ju  wenig  tfjne.  SÜian  behaupte  freilid),  bag  ba«  ©prad)bewngtfein  unb  bie  Ucbung  unmittelbar 
3ebcn  bafyin  fä^re,  bag  er  augeublicflid)  rid)tig  fprcdje;  aber  e«  treten  bod)  jweifelljafte  gälle 
ein;  felbft  in  ben  gebilbeten  ©tänben  werbe  »iel  llnridjtige«  gefprodjen,  ja  fogar  gefd)rieben. 
töegelmägige«  unb  Unregelmägige«  werbe  fcljr  h,äufig  »crwedjfclt,  ober  nidjt  »on  einauber  gefdjie» 
ben;  ber  junge  üMeufd)  werbe  baburd)  ju  Weflerionen  gejwuugen,  unb  wob,er  folle  er  nun  eine 
(Sntfdjetbung  ftnben?  Ii«  fei  ba  bie  ©efaljr  »orfyanben,  bag  er  entweber  fid)  für  nidjt«  entfdjct« 
ben  tönne,  ober  für  ba«  ftalfdje  entfdjeibc;  aber  felbft  ob,nc  biefc  @efab,r  fei  jcbcufall«  ba«  SBer» 
b,ättnig,  in  weld)em  ba«  Siffen  in  ber  eigenen  $iuttrrfprad)c  ju  bem  in  fremben  unb  in  anbe» 
ren  ©iffenfd)aften  fteb^,  ein  unnatürlid)c«.  Äönne  ber  auf  ben  Manien  eine«  wiffenfd)aft(id)  ge' 
bitbeten  äXannc«  ^(nfprud)  mad)cn,  müffe  fid)  berjenige  ntd)t  fd)ämen,  ber  in  wichtigen  (fragen, 
wie  j.  SD.  ber  jefcigen  ortb,ograpt)ifd)cn,  fid)  weber  jured)t  ju  ftnben  nod)  ju  entfd)ciben  wiffc? 
©ewig,  wenn  ba«  ©nmnafium  in  biefer  $tnfid)t  gar  nid)t«  tl)ue,  fo  fei  bie  größte  ©pradwer* 
wilberung  ju  fürd)ten.  Da«  ©nmnafium  b,abe  ferner  bod)  aud)  bie  nötfnge  ^orbilbung  ju  ben 
fpäteren  wiffenfd)aftlid)cn  $ad)ftubien  ju  geben.  Äönne  man  fagen,  bag  fie  ber  3urift  befi^e, 
wenn  er  nid)t  befähigt  fei,  bie  Cuellen  bc«  älteren  beutfd)cn  &icd)tö  ju  oerftrlpn?  uub  braud)e 
nid)t  aud)  ber  Iljeolog  bie  i'ectüre  mand)e«  beutfdjen  ffierfc«  au«  bem  aWittelalter?  (Snblid) 
werbe  in  ben  ©nmnnfieu  bie  beutfd)e  Citteraturgefd)id)te  gelehrt,  unb  babei  bie  ©d)öub,eit  ber  raiU 
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trtaltcrlichen  3>id)terwrrfc  fiödilid)  geprtefat;  wie  aber?  bic  Sd)fller  fönnten  fie  nicht  gcniefjcn,  ja 
nid)t  einmal  fenuen  lernen;  Ucberfcfcungcn  in  ba«  9ceub,ochbeutfche  reiften  baju  nit^t  im@cring; 
fien  au«. 

2)  Der  Safe:  „bic«  ift  —  erforbern"  enthalte  bic  »ebingung,  unter  welcher  allein  ein 
grammatifd)er  Unterricht  mit  örfolg,  namentlich  mit  beut  in  bem  $ort)erget>enben  bezeichneten,  er- 
tljeilt  »erben  fönite.  I)ic  93egrünbuug  bafür  liege  in  ber  r)iftorifa>n  Entwicklung  ber  Sprache 
felbft,  in  ftolge  beren  bic  Orammatif  auf  jeber  Seite  in  bic  SJergangenljrit  jurüclweife,  eben  fo 
nie  bie  «Wathematif  überall  auf  frühere  Säfce.  £tyne  ein  3urü<fgef>en  auf  ba«  «ICtbeutfcbe  werbe 
man  Weber  ein  rechte«  ÜRafj,  nod)  eine  rechte  3){ett)obe  für  ben  grammatifd)en  Unterricht  errei* 
dien;  in  folcher  Seife  crtbeilt  aber  »erbe  ber  beutfd)e  Unterricht  ben  riafftfthen  nicht  nur  niebt 
beeinträchtigen,  fonbern  fogar  frühen.  Xüe  beutfehe  ^hitoto9ic  f«  «»c  frrenge  ©iffenfthaft,  unb 
gerabe  biefe  wiffcnfdiafttichc  Strenge  werbe  bem  <9tnnnafiuin  mujeu;  bie  beutfehe  Philologie  fei 
eine  (grrungenfdiaft,  auf  bic  ba«  beutfd>e  #olf  ftolj  ju  fein  alle  Urfadjc  habe,  ©olle  baoon  nicht« 
für  ba«  Öpmnafium  abfallen?" 

Oberlehrer  Dr.  (Sauer:  9)can  »werbe  gegen  ben  oon  iljm  unb  $crrn  Oberlehrer  Palm  in 
SBorfdjlag  gebrachten  Unterricht  ba«  93ebenfcn  erheben,  bajj  buret)  feine  Einführung  bie  doncen= 
tration  werbe  üerhinbert  unb  erfchwert  werben;  bie  Concentration  fei  al«  eine  berechtigte  ftorbe= 
rung  bureh  unb  burd)  anjuerlcnnen,  altein  fie  fönnc  in  nicht«  Ruberem  befteheu,  al«  barin,  bat) 
Stile«,  wa«  in  unb  innerhalb  ber  Peripherie  falle,  in  ba«  rechte  SJerhältnifj  nnb  in  innige  33c» 
jiehung  311m  Centrum  gefefct  werbe.  Da«  Gentrum  bc«  ©nmnafium«  fei  unb  müffc  ba«  flaf« 
fifehe  ÄltcTttjum  bleiben,  aber  nur  auf  bem  oon  iljnen  bezeichneten  fBege  fei  bem  beutfehen  Un» 
terrichte  bie  2}e}ichung  ju  jenem  (Zentrum  ju  geben.  3 11  ber  Gröffnung«rebe  ber  gegenwärtigen 
Philologenocrfaimnlung  fei  in  überjeugenbftcr  Seife  bargrthan,  wie  bic  tlaffifche  Spracbforfcbung 
fich  auf  ben  h»ftorifd)cn  Stanbpnnft  ju  ftellcn  r)abe;  für  bic  ticutfebe  ©rainntatif  habe  Oacob 
©rimin  biefe  Aufgabe  in  ben  ®runbjügen  gelöfr.  $icr  fei  cilfo  ein  23orbi(b  gegeben,  ba«  anf 
bie  ÜWettiobe  in  ben  alten  Spradau  Ginfluj?  üben  werbe.  £>ic  beutfehe  ©rammatif  fei  au$erbctu 
ba«*  einjige  SWittel,  ba«  Serftänbnifj  ber  älteren  beutfehen  Sittrratur  ju  eröffnen,  unb  bie«  fei 
allerbing«  oict  Werth,  aber  wichtiger  nod)  erfebeine  bie  burd)  fie  ju  erreichenbc  grammatifd)e  93e< 
tehrung  unb  3M(bung.  Cr  erinnere  ftd)  ber  'Jleujjernng,  weldje  ein  SMann,  ber  lange  $tit  am 
äutjerften  Cnbe  be«  beutfehen  Sprachgebiete«  gelebt  habe,  gethan,  bafj  er  int  inneren  Dentfdjlanb 
einen  großen  Langel  an  Sprachgefühl  gefunben.  tiefer  Langel  fei  nur  burch  ben  »on  ihnen 
Dorgcfchlagencn  Unterricht  ju  befeitigen;  ba«  3ntercffe  für  bic  Sprache  unb  itjrc  Grfcbcinungcn 
tonne  in  ber  3ugcnb  nur  burd)  ben  biftortfrben  Sprachunterricht  gewerit  werben.  —  Sa«  nun 
ba«  im  brieten  Safee  2lu«gefprod)ene  anlange,  fo  habe  er  allerbing«  bie  Sadjc  nicht  uerfuebt,  inbefc 
glaube  er  an  bie  9Xöglid)leit." 

Sttif  (sofft ein«  Sunfch:  bie  #crren  rtntrogfteder  möchten  bod)  ein  SBilb  geben,  wie  fie  ftd) 
bie  3Äög(ichfeit  ber  fhi«für)rung  ihre«  SJorfeblagc«  gebad)t,  weil  otjnc  bie«  bie  £>i«cuffion  feine 
fefte  ©runblage  gewinnen  tönne,  fährt 

(Sauer  fort:  gür  Sccunba  feien  bi«her  jwei,  für  Prima  brei  beutfehe  Stunben  wöchent' 
tid)  angefett;  wa«  baoon  auf  bie  Correctur  ber  Sluffäfec  unb  beren  »orbereitenbe  33cfprrd)ung 
oenoenbet  werbe,  fei  auf  feinen  galt  ju  befchränfen.  «ußerbem  werbe  in  Sccunba  B.  beutfehe 
SKetrif  unb  poctif,  in  Sccunba  A.  SRhctorit  unb  Stiliftif,  in  Prima  beutfehe  tfittcraturgcfcbtdMe 
gelehrt.  Nebenbei  werbe  Sccttire  geübt,  in  Secimba  bie  poetifebe,  in  Prima  bie  profaifd)e.  Um 
gu  bem  grammatifchen  Unterrichte  3eit  ju  gewinnen,  fei  ber  lefctere  SEbeit  be«  beutfehen  Unter« 
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rieht«  ju  bcfd)ränfcn  unb  löimc  ohne  Schaben  bcfdjränfi  werbe«.  Sd)ön  fei  bie  flnleitung  ju 
©cbidtfeu  unb  jum  Stil,  aber  ber  ^wccf  fei  unerreichbar,  bie  Örammatil  ein  rocf  entlieht«  Söc> 
bärfntg;  ber  Uuterridjt  in  ber  Unteren  fei  in  Sceuuba  $u  beginnen  unb  »ieflcidjt  bi*  Unterprima 
in  wöchentlich  einer  Stuube  bunfeufäfnm  ttatürlid)  bürfte  berfelbc  nid)t  nati)  bem  elftem 
mit  bem  ©othtfthen  beginnen,  nicht  nad)  ben  ^criobeu  ein-  unb  abgeheilt  »erben,  foubern  muffe 
»ielmeijr  an  bae  gegenwärtig  3?cftcf>c«bc  antnüpfeu.  $011  ben  ^autnerhättniffen,  ben  X)eclina* 
tionen  unb  Gonjugationen  ber  Gegenwart  fei  auf  bie  tUtcrcn  unb  älteften  Reiten  mit  Crmfdjlui} 
bc«  ©othifd)eu  )urücf$ugchcn,  unb  bie  (Srfcnntnifj  ber  Uutwanblungcn  unb  ber  für  fie  gcltenbcu 
<$efe$c  ale  bie  $>auptfad)c  ju  betrachten.  0«  £>änben  ber  Schüler  »erbe  etuc  furje  ©ram* 
matif,  »ic  bic  oon  Dilmar,  bainit  ba«  Dictircn  oerutieben  »erbe,  gute  X)ienftc  triften ;  ebenfo 
aber  werbe  bcufclbcn  ein  geeignete«  ü'cfcbudj  jur  Uebung  gegeben  werben  muffen.  Stuf  biefe 
©eife  betrauten  fie  bic  Sad>c  als  auflfül)rbar  unb  ben  3»ed  erreichbar,  ofjne  baß  baburdj  an= 
benn  ©egenftanben  bic  Seit  oerfümmert,  unb  bie  »traft  ber  Sdjüler  übermäßig  in  Slnfprud)  gc* 
nomnten  würbe." 

SBcgen  eorgcfdjrittcncr  &cit  imijjte  bie  Ctecuffion  auf  bie  uädjftc  Sifcung  oerfdjobeu  »erben. 

.•?**•]>•         ••    .  -  v  •;.   -  .     :  „  * t  .-  •-:  -tfvj 

v.  •.      -  ■       ..■  *       :  V  ■  .—,  -  ■•"»<'•*. 

dritte  <3ifeuug. 

£ouucrftag,  1.  Cctober.   8  lUjr. 

9iad?  ber  JHcihcufolge  ber  jur  £i*cufjion  über  Xb,efie  VII.  angcmclbcten  9iebucr  erhält  juerft 
ba«  SSort: 

®nmnafiaüehrer  Dr.  9icid)cl  au«  Sien:  Eic  Don  ^alm  unb  Gauer  in  Anregung 
gebrachte  Sache  fei  and)  ifym  eine  pcrjcnSfatbe,  ohne  baj?  er  jebod)  baburd)  fidj  Dcrur 
fadjt  füllte,  über  baei  erreichbare  £ie(  tjinau^iigerjen.  Xic  Sache  fei  auch  eine  @hrenfad)e  für 
ba«  bcutfdje  $?olf,  nautentlid)  ben  engen  ^eftrebungen  gegenüber,  welche  bie  Slawen  für  ihre 
Sprachen  unb  bereu  lirfenututjj  belebten.  £a  in  Ccfterreidj  ber  $orfdjlag  für  bic  ©uinuaficu 
rein  bentfeber  Sprache  bereit?  burd>gefiil)rt  fei,  unb  IMrcctor  Dr.  (idftcin  bie  ifrogc  nad)  bem 
Sie?  erhoben  höbe,  fo  halte  er  c«  uicht  für  unjwecf mäßig  bie  2lrt  unb  Seife,  wie  in  feinem 
SJatcrlanbe  ^erfahren  werbe,  für1,  auOcinunbcr  }u  fe&cn.  3u  &er  V.  unb  VI.  itlaffc  be«  Cber 
gtytnnafium«,  welche  ber  prcujnfchcu  Unter-  unb  Cberfecuuba  eutfpredjcn,  werbe  eine  Mcnntnip 
ber  titterargefdjichtlichen  Cntwidclung  bc«  bcutfdjen  Holfc«  üouflibr.  o.  £>altcr  bi«  $u  C^ötrje« 
lob  gegeben,  unb  jwar  nur  burd)  Vecriirc  oon  ^iufterftücfeu,  an  welche  nur  ^emertungen  über 
^erfon  ber  Did)ter  unb  bic  3fitricrrjältniffc  angefnüpft  würben,  ftür  bie  SU.  VII.  (etwa  bie 
prenfiifche  Unterprima)  feien  bvei  Stunbcn  wöchentlich  beftimmt,  baoon  entfielen  eine  ober  eine 
uub  eine  r)albe  Stunbc  für  bic  <iorrectur,  bic  übrige  3«1  »erbe  auf  ba«  3Jtttrclhod)bcutfd>e 
oerweubet.  Qn  VIII.  (ber  Cbcvprima)  werbe  bieo  fdjcinbflr  fallen  gclaffen  unb  an  V'efe^üdc 
bie  nothwenbigften  littcrarlnftoriidjen  unb  äfthetifdieu  Erläuterungen  angefnüpft  nebft  einer  lurjen 
Uebcrfidjt  über  bic  CMtungcu.  So  werbe  ber  Unterricht  in  reften-eirh  erttjeitr,  uub  bie  Crp 
fahruug  l^abt  bi«  je?t  bic  ^weefmäpigfeit  bewiefen.  3"  ber  2l)a<  K«  au(1)  &u«l>  pic  herein- 
Ziehung  beö  'JÜiittelhochbeutidjcn  in  ben  «rei^  ber  ^tinmafirn  eine  }ii  grope  SI.<en)telfältigung  ber 
l'ehrgegenftänbe  nid)t  ;u  beforgeu;  bic  ^eTgteichnng  ber  beiben  Uaffifchen  Spradau  unter  fid) 
führe  nothwenbig  jum  leutfdKJt;  bie  brei  jehwacheu  Goniiigationen  (i  — ri  —  o>  gäbeu  eiu  über^ 
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rafdjcnbc«  Sidjt  für  bic  fatcinifchcn  Gonjngationen.  3u  ®fä>»9  «uf  bieftrage,  tote  torit  €?praa> 
oerglcidmng  in  ben  ©hmnafieri  juläffig  fei,  müffe  allcrbing«  grofje  SBorficbt  beobachtet  werben; 
in  fafl  allen  öfterreid>ifd)cn  ©ninnaften  fei  jefct  bie  gricdjifcbe  ©rammattf  oon  Gnrtiu«  eingeführt, 
unb  baburch  ein  ficher  leitenbc«  »eifpiel  gegeben,  wie  bie  feftftebntben  »efultate  ber  ©prarhoer* 
gleidjung  für  bie  ©rainmatif  ber  einzelnen  Spraye  jh  bcnüfjfcn  feien.  3n  JOcfterreicb  würben 
oielleid)t  bei  ber  Seetüre  oiel  nieljr  linguiftifdje  Stötten  angefnüpft,  al«  in  anberen  tfanbern,  e« 
fei  bie«  bort  aber  burd)  ba«  $errfd)en  oiclcr  Spraken  neben  einanber  nicht  allein  gerechtfertigt, 
fonbern  auch  geboten,  ©o  weit  fei  er  nun  mit  ben  Herren  «ntragftetlcrn  cinoerftanben,  ober  er= 
flären  muffe  er  fid)  gtgtn  bie  9cufclid)fcit«confcqucnjen,  bie  fie  gebogen  b,dtten.  SWan  fyabc  bar» 
auf  SScrth,  gefegt,  baß  für  jmcifelhafte  ftälle  au*  bem  Mittclbocfa^tutfchcn  Cftttfcbeibung  gct)ott 
werben  tonne,  aber  nach,  ber  Wege!  beffelben  werbe  ber  ©dnller  Diele  Segler  begeben,  bic  er 
gleichwohl  mit  SScifpietcn  belegen  lönne;  —  in  allen  fofeften  füllen  ergebe  fich:  ber  Sebenbc  bat 
Siecht,  nid)t  ba«  Mittelalter;  —  bie  ftlafftfcr  ber  9ieujeit,  nicht  ber  SSorjcit  beberrfeben  bie 
©pradje.  SBenn  man  auch  $ugeftchc,  baß  bie  ©rammattf  mögliehft  hiftorifa)  ju  betreiben  fei,  fo 
müffe  c«  hoch  au«  anberen  ©riinben  gefchchen.  Semt  man  aber  pon  wiffcnf^aftlitüer  ©ranu 
matif  für  bie  Stüter  fprcdje,  fo  müffe  man  oor  allen  fingen  begrenzen,  wie  weit  bie  gorbe* 
rungen  geh/n.  3meiten«  muffe  tx  f<^  flffl01  °'e  fdwrfc  SPctonung  be«  grammatifrben  Unter' 
riebt«  erflören;  neuhochbeutfdje  ©rammattf  ferne  fein  ©cbülcr,  er  b.alte  fie  nid)t  für  notljwcnbig, 
weil  ihn  ba«  unbewußte  ©pradjflcfübl  ba«  9tid)tige  lehre;  wolle  man  fie  nun  auch  nur  ald 
©runblage  lehren,  um  oon  ihr  au«  in  bic  SBergangcnhcit  jurücfjugchcn,  fo  toerbe  man  ein  3"' 
tereffe  bei  ber  ©efammtbeit  nur  bann  erweden,  wenn  man  liefe  unb  ©rünblichteit  erftrebe;  jn 
biefer  aber  fei  ba«  ©nmnafium  nidjt  ber  $lafc.  ©eine  llcbcrjcugung  fei  e«  bcinnaeh,  baß  nur 
bie  ?cctürc  für  biefen  Unterricht  5>afiö  werben  tönuc.  £a«  empfohlene  93ud>  oon  Dilmar, 
beffen  9came  febon  auf  ben  $telbcfprod)cncn  Anbeute,  fönne  er  bc«halb  nicht  für  geeignet  finben, 
weil  e«  ju  piel  ©rammatif  unb  nur  minjigen  ?efeftoff  enthalte." 

<5onfift.»9i.  Dr.  33öb,mer:  trr  muffe  bic  ftragc  aufwerfen,  ob  man  Ijiftorifd)  unb  wiffen* 
fchaftlid)  f)icr  für  ibentifd)  nehme;  bie  begriffe  feien  e«,  unb  bic«  nur  ba«  ©occicllc,  jene«  ba* 
Allgemeine.  SBolle  man  aber  ba«  ^>iftori)d)e  betreiben,  fo  müffe  man  auf  ba«  ©cnetifihc,  auf 
bie  pfncbologifche  ©runblage  ber  ©pradjc  jurürfgehen.  £a  bic«  nicht  gefchchen,  fo  erfdjeine  ihm 
ber  erfte  Safe  in  ber  Xbefi*  nicht  flar;  eben  fo  nehme  er  aud)  an  bem  ©orte  „Zugang" 
Slnftofj,  ba  baffelbe  bod>  nur  bie  Darreichung  bc«  $iftorif  eben  bebeuten  folle  unb  tönnc.  3n  bem 
jweiten  ©af}c  müffe  er  fid)  gegen  ba«  $t*Örtcbcn  „nur"  erflaren,  ba  c«  bod)  auch  nodj  aubere 
©ege  gebe,  ffienn  aber  „nur"  geftrieben  unb  ba«  3urüdgct)cn  auf  bic  pfnebologifdjc  ©runblage 
eingefügt  werbe,  fei  er  mit  ber  Xhff1*  boNfommcn  einpcrftanben." 

<5ollegien<9tath  P.  £  brünier  au«9iogafen  hält  juerft  de  scripta,  bann  auf  bic  Erinnerung, 
bafj  bie«  gegen  ben  ©ebraud)  fei,  frei  folgenben  Vortrag: 

Der  erfte  ©afe  ber  Üfjcfc  VII.  fagt:  (S«  ift  eine  ^flidjt  be«  beutfd)en  ©nmnafium«,  feinen 
@d)fl(em  ben  Zugang  ju  einem  miffcnfd)aftlichen  25erftänbniffc  unferer  Ü)Jutterfprad)c 
311  eröffnen.  (So  fcfjr  ich  biefer  Behauptung  beiftimme,  infofern  baburdj  ber  in  neuefter  3cit 
auf«  neue  beliebte  „gelegentliche"  Unterridjt  in  ber  ©rammatif  ber  SWuttcrfpracbc  für  unmiffert' 
fchafttid),  für  nidjt  au«rcichcnb  für  bie  ©hmnaftalbilbung  erflärt  wirb,  fo  beftimmt  mu§  ich  bod) 
anbererfeit«  gemü^  meiner  Sehrererfahrung  au«fpred)eu,  baß  id)  bic  <|Jflid)t  be«  bcutfd)cn  ©um» 
nafinm«  (ober  allgemeiner  gefegt:  ber  beutfehen  ©d)ule)  in  SPejug  auf  ben  bentfeben  <Spra<him* 
tmid)t  in  ber  aufgeftcllten  Ibffc  ju  eng,  ju  wenig  tief  gefaßt  finbe.    3m  ^nfammenhawgc 
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bomit  ift  beim  aud),  wie  mir  fdjeint,  ber  &Jeg,  auf  welchem  jener  i*flid)t  ju  heutigen  iß,  ntdft 
gaitj  richtig  augegeben  worben.  'itt  tvirb  nämlich  im  ^weiten  Safcc  ber  Xljefe  Vi l.  barauf  l)tnge* 
beutet,  baß  unter  bem  wiff cii f d>af ttief^ett  iBcritänbniffc  ber  llinttcrfprad}c,  ;u  bciu  bat»  Wnmnafium 
feinen  @d>üteru  beu  4ngang  ju  cröffitai  bic  $flid)t  l>abc,  namentlich  baö  JBerftänbuifi  ber  nen> 
bodjbeutfcbeu  Sautücrtjältniffc,  ^Icrioneforuten  itub  ber  (itnmologic  gemeint  fei,  weld>e*  uur  burd) 
ein  ^urüdgehen  auf  baß  Wtbcutfdjc  ju  crmöglid)cu  fei.  —  i>d)  fauii  uuu,  ba  c$  ben  Unterricht 
in  ber  beutfd)en  als  einer  lebeuben,  alt«  ber  :Wutterfprad)c  gilt,  nicht  auberö  alt*  bie  Behauptung 
au<tfpred)en :  fein  nädutcr  $wed,  K'nc  näthfte  'fc  DfH  ©dnit«  \u  einem  fo  fiebercu  ©e^ 

brause  biefer  @prad>c  \u  fuhren,  baft  betnfclben  für  jebcu  Wcbaufeti  altMmlb  ber  cntfpredjcnbc 
$(u*brurf  fchriftlid)  tute  müublich  ju  Gebote  ficht:  —  alfo  jn  bem  ju  führeu,  toat*  ftüdtrt  für} 
uub  treffenb  SpradibäubigiiHg  genannt  bat.  SSic  wenig  aber  ber  Schüler  für  btefen  3werf 
gewinnt,  wenn  man  iljn  tu  bcit  beiben  oberen  OMjmnafialHaffcn  in*  tfltbcutfibc,  wie  bie  Stbefcn* 
fteHer  wüufchcu,  einführen  wollte,  wirb  jeber  Vehr«  beftätißen,  ber  auhaltenb  mit  ber  Gorrectur 
beutfdier  Slttffäfec  \u  tljuu  gehabt  hat.  Denn  bie  allerrocnigfccu  ber  »"volle,  über  bie  bei  Leitung 
bet  'äluffttfeübuugcn  £clcbrHitg.  jn  geben  nothwrnbig  ift,  finben  lirlcbigung  au*  bem  ©tubium  be* 
*ltbeutjd>e«,  ja  haben  bieber,  wie  uamentlid)  bie  fbntaftifchcn  »,  nur  irgenb  eine  Skrütfftdv 
tigung  in  ben  gorfdmngcn  ber  ©ermantften  gefunbeu.  Qkimm'e  in  fonftiger  Begebung  fo 
ücrbtcnftlidjc  beutfebe  Wraimnatif  ift  mit  beut  oicrteu  ^anbe  gcrabe  tu  ben  Anfängen  ber  <Suuta£, 
in  ber  Mehre  Pom  einfadjeu  Safcc  ftrdcn  geblieben,  uub  cö  ift  nicht  unbefantit,  baft  eine  ftort* 
fetjung  bce  Serie*  nod)  ber  9üd)tmtg  ber  Stubicn  bei»  ^("eiftcra  nicht  $u  erwarten  ftcht.  ©erabe 
wiffenjtbaftlirffc«  Stubiunt  ber  beutfehen  Snntajr  ift  eö  aber,  loa«  Ocotl)  thut,  wenn  man  jur 
Spradjbänbigung  fommen  foll,  ttid)t  aber  bafj  ber  ©djülcr  erfährt,  wie  gefd)rieben  »erben  müffe, 
„gieng,  fleug",  weil  c*  urfprüttglid)  eiue  sJtcbup[iiation«form  fei,  wie  bie  frühere  ÖcuttiPenbirog 
gewiffer  Feminina  i  ftd)  «falten  hak  in  Bräutigam  uub  ttachttgall,  wie  tfran  ba«  Femininum 
tum  «rohe  (&err)  unb  l'icufcb  eine  ^Ibjcctiobitbung  Don  iDiauu  fei  u.  f.  ».  Soldje  sJiotijen 
mögen  ber  3;ugcnb  mitunter  gauj  iutereffont  fein,  allein  im  ©aujen  unb  6*rojjen  ift  batf  mehr 
eine  Süiffrufchaft  für  •JÖiänuer  ale  für  .Knaben:  man  lann  jene  Wotijnt  (unb  wotjlöwftauben 
and)  uur  aie  leljte  trrgebtttffc  ber  oovfdjungeu  ber  2üMffcufd)aft)  ber  ^ugeitb  gaitj  wobl  nur  ge= 
icgentlidj  geben,  ba  bic  beut  bcutfdjcn  l'cljrfadic  auf  beu  (^t)timafien  jugemeffeue  ^ett  ee  titelt  ju* 
(äüt,  bic  £d)ülcr  grüttblid)  uub  vollftuubig  iu  bic  b,tftorifd»c>t  Jyorfdjnugcu  ein;ufüb/rcn.  3n  bie 
ftciiutuifj  ber  ncnI)od)bcutfd)cn  £nutnr  mujj  ber  gdjftler  bagegen  grüublid),  b.  b,.  burd)  einen 
foftemaiifd,  fortfehrriteuben  unb  ba*  mvyc  Gebiet  burd)(aufenben  Unt«rid;t  eingeführt  werben. 
%a$a  finb  nllcrbingo  and)  l)tftcrifd)c  gtubiett  notljwcnbig,  allein  bie  führen  auf  aubere«  Öe» 
fd)id)t*gcbict  alo  bao  ber  altbcutfdjcu  2prad)ftubtcn;  ba  gilt  ee»  oiel  mc^r,  als»  auf  baß  Wittel- 
unb  ?tltl)ort)bentfd)e  ^urudiitgcl)cit,  wo  bie  fmttaftifdKn  ^«Ijdltniffe  nod)  Diel  ciufad)cr  unb  we* 
niger  georbuet  fidj  jeigeu,  ba  gilt  e*  oiel  mel)r  bie  Ivutwirfelung  btü  ^(eubodjbcntfcben  felber  feit 
b«  SKcformation,  nlfo  ben  ®prarijgebraud)  ^utt)cre>  uub  feiner  .^"tritnoffeu,  ber  fdjleftfdjen  Sdm- 
lett,  beß  (^ottfc&eb'fdKtt  ^c't^'fve«,  icffiitget,  ber  Sturm-  unb  Xraugpertobe  u.  f.  w.  in  iöerrad) 
tung  ju  iicb.eu  unb  ftd)  beu  ^eitbt^um  ber  in  biefem  gcffbi^tlidien  Verlaufe  entwidelten  formen 

Cie  bebarf  aber  für  nufere  Sdjüler  utd)t  allein  ber  'dluciguuug  ber  »yertigfeit,  bie  ©ebanten 
nad)  freiem  SBeliebeu  au*brüdcn  \a  föunen,  b«  (iinjeüic  foll  nidjt  allein  5Wad)t  erlangen  üb« 
bie  Sprache,  er  foll  auch  ju  b«  (irfentttnt§  fommen,  bafe  umgefehrt  bic  JJinttcrfprache  eine 
Hiad|t  ift,  ein  Oiceht  hat,  bic  über  ihm,  beut  (iinjclneu  im  ^ollc  flehen.    Unb  ba  famt  ja  in 
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uuferer  j&tii  ein  jebcr  bcfonncnc  ivrcnitb  brr  bcutfdjen  Spraye  nidjt  umb,in,  feinen  99(itf  auf 
jwci  Grfd>einungen  ju  rieten,  wcld)e  bie  fd)limmfte  (Spradjuerwilberung  mit  fid)  führen 
bürftcn,  bie  je  unfere  9Xutterfpradje  bebroljt  Ijat,  wenn  eben  nid)t  bei  3"ttn  Dera  entgegengcar< 
bcitet  wirb.   Stuf  ber  einen  Seite  t)at  fid)  nämlid)  ber  3?erfef)r  ber  (Stamme  unb  »ölter  m  un* 
feren  Sagen  fo  fefjr  geftcigcrt,  ba|  barau«  nid)t  allein  eine  unorganifdjc  Sennifdjung  ber  »er* 
fdjiebenartigcn  bcutfdjen  Wunbarten,  fonbcrn  aud)  eine  aUtnäh,lid)e  SRifdjung  ber  beut) dien 
«Spradjc  mit  ben  biefelbc  ring«  umflebenben  fremben  3ungcn  fid)  Ijeraufyubitben  brob,t,  wcld)c 
ba«  inbtoibuetle  Ceben  ber  neuf>od)bcutfd)cn  ©d)riftfprad>e  wefentlidj  beetnträdjtigcn  mürbe.  Sin* 
berrrfeit«  tljut  fid)  ju  berfelben  &tit  ein  (foift  be«  ©ubjcftit>i«mu«  fyeroor,  ber,  wie  er  fid) 
über  alle  objeftiven,  gefdjidjtlid)  berechtigten  ©djranfcn  ber  größeren  Sl(lgemcinb,cit,  wetaVr  ber 
(Sinjelne  angehört,  über  3?otfdfitte  unb  CManben  ber  $fiter  l)in»cg',ufeljcn  ftrebt,  fo  aud)  ein  fal 
fdje«  9ied)t  inbtoibueller  SBilltühj  gegen  bie  (Sjcfcfcc  ber  angeftammteu  ©pradje  geltenb  jumorfiat 
»erfudjt   SRangel  an  iöcroujjtfcin  von  bem  eigcntljftmlidjen  SBcfen  ber  bcutfd)eu  ©pradje  ift  e«, 
waß  öinen  im  ©trome  ber  &tit  an  jene  Älippe  ber  ©pradjmcngcrci  f)infüf)rt;  bemühte  2Bül* 
füb,r  »orwifciger  unb  pictät«lofer  ©pradjoerbefferet  fü^rt  auf  bie  anbere  ©eitc.   &eibcrlct  3uge 
ber  3«*  ftcltt  fid)  entgegen  ba«  ©pradjgcwiffcn,  wcld)c«  ba«  Jrcmbe  oom  (Sd)tbcutfd)cn,  ba« 
SBcredjtigtc  oom  Unberechtigten,  ffiilUürlidjen  untertreiben  lcb,rt,  unb  bie«  ©pradjgewiffen  in  ber 
Ijeranwadtfenben  bcutfdjen  3«8«nb  *u  ermeden  unb  \u  pflegen,  ba«  ift  c«,  nad)  meldjcr  (Seite 
f)in  id)  ben  ©egriff  ber  $flid)t  ber  bentfdjcn  Sdjute  in  iöejug  auf  ben  beutfdjen  ©prad)untcr< 
ridjt  in  ber  aufgeftelltcn  Xtp\t  nun  uod)  um  fo  viel  mefir  gefdjärft  unb  oertieft  ju  feb.cn  wünfdjtc. 
©pradjgewiffen  ift  gar  otet  meljr  al«  roiffrnfdjaftlidjc«  ©pradwcrftänbnifj,  ©pradjgewiffen  ift  eis 
wcfentlid)  fittlidjcr  SBegriff,  e«  ift  ein  Stjcil  «um  allgemeinen  ©ewiffen.   I©a«  ©prarf>gcroif{cn 
ertennt  in  ben  Orbnungen  unb  (Wefelen  ber  «Dtuttcrfpradje  nidjt  bloß  ein  gefd)id)tlidj  $ergebraa> 
tc«  unb  infofern  Ontcrrffante«,  fonbern  ein  ©ottgcrootlte«,  göttlidj  &ercdjtigtc«  unb  infofern  mit 
tiefftem  fitttid)cm  Grnftc  ju  föefpcctircnbe«.   ©ort  fclber  t)at,  nie  ^autu«  Ülpoftclgefdjidjte  XVII, 
26.  fagt,  gemadjt,  bajj  au«  einem  93lutc  üerfdncbcne  ©cfdjlcdjtcr  ber  Sttcnfdjen  auf  (Srben  ^cr* 
»orgegangen  finb,  unb  Ijat  iljnen  3iel  gefefet,  wie  lange  unb  wie  weit  fte  woljnen  follen,  auf  baj; 
ein  3ebe«  (in  feiner  Seife)  ben  $crrn  fudjen  folle,  ob  c«  tr>n  bod)  füllen  unb  finben  mödjtc; 
b.  i.  ©ott  ber^err  fclber  Ijat  oerfdjiebcne,  mit  befonberen  Anlagen  ju  ocrfd)iebcncn  gefd)id|t(idKR 
Aufgaben  auögerflflete  3J6lferfcelcn  gmollt,  beren  ?eben«geift  fid)  in  »erftfuebeuen  ©praa>cn  fuub 
giebt.   £cmgemäfc  ift  e«  Aufgabe  febe«  Solle«,  fid)  fclber,  toie  überhaupt,  fo  aud)  an«  feiner 
©pradje  nad)  ber  ib^m  cigtntt)umlid)en  Begabung  ju  ertenneu,  umge(el)rt  aber  aud)  mieber  biefc 
feine  befonbere  ©pradje  ju  erfennen  al«  ben  treueften  ^Ibbrucf  feine«  innerften  öemütb,«*  unb 
@ciftc«(eben«  unb  bamit  ju  erfennen  bie  s?flid)t,  feine  angeftammte  <Sprad)e  in  ibjer  5>cfonbcr= 
t)«it  unb  9teinl)cit  ju  erhalten,  gemöfe  tf>rer  Gigcntyüinlidjfeit  ju  pflegen,  al«  ein  unwräuf}erfid)t« 
@ut  bab/im  unb  in  ber  ffrembc  feftjub.alten,  gleidjernjeife  aber  aud)  ju  lernen,  fid)  jenen  objecti- 
Ben  gefd)id)tlid)  bcredjtigten  Crbnungen  ju  fügen  in  freier  SBittigfeit,  b.  i.  au«  6infid)t  in  ih,rcn 
fficrtb,,  at«  toeldjer  für  ben  einzelnen  33o((«gcnoffen  b^auptfädjlid)  barin  befielt,  ba|  er,  »enn  er 
fid)  über      fetbfk  bertnnt,  in  jenen  JDrbnungen  wab^rljaft  pd)  felber  »ieberfinbet.   (J«  mu§ 
mithin  ju  bem  Spradjgewiffen  mefcntlid)  aud)  bie  Öicbe  jur  5Wu  ttcrfpr ad) e  al«  ju  einem 
unDerau^er(id)en  @ute  t)injufommcn.   Sie  wenig  aber  grrabe  ber  3?eutfd)e  fo(d)e  Siebe  befifct, 
ba«  mu|  id)  al«  »on  bem  SJorpoften  beutfd)cr  Nationalität  gegen  Dften,  au«  ben  bcutfd)cu  Cft« 
feeprooinjen  »ufelanb«  b,erftammenb,  mit  <sd)merj  bejeugra;  ganse  Sd)aaren  meiner  ü?anb«leute, 
ber  beutfdjcn  Sin ,  Äur«  unb  ^ftlfinber  wanbern  jährlich,  in  ba«  groftc  ruffifd)c  SHcid)  au«,  unb 
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nur  ju  bolb  hoben  wir  3urficfblribenben  bi«f>er  in  »ejug  auf  ntd)t  wenige  unter  ihnen  bie 
Äunbe  erhalten  muffen,  wie  fie  unter  bem  frembeit  SJotfe  nad)  unb  mit  einanber  bie  beutfehe 
Sprache,  bie  beutle  Sitte,  bie  beutfd)e  Sitbung,  bie  beutle  Ireue,  ja  (iinjetne  felbft  ben  od» 
ter(id)rn  (Stauben  babjngeben.  Unb  bot  nid)t  ein  ©teid)e«  nod)  auf  bein  berliner  Äird)entage 
ber  tyrofeffor  Sd)aff  au«  ^ennfploanien  oon  ben  beutfdjen  ©ngcwanbcrtrn  in  SRorbamerita  mit 
einfdmeibenbem  (Srnfte  bezeugen  muffen!  —  Sßenn  nun  aber  ein  germaniftifdjer  Unterricht  in  ber 
beutfdjen  Sprache  fd)on  nicht  baju  fid)  btenlid)  ermeift,  unfere  Sd)fiter  jur  Sprad)bfinbigung  ju 
führen,  fo  ift  er  nod)  otet  »eniger  im  Stanbc,  ber  eben  nad)a.ewicfcnen  $flid)t  ber  beutfdjen 
Sdjut«  ein  ©enüge  ju  letften,  nämtief)  in  ber  beutfd)en  $ugenb  ba«  Spradjgewiffcn  ju  befeftigen, 
bie  Siebe  ju  ber  angeftainmten  Spradje  at«  einem  unoeräujjcrtidjen  ©utc  ju  erweefen.  Soll  ber 
beutfdje  Spradjunterridjt  nad)  biefer  Seite  t)in  etwa«  teiften,  fo  mujj  it)nt  eine  mrfcnttid)  aiibcre 
©runbtage  gegeben  »erben,  al«  bie  togifdje  Sdjnle  Söccfer«,  al«  bie  tjiftorifdjc  Schule  ber  ®cr* 
maniften  c«  oerfudjt  b,at.  Vit  Sdjulwiffenfchaft  ber  beutfdjen  ^itotogie  inujj  eine  Wefentlid) 
pfpdjologifdjc  ©runblage  erhalten,  b.  tj-  fic  muj?  e«  fidj  jnr  Stufgabe  (teilen,  bie  Ougenb 
rrfennen  ju  teuren,  nicht  aHein  ma«  edjt  beutfd),  fonbern  aud),  nad)  weldjem  pfpd)otogifd)en  3U* 
fammentjange  e«  edjt  beutfd)  fei;  fie  mufj  bie  i)ugcnb  ertennen  lehren,  bajj  bie  beutfd)e  Spradje 
—  toie  ba«  föilr).  »•  $umbolbt  in  feinem  SEUerte  äber  bie  Äawifpradjc  für  jeglidje  Sprod)for= 
fdjung  in  Hnfprud)  genommen,  unb  wie  e«  ber  $err  ^rdfibent  biefer  33erfammlung  in  feiner 
(£r0ffnung«rcbe  al«  bic  nottjwenbige  Arbeit  ber  3u*wnft  oud)  fu*  altflaffifdje  ^f)i(o(ogie  be* 
jeidjnet  b,at,  —  bajj  bie  beutfd)e  Sprache  nad)  it)rer  SBefonberljeit  au«  bem  beutfd)en  !öolfed)a> 
ratter  b,eruorgegangen  unb  barum  in  biefer  ihrer  S^efonberljeit,  in  tb,rer  ed)t  beutfd) en 
©eife,  at«  ber  treuefte  «bbruef  beutfdjen  ©emutb«;  unb  ©eiftc«leben«  mitten  in  bem  ©ewirre 
ber  Sprachen  in  unferen  lagen  unb  unter  ben  mobemen  ©etüften  fubjectioer  ©i(tffit)r  feftju» 
galten  fei,  feftjufjalten  in  ber  3Runb*  wie  Sdjriftfpradje,  feftjut)a(ten  im  SKnttcrtanbe,  wie,  wo 
etwa  ein  neue«  I)eutfd)tanb  entfielt.  —  «uf  biefen  Stanbpunft  eine«  beutfd)en  Sprad)lcr)rer« 
b,abcn  mid)  bie  oorerwäbnten  fd)merjlid)en  (Erfahrungen  an  meinen  8anb«leuten  unb  ber  SBunfd) 
geführt,  jenen  sßerirrungen  burd)  (rinwirfung  auf  bie  3ugenb,  atfo  aud)  oon  Seiten  berSdjule 
in  it)rem  %f)<iU,  entgegenjutreten,  unb  id)  habe  biefen  Söeg  betreten,  nicht  ohne  oortjer  ben  9Kei* 
fter  ber  germaniftifd)en  ©d)ute,  Qac.  Örimm  ju  Statte  gebogen  ju  haben.  (Et  t)«*  m^  m  ®<* 
jug  auf  ba«  angebeutete  &\cl  bereit«  in  einem  Briefe  au«  bem  0-  1&U>  ^«h*  öfjcben,  aber 
jugteid)  gepanben,  nad)  ber  Seite  hin  fei  auf  bem  (Gebiete  ber  beutfd)en  Sprad)forfd)ung  nod) 
fehr  wenig  gefd)ehen;  er  felbft  höbe  ein  ju  beftimmt  abgegrenjte«  Strbeit«fclb,  um  nod)  einem 
neuen  feine  Slufmerffamfeit  jujuwenben,  aber  freuen  werbe  e«  ihn  nur,  wenn  neben  ihm  neue 
Sd)ad)te  eingefd)lagen  würben,  wie  mein  Gruft  unb  meine  Stimmung  ihm  ju  oerbürgen  fd)eine, 
ba§  bie«  mit  ©tücf  gefdjeheit  werbe.  So  oon  ©rimm  felber  ermuntert,  habe  id)  benn  feit  jener 
3eit  raftto«  für  ben  3wed  gefammelt  unb  geforfd)t  fowob,*  in  prafttfd)er  Sd)ulthätigfeit,  at« 
nachher  anf  JReifen  in  oerfd)iebenen  ©egenben  i)eutfd)lanb«,  unb  bin  fo  in  ber  «rbeit  nad)  jehn 
fahren  fo  weit  oorgefd)ritten,  ba§  id)  in  biefem  3»hrc  bereit«  ein  S©erfd)en,  junfid)ft  für  ben 
(J^ebrand)  meiner  Sdjüter  in  ben  fünf  oberen  ©Ijwnafiatftaffen,  in  benT>rucf  geben  tonnte,  wet* 
d)e«  ben  (Mrunbrifc  einer  beutfd)en  Stiltehrc  auf  pföd)otogifd)er  ÖJrunblagc  enthalt, 
fo  wie  id)  mid)  gtcidjjeitig  an  bie  Verausgabe  eine«  größeren  (heftweife  erfdjeinenben)  Sßkrte« 
gemacht  habe,  we(d)e«  bie  angebeuteten  ^rinjipien  weiter  an«fflhrt  unb  begrünbet.  ?tuf  ©runb 
ber  gemachten  (Erfahrungen  wie  Stubien  höbe  id)  nun  aber  aud)  gemeint,  e«  mir  ertauben  311 
bürfen,  in  biefer  Stofammtnng  über  bie  burd)  bie  Xr)efe  angeregte  Unterrid)t«frage  mid)  au«führ* 
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ttdjcr  au«jufprcd)eit,  namentlich  auf  ba«,  wa«  red)t  eigentlich  unb  im^tiefften  ©runbe 
<Pflid)t  bet  beutfchen  Schule  in  unfcrcn  £agen  fei,  tjiuiuweifen,  fowie  »or  lieber« 
fdjäfcung  ber  germaniftifd)cn  Stubicn  in  töücfficht  auf  ba«  2>cbfirfnijj  ber  Sd)ule 
ju  »amen.  —  3n  ©ejug  auf  bie,  wie  »on  bent  §errn  ^räfibenten  ^rof.  $aafe  für  bie  alt* 
flaififd)e  *^^i(o(ogie,  fo  »on  mir  aud)  für  bie  beutfd)c  Sprad)Wiffcnfd)aft  empfohlene  pft)ä)otogifd)e 
©runblage  ertaube  id)  mir  aber  fd)licfclid)  nod)  auf  ba*  (Sine  hinjuweifen.  Sätjrenb  ber  $bjl(M 
löge  an  einem  foldjen  9lu«baue  ber  alttlaffifdjen  Spradjftubicn  in  rein  wiffenfd)afttidjem 
3ntcreffe  arbeitet,  h,at  ber  bcutfdjc  Spradiforfchcr  unb  namentlich,  ale  ^ugenble^rcr  nod)  Biel 
tiefer  getjenbe  ^bfid^ten  unb  2>erpflid)tungcu.  G«  tjanbelt  fid)  ib,m  uid)t  um  IMngc,  bie  er  etwa 
aud)  taffrn  fönnte,  wie  man  fid)  in  freier  Sßab,l  eben  biefer  ober  jener  SBiffenfdjaft  juwenben 
fann;  ifm  treibt  »iclmchr  bie  t'iebc  ;um  beutfchen  Holte,  welchem  er  felber  güeblid)  auge* 
^ört,  bie  Sorge  um  beffrn  3utunft  unb  baljcr  juglcid)  für  beffen  fjcrcmwadjfenbe  3ugenb,  ihn 
treibt  ber  $iublitf  auf  bie  ©ebanten  unb  S&egc  @ottc«  mit  unferem  4*olfe  unb  ba*  in  ber  ©elfc 
gcfd)id)te  fid)  offenbarenbe  3ßeltgerid)t — ober  mit  anbercit  Xöortcn:  er  arbeitet  für  ba*  bentfd)e 
«eh,rfad)  um  ber  bcutfdjcn  Schule,  für  bie  Schule  um  ber  beutfd)rn  Ougcnb,  für  bie  3ngenb  um 
ber  3utunft  be«  bcutfdjcn  Holte«,  für  unfer  Holt  um  beffen  gottgewollter  Stellung  in  ber 
3Rcnfd)t)eit  willen,  tfrciltdj  mufj  ber  btutfcfjc  Sprachunterricht  auf  biefer  örunblage  unb  mit 
birfem  legten  ^icle  bann  nidjt  allein  ben  am  ineiften  mit  Grfcnntmjj  unb  (Meiftcdf)errfd)aft  begab3 
teil  Sct)rcrn,  fonbern  aud)  jugteidj  ben  ernfteften  9Äänncm  an  jeber  Sd)ute  anoer  traut  werben, 
3Ränitrrn,  felber  fähig  wahrhafter  Hegeifterung,  wie  fähig,  fold)c  aud)  in  Snberen  ju  entehrten. 
G«  gilt  f)ier  eine  Art  tyeitigcii  ^riefterthuutc*  im  Holte  unb  am  Holte,  htfbcfonbere  an  beffen 
3ugcnb  in  ben  abgefd)icbcncn  Räumen  ber  Schule!  G«  gilt  ba«  ^eranbilbcu  eine*  neuen  @c< 
fd>led)tc«  nid)t  blo$  in  SpradwcrflänbniB  unb  Spradjbfinbigung,  fonbern  aud)  in  Sprad)gewiffra 
unb  in  wahrhafter,  uiweräufjerlichcT  Siebe  jur  3Nutterfprad)c,  b.  i.  in  fclbftncrläugncnbcr  $iet&t 
neben  3Wutt)  unb  ftrrubigfeit  ju  einem  heißen  Kampfe  gegen  eine  neue  ftrcmbhcrrfdjaft!  Hon 
©reelau  ift  ja  einftmat«  eitt  Aufruf  ausgegangen,  ber  aud)  ber  beutfchen  3»flenb  ine  $>crj  hin« 
einttang;  welche  Strt  Selbftoerläugnung  unb  tfampfeemuth,  td)  ju  biefer  3cit  meine,  ju  beffen 
Herftänbnij?  bebarf  e«  baher  an  biefem  Crtc  »idleicht  aud)  nur  biefer  turjen  ttnbeutuug  für  bie* 
jentgen,  welche  ein  ^>crj  h>bcn  für  X'cutfdjlanbö  unb  bcö  Holte«  Sache." 

.Dircctor  Dr.  Gcfftctn  »crjidjtct  anf  ba«  ©ort,  weil  er  nid)t  im  Staube  fei,  lauge  ju 
fpredjen. 

Director  Dr.  $affow  au«  SRatibor:  Gr  ftimme  ben  ttntragftrtlcro  infoweit  bei,  ba§  bie 
Sdjülcr  »on  bem  Orange,  welchen  bie  Spradjcntwitfclung  genommen,  Gtwa«  erfahren  folleu ;  baut 
gebe  c«  jwei'SBege:  ben,  auf  welchen  l)ier  ber  Stadjbrucf  gelegt  Worten,  be«  grammatifehen  Un« 
terrid)t«  unb  ben  ber  ecetüre.  <5r  aber  jiehe  ben  lefeteren  entfdjicbeu  wv  unb  wiffe  c«  f>errn 
Dr.  SWeidjel  »ielcu  55anf,  ba§  er  auf  bcnfclboi  hingtwiefen.  Sei  bem  grammatifd)en  Unter' 
*id)te  werbe  ber  ultraphilologifd)c  3°Pf»  ot»  niflK  ™  altflafnfd)en  Unterricht  abgeworfen,  bunh 
eine  anbere  Xhüre  wieber  in  ba«  (Stymnafiiint  hiueinfommcn  unb  werbe  baun  im  X?eutfcften  um 
fo  jopfiger  au«fa(leu,  weil  ber  Unterricht  ganj  abftract  werben,  ihm  nicht  ber  Inhalt  ber  Secture 
jur  Seite  ftrhen  werbe,  fßie  aber  fei  für  bie  Scctürc  mtttethod)beutfcher  dichter  &tit  ju  gewin« 
nen  unb  wie  biefclbe  einjurid)tcn  ?  Gr  habe  nadj  feiner  Aufteilung  am  ©hinnafium  ju  SXciiröv 
gen  in  ber  erften  itlaffe  beutfd)e  eitteraturgcfä)id)te  ju  lehren  erhalten  unb  fid)  mit  gro&em  Gifer 
baranf  geworfen;  babä  tfabt  er  fet)r  »tel  gelernt;  aber  mit  föed)t  t)abc  ihn  ein  filterer  ftrcunb 
barauf  hingtwiefen  unb  er  fei  fetbft  inne  geworben,  ba$  bie  ea>üler  cigeutlid)  fchr  wenig  tealjr 
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fjaft  9cufelidje«  unb  ftrucbtbringcnbc*  gewonnen.  Die  beutfcbe  Sitteraturgefcbidjte  vortragen  grifft 
meifi  (eered  ©trob,  treffen;  feit  biefer  3eit  habe  er  bie  Süteraturgefebichte  auf  ein  Minimum 
befchrantt;  er  lefe  in  $rima  im  erften  <)ahre  ba«  9tibelungenlicb  unb  einige  Steher  von  SBal* 
Nerton  ber  SBogelwctbe  itad)bein$ennebergerfd)enSefebuebe;  vorher  würben  in  4— 6  ©tun« 
ben  bie  allernotbwenbigftcn  irenntniffc  au«  ber  ©rammatit  mitgeteilt,  bie  übrigen  roidjtigftcn  Dtffe* 
tenjen  Dom  9ieuhod)beutfd)cn  aber  bei  ber  Secture  erörtert  9)ian  fönne  freiließ  auf  biefem  fßege  ober- 
flächlich werben,  aber  man  muffe  c«  nicht;  ber  Sehrrr  werbe  bie«  ju  oermeiben  wiffen.  9luf  bem  SBcgc, 
ben  bie  Slntragftellcr  vorgefchtagen,  fei  ju  färbten,  bajj  bie  beutfdje  ©pradje  bat  ©chülern  ju  einer 
tobten  gemalt  werbe.  Unfcre  beutfcbe  3uflenb  ntüffe  vor  allem  Siebe  ju  ibjem  Sßotfc  unb  ju 
feiner  SJergangenbeit  gewinnen;  bie  gotr)ift^c  rcbuplicircnbc  Konjugation  mache  feine  Siebe,  aber 
bie  Dichter." 

Oberlehrer  Dr.  Ochmann  aus  Oppeln:  „Sanier  breißig  (Jahre  habe  er  fchon  ben  ©eban* 
fen  gehegt,  weisen  bie  sperren  Slntragftellcr  au«gefprod)cn;  nur  fönne  er  nicht  cinverftanben  ba» 
mit  fein,  bajj  baburd)  ber  beutfcbe  Unterricht  ©tüfcc  für  ben  anberett  fpradjtidjen  werben  unb 
(Sbenbürtigfeit  mit  bem  flafftfchcn  gewinnen  werbe,  baß  man  ba«  Gtothifdje  in  bcnfclben  auf* 
ne^me.  Gr  werbe  c«  auch  in  jeber  ©cjtalt  bleiben,  unb  wegen  ber  (Sbenbürtigfeit  werbe  man 
beffer  intor  privatos  parietes  reben.  ferner  frage  er,  wie  mau  bei  ber  fo  fnappen,  bem  beut» 
feben  Unterrichte  jugewiefenen  3eit  bafür  9iaum  gewinnen  folle;  ber  ßorrectur  ber  beutfehen 
Arbeiten  fönne  nicht«  abgenommen  werben,  ba  ba«  $rüfung«regleinent  in  betreff  ihrer  fo  be* 
ftimmte  gorberungen  enthalte." 

Der  Siebner  Wirb  von  bem  S3orfifecnbcn  unb  ben  Schriftführern  belehrt,  wie  er  bie  Antrag« 
ftellcr  wabrfcbeinlid)  inifjverftanben  fyabt,  ba  bicfclben  au«brücflich  erftären,  bafj  ber  Gorrcctur 
nia)t«  von  3eit  entjogen  werben  folle  unb  fönne,  unb  öcrjichtrt  barauf  auf  baö  ©ort. 

©vmnafiallehrcr  Dr.  lomafdjcf  au«  Söicn:  „Gr  fchliefje  fid)  Dir.  ^Jaffow  unb  Dr. 
Weichet  an;  Scctüre  fei  bie  $auptfad)c  unb  ©rammatif  nur  baran  anjufchlicjjcn.  2luf  bem 
von  ben  'Äntragftellern  vorgefchlagenen  2Bcge  ftebc  ju  fürchten,  baß  ber  3,Dccf  D€*  ©wnnaftal* 
Unterricht«,  —  bie  ©prach*  unb  ©ctfte*bilbung  in  ©chrift  unb  «u«brucf,  alterirt  werben  würbe. 
8öiffenfd)aftlicbe  ftrammatif  fei  überhaupt  von  bem  ©nmnafium  au«)ufd)tie{icn;  man  fönne 
t)öchftcn«  wünfehen  unb  julaffen,  bajj  bie  noth,wenbigficn  bei  ber  Seetüre  .ut  macbenben  SBemcr* 
fungen  in  einer  flauen  ©raminatit  jufammengcftcllt,  unb  biefe  ben  ©d)ülern  in  bie  $änbc  ge* 
geben  würbe,  wa«  fcboti  auf  ber  unterftcu  ©tufe  gefdjehen  fönne.  3n  Ocfterrcieb  leljre  übrigen« 
bie  Erfahrung,  Wie  ifitx  auch  "on  ben  Dialccten  jur  beutfehen  ©chriftfprachc  ju  führen  fei.  3n 
ben  oberen  ftlaffen  inüffe  aber  von  ber  ©ramtnatif  noch  meljr  abgefefien  unb  auf  bie  litterar* 
hiftorifehc  unb  ftfthetifdjc  ©cite  ba«  größere  ©croicfjt  gelegt  werbet! ;  in  feinem  $aüe  bürfte  man 
bie  ©chüler  burd)  eine  vollftänbige  ©rammatif  hinburebführen.  <S«  fei  nicht  ©djabe,  wenn  ber 
©cbüler  nicht«  von  ben  Sautgcfefecn  im  3t>fammcnt)angc  ber  ©rammatit  erfahre,  aber  bie  Seetüre 
be«  "Diittelhochbcutfehen  geftatte  bie  Änfnüpfung.  Senn  man  bie  ©rammatif  in  ber  9lu«bch/ 
nung,  wie  gewollt,  lehre,  fo  fei  hoch  nur  {ylachhcit  ju  erwarten,  unb  bei  biefer  ber  Dünfcl,  wo* 
burd)  bem  vor  allem  fcftjnhaltenbcn  principe  ber  föabrbafttgfeit  entfd)ieben  Slbbrucb  gefchehe." 

Dr.  ©rünbagcu  au«  33re«lau:  „Gr  muffe  fid)  gegen  bie  Xf)cfe  erflären,  inbem  er  er* 
wöge,  wa«  man  bei  ihrer  Einnahme  verlieren  unb  wa«  man  bafür  gewinnen  werbe.  Da« 
lefctc  3'fl  to*  beutfehen  Unterricht«  im  ©innnafium  fei  correcter,  flarcr  unb  gewanbter  SJuebrucf ; 
baju  helfe  bie  «enntaifj  be«  SUthothbcutfchen  nid)t«;  unb  eben  fo  helfe  bie  hiftorifdje  ©rammatif 
ju  ber  logifd)en  ^erftanbe«bitbung  nicht.   Die  mittclhochbcutfdje  ©pradjc  fei  nicht,  wie  bie  bei- 
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beu  flaffifchcn,  cht  lurngcrätl)  bc6  öeiftcfl;  foüe  bcr  Schüler  au«  bem  OTittelhodibcutfdKu 
Siegeln  für  fein  eigne«  Sprechen  unb  ©^reiben,  ja  nur  für  feine  Orthographie  gewinnen,  fo 
»erbe  er  in  große  Verwirrungen  geraten.  Ter  Sprachgebrauch,  —  usus  ©st  tyrannus  — 
habe  ja  bic  SHcgeln  unb  bic  JHefultatc  bcr  Spradjforfchung  über  ben  Raufen  geftür}t.  Verfolge 
man  \.  V.  an  ©eiuljolb'e  $anb  bie  Orthographie,  fo  gewinne  man  immer  nur,  wie  cd  fein 
müßte,  wenn  fid)  bic  Sprache  regelrcdjt  cntwidclt  fjättc.  Der  einzige  ©ewinn  werbe  bie  3u* 
gänglidjfcit  *u  ben  inittelb,od)beutfd)en  Dichtern  fein,  unb  biefer  Gewinn  fei  allerbing«  Werth,  w 
fdjäfccn,  aber  wa*  müßten  wir  bagegrn  hingeben?  Die  ©runblehren  ber  ÜMetrif  unb  Stilifttf, 
brr  9if)ctori!  unb  1'octif  feien  eben  fo  wenig  wie  bie  £ittcraturgcfd)id)tc  ju  entbehren;  follten 
unferc  Sd)üler  nidjt  mehr  feunen  lernen,  mae  eine  Stanze,  was  ein  Sonnett  fei,  worin  ba* 
©efen  ba  epifdjen,  Iprifdjeti  unb  bramatifdjen  IJoefie  befiele?  3u  biefem  müffc  aber  notbwen* 
big  bic  Öcctürc  in  ber  Sdjulc  Einzutreten;  beim  auf  bic  ^rioatlcctürc  fei  nicht  ju  rennen,  weil 
man  fic  nidjt  in  ber  (Gewalt  ()abe.  ©o  bleibe  nun  bcr  diaum  ju  bem  Wittelb,od)beutfd)cn? 
wolle  man  bem  Sdjüler  bic  (Gegenwart  rauben,  um  ihn  in  eine  ferne  Vergangenheit  ju  führen? 
fturj,  bic  beutfdjc  ^hUologic,  fo  grojj,  fo  b,errlid)  fie  fei,  gehöre  feiner  Ueberjeugung  nad)  nid)t  in 
bic  Schule.  Solle  mau  etwa  auf  ben  oft  gehörten  Vorwurf  achten:  jwei  Stunben  CDcutfdb 
unb  fed))c()n  i'ateimfd)  unb  ©riechifd),  fo  fei  ju  entgegnen:  Non  rault»  sed  raultum." 

Oberlehrer  Dr.  i'aur  au«  Vreelau:  3a\  ©egenfafc  gegen  ben  Vorrebner  erftärc  er  fid) 
für  bic  Xb,cfie>.  SKau  müffc  bod)  woh,l  jugcftcl)cn,  wie  efi  ungereimt  fei,  wenn  bie  Sdwle  ihre 
35g(ingc  mit  tfenntniß  bcö  Horner,  aber  ohne  jebe  ^nfdjauung  befl  "JHbclungeulicbee  ent= 
laffe.  Die  mittelalterliche  beutfdje  Sittcratur  ftetje  freilich  ber  altllaffifdjcn  nad),  aber  ftc  fei 
oatcrlänbifd),  unb  bcoljalb  müffc  fic  jeber  ©ebilbete  Icnncn.  Die  Schule  h,abc  aber  t)icrju  ba« 
Ohrige  ju  ttjun,  weil  auf  ber  llniocrfität  nur  ©enige  c«  nachholten  uub  nachholen  fönnten. 
Der  3»fcf  bei  bcr  ISrlernung  bc«  üHittelfjochbcutfchen  fei  nidjt  (Srlernuug  biefer  Sprache,  fonbern 
bic  (Gewinnung  einer  3&«  oon  bem  (beworbenen  unb  bem  ©erben  bcrfclbcn,  wie  man  burdj 
ben  (Mcfchid)t«unterricht  ja  auch  nir^t  Staatsmänner  bilben,  fonbern  audj  eine  Ucbcrfid)t  uub 
i5infid)t  in  ben  3nfammcnhang  bcr  Vcgcbcnheitcn  geben  wolle.  Solle  ber  Schüler  eine  3bee 
booou  gewinnen,  fo  genüge  bie  ^eetüre  neuerer  Haffifchcr  3)tufterftücfe  nicht;  man  müffc  auch 
mittclhochbeutfche  lefen.  ftür  beu  ©cg,  welchen  Dir.  'ißaffow  bezeichnet  fjobe,  fpred>c  feine 
währenb  fünf  fahren  an  einer  tHeatfcr>ulc  gcmadjtc  tirfatjruug;  er  tyabt  gcfwiben,  baß  in  jwei 
Stunben  wöchentlich  bic  Sd)üter  einen  bebeutenben  X^etl  be«  Uiibelungcnlicbe«  mit  ftreube  uub 
Verftänbniß  grlefeit.  3n  bcr  9tcalfd)itlc  fönnc  nicht  mehr  erreicht  werben,  aber  in  bcr  oberftcu 
fflaffe  eine«  ©innnafium«  noch  t»«  Schritt  weiter  gethan,  unb  eine  $lnfd)ammg  oon  bcr  all' 
mählichen  öntwidclung  unferer  2Huttcrfprnd)c  an  ^iuftcrftücfen  gegeben  werben." 

©eh.  Cbcr=5Rcg.;9iath  Dr.  Vrüggcmann:  Die  Stt>efc  fei  hei  ber  Gntwidelung,  welche 
bie  beutfehe  ^r)i(ologic  gewonnen,  ferjr  leidjt  crflärlidj;  er  aber  muffe  fid)  bagegejt  erllärcn. 
$auptfädjlich  auö  jwei  örünben,  uub  jwar  juerft  au«  einem  inuertt:  alle Diäciplinen  im@öm» 
nafium  müßten  oon  einer  clemcutarcn  (Mrunblagc  au«gchcnb  fortfdjrcitcn.  ©enn  nun  in  ben 
unteren  fllaffcu  bie  jeßige  beutfd)c  ©ramutatif  gelehrt  werbe,  fo  werbe  bann  in  <ßrima,  ©ecuuba, 
ia  oiellcicht  in  Xcrtia  oon  OJcuein  augefangen  werben,  bic  ©rammatit  um(ehreu  uub  ju  ben  %n< 
fingen  ber  Sprache  jurürfgehen  müffeu.  Der  ©eg  müßte  alfo  erft  oon  unten  augebahnt  werben, 
unb  ba$u  fei  jefct  bic  &th  noch  »td)t  ba.  Gin  jweiter  ©ruiib  für  ihn  fei  ein  äußerer:  in  bcr 
bem  bcutfdicu  Unterrichte  äugcmcffcncn  $cit  fiubc  fid)  nid)t  Äaunt  genug  baju,  um  fo  weniger, 
öle  jeber  Unterricht«gcgenftanb,  einmal  aufgenommen,  auch  fein  Territorium  ju  erweitern  flrrbe. 


133 


Cr  Ijabe  bie  tfrage  übrigen«  fdjon  mchrinal«  mit  ©adwerflänbigen  erörtert,  namentlich  öfter 
mit  bem  eerftorbenen  Sad)inann,  beffen  eutfd)iebene  ¥lnfid)t  e«  gewefen  fei,  baf?  bie  bcutfdjc 
htfrortfd)e  ©rammatif  nid)t  in  bie  ©dmlc  gehöre.  Tiefe  habe  nur  in  bie  neuere  brutfcfjc  Sitte* 
ratur  einjnfüb,ren:  haften«  fei  Wünfd)en«wcrtfj,  baß  in  ber  oberften  Älaffc  be«  ®nmnafium« 
ein,  aber  nur  ein  Stbfdjnitt  au«  ber  b,iftorifct|en  ®rammatif  in  Slubcutungcn  geteert  »erbt,  ba* 
mit  bie  ©djüler  wenigften«  eine  3bcc  uon  bem  2Sorf)anbenfcin  einer  beutfdjen  ^3r)i(otogtc  unb 
Sufi  jum  Stubium  berfetben  auf  ber  UntocrfUät  erhielten.  Die«  tefetcre  beruhe  auf  ber  gewij? 
richtigen  Slnfidjt,  baß  ba«  ©nmnafium  nid)t  fatte,  fonbern  hungrige  <Sd)üler  jur  Untoerfität 
ju  entlaffen  habe,  ©enn  man  aud)  bie  8itteraturgefd)iä)tc,  ^oetif,  ©titiftif  im  ©toffe  befdjränfe, 
fo  werbe  mau  bod)  nicf>t  genug  Waum  jur  fttfteutatifchcn  (Mrammatit  gewinnen;  benn  wie 
$affow  uon  ber  l>ttteraturgefd)icJ)te  offenherzig  cingeftanben  f>obe,  fo  würben  aud)  bie  übrigen 
Sehlen  ofme  «nfehlufj  au  bie  Seetüre  nur  traurige  Siefultate  letften.  Den  wm  ^affow  bejeid)* 
neten  ©eg  finbe  er  noltfommen  gtnügcnb;  man  muffe  a(fo  ber  weiteren  (Sntwidctung  uod}9cauui 
(äffen;  bie  3itfunft  müffc  jeigen,  ob  fid)  bie  nötige  etementarc  ©runblagc  Werbe  gewinnen 
laffen,  —  bi«  bab,tn  tönnc  man  fid)  ntd)t  für  bie  Stufnahmt  tntfd)cibtn." 

Da  fid)  weiter  fein  SKcbncr  gemelbct  hotte,  fo  erhielten  bie  beiben  «ntragfteüer  ba«  ©ort 
jum  <Sd)tuffe. 

<ßalm:  Cr  freue  fid),  fo  öict  3«ftiwmung  jur  <3ad)e  gefuuben  3U  haben,  unb  wolle  be«* 
f)a(b  nur  auf  brei  fünfte,  bie  in  ber  Debatte  Dorgefommen,  eingeben:  1)  man  tjabc  ba«  91üfe* 
lid)fcit«örincij>  angegriffen,  aber  babei  bc«  »on  ib,m  au«brücftid)  erwähnten  duften«,  ben  ber 
Unterrid)t  im  ?lltbcutfd)cn  für  bie  föätcrcn  ftadjftubicn  gewähren  werbe,  gar  nid)t  gebadjt. 
Dicfcn  :JJn&cn  fjattc  er  feft,  eben  fo  aber  aud;  ben,  bajj  baö  <S»rad)ucrmögen  ber  ©djüler  ge> 
Winnen  werbt;  ber  <Sd)üler  mufft  wenigften«  ttrntn,  bajj  feine  Söradje  SRegcln  ^abe,  bamit 
er  aufincrffam  werbe  unb  bie  gäug  unb  gäbe  geworbenen  eine«  (Milbctett  unwürbigen  Unrid)tig= 
(eiten,  wie  wegen  mit  bem  Dati»,  befettigen  lerne.  Die«  fei  nur  burd)  einen  fnftcmatifä)cn 
Unterricht  möglid);  2)  er  müffc  geftetjen,  bajj  er  unb  fein  College  lange  barüber  gefdjwanft 
hätten,  ob  ber  Unterricht  an  bie  Secture  anjufdjlicBen  ober  felbftänbig  ju  ertr)et(en  wäre,  ©ie 
hätten  fid)  tnblid)  für  ba«  Sefetcrc  eutfdjieben,  weil  fie  gefunben,  baß  bei  btr  Seetüre  nid)t  genug 
gelernt,  ober  biefe  ju  fetjr  burd)  Sötmtrtungtn  unb  Unterbrechungen  beeinträchtigt  werbe,  ßr  fönne 
ftd)  babei  auf  feine  eigne  Erfahrung  berufen :  au  ber  bloßen  Seetüre  bc«  Mbelungenlicbe«  h°-bc  er 
nicht  sMttelhod)btutfd)  gelernt;  3)  müffe  er  entf djieben  behauötcn,  ba|  bie  beutfd)e  tjiftortft^e  ©ram* 
matil  eben  fo  gut  ein  lurngcrätb,  be«  (Reifte«  fei,  wie  bie  lateinifd>c  unb  bie  gricd)ifd)c." 

(Sauer:  Tie  Xhefe  höbe  thatfäd)lid)  mehr  £uftimmung  al«  Entgegnung  gefunben:  ber 
©erth,  bie  9Kögtid)feit,  ja  bie  9iothwcnbigfeit  fei  anerfannt,  unb  bamit  für  bie  <Sad)e  feljr  »iel 
gewonnen  worben.  Da«  iJtädjfte  werbe  nun  allcrbing«  fein,  ba§  geeignete  Sehrer  gebilbet  wür- 
ben, unb  bie«  werbe  gefd)ehcnr  wenn  ber  ©egenftanb  in  bie  Prüfung  aufgenommen,  wenn  nur 
bemjtnigen  bie  Grlaubnijj  jur  ßrtheilung  bc«  beutfd)cn  Unterrichte  gewährt  werbe,  ber  fid)  mit 
ber  t)iftorifd>en  örammattf  oertraut  erwiefen." 

Der  aiorfiöenbe  banft  hierauf  ber  SBcrfammlnng  für  bie  9iad)ftd)t,  »eld)e  fie  feiner  Seitung 
bewiefen,  währenb  bie  SJcrfammlung  ihm  feibjt  ihre  Danfbarfeit  für  bie  Umfid>t  unb  ^h^tigfeit, 
mit  btr  er  ba«  ?tmt  vertualtct  habe,  bejeugt. 

Cberlthrrr  Dr.  «djmalftlb  au«  öi«leben  fpridjt  in  furjen  ©orten  ber  S3trfammlung 
ftinen  Dan!  bafür  au«,  baf?  fie  ihm  ba«  ©ort  h«bc  »ergönneu  woUen,  obgleich  ihm  bie  3eit 
nicht  geftatte,  e«  ju  ergreifen. 


Äurjer  Seri^t 

übet  Me  ®cr|)aitMiitt$eit  ***  £ri*nt<iltfl*ii. 

(ttn  »rototollarifdjen  SeriAt  Aber  bttfelbtn  f.  in  ber  äritförtft  ber  Stützen  morfltnlÄnbif*« 

©efeUfrtaft  ÜJanb  XU.  £.  193  fi.) 


3Nontag,  ben  28.  Septbr. 

Olcrfjbem  jum  SHceprflfibenten  btr  <ßrof.  Dr.  ©tendier  unb  ju  ^rotofollffiljrern  ber  $rof. 
Dr.  ® r^rnötber«  unb  Dr.  SDtagnu«  gewählt  roorbcn  ftnb,  legt  $rof.  Dr.  gleiftfjer  ein 
Orrmplar  be»  neueficrt  Sßerfc«  uon  Dr.  93rttgfd):  „©eograpfiifdje  Onfdjriftcn  altftgnptifdirr 
DenTmäler"  ber  SBcrfammlung  oor,  erörtert  hirj  bett  3nl)alt  brrfelbcn  unb  madjt  auf  feine 
SGHd)tigteit  namentlid)  für  altteftamcntlidje  ©tubieu  aufmertfam.  Derfelbe  ucrtfjeift  borauf  meb/ 
rere  Crremplare  eine«  ^rofpectu«  ya  einem  in  Seirut  f>crau6jugebenbcn  arabifrijen  3ournal  üom 
maronitifdjen  Pfarrer  Gfjalit.  3ulefet  inad)t  ber  «Präfibent,  Dr.  9?crnftein,  3Wittf)eitu«flcn 
au«  jroci  eingegangenen  <2d)reiben  ber  ^roff.  Dr.  SBroctljautf  unb  Dr.  SDeber. 

Dtcnfiag,  ben  29.  Septbr. 
^uerft  93cratf>ung  über  ocrftfjicbcnc  Angelegenheiten  ber  bcutfdjcu  morgenlänb.  (Wefcllfdjaft 
Dr.  ©ofd)e  erftattet  Ijicrauf  ben  roiffenfdjaftttcljcn  3al)rceberid)t  über  ^rof.  Dr.  9f  ö« 

biger  madjt  9Wirtl)eilnngen  aufl  einem  Briefe  befc  Dr.  3Mau,  beffen  i?erfifd)e  Üfeifc  betreff  cnb, 
unb  ^Jrof.  Dr.  Stenjter  aufi  einem  »riefe  bc«  ^rof.  SSJcbcr;  %'rof.  Wraf  legt  bie  erften 
Aushängebogen  feiner  in  SBieit  gebruefteu  Aufgabe  bed  SüuftAn  unb  $rof.  Dr.  SEBüftenfelb 
ben  brüten  SBonb  feiner  SHeffanifdjcn  Gfyronifcn  cor. 

SOiittrood),  ben  30.  ®eptbr. 
9iad)  gefd)ef)encr  SEBafjf  eine«  neuen  3?orftanbe«  ber  T>.  SN.  (3.    fjfilt  ber  SRabbmer 
Dr.  ®eiger  einen  Vortrag:  „3ur  Ideologie  unb  Sdjrifterftärung  ber  «samaritancr." 

Donnerjiag,  ben  1.  Octbr. 
Stoatljung  über  bie  »on  bem  ^rof.  Dr.  Srocffjau«  in  feinem  9iebaction*berid)te  gefüllten 
Anträge.  Der  erfte  bcrfclben,  alle  größeren  »on  ber  Okfcltfdjaft  ocronftaltcten  ^ublicationen  al« 
ein  Sammelroer!  unter  einem  ©efammttttel  rrfd)cinen  ju  laffen,  roirb  gebilligt  unb  a(«  ©efnmmt- 
titel:  „3Horgentänbifd)c  ©ibltotljet"  angenommen.  Ter  jweite  Antrag:  „bie  gortfefeung  ber 
ätb,iopifd)en  sbibelau«gabc  be«  ^rof.  Dillmann  ju  unterftüfeen",  roirb  balun  erlebigt,  ba& 
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jäfjrlid)  200  biö  Ijödfften«  300  £b,tr.  für  bicfe  ^ortfefeung  bctoiUigt  »erben  follc».  Der  britte 
Antrag  betrifft  bic  Vorbereitung  einer  fritifcf)cn  SluSgabe  fämmtlidjer  Üargumim  mit  bcriaV 
tigter  (ateirtif^jer  Ueberfefcung.  £>ie  ©cfcllfdjaft  genehmigt  biefen  Slntrag  unb  crfudjt  bie  ^roff. 
SRöbtger  unb  Äugcr,  bie  «nfidjtcn  unb  2Jorfd)lägc  oon  ©adjfeuncrn  über  bie  befte  9lrt  ber 
Stuefüjirung  entgegen  ju  nehmen  unb  über  bic  eingegangenen  Materialien  in  ber  nädjftcn  ©ene* 
ratoerfammlung  SBeria^t  ju  erftatten.  hierauf  einige  Vorträge:  i<rof.  Dr.  gfetfo^cr  lieft  einen 
Huffalj  be«  Sßrof-  $(üge(  über  bac  Vudj  thwän  us-safä  in  abgefürjtcr  gorm;  2)  Dr.  5ect) 
fpridjt  über  altfnriföc  <3<f)rift  unb  über  jWei  in  9lorb*9(friia  gefunbene  tatcinifd>*palml)remfd)e 
Önfdjriften;  3)  Dr.  i'anbflbergcr  über  bic  gabeln  bc*  ©gnttpa«  unb  julefct  Dr.  ©ofdje 
über  bic  Bearbeitung  eine«  neuen  arabifdjen  Scjrifon. 

Sa  SBien  jum  nädtftcn  VcrfammlungSort  beftiinmt  »orben  ift,  wirb  ber  |jof=  unb  SNtai« 
fteria(ratf)  Slnton  oon  Jammer  bafelbft  jum  Vorfifecnben  gewägt. 

Ttv  tyräfibeut  fd>licfct  bie  Verfaminlung  mit  einigen  Sorten. 


^reunb'«  Sruderei  in  »rtälau. 
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U'HTZEHNTEK  VERSAMMLllVIi 
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VOM  25.  BIS  28.  SEPTEMBER  4858. 


WIEN. 

MW*  I  S»  VERU«  VO^i  CUM.  «EftOLII  S  SOHN. 
185Ö. 


Einladung 

zu  der  Will.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten. 


In  Folge  Allerhöchst  genehmigender  Entschliessung  vom  26.  d.  M.  wird  die  acht- 
zehnte Versammlung  deutscher  Philologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  in  den  Ta- 
gen vom  25.  bis  28.  Septbr.  einschliesslich  in  Wien  abgehalten  werden.  Indem  die  Unter- 
zeichneten hiezu  ergebenst  einladen,  ersuchen  sie,  Anfragen  und  Anerbietungen  zu 
Vorträgen  an  einen  von  ihnen  zu  richten  und  die  fQr  die  pädagogische  Section  be- 
stimmten Thesen  baldmöglichst  einzusenden.  Das  Aufnahmsbureau  befindet  sich  im 
Gebäude  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  (Stadt,  Universitätsplatz)  und 
wird  vom  23.  September  an  täglich  von  10  bis  4  Uhr  geöffnet  sein. 


Wien,  den  2y.  August  1858. 


Prof.  Dr.  Fr.  Miklosich.    Hofrath  A.  v.  Hammer. 


Mitglieder  -  Verzeichnis. 


Ah.        Di.,  Jurtixrath  und  Prof.  der  Rechte  aus 

Hl  «  H  lull 

Ar  hlculhner,  L..  Gymn. - Lehrer  und  Convict«- 

Pratcct  aus  KrcinsmnnMer. 
Adler.  Dr.  Herrn.,  Überlehrer  aus  Breslau. 
AniliNity,  Hcinr..  k.  k.  Olierlieut.  nu«  Wien. 
Anger,  Dr.,  Professor  au«  Leipzig 
Appell,  Dr.  J.  W.,  an»  Frankfurt. 
Arrnstein,  Dr.  Jos.,  Professor  au*  Wien. 
Arnold.  Fried.  Aug..  Oberlehrer  und  Docent  au* 

Hai«. 

Aschbach,  Dr.  J.,  Professor  au»  Wien. 
Ascherson,  Ftrd. .  Dr.  phil.  nus  Berlin. 
Ascoli.  G.  J.,  Mitglied  der  deutsch  -  morgcnland. 
Gesellschaft  aus  Gön. 

Bach.  Th..  Dr.  phil.  aus  Breslau. 
Bacrwuld,  Dr.  Herrn.,  aus  Wien. 
Barb.  H.  A.,  Professor  der  persischen  Sprache 
«tili  Wien. 

Bar  tc  Im  us.  Rud,.  Gymn.  -  Lehrer  an»  TWhen. 
Barth,  Hcinr..  aus  London. 

Baum.  Dr  Roh  ,  Kunst-  und  Buus.  bullebrer  au« 
Breslau. 

Becker.  M..  Schulrath  aus  Wien. 
Beer,  Ad    Prof.  aus  Wien. 
Beer,  Hier.,  Professor  au»  Wien 
ßchnirh,  Dr..  aus  Breslau. 

Bthrnauer,  Dr.,  Amanueus   der  k  k  Hofbibl. 

und  Docent.  aus  Wien. 
Beitl,  Gottf.,  Gymn. -Lehrer  aus  Wiener-Neustadt. 
Bcntckc,  Dr.,  Gymn.-Director  aus  Elbing 
Benslcy.  Rob.  L.,  au«  Cambridge. 
Bergmann,  Karl,  regul.  Chorherr  aus  Kl.  Florian. 
Bergmann,  Jos  ,  Cusios  am  Munt-  und  Antiken- 

Cabiucte  in  Wien 
Bernstein,  Dr..  k.  preufs.  Geh.  Rcgierungirath 

und  Professor,  aus  Breslau. 
Biehl.  Wilh.,  Gymn.-Lehrer  aus  Marburg. 
Bippart,  Dr.  Georg.  Professor  ans  Prag 


Böhm,  Jos.,  Haupuchullchrer  aus  Wien. 
Böhm,  Konr. ,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien 
Böttcher,  Jnl.  Fried  ,  Dr  th.  und  ph  .  Gymn 

Lehrer  au»  Dresden. 
Hol  ler,  A.,  Professor  aus  Wien. 
Bolte.  in.,  Rcalschullehrer  aus  Breslau, 
ßonits,  Dr.  Hcnn. ,  Professor  aus  Wien 
Rone,  Ami,  Dr.  med.  aus  Wien. 
Bracheiii,  Dr.  Hugo  Franz.  k.  k.  Ministrrial- 

Concepts  •  Adjunrt  au*  Wien. 
Brandstätter,  Dr.,  Professor  aas  Dann«. 
Breun  ig,  Dr.  Ftrd.,  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Brix,  Dr.,  Gymn. -Proreetor  aus  Liegflits 
Brüggemann.   Dr.,  Geh.  Obcrregierungsrath  im 

Unterrichts-Ministerium  aus  Berlin, 
i  Bndaker,  Gottl.,  Gymn.-Director  aus  Bistriu. 
Büdingor,  Dr.  Max  ,  aus  Wien. 
Buschmann.  K.  Freih.  v.,  Hofstcretlr  aus  Wien 

I 

Cap  eil  mann,   Dr.  Alois,   Gymn.-Director  am 
Wien. 

Casali,  Pasr|iial.  Gymn.-Lehrer  und  Redartrui 

der  fogli  offil.  aus  Zara. 
Caucr,  Dr.  Eduard,  PriTatdoc.  an  der  Universität 

und  Oberlehrer,  aus  Breslau 
Cbabert,  Ritter  Ostland,  Hofsecretar  aus  Wien 
Chmel.  Jos..  Viccdircctor  des  k    k.  Archivs  in 

Wien. 

Christ,  Jos.  Ludw.,  Gymn  -Lehrer  aus  Preisburg 
Conn,  Leop.,  Lehrer  der  Stenographie,  aus  Wien. 
Czcrkawsk  i.  Dr  Rusrb.,  Schulrath  aus  Lemberg. 
Csermak,  Joh..  Gymn -Lehrer  aus  Wien. 

Dachauer,  Stef  .  Gymn.-Lehrer  ans  Wien 
Danel.  Frans.  Gymn -Lehrer  aus  Tcschen 
Daniel,  Dr.,  Professor  aus  Halle 
Dechant.  P.  Norh. .  Gymn.-Lehrer  aus  Wien. 
Deinhardt.  Heinrich.  Mitarbeiter  in  der  Heil- 

pöege  •  u.  Erziehung*- Anstalt  Lcrana  im  Schlots 

Liesing. 
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hrnifl,   Dr.  Heitir. .  Kegierungsruth  und  Direetor 

der  Theres.  Akademie  in  Wim. 
Detlef  seit.  S.  1).  F.,  Dr.  pltil.  aus  Wien. 
Diemer.  Jos  ,    Direetor  der  k.  k.  ruiversitäLshi- 

Miotluk  niu  Wien. 
Domke,  lifrin.,   KeaUehullehrer  ans  Breslau 
Du  nun  n,  Willi  ,  Gymn. -Lehrer  Bus  Leumerirv.. 

F.ekstein,  ]>r.  Fr.  A  .  Gyiuu  -Direetor  aus  Hülle 
K^ger,  A     Gytnii -Lehrer  uns  Wien. 
F.  i  rhu  fr,    Ihinr. .   Gymn.  ■  Oberlehrer  auü  Giols- 
Ghi-aii. 

K  1  m:  Ii  mi  Ii  11 ,  ,1..   Gymn.-  Lehrer  aus  Tesche». 

H  tu  e  ri  t  i  y  ,  Lud.,  Professor  aus  Prcfshiirg. 

K  ii  k    von   der   Iturs,   J)r    K. ,   Selmlr.ith  uus 

W  Hill. 

Fei  erfeil,  Karl.  Gymn  -Lehrer  .ins  Wien. 

Fi  eli  tiu,  Kurl,  Gvtrui. -Lehrer  aus  Krems 

Fieker,  Atiulf,  k.  k.  Minist. -Seer.  ans  Wien. 

Kicker.  Heim-..  Gymn  -Leliri>i'  iuis  Ofen. 

Fiedltr,  Dr  ileinr.,  Lehrer  an  der  Benlscliiile 
in  Bre.-lau, 

Fi  eil  ler.  Jo...,  Archivar  ans  Wien. 

Firn  h  >t  !>  e  r.  Dr.  C.  G. ,  Hegierurtgsralh  und  lie- 
feren! für  das  gesummte  Schulwesen,  aus  Wies- 
baden. 

Firn  h  n  h  r.  r  .  Fried.,  k.  k.  Km!)  und  Arehivur 
aus  Wien. 

F  I  e  r.  k  e  i  -  e  n  .  Dr.  A.,  Professor  au.»  Frankfu.-l 
u  M 

r'U  i»di  c  r,  Hein.  Lei.  ,  Professur  uti>  Leipzig. 

Fleisch  in  a  n  n  .  Am.,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Wien 

Fl  Ork.  Aul..  Oberlehrer  nus  Cohlenz. 

Flor.  Dr   Karlm.,  Gymn.  -  Lehrer  tiat>  Klagenfurt. 

Fl  Ii  gel.  Gustav,  Professor  aus  Dresden. 

Fode  t,  Jos..  Seeretilr  aus  Wien. 

Frunkl.  Dr.  Lud.  aus  Wien. 

Frieh,  P.  Heruhard .   Gyinn. .  Lehrer  uns  Wien. 

Friedrieh.  Gottl.,  Gymn.  •  Lehrer  ans  Tesi  heu 

Friese.   Dr.  Kuh.,  Oberlehrer  aus  Breslau 

Frosch.  Jos..  Gymn. -Lehrer  aus  Znntm 

Früh  in  a  ii  ii  .  Gymn  -Lehrer  aus  Munster. 

KU  11c,  W,lh..  Gymn  -Oberlehrer  aus  Katibor. 

Fufe,  Min..  Gymn..  Lehrer  aus  Hermannstadt. 

Gabcly.  Dr.  Emcr. ,  Gymn -Lehrer  aus  Wien. 
Gafs  aer,  Theud.,  Gymn. -Direetor  au»  Ofen. 
GatBcher,  Alb.,  Gymn. -Lehrer  aus  Wien. 
Geisler,  Dr.  A..  Iustitutsvomcher  aus  Briog 
Geister,  Dr.  Jul..  Gymn.- Lehrer  aus  Brcblau. 


Georgen».  Dr.,  Diieeior  d.  Heil  pflege-  u.  F.r/.ic- 

biiiigs-  Anmalt  Levana  im  Sehlo>se  Liesing. 
G  1  a  t  z.  e  1 ,  Gymn  .  Lehrer  uns  Glau. 
Gö  hei.   Dr.  Am..   Gymn. -Lehrer   am  Theresia. 

iKnn  in  Wieu. 
G  n  r  1  i  r  z,  Dr.  .  Gynm.  -  Lehrer  aus  Breslau. 
Goldhorn,  Dav.  Job.  Heinr  ,    limiothek.tr  aus 

Leipzig. 

11  o  I  u  Ii,  Alois,  pr.  Gyramisiuldireetor  ans  l's.iegj: 
G  o  m  p  e  r  n.  Th..  Priv.ugelehrter  aus  Wien. 
Götter.  Dr.  Mieh.,  Cutieepta  -  Adjuiief  im  IV.er- 

riehtsmiiiisieriuiu  .  aus  "Wien. 
Grätr..  Dr.  lt..  Seminaileltrer  aus  Breslau. 
G  ru  i  1  i  <■  h,  Jos..  P-ofeesor  uns  Wien. 
(i  r  ii  u  i  e  h  s  t  :<  d  t  <•  n  .  Dr..  Stiidtphvsieus  aus  Wien 
G  i' u  n  j  t  i  e  h  ,  Dr.,  Puhlmsi  aus  Wien, 
G  r  ii  n  h  a  g  pi  n.  Dr..  College  um   t  in -driehg)  innu- 

siuin   in  Bresluii. 
Gr  im  in.  Dr.  Jul  ,  nuE  Wien. 

Grus  HC.   Friedrieh,  j.en.,.  KeaUrhtil  -  Dneetor  1Ui- 
Brody. 

Grosser.  Dr.  Willi..  Keubehullehrer  ans  Bresluu 
Gill».  Dioii.,  Gytnti  -Lehrer  uns  Wien. 
Grund.  Au-usti:t.   Pfarrer   und  Srhulrevisor  von 

Arnolsdotl'  in  Prelis*.  Sehlc-s:eu. 
Gudru,  .luv.  OberreuU-hullehrer  au.s  Wien. 

H  aase,  Dr    Fr.,  t'i  ofr.^nr  ;in-  Breslau. 

II. nie  In,  K,  Gwini -Lehrer  au*  Salzburg, 

H  i<  f  e  r  I .   Jos.,    k.  k    Miiiisteruileoueipist  im  I  u 

tei  riel)tMiiiu:>ie rinni .  aus  Wien. 
Haider,  lv.uir  ,  IVofe-sor  uns  IVm. 
Halm,  Dr.  Karl,  Bildiolheksdirector  u.  Profis^., 

aus  M üuehen.. 
II  am  in  er,  Ant.  v,  k  k.  llofrath  im  Ministe,  mm 

des  Aem\ern,  uns  Wien. 
Hain  ni  e  rs  e  h  1  a  t;,    Dr.   S. .    Keligioiiili  hrer  dei 

israel.  Gymn.- Schüler  aus  Wien, 
j  Hikniseh,   Bich..   Gymnasiallehrer  uns  Oels. 
■  Hansen.  Dr.  Georg,  aus  Wien. 
Hart  manu.  Hein.,  Gymn  -Lehrer  aus  Wien. 
Hartman».  Dr.,  Professor  am  Grauen  -  Klo>te r- 

gymtiasittm  iu  Berlin 
Hassnn.  Aul.,    k.  k    Lehrer  der   vulgär  -  arab,. 

neben  Sprache  au»  Wien. 
Hau  eis,  Kmil,  Aisisteiu  aus  Wien. 
Haufen,  Dr.  Georg,  Candidnt  d  Theol  aus  Wien. 
Hcimbrod,  Professor  aus  (ileinit». 
Ilclbig,  Karl  Gust. ,  Gymti.-Lehrcr  aus  Dresden. 
Hel/crstorfer.    Otlnuar,    k    k.  Hofprediger. 

Gymna»ial-Direcior  iu  den  Sebouen  au»  Wien. 
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Heller,  Karl.  Oymn  -Lehrer  au«  Oels. 
Helmrich,  Plarid. ,  Gymn -Lehrer  aas  M61k. 
II  ende  ss,  aus  Berlin. 

H  e  rbe  k  ,  Rroanuel,  Gymnaaial-Director  aas  Brünn. 
Uerbert,  Baron  G.  k.k  Intern untiaturs- Dolmetsch- 

Ailjunct  aus  Constantinopel. 
Herr,  Gust. ,  Gymn. -Lehrer  aus  Triest. 
Hertz,  Mart..  Professor  aus  Grcifswald. 
Hildebrand,  Dr  .  Gymn  -Lehrer  aus  S»gan. 
Iii  Hardt,  Dr.  Franz  K.,  Ministerialbcarater  aus 

Wien. 

Hirsch felder,  Kud.,  Gymn. -Kelig.- Lehrer  aus 

Grofc-Glogau 
Hochcggcr,  Frans,  Professor  aus  Pavia. 
Honigsberg,  Ferd.  t.  ,  Director  aus  Olmntz. 
Hoffmann,  Dr.  Eman. ,  Professor  aus  Wien 
Hölzer,  Ant,,  Uymn.- Lehrer  aus  Wien. 
II  o  m  c  y  e  r ,  Dr. ,  aus  Berlin. 

Hon stettcr.  Dr.  August  t.,  k.  k.  Coneepts-Ad- 
junet  im  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht 
aus  Wien- 
Ii  ornbeck,  Julian,  Barnabi tenpriestor  an«  Wien. 
Hradil,  Igtuu,  Gymn. -Lehrer  aus  Wien. 

Jahn,  Ed.,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Troppaa. 
Jarklowski,  Frans,  Kcalschnllchrer  aus  Lan- 
deshut. 

Idsikowski,  Franz.  Gymn. -Lehrer  aas  Breslau. 
Idzikowski,  Joh. .  Srhulvorstcher  aus  Rybnik. 
Jcitteles,  Adalbert,  Kealschullohrer  aus  Trop- 
pau. 

Jellinek,  Dr.  A.,  Prediger  der  israel.  Kultusge- 

meinde  aus  Wien. 
Jirceek,  Jos.,  Ministertalconripist  aus  Wien. 
Jfllg,  Dr.  Beruh.,  Prof.  aus  Krakau. 
Junkmann,  Dr.  W.,  Prof.  aus  Breslau. 

K»as,  Georg,  Gymn.  -  Lehrer  ans  Graz. 
Kamp.  Bealschulroctor  aus  Breslau. 
Kaintzik,  Heinr.,  Kaplan  aus  Rybnik. 
Kaiser,  Josef,  Director  der  Haupt-  und  Unter- 

realsehule  in  d.  Favuritenstraase  in  Wien. 
Karajan,  Dr.  Max  von,  Priratdocent  aus  Graz. 
Karajan,  Dr.  Th  G.  von,  Cuslos  d.  k  k  Hof- 

bibliothek  in  Wien. 
Keller,  Gust.,  Prorector  am  Gymn.  in  Ratibor 
Kickh.  Klem..  Gymn  -  Lehrer  aus  Wien. 
Kirsch,  Relig.-  Lehrer  aus  Leobschatx  in  Prctuw. 

Schlesien. 

Klein,  Karl,  Gymn. -Lehrer  aus  Mains 


Kleinen.  W.  T.,  Prorector  der  Realschule  am 
Zwinger  in  Breslau, 
i  Klcment,  Ferd. .  Supplent  *us  OlmQtz. 
Kl  eil.  Ed.  von.  k    k.   Hof-  und  Ministerialrat»! 

im  Minist,  d.  Acus*.  aus  Wien. 
K  I  c  z  I ,  Pet.  von ,  k.  k.  Rath  und  Internunciatur- 

Postdirector  aus  Konsuntinopel. 
Klix.  Dr.,  Gyinn.  -  Direetor  aus  Grofs-Glogau. 
'  Klucak,  Hein.,  Gymn  -  Director  aus  Eger. 
K  I  u  n  .  Dr.  V. ,  Prof.  an  der  Handelsakademie  m 
Wien. 

Kilberl,  Franz,  Gymn. -Lehrer  aus  Steinamanger. 
Korber.  Phil    v. ,  k.  k    Oberst  und  Dirccu  der 

k   k.  Orient.  Akademie  in  Wien. 
Kupecky,  Joh.,  Gymn. -Lehrer  aus  Pisek. 
Kotzurek.  L«ur  ,  Gymn. -Lehrer  ans  Bronn 
Kral,  Ant,  Schulruth  aas  Brünn. 
Krcuser.  Prof.  aus  Köln. 

Krichenbauer.  AnL,  Gymn. -Lehrer  aus  Ofen. 
Krisrhek,  Ed.,  Grinn.  -  Lehrer  aus  Ofen. 
Krnmhnar,  Joh.,  Mini»tcrinlcoU' ipisl  im  Mini- 
sterium f.  Cult.  und  Unter,  aus  Wien. 
Kiinei,  Dr.  Adalbert.  Professor  aas  Triest. 
Kvicala,  Joh..  Gymn, -Lehrer  aus  Prag. 

Lange,  Dr.  Ludwig,  Prof.  aus  Prag. 

Langer.  K  ,  Prof.  am  k.  k.  polytechnischen  In- 
stitut in  Wien. 

La  Roche,  Jac.,  Gymn. -Lehrer  aas  Triest. 

Larsow,  Dr.,  Licent  der  Theologie,  Professor  am 
Grauen-Kloster  in  Berlin 

Leidenfrost,  Dr.  Rob ,  Realschullehrer  aus  Prcfs- 
burg. 

Lendin,  Jul  .  Rcalschullchror  aus  Breslau. 
Linker   Dr.  Gust.,  Prof.  aus  Wien. 
Lisch.  Mich.,  Gymn  -  Lehrer  aus  Innsbruck. 
Liszta,  Marcus,  Prof.  aus  Martinsberg. 
Lobpreis,  Joh  ,  Vircdircctor  am  k.  k.  Theresia- 

num  aas  Wien. 
Lorenz.  Oltok  ,  Privatdocent  aus  Wien. 
Lotheisen,  Dr.  Ferd.,  aus  Darmstadt. 
Lott,  Dr.  Frz.,  Univcrsitalsprof.  aus  Wien. 
Ludwig,  Alfr.,  Privatdocent  aus  Wien. 

Magnus,  Dr.,  Privatdocent  aus  Breslau. 
Marek,  Dr.  Jos-,  Gymn. -Lehrer  aus  Brünn. 
Mareta,  Hugo,  Gymn  -Lehrer  aas  Wien. 
Meffcrt,  F.,  Cand.  ph.  aus  Breslau. 
Meiller,  Andr.  v  ,  Archivar  aus  Wien. 
Meister,  Jakob,  Gymn  -  Lehrer  aus  Wien- 
Meister,  Dr..  Inspector  an  d.  k  preuss.  Ritter- 
nkademie  aas  Liegnitz. 
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Meyer,  Canditat  des  höheren  Lehramtes  aus  Zül-  : 
lioluiu. 

Mcyor.  Dr.  Leu,  Privatdoeenl  aus  Göttinnen.  ; 
Meyer,  Thcod..  Dirrctor  um!  Bibliothek,  aus  Mölk 
Michaelis,  WjIIi.  ,  Lehrer  »m  ivuuf.  Lyccum  in 
Freusburg. 

Miesl -Trcuunstudl,  Re<ri.straturs  •  Director  aus 
Wien 

Miklosich,  Dr   Franz,  Professor  uns  Wien. 
Mi  Iota.  Aldis.  Gymn..  Lehrer  uns  Wien 
Mittler,    Ed  .    Keli^ioii-h lirer    an    der  Obcrrcisl- 

scbulc  auf  d.  LiiTuUtrusse  und  Professor  der  l>- 

r.ic bungskuüdc  daselbst,  uns  Wien. 
Mruiuk,  Fiaiu  N;iv.,  Gynm. -Lehrer  ans  Lemberg. 
Müller.  Dr.  Albert.  Colhiborutor  um  Lyc,um  in 

Hannover. 

Müller,  Alois,  • >ri r tu :i] i *■  t  au.«  Wien. 
Müller,  Friedr.  ,  Orientalist  uns  Wien. 
Mfiller.  Jos  ,  Professor  aus  Favia. 
Muh  eh,  Pet.  Andr.  .  Prof.  au»  Ohristiania. 

Naget,  Leo]...  Gymn.  -  Lehrer  aus  Wien. 
Scuwirlli.  Theo!».,   Dr.  th.  und  Alumn.  -  Frftfeet 

im  Stifte  Schotten  in  Wien. 
Sieber  ding,  Gymn.  -  Director  aus  Gleiwiiu 

Ohermayer.    P.  F..  Artnar  d.  kais.  Akademie 

d.  Wissenschaften  aus  Wien. 
Ocrtel,  Dr.  Ftiedr.  Max..  Prof.  uns  Meissen. 
Oerrel,    Klein.    M«im. .    Regicrungsseerctir  ans 

Bautzen 

Ostcrmann,  Dr.,  Gymn  -  Lehrer  aus  Fühl«. 
Otto,  Dr.  Karl,  Prof.  aus  Wien. 
Oziherger  Ant  ,  regui.  Chorherr  von  St.  Florian 
und  Gymn  -  Lehrer  aus  Linz 

Palm,  Oberlehrer  aus  Breslau. 

Piumann,  Joh.  Freiherr  v.,  k.  k.  MintMeviul-Con- 
cipisl  und  Bibliothekar  im  Ministerium  f.  Cul- 
tus  und  Unterricht  aus  Wien. 

Pavissich,  Dr.  Alois  Oacs  .  Schtilrath  aus  Zara 

Pernhoffer,  Dr.  A.,  uus  Wien 

Petrik.  Joh.,  Gymn.  -  Lehrer  aus  Ungarn. 

Pfeiffer.  Franz.  Prof.  aus  Wien. 

Pflog,  Ed,  Pastor  und  Uclij;.  -  Lehrer  aus  poln. 
Lissa.  Provinz  Posen. 

Piantoni,  Alex.,  Prof  aus  Mailand 

Piek,  Herrn.,  Gemu, -Lehrer  aus  Wien 

•  i 
Pi  no-Fri  e  de  n  t  h  u  1,  F reih.  Felix,  l'iisidialsccrc-  | 

tar  im  Ministerium  des  Itmcrti,  aus  W  ien 

Fingkcr,  S.,  Lehrer  aus  Odessa. 


Pirona,  Jakob,  Gwnn. -Director  uns  Uiline. 
J'okorny,  Dr,  Alois.  Gymn. -Lehrer  und  Frivatdo- 

eeut  nu*  Wien 
l'olke.  Auk'ust,  Gymn  -Lehrer  aus  Gtehvitz. 
Pott,  Dr.,  l'rufe^or  aus  Halle. 

Pro. •ehr  el,  Ku|,.  ,  l»n,f  ,to»  biblischen  Studium, 

im  Heivitviirüiivent  an?  Pest. 
Premier,  Horn..  Oy  um.  -  Lehrer  aus  Görz. 
Prien.  Dr.  Karl,   Profc-sor   am   Kathanncum  in 

Lübeck. 

Prochuska,  Dr.  Ign.iz,  ans  Wien. 
Ptasehuik.  ,)o!i  ,  Oymti. -Lehrer  aus  Wien. 
Pul  lieh,  Dr.  Gcurj;,  G\ inu.-l)irccrur  ans  Zara. 

QneNtiunx,  Alfr.  Bitter  v.,  k.  k.  Vicekunzlei  und 
Dolmetsch  aus  Wien 

Itneirk,   Dr,    v.  .    Oyinii  -  Oberlehrer  aus  Grofs- 
Glojjiui. 

Keii  hei.  Dr.  Kurl,  Gymn. -Lehrer  ans  Wien. 
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Hei  dem  Festmahle  am  27.  September  brachte  zuerst  der  Vorsitzende  ein 
Lebehoch  auf  Sc.  Majestät  den  Kaiser  aus.  Darauf  folgte  ein  Toast  des 
Geheimraths  Brügge  mann  aus  Berlin  auf  den  Minister  für  Cultus  und 
Unterricht,  Leo  Grafen  von  Thun.  Graf  Thun  erwiederte  den  Toast  mit 

folgenden  Worten: 

.Meine  Herren!  Ich  sage  Ihnen  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die  Ehre,  die 
Sie  mir  so  eben  erwiesen  haben.  Gestatten  Sic  mir  bei  diesem  Anlasse  mit  einigen 
Worten  den  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck  zu  geben ,  welche  Ihre  Anwesenheit 
in  Wien  und  meine  Theilnahme  an  Ihrer  Versammlung  in  mir  erwecken. 

In  einem  Kreise  von  Gelehrten ,  deren  viele  bereits  durch  ihre  Leistungen 
dauernden  Ruhm  und  begründeten  Anspruch  auf  den  Dank  der  Mit-  und  Nachwelt 
sich  erworben  haben,  —  leuchtende  Vorbilder  für  die  jüngeren  Männer,  die  ihnen 
auf  ihrer  ehrenvollen  Laufbahn  rüstig  nachstreben,  stehe  ich  ein  Laie,  dem  ca  nicht 
vergönnt  war  einzudringen  in  das  Hciligthum  der  Wissenschaften,  deren  Schatze 
Ihren  Geist  erfreuen.  Allein  die  Stellung,  welche  die  Gnade  meines  Herrn  und 
Kaisera  mir  anvertraut  hat,  ist  mir  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  dringenden  Ver- 
anlassung geworden,  meine  Gedanken  mit  den  Bedingungen  des  Gedeihens  und  mit 
dem  Einflüsse  der  Philologie  auf  die  allgemeinen  Bildungszustande  zu  beschäftigen. 

Wir  leben  in  einer  Zeit ,  in  welcher  die  materiellen  Interessen,  grofsartige  indu- 
strielle Unternehmungen  und  was  sie  zu  fördern  geeignet  ist ,  einen  noch  nie  ge- 
kannten Aufschwung  genommen  haben.  Fast  drohen  Bio  die  Alleinherrschaft  an  sich 
zu  reifsen,  und  es  fehlt  nicht  an  Solchen,  die  auch  aus  den  Schulen  Alles  zu  ver- 
weisen geneigt  wären ,  was  nicht  unmittelbar  jener  Richtung  dienlich  ist.  Deshalb 
bedarf  in  unseren  Tagen  die  Philologie  einer  besonders  tüchtigen  Vertretung.  Denn 
nach  der  Religion,  dieser  wahren  Führerin  der  Menschen,  die  den  Reichen  wie  den 
Armen ,  den  Gelehrten  wie  den  Ungelehrten  über  das  Irdische  erhebt  und  zum  Be- 
wußtsein seiner  höheren  Bestimmung  führt;  nächst  der  Philosophie,  dieser  Wissen- 
schaft aller  Wissenschaften,  die  aber  ihrer  Natur  nach  doch  nur  einer  verhältnismäfsig 
geringen  Zahl  von  Auaerwähl ten  zugänglich  sein  kann,  ist  vor  Allem  die  Philologie 
geeignet,  die  Geister  über  das  Gemeine  zu  erheben.  Sie  ist  die  Bewahrerin  der 
ältesten  Schätze  einer  hohen  Cultur,  sie  enthält  die  Vorbedingungen  des  Aufschwun- 
ges der  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen,  sie  liefert  der  Geschichte,  dieser  grofsen 
Lehrmeisterin  der  Menschheit,  unentbehrliche  Grundlagen,  sie  bietet  jedem  die  Schlüs- 
sel zu  tieferem  Verständnis  seiner  Muttersprache  und  lehrt  ihn,  sie  erfolgreich  ge- 
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brauchen.  Deshalb  ist  ihre  wohlthätige  Wirksamkeit  vielleicht  noch  deutlicher  wahr- 
nehmbar in  ihrem  Einflüsse  auf  ganze  Geschlechter  als  auf  einzelne  Personen.  Wie 
viel  würde  ein  Volk  verlieren,  aus  dessen  Schulen  die  Philologie  verdrangt  würde! 

Durch  den  veredelnden  Einfluss,  den  die  Philologie  auf  alle  lebenden  Sprachen 
übt,  hat  sie  fQr  Oesterreich  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Es  gibt  keinen  Staat 
in  Europa,  in  welchem  so  viele  bildungsfähige  Völker  verschiedener  Zunge  neben 
einander  wohnten,  als  in  Oesterreich,  wo  die  Gesetze  in  zehn  Sprachen  kundge- 
macht, Schulbücher,  und  zwar  nicht  nur  für  Volks-,  sondern  theilweisn  selbst  für 
Mittelschulen ,  in  zehn  Sprachen  verfasst  und  gedruckt  werden.  Jeder  Volksstamm 
hängt  mit  Begeisterung  an  seiner  Sprache,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  geistigen 
Bewegungskraft  Oesterreichs  liegt  in  dieser  naturgemäfsen  Begeisterung.  Soll  sie 
aber  höheren  Zwecken  dienlich  sein,  so  muss  ihr  wissenschaftliche  Nahrung  geboten 
werden,  und  dies  muss  zunächst  durch  gründliche  philologische  Studien  geschehen.  Wer 
immer  seine  Muttersprache  zu  lehren  unternimmt,  wer  auch  nur  für  den  Gebrauch 
der  Volksschulen  eine  Grammatik  herstellen,  die  Orthographie  feststellen  will,  der 
gelangt  bald  zur  Einsicht,  welche  wissenschaftliche  Vorarbeiten  dazu  erforderlich  sind 
und  wie  sie  nur  an  der  Hand  gründlicher  philologischer  und  sprachvergleichender 
Studien  geliefert  werden  können.  In  dem  Mafse,  als  diese  Studien  in  Oesterreich 
allgemeine  Verbreitung  finden ,  werden  auch  jene  seiner  Volkssprachen ,  denen  es  an 
einer  alteren  Literatur  gebricht ,  sich  mehr  und  mehr  innerlich  entwickeln  und  an 
Eignung  für  höhere  Zwecke  zunehmen ,  und  in  demselben  Mafse  werden  die  Ein- 
seitigkeiten verschwinden,  die  in  sprachlicher  Beziehung  noch  hie  und  da  zum  Vor- 
schein kommen ,  und  sie  werden  nur  von  einem  edlen  Wetteifer  ersetzt  werden ,  die 
Sprache  nicht  etwa  durch  künstliche  Mittel  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  sondern 
auf  naturgemäfsem  Wege  die  Bildung  des  Volkes  zu  fönlern.  Die  tiefere  Einsicht 
in  die  unverwüstliche  Naturkraft,  die  jeder  lebenden  Sprache  innewohnt,  und  die 
Erkenntnis  des  steigenden  inneren  Werthcs  der  Erzeugnisse  der  heimischen  Literatur 
wird  den  Gemüthern  jene  Beruhigung  gewähren,  die  erforderlich  ist,  damit  verschie- 
dene Sprachen  friedlich  neben  einander  bestehen. 

Aber  auch  die  Wissenschaft  wird  grofsen  Gewinn  daraus  ziehen ,  wenn  einmal 
alle  die  Sprachen  Oesterreichs  mit  jener  Methode  bearbeitet  werden,  die  nur  durch 
gründliche  philologische  Studien  gewonnen  werden  kann.  Nicht  mindere  Erfolge  hat 
die  Philologie  nach  ihrer  realen  Seite  von  der  Verbreitung  dieser  Studien  in  Oester- 
reich zu  erwarten.  Wie  grofs  sind  die  noch  un ausgebeuteten  Schätze  römischer 
Alterthümer  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Dalmatien,  Istrien  —  des  schon  mehr  durch- 
forschten lombardisch-vcnetianischcn  Königreiches  nicht  zu  gedenken.  So  Ifteat  Bich 
gewiss  behaupten ,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  grofsartige  Aufgaben  vor- 
liegen, die  zu  lösen  vor  Allem  Oesterreich  berufen  ist.  Oesterreich  kann  und  wird 
diese  Aufgaben  aber  nur  dann  lösen ,  wenn  es  dabei  Hand  in  Hand  mit  Deutsch- 
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Oedterreich  steht  mit  seinen  westlichen ,  dem  deutschen  Bunde  angehörigen 
Ländern  von  jeher  mitten  in  der  Culturgeschichtc  Deutschlands.  Seine  weiten  öst- 
lichen Ländergebiete  aber  haben  seit  Jahrhunderten  die  Schutzmauern  Deutschlands 
und  seiner  Civilisation  gegen  die  verwüstenden  Ueberfdlle  barbarischer  Horden  ge- 
bildet. Sehen  wir  doch  heute  noch  die  südlichen  Grenzmarken  Oesterreichs  in  einer 
ganz  militärischen  Organisation.  Sind  doch  in  Siebenbürgen  und  Ungarn  die  Spuren 
und  Nachwirkungen  der  immer  wiederholten  Türkenkriege  noch  deutlich  wahrzu- 
nehmen. Dennoch  hat  die  Philologie  auch  in  jenen  Ländern  stets  Stätten  sorglicher 
Pflege  gefunden.  Beweise  dafür  liefern  die  blühenden  Schulen  der  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen und  die  literarischen  Schätze  der  berühmten  Stifte  in  Ungarn.  Allein  Nie- 
mand kann  verkenneu,  dass  in  jenen  Ländern  die  Verhältnisse  dem  Gedeihen  der 
Wissenschaft  ungleich  ungünstiger  waren,  als  in  Deutschland.  Und  kaum  waren 
die  letzten  Türkenkriege  geendigt ,  so  brach  der  Sturm  der  Revolution  in  Frankreich 
aus,  welcher  die  Welt  erschütterte,  und  von  den  Drangsalen  der  Kriege,  welche 
aus  ihr  hervorgiengen ,  so  sehr  auch  alle  Theile  Deutschlands  darunter  gelitten  haben, 
wurde  kein  Staat  schwerer  getroffen  als  Oesterreich.  Sein  Haushalt  wurde  zerrüttet, 
seine  innere  Entwicklung  gewaltig  gehemmt.  Inzwischen  brach  auch  das  h.  römische 
Reich  deutscher  Nation  zusammen.  Oesterreich  zog  sich  auf  sich  selbst  zurück  und 
es  trat  eine  Periode  ein,  in  welcher  seine  Beziehungen  zu  Deutschland  minder  innig 
wurden ,  als  in  irgend  einer  früheren  Zeit.  In  unseren  Tagen  hat  sich  ein  neuer 
Sturm  erhoben,  und  wieder  wurde  kein  Land  schwerer  davon  betroffen  als  Oester- 
reich. Aber  in  der  Stunde  der  höchsten  Noth  bat  die  Vorsehung  uns  einen  Kaiser 
geschenkt,  der  mit  dem  Muthe  jugendlicher  Zuversieht  die  drohenden  Gefahren  be- 
siegte. Mit  fester  Hand  hat  er  die  auseinanderfallenden  Theile  des  Reiches  enger 
wieder  verbunden  und  mit  weiser  Sorgfalt  zugleich  alle  Beziehungen  Oesterreichs  zu 
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Deutschland  gepflegt.  Nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen  sind 
wichtige  Schritte  geschehen ,  um  die  Einigung  immer  mehr  herzustellen ,  sondern 
auch  auf  dem  Gebiete  geistigen  Strebens  ist  ein  Wechsel  verkehr  wieder  entstanden, 
wie  er  seit  Jahrzehnten  nicht  bestanden  hatte.  Wie  sehr  dieser  Wechselverkehr  auch 
jenseits  der  Grenzen  Oesterreiche  Anklang  findet,  dafür  sehe  ich  einen  Beweis  in 
dieser  hochansehnlichen  Versammlung  deutscher  Philologen ,  Orientalisten  und  Schul- 
männer. Die  Gemeinsamkeit  wissenschaftlicher  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
Oesterreich  ist  eine  Idee,  deren  fortschreitende  Verwirklichung  ich  mit  freudiger 
Theilnahme  beobachte. 

Ihre  Anwesenheit,  meine  Herren,  in  Wien,  dient  mir  zur  Bürgschaft,  dass  Sie 
Alle,  welche  Gauen  Deutschlands,  welche  Gegenden  Oesterreichs  Sie  auch  Ihre 
Heimath  nennen  mögen ,  in  dieser  Beziehung  meine  Gefühle  thcilen.  Deshalb  habe 
ich  Sie  mit  doppelter  Freude  in  Wien  begrüfst  und  deshalb  rufe  ich  mit  doppelt 
herzlicher  Freude  ein  Hoch!  dieser  geehrten  Versammlung." 
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Erste  allgemeine  Sitzung.  25.  September. 
Anfaig  der  Sitzung:  10  Uhr. 
Präsident:  Prof.  Dr.  F.  M ikloiich. 

Die  Sitzun*  wurde  von  dem  Präsidenten  der  Versammlang  mit  folgender  Bede 
eröffnet : 

Ho chansehn liehe  Versammlung! 
Mehr  als  zwei  Jahrzehende  sind  vergangen  seit  dem  Tage,  als  einige  der  her« 
vorragendeten  Gelehrten  Deutschlands  einen  Verein  gründeten  mit  der  Bestimmung, 
die  Philologie  in  ihrer  sprachlichen  sowol  als  sachlichen  Richtung  zu  fordern  und 
die  Methoden  des  Unterrichtes  mehr  und  mehr  fruchtbringend  zu  machen.  In  dieser 
Zeit  hat  der  Verein,  dem  sich  im  Jahre  1850  die  Orientalisten  anschlössen,  Deutsch- 
land in  allen  Richtungen  durchwandert  und  von  den  erleuchteten  Regierungen  wohl- 
wollend, von  den,  geistigem  Streben  jeder  Art  befreundeten  Städten  gastlich  auf- 
genommen, Oberall  durch  gehaltreiche  Vorträge  und  in  nicht  geringem  Mafse  durch 
Vermtttelung  des  Verkehrs  unter  den  Pflegern  der  Wissenschaft  nicht  nur  zur  För- 
derung der  Philologie,  sondern  auch  zur  Belebung  wissenschaftlichen  Sinnes  im  all- 
gemeinen nach  Kräften  beigetragen :   durch  Erörterung  pädagogisch  -  didaktischer 
Fragen  hat  derselbe  richtigere  Begriffe  vom  Ziele  und  der  Methode  des  gelehrten 
Unterrichtes  zu  verbreiten  gestrebt.    Wie  mancher  Philologe,  wie  mancher  Schul- 
mann ist  von  diesen  Versammlungen  för  seinen  Beruf  neu  begeistert,  in  seiner  Wis- 
senschaft mächtig  gefördert  in  die  Heimat  zurückgekehrt  I  Diese  segensreiche  Wirk- 
samkeit des  Vereines  hat  ihm  längst  die  Sympathien  aller  Gebildeten ,  ja  die  wärmste 
Theilnahme  von  ganz  Deutschland  zugewandt.    Seien  Sie  uns  daher  in  den  Mauern 
dieser  altehrwürdigen  Stadt,  dem  Mittelpunkte  eines  grofsen  Ganzen,  auf  das  herz- 
lichste willkommen !    Diesen  Grufe  darf  ich  kraft  des  Ehrenamtes ,   das  ich  nicht 
meinem  Verdienste,  sondern  nur  Ihrer  Nachsicht  verdanke,  diesen  Grufa  darf  ich 
Ihnen  zurufen  im  Namen  aller  jener,  denen  wahrer,  auf  Wissenschaft  und  Unter- 
richt gegründeter  Fortschritt  am  Herzen  liegt.    Wie  freuen  wir  uns,  Männer,  deren 
Namen  uns  schon  längst  geläufig  sind,  nun  auch  persönlich  kennen  zu  lernen  und, 
wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  ihres  Umganges  zu  geniefsenl   Ja  dass  die  Versamm- 
lung an  diesem  Orte  tagt,  erfüllt  ans  mit  hoher  Befriedigung,  denn  es  erinnert  uns 
an  den  gewaltigen  Umschwung  der  Dinge,  mit  welchem  in  diesem  Lande  eine  neue 
Aera  angebrochen  ist. 
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Doch  ich  Boll  Sie,  hochverehrte  Herren,  nicht  nur  begrüfaen,  sondern,  dem 
Herkommen  gernäfs,  auch  Ihre  wifsenschaftlichen  Verhandlungen  eröffnen.  Erlauben 
Sie  mir  daher  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  Verhältnis«  der  classischen  Phi- 
lologie zu  den  modernen  Philologien  zu  lenken.  Die  Wahl  des  Gegenstandes 
dieses  nur  andeutenden,  nicht  erschöpfenden  Vortrages  hangt  mit  dem  Gange  meiner 
Studien  zusammen,  denn  früh  habe  ich,  von  der  classischen  Literatur  ausgehend,  mich 
der  Sprachwissenschaft  und  der  slavischen  Philologie  zugewandt. 

Wenn  die  Philologie  im  allgemeinen  das  Leben  einet  Volkes  in  einem  abge- 
schlossenen Zeiträume  nach  allen  seinen  Richtungen  wissenschaftlich  zu  erforschen 
strebt,  so  gibt  es  so  viele  Philologien,  als  es  verschiedene  Völker  gibt,  deren  lite- 
rarische Denkmäler  zur  Erkenntnis«  des  Lebens  in  seiner  idealen  und  realen  Rich- 
tung ausreichen.  Man  kann  daher,  wenn  man  sich  auf  Europa  beschränkt,  der 
claasischen  Philologie  die  germanische,  romanische  und  slavische  entgegensetzen. 

In  dem  geistigen  Leben  der  Völker  spielt  die  Sprache  eine  hervorragende  Rolle, 
und  die  Sprachen  der  bezeichneten  Völker  sind  mit  einander  so  innig  verwandt,  dase 
die  wissenschaftliche  Erforschung  nur  einer  unter  ihnen  kaum  möglich  ist,  und 
dass  da«  was  den  Organismus  auch  nur  einer  aufhellt,  in  gar  vielen  Fällen  auch 
irgend  einen  dunklen  Punkt  einer  anderen  beleuchtet.  Ich  darf  mich  hier  auf  die 
überraschend  reichen  Resultate  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  berufen.  Diese 
Verwandtschaft  der  Sprachen  ist  Folge  der  Stammverwandtschaft  der  Völker,  und 
diese  erklärt,  wie  es  kommt,  dass  die  genannten  Völker  wie  in  Sprache  so  auch  in 
Glaube  und  Sitte  sich  nahe  stehen,  dafs  sie  die  grofsen  Fragen  über  das  Verhältnise 
des  Menschen  zur  Gottheit  und  des  Menschen  zum  Menschen  auf  ähnliche  Weise 
beantworten.  Aus  der  über  alle  Geschichte  weit  hinauereichenden  Einheit  der  Sprache, 
des  Glaubens  und  der  Sitte  hat  sich  im  Laufe  von  Jahrtaueenden  eine  grofse  Man- 
nigfaltigkeit von  Idiomen,  Religionen  und  Rechtssystemen  entwickelt,  die,  obgleich 
unabhängig  von  einander  fortgebildet,  doch  auch  in  späterer  Zeit  ihre  ursprüngliche 
Einheit  nicht  verläugnen  können.  Jakob  Grimm'«  unsterbliche  Arbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  Mythologie  und  der  Recbtsalterthümer  sind  es,  die  diese  Ansicht  fest- 
begründet haben.  Und  so  sehen  wir,  dass  der  Gegenstand  der  bezeichneten  Philo- 
logien, obgleich  in  mehrere  einander  jetzt  nur  ähnliche  Zweige  gespalten,  ursprünglich 
nur  einer  war,  dass  daher,  wie  bei  der  Sprache,  so  auch  in  der  Mythologie  und  im 
Recht  die  auf  ein  Volk  beschränkte  Forschung  in  vielen  Fällen  unzureichend,  die 
gelungene  Lösung  einer,  wenn  auch  zunächst  nur  ein  Volk  betreffenden  Frage  auch 
hier  für  die  anderen  von  Bedeutung  wird.  Die  Ansicht,  dafs  Griechen  und  Römer 
in  der  ursprünglichen  geistigen  Ausstattung  und  in  ihrer  Fortbildung  mit  den  ande- 
ren Völkern  nichts  gemein  haben,  diese  Ansicht  ist  längst  veraltet:  sie  müsste  sich, 
wäre  sie  wahr,  auch  durch  die  Sprache  begründen  lassen.  Doch  auch  in  anderen, 
nicht  minder  bedeutungsvollen  Fragen  berühren  sich  die  alte  und  die  modernen 
Philologien.  Ich  will  nur  eine  hervorheben:  sie  betrifft  den  Ursprung  des  natio- 
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nalen  Epos,  dieser  ältesten  Form  der  Poesie.  Diese  Frage  entsteht  nicht  nur  bei  . 
den  homerischen  Dichtungen ;  sie  ist  auch  in  der  romanischen  Philologie,  namentlich 
hinsichtlich  des  altfranzösisc.hen  Epos  aufgeworfen  worden,  und  welche  Wichtigkeit 
sie  in  der  deutschen  Philologie  erlangt  hat,  ist  allgemein  bekannt.  Die  Slaven  ha- 
ben kein  nationales  Epos,  wohl  aber  hat  der  serbische  Volksstamm  noch  gegenwärtig 
im  Munde  des  Volkes  lebende  Lieder,  aus  denen  eich  durch  Um-  und  Zudichtnng 
sehr  wol  ein  Epos  gestalten  liefse,  was  auch  ein  neuerer  deutscher  Dichter  mit  den 
auf  den  Untergang  des  Reichen  sich  beziehenden  Liedern  nicht  ohne  Geschick  ver- 
snobt hat.  Unhaltbar  ist  zweifelsohne  die  von  einem  ausgezeichneten  Forscher  aus- 
gesprochene Ansicht,  als  ob  die  serbischen  Heldenlieder  Theile  eines  verloren  ge- 
gangenen Ganzen ,  eines  Epos ,  wären ;  dieses  Epos  hat  nie  bestanden ,  da  die  Kunst 
sich  des  Materiales  dazn,  der  einzelnen  Lieder,  nie  bemächtigt  hat,  um  aus  ihnen 
ein  Ganzes  zu  formen.  Außerhalb  der  Gränzen,  die  ich  diesen  Bemerkungen  ge- 
steckt, gewahren  wir  bei  den  Finnen  ein  umfangreiches  in  der  zweiten  Recension 
Ober  22000  Verse  zählendes  Volksepoe,  das  erst  in  unseren  Tagen,  so  zu  sagen, 
unter  unseren  Augen  aus  einzelnen  Liedern  gebildet  worden,  die  noch  jetzt  im 
Munde  des  finnischen  Volkes  leben.  Die  von  einem  Volksepos  untrennbaren,  weil 
mit  seiner  Entstehung  verwebten  Unebenheiten  und  Widersprüche  fehlen  natürlich 
auch  hier  nicht,  manche  erinnern  an  ahnliche  Erscheinungen  in  anderen  VolkBepen, 
wie  wenn  Kalervo's  Geschlecht  in  einer  Rune  von  der  Erde  vertilgt  wird,  in  einer 
anderen  jedoch  die  Nachkommen  desselben  wieder  aufleben.  Ich  will  jedoch  nicht 
sagen,  dass  alle  nationalen  Epopoeen  genau  auf  dieselbe  Weise,  etwa  unmittelbar 
aus  Volksliedern  entstanden  wären ,  ich  will  nur  darauf  hindeuten,  dass  solche  Dich- 
tungen aus  Volksliedern  theils  gebildet  werden  können,  wie  bei  den  Serben,  theils 
nachweisbar  wirklich  gebildet  worden  sind,  wie  bei  den  Finnen.  Volkslieder  liegen 
gewiss  allen  nationalen  Epopoeen,  wenigstens  mittelbar  zu  Grunde,  und  diefs  allein 
vermag  den  auffallenden,  von  Jedermann  gefühlten  Unterschied  zwischen  dem  Volks- 
und  dem  Kunstepos  zu  erklären.  Genaue  Forschung  wird  nicht  nur  den  ein  Volk 
betreffenden  mangelhaften  Beweis  durch,  bei  einem  anderen  Volke  beobachtete  That- 
eachen  ergänzen,  sondern  auch  das  allgemeine  Gesetz  dieser  Bildungen  ausfindig 
machen,  dessen  Erkenn tniss  das  Ziel  der  Wissenschaft  ist. 

In  allen  hier  angedeuteten  Punkten  wird  im  Ganzen  die  alte  Philologie  den 
modernen  Philologien  mehr  geben  als  von  ihnen  empfangen:  denn  nicht  nur  ist  sie 
Erklärerin  eines  auf  einer  ursprünglicheren  Stufe  stehenden  Lebens,  sie  ist  auch 
als  eine  seit  Jahrhunderten  von  einer  langen  Reihe  durch  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit hochberühmter  Männer  gepflegte  Wissenschaft  gründlich  und  nach  allen 
Richtungen  in's  Detail  bearbeitet. 

Wenn  nun  schon  in  dem  Wae,  in  dem  Material e  die  modernen  Philologien  von 
ihrer  alteren  Schwester  vielfach  abhängig  sind,  so  ist  diefs  in  noch  höherem  Make 
der  Fall  hinsichtlich  des  Wie,  hinsichtlich  der  Methode.  Die  Grundsätze  der  Kritik, 
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der  Hermeneutik  ei  od  zwar  einfach,  allein  die  Anwendung  derselben  will  gelernt, 
will  geQbt  sein.  Wie  sehr  diefs  der  Fall  ist,  zeigt  die  Beobachtung,  dass  ee  nicht 
unbedeutende  Literaturen  gibt,  in  denen  man  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  es 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  geboten  ist,  verschiedene  Quellen  zur  Herstellung  des  echten 
Textes  zu  benützen,  noch  weniger  davon,  dass  es  Gesetze  gibt,  nach  denen  diefs  zu 
geschehen  hat.  Dass  die  deutsche  Philologie  unter  den  modernen  am  höchsten  steht, 
hat  sie  einzig  der  gründlichen  Pflege  zu  danken,  welche  in  Deutschland  den  classi- 
schen  Studien  zu  Theil  wird.  Nicht  die  für  deutsche  Literatur  auch  begeisterten 
Romantiker,  sondern  in  der  Schule  der  ciassiechen  Philologie  gründlich  gebildete 
Männer  haben  sie  auf  die  Stufe  gehoben,  auf  der  sie  gegenwärtig  steht.  Classische 
Bildung  hat  es  den  Deutschen  möglich  gemacht  auch  um  andere  Philologien  sich 
grofse,  bleibende  Verdienste  zu  erwerben  :  ich  erinnere  nur  an  die  Arbeiten  deut- 
scher Gelehrten  über  französische  Literatur,  deren  Trefflichkeit  Baron  de  Roiein 
in  der  Versammlung  zu  Bonn  mit  so  beredten  Worten  anerkannt  hat.  Classische 
Studien  erweisen  sich  daher  als  unerläfslich  auch  auf  solchen  Gebieten,  auf  denen 
manche  ihrer  entbehren  zu  können  vermeinen. 

Es  iet  nicht  meine  Sache  hier  auf  die  Bedeutung  der  alten  Philologie,  der  Be- 
wahrerin  des  reichen  Vermächtnisses  zweier  glorreicher  Völker,  für  die  allgemeine 
Bildung  und  für  die  Erziehung  der  Jugend  einzugehen.  Diese  ihre  Bedeutung  iet 
welthistorisch,  und  erhebt  sie  hoch  über  alle  modernen  Philologien,  die  unserem 
Herzen  dadurch  näher  stehen ,  dass  sie  uns  von  dem  Leben  u  n  e  e  r  e  r  Voraltsrn 
Kunde  geben. 

Möge  die  Philologie,  die  vor  Jahrhunderten  als  Kunde  von  den  alten  Sprachen 
begonnen,  nun  als  Wissenschaft  von  dem  Leben  der  alten  Völker  immer  fröhlicher 
erblühen!  Möge  auch  dieser  Verein  noch  lange  rüstig  fortwirken,  ein  Verein,  der 
das  in  der  That  beneidenswerthe  Vorrecht  hat,  auch  in  pädagogischen  Dingen  nur 
die  Gründe  für  und  wider  zu  prüfen,  ohne  Beschlüsse  fassen  zu  müssen,  der  daher 
auch  keinerlei  praktischen  Einflufs  beanspruchen  kann ,  aufser  denjenigen ,  der  den 
in  seinem  Schoofse  vorgebrachten  Gründen  eingeräumt  werden  mag.  Das  Wohl- 
wollen, mit  dem  die  höchsten  Behörden  die  Zwecke  dieser  Versammlung  gefördert 
haben,  die  Bereitwilligkeit,  mit  der  die  Commune  dieser  Hauptstadt,  ihren  würdigen 
Vertreter  an  der  Spitze,  unseren  Wünschen  entgegengekommen  ist,  die  Freude,  mit 
der  alle  Gebildeten  den  Verein  begrüfst  haben,  ist  ein  Beweis,  dass  die  Wissenschaft 
hier  eine  gastliche  Stätte  findet. 

Nach  Beendigung  dieser  Rede  schlug  der  Präsident  zu  Secretären  der  Versamm- 
lung folgende  Mitglieder  vor:  Director  Dr.  Kl  ix  aus  Grofs-Glogau,  Prof.  Dr. 
Thomas  aus  München,  Prof.  Dr.  Hoff  mann  aus  Wien  und  Prof.  P.  Ach« 
leutner  aus  Kremsmünster,  mit  welchem  Vorschlage  die  Versammlung  einverstan- 
den war. 

Die  Commission  zur  Berathung  über  den  nächsten  Versammlungsort  wurde  von 
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dem  Präsidenten  aus  folgenden  Mitgliedern  gebildet:  Geh.  Ober-Regierungsrath 
Brüggemann  aus  Berlin,  Dir.  Dr.  Eckstein  aus  Halle,  Regierun geratb  Firnhaber 
aus  Wiesbaden,  Prof.  Dr.  Fleischer  aus  Leipzig,  Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau, 
Prof.  und  Bibliotheksdirector  Dr.  Halm  aus  München,  Oberstudienrath  Dr.  Wagner 
aus  Darmstadt  und  Dir.  Dr.  Wissowa  aus  Breslau. 

Der  Präsident  theilte  mit,  dass  für  die  Versammlung  mehrere  Begrüfsungs- 
schriften  eingelangt  sind.  Das  Professorencollegium  der  philosophischen  Facultät 
der  Wiener  Universität  begrüTste  die  Eintretenden  durch  „Spicilegium  criticum  philologi» 
et  paedagogia  Germaniae  die  XXV.  m.  Sept.  a.  MVCCCLVIII  Vindobonae  conventum 
agentibut  nomine  et  auctoritate  eonleg arum  ordinU  philotophici  Vindobonenrium  xenion 
obtulerunt  IL  Sönitz,  E.  Hoff  mann,  profestore«  Vindobonenees,  G.  Linker,  pro- 
fessor  Cracoviensie."  (27  S.  4).  Nach  einer  an  die  Versammlung  gerichteten  lateini- 
schen BegrQfsungsode  von  G.  Linker,  enthält  diese  Monographie  (S.  5 — 14)  Be- 
merkungen Linker' s  zu  einigen  Stellen  des  Horatius  (Carm.  I,  12  und  37.  n,  2 
und  13.  III,  5  und  6.  IV,  4  und  9.)  und  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Horat.  carm. 

III,  9;  sodann  (S.  15  —  22)  Bemerkungen  von  Hoffmann  zu  Verg.  Aen.  Vn,  22. 
IX,  213.  386.  391.  X,  79.  Cic.  in  Cat.  I,  2,  4,  und  (S.  22—27)  von  Bonitz  zu  Plai. 
Theaet.  192  B.  202  B.  205  D.  162  E.  Aristot.  Eth.  Nie.  ab.  1097  a  25.  $3.  1156  b  10. 
Eth.  Eud.  17  3.  1238  a  35.  Aus  der  noch  jugendlichen  Stiftung  des  philologischen 
Seminars  an  der  hiesigen  Universität  wurden  der  Versammlung  zur  Begrfifsung  in 
einem  „  Specimen  emendationum  philologi«  et  paedagogi»  Germaniae  die  XX  V.  Sept.  a. 
AIDCCCLV1H  Vindobonae  conventum  agentibut  venerabundi  obtulerunt  »eminarii  phi- 
blogiri  Vindobonensi»  sodales"  (16  S.  8)  erklärende  und  berichtigende  Bemerkungen 
zu  verschiedenen  Schriftstellern  des  Alterthums  dargebracht  (Horn.  II.  y.  224.  Od.  d. 
193  —  195.  Aeech.  Agam.  404.  Choeph.  166.  760.  Eur.  Or.  758.  Plat.  Phil.  26  D. 
Euthyd.  277  A.  295  B.  Thuc.  I,  9.  93.  ni,  8.  Strab.  d  6,  5.  Ca»,  b.  g.  L  47.  II,  29. 

IV,  3.  27.  VII,  47.  Tac.  bist.  III.  74).  Von  Dr.  K.  Reichel,  Prof.  am  hiesigen 
akademischen  Gymnasium,  wurden  den  Mitgliedern  der  Versammlung  überreicht 
»Studien  zum  Parzival'  (24  S.  8.),  welche  einen  für  die  Auffassung  des  ganzen  Ge- 
dichtes wesentlichen  Punkt  einer  neuen  und  eingehenden  Betmchtung  unterziehen. 
Außerdem  hatte  der  Prof.  am  akademischen  Gymnasium  zu  Prag,  F.  Paul y,  in 
dem  so  eben  erschienenen  ersten  Bande  seiner  Ausgabe  der  Scholia  Horatiana  eine 
Widmung  an  die  Versammlung  gerichtet  ,  Philologi»  huiue  anni  mense  SepUmbri  Vin- 
dobonam  conventurii 

Der  Präsident  erklärte,  dass  er  im  Falle  setner  eigenen  Verhinderung  den  Vor- 
sitz in  den  allgemeinen  Sitzungen  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Bonitz  ubertragen  werde. 

Hierauf  hielt  Prof.  und  Bibliotheksdirector  Dr.  Halm  aus  Mönchen  folgenden 
Vortrag : 
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Hochansehnliche  Versammlung! 
Das  Präsidium  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  hat 
mir  die  Ehre  erwiesen ,  nach  der  Eröffnungsrede  unseres  hochgeehrten  Herrn  Präsi- 
denten zuerst  das  Wort  ergreifen  zu  dürfen.  Es  ist,  meine  Herren,  nicht  eine  neue 
Errungenschaft  wissenschaftlicher  Forschung,  die  ich  Ihnen  mitzutheilen  die  Ehre 
habe,  sondern  blofs  ein  Bericht  Ober  die  beabsichtigte  Herausgabe  eines  umfang- 
reichen literarischen  Werkes;  jedoch  erwarte  ich  von  der  Bedeutung  der  Sache,  dass 
auch  ein  schlichter  Bericht  einer  geneigten  Aufmerksamkeit  von  Seite  einer  hochansehn- 
lichen  Versammlungsich  erfreuen  werde.  Wie  den  Herren  aus  der  Tagesordnung  bereits 
bekannt  ist,  so  betrifft  raein  Vortrag  die  Begründung  eines  thesavrut  linguae  lati- 
nae.  Das  gegenwärtige  Jahrhundert  hat  im  Gebiet  der  classischen  Philologie  kolos- 
sale Unternehmungen  entstehen  sehen ;  ich  erinnere  zunächst  an  die  ausschließlich 
durch  deutsche  Gelehrte  besorgte  neue  Bearbeitung  des  ihetaurua  linguae  graecae,  an 
die  neue  Ausgabe  der  Byzantiner,  an  die  erste  kritische  des  Aristoteles,  der  bald 
auch  eine  neue  Bearbeitung  seiner  griechischen  Interpreten  folgen  wird,  an  das  der 
Vollendung  entgegen  reifende  corput  inseriptionum  graeearum,  endlich  an  ein  noch 
kolossaleres  Werk,  das  in  Angriff  genommene  corput  inseriptionum  latinarum.  Ich 
wQsste  im  ganzen  Gebiete  der  classischen  Philologie  kein  Unternehmen  namhaft  zu 
machen,  das  Bich  den  erwähnten  würdiger  anschlösse,  als  die  Begründung  eines  er- 
schöpfenden Thesaurus  der  lateinischen  Sprache.  Der  deutschen  Philologie  verdankt 
man  die  Besorgung  der  meisten  kritischen  Texte  lateinischer  Autoren,  welche  exi- 
stieren, sie  hat  die  historische  Grammatik  geschaffen,  und  auch  die  organische  Ent- 
wicklung der  romanischen  Tochtersprachen  zuerst  nachgewiesen;  sie  hat  die  Fackel 
der  Kritik  auch  in  die  Inschriftenkunde  geworfen  und  tausende  von  Inschriften 
richtig  lesen  oder  behandeln  gelehrt;  was  in  diesem  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete 
der  Synonymik  und  Lexikologie  Tüchtiges  geleistet  worden,  ist  fast  einzig  von  deut- 
schen Philologen  ausgegangen.  Welche  Nation  wäre  mehr  berufen  und  berechtigt,  die 
Resultate  dieser  so  vielseitigen  Forschungen  gleichsam  in  einem  Brennpunkt  zu  vereini- 
gen, in  einem  thesaurus  linguae  latinae,  der  nach  den  heutigen  Forderungen  der  Wissen- 
schaft bearbeitet  ist?  Die  Idee,  meine  Herren,  einen  solchen  zu  begründen,  ist  keine 
neue;  sie  ist  von  namhaften  Gelehrten,  wenn  auch  nicht  öffentlich,  doch  im  Privat- 
verkehr wiederholt  angeregt  und  durchsprechen  worden.  Man  gieng  dabei  von  dem 
gewiss  richtigen  Grundsatze  aus,  dass  zu  einem  solchen  Werke  zahlreiche,  aber  mit 
Strenge,  ich  möchte  sagen  mit  rücksichtsloser  Strenge  erlesene  Kräfte  nach  festem 
Plane  dergestalt  beizusteuern  hätten,  dass  mit  Ausschluss  alles  eklektischen  Verfah- 
rens immer  nur  einer  einen  Bezirk  vollständig  auszuschöpfen  hatte,  sei  es  dass  ein 
solcher  Kreis  einen  einzigen  Autor  oder  bestimmte  Theile  eines  größeren  Autors 
oder  mehrere  gleichartige  kleinere  Schriftsteller  zu  umfassen  hätte.  Indess  mit  dem 
Plane  eines  solchen  Werkes  an  die  üeffentlichkeit  zu  treten,  hielten  verschiedene 
Bedenken  ab.    Es  fehlten  und  fehlen  noch  jetzt  kritisch  beglaubigte  Texte  von  so 
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manchen  Autoren,  ein  eo  grofser  Fortschritt  auch  durch  die  bibliotheca  Teubneriana 
geschehen  ist;  die  Herausgabe  deB  grofsen  Inschriftenwerkes  war  damals  Doch  in 
weitere  Ferne  gerückt;  die  Wahl  eines  tüchtigen  Redactcurs  erwies  sich  als  eine 
höchst  schwierige  und  wollte  nicht  in  befriedigender  Weise  gelingen.  Auch  die  ma- 
terielle Seite  des  Unternehmens  erregte  ihre  grofsen  Bedenken,  da  auch  unter  den 
allergünstigsten  Umständen  xur  Herstellung  der  langjährigen  Vorarbeiten  immer  eine 
gröfeere  Summe  zur  Verfügung  stehen  musste.    Das  zuletzt  erwähnte  Bedenken  ist 
durch  die  hochherzige  Munificenz  des  für  die  Hervorrufung  wissenschaftlicher  Unter- 
nehmungen so  ganz  einzig  verdienten  Königs  Maximilian  von  Bayern  glücklich  be- 
seitigt worden,  der  zur  Förderung  eines  solchen  Werkes  aus  Seiner  Cabinetscasse 
eine  Summe  von  10,000  fl.  anzuweisen  geruht  hat.    Diese  Summe  reicht  hin,  nicht 
blofs  um  die  Redactionskosten  auf  eine  Zeit  von  zehn  Jahren,  die  für  die  Vorar- 
beiten berechnet  ist,  zu  decken,  sondern  es  lügst  eich  mit  derselben  auch  noch  eine 
Anzahl  von  Specialarbeiten  anständig  honorieren.   Für  die  Redaction  des  grofsen 
Werkes  wurde  ein  junger  Gelehrter,  der  zu  den  allerbesten  Hoffnungen  berechtigt 
and  sie  auch  schon  theil  weise  glänzend  erfüllt  hat,  Herr  Dr.  Büchel  er  aus  Bonn 
ausersehen,  der  in  seinen  mannigfachen  Arbeiten  in  den  so  verschiedenartigen  Ge- 
bieten der  lateinischen  Epigraphik,  Grammatik,  Onomatologie,  Metrik  und  Kritik 
seine  ganz  besondere  Befähigung  für  eine  solche  Arbeit  hinlänglich  bekundet  hat; 
er  wird  nebat  einer  Reihe  von  besonderen  Arbeiten  die  eo  wicluige  Ausbeutung  der 
Inschriften  ganz  auf  sich  nehmen.    Für  die  Entwerfung  des  Planes ,  für  die  Bestim- 
mung der  nöthigen  Specialarbeiten  und  die  Wahl  der  Mitarbeiter,  sowie  für  die 
zahlreichen  übrigen  Anordnungen,  die  ein  eo  umfangreiches  Werk  erheischt,  wurde 
ein  Comite  gebildet,  zu  dem  aufser  mir  Herr  Professor  Ritsehl  in  Bonn,  Herr 
Professor  Fleckeisen  in  Frankfurt  a.  M.  und  der  Redacteur  gezogen  wurden.  Ich 
erlaube  mir  der  Versammlung  mitzutheilen,  was  von  Seite  des  Comites  bereits  für 
die  Sache  geschehen  ist. 

Was  zunächst  den  Umfang  eines  ihetauru»  linguae  latinae  betrifft,  so  hat  derselbe 
den  ganzen  lateinischen  Sprachschatz  zu  umfassen,  also  nicht  blofs  alle  Wörter  und 
Namen  lateinischen  Ursprungs,  sondern  auch  alle  jene,  welche  die  Römer  aus  frem- 
den Sprachen  herübergenommen  und  latinisiert  haben.  Der  Anfangspunkt  ist  durch 
die  uns  überkommenen  Sprachdenkmale  von  selbst  bestimmt;  schwieriger  ist  es  das 
Ende  der  Latinität  festzustellen.  Begreiflicherweise  muss  das  Latein  des  Mittelalters 
ausgeschlossen  bleiben,  wie  es  sich  namentlich  seit  der  Zeit  Karl  des  Grofsen  aus- 
gebildet hat.  Wohl  aber  hat  die  Latinität,  wenn  auch  durch  vielfältige  fremde  Ein- 
flüsse berührt  und  umgestaltet ,  den  Untergang  des  weströmischen  Reiches  überlebt, 
indem  die  Bildung  der  Juristen  und  Patristiker  des  6.  Jahrhunderts  noch  ganz  auf 
römischer  Sprache  und  Literatur  beruht.  So  ist  der  Endpunkt  nicht  genau  abzu- 
grenzen, und  es  dürfte  nur  etwa  als  allgemeine  Grenze  die  zweite  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts festzustellen  sein,  wobei  begreiflicherweise  eine  Benützung  eines  oder  des 
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andern  späteren  Schriftstellers,  wie  des  Isidoras  Hispalensis,  der  so  viel  aus  Siteren, 
wenn  auch  trüben  Quellen  geschöpft,  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Indess  der  Kern 
der  Latiniiat  i«t  in  den  Schriftstellern  bis  zum  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  enthalten. 
Für  die  älteste  Literatur  bis  auf  das  Ende  des  Augusteischen  Zeitalters  bedarf  man 
ganz  genauer  Speciallexika.  Solche  sind  auch  nothwendig  für  die  Haupt repräaen- 
tanten  der  ersten  Kaiserzeit,  für  einen  Lucanus  und  Seneca,  Plinius  und  Martialis, 
Tacitus  und  Juvenalis.    Solche  sind  auch  für  Fronto  und  Gellius  sehr  zu  wünschen 
und  kaum  zu  entbehren,  ebenso  för  diejenigen  späteren  Schriftsteller,  die  einen  be- 
sonderen sermo,  wie  z.  B.  den  pUbeitu  in  Anspruch  nehmen,  für  einen  Petronius 
und  die  acriptores  hütoriae  Auguetae.  Dass  die  Grammatiker  ein  vornehmliches  Augen- 
merk verdienen ,  bedarf  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden.    Sie  sind  nicht 
blofs  als  ergänzende  Quellen  der  früheren  Literatur  zu  benutzen ,  sondern  auch  für 
die  Kunstsprache  der  römischen  Grammatik,  die  noch  so  wenig  bekannt  ist  Ver- 
schiedene Stellen  von  Grammatikern,  die  man  zu  diesem  besonderen  Behufe  durch- 
gangen  hat,  haben  eine  überraschende  Menge  von  unbekannten  oder  wenig  bekannten 
technischen  Formen  und  Phrasen  nachgewiesen,  deren  Kenntniss  und  Anwendung 
man  in  neueren  lateinischen  Schriftstellern  vergeblich  suchen  würde.  Um  wenigstens 
als  naotoyov  ein  einziges  Beispiel  mitzutheilen ,  so  dürfte  es  ziemlich  unbekannt 
sein,  was  für  eines  Ausdruckes  sich  die  römische  Kunstsprache  für  die  Verglei- 
chungsgrade bediente.    Der  Knabe  erlernt  seinen  Comparativ  und  Superlativ,  aber 
wir  Lehrer  —  ich  gehöre  auch  zu  denen,  die  es  lange  nicht  gewusst  haben  —  wissen 
nicht,  wie  eigentlich  der  technische  Ausdruck  gelautet  hat.  Die  grammatische  Sprache 
hat  das  Wort  'collatio'  in  der  Bedeutung  'Vergleichnng,  Gleichnis»'  benützt,  um  die 
Verglcichungsgrade  unter  Zusatz  des  Ordinalzahlwortes  zu  bezeichnen ,  so  dafs  also 
z.  B.  der  zweite  Vergleichungsgrad  mit  'secunda  collatio'  auegedrückt  wird.  Solche 
Beispiele  könnte  ich  viele  mittheilen,  wenn  dazu  Zeit  und  Ort  wäre.  Was  übrigens 
die  spateren  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  betrifft,  so  w&re  eine  vollständige  Erschö- 
pfung derselben  eben  so  unmöglich  als  unnöthig.    Hier  wird  es  am  besten  sein, 
ganze  Gattungen  zusammenzufassen,  wie  z.  B.  die  christlichen  Dichter,  die  Rhetoren, 
Panegyriker,  Mathematiker  etc.    Einzelne  von  diesen  Schriftstellern  verdienen  be- 
greiflicherweise wieder  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit  als  andere  ihrer  Gattung,  eo 
von  den  Dichtern  Ausonius  und  Claudianus,  von  den  Profanschriftstellern  der  Prosa 
Atnmianus  Marcellinus,  Symmachus  und  Boethius,  von  den  Patristikern  Augustinus, 
Tertullianus ,  Arnobius.    För  die  Ausbeutung  der  Rechtsquellen,  wobei  eine  beson- 
dere Durchforschung  derselben  mit  Bezug  auf  die  alteren  Juristen  als  wesentliche 
Bedingung  erscheint,  ist  auch  nach  dem  Manuale  von  Dirksen  noch  sehr  vieles 
zu  thun ;  eine  wie  reiche  Fundgrube  für  die  Lexikologie  z.  B.  der  codex  Theodosianm 
noch  gewährt,  hat  Mommsen  in  verschiedenen  seiner  Schriften  bei  Gelegenheit 
gezeigt,  besonders  aber  in  seinem  musterhaften  Commentar  über  das  Edict  des  Kai- 
sers Diocletian  de  preiiis  verum  venalium.  Ich  glaube,  dass  auch  eine  Durchforschung 
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der  grofsen  Lexica  mediae  et  inßmae  latinitatis  nicht  ohne  reiche  Frucht  für  einen 
Thesaurus  der  echten  Latinität  sein  werde.  Ein  Kennerauge  wird  in  der  Latinität 
des  Mittelalters  noch  gar  manchen  Rest  der  alten  Volkssprache,  der  liugua  rtutica, 
herauszufinden  wissen. 

Was  die  Anordnung  des  Thesaurus  betrifft,  so  ist  kaum  nöthi<r  zu  erinnern, 
das«  umn  sich  für  die  alphabetische  entschieden  hat.  Eben  so  überflüssig  scheint  es, 
darauf  aufmerksam  zu  macheu,  dass  man  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Artikel 
dem  Kedacteur  eine  möglichst  vollständige  Geschieh'«  eines  jed.n  Wortes  nach  Form 
wie  Begriff  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  Um  die  Geschichte  eines  Wortes  nachzuwei- 
sen, müssen  auch  die  verwandten  Sprachen  beigezogen  werden,  vor  allem  daB  Alt- 
italische, sodann  das  Griechische  un<l  Sanskrit.  Damit  jedoch  dem  Werke  alle  Sub- 
jectivität  ferne  bleibe,  so  sollen  sprachliche  Vcrgleichungen  blofs  da  in  Anwendung 
kommen,  wo  der  Wortstamm  eines  lateinischen  Wortes  ganz  unverkennbar  in  frem- 
den Sprachen  zu  Tage  liegt;  alle  etymologischen  Controversen  sollen  grundsätzlich 
von  einem  solchen  Werke  ausgeschlossen  sein.  Aufser  dem  Ursprung  eines  Wortes 
und  seiner  Geschichte  hat  der  Thesaurus  auch  seiu  Fortbestehen  in  den  Tochter- 
sprachen nachzuweisen,  weshalb  alle  Umwandlungen,  die  lateinische  Worte  in  deD 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  erfahren  haben,  aufzunehmen  sind.  Was  die 
Sprache  des  Thesaurus  betrifft,  so  hat  man  sich  für  die  lateinische  entschieden,  doch 
«ollen  alle  Hauptbedeutungen  eines  Wortes  auch  in  deutscher  Sprache  gegeben  wer- 
den. Ob  man  in  gleicher  Weise  auch  die  französische  Sprache  heranziehen  soll,  wird 
seinerzeit  erst  die  Ausführung  lehren. 

Die  Frage,  ob  in  den  Üiesaurus  linguae  latinae  die  Eigennamen  vollständig  aufzu- 
nehmen sind,  und  wenn,  ob  in  der  allgemeinen  alphabetischen  Folge  oder  gesondert,  ist 
reiflich  erwogen  worden.  Ueber  die  Noth wendigkeit  einer  Aufnahme  aller  in  den  Auto- 
ren und  in  den  Inschriften  Uberlieferten  Namen  war  man  bald  einig.  Was  die  zweite 
Frage  betrifft,  so  hat  man  nach  längerer  Berathung  sich  dahin  entschieden,  dass 
das  Onoraasiicon  einen  besonderen  Theil  des  Thesaurus  bilden,  und  für  dessen  Be- 
arbeitung ein  eigener  Redacteur  bestellt  werden  solle.  Als  solcher  ist  in  Aussicht 
genommen  Herr  Dr.  Emil  Hübner,  der  sich  bekannterweise  schon  seit  geraumer 
Zeit  mit  einem  derartigen  Werke  beschäftigt,  dafür  grofsartige  Sammlungen  angelegt 
und  auch  beim  corpus  irucriptiemum  latinarum  die  mühsame  Besorgung  der  Nominalindi- 
ces  übernommen  hat.  Das  Onomasticon  eines  Thesaurus  soll  begreiflicherweise  kein 
Repertorium  von  historischen  und  antiquarischen  Notizen  werden,  wesshalb  wir  auch 
nicht  zu  beklagen  haben,  wie  es  jüngst  in  einer  Rede  geschehen  ist*),  dass  unser 

*)  In  wahrhaft  schülerhaft«  Rhetorik  helfet  e«  in  der  oratio  von  Fr.  Corradini :  '  Quid  pratttabitur 
ia  novo  Forttlliniam  Uxiei  tdüiome  quam  »eminarium  Fafavinum  tuteipit  eittquendam  (Palavii,  ltö4)  pag.  9  : 
Licet  per  not  memorari  [in  Onomattico]  Cajum  Julium  Caesarea»,  ob  cujut  tffrenatam  imptrii  cupidilattm  to- 
*f  potne  terrarum  orb,.  «V.W  e—gume  reWatK-,  licet  Claudium  Ntrontm ,  Uterrimum  crudelilatiM  omaü- 
a*e  turpüudini,  mtmetnm:  modo  nt  siUatur  dt  Lucio  Fabio  et  Marco  JHetrejo  in  Caetaru  utm»  centurio- 
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Onomasticon  auch  von  einem  Nero  zu  berichten  hat.  Ein  solches  hat  allein  die 
sprachliche  Seite  zu  umfassen  als  das  nothwendige  Supplement  zur  Kenntnis«  des 
ganzen  Sprachgebietes;  desshalb  sind  auch  alle  Flexionsumwandelungen,  die  ein  No- 
men erfahren  hat ,  sorgfältig  zu  verzeichnen.  Aber  allerdings  wird  unser  Onomastikon 
auch  die  Epitheta  der  Götternamen  vollständig  geben,  so  weit  sie  nicht  auf  indivi- 
dueller dichterischer  Fiction  beruhen,  so  wie  anderes  Charakteristische,  was  an  ein- 
zelne Namen  sich  geknüpft  hat. 

Aus  dem,  was  ich  der  hohen  Versammlung  bisher  mirgetheilt  habe,  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  ein  Unternehmen,  das  sich  so  kühn  zu  versteigen  scheint,  nicht 
anders  als  durch  Arbeitsteilung  zu  Stande  kommen  kann.  Es  lag  daher  dem  Co- 
mite'  nahe  genug,  an  die  Entwerfung  einer  Instruction  für  die  zu  erwartenden  Mit- 
arbeiter zu  denken.  Eine  solche  wird  mit  einem  einladenden  Circular  in  nächster 
Zeit  gedruckt  werden.  Sie  ist  so  kurz  als  möglich  gefasst  und  enthält  auf  (»er  den 
unabweislichen  Bestimmungen  über  die  äufscre  Form  der  in  gesonderten  Blättchen 
anzulegenden  Artikel  nur  solche  allgemeine  Vorschriften  und  Winke,  wie  sie  sich 
nach  mehrseitigen  Proben  als  praktisch  zweckmäfsig  erwiesen  haben.  Aufser  der 
Instruction  wird  man  den  Mitarbeitern  auch  einige  Proben  selbst  mittheilen,  die,  aus 
lateinischen  Schriftstellern  verschiedener  Jahrhunderte  gewfthh,  die  durch  die  Auto- 
ren bedingten  verschiedenen  Behandlungsweisen  darthun  sollen.  Diese  Proben  sollen 
nicht  mafsgebend  sein  für  den  Geist  der  Behandlung,  denn  so  anmafsend  sind  wir 
nicht,  um  zu  meinen,  wir  könnten  die  Sache  allein  am  besten  machen,  sondern 
einzig  für  dio  ftufsere  Form  der  Bearbeitung.  Eine  sich  deckende  Einheit  bei  sol- 
chen Arbeiten  herbeizuführen,  vermag  keine  noch  so  eingehende  Instruction;  das 
meiste  müssen  wir  von  dem  Geschick  und  Tact  der  Mitarbeiter  erwarten,  von  ihrem 
ausdauernden  Eifer  für  einen  grofsen  Zweck,  insbesondere  aber  von  ihrem  gesunden 
kritischen  Unheil,  welches  das  Wahre  vom  Falschen,  das  Sichere  vom  Unsicheren, 
das  Eig< nthümliche  vom  Vulgären,  mit  einem  Wort  den  Kern  von  der  Schale  mit 
sicherem  Blick  zu  scheiden  weifs. 

Es  erübrigt  mir  noch  einige  Einwürfe,  die  man  etwa  gegen  die  Herausgabt 
eines  solchen  Werkes  geltend  machen  könnte,  kurz  zu  berühren.  Zunächst  konnte 
die  Frage  entstehen,  ob  das  Unternehmen  schon  an  der  Zeit  sei,  ob  es  nicht  aus  dem 
Grunde  als  ein  verfrühtes  erscheine,  weil  kritisch  beglaubigte  Texte  von  noch  so  man- 
chen Autoren  fehlen.  In  Bezug  darauf  erlaube  ich  mir  Folgendes  zu  bemerken :  eines 
der  wesentlichsten  Erfordernisse  eines  thesaurus  Unguae  latinae  ist  die  ganz  erschöpfende 
Ausbeutung  der  ältesten  Sprachdenkmale.  Was  die  Prosa  betrifft,  so  werden  die 
bedeutendste  Quelle  die  priteae  latinitati»  monumenta  epigraphica  von  Kit  sc  hl  bilden, 
ein  Werk,  welches  sämmtliche  voraugusteische  Inschriften  in  ganz  getreuen  Facsi- 
miles  geben  wird.  Dieses  wichtige  Werk  ist  so  viel  als  vollendet  und  die  Benutzung 

nümt,  out  virtute  ineredSnli  per  hottt*  et  rulnera  gloriotam  mortem  oppttivtre  wuutjve  taimti  futrtmt ;  neyur 
de  Lucia  Arntntio  Stella,  in  quo  virtiu  ipta  a  Ncront  tjcua  est. 
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desselben  steht  bereits  der  Redaction  zu  Gebote.  Für  eine  Sammlung  der  ältesten 
Dichterfragmente  wird,  in  eo  weit  sie  noch  nicht  erfolgt  ist,  Vorsorge  getroffen  wer- 
den. Die  Herausgabe  des  grofsen  Inschriften werkee  wird  nach  angestellten  Berech- 
nungen so  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  der  Zeit  der  Vorarbeiten  des  Thesaurus  halten. 
Auch  glauben  wir  uns  der  sichern  Hoffnung  hingeben  zu  dUrfen,  dass  unser  Unter- 
nehmen sich  gerade  von  Seite  der  Bearbeiter  des  Inschriftenwerkes  einer  ganz  be- 
sonderen Unterstützung  erfreuen  werde.  Die  Bearbeitung  und  Vollendung  mehrerer 
kritischen  Ausgaben  steht  in  baldiger  Zeit  in  sicherer  Aussicht ;  anderes  muss  frei- 
lich erst  angeregt  und  beschafft  werden.  Aber  gerade  darin  erkennen  wir  eine  be- 
sonders hohe  Bedeutsamkeit  des  ganzen  Unternehmens,  dass  es  mittelbar  andere 
veranlassen  wird,  wodurch  empfindliche  Lücken  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen 
Literatur  ausgefällt  werden.  So,  um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  sind  bekanntlich 
die  Fragmente  der  römischen  Komiker  und  Tragiker,  ferner  die  des  Ennius  und 
Naevius  in  kritisch  gesichteten  Texten  gesammelt ,  welchen  Sammlungen  hoffentlich 
bald  auch  der  langst  erwartete  Lucilius  von  Lach  mann  sich  anschließen  wird. 
Die  Bearbeitung  der  übrigen  Dichterfragmente  bis  auf  August,  unter  denen  beson- 
ders die  so  höchst  wichtigen  Varronischen  zu  nennen  sind ,  hat  auf  Anregung  Ritschl's 
Herr  Prof.  V a h  1  e n  ganz  epeciell  für  den  Thesaurus  zugesagt,  ein  Mann,  der  seine 
beste  Befähigung  für  eine  solche  Arbeit  durch  seine  jüngst  erschienenen  coniectanea 
über  die  Satirenfracrmente  des  Varro  hinlänglich  bewiesen  hat.  Auch  andere  dem 
Thesaurus  zu  gute  kommende  Arbeiten  sind  bereits  angeregt  oder  schon  begonnen. 
So  weit  freilich  werden  wir  unsere  Hoffnungen  nicht  spannen  dürfen ,  um  zu  erwar- 
ten, dass  wir  im  nächsten  Decennium  auch  kritisch  beglaubigte  Texte  der  wichtig- 
sten Patristiker  erhalten  werden ;  denn  dass  die  Ausgaben  der  Bcnedictiner  von  Saint 
Maure,  so  verdienstlich  sie  für  ihre  Zeit  gewesen  sind,  für  philologische  Zwecke 
nicht  ausreichend  sind,  ist  anerkannte  Wahrheit  und  habe  ich  auch  selbst  wieder 
jüngst  Gelegenheit  gehabt  zu  erfahren,  indem  ich  zu  anderen  Zwecken  drei  Hand- 
schriften der  Schrift  des  Augustinus  contra  Academicos  durchzugehen  hatte,  wobei 
sich  herausstellte,  dafs  eine  nicht  geringe  Zahl  von  gangbaren  Lesearten  aller  hand- 
schriftlichen Begründung  völlig  entbehrt.  Indess  einiges  wird  hoffentlich  auch  auf 
diesem  Gebiete  in  nächster  Zeit  zu  Stande  kommen ;  für  anderes  steht  der  Redaction 
wenigstens  das  reiche  Material  von  handschriftlichen  Schätzen  der  patristischen  Li- 
teratur, welche  die  drei  Bibliotheken  von  München,  Würzburg  und  Bamberg  ver- 
einen ,  zu  Gebote,  auf  die  man  in  zweifelhaften  Fällen  häufig  genug  zu  recurrieren 
haben  wird. 

Was  einen  anderen  Einwurf  betrifft,  dass  durch  die  neue  Ausgabe  des  Lexi- 
kons von  Force llini  das  beabsichtigte  Unternehmen  als  überflüssig  erscheinen  dürfte, 
so  glaube  ich  schwerlich,  dass  jemand  einen  solchen  erheben  wird,  der  die  Rede, 
womit  der  neue  Herausgeber  dieses  Unternehmen  angekündigt,  zu  Gesichte  bekom- 
men hat.    Schon  wer  den,  einem  an  gutes  Latein  gewöhnten  Ohre  gräulichen  Titel 
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dieser  Rede :  ' '  uid  praestabitur  in  novo  Uxici  Foreeüiniani  editione  quam  »eminarium 
Patavinum  ttucipit  exstquendatn  gelesen  hat ,  noch  mehr  aher  wer  die  Bede  selbst, 
die  von  den  gröbsten  Fehlern  gegen  Grammatik  und  Sprache  geradezu  strotzt  — 
was  ich  sage,  weifs  ich  warum  ich  es  sage  —  der  musste  erkennen,  dass  ein  solches 
Unternehmen  nicht  in  die  rechten  Hände  gerathen  ist.  Es  würde  nicht  verlohnen, 
bei  diesem  Puncte  noch  länger  zu  verweilen,  wenn  ich  nicht  ein  Vorurtheil  mit 
einigen  Worten  zu  berühren  hätte,  das  leicht  auftauchen  könnte.  Wer  nämlich 
meinte,  dass  das  neue  Werk  nichts  anderes  zu  thun  habe  als  zu  ergänzen,  und 
den  bekannten  Sprachschatz  aus  entlegenen  Quellen  zu  vermehren,  ein  solcher  wQrde 
sich  einen  schlechten  Begriff  von  dem  machen,  was  wir  beabsichtigen.  Die  Haupt- 
sache,  um  die  es  sich  handelt,  ist,  abgesehen  von  der  möglichst  vollständigen  Er- 
schöpfung des  ältesten  Sprachgebrauches,  wofür  die  Quellen  erst  in  nächster  Zeit 
vollständig  vorliegen  werden,  eine  in  lexikalischer  Beziehung  kritische  Revision  und 
Ausbeutung  der  besten  Schriftsteller,  sodann  in  zweiter  Linie  eine  systematische, 
nicht  eklektische  Durchforschung  der  übrigen.  Das  ist  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Forccllini  nicht  versucht  worden;  es  kann  also  von  einem  Concurrenzunternehmen 
nicht  die  Rede  sein. 

Ich  habe  noch  einen  letzten  Einwurf  zu  berühren,  und  dieser  ist  eigentlich  der 
Hauptgrund,  warum  ich  es  gewagt  habe,  vor  die  geehrte  Versammlung  mit  meinem 
Vortrag  zu  treten.  Man  könnte  nämlich  sagen :  ihr  habt  grofse  Hoffnungen ,  aber 
wie  wollt  ihr  diese  Hoffnungen  mit  den  euch  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  erfüllen? 
Diese  Frage  hat  sich  das  Contite"  auch  aufgeworfen  und  trotzdem  hat  es  beschlossen, 
kühn  eine  Ausführung  zu  versuchen.  Ich  erlaube  mir  zunächst  eine  Maf-regel  mit- 
zuteilen, die  das  Comite  getroffen  hat,  um  die  für  die  Honorierung  von  Specal- 
arbeiten  verfügbare  Summe  nicht  zu  sehr  zu  zersplittern.  Es  sollen  nämlich  von 
mehreren  Autoren  Speciallexika  erscheinen,  solche  nämlich,  von  denen  sich  erwarten 
lässt,  dnfa  dem  buchhändlerischen  Betrieb  ein  lohnender  Absatz  gesichert  ist.  Solche 
Speciallexika,  die  auch  nach  Vollendung  des  Thesaurus  ihren  Werth  immer  behalten 
werden,  sind  eines  zu  Plautus,  zu  Virgilius ,  zu  Tacitus,  ferner  ein  rhetorisches, 
gewiesermafsen  eine  neue  Bearbeitung  des  so  vorzüglichen  und  leider  zu  wenig  be- 
nutzten Lexicon  ttchnologiae  latinorum  rhetoricae  von  Ernesti;  sodann  eine  Samm- 
lung der  lateinischen  Glossarien.  Auch  einem  Lexicon  der  juristischen  Latinität, 
welches  das  den  Bedürfnissen  des  Thesaurus  nicht  genügende  Manuale  von  Dir  le- 
sen ersetzte,  würde  ein  guter  Absatz  gesichert  sein,  wenn  Bich  dafür  ein  tüchtiger 
Bearbeiter  gewinnen  liefse.  Die  Verlagshandlung,  mit  der  das  Comitd  für  den  Druck 
des  Thesaurus  in  Verbindung  getreten  ist,  hat  sich  bereit  erklärt,  auch  diese  Special- 
lexika in  Verlag  zu  nehmen  und  anständig  zu  honorieren.  Von  ihr  darf  das  Werk 
auch  sonstige  materielle  Unterstützung  schon  während  der  Zeit  der  Vorarbeiten  er- 
warten. Eine  andere  sehr  grofse  Hoffnung  bauen  wir  auf  die  gefällige  Mitwirkung 
der  Vorstände  der  deutseben  Gymnasien.  Von  diesen  gehen  jährlich  mehrere  hundert 
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Programme  aus.  Einem  tüchtigen  Arbeiter,  der  Beiträge  zum  Thesaurus  liefern  will, 
wird  es  erlaubt  sein,  ein  Programm  mehrere  Jahre  nach  einander  zu  schreiben.  Auf 
diesem  Wege  können  freilich  keine  größeren  Speciallexik«  zu  Stande  kommen,  aber 
genug  bedeutsame  Arbeiten  für  spatere  Schrift-teller ,  für  die  wir  nur  Auszüge  be- 
dürfen, und  es  gibt  deren  eine  grofse  Zahl,  die  sich  in  dem  Umfang  von  zwei  und 
drei  Programmen  für  unsere  Zwecke  vollständig  ausbeuten  lassen  •).  —  Noch  gröfsere 
Hoffnungen  müssen  wir  freilich  auf  freiwillige  Beiträge  setzen,  von  denen  wir  zur 
Zeit  nicht  bestimmen  können,  ob  man  sie  auch  wird  honorieren  können.  In  dieser 
Beziehung  bauen  wir  viel  auf  die  bereitwillige  Unterstützung  der  philologischen  Se- 
minarien.  Wir  rechnen  mit  Sicherheit  auf  zahlreiche  Beitröge  von  jüngeren  Philolo- 
gen, zumal  als  sie  durch  Uebernahmo  derartiger  Arbeiten  ungemein  viel  lernen 
werden.  Denn  werden  solche  unter  methodischer  Leitung  in  Angriff  genommen,  ao 
wird,  wenn  ein  junger  Mann  mit  den  nöthigen  Vorkenntnissen  an  eine  solche  Arbeit 
geht,  für  ihn  gar  manches  andere  nebenbei  herauskommen,  Beiträge  für  Kritik  und 
Erklärung  eines  Autors,  die  sich  dann  wieder  zu  besonderen  Abhandlungen  verwen- 
den lassen.  Bedenken  Sie,  meine  Herren,  wie  G  rohes  schon  zu  Stande  käme,  wenn 
jeder  zu  einer  solchen  Arbeit  Befähigte  —  und  deren  haben  wir  in  Deutschland  glück- 
licherweise sehr  zahlreiche  —  nur  ein  einziges  Buch  eines  Autors  besorgen  wollte! 
Und  ein  solches  Opfer  wäre  gewiss  kein  zu  grofses  für  ein  Werk,  das  ein  neues 
Zeugniss  von  der  Gründlichkeit  deutscher  wissenschaftlicher  Forschung  und  von  dem 
literarischen  Unternehmungsgeist  unserer  Nation  abgeben  solL  Durch  die  Menge  und 
Güte  der  Specialarbeiten  ist  der  Werth  des  Thesaurus  bedingt:  sollte  die  Hoffnung 
eine  ganz  illusorische  sein,  wenn  wir  einige  Rechnung  auch  auf  anderweitige  höhere 
Unterstützung  setzen?  in  der  Weise  nämlich,  dafs  ein  tüchtiger  Gelehrter  mit  der 
Bearbeitung  eines  einzelnen  Theiles  des  Ganzen  beauftragt  und  dafür,  sei  es  aus 
Staats-,  Bei  es  aus  fürstlichen  Mitteln,  honoriert  würde?  Das  Wichtigste,  was  in 
dieser  Beziehung  geleistet  werden  könnte,  wäre  die  Herstellung  eines  lexicon  Cieero- 
nianum,  eines  Werkes,  das  an  und  für  sich  dem  Schöpfer  wie  dem  Beförderer  einen 
ewigen  Namen  sichern  würde.  Ein  neuer  Nizolius  kann  aber  nicht  von  einem  Buch- 
händler unternommen  werden;  das  ist  mir  eine  klare  Sache:  er  könnte  nur  durch 
außerordentliche  Unterstützung  zu  Stande  kommen. 

Doch  es  ist  Zeit  zum  Schluss  zu  eilen.  Unsere  Hoffnungen  sind  hoeh  gespannt ; 
sie  werden  nicht  alle,  aber  sicherlich  viele  in  Erfüllung  gehen.    So  erlaube  ich  mir 

*)  Die  Besorger  solcher  Arbeiten  würden  wohl  gerne  bereit  sein,  ihre  Artikel  in  der  für  den 
Thesaurus  vorzunchrcibcndcn  Form  auf  besonderen  Blattehcn  anzulegen,  und  <i«nn  ihre  Munnscripte  der 
Redaction  zur  Verfügung  zu  stellen,  wodurch  die  zeitr..ul>cnde  Arbeit  des  Copiorens  kleinerer  Beitrage 
erspart  wflrdc.  Bei  bereitwilliger  Förderung  der  Sache  konnten  Tun  einzelnen  Gymnasien  odor  von  meh- 
reren für  eine  bestimmte  Arbeit  sich  vereinigenden  Gelehrten  auch  gröfsere  Beitrage  geliefert  werden, 
in  der  Weis«  nämlich,  dass  mehrere  je  ein  Buch  eine»  Autors  besorgten  und  dann  einer  die  Verarbei- 
tung der  einzelnen  Bacher  zu  einem  Ganzen  Übernahme. 
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denn  allen  Anwesenden  in  der  Versammlung,  die,  »ei  e*  durch  Knth  oder  durch 
Aufmunterung  oder  durch  eelbstthätige  Beihilfe  zur  Förderung  des  grol'sen  Werke» 
beizutragen  im  Stande  sind,  dasselbe  angelegentlichst  ans  Herz  zu  legen.  Ich  ap- 
pelliere hierbei  an  die  in  Deutschland  für  die  Wissenschaft  herrschende  Begeisterung, 
ich  appelliere  an  den  gemeinsamen  Nationalsinn  und  an  die  bereite  Opferwilligkeit, 
die  noch  nie  in  einer  Sache  gefehlt  hat,  wo  es  galt  unserem  Namen  neue  Achtung 
und  Anerkennung  im  Ausland  zu  verschaffen!   (Lauter  Beifall.) 

Nach  Beendigung  dieses  Vortrages  sprach  der  Vorsitzende  den  Dank  der  Ver- 
sammlung für  die  Regierung  aus,  die  ein  solches  Unternehmen  unterstützt,  und  für  die 
Männer,  die  ihre  Kräfte  demselben  widmen.  Die  ganze  Versammlung  erhob  sich 
zum  Zeichen  ihrer  Beistimmung. 

Vom  Präsidenten  aufgefordert,  verlas  sodann  Prof.  Achlcutner  aus  Krems- 
raunstcr  die  Namen  der  bis  dahin  eingetroffenen  Mitglieder. 

Der  Präsident  schlug  endlich  den  als  Leiter  solcher  Versammlungen  erprobten 
Director  Dr.  Eckstein  aus  Halle  zum  Präsidenten  der  pädagogischen  Section  vor. 
Director  Eckstein  lehnte,  als  mit  einem  grofsen  Thcil  der  Anwesenden  nicht  hinläng- 
lich bekannt,  den  Vorsitz  ab,  und  schlug  seinerseits  dazu  den  Prof.  Bonitz  vor, 
welcher  Vorschlag  die  Beistimmung  der  Versammlung  erhielt. 

Sehldes  der  Sitzung  11'/,  Uhr. 
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Zweite  allgemeine  Sitzung,  27.  September. 
Anfang  der  Sitzung:  9  Ihr. 
Präsident:  Prof.  Dr.  H.  Sönitz. 

Dircctor  Dr.  Eckstein  als  Referent  der  in  der  vorigen  Sitzung  ernannten  Com- 
mission  berichtet,  dafs  die  Commission  als  Versammlungsort  für  das  nächste  Jahr 
Braunschweig  glaube  vorschlagen  zu  sollen,  und  die  Directoren  Krüger  in 
Braunschweig  und  Jeep  in  Wolfenbüttcl  als  Präsidenten  der  Versammlung;  unter 
dem  Vorbehalte  des  Ergebnisses  der  in  dieser  Hinsicht  vom  gegenwärtigen  Präsidium  t 
zu  führenden  Correspondenz  fand  der  Vorschlag  allgemeine  Billigung*). 

Hierauf  hielt  Prof.  Dr.  Linker  aus  Wien  seinen  Vortrag 

Ueber  das  Prokoemium  zu  Tacitus  Agricola. 

Es  mag  verwegen  erscheinen,  eine  schon  von  so  Vielen  und  so  vielfach  behan- 
delte Partie  noch  einmal  zur  Besprechung  heranzuziehen,  als  das  prohoemium  zu 
Tacitus'  Agricola  ist ;  aber  andererseits  ladet  hier  die  günstige  Gelegenheit  selbst 
zum  Wagniss  ein,  die  Versammlung  so  vieler  Fachgenossen  von  nah  und  fern,  in 
deren  Reihen  wir  zu  unserer  Freude  die  zwei  letzten  und  hochverdienten  Heraus- 
geber des  Tacitus  selbst  erblicken.  Dazu  kommt,  dafs  das  Interesse  an  der  bezeich- 
neten Stelle  wohl  ohnehin  über  den  engeren  Kreis  der  Fachgenossen  hinausreicht: 
sind  es  doch  die  Worte,  mit  denen  der  letzte  grofse  Historiker  Roms  nicht  allein 
das  Schriftchen  über  Agricola,  sondern  seine  historische  Laufbahn  überhaupt  er- 
öffnet. Es  sind  Worte,  welche  auch  jetzt  noch  dem  Leser  das  Herz  zu  bewegen 
und  die  Pulse  rascher  klopfen  zu  machen  vermögen;  Worte,  welche  einer  finstern 
und  unseligen  Zeit  eben  so  sehr  für  alle  Zukunft  den  Stempel  des  Fluches  aufgedrückt 
haben,  als  sie  andererseits  die  frohe  Perspective  eröffnen  zum  Beginne  des  Jahrhun- 
derts, in  welchem  wir  die  letzte  Nachblüte  des  römischen  Geistes  und  des  römischen 
Glückes  erkennen. 

Kleinere  Schäden  unserer  Stelle  sind  seither  schon  glücklich  geheilt  worden: 
so  in  Cap.  3  durch  die  Correcturen  redüt  anitmu  (für  redit  a.)  und  set  quanquam  (für 
et  q.,  beides  von  Spcngcl  emendiert),  votum  tecuritatU  res  publica  (für  v.  securitas 
publ.  von  Muetzell),  pauci,  ut  ita  dixerim  (für  p.  et  ut  d..  von  Haase).  Nur  von 
geringer  Bedeutung  ist  es,  dafs  auch  Cap.  1  med.  noch  einer  kleinen  Nachhilfe  zu 

•)  Nach  einer  ErOffuung  de«  Herrn  Dir.  Dr.  G.  T.  A.  Krflgcr  hat  d«s  Dohe  Herzoglich  Braun 
«rhweigiache  SlajUsminiatcriura  dietem  Bcichlusic  seine  Genehmigung  ertheilt. 
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bedürfen  scheint,  wo  wir  w«»l  mit  Verdopplung  von  magi*  zu  schreiben  haben  agere 
digna  memorat.u  prnnum  m  ag  i  *  m  ag  i  sq  ue  in  aperto  erat  nach  dem  Muster  und 
Vorbild  von  Sallust.  lug.  5.  3  pauea  tupra  repetam,  quo  ad  eognoteendum  ornnia  in- 
luttria  magis  maguque  in  aperto  sint. 

Ungleich  schwieriger  ist  das  Vcrhältnifs  des  Textes  am  Ende  des  jetzigen  er- 
sten und  am  Anfang  des  zweiten  Capitels*),  gerade  da,  wo  der  Geschichtschreiber 
von  dem  Rückblick  auf  die  Vorzeit  znr  Besprechung  seiner  Zeit  fibergeht.  Tacitus 
gedenkt  hier  einer  venia,  welcher  zu  seiner  Zeit  der  Schriftsteller  bedürfe  oder  be- 
durft habe:  aber  die  Deutung  dieser  venia  bildet  noch  immer  einen  der  dunkelsten 
Punete  auf  dem  Gebiete  der  Taciteischen  Kritik.  Zwei  Kragen  sind  seither  in  die- 
ser Hinsicht  schon  auf  die  mannigfachste  Art  behandelt  und  erörtert  worden,  näm- 
lich Ij  ob  hier  eine  venia  publica  prineipis  oder  eine  venia  privata  legentium  bezeichnet 
werde,  und  2)  ob  diese  venia  unmittelbar  auf  die  Zeit  des  Schreibenden  (also  die 
letzte  Zeit  des  Nerva)  oder  auf  die  vorhergehende  Zeit  (des  Domitian)  sich  beziehe. 
Der  geringe  Erfolg  dieser  Untersuchungen  ist  wol  die  Folge  der  Vernachlässigung 
einer  dritten  nicht  minder  notwendigen  Frage :  können  jene  Worte  ihre  Beziehung 
auf  Tacitus  aliein  behalten,  oder  will  derselbe  das  Verhältnifs  der  schriftstellerischen 
Biographie  zu  seiner  Zeit  überhaupt  an  unserer  Stelle  bezeichnen? 

Die  Vernachlässigung  dieser  Frage  war  allerdings  eine  Folge  der  vorliegenden 
verderbten  Gestalt  des  Textes,  auch  noch  in  neuester  Zeit,  seit  wir  durch  Wcx' 
verdienstliche  Ausgabe  über  die  Lesart  beider  Vaticanischer  Handschriften  jetzt 
sichere  Kunde  erhalten  haben.  Diese  Lesung  wird  uns  zu  einer  Besserung  im  Ein-  " 
zelnen  den  äusseren  Anhaltspunct  geben  müfaen.  Aber  ein  jeder  solcher  Versuch 
—  möchte  er  sich  auch  noch  so  peinlich  getreu  an  den  Buchstaben  der  Ueberlie- 
ferung  anschliefsen  —  wird  vergeblieh  bleiben,  so  lange  wir  nicht  erst  durch  die 
Betrachtung  des  Zusammenhanges  überhaupt  uns  eine  Ansicht  zu  bilden  versuchen 
über  den  Gedanken  im  Allgemeinen ,  welchen  wir  mit  Rücksicht  auf  die  oben  be- 
zeichneten drei  Fragen  (nach  dem  Suhject,  nach  dem  Object  und  nach  der  Zeit  jener 
venia)  gerade  an  unserer  Stelle  zu  erwarten  haben. 

Auch  in  unserem  gesunkenen  Jahrhundert,  beginnt  der  Schriftsteller,  erscheint 
es  dennoch  mitunter  noch  an  der  Zeit,  ein  Bild  des  Lebens  und  des  Charakters  ein- 
zelner tüchtiger  Männer  zu  entwerfen ,  sobald  eine  übermächtige  Persönlichkeit  selbst 
die  allgemeine  Schelsucht  einer  kleinlichen  und  engherzigen  Gegenwart  zum  Schwei- 
gen'bringt.  Also  es  treten  mitunter  noch  Schriftsteller  auf,  welche  den  Vor- 
gang alter  guter  Sitte  sich  hierin  zum  Muster  nehmen,  wenn  gleich,  was  bei  den 
Alten  Regel  war,  bei  uns  nur  Ausnahme  ist  {q uotiens  . . .  invidiam). 

Aber  da«  Verhältnifs  des  Publieums,  fährt  Tacitus  fort,  hat  sich  geändert; 
in  dieser  Beziehung  stehen  die  Zustände  der  Republik  (der  priores)  uns  als  uner- 

•)  Vernünftiger  Wei»e  sollt«  0»p.  2  mit  den  Worten  Ät  nunc  narraturo  beginnen. 
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reichbares  Ideal  gegenüber,  die  Zeiten,  in  welchen  noch  die  Stimme  eines  gebildeten 
und  patriotischen  Volkes  und  nicht  die  eines  Princeps  über  die  Aufnahme  eines 
Werkes  entschied.  Gleichwie  unser  Schriftsteller  an  einem  andern  Orte  (ann.  XI.  20) 
dem  Corbulo,  als  ihn  der  schelsQchtige  Claudius,  der  Jacob  I.  des  Alterthums,  in 
seiner  Siegeslaufbahn  hemmte,  das  bezeichnende  Wort  in  den  Mund  legt  '  Beatot, 
quondam  duces  romanos,'  so  bricht  er  hier  bei  der  Betrachtung  der  früheren  litterari- 
schen Verhältnisse  gewissermafsen  selbst  in  den  Ausruf  aus  ' Btalos  quondam  scrip- 
lores  romanos  1'  Es  ist  dies  das  Thema  des  zweiten  Abschnittes  Sed  apud  priores 
...faciüime  gignuntur  (zuerst  richtig  interpungiert  bei  Haase). 

Von  hier  wendet  sich  der  Schriftsteller  mit  At  offenbar  der  Betrachtung  des» 
jenigen  Zeitalters  zu ,  das  den  diametralen  Gegensatz  zu  jenen  Zuständen  bilde.  Aber 
die  Betrachtung  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Schreibenden ,  der  Zeit  des  Nerva 
und  der  Mit  regen  tschaft  des  Trajanus,  beginnt  eben  so  entschieden  erst  mit  cap.  3 
Nunc  demum  rediit  animus  etc.  Die  dazwischen  liegenden  Worte  At  nunc  . . .  obli' 
vuei  quam  tacere  schildern  zunächst  die  kürzlich  erlebte  Schreckenszeit  unter  Domi- 
tian, welche  zuerst  Schriftsteller-  und  Professorenverfolgungen  in  weiterem  Mafsstabe 
so  wie  die  Verbrennung  mifsliebiger  Bücher  durch  Henkershand  erfunden  habe.  Es 
erhellt,  dafs  hier  nunc  im  Gegensatze  zu  dem  folgenden  nunc  keine  Stätte  mehr 
haben  kann  (so  schon  Niebuhr  kl.  Sehr.  I.  331);  denn  an  eine  verschiedene  Be- 
deutung desselben  Ausdrucks  in  so  unmitielbarer  Folge  zu  glauben  (Bezzenber- 
ger,  emend.  del.,  Dresd.  1844,  p.  44)  ist  mehr,  als  man  uns  bei  einem  sorgf&ltigen 
Schriftsteller  zumuthen  darf.  Aber  mit  dem  einfachen  Auswerfen  des  ersteren  nunc 
(nach  Spenge  Ts  Vorschlag,  emend.  Tac,  Monach.  1852,  p.  16)  wäre  wiederum  noch 
nichts  gewonnen.  Das  Haupthindernifs ,  welches  ein  Verständnifs  des  Zusammen- 
hanges bisher  geradezu  unmöglich  machen  mufste,  ist  vielmehr  das  folgende  mihi. 
Der  Schriftsteller  kann  hier  noch  nicht  von  sich  reden  in  einem  Abschnitt,  welcher 
die  Zeiten  des  Domitian  behandelt,  er  kann  um  so  weniger  schon  gleich  den  spe- 
ciellen  Plan  der  beabsichtigten  Biographic  erwähnen,  während  er  erst  am  Scblufse 
der  Vorrede  seiner  persönlichen  Absichten  gedenkt;  und  auch  dort  wird  erst  sein 
Plan  historischer  Schriftstellerei  überhaupt  bezeichnet  (die  memoria  priorig  servitutis 
ac  testimonium  praesentium  bonorum),  ehe  der  nächste  kleine  Zweck  einer  Biographie 
des  Agricola  Erwähnung  findet. 

Sowol  diese  negativen  Gründe,  als  der  Zusammenhang  des  Ganzen  verlangen 
vielmehr  an  unserer  Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  etwa  der  Art:  'Im  Ge- 
gensatze zu  der  glücklichen  Freiheit  der  Väter  war  die  jüngstvergangene  Zeit  unter 
Domitian  die  schwierigste  Periode  der  Schriftstellerei ,  so  dafs  selbst  die  Biographie 
eines  Verstorbenen  Gefahr  und  Verderben  brachte'       Allein  für  diesen  Gedanken 

1)  Dass  Taritus  die  Schilderung  der  allgemeinen  literarischen  Verhältnisse  sunachst  nur  an  die 
Geschicke  der  Biographie  anknöpft,  darf  nicht  befremden.  Ei  ist  dies  eben  die  indiracte  Hinweisung  auf 
den  Stoff  des  Büchleins,  welchem  das  gante  prokoemvn  rorgesctit  ist.    Zudem  war  diese  Anknüpfung 
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bilden  dann  die  gleich  folgenden  Beispiele  der  Verfolgung  de«  Arulenus  Rusticus 
und  des  Herennius  Senecio  die  passenden  Belege. 

Suchen  wir  nun  auch  aus  der  vorliegenden  Schreibung  jenen  allgemeinen  Ge- 
danken zu  gewinnen,  so  erhellt  zunächst,  wie  nach  Ausmerzung  von  mihi  eine  aus- 
drückliche Zeitbestimmung  statt  nunc  unerläßlich  bleibt,  eben  um  den  Gegensat* 
zu  dem  vorausgehenden  apud  priores  zu  bezeichnen.  Ueber  das  Wort  selbst  wird 
sich  streiten  lassen:  möglicher  Weise  at  nuper,  wie  schon  Nkbuhr,  wenn  gleich 
in  anderer  Absicht,  vorschlug ')•  Tacitus  schrieb  eben  etwa:  'At  nuper  narraturo 
vitam  de/uncti  hominis  venia  opue  fuit,  quam  non  petitee  incutaba- 
tur  (für  petissem  incueaturua).  Da  die  wirkliche  Einrichtung  einer  Prohibitivcensur 
deo  Zeiten  des  Alterthums  überhaupt  und  somit  auch  denen  des  Domitian  unbekannt 
war,  so  ist  dadurch  zugleich  die  allein  mögliche  Auffassung  des  Perf.  fuit  in  dem 
Sinne  von  fuittet  gegeben.  Das  ganze  ist  eben  nur  möglich  als  bittere  Ironie  zu 
verstehen:  'In  der  jüngstvergangenen  Zeit  wäre  es  eigentlich  erforderlich  gewesen, 
selbst  für  die  Biographie  eines  Verstorbenen  erst  die  verzeihende  Nachsicht  (des  Re- 
präsentanten des  Publicums,  also  des  prineeps)  einzuholen.  Da  die  bezüglichen 
Schriftsteller  dies  natürlich  nicht  thaten,  so  verfielen  sie  der  Anklage.  Es  wurde 
gewissermaßen  damals  die  Uebertretung  eines  gar  nicht  vorhandenen  Gesetzes  ge- 
straft.' In  Folge  dessen  ist  ineueabatur  nicht  etwa  unpersönlich  aufzufassen:  der 
damit  verbundene  Infinitiv  bezeichnet  eben  den  Anlafs  der  Anklage  (non  petiste  = 
quod  non  petebat,  nicht  =  $i  non  petebat)  J). 

Die  nächstfolgenden  Worte  ergeben  sich  somit  natürlich  als  Ausruf  (wie  schon 
Wez  sah),  entsprechend  dem  vorausgehenden  Adeo  virtutet  iedem  temporibu»  optime 
aeetimantur  quibtu  /acillime  gignuntur.  Nur  läfst  sich  noch  zweifeln,  ob  die  Worte 
Tarn  saeva  et  in/etta  virtudbut  tempora  (mit  Ergänzung  von  erant)  so  für  sich  allein- 
stehend hinlänglich  gerechtfertigt  seien.  Dazu  kommt,  dafs  das  folgende  legimu» 
offenbar  corrupt  erscheint  und  sich  nicht  etwa  durch  einen  Hinweis  auf  die  acta  diurna 
wird  rechtfertigen  lassen,  was  schon  Niebuhr  als  eine  nur  im  Scherz  mögliche 
Erklärung  bezeichnete  »).  Vielleicht  hatte  Tacitus  geschrieben  ' Tarn  taeva  et  in- 
fetta  virtutibut  tempora  egimus,'  so  dafs  am  Anfang  des  folgenden  Satzes 
ein  'wir  alle  wissen,'  'wir  alle  erinnern  uns'*)  als  ausgefallen  zu  be- 
trachten ist. 


durch  die  Beschaffenheit  der  herron-ngendsten  Beispiele  Domitiaaischen  Qeistesdruckes  nahe  genug  ge- 
legt.   Aber  gleich  im  folgenden  erhebt  sich  der  Schriftsteller  von  diesen  speciallea  Ausgangspunct 
gaas  allgemeiner  Betrachtung. 

1)  Vergl.  Jot.  IV.  9.    Plin.  paneg.  48  p  «67.  14  KeiL 

11  Vgl.  Tae.  ann.  III.  36  TrtMtitnum  ineutamt  popularium  iniuriat  inultas  tUtrt  und  die  tob  Boet- 
ticher  (lex.  Tac.  p.  869)  damit  susammengestelliea  Beispiele  Ton  dt  fem  mit  dem  im/ 

3)  8.  cap.  9  a.  E.  ridit  und  cap.  4»  mox  noitrat  duzere  Htlcidhm  U  carctrtm  mama  eto. 

4)  Vgl.  im  folgenden  mtmoriam  <f%uxfti«  ipiam  . . .  ptrdiditltmuM  etc. 
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Ob  es  möglich  sei,  an  unserer  zerrütteten  Stelle  wirklich  die  Hand  des  Schrift» 
steilere  in  allen  ihren  Zügen  wieder  zu  gewinnen,  will  ich  damit  nicht  behaupten; 
so  der  vorgeschlagenen  Restituierung  schien  mir  der  Anschlufs  an  die  bandschrift- 
liche Ueberlieferuug  zu  führen.  Möglich ,  dafs  einem  andern  diese  Wiederherstellung 
im  Einzelnen  besser  gelingt :  der  Gedankengang  im  Ganzen  aber  wird  sich  kaum  an- 
ders als  innerhalb  der  eben  gezogenen  Grenzen  begreifen  und  rechtfertigen  lassen, 
so  dafs  ein  jeder  Versuch  zur  Emendation  auf  der  Ausstossung  von  mihi  zu  fufsen 
hat.  Wenn  ich  mir  dabei  erlaubt  habe,  meinen  eigenen  Versuch  dem  Urtheile  der 
hochgeehrten  Versammlung  vorzulegen,  so  geschah  es  mit  dem  Wunsche  und  in  der 
Hoffnung,  diese  Erörterung  möge  vielleicht  berufeneren  Richtern  den  Anlafs  bieten, 
Uber  jenen  schwierigen  Punkt  ein  neues  Licht  zu  verbreiten. 

Ueber  diesen  Vortrag  entspinnt  sich  eine  längere  Discussion. 

Prof.  Dr.  Haase  aus  Breslau:  Der  Redner  habe  den  Gedankengang  des  Proö- 
mioms  analysiert;  er  wolle  dazu  nur  einen  kleinen  Zusatz  machen.  Dhs  Proömium 
bezwecke,  das  Genre  einer  politischen  Biographie,  womit  Tacitus  vor  das  Publi- 
cum tritt,  zu  rechtfertigen,  nicht  überhaupt  die  Biographie  als  Literaturgattung. 
Den  Beweis  könne  man  entnehmen  aus  den  Worten  c.  3 :  pauci,  ut  üa  direrim,  non 
modo  aliorum,  ted  etiam  nottri  euperttite»  tumus.  Da  Tacitus  mit  diesen  Worten  nicht 
Oberhaupt  eine  Abnahme  der  Bevölkerung  andeuten  könne,  eo  müssten  unter  den 
,pauei'  nothwendig  Männer  seiner  Art,  seiner  Gesinnung,  Männer,  die  es  gleich 
ihm  für  ihre  Pflicht  hielten,. an  dem  öffentlichen  Leben  sich  zu  betheiligen,  verstan- 
den werden.  Die  duleedo  inertiae  hatte  sich  eingeschlichen,  und  eben  diese  tadle 
Tacitus.  Diese  duleedo  inertiae  liess  kein  Gefallen  finden  an  einem  Leben,  wie  es 
das  deB  Agricola  war,  und  so  denn  auch  nicht  an  einer  Biographie  dieser  Art.  Der 
jüngere  Plinius  bezeuge,  wie  selten  derartige  Biographien  seien*).  Es  frage  eich 
also  nun,  ob  bei  diesem  Zwecke  des  Proömiums  Tacitus  die  Worte:  At  nunc  nar- 
raturo  müti  vitam  defuneti  hominie  venia  opus  fnü  cett.  sprechen  könne.  Tacitus 
brauche  eine  Entschuldigung,  er  bedürfe  die  venia  seiner  Leser,  nicht  die  des 
Fürsten.  Die  Bitte  um  diese  venia  sei  in  dem  vorangehenden  in  der  Berufung  auf 
die  Sitte  der  Vorfahren  enthalten,  das  Leben  berühmter  Männer  in  Schriften  der 
Nachwelt  zu  überliefern.  Wenn  auch  diese  Sitte  noch  nicht  ganz  in  der  Gegenwart, 
in  dieser  ,ineuriota  euorum  aeta»',  sei  fallen  gelassen  worden,  so  sei  es  doch  einstens 
ganz  anders  gewesen,  wo  „ut  agere  digna  tnemoratu  pronutn  tnagieque  in  aperto,  üa 
eeleberrimxu  quieque  ingenio  ad  prodendam  virtutit  memoriam  eine  gratia  aut  ambüüme 
bonae  Utntum  conecientiae  pretio  ducebatur."    Damals  brauchte  man  sich  sogar  nicht 

*)  Bp.  VII,  31 ,  6:  [Claudius  Pollio  Anm  Basti]  memoriam  tarn  grata  praedicatümt  proroaat  st  ex. 
tendit  ut  librum  4*  vila  tius  —  nam  studio  qaoque  sicvl  alias  bonos  «wie*  veneralw  —  tdiderit.  Pukhrum 
istad  et  raritate  ipsa  prvbandum,  cum  plsriqu*  kaettaus  ds/unetorum  meminerint  ut  q  u  e- 
rantur. 
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einmal  durch  falsche  Bescheidenheit  hindern  zu  lassen,  »ein  eigenes  Leben  zu  be- 
schreiben, wie  das  Beispiel  de«  Rutilius  und  Scaurus  zeige:  „adeo  virtutes  üdrm  lem- 
poribus  oplime  aettimantur ,  quibut  facillinu  gignuntur."  Im  Gegensatz  dazu  habe 
Tacitus  jetzt,  wo  er  im  Begriffe  steht,  das  Leben  eines  Dahingeschiedenen 
zu  erzählen,  zur  Rechtfertigung  seines  Unternehmens  erst  dieser  Hinweisung  auf  die 
Sitte  der  frQheren  Zeit  bedurft.  Dies  also  sei  der  Sinn  der  Worte  „At  nunc  narra- 
turo  mihi...  venia  opus  /uit,u  und  so  sei  denn  auch  das  Perfect  gerechtfertigt. 

In  entsprechender  Weise  schliesse  sich  nun  das  folgende  an ,  indem  darin  die 
in  der  Gegenwart  liegenden  Gründe  enthalten  seien,  welche  den  Tacitus  zu  dieaer 
Bitte  um  venia  veranlassen  mussten,  —  die  Gründe  also,  wesahalb  Tacitus  auf  wohl- 
wollende Theilnahme  bei  seinem  Unternehmen  kaum  rechnen  könne.  Die  vorange- 
gangenen Zeiten  der  Knechtschaft  seien  daran  schuld;  jetzt  werde  es  zwar  besser  — 
nunc  demum  redit  animut,  c.  3  —  man  stehe  an  dem  Eingange  des  glücklichsten  Zeit- 
alters, wo  die  einst  unvereinbaren  Gegensätze,  Principat  und  Freiheit,  versöhnt 
seien:  aber,  setzt  er  melancholisch  hinzu,  natura  in/irmitati*  humanae  tardiora  tunt 
remedia  quam  mala;  et  ut  eorpora  nottra  lente  augetcunt,  cito  extinguuntur ,  tic  ingenia 
ntudiaque  oppresteri»  faciliut  quam  revocaveris.  Die  Nachwirkungen  der  früheren  Pe- 
rioden seien  also  noch  nicht  vorüber ;  die  Erkaltung  des  politischen  Interesses  daure 
fort  Mit  Widerwillen  habe  man  sich  einstens  zur  politischen  Unthätigkeit  bequemt; 
jetzt  sei  diese  Unthätigkeit  lieb  gewordene  Gewohnheit :  tubit  quippe  etiam  iptiu*  iner- 
tiae  dulcedo,  et  invita  primo  desidia  pottremo  amatur.  Indem  es  also  an  sittlicher 
Kraft,  an  thätigem  Interesse  für  das  politische  Leben  fehle,  so  denn  auch  an  In- 
teresse für  politische  Biographien.  Gegenüber  dieser  Interesselosigkeit  war  also  jene 
Bitte  um  venia  nothwendig,  jene  Hinweisung,  daes  wie  es  in  der  Vergangenheit  an* 
gemessen  war,  verdiente  Männer  zu  preisen,  auch  jetzt  die  Verherrlichung  solcher 
angemessen  sein  müsse,  auch  wenn  nur  geringe  Theilnahme  zu  erwarten  sei.  End- 
lich, und  damit  schlicfse  Tacitus  seine  Rechtfertigung,  wer  nicht  seine  Arbeit  als 
einen  dem  öffentlichen  Leben  geleisteten  Dienst  ansehen  wolle,  der  möge  dieselbe 
als  Beweis  der  Pietät  ansehen,  die  er  seinem  Schwiegervater  Agricola  schulde. 

Nach  dieser  Entwicklung  des  Gedankenganges  in  den  drei  ersten  Capiteln  be- 
dürfe es  kaum  noch  irgend  welcher  Besserungen;  am  wenigsten  aber  würden  die 
von  dem  Redner  vorgeschlagenen  Billigung  finden  können,  da  sie  nur  eine  Reihe 
von  Gewalttätigkeiten  seien,  die  auch  sachlich  sich  nicht  empfehlen.  Er  würde 
allenfalls  noch  Prof.  Linker's  Emendation  beistimmen,  wenn  der  Anfang  eelbBt  ent- 
npräche,  wenn  angenommen  werden  könnte,  dass  Tacitus  von  einem  Schriftsteller 
unter  Domitian  spreche,  der  für  sein  Werk  sich  erst  die  kaiserliche  Genehmigung 
habe  einholen  müssen.  Aber  weder  von  einem  Biographen  noch  von  einem  ander- 
weitigen historischen  Schriftsteller  der  vorangebenden  Zeit  sei  etwas  derartiges  be- 
kannt. Die  Schriftsteller  wusaten  besser,  wie  sie  sich  zu  verhalten  hätten,  um  dem 
Kaiser  zu  gefallen.    Wer  das  nicht  hoffte  und  auch  nicht  wollte,  der  achrieb  lieber 
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gar  Dicht,  sondern  schwieg  stille  [vgl.  c.  2  z.  E.].  Eine  solche  kaiserliche  Genehmi- 
gung könne  also  nicht  unter  venia  verstanden  werden;  noch  weniger  könne  man 
Ritter  beistimmen,  der  sogar  meinte,  dass  Tncitus  selbst  eine  solche  Erlaubniss  nach- 
gesucht habe.  Die  venia  könne  daher  nur  die  bei  dem  Publicum  nachzusuchende 
sein.  Schwierig  sei  es  dagegen,  eine  bestimmte  Meinung  Uber  die  Lesart  ineuea- 
turus  abzugeben.  Wie  viel  auch  Aenderungen  vorgeschlagen  worden  seien,  keine 
genüge;  er  selbst  wisse  auch  kein  entschiedenes  Heilmittel  anzugeben.  Der  Gedan- 
kengang könne  jedoch  nur  auf  folgenden  Sinn  führen :  «ich  würde  um  diese  venia 
nicht  gebeten  haben,  wenn  ich  nicht  in  eine  Zeit  hineingeraten  wäre, 
die  der  Tugend  so  abhold  ist."  Daher  halte  er  die  Lesart  ni  curtatunu  immer  noch 
für  die  relativ  beste.  Weiter  miaabilligt  er  in  dem  von  Linker  als  Ausruf  gefassten 
Satze:  Tarn  eaeva  et  mfetta  virtutibue  tempora  egimutl  zunächst  das  tarn,  wofür 
er  nur  adeo  als  passend  erachtet.  Das  von  Linker  beanstandete  legimue  lasse 
sich  in  seiner  Beziehung  auf  die  Senatsprotocolle  etwa  genügend  rechtfertigen.  Der 
vorgeschlagenen  Aenderung  pronum  magis  magiiquein  aperto  erat,  stimme  er  gern  bei. 

Director  Eckstein  aus  Halle  greift  die  sprachliche  Möglichkeit  der  Verbin- 
dungen petisse  ineusabatw  und  tempora  egimus  an.  Bei  der  Bitte  um  venia  denke 
auch  er  an  eine  Klage  des  Tacitus  über  das  Publicum  seiner  Zeit. 

Prof.  Halm  aus  München  vertheidigt  ebenfalls  die  handschriftliche  Schreibung, 
will  aber  die  Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Schriftstel- 
lers aufgefafst  wissen. 

Schulraih  Stieve  aus  Breslau  vertheidigt  den  Gegensatz  zwischen  narraturw 
und  ineutaturut ,  Director  Bencke  aus  Elbing  namentlich  das  doppelte  nunc :  an  der 
ersten  Stelle  erscheine  es  allgemein  =  nostra  memoria  und  erst  an  der  zweiten  trete 
es  in  Beziehung  zu  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Schreibenden. 

Director  Capeilmann  aus  Wien  bemerkte  im  Allgemeinen,  dass  auch  er  die 
vorgetragenen  Conjecturen  zu  der  Stelle  at  nunc  narratwo  etc.  an  sich  schon  für  zu 
gewaltsam  und  gezwungen  betrachte,  in  Beziehung  auf  die  Gedankenfolge  für  un- 
geeignet, auch  in  sprachlicher  Hinsicht  für  nicht  empfehlenswerth  halte,  wofür  er 
nach  dem  vielen  Vortrefflichen,  das  schon  dagegen  vorgetragen  sei,  einen  weiteren 
Beweis  unnöthig  erachte;  dass  er  dagegen  den  vorliegenden  handschriftlichen  Text 
für  unverdorben  erkläre,  und  bemerkte  im  unmittelbaren  Anschluss  an  das  von  Di- 
rector Beneke  Vorgetragene,  dass  jeder  Erklärungsversuch  an  dieser  Stelle  aus- 
gehen müsse  von  der  genauen  Würdigung  des  Verhältnisses  zwischen  at  nunc  nar- 
ratwo —  venia  opu$  fuit  und  quam  non  petittem,  wobei  ein  besonderes  Gewicht  auf 
den  Umstand  zu  legen  sei ,  dass  Tacitus ,  wegen  der  Ungunst  der  Zeit ,  nicht  sogleich 
nach  dem  Tode  seines  Schwiegervaters  Agricola,  unter  Domitian,  die  vita  desselben 
verfasst  hat,  obgleich  ihm  diese  Pflicht  der  Pietät  oblag,  was  durch  at  nunc  narra- 
two ausgedrückt  wird,  und  dass  er  mit  der  wirklichen  Erfüllung  dieser  Pflicht  bis 
zu  günstiger  Zeit,  unter  Nerva,  4  —  5  Jahre  gewartet  hat. 
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Aus  dieser  Erwägung  und  aus  der  genauen  Auffassung  des  weiteren  Zusam- 
menhanges in  den  drei  ersten  Capiteln  wird  sich  die  richtige  Beziehung  der  Worte 
nunc  narraturo,  opus  fuit  und  quam  non  petiseem  ergeben. 

Für  jetzt  wollte  derselbe  (Capelimann)  nur  noch  die  Conjectur  an  der  früheren 
Stelle  bekämpfen,  dass  nämlich  für  pronum  maguque  in  aptrto  zu  setzen  sei  pronum 
mögt»  maguque  in  aperto.  Das  verdoppelte  magi«  zu  in  aperto  gezogen  macht,  da*s 
die  absichtlich  und  mit  Nachdruck  hervorgehobenen  zwei  Begriffe  pronum  und  in 
aperto,  sich  in  einen  prädicativen  Begriff  auflösen,  der  andere,  pronum,  als  Prädi- 
cat  verloren  geht  und  als  Appositionsbegriff  die  Construction  stört  und  den  ganzen 
Gedanken  trübt,  während  magi«  magieque  in  aperto  selbst  eine  dem  einfachen  Ge- 
gensatz zwischen  a/md  prior««  und  at  nunc  narraturo  wenig  entsprechende  Steigerung 
erhalten  würde.  • —  Sollte  aber  das  erstere  magi«  zu  pronum,  das  zweite  zu  tn  aperto 
gezogen  werden,  so  würde  das  pronum  magi«  (apud  priore«)  jedenfalls  bedingen,  dass 
man  auch  von  nunc  (Zeit  des  Todes  von  Agricola)  müsste  sagen  können,  es  sei  da« 
agere  digna  memoratut  wenn  gleich  in  geringerem  Grade,  doch  auch  damals  pronum 
gewesen,  während  Tacitus  diese  Zeiten  ausdrücklich  taeva  et  infetta  virtutibu«  nennt. 
Durch  das  einmalige  magi»  (que)  werden  die  beiden  Begriffe  deutlich  geschieden,  und 
der  erstere,  pronum,  ganz  auf  die  Zeit  apud  priore«  beschränkt;  der  zweite,  in  aperto, 
wird  durch  magi«  comparativ  gestellt  zwischen  der  Vergangenheit  und  der  Gegen- 
wart, ganz  im  Einklang  mit  den  ersten  Worten  des  Proömiums,  namentlich  nenottri» 
quidem  temporibu»  etc.*). 

Prof.  Teuf  fei  aus  Tübingen  weist  dieses  Bedenken  zurück.  Nur  im  folgen- 
den halte  auch  er  eine  Aenderung  für  unnOthig.  Nunc  habe  an  beiden  Stellen  ver- 
schiedene Bedeutung  wegen  der  verschiedenen  Gegensätze,  einmal  zu  den  priore«, 
d.  h.  zu  der  Periode  der  Republik,  sodann  im  folgenden  zu  der  Zeit  des  Domitian. 

Zum  Schlüsse  dankt  Prof.  Linker  den  genannten  Rednern  für  ihre  vereinten 
Bemühungen  die  dunkeln  Worte  der  besprochenen  Stelle  aufzuklären.  Doch  fühle 
er  sich  durch  die  eben  vorgetragenen  Gründe  noch  nicht  veranlasst  von  seiner  An- 
sicht über  die  Corruption  der  Stelle  abzugehen.  Dass  Tacitus  etwa  auch  von  einer 
Bitte  um  venia  mit  Beziehung  auf  sein  Publicum  im  ganzen  habe  sprechen  können, 
»ei  an  eich  nicht  unmöglich:  aber  es  sei  erst  noch  zu  erweisen,  dass  ein  solcher 
Gedanke  gerade  an  unserer  Stelle  statthaft  sei,  an  welcher  wir  im  folgenden  durch- 
aus nur  von  der  «aevitia  prineipi«  hören.  Dazu  wolle  Tacitus  hier  überhaupt 
seine  Zeitgenossen  weit  weniger  anklagen,  als  wegen  ihres  gemeinsamen  Geschickes 
beklagen.  Dass  derselbe  bei  den  Zeiten  der  Republik  nur  an  das  Verhältnifs  des 
Schriftstellers  zu  dem  ganzen  Volk,  bei  der  Erwähnung  der  Kaiserzeit  dagegen  an 
das  Verhältnis  zum  prineep«  denke,  könne  als  hinlänglich  gerechtfertigt  erscheinen. 
Von  den  sprachlichen  Einwänden  scheine  ihm  nur  die  Bemerkung  über  tarn  von  Ge- 

•)  Abgedruckt  nach  einer  der  Redaction  ipater  mitgethoilton  Anfzeichnunf  da»  Dir.  Dr.  Capetluann 
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wicht:  doch  werde  eich  auch  dieses  vor  den  folgenden  Adjectiven  wohl  vertheidigcn 
Uesen.  Oder  aolle  man  mit  Rücksicht  auf  das  vorausgehende  adeo  virttitet - gignuntw 
etwa  vor  tarn  eine  Lücke  ansetzen  und  ergänzen :  ita  quam  non  fecunda  magnorum 
ingeniorum,  tarn  »aeva  et  infeeta  virtutibut  temporal  Uebrigens  wie  man  auch  über 
diese  Worte  denken  möge,  so  werde  doch  dadurch  die  Nöthigung  zur  Auaetofsung 
dea  vorhergehenden  mihi  nicht  widerlegt.  Auch  habe  keiner  der  aufgetretenen  Red- 
ner das  Passende  in  der  Anknüpfung  der  gleich  folgenden  Beispiele  nachgewiesen, 
welche  nothwcndig  an  unserer  Stelle  einen  allgemeinen  Gedanken  in  der  oben  be- 
zeichneten Art  erfordern.  Dazu  sei  eine  förmliche  Bitte  um  venia  hier  um  so  weni- 
ger zu  erwarten,  da  am  Schlüsse  derselbe  Gedanke  ohnehin  schon  ausgesprochen 
sei  (aut  excuaatui).  Und  noch  immer  vermöge  er  nicht  abzusehen ,  wie  man  einem 
sorgfältigen  Schriftsteller  den  zweifachen  Gebrauch  von  nunc  in  so  unmittelbarer 
Folge  zutrauen  könne.  Der  Redner  verwahrt  sich  endlich  nochmals  gegen  den  Vor- 
wurf allzu  grofser  Kühnheit:  bei  der  Herstellung  einer  überhaupt  in  Verwirrung 
gerathenen  Stelle  könne  es  nicht  darauf  ankommen,  die  einzelnen  Buchstaben  der 
vorgeschlagenen  Aenderung  nachzuzählen. 

Nach  Beendigung  dieser  Discussion  folgte  der  Vortrag  des  Profeeeor  Lange 
aus  Prag 

lieber  das  zweite  Stasimon  im  Oedipus  Tyrannos  (v.  863 — 910)*). 

Unter  den  Chorgesängen  des  Sophokles  ist  das  zweite  Stasimon  im  Oedipus 
Tyrannos,  welches  mit  einer  Verherrlichung  der  ewigen  Sittengesetze  beginnt,  unbe- 
stritten einer  der  herrlichsten.  Leider  aber  ist  der  Text,  besonders  der  beiden  mitt- 
leren Strophen,  dergestalt  verdorben,  dass  die  Gedanken  mehr  geahnt  als  verstanden 
werden.  Zwar  hat  die  durch  jene  Verderbnisse  entstandene  mysteriöse  Dunkelheit 
selbst  in  einem  um  Sophokles  hochverdienten  Kritiker,  der  sonst  in  Bezug  auf  alte 
Textesschäden  scharf  genug  sah  und  sie  genial  genug  zu  heilen  wusste,  einen  Ver- 
ehrer gefunden.  Der  leider  zu  früh  dahingeschiedene  Schneidewin ,  dem  ich  als 
Schüler  ein  pietätevollee  Andenken  schulde  und  bewahre,  hat,  das  kann  man  ohne 
Verletzung  der  Pietät  sagen,  gerade  die  Stellen,  die  dem  klaren  Verständnisse  die 
bedeutendsten  Schwierigkeiten  entgegensetzen,  in  diesem  Falle  theils  nicht  als  ver- 
dorben erkannt,  theils  nicht  richtig  geheilt.  Vielmehr  hielt  er  die  durch  sie  für  den 
GedankenzuBammenhang  des  Chorliedes  entstehende  Dunkelheit  für  eine  von  Sopho- 
kles beabsichtigte.  Er  meinte  ') :  »Die  natürliche  Scheu  der  thebaniseben  Bürger, 
gegen  die  Gemahlin  ihres  frommen,  hochverehrten  Königs,  dessen  Verdienst  um  den 
Staat  auch  hier  dankbar  erwähnt  wird,  mit  der  Sprache  offen  herauszutreten,  breitet 
ein  gewisses  Helldunkel  über  den  herrlichen  Gesang  aus."    Indees  ist  schon  dieser 


*)  Der  Text  wir  auf  einem  besonderen  Blatte  imter  die  Anweaeaden  verlheilt. 
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AuHclruck  „Helldunkel"  für  den  halb  unverständlichen  Zustand  des  Chorliedes  ein 
unberechtigter  Euphemismus.  Ohne  Zweifel  hatte  Herr  Professor  Bonitz  jener  Auf- 
fassung gegenüber  Recht  zu  behaupten  *),  dass  in  diesem  Chorgesange  zwischen  voll- 
kommen deutlichen  ganz  verständlichen  Abschnitten  sich  andere  6nden,  die  eben  so 
sehr,  was  ihren  Sinn  an  sich,  als  was  ihren  Zusammenhang  betrifft,  in  vollem  Dunkel 
schweben.  An  dem  vollen  Dunkel  einiger  Stellen  kann  aber  nicht  Sophokles,  son- 
dern können  nur  die  Abschreiber  Schuld  sein.  Daher  dürfte  der  Versuch,  mittelst 
einer  strengen,  von  der  Voraussetzung  eines  klaren  Zusammenhanges  klarer  Gedan- 
ken ausgehenden  Interpretation  den  Sitz  der  verschiedenen  Verderbnisse  aufzufinden 
und  diese  selbst  durch  Conjectur  zu  beseitigen,  wohl  gerechtfertigt  sein. 

Wenn  ich  Sie  nun  einlade,  meine  Herren,  zu  diesem  Zwecke  mit  mir  jenen 
Chorgesang  durchzugehen  und  meinen  Interpretations  -  und  Emendationsvorschläjien 
aufmerksames  Gehör  zu  schenken,  so  fürchte  ich  nicht,  einen  für  diese  Versamm- 
lung unpassenden  Gegenstand  zur  Erörterung  zu  bringen.  Denn  es  ist  in  einer  Ver- 
sammlung von  Philologen  wohl  Niemand,  der  sich  nicht  an  der  Erklärung  dieses 
Chorgesanges  versucht  und  der  es  nicht  bedauert  hätte,  den  vollen  Sinn  des  Dich- 
ters uns  verschlossen  zu  sehen. 

Zur  Orientierung  erinnere  ich  kurz  an  die  Situation.  Oedipus,  obwohl  eifrig 
bedacht  den  Mörder  des  Laios  ausfindig  zu  machen,  ist  dem  Ziele,  wie  er  glaubt, 
noch  nicht  näher  gerückt,  weil  er  die  ihn  selbst  beschuldigenden  Enthüllungen  des 
Tiresias  nicht  für  wahr  hält;  aber  in  seiner  Sicherheit,  die  ihn  die  Schuld  eher  bei 
Tiresias  und  Kreon,  als  bei  sich  selbst  suchen  lässt,  ist  er  wenigstens  beunruhigt 
worden  durch  ein  hingeworfenes  Wort  der  Iokaste,  wodurch  er  erfährt,  dass  Laios 
an  derselben  Stelle  erschlagen  worden  sei,  wo  er,  Oedipus,  sich  erinnert,  einen 
Greis  erschlagen  zu  haben.  Oedipus  beginnt  nun  an  die  Wahrhaftigkeit  des  Tiresias 
zu  glauben.  Iokaste  sucht  ihn  zu  beruhigen ,  .der  Spruch  des  Tiresias ,  dass  Oedi- 
pus den  Laios  erschlagen  habe,  werde  eben  so  unwahr  erfunden  werden,  wie  der  Spruch 
des  Apollo,  dass  Laios  von  seinem  Sohne  erschlagen  werden  würde,  bereits  als  un- 
wahr erfunden  worden  sei."  Oedipus  selbst  ist  trotz  seiner  Unruhe  noch  weit  davon 
entfernt,  den  ganzen  Zusammenhang  seines  Schicksals  zu  ahnen.  Eben  so  wenig 
wie  Oedipus  durchschaut  der  Chor  den  Zusammenhang,  während  die  Zuschauer  be- 
reits durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Tiresias  darüber  aufgeklärt  sind. 

Der  Sinn  der  ersten  Strophe  ist  glücklicherweise  im  Ganzen  vollkommen  klar. 
Der  Chor  spricht,  zunächst  im  Unwillen  Uber  die  gotteslästerlichen  Reden  der  lo- 
kaste, den  Wunsch  aus,  ea  möge  ihm  das  Los  beechieden  sein,  weder  in  Worten 
noch  in  Thaten  die  erhabenen  Sittengesetze*)  zu  verletzen,  die,  göttlichen  Ursprungs, 
niemals  untergehen. 

S)  Receniion  der  von  Ntuck  besorgten  dritten  Auflage  der  Schneidewin'schen  Ausgab«  de«  Oed. 
Tyr.  io  der  ZeiUchr.  f.  örterr.  Gymnu.  1857.  8.  196. 

8)  Vgl.  aber  dieselben  KaegeUbach,  nachhoaerische  Theologie.  Abschnitt  1,  |.  51  « 
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Die  Richtigkeit  der  vom  cod.  Law.  dargebotenen  Texfesgestalt  wird,  abgesehen 
von  der  Leaart  1hnjtq,  wofür  die  dorische  Form  hergestellt  worden  ist,  nur  an  Einer 
Stelle  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen.  Denn  die  von  Nauck  gegen  vi(t£xodtg  *),  von 
Härtung  gegen  ovfttviav  öV  ai&ioa  *) ,  von  Bergk  und  Nauck  gegen  rtxvo&iv- 


4)  Naock  im  kritischen  Anhange  tu  8chneidewin's  Ausgabe  S.  160  erwartet  einen  Choriambus 
und  vermuthet  vQiwtztie.  Jene  Erwartung  stützt  «ich  auf  die  Voraus»« Hang,  dass  das  an  der  enttpre- 
ehenden  Stelle  der  Antistrophe  stehende  öxoorarav  unverdorben  (ei.  Nun  aber  leidet  dieee  Stelle  der 
Antistrophe,  wie  wir  sehen  werden,  an  mehr  als  Einer  Verderbnis.  Daher  ist  die  Voraussetzung  einer 
Verderbnis  in  chcporatcrv  auf  jeden  Fall  mehr  berechtigt,  als  die  der  Unrichtigkeit  von  vifinoStf.  Dass 
aber  swei  Choriamben  an  dieser  Stelle  der  Strophe  nothwendig  seien,  laut  sich  schwerlich  behaupten, 
wenn  auch  Kock  (Sophokleische  Studien,  »weites  Heft.  Guben  1857.  S.  36)  meint:  .Die  zwei  Choriam- 
ben beseichnen  sehr  schon  die  schwindelnde  Hohe,  aus  welcher  nach  der  Strophe  die  Säumigen  der 
Götter  stammen,  in  welcher  in  der  Gegenstrophe  der  Uebermuth  emporsteigt,"    Den  Vera  vipixo&tg 

OvoarvtfltF  —  •  aas  metrischen  Gründen  zu  verdachtigen ,  halte  ich  deshalb  für  unberechtigt, 

weil  dieselbe  Verbindung  eines  Paeon  and  Choriambus  auch  in  swei  von  Dindorf  aus  Euripides  ange- 
fahrten Versen  vorkommt:  Orest  1431  (Nauck)  «  de  llvov  ijlaaarp.  HeL  520  all'  Ixt  *ax'  ol/tp 
Sltor.  Der  Ausdruck  vipixoSlf  selbst  passt  ferner  vortrefflich  tu  der  Vorstellung  der  Erhabenheit, 
welche  der  Dichter  mit  den  ewigen  Sittengesetzen  verbinden  will.  Man  hat  schon  von  anderer  Seite 
pulend  die  Homerische  Beschreibung  der  arn  verglichen  II.  T,  92  o«  yorp  ix  ovStt  \  all'  äpa  tf  yt 
%ttt  avo'pe»»  xpaara  ßaivit.  Dagegen  Wörde  das  von  Nauck  vorgeschlagene  iipwtTtis  den  Ein- 
druck der  Erhabenheit  schwachen.  Denn  vymnijt.  tos  ist  nicht  su  verwechseln  mit  vtpixixrjs.  aitt 
cola$u  (II.  Af,  SOI  aitxöf  i^mhrjs-  Soph.  Genom,  fr.  432  N.  ytvot'iictr  altxös  vtXxfTerg.  Pind.  Pjrth. 
3,  105  vtymtxäv  avipav),  sondern  bedeutet,  von  Jtlmxm  abstammend,  .aus  der  Hohe  gefallen."  Und 
wenn  auch  Euripides  dieses  ev>t**Ti]g  im  Sinne  von  .erhaben"  ein  mal  gebraucht  an  haben  scheint  (Hec. 
1100  ei/oVp'  <tp«Tapf*>Of  ovqÜv.ov  \  vipixixis  tls  f»**at#oov) ,  so  ist  es  doch  auf  jeden  Fall  gewagt, 
eine  solche  singulare  Gebranchsweise  dem  Sophokles  au'zunölhigen,  bei  den  sieh  jene«  vtptitfTijp  sonst 
nicht  findet  —  Sollte  äapora'rov  in  der  Antistrophe  richtig  sein,  in  welchem  Falle  ich  die  dortige  Lücke 
natürlich  durch  den  Accosativ  cfxsuxV  eben  so  gut  ergänzen  konnte,  wie  ich  sie  in  Voraussetzung  der  Rich- 
tigkeit von  ingöxaxov  durch  den  Genitiv  ergtnst  habe  (S.  32),  und  sollte  demnach  v^inodtt  corrupt  sein ,  so 
wurde  ich  lieber  «tptxe'ictc  corrigieren.  Denn  dies  ist  ein  sophokleisches  Wort,  vgl.  Antig.  367  yostovf 
t'  at/pmv  t&os>Öc  |  <r«s>v  x  fropao»  dixcct>,  |  inpixolif  anolif,  ores  xi  sssf  xalör  |  £«s>*0«t  xolfutf  Z**1*- 
Und  wie  hier  derjenige,  der  menschliche  und  gottliche  Gesetze  tu  Aasehen  bringt,  i+ixoli,  genannt 
wird,  so  können  die  viifUti  selbst  ohne  Zweifel  auch  v«>i*o'iri$  genannt  werden  'T+molut  würde  fer- 
ner den  unten  nachgewiesenen  Gedankenzusammenhang  zwischen  dem  Anfange  der  Strophe  und  der 
Schlüsselte  der  ersten  Antistrophe  xi  xaiüs  &'  t%ov  nölti  »optapa  pnxerrf  Ivottt  Qtov  ttttoi- 
«tat  noch  inniger  and  klarer  gestalten.  In  der  That  bin  ich  jetzt  geneigt,  vtptxo'ine  vorzuziehen,  ohne 
zu  befürchten,  dass  dadurch  das  Gewicht  der  Ansicht  versiaikt  werden  wurde,  welche  den  Chorgesang 
auf  die  politische  Staatsordnung  statt  auf  die  ewigen  SittengeseUe  belieben  möchte. 

5)  Das«  die  kurze  Schlutssylbe  von  attrspa  mintu  eleganter  unter  den  Ictus  falle,  rechtfertigt  Din- 
dorf mit  Ähnlichen  Beispielen.  —  Härtung  erhebt,  theilweise  im  Anschlüsse  an  Neue,  dreierlei  Bedenken 
gegen  ovoetvfar  di  alüifa.  Ersteos  wegen  de«  femininalen  Gebrauches  von  at&fo.  Aber  dieser  ist 
durch  den  Gebrauch  des  Homer,  Pindar,  Euripides  gesichert,  und  «war  nicht  blos  für  die  hier  allerdings 
unzulässige  Bedeutung  aftfpr/,  sondern  auch  för  die  Bedeutung  des  oberen  bis  an  den  Himmel  reichen- 
den Luftraumes.  Man  vgl.  nur  Eur.  El.  990  aal  to£x>  aya&oi*  tvyyon  sov'ssts  |  Jto(,  ot  u>io- 
yrpä»>  ttl&if'  iw  «stooif  |  »a<'ov«t  mit  Iphig.  A.  768  tsi»  ix>  «{&4ft  dteoeiv  ^to(ios'oas, 
nnd  Or.  1635  Zij»ö«  yäf  ovoav  Iqp  vi»  ä<p&ixov  ipinv,  I  KolOtoqI  xi  nolvSttmti  x'  it>  «l&i- 
pog  nxvxatf  |  {uröorxog  toxai  vavxilois  ocorijptog.  Ohne  Zweilei  ist  mit  der  o?ioy«pä  atöq'p  der 
ersten  Stelle  dieselbe  Sternenregion  gemeint,  die  in  den  beiden  andern  Stollen  durch  aftrijp  bezeirh- 
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rf j?  °)  angeregten  Bedenken  sind  nicht  stichhaltig,  was  ich,  wenn  nicht  die  Zeit  zur 
Kürze  mahnte,  gern  beweisen  würde.  Auf  jeden  Fall  werde  ich  bei  der  Antistrophe 
das  Recht  in  Anspruch  nehmen,  den  Text  der  Strophe  an  dieser  Stelle  als  unver- 
dorben voraussetzen  zu  dürfen. 

Die  Stelle,  an  der  mit  Recht  die  handschriftliche  Lesart  verlassen  worden  ist, 
ist  v.  870,  in  welchem  man  nach  Elmsley's  Vermutbung  ovdl  prjitore  Xdfra  für  ovdl 
ptjv  nore  Xa&Qcct  des  Law.  liest.    Insbesondere  ist  itijxote  durch  das  an  derselben 

net  ist,  und  an  die  wir  auch  in  der  Sophokleischcn  Stelle  denken  mausen.  —  Zweiten«  wegen  der  Ver- 
bindung dos  Adjcctivs  oigäviof  mit  aftrifp;  denn  ovoaro';  und  a/trrjo  »eien  nicht  Eins.  AU  ob  nur 
tautolugi3<'he  Verbindungen  wie  ovoaytov  ovoavöv  erlaubt  waren!  Eben  wegen  der  thcilweiscn  Bedeutangs- 
vcrschiedcnhcit  von  aftrijo  und  ovoa»öi  ist  eine  Verbindung  möglich,  da  der  obere  Luftraum  sich  bis  an 
das  Himmelsgewölbe  erstreckt.  Vgl.  Kur.  Ion.  1147  Ovoavif  ati<?ui£cov  aoro'  ip  at&iaof  xtixlce.  Ohne- 
hiu  llsst  »ich  die  Verbindung  ovoactof  al&toct  wirklich  nachweisen.  Sollte  auch  das  Euripideische  Bei- 
spiel Hcc.  llüü  atQio'  äitntantvos  ovoävio*  nicht  guni  gesichert  sein,  so  ist  doch  zweifellos  richtig 
Fseudo -l'laton.  Axioch.  366  A  ij  V"Z^  avvaiyova«  xiv  oepctvtov  nodti  xttl  ovfupvlov  a /- 
4>toa.  Bei  Sophokles  kann  an  unserer  Stelle  der  Ausdruck  ovfttvi'av  al&iqa  von  der  Statte  der  yo- 
uoi  äyoacpoi  um  so  weniger  auffallen,  als  Sophokles  dos  göttliche  Recht  auch  durch  ovoavta  {tfuic 
El.  1 064 1  bezeichnet.  —  Drittens,  weil  <Ji«  für  in  ein  unerhörter  Gebrauch  sei,  tumal  da  aftrija  als 
die  Mutter  der  röfioi  gedacht  werde,  von  der  Mutter  iiber  i£  und  nicht  did  tu  sagen  gebräuchlich  sei. 
Aber  eben  diese  Voraussetzung,  Sophokles  habe  den  Acther  als  die  Mutter  der  s-ouot  bezeichnen  wollen, 
ist  völlig  grundlos.  Gerade  9tu  c.  acc.  zeigt,  dass  Sophokles  dies  nicht,  wohl  aber  die  Statte  der  Ge- 
burt, indessen  auch  nicht  dieso  an  und  für  sich,  sondern  zugleich  m  prägnanter  Weise  als  Wohnstttto 
der  vofioi  hat  angeben  wollen.  —  Wir  werden  daher  Xeue's  Vermuthung  vyinodtt  ovqurloi  |  at&iqt 
xtxvm&ivxis  uud  Uartung's  Vermuthung  v^noiig  oioävioi  67?  |  a/tftot  xtxvo&ivxti  surfickzuweisen 
berechtigt  sein. 

6)  Nauck  (krit.  Anhang  zu  v.  867)  und  Bergk  (Sopk.  traaotdiat  Up*.  1858  orfa.  erit.  p.  XLYIU) 
erwarten  wegen  Stet  c.  acc.  ein  Wort  wie  t«<ri rw« ,  ausgebreitet,  etwa  «a»vat>tVr<«  oder  txrafo'r*»«. 
Sic  lassen  sich  dabei  von  dem  Vorbilde  einer  Stelle  des  Etnpedokles  leiten  (Arisiot.  Kbet,  I,  13.  vgL 
l'lut.  bei  EuKcb.  praep.  ev.  1,  34,  C)  v.  426  ed.  Stein:  ov  nUtxat  xois  •«»  bifuxo*  toi»,  tolg  o" 
u.iaxo9.  1  äXlct  xo  ftis»  nävxmv  »o'ptp0*  Ata  t'  tiovpidotixof  \  aMHoot  q*t*ie>s  xixaxeu  dii  t 
äxiixov  avy^s-  Aber  Siii  c.  acc.  verursacht  auch  bei  xtxvtafHvxtf  keinen  Anstofs,  sobald  man  cttrnOtV- 
xn  mit  Schncidowin  prägnant  nimmt  für  Tfttf(s#eVtf;  uctl  ovxtg .  waa  bei  der  bekannten  Neigung  der  grie- 
chischen Sprache  zu  prägnanten  Prapositionalconstructionen  zumal  im  dichterischen  Ausdrucke  keine 
Schwierigkeiten  hat.  Schon  Triclinius  vergleicht  for  die)  c  acc.  nicht  unpassend  Aeach.  Sept.  187  tnnixm* 
t  äyovnvaov  |  nrjäalicov  dia  axoftia  |  nvfiyittxäv  jaliveiv.  Jenes  xrxv<o&i*xtt  halte  ich  für  um  so 
mehr  gesichert,  als  es  dem  Dichter  darauf  ankommen  musste.  die  himmlische,  gottliche  Abstämmling 
der  vo>oi  so  stark  wie  moglieh  »u  betonen.  Von  dieser  starken  Betonnng,  die  durch  die  scheinbare, 
echt  Sopboklcische ,  Tautologie  xtnva>&t*itg .  atv  'Olvftntf  starr ijp  pö*0{,  oiii  viv  4>v«tra  (pvoit 
äfiotov  (xtuxt*  hervorgebracht  wird,  scheint  mir  etwas  Wesentliches  verloren  zu  gehen,  wenn  ein  Wort 
wio  xa&fvxig  substituirt  würde,  dessen  Begriff  eben  durch  da*  ungewöhnliche  äiä  c  acc.  ohnehin  ab 
in  xfxi>(o-&t*xis  mit  enthalten  angedeutet  wird.  Die  Analogie  der  Empedokleiscben  Stelle  ist  deebalb 
trügerisch,  weil  es  dem  Empedokles  nicht  sowohl  auf  die  göttliche  Abstammung,  als  anf  die  weit« 
Verbreitung  des  nävxur  vöf^fiov  ankam,  wie  der  Zusammenhang  lehrt.  Daher  es  völlig  gerechtfertigt 
ist,  dass  in  der  Stelle  des  Empedokles  eben  nur  der  Begriff  der  räumlichen  Ausbreitung  angewendet 
worden  ist.  —  Wenn  Bergk  übrigens,  mit  den  obigen  Vorschlagen  selbst  nicht  zufrieden,  hinzufügt: 
Kerum  Sophocltt  dixUtt  videtvr,  legt*  per  aetherem  litten*  scripta*  vtl  clavi*  at'ßxtu  utte,  so  ist  ZU  er- 
wägen, ob  nicht  ein  solches  Oxymoron  von  den  »öpoi  äyoaipot  der  einfachen  Erhabenheit  der  Vor- 
stellung Eintrag  thun  wurde. 
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rhythmischen  Stelle  der  Antistrophe  stehende  prjxott  gesichert  ').  In  Bezug  auf 
lä&a  jedoch  hat  sich  Elmsley,  der  es  aus  den  schlechteren  Handschriften  beibehielt, 
weiter  als  nüthig  war  vom  Laur.  entfernt.  Denn  die  offenbar  corrupte  Lesart 
la»gai  des  Laur.  ist  ein  besseres  Fundament,  als  die  scheinbar  unverdorbene 
der  andern  Handschriften.  Jenes  Aorfroat  konnte  nämlich  schwerlich  aus  dem  Nomi- 
nativ, wohl  aber  aus  dem  Dativ  Xä&at  entstehen.  Diesen  hat  der  Schreiber  des 
Laur.  gewollt;  denn  das  o  von  Xa&Qctt  ist  nach  Elmsley's  eigenem  Zeugnisse  aus- 
radirt  *).  Wir  müssen  daher  den  Dativ  Xa&a  °)  herstellen  und  können  dies  mit 
gutem  Gewissen  thun,  weil  auch  der  Sinn  dadurch  gewinnt.  Die  frvara  <pvOtg 
avigtav  ist  nun  Subject  nicht  blos  zu  l«xr*v,  sondern  auch  zu  xataxoifiaari ;  es  wird 
also  nicht  blos  der  übermenschliche  Ursprung  der  vo'poi  5ygaq>oi,  sondern  auch  zu- 
gleich die  Ohnmacht  der  sterblichen  Menschennatur  betont,  welche  jene  ewigen  un- 
wandelbaren Gesetze,  die  aötpalij  &eäv  vöfufut,  wie  sie  in  der  Antigone  fv.  454) 
heifeen,  nicht  in  Verfressenheit  vernenken  kann.  Diea  aber  ist  als  Vorbereitung  auf 
den  Gedanken  in  der  Antistrophe  von  der  eitlen  Vermessenheit  der  vßftg  gegenüber 
jenen  Gesetzen  gewiss  sehr  passend. 

Zunächst  aber  tritt  der  Ohnmacht  der  Menschen  im  letzten  Verse  die  Macht 
des  in  den  vouot  ayQcapct  waltenden  Gottes  entgegen.  Daher  halte  ich  es  auch  für 
besser,  da9  mit  Nachdruck  vorangestellte  pdyag  als  Pradicat ,0)  zu  &s6g  aufzufassen, 
wie  schon  der  eine  Scholiast11)  thut,  als  mit  Schneidewin  und  Andern  ptiyag  &t6g 
attributiv  zu  verbinden  und  mit  numen  divinum  zu  übersetzen  Jene  Auffassung 
empfiehlt  sich  auch  dadurch,  dass  nun  dso'g  zwei  Prädtcate  hat,  die  in  der  Hervor- 


7)  Ein  Gmnd,  don  ich  nirgends  angegeben  finde,  Ucbrigens  genügt  sur  Rechtfertigung  der  Elms- 
ley'schen  Conjectnr  auch  der  Umstand,  dass  Sophokles  nicht  u,ijv,  sondern  die  dorische  Form  auf  ge- 
braucht haben  wurde  (Tgl.  Oed  Col.  153  all'  ov  uup  l*  y  iaol  |  nooo&ioftg  aodS),  und  dass 
die  in  ovdi  fitjv  ltoxt  liegende  Steigerung  (und  Tollends  nichtl  anpassend  sein  würde,  wahrend  ande- 
rerseits der  vom  Laur.  verbürgte  Conjunctiv  asrraxotftäo'j)!  das  pijxort  nothwendig  verlangt,  bei  welchem 
übrigens  anch  der  Indicativ,  wenn  ihn  der  Laur.  böte,  sullssig  sein  wurde.  Vgl.  Kvicala,  Aber  ov  pij 
in  der  Zeitschrift  f  osterr.  Gymn.  1956.  S.  745  ff.,  insbesondere  S.  749.  758.  828. 

8)  In  der  prae/atio  tut  Separataasgabe  der  Scholien  aum  Otdiptu  Tyrunnus.  Leipzig  1826.  S.  XX. 
91  Wegen  dieses  instrumentalen  Dativs  vgL  Soph.  PhiL  649  ipvUo*  ti  tio»  «mannt*,  a>  u,«W 

itl  |  »oipcö  töf  fixoe,  aox$  xoutvtt»  niwv.  Aesch.  Sept.  3  otana  vufuiv,  ßXiyaoa  |sr|  *otfiä» 
»**«. 

10)  Der  prtdicative  Gebrauch  von  steyac  und  «ugleich  die  Verbindung:  *>«©e  h  «*>i  fUyae  kxlr 
rochtfertigt  sich  völlig  durch  Oed.  Tyr.  654  xov  ovtt  xolr  vtjntov  9$v  t  <V  Sontp  pÄyu*  %tttaiitaat. 
Denn  diesem  Ausdrucke  liegt  tu  Grunde  der  andere:  Koiav  h  Zq%m  fkiyut  (lcx(t). 

U)  Schul  Laur.  (ed.  Elmsley  Oxon.  1825)  *u  v.  871:  ir  xot'e  röpotf  lUyat  i*tl*  ö  Qtoq. 

12)  Die  grammatische  Möglichkeit,  das  fifyaf  attributiv  aufzufassen,  laugne  ich  natürlich  nicht. 
Aber  die  Analogie  des  von  8chneidewin  fnr  den  Ausdruck  u*y«S  ♦»o's,  nwntn  divinum,  beigebrachte« 
Beispiels  ist  nicht  treffend.  Denn  In  Soph.  fragm.  837  (Nauck)  alt  ij  qpod»Tj<»f;  iy**n  »t6g  f*iy«c. 
wird  die  (jppdvjjertc  eryatrif  selbst  *>söe  fuyets  genannt.  Man  nidsste  also  hiernach  eher  erwarten,  das« 
die  vopoi  vfixoStt  selbst  4>«of  fifyaff  genannt  würden,  als  dass  genagt  würde,  es  sei  ein  treic  ptyas 
in  ihnen. 
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hebung  der  Macht  des  Gottes  treffend  zusammen  wirken,  ein  positives  ftdyag  Iv  rov- 
tote  9t6g:  „Stark  ist  Gott  in  ihnen,"  und  ein  negative«  ovdi  yrjQtiöxii:  .und  nicht 
wird  er  schwach  vor  Alter." 

In  der  Antistrophe  stellt  der  Chor,  so  viel  läset  eich  trotz  der  Verdorbenheit 
des  Textes  sofort  erkennen,  der  von  ihm  begehrten  ev<Jtxxo$  ayvtia  rücksichtlich 
der  vo'pot  aygatpoi  die  vßfig  in  ihrer  Ohnmacht  gegen  dieselben  Gesetze  entgegen, 
worauf  er  am  Schlüsse  zu  der  Versicherung  zurückkehrt,  sich  selbst  stets  unter  die 
göttliche  Obhut  stellen,  d.  h.  die  Götter  ehren  und  ihre  Gesetze  befolgen  zu  wollen. 

Der  gewichtvolle  Satz  vßgtg  tpvxivei  xvQttwov  ist  ohne  Verbiudungspartikel 
angereiht.  Trotz  dieses  Asyndetons  ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  Gedankenin- 
halte der  Strophe  klar.  Während  die  tvdtxxog  ayvtCa  in  der  Beobachtung  der  vö- 
poi  ayQatpoi  besteht,  bringt  die  vßffig  den  Uebertreter  und  Verächter  der  Gesetze 
hervor.  Denn  das  ist  tvQawog  *•),  ein  Ausdruck,  den  Sophokles  hier  ohne  Zweifel 
mit  Absicht  gesetzt  hat").  Die  Absicht  aber  kann  keine  andere  sein,  als  die,  d&sa 
bei  dieser  Sentenz  nicht  blos  an  lokaste,  sondern  auch  an  Oedipus  gedacht  werde. 
Zwar  der  Chor  der  thebanischen  Bürger  selbst  denkt  nur  an  Iokaete,  wie  die  Scho- 
lien richtig  bemerken1*),  an  lokaste,  die  kurz  zuvor  verächdich  über  die  göttlichen 
Orakel  gesprochen  und  leichtfertig  eine  den  Naturgesetzen  widerstreitende  That,  die 
grausame  Aussetzung  ihres  Kindes,  erwähnt  hatte.  Er,  der  Chor,  denkt  nicht  da- 
ran, seine  Worte  auf  Oedipus  zu  beziehen;  er  kann  seiner  ganzen  Haltung  nach 
nicht  daran  denken,  da  er  in  einem  noch  späteren  Stadium  der  Handlung,  v.  1086, 
von  der  Unschuld  des  Oedipus  noch  völlig  überzeugt  ist;  er  spricht  seine  Worte  in 
der  Meinung,  als  ob  sein  als  fromm  verehrter  König  dieselben  Gesinnungen  hege. 
Aber  dies  hindert  nicht,  dass  der  Dichter  dem  in  der  Handlung  stehenden  befange- 
nen w)  Chore  Worte  leiht,  welche  die  durch  die  Scene  zwischen  Oedipus  und  Ti- 


ta) So  schon  Triclinios  (Sckolio  in  Soph.  trag.  Vol  II  ed.  Dindorf.  Oxon  165«.  8. 298) :  ij  vxtovfia  xa- 
*ois  »tri  ävöfiovt  (to»o*tot  y«p  ol  c«o«*»o>)  ifyä(txat  xoig  «trrij»  frovrac.  Vgl.  Antig.  480  o«ri}  f 
iß9it$tv  p*»  rot'  itonioxaxo  \  *o>o«c  i>*  ifßairove«  xovt  «oo »« « pi*o  vt.  Aj.  1860 
TO V  TOi  xvoavvo*  iV  otßti*  ov  ftpdion. 

14)  Die  in  sich  anklare  Erklärung,  welch«  Schneidewin  fox  die  Wahl  des  Ausdruckes  xvoavrot 
gibt,  dorfte  durch  die  Bemerkung  von  Bonits  ».  a.  O.  8.  196  erledigt  «ein. 

15)  ßchol.  Laar,  tu  r.  868  Taixa  6i  <prj«lw,  tt/v  'lo*äoxti*  «/tM»'/t*»oc ,  Sxi  inßms  ?a>n 
futvo&at  xov  'Anöllmtu.  Za  t.  873  Tttvxa  fti*  «pijol  ntol  rijc  '/oxaotijs,  ort  iftntxijdiia  Xiytt 
ntol  täv  9fia>v  vnamv.  To*  8)  Xöyov  wotovat  ntol  rrje  xvoa**i8oe,  Tvo  6öi«9i*  iutpeeräs  «v- 
n}*>  8uliyxn:  Vgl.  tu  t.  898.  901.  906.  Schol  Dind.  m  t.  863  xo  xov  xoooi  xäv  Svo%toai¥Ot- 
tos  «Vrl  *axa  xijf  7on«0Ti}f ,  me  nao'  oidtv  xt9tfii*t)t  xovs  XP»}e>ot»ff  xä*  ♦sei».  Tricliniaa  in  t. 
863  xttxctyträaxn*  i  ;ooo;  tijc  'Ioxäoxijt,  *»S  o'frops'vne  rag  tot»  'AxolXtovof  fue*xtias,  a>tj«tY 
Zn  t.  873  «ot«  xal  7o«oVtij  II  intoo^iat  xi*  'Anöllttvof  i)ti>«o«  loyo*.  Weiterhin:  xovxioxi*. 
vßoiexctl  x«l  äVoaot,  onoüt  r)  '/oxaartj,  *.  t  L    Vgl.  »ach  ca  906  (Dind.  p.  300). 

16)  Vgl.  auch  Schneidewin  in  der  Einleitung  S.  5:  „Unsern  Choreuten  geht  eine  tiefere  Auffai- 
tnng  der  Verhältnisse  sb:  der  Dichter  mutete  sie  besebrinkt  darstellen,  damit  lie  ebenso  wenig,  wie 
ihr  König,  den  Zusammenhang  der  Dinge  durchschauen  und  immer  auf  die  8timmung  ihres  Gebieten 
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resias  schon  hinreichend  aufgeklärten,  weitersehenden  Zuschauer  auch  auf  Oedipue 
beziehen  sollen.  Oedipus  ist  ja  nach  der  Darstellung  des  Dichters  keineswegs  völlig 
schuldlos17),  er  hat  sich  bereits  gegen  Tireeias  und  Kreon  übermüihig  betragen,  er 
hat  dies  gerade  in  seiner  Eigenschaft  als  Herrscher  gethan,  und  ist  sowohl  von  Ti- 
reeias ")  als  von  Kreon  ")  vor  den  Augen  der  Zuschauer  in  tadelndem  Sinne  xv~ 
pawog  genannt  worden.  Insofern  findet  also  wirklich  eine  Doppelsinnigkeit  in  den 
Worten  des  Chores  statt,  die  aber  kein  Helldunkel  über  den  Chorgesang  ausbreitet, 
sondern  nur  dazu  dient,  durch  die  gleiche  Wahrheit  des  weiteren  und  des  engeren 
Sinnes  die  tragische  Ironie  um  so  klarer  und  eindringlicher  wirken  zu  lassen. 

Ist  es  nun  wahrscheinlich,  dass  von  dem  so  absichtlich  gewählten  Ausdrucke 
tvQttvvog  weiter  kein  Gebrauch  gemacht  werde?  mit  andern  Worten,  dass  in  dem 
folgenden  mittelst  vßgig  nach  Art  einer  Anaphora  angereihten  Satzgefüge  nur  von 
der  vßpig  die  Rede  sei?  — ■  Was  im  Nachsatze  desselben  in  der  jetzigen  Textesge- 
stalt von  der  vßpig  ausgesagt  wird,  dass  sie  nämlich,  auf  dem  höchsten  Gipfel  an- 
gelangt, in  ein  unglückliches  unentrinnbares  Verhängniss  stürze,  kann  eben  so  gut, 
ja  besser,  weil  concreter,  vom  xvpuwog  auegesagt  werden.  Wäre  dieses  der  Fall, 
so  würde  die  Periode,  die  dann  im  Vordersätze  von  der  vßQtg,  im  Nachsatze  von  dem 
rvgavvog  spricht,  eine  gleich roäfsige  Erweiterung  des  vorangestellten  Gedanken* 
vßgig  (pwevet  xvgavvov  sein.  Schon  das  Asyndeton  nach  xvgavvov  und  die  Wieder- 
holung von  vßgig  läset  eine  Bolche  gleichmäfsige  Erweiterung  erwarten.  Diesem 
Sinn  entspricht  der  Text  vollkommen,  wenn  wir  zwei  geringfügige  Aenderungen  vor- 
nehmen, die  nicht  einmal  den  Namen  von  Aenderungen  verdienen.  Wir  brauchen 
nämlich  nur  das  Komma  hinter  vßgig  zu  tilgen  und  ohne  Aenderung  eines  Buch- 
stabens das  Masculinum  ileavaßäs  für  das  Femininum  tioavaßüa  zu  setzen.  Bei- 
läufig bemerke  ich,  dass  das  (idxct  des  Laar,  mit  Recht  nach  der  secunda  manu» 
und  den  andern  Handschriften  in  paxav  verwandelt  worden  ist.  Denn  pdxa  ist,  wie 
schon  der  fehlerhafte  Accent  zeigt,  nur  Schreibfehler  für  päxav. 

Durch  die  Tilgung  des  Kommas  wird  vßgig  auf  den  Vordersatz  beschränkt. 
Die  Voranstellung  des  Subjectes  vßgig  ist  durch  die  Wichtigkeit  dieses  Begriffes  für 
den  Gedanken  völlig  gerechtfertigt.  Die  Nachstellung  von  el  ist  bei  Sophokles  gar 
nicht  selten  ,0).    Aus  dem  Verkennen  dieser  Stellung  erklärt  eich  aber  die  Corruptel 


17)  Man  sehe  gegen  Schneidewin's  Auffassung  Geffera,  dt  Oedipi  Sopkoclei  culpa  commmlatio. 
Gottinoae  1850.  Kock,  Sopbokleische  Studien.  Zweites  Heft  Ein  sasammenhangeuder  Commentar  tnm 
König  Oedipus.    Guben  18S7. 

18)  t.  408  ti  xal  »»(«»fiff,  itiemrio*  xo  yorr  |  Im  aniliiar  xov8$  yip  «oyci  %ocnm. 

19)  t.  588  *y*J  pii>  ovv  nt  avxög  [fitiffwy  iayvv  \  rv(ai>»0(  ttvtu  itällo*  ij  xvQtewet 
ä*üv,  |  ovt'  äUof,  Sex is  mutpoovflv  Inimxttxn.  Uebrigens  gebraucht  auih  Oedipus  selbst  die- 
sen Ausdruck,  wenn  anch  ohne  gehässige  Nebenbesiehung.  Auf  jeden  Fall  w*re  es  höchst  sonderbar, 
wenn  Sophokles  den  so  oft  im  Stücke  sur  Bezeichnung  des  Oedipus  gebrauchten  Ausdruck  hier  ange- 
wendet hitte,  um  ihn  nicht  auf  Oedipus  belieben  su  lassen. 

20)  Genau  wie  hier  ist  das  Subject  vorangestellt  Trach.  719  ua/tot  didoxttu,  xtirot  tl  e<palij- 
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({öuvußäJ  für  eloavaßdg  von  selbst.  Efaavaßag  aber,  welches  ich  zunächst  durch 
Conjectur  gefunden  hatte  wird  sogar  durch  die  Tradition  bestätigt.  Es  hat  sich 
nämlich  in  einem  Citate  unserer  Stelle  bei  Suidas  v.  vßpig  in  den  Handschriften  de» 
Suidas  erhalten  ");  es  wird  in  einem  der  älteren  Scholien  *")  und  bei  Suidas  **)  durch 
das  männliche  Participium  isaQfrtlg  erklärt ;  es  wird  selbst  durch  die  andern  Scho- 
lien insofern  bestätigt,  als  diese  tvQavvog  als  Subject  von  OQOvaev  **)  und  XQrjrat, tc) 
voraussetzen,  welche  beiden  Verben  nur  von  demselben  Subjecte  wie  tioavaßdg  aus- 
gesagt werden  können;  ja  selbst  die  Scholien,  welche  die  noch  weiter  verdorbene 
Lesart  tiaavaßißäoaa* 17;  erklären  und  oqovOsv  fälschlich  ")  transitiv  fassen  ,9),  be- 
stätigen wenigstens,  wie  jene  Lesart,  die  Richtigkeit  des  Gedankens,  daes  vom  Sturze 
des  tvgavvog  die  Kode  sein  muss  ,0). 

atxai.  El.  1424  xav  «To'ctoicrt  fiir  I  xaltöc,  'JxolXmw  tl  xalcö?  i&itxrtt*.  Ant.  719  vrcstti}  yao  tt  xts 
Kttn  luov  vtmxioov  |  xoöotoxi,  <pi](i  tycoyt  xotaßtvtiv  xoiv.  Andere  Satzglieder  sind  vorangestellt 
Oed.  C.  166  löyop  tt  xtv  frstc  I  xoos  Iftecp  liozttv,  aßäxtov  ixoßoci  ,  fra  xäai  vöuoi  \  cpmysi.  Oed. 
C   11)9  cd  fiij  &avua£t  xgof  xo  ItxaQtt,  |  xin*  tl  <pu*irx'  atlxxa  fiipte'tco  löyov.  Trach. 

1113  avioo«  xovdt  y  tl  etpaXqotxat.  Ant.  76  aol  tf  tt  Soxti,  |  t«  xtÜT  9t<äv  tvxift  ixtfiäeao  !%t. 
Ant.  469  oo!  i'  tt  dort»  vi*  (USoa  doäoa  rvyz«'">».  I  oxtSif  xi  päo»  uaoia*  oqpiiffxäW  Trach. 
67  UV  otia,  uv&oti  tt  xi  xioxtvttv  iQtüv.  Phil.  710  nit)*  i£  tixvßölmv  tt  xoxt  toj«»  |  xxavoii 
loti  arvattt  yaoxol  tfovßdr. 

21)  Audi  Bcrgk  sagt  a,  a.  O.  8.  XLIX:  conüeio  tltuvaßäs. 

22)  Bcrnhardy  hat  freilich  trotzdem  tlaavaßäd  nach  den  Ilandsehriften  des  Sophokles  drucken 
lawen.   Da»  Saidas  ttaavaßäs  gewollt  hat,  ist  durch  die  hinzugefügte  Erklärung  («.  Ann».  24)  aofser 

Zweifel. 

28)  Schol.  Laur.  zu  r.  873  Jiic  tjJs  vßoems  tpvtxtu  xal  iv«vtoixcu  i  tvoapwoi.  St**  (o>ij»») 
»oUa  oWp«Jijrtri,  ror«  tls  ntytila  (lies  p.tyuln*  äWyxij»)  Ipxtxxtt,  dtä  Ttjs  vßotns  ixttoVtts 

24)  v.  vßois  dii  xijt  vß(fia>{  tprjalv  ävartovxai  6  xvoavvos-  xal  otav,  <pr)a(,  xolka  int- 
xoäirjxai,  xöxt  tls  pfya'Aqr  ävoc/xijv  lu.xixxti  cT»ä  xijs  vßotaf  ixao&tls- 

85)  Schol  Laur.  zu  v.  873  »j  ovreoe'  axöxouov  äoovctv  tls  äea'yxTj»,  {jlaro  tl$  xoixo,  ant 
ttvxöv  tt(  aväyxqv  ytrioftui  wo'  friotav  %oaxt]9ijvttt. 

26)  Schol.  Laur.  zu  r.  878  "£»d*  ov  xodl  roqoYfMp-  El  fiiv  ixl  xoi  vxi  vßotas  dvovt- 
ßovrzos,  (axat  ovxmg  ov  ßa&i£tt  6q(H]»  odbr  avdi  zoijTat  xois  xoal  diovxaa.  El  dh  ixl  toi 
vx'  «väyxi}s  ßiuto(iivov  o»  jt»ijr«t  rote  «wfo»«  ^lic»  aurow)  xoalr.  [Eis  xo  owrö].  'Avxl  xoi. 
ajp ij error j  xoi  rä;  xoott'tts  xoitixai. 

271  Sie  findet  sich  im  Par.  D.,  und  O.  Hennann  stützte  auf  dieselbe  die  Vcrmuthung:  axporerr 
loctfißtßaoaoiv ,  die  somit  schlecht  begründet  ist,  dem  Gedanken  eine  andere,  sehr  unklare  Wendung 
gibt  icü,  qui  „llitnme  extulervnt  tu  xoUi  illa,  a  pi}  'xixcuoa  ^ijdi  tvfvpioowra)  und  Niemanden  be- 
friedigt hat. 

28)  Dass  es  intransitiv  ist,  seigt  Soph.  El.  1440  laVoatov  «s  I  6oov*v  »pie  ct/map  etysis-«,  was 
mit  Bezug  auf  Acgisthus  gesagt  Ist. 

29)  Schol.  Laur.  zu  t.  873  "Tßfts  ice-ij«/»  biij*»»  rutloiov  dtaxoaxxofiivt)  tls  Sveßtttov  «rxpei- 
otittv  ä*aßtßäoa«a  xovs  tfaftitovs  a»rg  xcttsxpif seifir  Schol.  Dind.  zu  t.  873  vßtH, 
ttxott ,  6  xvfavvof  drjlovöxt,  xollmv  vttlo  xi  [itxoov  xXtjqw&H  paxaiaf ,  S  ctr)  9VfMpiooPttt  avt», 
« v  aßtßäoaaa  tt?  nooxeixtjp  äxOQ9<öya,  Ifot^tv  ixti&tv  itf  SvVxvzlav,  {+&a  ov  xootia  avft- 
tftoovoti  xal  utptUpto  ZpTjtcu. 

30)  Dies  hai  auch  G.  Wolff,  de  schotiorum  Lawtntiinonm  auttorvUiU.  Lips.  1846.  8.  88  gesehen. 
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Dadurch ,  dass  auf  xvquwov  nicht  durch  ein  pronomen  relaüvum  zurückgewiesen 
wird  ")»  hat  Sophokles,  der  überhaupt  in  diesem  Chorgesange  oft  das  Asyndeton 
anwendet  **),  dem  Satze  das  volle  Gewicht  einer  nachdruckvollen  Sentenz  verliehen. 

Mit  Herstellung  von  tfoavaßdg  sind  aber  keineswegs  alle  Fehler  behoben.  Denn 
vor  axotofiov  fehlt  Etwas  an  einem  katalektischen  iara  bischen  Trimeter,  den  wir 
nach  dem  unverdächtigen  Verse  der  Strophe: 

dt  afäiga  xexva>9ivtegy  av  "Olvpxog 
erwarten  müssen  "),  und  axQotätav  entspricht  nicht  wegen  der  langen  Endsylbe 
dem  unverdächtigen  v4>ixodts  der  Strophe.    Auch  ist  axoxopog,  das  als  feminines 
Substantiv  im  Sinne  von  „Abhang"  gefasst  werden  müsste,  nicht  nachweisbar  **). 

Von  früheren  Versuchen  empfiehlt  sich  nur  die  das  Metrum  des  ersten  Verses 
herstellende  Vermuthung  Erfurdt's  «xpoWov  »*).    Dies  und  eine  Conjectur  von 


Aber  er  achloss  an*  den  Scholien  mit  Unrecht,  dass  dieselben  die  Lesart  tleavaßäaao  vor  »ich  gehabt 
halten  (wie  gegen  ihn  schon  Arndt,  qvaestionet  eritiea«  dt  loci»  quibundam  iophoclit.  Urandenburgt  Sovi 
1844.  S.  16  gezciirt  hat),  und  conjiriertc  daher:  orKvc-raro»-  tlaavaßaoaa  \  inötaaov  wgovofv  tis  avöynav. 
Gegen  diese  C'oujcctur  spricht  ausserdem  der  Sinn,  da*  Metrum,  das  ohne  Substantiv  stehende,  deshalb 
als  Advcrbium  anzusehende  axiföraror,  und  der  bei  Sophokles  nicht  nachweisbare,  nur  dnreh  Enr.  Ali-. 
10S.V  HeL  1616  zu  rechtfertigende  Gebrauch  des  transitiven  Aor.  I.  fßno«. 

31)  Dies  kann  allerdings  auffallend  erscheinen,  da  ein  Prosaiker  wohl  geschrieben  haben  würde: 
vßgtg  <ymtt>u  xvoa*vov,  os.  Ittv  vßga  trjrfpwiije-Oij,  ägovaev.  Aber  gcrude  diesen  Umstand  erklart 
4er  eine  Scholiast  durch  Hinweisen*  auf  du»  nach  xvgavvov  stattfindende  Asyndeton.  Si-hol,  Laur.  iu 
v.  873  O  91  vovf  "Tßgiq  a>«>r»t'fi  xvgavvov,  mtnxav  (lies  o$  ixav)  nollä*  VJttgnlrja&f)  ftori}r,  a 
lari  prjdl  iWxatoa  pijiJs  /a»t»  (lies  avrnj)  ixtivip  ovutpigovx*.  'Aavvdixas  &l  tlxtr.  Die  Verbcs- 
serang 5g  Stav  hat  schon  Arndt  in  der  in  der  vorigen  Anmerkung  citirten  Schrift  S.  18  vorgeschlagen, 
ohne  indes*  zn  sehen,  dass  dieser  Scholiast  eben  wegen  des  von  Sophokles  nicht  gebrauchten  os  von 
einem  Asyndeton  sprach.  Gans  unwahrscheinlich  nimmt  Arndt  an,  dieser  Scholiast  habe  interpnngiert  : 
ißgtg  tpmtvH  xvgavvov,  vßw  ff  noUüv  etc.  und  dieses  Asyndeton  erklaren  wollen.  Derselbe  Arndt 
war  gleichfalls  auf  den  richtigen  Gedanken  gekommen,  dass  dieser  und  die  andern  Scholiaston  tloava- 
ßctf  gelesen  hlltten;  aber  er  hielt  diese  Lesart  für  falsch,  nnd  zwar  für  eine  Conjectur  eines  Abschrei- 
bers, der  Anstofn  daran  genommen  hatte,  dass  von  der  »dp««  selbst  gesagt  werde,  sie  steige  anf  den 
Gipfel  nnd  stürze  herunter.  Auch  Dindorf  meint,  «war  nicht  gegen  tloavaßäs,  aber  gegen  die  Vcroin- 
tbung,  dass  der  Scholiast  ttaavaßtßäaaa  oder  transitiv  tiaavaßäaaa  gelesen  habe:  Nihil  Uli  aliud  <<ru- 
positvm  fuit,  ijuum  ul  sttuvm  verborum  poetar.  oraHone  txplannrrt  uli'jiianto  minus  potlica.  leh  darf  es  ge- 
trost dem  Geschraaeke  der  Kenner  de«  Sophokles  überlassen,  ob  ihnen  die  Bede  weniger  poetisch  er- 
scheint, wenn  tvgavvot  Subject  des  Hauptsatzes  ist. 

32)  So  außer  hier  noch:  v.  «71.  872.  881.  889.  897,  zu  welchen  einzelnen  Stellen  man  unsere 
Bemerkungen  vergleiche. 

33)  Neue,  der  in  der  Strophe  corrigierte,  sah  hier  keine  Lücke,  sondern  ergänzte  zu  a%goxäxav 
das  8ubstantiv  uvußctatv,  was  auch  Bellcrmann  (Des  Sophokles  KOnig  Ocdipus,  Berlin  1817)  für  mög- 
lich zn  halten  scheint. 

34)  Bcllermann  sucht  ein  solches  Substantiv  von  fcmininalem  Geschlecht  durch  die  nicht  ausrei- 
chenden Analogien  ij  f*«npoe,  dptKVsj  und  Aehnllches  tu  rechtfertigen. 

35)  Wie  hier  ängniaxov  in  ängorätav,  so  ist  nach  Dindorf»  Bemerkung  Oed.  Col.  U9I  axoo* 
in  äugav  verdorben.  Dindorf  selbst  schlug  «ur  Ergänzung  der  Lücke  *v4>n  vor,  Wunder  schrieb  av 
eJjtorouo». 
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Arndt  ••)  benutzend  hatte  Schneidewin  früher  geschrieben  axQOxaxov  sfoavaßae'  a  l- 
xo£  aaotoftov  agovaev  tig  aväyxav.  Dies  würde  metrisch  genügen,  befriedigt  aber 
nicht  in  Bezug  auf  den  Ausdruck.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die  das  nun 
adjectivisch  zu  fassende  axöropov  *7) ,  auf  dem  ohnehin  der  Verdacht  der  Comiptel 
ruht*"),  macht,  ist  alxog  selbst  keine  wahrscheinliche  Ergänzung  der  Lücke.  Der 
Dichter,  welcher  den  Abgrund  nicht  mit  eigentlichem  Namen  nennt,  sondern  statt 
eines  solchen  in  prägnanter  Weise  den  ethischen  Begriff  avdyxa  setzt,  wird  auch 
den  Gipfel  nicht  mit  einem  eigentlichen  Ausdrucke  für  Bergeshöhe  bezeichnet  haben. 
Dieser  Grund  spricht  auch  gegen  das  von  Nauck  aufgenommene  axperv"),  dem 
noch  andere  Bedenken  entgegenstehen  *°).  Dagegen  halte  ich  die  schon  früher  von 
Erfurdt,  jetzt  auch  von  Nauck  aufgenommene  Lesart  des  cod.  Dretd.  axorpov  für 
richtig41),  besonders  weil  sie  den  sonst  leicht  missverständlichen  Ausdruck  avdy- 
xav  in  passender  Weise  verdeutlicht  **). 

Mit  Benützung  dieses  axotftov  und  des  metrisch  notwendigen  axpo'tarov  er- 
gänze ich  die  Lücke  durch  den  Genitiv  aap  äff,  der  von  dem  substantivierten  axpd- 


36)  In  der  in  Anmerkung  30  erwlbnten  Abhandlung  S.  16  19. 

87)  Verbindet  nun  nämlich,  wie  Arndt  selbst  wollte,  inoxopow  mit  «k?oWov  atnos,  »o  hat 
alxos  twei,  der  entgegcngesetste  Begriff  tivayna  gmr  kein  Epitheton.  Zieht  man  aber  mit  Schneidewin 
nnd  Härtung  aitoxopor  au  auaytav,  10  enuteht  ein  unklarer,  durch  Analogien  kaum  tu  rechtfertigen- 
der Ausdruck:  .er  störst  in  den  abschussigen  Abgrund  de«  Verhängnisses'  VgL  O.  Wolff  dt  tekot. 
8.  88 :  multrix  ntceiritat  a  socte  gtiaii  vorago  Jingitur,  in  quam  pratetp$  irrvat  '  AU  analoge  Ausdrucke 
konnte  man  vielleicht  anfahren  Eur.  Ale.  ISO  pöpoc  y«o  axorouo;  xlä&ti.  Ebendaselbst  988:  oidi 
r»c  üxoxopov  üijparoe  im*  atdoit-  Indes«  die  ohnehin  deutlichen  Begriffe  pöqos,  iiju«.  können  sich 
wohl  ein  derartiges  metaphoriaches  Epitheton  gefallen  lassen,  nicht  so  das  selbst  uneigentlich  angewen- 
dete, ohne  Verdeutlichung  nicht  «u  verstehende  aväyna. 

38)  Drcsd.  b.  hat  äxoxpow.  Flor.  /".  axoxipov.  Aufserdem  ist  su  berücksichtigen,  dass  gerade 
die  durch  die  falsche  Losart  »loavaßißäaao  sich  nicht  empfehlenden  Scholien  es  als  Substantiv  fassen 
und  durch  axocs'osters'  oder  ixogviya  erklären  (Anm.  29).  Denn  hierdurch  wird  es  wahrscheinlich, 
Jain  ein  su  ovoryxo  geh&rigca  Adjectivum  in  das  Wort  äxöxopov ,  welches  möglicherweise  als  ein  8ub- 
stantirum  gedeutet  werden  könnt«,  schon  in  alten  Zeiten  verwandelt  worden  ist,  um  dem  Zusammen- 
hange, der  ein  Substantiv  verlangt,  su  genagen. 

39)  Das  axpmptiav  des  Scholiaaten  (Anm.  29)  kann  nicht  tur  Empfehlung  von  axoa»  dienen,  da 
es  nicht  tur  Erklärung  eine*  neben  axöxopov  gefundenen  Substantivs,  sondern  tur  Erklärung  des  für 
ein  Substantiv  gehaltenen  «xöVopor  selbst  diente. 

40)  Die  twecklose  in  ä%QOxäxav  äxpav  liegende  Tautologie ,  und  die  Beibehaltung  des  metrisch 
verdichtigen  ä*QOxdxar.    Siehe  jedoch  jeut  rOcksichtlirh  des  letzteren  oben  Anm.  4. 

41)  Sie  ist  bei  der  Brgäntung  der  Lacke  durch  ein  iambisches  Wort  des  Metrums  wegen  not- 
wendig und  erklärt  die  Entstehung  der  Corruptel  änoxopov  leicht  genug.  Auf  änoxpo»  scheint  auch 
die  Erklärung  bei  Saidas  if>  piy«lt}x>  £t>äyxxjv  (Anm.  24),  wonach  das  tlf  ptyäla  der  Scholien 
(Anm.  23)  su  corrigieren  ist,  hintuweisen,  während  unmöglich  Erklärung  von  «xdxopog  seil 

42)  Im  Dresd  b.  ist  Sxoxpo*  richtig  durch  dvaxvxv  erklärt.  Eines  solchen  an  sich  deutlichen 
Epithetons  bedarf  aber  avayxa,  da«  auch  sonst,  wo  die  Bedeutung  von  falalU  necesnitu  nicht  auf  der 
Hand  liegt,  durch  Epitheta  verdeutlicht  wird;  vgl.  Soph.  Trach.  831  tl  yeip  9<p»  x»*Mt«5pot>  «poW? 
fttpiXu    xpis»  «oloxoiis  aväyna.   Aesch.  Choeph.  66  oWyxa»  ya9  ap<pixxolt*  |  9tol  wpocijwyxir». 
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xazov  ••)  abhangig  ist.  Also  axQoxtczov  etoavaßag  |  «xftäs  axotpov  £qovCsv  elg  aväy- 
tcav.  Die  Verbindung  eines  substantivierten  Neutrums  mit  dem  Genitiv  statt  des 
gewöhnlichen  attributiven  Ausdruckes  ist  bei  Sophokles  nicht  selten  **).  Auch  die 
an  sich  nicht  anstöfsige  Verbindung  von  oxoo;  **)  und  dxpij  kann  durch  Beispiele 
belegt  werden  *•).  Der  Begriff  axptj  aber  ist  hier  besonders  passend.  So  wenig 
avdyxTj  eine  natürliche  Tiefe  bezeichnet,  so  wenig  bezeichnet  axfiij  eine  natürliche 
Höhe.  Zur  metaphorischen  Bezeichnung  einer  schwindelnden  Höhe  aber,  die  man 
nur  erreicht,  um  sofort  wieder  herabzustürzen,  ist  es  gerade  deshalb  sehr  geeignet, 
weil  es  aufser  dem  Begriffe  der  Schärfe,  Spitze,  Blothe,  Keife  den  Nebenbegriff  des 
Umschwunges,  der  foxij,  mit  enthalt  *7).  Besondere  deutlich  tritt  dieser  Nebenbegriff 
bekanntlich  in  der  sprichwörtlichen  Redensart  hervor:  ixl  Jjuoov  dxfiijs  i0ra<s»ai, 
.auf  des  Scheermessers  Schneide  stehen"  ••).  Demnach  ist  an  unserer  Stelle  durch 
axfii)  nicht  schlechthin  ein  Gipfelpunct  bezeichnet,  sondern  der  Gipfelpunct,  auf 
welchem  der  verhängnisvolle  Glückswechsel  eintritt   Es  ist  diejenige  axjtij  zv^nj*') 

43)  Die  sonst  nah«  liegende  Möglichkeit  de«  Miskers  lAudniiwes,  äxpöWo*-  adverbiell  ra  nehmen, 
ist  doreh  den  Genitiv  unmöglich  gemacht. 

44)  Vgl.  die  auch  im  8Inae  mit  der  unsrigen  verwandte  8telle  Antig.  853  xpoßäV  in  (a%a- 
rer  4>pae~ovc  |  «yijlot»  1«  Jinas  ßciifgov  |  ngoointtts,  •  xi*vo»,  nodotv.  Ferner  vergleiche  man 
Trach.  346  ivrjo  »*  fa&tv  aprfoc  |  cpavtt  ©Vxije  ie  6o9ov.  Aj.  743  all'  otiexeti 
xoi  xpö«  xi  »ioiioxov  rpaxtlc  |  yvmfiijc.  Fragm.  713  Nauck  vßotf  Si  to*  (  oineino?  rjßris 
W;  to  öäqppot»  Inno,  j  All'  #V  *io*c  dnQti  n  xal  xaliv  cp&ira.  Desgl.  die  Verbindung  pronomina- 
ler Neutra  mit  Genitiv:  Oed.  T.  186  nie  cr*>  ö  lyttfis  —  |  —  if  xöä"  «V  «olpijc  fßi)i  Oed.  T.  771 
lt  xoaovxov  ilnidtav  |  ipoi  ßtßmxog.  Oed.  T.  836  xoi  pr)v  xoaovxo*  icxi  (iot  ttjc  ilnidos- 
«>ed.  C.  747  tijt»  4y«i  xultes  |  ov*  äv  nox'  ig  xooovxo*  at*(ag  ntoitv  |  Wof,  Soor  ninxa>*tv 
rj&t  dvopoQog  Electr.  13  xä{ftrpfV>eip>jv  |  xooivtf  ig  i}ßi)S  Electr.  961  ig  xoaövSt  xov 
X  o  o' »  o  v  |  altxrpa  yrjpaoxoveat»  avvpivaiä  xt.  Vgl.  auch  lohne  Substantivierung)  die  Umschreibung 
mittelst  eines  Substantivs  Oed.  C.  1028  wt  fg«*«  et  |  ov  *dt>»  o»d"  So**w>v  ig  to«?)'»«'  «Pp*#  I 
rptorrcr  rolpTjf  tijs  xaptffTuiffrjc  t«  rü».  Wenn  übrigens  nach  Anm.  4  axporarar  doch  richtig  sein 
tollte,  so  ist  natürlich  onporortov  axpav  nicht  minder  sophokleisch,  als  «xpo'torto»  chcfiäc  sein  wQnle 

45)  Ein  Beispiel  für  die  Verbindung  des  substantivierten  «xpor  mit  dem  Genitiv  kann  ich  freilich 
nur  aus  einem  spateren  Prosaiker  beibringen:  Longin.  de  sublim.  34  o  81  ('Txsoitfijt)  fv&tv  laßuv  xov 
xoi  (iiyctlotpvtaxdxov  xol  in  £%qov  ups  rot;  ovvxtxtltOfUwag  vxpqyooicce  xövov  x.  t.  1. 

46)  Heliod.  Aethiop.  8,  5  mtxt,  »  Kvßili],  ndwxa  xivtt,  näaav  tvoitn»  unjavify,  xpop  o£v 
x«l  x  ij  i»  aap«»  a  x  x  t)  *  xsptf  ornxo'ra  qpj»  öpdaa  «a  nodypoxa.  Flut.  qu.  symp.  6,  7,  5  (68S  E) 
eipaXtoör  yäp  t}  sV  axpo»  ivtiia,  xerr«  cö»  7«xfoxpo/ri|v,  xai  t«  aa'para,  «po«l4>ov«a  ^~ 
IP»  Tije  äuoat  äxfujs,  o»i  FfftJjx»»,  «IIa  ^i*«*  xal  t«ia»»l»i»«»  *pöe  *o«l- 

47)  Suidas  v.  axpif*  o|v*»c,  svtq  »J  ^0*9  Ti/f  tot»  «payfMtrog  ixut«««««.  Vgl  den  Schluss 
der  in  der  vorigen  Anmerkung  eitirten  Stelle  des  Plutarchus. 

48)  II.  Ä,  J73  *v*  yao  iif  xävxioai*  ixl  {«; <v  r«t«toi  äx^iifc  |  »J  smU«  lt>ypöe 
ol**poc  WZa»«ff  i}i  (Jimrtn.  Simon,  epigr.  101  (Bergk)  äxocE«  f«tcr«»i«»  ixl  («pov  'El- 
lac^a  Ttäeecy  \  xals  avxmp  ^«{at;  xiipt&a  (voaptvot.  Theogn.  557  (Bergk)  o^pa'£lo'  %t*iv*i<t  toi 
ixl  ivto«  f«««t;«t  ax(»jjc.  Herod.  6,  II  ixl  (vpo*  yäp  o'xft^s  t"z«rat  fifw»  t«  wpff- 
y^t«  —  t}  »freu  ilcvfripoie-t»  ij  «o«lo»0it>. 

491  Aell&n.  var.  hist  8,  10  Ttpotoo»  «xooa»  TO»  AoVoaros,  röf»  'A$i\vala*  orpaTF/yov,  ot«  ir 
«xftg  rtje  i»rDr/«[  tj»  x.  t.  1. 
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gemeint,  die  Sophokles  selbst  innerhalb  des  Bildes  jener  sprichwörtlichen  Redensart 
an  einer  Stelle  der  Antigene  v.  996  %vqov  tüj;ijc  i0)  nennt:  tpQÖvn  ßeßag  av  vvv  ixl 
It'pov  tvxtfS »  »bedenke,  dass  du  jetzt  auf  der  Schneide  des  Glückes  stehst." 

Der  Sinn  der  Stelle  ist  also:  „Uebermuth  erzeugt  den  Tyrannen.  Wenn  der 
l'cbormnth  sich  an  Vielem  eitel  übersättigt  hat,  was  uicht  passend  und  auch  nicht 
heilsam  ist,  so  stürzt  diener,  auf  dem  höchsten  Gipfel  schwindelnden  Glückes  ange- 
langt, hinab  in  das  unselige  Verhängnis." 

Ehe  ich  weiter  gehe,  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Sentenz  nicht 
Mos  in  dem  befangenen  Sinne  des  Chores  auf  Iok&ete,  sondern  eben  eo  wohl  im 
Sinne  des  die  tragische  Wirkung  berechnenden  Dichters  und  der  weiterblickenden 
Zuschauer  auf  Oedipus  passt,  dass  also  wirklich  auch  in  dem  ganzen  gewichtvollen  Satze 
jene  Doppelsinnigkeit  besteht,  welche  wir  bereits  für  die  Worte  vfoig  (pvreva  tv- 
quvvov  angenommen  haben.  Oedipus  hat  in  der  That  vor  der  Katastrophe  die  «xpij 
njg  tvzyg  erreicht  und  zwar  hat  er  sie  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  schrankenlos 
gebietender  zvQttvvos  *')  erreicht,  in  einer  Stellung,  die  nach  den  Erfahrungen  der 
Griechen  so  leicht  vom  höchsten  Glück  in  das  tiefste  Unglück  umschlägt  **).  Er 
steht  jetzt  gerade  so  ixl  %vqov  tvp\q,  wie  Kreon  in  der  Antigone,  der  gleichfalls 
in  einer  nuvriktis  povttQ%i<t  dahin  gelangt  war  ").  Und  nun  vergleiche  man  mit 
der  in  unserem  Chorg.  *angc  allgemein  ausgesprochenen  Sentenz  vom  Sturze  des  auf 
schwindelnde  Höhe  gelangten  Tyrannen  die  Worte  des  ersten  nach  erfolgtem  Sturze 
des  Oedipus  gesungenen  Chorliedes  (v.  1186):  „O  Geschlechter  der  Menschen,  wie 
achte  ich  Euer  Leben  einem  Scheinleben  gleich!  Denn  wer,  wer  geniesst  mehr  vom 
höchsten  Glück,  als  dass  er  wähnt,  es  zu  besitzen,  um  sofort  aus  seinem  Wahne 
herabzustürzen?"  **)  Ist  hier  nicht  eben  so,  wie  in  unserem  Chorgesange  der 
rasche  Wechsel  des  Glücke«  und  Unglückes  im  Leben  des  vermeintlich  Ueberglück- 
lichen  geschildert?  Entspricht  nicht  selbst  der  Ausdruck  axoxttvcu  •*)  in  der  Wahl 
de*  Bildes  dem  OQovoev?    Der  Chor  fährt  fort:   »Dein  Schicksal,  unglücklicher 

50t  Denn  mit  inl  £voov  anjtije  i»t  völlig  iynonvm  inl  £»ooi  ;  Tgl.  Aeaeh.  Choeph.  871  totut 
rüt>  avtrji  inl  {voov  nHa$  |  atSjij»'  ntatit&cu  noos  oVxnf  *t nltiypivos.  Eur.  Herc.  für.  630 
aS'  Ißtjx'  inl  {voov;  Theokr.  32,  4  «p»*op«tr  nal  Öl{  *ai  xo  xoixov  iootvet  xiuva  ,  »ovot?« 
ftatuidos,  Aa%t8atftovCovt  dv'  aSilipove,  I  är&omnnv  anxijoae  inl  £vqov  ijdrf  törxav 

51)  Stellen  dafür  an»  der  Tragödie  selbst  eu  verzeichnen  iit  unnötbig,  da  dio  gante  Anlage  der 
Tragödie  anf  dieser  Voraussctjtnng  beruht. 

59)  Oedipus  selbst  kennt  die  Gefahr  der  r»per»»/j,  aber  er  halt  die  Tvrannis,  die  er  selb«  be- 
sitzt, fttr  eine  legitime  «pxi>  *'cut  die  Gemhr  daher  auch  niebt  in  der  der  xvoa*v((  innewohnenden 
vßotf,  sondern  in  dem  illegitimen  Streben  Anderer,  t.  t.  380  m  nlovxt  wtl  xvoavvl  xal  x*x*r\ 
xifve  I  vtiotpioovoa  xü  noXv£ijl<ü  ßia>,  |  Saas  xuo'  »p«"»  i  q.&6vot  yvXäoatxcu,  [  it  xijedt  y  ao- 
rijC  ovrtz',  ij*  ipol  so'ltcj  iaotjxor,  ov%  aixrjxöv,  ttotitioieir  *.  x.  L 

53)  Antig.  1163  laßeiv  xt  xuqus  xetvxtXrj  f»o»opj/tr».    Vgl.  1169  tvoarvo*  0g  qp'  tz*9- 

54)  la  ytptal  ßoox»*,  |  töf  vfiäg  tott  nal  x6  [tTjdl*  (»trag  ivopiöficö.  |  xii  ytto ,  xit  ovijo 
nXiov  |  terc  tvdaipovlas  «jpl'pti,  |  fj  to«ovto*>,  Sco*  dontir  |  nal  Oo{avt'  Ksonlir«!; 

55)  Die  Scholien  erklaren  avo%Xi*ai  durch  hntoti*,  «««>. 
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Oedipus,  Dein  Schicksal  als  Beiepiel  vor  Augen,  preise  ich  keinen  Sterblichen  glück- 
lich *  *e).  Er  nennt  also  den  Oedipus  geradezu  ein  Beiepiel  für  jenen  raschen  Glücks- 
wechsel, den  er  in  dem  früheren  Chorgesange  mit  so  lebhaften  Farben  geschildert 
hatte,  ohne  zu  ahnen,  dass  die  Anwendbarkeit  seiner  Schilderung  auf  Oedipus  sich 
so  rasch  herausstellen  würde.  Weiter  heifst  es  in  der  Antistrophe  jenes  späteren 
Chorgesanges:  „Er  der  mit  überschwünglich  glücklichem  Schuss  die  höchste  Glück- 
seligkeit *7)  errang,  oZeus,  indem  er  die  räuberische,  räthselsingende  Sphinx  tödtete 
und  als  ein  Hort  meines  Landes  gegen  die  Todesnoth  aufstand4*  ••).  Ist  hier  nicht 
Oedipus,  der  einen  überglücklichen  Schuss  gethan,  eben  auch  wieder  geschildert  als 
axQOTaxov  txxfucg  eitjavaßäg?  Nicht  ohne  Grund  hebt  der  Chor  zuletzt  den  könig- 
lichen Namen  und  die  königliche  Macht  des  Oedipus  hervor:  „Daher  wirst  Du 
auch  mein  König  genannt  und  erhieltest  die  gröfsten  Ehrenbezeugungen,  im  mäch- 
tigen Theben  herrschend"  S9).  Denn  gerade  als  ßa<fiJLsvgy  was  hier  vollkommen  gleich- 
bedeutend mit  tvgavvog  90)  zu  nehmen  ist,  hatte  Oedipus  die  höchste  Glückseligkeit 
errungen.  Auch  in  den  Schlusstrochäen  der  Tragödie  spricht  der  Chor  den  grausi- 
gen Umschwung  im  Schicksal  des  Oedipus  auf  eine  an  unseren  Chorgesang  erin- 
nernde Weise  aus  ai). 

In  der  That,  es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein,  dass  Sophokles  die  behan- 
delten Worte  unseres  Chorgesangea  dern  Chore  in  der  Absicht  in  den  Mund  gelegt 
habe,  dass  ihre  Anwendbarkeit  auf  Oedipus  von  den  Zuschauern  erkannt  werden 
sollte.  Wenn  dem  nun  bo  ist,  so  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  in  dem  nun  folgen- 
den nichts  vorkommt,  was  diesen  Eindruck  schwächen  könnte.  Das  würde  aber  der 
Fall  sein,  wenn  Sophokles  hier  irgend  ein  Lob  des  Oedipus  oder  einen  Wunsch  für 
Oedipus  von  dem  Chore  aussprechen  liefse.    Sophokles  kann  den  Oedipus  nicht 


5G)  top  aiv  toi  xttoadttyp'  ?*«»•,  I  r«*  *°v  detipova,  xbv  «bv,  w  xXapmv  Oldixoäa,  ßooxwv  | 
ovdir  uaxaol{a. 

57)  Dio  höchste  Vollkommenheit  des  Glückes  ist  es  eben,  in  Folge  deren  nach  griechischer  An- 
schauung der  Stur«  in'»  Cnglück  eintritt,  vgl.  Antig.  613  ovSiv  ¥qxh  \  &vaxtöv  ßiöxtp  navxtXls 
ixtof  «frjjff,  wie  ich  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  Bd.  75,  S.  164  —  170  zu  lesen  vorge- 
schlagen habe  und  trotz  der  Gegenbemerkung  von  BoniU,  Beitrüge  zur  Erklärung  des  Sophokles. 
Zweites  Heft.  Wien  1857,  S.  67  festhalte.  Derselbe  Gedanko  ist  auch  bei  Aesch.  Ag.  732  xaXai<paxos 
Ii'  iv  ßpoxois  yiftov  löyos  |  xixtntxctt,  piyap  xelta&hxa  tpmxbf  oXßov  |  xtxvovo&at  uijo"  äxaiSu 
trvijoxto"  |  ix  9'  üya&äs  rvras  yivn  |  ßketoxdvtiv  äxÖQtoxov  ol£vv. 

581  Saxtf  xa&  vntfßolav  '  xo^tvaas  ixoüxijct  xov  näpx'  evdcu'povo}  oXßov,  |  <o  Ztb,  xaxet  p,lv 
»diöaj  |  xup  y«iiH>civvzu  xttQ&ivov  |  yp»«fiao,o» ,  »avuxeor  6"  ipt$  |  Tapp  xvpyos  ävioxet. 


59)  %  ov  xai  ßaoiltve  naltl  |  ipos  xai  t«  psytox'  ki(iä9i)t,  xaig  (uyäXetttiv  h  \  8>jßutetv 


60}  Schol.  Dind.  zu  873  vxt<}r)<pav(a,  xatmpoo'rjjtftc  av|crs>ft,  IxaloH  h  f'aotfl  ri»  ßet- 
o « X  i  a  zur  Umschreibung  von  xvoavvov. 

61)  v.  1594  m  nüxQtte  Sfjßt)e  frotxo«.  Xtvectx'  Oldivovt  odt,  |  Sc.  xi  aXii'v'  <dvi'yp.ax'  gio*n 
xai  xoarurro;  t)p  acr/p,  |  ov  t«c  ov  fij'le»  xoXtxwv  xait  xv%vts  ixißXtxtp.  \  its  o  ao  p  %  X  v  6  m  v  a 
«  f  i  p  r]  s  ovfKpopoc  iliXv&tv. 
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loben  lassen ,  weil  er  dadurch  die  Zuschauer  irre  machen  würde  an  der  Anwendbar- 
keit der  eben  vernommenen  Worte  auf  Oedipus.  Der  Chor  aber  braucht  seine  Theil- 
nabme  fOr  Oedipus  nicht  ausdrücklich  zu  bezeugen,  weil  er  nur  an  lokaste  denkt 
uud  seinerseits  mit  den  Worten  Oedipus  nicht  gemeint  hat  und  auch  nicht  gemeint 
haben  kann  M). 

Dies  allein  spricht  Bchon  gegen  drei  der  für  den  folgenden  Satz:  ro  xaitäs  d' 
t%ov  noksi  xüXcuOfitt  pijit ote  XvOai  &tov  aitovfiat  aufgestellten  Erklärungen,  deren 
Unhaltbarkeit  übrigens  auch  aus  sprachlichen  Gründen  dargethan  werden  kann.  So 
kann  man  unter  dem  für  den  Staat  nützlichen  JtdXat0(ta  weder  mit  den  jüngeren  Scho- 
lien ••),  G.  Hermann  und  Nauck  die  von  Oedipus  betriebene  Aufsuchung  des  Mör- 
dern des  Laioe,  noch  mit  Schneidewin  den  Sieg  des  Oedipus  Ober  die  Sphinx*4), 
noch  mit  Ellendt  die  Klugheit  des  Oedipus  verstehen  **).  Denn  alle  drei  Erklärun- 
gen berühren  Dinge,  die  dem  Oedipus  zum  Ruhme  und  zur  Ehre  gereichen.  Die 
Erklärung  der  Alteren  Scholien"),  nach  denen  xdXai6pa  »das,  wodurch  der  Staat 

62)  Der  Chor  konnte  im  Gegensatz  su  dem  Sturz  des  Tyrannen  nur  in  dem  Falle  einen  Wunsch 
fflr  Oedipus  aussprechen,  wenn  er  selbst  fühlte,  dass  seine  Worte  über  die  vpVc  ond  den  xveewof 
auch  auf  Oedipus  anwendbar  wären.  Dieser  Fall  ist  aber  wegen  der  Ergebenheit  des  Chors  gegen  Oe- 
dipus, den  er  noch  viel  spater  für  schuldlos  halt,  unannehmbar. 

«3)  8chol.  Dind.  su  v.  879  ndlatopa,  tjyom  tifv  f/jtr/ff»r  toi  tpdrov  S9V  Aatov.  Indess  ent- 
steht die  Frage:  kann  ndlaicuu,  d.  i.  Kunstgriff  beim  Ringen,  fflr  eine  verständliche  Beseichnung  der 
Nachforschung  des  Mordes  gelten?  Und  gesetzt  sie  wäre  es,  wie  wurde  dann  stqsroTf  Haut  zu  fassen 
sein?  Fasst  man  Ivttv,  wie  es  zunächst  liegt,  im  Sinne  von  fiairt,  beendigen,  so  entstände  der  Sinn: 
„Ich  bitte  den  Gott,  die  Nachforschung  des  Mordes  niemals  su  beendigen,*  also  gerade  das  GcgentheU 
von  dem,  was  der  Chor  vernünftigerweise  erflehen  kann.  Fasst  man  Ivttv  aber  im  Sinne  von  evtrttrt, 
ad  irriium  ptrduetre ,  „vereiteln,"  so  entstände  der  Sinn:  »Ich  bitte  den  Gott,  die  Nachforschung  des 
Mordes  niemals  zu  vereiteln."  Dass  diesen  Sinn  Sophokles  nieht  gewollt  haben  kann,  zeigt  pijxoTf. 
Denn,  wenn  man  den  Erfolg  eines  Unternehmens  wünscht,  so  pllegt  man  wohl  su  bitten,  dass  diese» 
Unternehmen  nicht  vereitelt  werde,  nicht  aber,  dass  es  nicht  einstmals  vereitelt  werde.  Eine 
solche  Bitte  wurde  ja  eine  lange  Zeit  bis  zur  Vollendung  des  Unternehmens,  ebu  wenigstens  vorlautige 
Erfolglosigkeit  voraussetzen. 

64)  Allerdings  wird  der  Sieg  des  Oedipus  Aber  die  Sphinx  in  unserer  Tragödie  mehrfach  erwähnt, 
siehe  v.  35.  506.  694.  1197.  Aber  ihn  hier  wiederzufinden  ist  sehr  gewagt.  Denn  nülatOfut  konnte 
wohl  den  Kampf,  nicht  aber  den  Sieg  bedeuten.  Der  Chor  aber  kann  weder  nm  die  Nichtvernicbtung 
des  Kampfes  noch  des  Sieges  bitten.  Denn  der  Kampf  war  ja  durch  den  Tod  der  Sphinx  beendet;  und 
der  Sieg  könnte  höchstens  durch  ein  Wiederaufleben  der  Sphinx  in  Frage  gestellt  werden,  woran  aber 
weder  Sophokles  noch  der  Chor  an  unserer  Stelle  denken  konnte.  Es  wurde  also  nur  übrig  bleiben, 
dass  man  unter  »äkaiofiu  „die  glücklichen  Folgen  jenes  siegreichen  Kampfes"  verstände.  Es  bedarf 
aber  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  eine  solche  Metonymie  die  Grenzen  der  Verständlichkeit  erbeb- 
lich überschreiten  würde. 

65)  Lcxic.  Sophokl.  n,  S.  483  xdlettopa  cotuitium  w<e%o,  quo  rtgnum  aritphu  Otdiput  et',  emut 
Imperium  cum  salutart  ciVifrus  futrit,  id  wuintat,  ckorut  preeatur.  Die  Uebertr&gung  des  Begriffes  ndlat- 
OfM  auf  einen  Akt  geistiger  Gewandtheit  würden  wir  gelten  lassen,  schon  wegen  der  analogen  Metapher 
des  8ubst*ntivs  «edasorrje  in  8oph.  Phil.  431  eoqjöff  «cOmeTije  xtiVoj,  äUä  *af  aotpal  \  fväpai, 
#ilo«Tr;t',  IfHtoSifartat  &apä.  Immer  aber  würde  xdlemput  dem  Begriffe  eines  Kunstgriffes  entspre- 
chend nur  einen  einmaligen  Akt,  nicht  aber  eine  dauernde  Eigenschaft  bezeichnen. 

66)  Schol.  Laur.  zu  v.  881  'A&tm  to»  »tot-  pi)  lv«u  xi  av^pw  *V  xöltt,  Ü  oi  ufaxit  tmw 
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über  seine  Feinde  siegt,"  also  vermuthlich  „kriegerische  Tapferkeit"  bedeuten  soll, 
ist  dagegen  zu  verwerfen,  weil  sie  einen  zu  allgemeinen  Gedanken  gibt"7),  der  eben 
so  wenig,  wie  die  zu  speciellen  der  drei  anderen  Erklärungen,  ein  passendes  Binde- 
glied zwischen  der  Schilderung  vom  Sturze  des  Tyrannen  und  der  Verwünschung 
des  Frevlers,  die  nachher  folgt,  abgibt.  Wunder's  ")  Erklärung  endlich ,  wonach 
xdkaiApa  .der  Kampf  der  Guten  mit  den  Bösen  für  die  göttlichen  Gesetze"  sein 
soll,  ist  unstatthaft,  weil  eo  viele  Nebenbeziehungen  in  dem  Worte  xdkatepa  nicht 
liegen  können  •"). 

Die  Fruchtlosigkeit  der  Bemühungen  zur  Erklärung  des  Wortes  naXatOpa, 
welches  die  Stelle  in  der  That  völlig  dunkel  macht 70) ,  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  wir  in  diesem  Worte  den  Site  einer  Corruptel  zu  suchen  haben.  Eben  darauf 
fahrt  das  Fehlen  des  Wortes  »akaia^u  und  seine  Stellung  vor  xoJIm  in  einigen 
Handschriften  des  Sophokles")  und  des  Suidas"),  der  auch  diese  Stelle  citirt. 
Den  Weg  zur  Emendaiion  kann  nur  eine  genaue  Beachtung  des  Gedankenzusammen- 
hanges  zeigen. 


ärtixältav.  Dies  ist  ans  derselben  Quelle,  aus  der  Saids«  geschöpft  hat,  welcher  nälaiOfia  nicht  las 
und  auch  nicht  erklarte.    Er  schreibt  v.  Ti  Haids  «ö  avuwioov.  Oldinovf  Ti  xecXäe  tf  t%o* 

xöXti  |  tsr}  Xietu  Qtiv  aixovptit.  Die  Triclinianischen  Scholien  haben  jene  Erklärung  mit  der  der  jün- 
geren Scholien  dergestalt  in  Eins  verarbeitet ,  dass  sie  unter  näXatapM  die  Nachforschung  nach  dem  dem 
Staate  Heilsamen,  nnd  so  denn  auch  beispielsweise  nach  dem  Morde  des  Laios  verstehen.  Sie  lauten 
(in  v.  873  S.  299  Dind.)  ti  *ala>c  tf  /jo»  nöXu  nälatofta,  ijtot  tr)*  %tol  tüv  avfuptoomnv 
nöXtt  loivuuv,  aitoiftcu  tfsöv,  qtot  tov  'AnoXXca,  fir)  Xvom,  all'  atl  xoitta&at,  xa&axfp  nel  *v* 
M  xw  xov  Aatov  a>6va>.  Es  versteht  sieb,  dass  xälatafia  so  wenig  jene  totvvtt,  wie  diese  (fjrrjo'ic 
bedeuten  kann,  und  dass  die  in  Anm.  63  berührte  Schwierigkeit  wegen  Xviiv  hier  ebenfalls,  und  zwar 
offenkundig,  vorliegt. 

67)  Auch  Härtung,  der  sich  der  Erklärung  des  Scholiasten  anschliefst,  macht  diese  dadurch  we- 
der deutlicher  noch  annehmbarer,  dass  er  in  ihr  hinter  evfitptoov  das  Wort  nälatOfuc  einschiebt.  Auch 
Dindorf  stimmt  dem  Scholiasten  ohne  weitere  Verdeutlichung  su.  Neue  scheint  xu  meinen,  das»  der 
Scholiast  unter  naXaicpM  den  Kampf  verstehe,  aus  dem  das  ganse  menschliche  Leben  besteht.  Denn 
er  citirt  Eur.  8uppl.  549  all'  s»  patatot,  yvüxt  xüvtodnwv  uetxd'  |  nalaia^tt  8'  t)(iäv  o  ßiöf 
rvtvxovat  dl  |  of  pif  Tor',  ot  9'  leavöi:  ot  f  ij*r/  ßooxüw. 

68)  Zu  v.  852  ed.  Wunder  m<pmm  contra  da  aurilium  implorandum  «tV,  «rt  hoiinstum  certamtn,  <)uod 
pro  legibus  divini»  ineatur  a  bonU  cum  improbi»,  mpnguom  finiri  potiotur." 

69)  Wunder  denkt  sich  den  Zusammenhang  (übrigens  anders,  als  wir  ihn,  wenn  wir  diese  Deutung 
gelten  liefsen,  formulieren  wurden,  weil  er  das  Vorhergehende  auf  das  Streben  nach  Gewaltherrschaft 
von  Seiten  der  Uebertreter  der  gottlichen  Oesetae  deutet.  Auch  verdirbt  er  seine  Erklärung  noch  mehr 
dadurch,  daas  er,  mit  der  Erklärung  der  jüngeren  Scholien  vermittelnd,  meint,  der  Chor  deute  zugleich 
an:  „Apollintm  ««  orart,  ut  uwtstigationem  inUrlectorii  Lai,  *ui  ipnui  iium  tut  ctp  tarn,  etmßci  veüt.' 
Wie  sich  freilich  jenes  nuxquan  finiri  und  dieses  confici  mit  einander  vertragt,  hat  er  nicht  gesagt. 

70)  Vgl.  Bonits  in  der  Zeitachr.  für  osterr.  Gymn.  1857.  S.  196,  der  gerade  diese  Stelle  für  völlig 
unverständlich  erklärt. 

71)  Flor,  r  hat  näXaiopa  nölit  für  nöltt  niXuttpM  nnd  Par.  A.  hat  das  im  Texte  ausgelassene 
nolti  am  Rande  lugefogt. 

72)  Sie  haben  v.  Ti  naXäs  fro»  entweder:  to  xaXwe  t'  ixo*  nttluiop«  t«  noktt  oder:  tö  »o- 
Xme  tf  #**©»■  xoXti  mit  Auslassung  von  xüXatapa. 
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Die  Ritte  des  Chor«  ist  durch  di  mit  der  Schilderung  vom  Sturze  des  Tyran- 
uen  verbunden;  es  läset  sich  daher  erwarten,  daes  der  Inhalt  der  Bitte  einen  Gegen- 
satz gegen  die  Vorstellung  des  die  Gesetze  verletzenden  Tyrannen  bilde.  Auf  die 
Bitte  des  Chors  folgt  aber  asyndetisch  das  Gelöbnis:  faov  ov  Ifta  xoti  XQooxäxav 
to%a>v.  Wir  dürfen  gerade  wegen  dieses  Asyndetons  bei  der  offenbar  absichtlichen 
Wiederholung  von  &eöv  ")  und  dem  absichtlichen  Anklänge  von  pn'xore  Xvout  nnd 
ovxors  Xrj^co  einen  innigen  Causalnexus  zwischen  Bitte  und  Gelöbnis  anuehmen : 
„Erfülle  meine  Bitte,  eo  werde  ich  nicht  aufhören,  mich  unter  göttliche  Obhut  zu 
stellen."  Mit  diesem  Gelöbnis  aber  kehrt  der  Chor  zu  dem  Gedanken  zurück,  von 
dem  er  in  der  Strophe  ausgegangen  war:  „Möchte  ich  rein  bleiben  in  der  Beobach- 
tung der  göttlichen  Gesetze."  Denn  dazu  gehört  als  das  erste  das  »tovg  oißeiv  '*), 
welches  durch  &iov  ngoOtätav  C6%av  umschrieben  ist.  In  diesem  Zusammenhange 
kann  der  Chor  also  nur  um  Aufrechterhaltung  der  göttlichen  Gesetze 
bitten,  welche  der  Tyrann  aus  vßQtg  überschreitet.  Mit  der  Annahme,  daas  der  Chor 
diese  Bitte  ausspreche  und  deren  Erfüllung  zur  Bedingung  seiner  ferneren  Ehrer- 
bietung mache,  stimmt  es  vortrefflich,  dass  der  Chor  in  der  folgenden  Strophe  die 
eben  bedingungsweia  angelobte  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  aufkündigt,  wenn  sie 
nicht  seine  weitere  Bitte,  den  Verächter  der  göttlichen  Gesetze  zu  bestrafen  (xaxä  viv 
t'Xoizo  uofoa)  und  dtidurch  die  göttlichen  Gesetze  aufrecht  zu  halten,  erhören  würden. 

Den  als  nothwendig  erkannten  Sinn  erhält  nun  die  Bitte  des  Chores,  wenn  wir 
mit  leichter  Veränderung  des  Wortes  naXatOfia  schreiben:  rö  xaXmg  d'  l%ov  |  noXet 
v  6  (n<S  pia  (ijjtote  XvOai  &t6v  aftovpat,  „das  dem  Staate  heilsame  Sittengesetz  nie- 
mals aufzuheben,  darum  bitte  ich  den  Gott." 

Paläographiseh  ist  die  Aenderung  sehr  leicht ;  denn  die  Corruptel  erklärt  sich 
durch  eine  Dittographie  des  Wortes  stöXet 7S).  Dem  Staate  heilsam  ™)  nennt  der 
Chor  das  ewige  Sittengeeetz,  sofern  er  Repräsentant  der  thebanischen  noXig  ist.  Er 
nennt  es  so  gerade  im  Gegensatz  gegen  die  vorher  erw&hnte,  jenes  Gesetz  ver- 
letzende TVQavvig,  die  dem  Staate  unheilbringend  ist,  eben  weil  ihre  vßgi$  sich  mit 
Vielem,  was  weder  passend  noch  heilsam  ist,  übersättigt.  Wie  nah  es  der  antiken 
Anschauung  liegt,  die  Beobachtung  und  Verletzung  der  göttlichen  Gesetze  in  ihren 


73)  Ohne  Grund  ist  die  Losart  dic»cs  Verse*  verdächtigt  von  Wunder,  der  xov  lyä  ov  iij(a>  lr*co 
wollte.  Mit  der  Wiederholung  von  »tot  bei  dem  Asyndeton  vgl.  die  Wiederholung  von  vfric  r. 
873.  874. 

74)  Xcn.  Mem.  4,4,  19  lym  niv,  fept],  Otovs  oipai  xovs  vopovs  xovxove  xoif  dv&oaäxoif  9si- 
vai    %al  yäo  naoa  xäoiv  anVomnois  xoüxov  v  o  p  t  [it  a  i  4rtovg  oißtir. 

75)  Von  einer  ahnlichen  Corruptel  ist  affigiert  das  unerklärliche  l  v  xqoio»  i  v  itiffict  in  Trach. 
S54,  wofür  6.  Hermann  Xvxrjotov  tnjltjuM  vermuthete.  An  unterer  Stelle  mag  such  noch  die  Aehn- 
lichkeit  der  Buchstaben  M  von  »Ofuoua  und  AA  von  xa  Aatopa  zur  Beförderung  der  Dittographie  mit- 
gewirkt haben. 

76)  Der  Autdruck  nalät  von  einem  Gesetxe  findet  sich,  wie  hier  von  föutona.  so  von  ti- 
pos  beispielsweise  auch  in  der  Anm.  87  ausgeschriebenen  Stelle  des  Dem.  adv.  Timokr.  §.  9 IS. 
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Folgen  für  den  Staat  aufzufassen,  zeigt  ausser  andern  Stellen  verschiedener  Schrift- 
steller 7T)  auch  eine  andere  Stelle  des  Sophokles.  In  der  Antigone  nagt  der  Chor 
v.  368:  „Wer  des  Landes  Gesetze  und  der  Götter  heiliges  Recht  achtet,  ist 
grof*  im  Staate;  dem  Staate  feind,  wem  Ungebühr  aus  Uebermuth  beiwohnt"  *•). 
Die  Bitte  entspricht  ferner  durch  ihre  Doppelsinnigkeit  der  Tendenz  des  ganzen  Ge- 
ringes. Sie  ist  nicht  blos  gegen  Iokaete  gerichtet,  wie  der  Chor  meint,  sondern  sie 
passt  im  Sinne  des  Dichters  und  für  die  Zuschauer  auch  auf  Oedipus,  ohne  dass 
der  Chor  es  ahnt.  Denn  gerade  Oedipus  hat  durch  den  Vatermord  und  die  blutschän- 
derische Verbindung  mit  lokaste,  wenn  auch  unbewusst,  die  gültliehen  Gesetze  ver- 
letzt. Gerade  seine  durch  jene  Vergehen  erworbene  tvQavvig  hat  eich  dem  Staate 
bereits  als  unheilbringend  erwiesen,  indem  derselbe  um  des  Oedipus  willen  mit  der 
Petit  heimgesucht  ist. 

Dass  nun  aber  Sophokles  die  vopot  vtyinodeg,  welche  er  sonst  auch  btäiv  vo- 
f»ot79),  daifiovciv  vopoi*0))  fii'ytßxa  vofiipa  8 ') ,  vojxifia  ötüv  u/ganta  xdo<pakij  ") 
nennt,  mit  dem  Ausdrucke  vöpiOfiu  habe  bezeichnen  können,  wird  nicht  leicht  Je- 
mand bezweifeln.  Denn  vopuspa  hat  nicht  blos  die  abgeleitete  Bedeutung  Münze, 
sondern  es  wird  auch  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  to  vüutpov  i&og  „der  ge- 
setzliche Brauch"  von  Aeschylus  Euripides  •*),  Aristophanes  **),  ja  von  Sopho- 
kles selbst  an  noch  einer  andern  Stelle  in  der  Antigone  ")  gebraucht  8T).  NoptOua 

77)  Vgl.  «.  B.  Eor.  Suppl.  308  mit  Rücksicht  auf  das  die  Pflicht  der  Todtenbcstattung  auferlegende 
Gesetz :  ävdoac  ßtaiovg  nal  Hcrtiioyovxai  »«xooü;  |  xä<pov  xt  ßoigat  xeri  ttxt QiOfiüicov  Xaxitv,  |  tit 
ttftS'  aväyxriv  ejj  uaxaextjaai  jtp<\  |  vofttuä  xf  ttäatjt  ovyxi'ovxas  'EJLläSos  I  navaat'  xi  yao 
roi  ovvixo*  dv&oci*tov  n  o  X  1 i  c  f  xoix'io&'oxav  ttf  xovs  vöftove  «  ei  J  ij  x  et- 
il »  f. 

78)  vopovs  x'  atio&v  x&o*6$  |  &täv  x'  ivognov  eVxay  \  irtyiitoXii'  ctitoXts ,  5xg>  xi  pr)  naXov  \ 
$nvfoxi  rolfias  rupir.  Noch  schlagender  ist  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  für  die  Ku'btigkcit  der  Vor- 
mothnng  xi  %aXwt  9'  fiov  noln  vöutou.a,  wenn  Sophokles  in  der  Strophe  die  vopoi  v  y  mo- 
tu t  nannte,  wie  in  Anm.  4  vermuthet  wurde.  Auf  jeden  Fall  iet  der  Dativ  koXh  unverdächtig  Wenn 
er  in  Par.  A.  fehlt  (Anm.  71),  »o  »cheint  dies  nur  Folge  der  Verderbung  von  vou.iou.ct  in  nctXaiaua 
tu  »ein. 

79)  Aj.  1843  ov  y«'p  t»  tovtov,  iXXa  xove  ötmv  *6u,ov«  |  (p&tiQOit  Sv. 

60)  Aj.  1130  lya>  yäp  av  tf>f£atu,i  daifiormv  vöfiovf,    Vgl.  auch  Kur.  Suppl.  564. 

81 1  Elcetr.  1095  a  dt  u.iyiox'  tßXaoxt  v6fiiu.ee,  xmvdt  tptQOftivav  |  dgtaxa  xu  Z^iöf  >vofßfia. 

89)  Antig.  453  ovdi  a&ivuv  xoaovxov  tpöur)*  xa  aa  i  xr/yvyfiatf'  a>i  r«ypajrra  xao<fui.rj  &tnv  | 
»opiua  Svvas&at  &vTjxov  öVfr'  vntodaafttiv.  Vgl.  anch  v6(tiu.a  8tnv  bei  Kur.  Suppl.  19  und  xi 
nävxcav  vöfupov  in  der  Anm.  6  citierten  Stelle  de»  Empcdokle«. 

83)  Sept.  S51  öXoXvypov  Uoiv  tvfuvij  natüvtoov,  |  EXXijvt%6v  viutaua  »vaxädoe  ßor]s.  Per». 
858  ngmxa  piv  tiSo^ifiovf  oxoaxtat  änKj>aiv6u.t#',  ol  o*i  vou.i6u.axa  nvoytva  nuvx'  ixtv&vvov. 

84)  Iphig.  Taur.  1470  xetl  naiv  y  'Moiioif  iv  näyoif  y>rtcpovf  toag  |  xoivaa',  'Ooioxu'  »ol  vö- 
form  xadt,  \  vmäv,  la^gnf  Saxtf  av  tt>rttpovi  läßy. 

85)  Nub  847  xoioög  ötevs  optC  <tv  \  txoüxov  yag  faol  |  ijfu»»  vöfiiau,'  ovx  loxi.  Daran  «chliefM 
«ich  dann  ein  auf  der  andern  Bedeutung  von  »opu>M«  beruhende*  Worupiel 

86,)  Antig.  195  ovdlv  yao  avitfcixotaiv,  olov  aoyvfoe,  \  nanöv  vöfuau.'  fßXaaxi. 
87)  Freilich  bexeichnet  vou.iau.ct  an  den  erwähnten  Stellen  nur  ein«  einiclne  gesetzliche  Einrich- 
tung, nicht,  wie  an  unterer  Stelle  erforderlich  i»l,  den  Inbegriff  ge»ottlicher  Einrichtungen.  Indes»  kann 
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Ivsiv  aber  ist  gerade  eo  gesagt,  wie  das  bekannte  vdpovg  Xvhv,  »die  Gesetze  auf- 
heben" ••).  Sophokles  selbst  sagt  mit  ähnlicher  nnr  noch  stärkerer  Metapher  in  der 
Antigone  *') :  .das  Recht  der  Gotter  und  ihre  Gesetze  zerreifsen"  (diaaxtdawtf- 
vmi)  ••). 

Wenn  wir  nunmehr  auf  das  zweite  Strophenpaar  eingehen  *) ,  so  erkennen  wir 
trotz  aller  Verderbnisse  deutlich:  erstens  eine  Verwünschung  des  Verächter«  der 
göttlichen  Gesetze;  dann  nach  einer  unklaren  Stelle  (v.  889  —  96)  zweitens  die 

vöu<«ua  ohne  Zweifel  mit  demselben  Rechte  collcctiv  gebraucht  werden,  wie  röpoc,  rfleksichtlich  dessen 
man  vgl.  Dionys.  Ilal.  3,  33  xal  fqyto  Ixizttoqotcpxte  afopirss  xotixxopu  jco»ij«oi  tov  &t(ov  ro'pov 
xov  av&ocixtvor.  Evangel.  Matth.  5,  17  JMi)  »opioqre,  Sxt  qltroy  xaxulvocti  xop  pöpop  rj  xove  xoo~ 
yjjTac-  Ov*  1)1*0*  xaxaXieai  Uli  nlrwättu.  Ja,  »0><«juo  itt  wirklich  collecliv  gebraucht  worden 
von  Solon,  der  nach  einer  tos  Dcmosthenes  erhaltenen  Erzählung  die  vo'uot  xije  xo'lsac  geradem  ro- 
uiapa  ti}c  »o'lsaic  nannte.  Freilich  that  er  dies  mit  einem  Wortspiele  auf  ro'u<«pa ,  Münze ,  da«  indes« 
der  Beweiskraft  der  Stelle  keinen  Eintrag  thnt,  da  Solon  nnr  durch  die  wirklich  vorhandene  Benen- 
nung der  Gesetze  als  dei  röjtuaua  v6Xtatf  (der  Gesetsesgewohnheit  des  Staates)  an  die  Vergleicbung 
der  QeseUe  mit  den  Münzen  erinnert,  nicht  aber  durch  eine  sonstige  Aehnlicbkeit  der  »o'pot  mit  Mün- 
zen tu  einer  sonst  nicht  üblichen  verglcicbsweisen  Anwendung  des  Wortes  pifiiofM  auf  die  »o'poi  nö- 
Xtat{  veranlasst  werden  konnte.  Die  Stelle  findet  sich  bei  Demosth.  adv.  Timokr.  %.  S13.  313  EovXo- 
aai  zotpvv  vpip  xixtivo  Sirtytjoaa&ai ,  5  tpaai  nox'  tlntir  ZoAuva  xaxijyoQOvvxa  vö*ao*>  xtvoe  ov* 
imxqitiov  &{vxof.  Xiyizai  yao  xoie  dixaaxaCe  avxop  tlntiv,  inttdr)  xaXXa  %arrfyöor]€tv ,  ort  vouos 
Uxiv  äxaaaic,  äf  txoe  tlntiv,  xaig  xöltoip,  «a*>  Tic  to  yo'piapa  duup&tlvg ,  9«'m»  «}»  fg- 
p(«p  tlwu.  iniQmxriaas  &h  il  oVxatoc  aötotc  xal  xal «5;  «*ga>v  o  vöpoc  <pa£*txat,  intiSr)  a>n~«at 
xoie  ötxaarac,  tlvtiv,  Sxt  tnxoe  t)y§tx«t  AqyvqiOP  fiir  »ösi«a'  elveu  xmp  Map  9vpuXXaywdxa>v 
iptxa  to*s  Mitixats  fvpqiitW»,  toij  oi  »o'povc  r/yoTto  vdpiapa  xo'J(0(  ttvut,  itH> 
dl  xove  iixaoxie  »olle»  pällov,  tf  rtc,  o  «  ij  f  *  d  1  *  a>  c  »* «  r  l  s-dpiffpa,  *opto  8uty$t(Qti  xal 
naoaaripov  tla<pioti,  (uetip  xal  xola'£cts>,  ij  tf  nc  ixtivo,  o  xär  Idtaxtöp  itxiv.  —  Im  Chorge- 
sange  des  Sophokles  ist  ohnohin  jedes  Mißverständnis  von  tö  vöpiafia  unmöglich,  da  durch  den  Artikel 
das  pöfuafta  als  bereits  erwähnt  bezeichnet  wird,  wodurch  jeder  sofort  an  die  vo'iiot  ö^xods«  oder 
vVimoXi ig  der  Strophe  erinnert  werden  muss. 

88)  Herod.  3,  82  %mole  xi  xovxov  xarp/ove  vöpovs  atr)  Ivuv.  Dem.  Ol.  3,  13  xal  Ivti*  yt, 
»  oVopse  'i<*i!»a»o» ,  toi«  t<o>o»c  *sf  tovtovs  touc  avsove  a{iov»,  ofttsp  xal  xttttuaw.  Evangel. 
Matth.  5,  17  in  Anm.  87. 

89)  v.  387  dixijp  x  ixtivap  xal  vopovs  ttavxio'üp.  Dasselbe  Verbum  in  gleicher  Metapher: 
Oed.  C  618  xpo'voc  xtxpovxeu  vvxxttf  iju^paf  c  M»,  |  afc  rü  rtJf  Juuasmfa  dffta'^urra  |  dop*« 
dutmudnatP  ix  optxQov  löyov.  Auch  «xlvstv  gebraucht  Sophokles  von  der  Aufhebung  eines  gleich- 
sam gesetzlichen  Tributes  Oed.  Tyr.  35  o«  /  ^«oag,  äorv  Äa^asjov  polst»,  |  öxljjptfc  aot^o»  4a- 
opdp,  Sp  ixaotixopip. 

90)  Wenn  übrigens  nach  unserer  Textesrerinderung  die  Bitte  des  Chores  die  Möglichkeit  der 
Aufhebung  der  göttlichen  Gesetze,  welche  die  Menschen  nicht  in  Vergessenheit  begraben  können,  vor- 
aussetzt .  so  hat  dies  nichts  Auffallendes;  denn  es  wird  ja  nnr  die  Möglichkeit  einer  Aufhebung  durch 
die  GOtter  selbst  vorausgesetzt,  und  diese  Voraussetzung  stimmt  genau  mit  der  in  dem  iweiten 
Strophenpaare  waltenden  Voraussetzung,  dass  die  GOtter  einen  ihre  Gesetze  Verlebenden  möglicherweise 
unbestraft  lassen  kannten.  Vgl.  auch  Soph.  Phil.  448,  wo  auf  ahnliche  Weise  an  der  göttlichen  Gerech- 
tigkeit gezweifelt  wird:  xal  areic  *ä  p£p  navovQya.  xal  itttUpxotßij  \  %aCoov«  avafTpiajosTSC  l|  '/fl- 
ow, xi  di  I  oVxata  xal  tä  ZOT«*  «noaxillovo  it(.  \  xov  XW  «•'♦*«*at  »aira,  *ov  f  ctbtip,  Sxbp  | 
xu  &tl"  iitaivmv  xove  Veoie  ivot»  xaxove. 

*)  Das  Folgende  wurde  nicht  vorgetragen,  sondern  stau  dessen  nnr  die  Textesindcrungen  beseich- 
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Aufkündigung  der  Orakel  Verehrung  von  Seiten  des  Chorea,  und  wiederum  nach 
einem  nicht  ganz  klaren  Satze  (901.2)  drittens  die  Bitte,  Zeus  möge  Acht  haben, 
weil  die  Orakel  und  die  Götterverehrung  bereits  vernachlässigt  würden.  Diese  festen 
Puncte  genügen  zunächst,  um  zu  erkennen,  dass  die  Gedanken  des  zweiten  Stro- 
phenpaares in  innigster  Beziehung  zu  denen  des  ersten  stehen.  Der  Chor  knüpft 
nämlich  an  die  Bitte  der  ersten  Antistrophe  um  Aufrechterhnltung  der  göttlichen 
Gesetze  antithetisch  die  Bitte  an,  den  Frevler  an  den  göttlichen  Gesetzen  zu  be- 
strafen. Diese  Bestrafung  ist  ja  eben  ein  Mittel  zu  der  Aufrechterhaltung  der  Ge- 
setze. Sodann  spricht  er,  antithetisch  zu  dem  früheren  bedingten  Gelöbnisse,  die 
Drohung  aus,  dass  er  die  göttlichen  Gesetze  nicht  beobachten  werde.  Wir  dürfen 
erwarten,  dass  auch  diese  Drohung  nur  bedingt01)  ausgesprochen  sei,  bedingt  durch 
die  Voraussetzung,  dass  die  Götter  durch  Nichtbestrafung  des  Frevlers  die  ewigen 
Gesetze  selbst  erschüttern  könnten  9I).  Zum  Schluss  wiederholt  der  Chor  die  am 
Ende  des  ersten  Strophenpaares  ausgesprochene  Bitte  um  Aufrcchterhaltung  der 
göttlichen  Gesetze  in  anderer  Form  und  kehrt  damit  in  völliger  Abrundung  des  Ge- 
dankenganges zu  der  Stimmung  zurück,  in  der  er  am  Anfange  des  Gesanges  ge- 
wünscht hatte,  die  göttlichen  Gesetze  stets  zu  beobachten. 

Dieser  Gedankenzusammenhang  würde  auch  in  seinem  inneren  Gefüge  völlig 
befriedigen,  wenn  nicht  die  vorhin  als  unklar  bezeichneten  Stellen  durch  ihre  Un- 
versiändlichkeit  die  Klarheit  desselben  verdunkelten. 

In  der  zweiton  Strophe  liest  man  nämlich  nur  die  ersten  fünf  Verse  ohne  An- 
stofs  °*).    Dass  aber  auf  die  in  ihnen  enthaltene  kräftige  Verwünschung  xcexd  vtv 


91)  Diese  hypothetische  Drohung  ist  ja  im  Gründe  nur  eiue  nachdrückliche  Yorhorsagung  des 
Verfalls  der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern.  Aehnlich  motivierte  Vorhersagungen  jenes  Verfalls  linden  sich 
auch  sonst  bei  Sophokles,  t.  B.  rücksichtlich  der  Orakel,  wie  iu  der  zweiten  AutUtrophe  hier,  so  El. 
499,  wo  die  Voihcrsagnng  in  der  Form  einer  hypothetischen  Lcngnnng  erscheint:  tjzoi  (iccvztiai  ßoo- 
tm»  |  ovx  ttalv  h  Suvuit  ivttQOti  ovo**  i*  Vcotpätoii,  \  tt  pij  toit  tpäaua  pvxvit  *»  xataozij'as«. 
Eine  Vornussagung  jenes  Verfalles,  motiviert  mit  der  Straflosigkeit  der  Verbrechen,  wie  hier,  so 
El.  244  tl  yo$  ö  uiv  &avüv  yä  tt  xal  ovdlv  av  |  xfi'öfreri  taia;,  |  ol  81  pr)  xdi.iv  \  dtöoova  avti- 
tfiövoos  oVxas,  i  fppot  t  av  alöics  |  cenavtav  t  ivoißeta  9razäv.  Damit  stimmt  der  Sihluss  der  An- 
tistrophe t'opM  dl  ta  9tia.  Auch  den  Gedanken,  da»s  man,  wenn  man  im  Verkehr  mit  Schlechten  uu- 
gereiht  leidet,  nothwendig  auch  schlecht  werde,  spricht  Sophokles  aus  El.  307  Iw  ovv  toiovtoif  ovtl 
amtpoovttv,  tpikui,  \  ovt  (vaißfiv  nüoiattv  cell'  ly  tofj  ntcnois  |  xollrj  'et  aväyxr)  xümiqdtvttp  xaxa. 

92)  Eben  so  äufsert  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  der  göttlichen  Strafgcrcchtigkeit  der  Chor  in 
Soph.  El.  825  wo»  rtott  xtoavvoi  Jiöi  ij  xov  <pai9a>»  "Altai,  *l  /«poo»«'"«  j  »fvnxovaip 
txqAoi  ; 

93)  Nur  bemerke  ich,  dos*  öaifiövuv  iSi\  nicht  als  Tempel  oder  Orukclstitten  gedeutet  werden 
dürfen,  wie  Schncidcwin  zu  v.  897  meinte.  Allerdings  liegt  es  nahe,  wegen  der  v.  897  ff.  erwähnten 
Ürukelsiitten  daran  zu  denken,  und  auch  Rnhnkcn  bat  in  der  Ann»,  xu  Timati  kiicon  Platonicum  p.  93 
tios  to  ayalua,  xal  ö  xöieof,  l»  to  tdovtut,  die  Bedeutung  (emplum  für  unsere  Stelle  angenommen. 
Aber  in  den  von  Ruhnkcn  hierfür  ans  alteren  Schriftstellern  angeführten  Beispielen  ist  die  Bedcutang 
von  simulucrum  nicht  *u  verkennen,  und  die  Annahme  der  andern  Bedeutung  willkürlich.  Ruhuktn  führt 
nämlich  an  Aesch.  Ters.  398  iltvütoovtt  xatQid',  {Xiv&toovts  6i  |  xtttScti  ywainag  (tetäv  it  xa- 
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eXoixo  ftotga  •*)  mit  den  Worten  ei  (ir)  rö  xs'pdos  xeQdavtt  dtxaiag  eine  nochmalige 
nachhinkende  Protasis  zu  der  Verwünschung  eintritt,  erregt  Befremden.  Freilich 
nehmen  hieran  weder  die  Scholien  ")  noch  die  neueren  Interpreten  M)  Anstois.  Aber 
man  wird  bei  Sophokles  vergeblich  nach  einem  ähnlichen  Beispiele  suchen  er).  Setzen 
wir  indess  den  Fall ,  die  drei  Verse  bildeten  einen  nochmaligen  Vordersatz.  In  die- 
sem Falle  würde  der  erste  Satz :  „Wenn  er  nicht  ehrlichen  Gewinn  suchen  wird"  sehr 
nichtssagend  sein  im  Vergleich  mit  ei  dt"  ng  vntQonra  %eQol  xal  Xoyoig  xoQevextu. 
Dann  ist  unehrlichen  Gewinn  zu  nehmen  zwar  verwerflich,  aber  nach  griechischer 
Anschauung  nicht  ein  Verstofs  gegen  die  göttlichen  Gesetze").  Der  ganze  dreiglie- 

rg(j(ov  t8t).  Lyc.  adv.  Leoer.  §.  1  xoira  tow  xqo8Övxu  avxüv  xal  xovt  *i»S  xai  xet  t8q  xorl  t«  rf- 
(livrt  «ol  i"  rois  vopots  bvoietf.  Eine  von  Ruhnken  nicht  angeführte  Stelle  au*  Flatons  Phaedon 
III  B  ist  aber  deshalb  nicht  beweisend,  weil  die  Lc&art  zwischen  oicij  and  fdij  schwankt.  Sophokles 
selbst  gebraucht  das  Wort  f8q  an  einer  andern  Stelle  unzweideutig  im  Sinne  von  simulacrum,  nämlich 
in  der  Elcktr.  1374  »orjöo  noooxvoavO-'  t8f]  |  t>fo»r,  oöoittso  nfOxvXa  rai'ovotv  xä8t.  Auch  erklart 
Tricliniua  daa  fo*ij  unserer  Stelle  zn  v.  883  ab  tfoW«  xmv  daiaövmv,  ijroi  rovg  ötovs-  Wir  werden 
daher  auch  an  unserer  Stelle  bei  der  Bedeutung  timulacrum  beharren.  Ohnehin  passt  sie  in  den  Gedan- 
kengang besser,  als  die  andere.  Denn  da  die  in  der  Antistrophe  in  Aussicht  gestellte  Vernachlässigung 
der  Orakelstatten  nur  eine  einzelne  Anwendung  der  Missachtung  der  Götter  Oberhaupt  ist,  so  ist  es  nicht 
allein  nicht  nöthig,  data  gleich  bei  der  Verwünschung  des  Frevlers  seine  Unehrerbietigkeit  gegen  die 
Orakelstitten  erwähnt  werde,  sondern  sogar  wahrscheinlicher,  dass  zuerst  allgemein  die  Unehrerbietig- 
keit gegen  die  Götter  Oberhaupt  verwünscht  werde.  —  Da  demnach  8aifi6vm*  tin  vorzüglich  passt,  so 
sehe  ich  keinen  Grund,  von  der  Variante  ftrij  Notiz  zu  nehmen,  die  sich  in  dem  Citate  unserer  Stelle 
bei  Suidas  v.  tuvioosra  bemerkt  findet.  Freilich  könnte  man  die  8at(i6*a>*  vöfioi  sehr  wohl  auch 
etwa  nalaia  l&tj  (Isokr.  IS,  169)  nennen;  aber  8aiu4wov  fthj  wird  man  sie  nicht  nennen  können. 
Dazu  kommt,  dass  Saiaörmv  i&t],  im  Sinne  von  daipöva*  vöfLOt  genommen,  nur  eine  Tautologie  der 
beiden  Ausdrücke  dhaf  iipoßijxoe  und  ov8i  Saiftövmv  ffrij  aißmv  hervorbringen  würde,  während  nach 
der  reeipirten  Lesart  unterschieden  wird  die  Furcht  vor  dem  göttlichen  Rechte  und  die  Ehrfurcht  vor 
den  Götterbildern,  d.  h.  also  Gerechtigkeit  nnd  Frömmigkeit. 

94)  Solon.  13,  27  (Bergk)  aitl  6"  ov  t  lilt]9t  Statin t<fi(,  Sozis  iUzoop  &vftöv  *«»- 
to;  8"  lf  tilof  l&cpctvr).  \  ulk'  ö  piv  avrtV  fxmtw,  6  ö**  vtztqov  ijw  8t  tpvymaiv  \  uixol,  f»ijdf 
tfti»»  fio  io'  imovea  »tzy,  '  rjlv&t  ndrtos  cti&tf  ävaittot  fyyet  xivoveiv  \  ij  nuidu  xovxar  ij 
yivoe  iioxiou. 

95)  Schol.  Laur.  zu  v.  889  (ebenso  Suidas  v.  vixtQoxxa):  'O  xotovtos  *V  xaxj}  ffij  poloa,  o; 
utpi^fztit  xäv  ioinxav,  ij  £J»rcr<  zmp  ä&i'nitov.  5  taziv,  ov  ov  zpi]  fitc&ai.    Schol.  Dind.  zu 

v.  887  lioizo]  Uoi,  ijyov*  xoraazoi,  uvzbv  Irina  oWttijoäf  vxtfTjtptxvias,  tt  pij  xo  a{t'a>f»a  tiji 
ßaaiitt'af  8toi%Tjau  4txa<'ac.  xal  tl  pq,  ano  xoivov,  fp|fr«rt,  rjyovv  arpifctxat,  *alvfrtj<Sfx*t  xäv 
äotßäv  lyittorjUtixav ,  ij  il  xtöv  äipavaxeav,  rjyovv  xtiv  &tiai>,  atptxeti  (ucxaioxormv ,  (uixatä^mt. 

96)  Namentlich  Elmsley,  Hermann,  Neue,  Dindorf,  Wunder,  Scbneidcwin  und  Nauck. 

97l  Von  den  Beispielen,  mit  denen  Schneidewin  diese  Construction  belegen  wollte,  hat  Nauck 
bereit«  zwei  (Aj.  841.  769;  als  ungeeignet  weggelassen;  aber  auch  die  von  Nauck  beibehaltenen  (Oed. 
Tyr.  166.  838.  El.  572)  beweisen  nur  die  Möglichkeit,  das«  Ein  und  derselbe  Gedanke  doppelt  ausge- 
sprochen werden  kann,  unter  anderem  auch  in  einer  doppelten  Apodosis,  nicht  aber  liefern  sie  Fälle 
der  Wiederholung  desselben  Gedankens  in  doppelter  Frotasis. 

98)  Die  Volksmoral  billigt  bekanntlich  *fodt]  dUctux  x£8t*tti  doch  licfse  sich  dieser,  Schneide- 
win nicht  entgangene,  Abfall  von  der  Volksmoral  durch  üinwcisnng  auf  den  reineren  sittlichen  Stand- 
punet  des  Chores  allenfalls  rechtfertigen.  Bedenklicher  ist  das  Nichtssagende  des  Gedankens.  Schneide- 
win, der  zur  Erläuterung  hinzufügt:  „wie  Laios  und  Iokastc  ihrem  Vortheil  durch  unrechtes  Handeln 


Digitized  by  Google 


43 


dcrige  Vordersatz  würde  aber  noch  an  einem  andern  Uebelstande  leiden.  Entweder 
muss  man  nämlich,  um  dem  dritten  Gliede  einen  passenden  Sinn  abzugewinnen,  das 
prj  von  ti  ptj  nur  zu  den  beiden  ersten  Gliedern  ziehen  mit  den  Scholien  ••)  und 
den  meiBten  Interpreten  l0°).  Es  heifst  dann  das  dritte  Glied :  »oder  wenn  er  in 
eitler  Vermessenheit  Unantastbares  antasten  wird"  101).  Aber  schon  G.  Hermann 
verlangte  entschieden  und  mit  Recht,  dass  man  das  fitj  zu  allen  drei  Gliedern  ziehen 
müsse  l0t).  —  Oder  man  muss,  wenn  man  (iij  auch  zum  dritten  Gliede  zieht,  mit 
G.  Hermann  das  in  diesem  stehende  (israt  als  £upi%etai  deuten ,  damit  der  Sinn  ent- 
steht :  »oder  wenn  er  nicht  in  seiner  eiteln  Vermessenheit  des  Unantastbaren  sich  ent- 
halten wird."    Aber  diese  Auffassung  von  titxai  ist  gegen  den  Sprachgebrauch  ,0*). 

Diesen  Schwierigkeiten  können  wir  zu  entgehen  hoffen,  wenn  wir  die  dreiglie- 
derige  Protasis  zur  folgenden  Frage  ziehen.  Dies  erfordert  die  unverkennbare  Con- 
cinnitat  des  in  dem  zweiten  Strophenpaare  bis  zur  Schlussbitte  herrschenden  Satz- 
baues. Denn  nicht  nur  die  Verwünschung,  sondern  auch  die  auf  die  nächste  Frage 
folgende,  durch  yap  eingeleitete  Frage  wird  durch  eine  conditionale  Protasis  einge- 

nachgiengen,"  ist  offenbar  betnaht,  in  die  Worte  mehr  hineinzutragen,  all  in  ihnen  liegt;  eben  so  die 
jüngeren  Scholien  Anm.  95)  mit  ihrem  1/  j»tj  to  «flauet  tijc.  ßaatXiittg  8ioi*i\ttt  dixaimg. 

99)  Siehe  Anm.  95  nnd  103.  % 

100)  Mit  Elmsley,  Nene,  Dindorf,  Schneidewin  und  Nauck.  Neue  schlug  geradezu  vor,  im  drit- 
ten Gliede  ij  tl  zu  schreiben. 

101)  Diese  ganze  Annahme  wird  durch  eine  spitzfindige  Erklärung  Dindorf s,  welcher  Schneide- 
win nnd  Nauck  beitreten,  nicht  wahrscheinlicher.  Man  meint  nämlich,  dass  die  Protasis  in  der  Weise 
zweigliederig  sei,  dass  die  beiden  ersten  Glieder  zusammen  Ein  Glied  bildeten.  Dieses  vermeintliche 
erste  mit  tl  ptj  eingeleitete  Glied  (tl  Htqittvti  xal  prj  fqttxai)  soll,  so  meint  man  weiter,  den 
Torhergehenden  Ausdruck  Jixus  ätpößijxos  ausfuhren;  das  zweite  mit  tl  eingeleitete  Glied  dagegen  (q 
tl  xmv  tt&Uxav  ?{*r«)  soll  zur  Ausführung  von  oidl  daipövcov  Wij  oißa>*  dienen,  vermuthlich  weil 
man  bei  an  Orakelstltten  dachte,  und  sah,  dass  die  delphische  Orakelstatte  v.  898  «trtxtoc  y«$ 
ofiataloc  genannt  werde.  Aber  diese  Bezugnahme  auf  die  Protasis  der  Verwünschung,  und  die  ihr  ent- 
sprechende Vertheilung  der  Glieder  der  vermeintlichen  zweiten  Protasis  ist  offenbar  willkürlich.  Denn 
derjenige,  welcher  das  Unantastbare  antastet,  ist  eben  so  sehr  Jinag  dtp6ßr]zos  wie  die  andern,  und 
derjenige,  der  nicht  aainxuv  i*o|«t«(,  hat  eben  so  wenig  Scheu  vor  den  tdi)  Ossis1,  wie  der,  welcher 
aQlxxa»  ?gerat.  Schon  der  Wechsel  zwischen  xcu  und  *J  macht  das  Gegentheil  der  Dindorfschen  Ver- 
theilung wahrscheinlich,  dass  nämlich  die  beiden  letzten  durch  rj  getrennten  Glieder  als  Ein  Glied  an- 
zusehen seien  (s.  Anm.  139). 

102)  Zu  v.  890  ed.  Herrn.:  ,1'trobseurt,  nt  dicam  mepte,  loquuhu  MSer  pottu,  *i  ad  t}  xmv  &&U- 
xm*  ('(erat  uoiuutct  particulam  pij  re/err«,  quod  ita  demum  contequutut  eutt,  $i  pro  1}  dixutfl  eriAet." 

1031  So  mit  Hermann  auch  Erfurdt  und  Ellendt.  Aber  schon  die  Scholien  fassen  «{«tat  als  .be- 
rühren" oder  „trachten,"  vgl.  Anm.  95  und  Schol.  Laur.  zu  v.  891  AforBfe»»]  Maxcttoipfoväv •  "Els- 
ten Si  «vxl  tot»  Ini&vwon  xäv  äeixxmv  xal  a&Uxeav.  Elmsley  vermuthetc  deshalb,  freilich  un- 
uöthig  und  unpassend,  &i^txat.  Mit  den  Scholien  stimmt  aber  der  Sprachgebrauch  des  8ophokles  über- 
ein, bei  dem  sich  für  tito&m  wohl  die  Bedeutung  Utngtre,  tectari,  nicht  aber  die  damit  unvertragliche, 
weil  diametral  entgegengesetzte,  abainert,  nachweisen  lksst.  Vgl.  Oed.  Col.  483  xijodf  t»jc  ftotiijs  ! 
nt  vi»  ixorxat  %uxavttt<torxai  9q9v.  Crensa  fragm.  3J7  (Nauck)  xal  u.rj«  »avpaags  ™»  xiooW, 
äi>a£,  |  siA"  ävx i xto&af  xol  y«o  0«  (utxQov  ßlo*  [  9vntäv  i%ovei,  xov  yt  xtQdaltnv  o|*a»s  j 
äri»pi{  txorxai.  Aethiop.  fragm.  25  (Nauck)  av  d'  «ixos  »osto  ot  oo<pol  xa  pt»  |  eVxou  inuivti, 
xov  di  utfdairnr  i%ov. 

G* 
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leitet:  fi  yÜQ  ai  xoiaide  ngaitig  xlpuxi ,  xi  del  fie  %oqivhv,  Und  eben  so  wird  die 
dann  folgende  Drohung  ovx  ixi  xov  aftixxov  dpi  yüg  ix  opqxiXov  aißav  von  einer 
conditionalen  Protasis  abhängig  gemacht :  el  (ir)  xäöt  xtiQÖdtixxa  näoiv  agpäoet  ßgo- 
xotg.  Ich  war  zu  dieser  Erwägung  und  den  auf  sie  sich  stützenden  Folgerungen 
bereits  gelangt  ,ti<),  als  ich  zu  meiner  Freude  sah,  dass  auch  Suidas  in  zwei  Cita- 
ten  und  Triclinius  ,0*)  durch  seine  Erklärung  die  Protasis  mit  der  Frage  verbinden. 
Dass  Triclinius  dies  thut,  scheint  von  den  neueren  Interpreten  übersehen  zu  sein, 
weil  die  Worte  des  Triclinius  falsch  interpungiert  werden.  Eine  noch  gewichtigere 
Unterstützung  erhält  mein  Vorschlag  dadurch,  dass  auch  Bergk  die  Notwendig- 
keit dieser  Construction  erkannt  hat  ,09).  In  den  weiter  daraus  eich  ergebenden 
Folgerungen  schlagen  übrigens  Triclinius  und  Bergk  wiederum  andere  Wege  ein, 
als  ich. 

GehOrt  nun  die  Protasis  zur  Frage,  xi's  ixi  xox  iv  xotod'  uvr\Q  &vpu  ßilrj  fp- 
iexai  $n)%tts  apvvetv,  so  entsteht  für  die  Interpretation  der  Protasis  die  Schwierigkeit, 
dass  der  Sinn  der  Frage  selbst  unklar  und  höchst  streitig  ist.  Ware  er  klar,  so 
könnten  wir  mit  Sicherheit  auf  den  nothwendigen  Sinn  der  Protasis  schlichen,  wie 
wir  umgekehrt,  wenn  der  Sinn  der  Protasis  klar  wäre,  mit  Evidenz  auf  den  noth- 
wendigen Sinn  der  durch  sie  bedingten  Frage  schliefen  könnten.    So  gleicht  unsere 


104)  Das  Asyndeton  zwischen  der  Verwünschung  und  der  Protasis  des  neuen  Sattes  hat  in  dem 
Falle  keinen  Anstand  (vgl.  Anna  32),  wenn,  wie  wir  hier  nur  roraussetzen  dürfen,  aber  spater  (Anm.  13?) 
zeigen  werden,  die  von  jener  Protasis  eingeleitete  Frage  in  einem  auch  ohne  Verbindungspartikel  er- 
kennbaren Zusammenhango  mit  der  Verwünschung  des  Gottlosen  steht. 

105)  Suidas  V.  xifdof  aiaxvvtlS  afttivov  schreibt  v.  889  —  894  im  Zusammenhange ,  freilich  mit  der 
nichtsnutzigen  Variante  fiaxa/av  ii  für  (iax<f£ax>,  die  indess  zeigt ,  dass  der,  welcher  so  las ,  die  Protasis 
von  der  Frage  nicht  trennte.  V.  vxiooxtxa,  wo  er  den  Anfang  der  Strophe  citiert,  halt  er  bei  %USä( 
inne,  fügt  aber  freilich  die  Interpretation  der  alteren  Scholien  hinzu,  welche  auch  die  folgende  Protasis 
mit  umfasst  (Anm.  95).  Dass  Triclinius  die  Protasis  zur  folgenden  Frage  siehe ,  folgt  aus  der  Art ,  wie  er 
das  erste  Glied  der  Protasis  interpretirt  (Anm.  109) ,  welche  mit  der  Beziehung  der  Protasis  auf  die  Ver- 
wünschung unverträglich  ist  (Anm.  108).  Dindorf  bat  dies  übersehen  und  fälschlicher  Weise  in  der  Er- 
klärung des  Triclinius  kein  Intcrpunctionsseichen  vor  tl  fix)  xspoWff ,  dagegen  einen  Punct  vor  xi( 
apa  avijp  gesetzt.    Die  ganze  Stelle  lautet  mit  berichtigter  Interpunction  folgendermaßen  zu  v.  883 

tt  H  Tis  xopsvtrat  ,  fJosro  xal  Xdßot  viv  xal  ttvtov  xaxv)  potpa  xal  rtijij,  japi»  xal  Svtna 

xijt  xt/vtpijf  xorl  xijs  vitttfoipiaf ,  ijv  wpöp  xovs  &toi>s  t%n,  *'JS  dvoxöxfiov  xal  8voxv%ovi  (uiytoxov 
yap  arvjrrjpa  ij  äoißtia).  tt  (ix)  xffdapiC  Jixafac  xi  xspäoe,  xjyovp  iäv  ftr)  xi  »»je  «zrrpo^fac 
adla  Sixatne  laßr/  ttua»pij»et'<,  xal  Magnat  xal  *nXv»x)  xäv  äoixxmv  xal  aotßüv  lyztt- 
QT\paxtov ,  tj  ("pfsrat  xal  xa>\v&jj  näXtv  tü*  i&ixxav  xal  oniQaatyavaxwv ,  xal  wr  ordflf  awrsrai 
aetßtöf  {yittfrinuxm*,  uarafoir  xal  (iaxatonoiür  (vielleicht  fiaxatonovmv  vgl.  schol.  in  Anm.  95  und 
Anm.  127).  xt's  apa  avijp  f«  xal  tts  tö  f|r}s  Iv  xotoii,  ijyovv  iv  xiß  (ix)  xi;noftiodai  ro«c  xaxots, 
fp{tra<  xal  *a>lv&tjonai ,  rije  xax/ag  drjlovoti  x.  x.  X.  Auch  das  in  der  Frage  hinzugefügte  ap« 
und  die  bei  der  Interpretation  der  Frage  wie  bei  der  der  beiden  letzten  Glieder  de«  Vordersatzes  gleich- 
rangig angewendete  Umschreibung  durch  fpJtTai  xal  xtolv&H,  fylexai  xal  »eolv&tjoixcti,  so  unberech- 
tigt sie  im  dritten  Gliedc  der  Protasis  und  in  der  Frage  ist,  spricht  für  die  Annahme,  dass  Triclinius 
die  drcigliederigc  Protasis  zur  Frage  bezog. 

106)  a.  a.  O.  S.  XLIX. 
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Lage  auf  den  ersten  Blick  der  verzweifelten  Lage  eines  Mathematikers,  der  zwei 
unbekannte  Gröfsen  aus  Einer  Gleichung  finden  soll.  Indess  passt  dieser  hoff- 
nungslose Vergleich  glücklicherweise  nicht  ganz.  Denn  die  Möglichkeiten  des  Sinnes 
jener  Frage  sind  eng  genug  begrenzt,  um  aus  ihm,  auch  wenn  man  ihm  den  denk- 
bar weitesten  Umfang  gibt,  Rückschlüsse  auf  den  Sinn  der  Protasis  zu  gestatten. 
Sie  sind  begrenzt  theils  durch  die  früher  festgestellten  festen  Puncte  des  Gedanken- 
zusammenhanges des  zweiten  Strophenpaares ,  theils  und  zwar  insbesondere  durch 
den  Sinn  der  jene  unklare  Frage  erläuternden,  augenscheinlich  unwilligen  Frage: 
tl  yäg  at  xotaids  JtQa&ig  xiptai ,  xl  dei  fis  gopeimv ;  Der  Chor  kann  offenbar  nur 
eine  gleichfalls  unwillige  Frage  aufwerfen,  und  sein  Unwille  kann  sich  eben  auch 
nur  auf  die  Nichtbestrafung  des  Gottlosen  beziehen.  Wir  werden  also  in  der  drei- 
gliederigen  Protaeie  Variationen  des  Gedankens  erwarten  dürfen:  .Wenn  er,  näm- 
lich der  in  der  Verwünschung  bezeichnete  Frevler,  nicht  bestraft  werden  wird." 

Diesen  Sinn  hat  nun  das  erste  Glied  ganz  deutlich,  sobald  man  die  Redensart 
tÖ  xiqdog  xtQÖaivttv  dixaiag  ironisch  107)  fasst :  „Wenn  er  nicht  seinen  gebührenden 
Lohn  nach  Recht  erhält"  10>).  In  dieser  ironischen ,  der  Sophokleischen  Ausdrucks- 
weise völlig  angemessenen ,  auch  durch  den  Artikel  to  nahegelegten  Fassung  bin  ich 
mit  Triclinius  109 )  und  Bergk  uo)  in  Uebereinstimmung. 

Auch  das  zweite  Glied  enthält  diesen  Gedanken ,  sobald  man  legerer»  nicht 
medial,  sondern  passiv  fasst.  Kai  d  pr)  x6v  tiodxxav  logcrat  heifst  dann:  „und 
wenn  er  nicht  von  unfrommen  Handlungen  abgehalten  werden  wird"  wobei  sich 
das  Mittel:  .durch  Strafe"  in  diesem  Zusammenhange  von  selbst  versteht. 


107)  Sophokles  liebt  sogar,  wie  auch  andere  Schriftsteller,  die  ironische  Anwendung  des  Be- 
griffes xlptfoc,  vgl.  Antig.  396  xet  8t(lr)  xspJij  xqpoväc  /pyaftrat.  Antig.  310  ?»'  tlSötff  ro  xfpo\>f 
lv9tv  olaxiov  |  to  Xoinöv  «onä^ijxt ,  xcrl  pädrflr  oti  j  ovx  £{  anavzos  9sC  to  *toda(viiv  tpilttv. 

I0S)  Je  significantcr  diese  Erklärung  im  Vergleiche  mit  dem  matten  Sinne  ist ,  den  die  Worte 
als  Protasis  der  Verwünschung  haben  müssten  (s.  Aum.  98),  um  so  gerechtfertigter  erscheint  nachtrag- 
lich die  Trennung  der  zweiten  Protasis  Ton  der  Verwünschung,  zu  der  sie  in  jenem  ironischen  Sinne 
nicht  passt,  weil  der  Gedanke  entstehen  wurde:  .Die  Strafe  ereile  ihn,  wenn  er  nicht  die  gerechte  Strafe 
erhält,"  Bei  unserer  Deutung  correspondiert  die  »weite  Protasis  ganz  mit  der  negativen  Protasis  in  der  Anti- 
Strophe:  tl  u.r,  t«o*f  j;*«oodf«xra  näow  äofiöett  ßoorof«  und  mit  der  denselben  Gedanken  in  positiver 
Form  enthaltenden  Protasis  der  erläuternden  Frage:  tl  yäo  at  xoiaide  »oäiug  t£(uui. 

109)  let*  pi)  Tä  tijt  ixtgoyiaf  adlet  dixaias  laßg  TiampTjdJi's  s.  Anm.  105. 

110)  a.  a.  O.:  „hüj  dignum  pro  facinore  praemium,  i.  e.  potnam,  aeeipiet  * 

111)  In  diesem  Sinne,  der  allenfalls  anch  auf  die  Besiehung  der  Protasis  zur  Verwünschung 
passt,  fassen  es  sowohl  diejenigen,  welche  die  Protasis  zur  Verwünschung  ziehen  i  Schol.  Laur.  d<p{£t- 
rat,  Schol.  Dind.  «tpi£txtu,  xmlv&rjotTCti  s  Anm.  95),  als  auch  Triclinius  (?p£fr«4  mal  xmXv&y  s. 
Anm.  105).  Nur  Wunder  sagt,  verleitet  durch  das  itpittxui  der  Schol.  Laur.,  nicht  arcebiiur,  sondern 
abitintbit.  Dieses  wäre  allerdings  bei  der  Beziehung  der  Protasis  auf  die  Verwünschung  zulässig.  Bei 
der  Beziehung  aber  auf  die  folgende  Frage  ist  es  unzulässig.  Denn  es  handelt  sich  bei  der  Voraus- 
setzung des  Chores  nicht  um  ein  freiwilliges  Enthalten,  sondern  um  ein  gezwungenes  Abgchaltenwcrden. 
Es  bedarf  übrigens  kaum  der  Erinnerung,  dass  die  passive  AuffWung  des  medialen  Futurums  fo&fTai 
durch  viele  Analogien  medialer  Futura  bei  Sophokles  gesichert  ist. 
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Bei  dem  dritten  Gliede  dagegen  entsteht  von  Neuem  die  Schwierigkeit ,  dass  f»ij 
nicht  ergänzt  werden  zn  dürfen  scheint,  sobald  man  ££ftat,  wie  man  muse,  im  Sinne 
von  tätiget,  sectabitur  nimmt.  Denn  der  Gedanke :  .Wenn  er  nicht  in  eitlem  Streben 
Unantastbares  antasten  wird"  enthält  nichts  von  Straflosigkeit.  Wenn  man  aber 
auch  die  unwahrscheinliche  Möglichkeit  versuchen  wollte,  das  prj  nicht  zum  dritten 
Gliede  zu  beziehen,  so  enthält  der  Gedanke:  »Wenn  er  in  eitlem  Streben  Unan- 
tastbares an  tasten  wird"  gleichfalls  nichts  von  Straflosigkeit.  Der  Satz  scheint  also 
in  beiden  Fällen  nicht  Vordersatz  einer  über  die  Straflosigkeit  unwilligen  Frage  seht 
zu  können.  Er  muss  also  entweder  corrupt  sein  oder  noch  eine  andere  Erklärung 
zulassen. 

Hier  nun  scheiden  sich  meine  Wege  von  denen  des  Triclinius  und  Bergk. 
Triclinius  liest  nämlich  auch  im  dritten  Gliede  ohne  alle  Wahrscheinlichkeit  lofrrat, 
wodurch  zwar  jene  Schwierigkeit  scheinbar  beseitigt  wird,  aber  die  eben  so  grofse 
einer  unerträglichen  Tautologie  des  dritten  und  zweiten  Gliedes  entsteht 1 '*).  Bergk 
umgeht  jene  Schwierigkeit  und  diese  Tautologie  durch  das  gewaltsame,  kritisch  nicht 
gerechtfertigte  Mittel,  die  beiden  letzten  Glieder  der  Protasis  zu  Einem  zu  ver- 
schmelzen: xal  täv  d&ixzav  fygfrat  paTafav  U3).  Auch  Nauck  stimmt  diesem  Wag- 
nisse bei,  nur  dasB  er  fetztet  statt  logtrat  beibehält,  indem  er  die  Protasis  fälsch- 
lich zur  Verwünschung  bezieht  IM).    Das  Verfahren  beider  ist  schon  deshalb  zu 


112)  Sie  liegt  in  der  Paraphrase  des  Triclinius  nackt  vor:  xal  fo.crat  xal  xcolv&H  t«i> 
ivinxav  xal  üetßäp  iyxtiQT)p.*xa>9,  r)  fpgsrat  xal  xmkv&rj  «a'it  p  täv  «Wm»»  xai 
änQoaipavaxap,  xal  dp  ovSilf  axxexai,  iotßüv  iy  jfi  t  o  ij  per  x  a  t>  (Anm.  105). 

113)  Bergk  constitniert  a.  a.  O.  8.  XLIX.  die  Protasis  nebst  der  Frage  in  folgender  Weise:  ft 
M*T  ro  xifSot  xeodavii  dixat'mi  |  xal  xtöv  a&ixxsop  ?p£«rat  paTa'gctr,  |  xts  Ixt  not  i»  xoioif  ipi\» 
&vfiov  ßikt)  |  tfctxai  t^ejäg  üpvvtivi  Allerdings  könnte  itixxutv  des  zweiten  Gliedes  ein  Glossem  in 
ä&lxxmv  sein ,  aber  in  diesem  Falle  würde  man  eher  äatßwv ,  als  das  dichterische ,  durch  äofßüp  selbst 
wieder  erklärte  (Triclin.  in  Anm.  IIS)  ivivxa*  erwarten.  Ferner  erklärt  der  Schol.  Laar,  in  889  aller- 
dings nnr  zwei  Glieder  (Anm.  951;  aber  dies  sind  gerade  die  beiden  letzten,  wfthrend  er  das  erste  in 
der  Interpretation  unberücksichtigt  lasst.  Endlich  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  dass  eine  der  drei 
Formen  jo{ftat  v.  890,  ?£«rat  v.  891,  fo^exat  v.  894  mit  Unrecht  im  Texte  steht.  Aber  wir  werden 
sehen,  dass  der  überwiegende  Verdacht  auf  das  fygfrat  von  v.  894  fallt,  welches  nicht  einmal  Bergk 
selbst  unverändert  gebrauchen  konnte ,  sondern  durch  das ,  dort  übrigens  gleichfalls  unhaltbare  F £f rat 
ersetzt  hst. 

114)  Im  kritischen  Anhange  zu  Schncidewin's  Ausgabe  constitniert  Nauck  die  Stelle  so:  it  inj 
TO  x/pdoc  xtQ&avri  dixaitos,  |  xal  xüv  ü&ixxmp  F£frat  paTcrJa»».  |  xts  Ixt  *ot*  lr>  xoied'  aVrjp 
&~vp,mv  ßikij  |  i«{it«(  t^wjjäf  äfivviip;  Er  könnt«  das  für  Bergk  unbrauchbare  f£*ra(  des  sweiten 
Gliedes  behalten,  weil  er  dio  Protasis  zur  Verwünschung  bezog.  In  diesem  Falle  mttsste  nämlich  zum 
sweiten  Gliede  et  und  nicht  tt  prj  ergänzt  werden,  was  allerdings  bei  zweigliederiger  Protasis  möglich 
wire.  Nauck  beseitigt  also  durch  seine  Constitution  die  früher  wegen  der  Unmöglichkeit,  pij  zu  dem 
Gliede  der  Protasis,  welches  «grau  enthalt,  an  ziehen,  entspringende  Schwierigkeit  der  Verbindung  der 
Protasis  mit  der  Verwünschung  (S.  48).  Indessen  wird  dadurch  weder  diese  Verbindung  wahrscheinlicher, 
noch  umgekehrt  durch  die  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung  dieser  Verbindung  die  Zu&iuumeniicliuiis 
dreier  Verse  in  zwei  minder  gewagt.  —  Nauck  verändert  übrigens  in  der  Fragt)  fognai  in  evfcrsu,  des- 
sen Unhaltbarkeit  wir  gleichfalls  sehen  werden. 
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verwerfen,  weil  es  noch  gewaltsamere  Aenderungen  in  den  gänzlich  unverdächtigen 
Versen  der  Antietrophe  nach  eich  zieht  1U). 

Ich  bin  der  Meinung,  dass  hier  nichts  corrupt  ist,  sondern  dass  die  Schwie- 
rigkeit ans  dem  Verkennen  der  wahren  Bedeutung  des  Participiums  (latäfav  lle) 
entspringt. 

Man  nahm  dasselbe  im  Sinne  von  „thöricht  oder  vermessen  denkend  oder  han- 
delnd" Allerdings  konnte  man  sich  dafür  sowohl  auf  die  alten  Erklärer  ,I8)  als 
auch  auf  Beispiele  bei  andern  Schriftstellern11*)  berufen.  Nun  aber  haben  die  mit 
uara'go)  verwandten  Wörter  zwar  einerseits  die  subjective  Bedeutung  des  thörichten, 
vermessenen  Treibens  (temert),  andererseits  aber  auch  die  objective  der  Erfolglosig- 
keit und  des  erfolglosen  Handelns  (frustra).  Wir  finden  Bie  neben  der  andern  in 
patautg ,J0),  über  die  andere  überwiegend  im  Adverbium  fuertjv  m)  und  vornehmlich 


115)  Bergk  schlug  für  die  Antistrophe  vor:  'AU'  m  x<faxvva>t>,  ttxtQ  oo*'  «xovfic,  ]  Zfv  \ndvx' 
dvdoomv]  pr)  läQoi  ch  edv  t  |  [u&änaxov]  lg  ttüt  dfxdp.  Abgesehen  also  von  der  Aendcrung  ah 
etev  x  leaikv  für  ah  xdv  xt  aap  —  alkv  wirft  er  «wei  unverdächtige,  wichtige  Begriffe  heran«. 
Nauck  modificiert  auch  hier  Bergk's  Vorechl&go,  indem  er  achreibt:  Ztv  pij  Id&oi  xdv  aap  ig  alhp 
ctffxäv  (was  eben  so  gewagt  ist)  nnd  dem  ausgeworfenen  xarr  aväaowv  an  einer  andern  Stelle  zu  sei- 
nem Rechte  verhilft«  tp&ivovxa  ydf,  nuvx'  äväaamv,  |  Autov  Qiotpax'  i^atQOvoiv  jjo*»j.  Dass  aber 
auch  diese  Stelle  der  Antistrophe  keine  so  bedeutende,  durch  ndpx'  afdeea*  auszufüllende  Lacke  ent- 
halt, werden  wir  unten  sehen. 

116)  Für  corrupt  darf  man  dieses  nicht  halten,  wenn  auch  Suidaa  v.  xic/dog  dafür  liest:  xeri 
xüp  dfMxxmv  %£txar  paxaimp  dl  '  xl(  Ixt  wot  Iv  xoiad'  dpr)o  4rt>u»  ßili)  |  ?o£?reu  tpt'jäf  dpv- 
pttp.  Wollte  man  sich  aber  durch  die  Intorpunction  vor  paxaltov  8i  verleiten  lassen,  pxtxdlav  zur 
Frage  au  ziehen,  so  wäre  damit  für  die  Interpretation  von  ij  x&p  d&lxxov  ?g*r«t  nicht«  gewonnen, 
eben  so  wenig  wie  die  Frage  selbst  dadurch  klarer  werden  würde. 

117)  Wunder:  impie  faden»  tust  pletius  impie.latis.  Dindorf:  Est  iyiUtr  ?£ftai  (utxd^mv  idem  quod 
t^txat  ficctaiaig  {totf/y,  qvemadmodum  favo  paxaiaif  Jf'ff*^  Soph.  Traeh,  565. 

118)  Schol.  Laur.  zu  v.  891  Maxd^at]  paxaioft/opäv.  Suidas  v.  pajüttop,  paxaims  fi»,  pa- 
xctitof  cpxtoväv.    Triclinius  (s.  Anm.  105)  paxaioxoimv. 

119)  Maxd£n  ist  bekanntlich  aus  paxat%a  durch  Contraction  enUUndon,  s.  Herodian.  nt</l  popif- 
oove  if'ffoas  23  und  Pierson  zu  Moeris  p.  70  f.  Dieses  paxat£a  findet  sich  in  der  Bedeutung:  „sich 
thöricht,  unverständig  benehmen"  bei  Herod.  S,  I6S  toc  8h  ditixopevot  o  Ilaxdfßtjpte  top  "Apaotp 
haltt,  6  'Apaaif  (Ixvxt  yao  ix  Txnov  xaxjjptpoe) ,  ixatigug  uxtpaxdiat  xorl  xovti  ptp  ixiltvt 
'Anoty  äitdytiv  (Euphemismus  für  tublato  entrt  pepedit).  los.  bell.  lud.  6,  S,  10  xxvxop  dvaoxtoxäpxa 
xal  fiarafjorto  üglaxos  xif  {xaxovxdoxvi  xo^tvaaf  diriluat  ßiltt.  Aach  paxaid(ca  laset  sich  ver- 
gleichen (Flor,  r  liest  an  unserer  Stelle  paxuidfav  offenbar  als  Erklärung  von  puxdfap  a.  Schol.  Dind. 
in  Anm.  95  und  Eustath.  in  Anm.  186),  bei  Lucian.  de  luctu  16  xal  xop  xaxioa  nctvdai  paxuidtavra 
(n/na*  qutrela*  /tmdattem) 

150)  Vgl.  Soph.  Trach.  863  xöxtoop  sy»  na'rojoc,  q  *!»•»  xi»6g  |  otxxov  6Y  otxatv  doxlas 
öfuaphov ;  Flato  Tinnens  40  D  xö  Xtynv  uvev  diöxptws  xovxwv  ai  x&9  ptptjpdxwp  p  d  x  a  i  o  e 
ap  ttxj  növos-  Plato  Leg.  II,  654  E  tl  di  xav&'  x)päs  dtetyvyövxa  olxijotxai,  pdxttiof  i  ptxä 
xctvtf  TjpCv  ntffl  neudtittf  OQ&rji  ittf  'EiUijvmiJe  sft»  ßaqßaQmiji  Zo'yoj  3v  ttr).  Dem.  Ol.  1,  17 
tl  8h  öaxtQov  xovxuv  ökiyafijatxi,  öxvä  pr)  pdxatot  r)ptp  r]  axcftxxtta  yiptixcu. 

151)  Vgl.  unter  vielen  andern  Beispielen  in  unserem  Chorgesang  v.  874  vßoig  tl  noXXmv  vwtf- 
nlTje&jj  pdxav,  wo  es  auch  verkehrt  sein  würde,  nicht  sowohl  an  das  fruchtlose  als  an  das  thörichte 
Gebahren  der  vßetts  zu  denken,  das  sich  ja  bei  erfahrnngsmlfsiger  Fruchtlosigkeit  ohnehin  von  selbst 
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auch  in  dem  Verbum  (tarda  l,t)  bei  Homer  '**)  und  Aeschylus  m).  Die  nach  die- 
sen Analogien  für  itutd^a  anzunehmende  Bedeutung:  fruttra  aliquid  agere  ist  über- 
dies direct  durch  eine  Stelle  des  Aeschylus  bezeugt  ,,s).  Auch  wird  sie  bestätigt 
durch  Eustathius,  der  paraga  mit  penda  vergleicht,  und  von  put  da  berichtet,  dass 
es  wie  dfiagntv  von  einem  sein  Ziel  verfehlenden  Schützen  gesagt  werden  könne  I>0). 
Endlich  bedeutet  auch  fiaxaioxovta ,  wodurch  die  jüngeren  Scholien  '*')  puetatuv 
erklären,  nichts  anders  als  »sich  vergebliche  Mühe  machen" 

Nehmen  wir  nun  ftard^a  in  diesem  Sinne,  so  kann  das  dritte  Glied  der  Pro- 
tasis  nur  heissen:  »Wenn  er  nicht  das  Unantastbare  umsonst  antasten  wird," 
»im  non  tangenda  frustra  tanget.  Das  Participium  fiaxufav  besagt  also  nicht  mehr, 
als  das  Adverbiura  pdxav  besagen  würde119)  und  in  dem  Verse:  vßQig  st  xoXXtav 
v7ttQith]6d-fi  (idtav  wirklich  besagt.  Dass  griechische  Participien  im  Deutschen  bis- 
weilen durch  Adverbien  wiedergegeben  werden  müssen,  ist  eine  bekannte  Sache. 
Man  kann  sich  die  Bedeutung  dieses  ParticipiumB  aber  auch  dadurch  verdeutlichen, 

versteht.  Ferner  Soph.  Phil.  1276  (täxrjv  yao  uv  tfays  ye  xdvx'  llfqoftcu.  Phil.  1281  xdvxa  yao 
tpfäant  fiätrjt.  Ac»ch.  Prom.  344  pj)6iv  xovtf  parijr  yao,  oi8\v  m<ptl<öv,\  {pol  xovtj- 
ans,  ff  *»  *ol  novtt»  9tXon.  Pind.  Ol.  1,  82  fravtCv  8'  olaiv  ivüyxa,  xl  xi  tu  ävmvvuov  [  yijpaj 
i*  cxöxto  xa&rjutvot  Fifoi  (itixav. 

122)  Mit  Unrecht  wird  für  dasselbe  die  Bedeutung  „saudern"  angenommen  von  Niusch,  Anmer- 
kungen zur  Odyssee  x,  79  bei  Gelegenheit  des  Substantivs  u,ax(rj.  S.  dagegen  Dcederlcin,  homerische* 
Glossarium  II,  S.  112  und  die  in  der  Anm.  126  citierten  Stelle  des  Eustathius  erwähnte  Ansicht  der 
Grammatiker,  wornsch  es  gleich  äftaoxävtiv  ist. 

123)  II.  17,  474  äj'£ae  dnixotpe  xagtjooov  oif  lnäxTjOiv.  V,  510  ovo"  Ifiäxnaiv  |  ly&ipiöt 
Zbirtlos,  all'  laavuivws  laß'  «t&lov.  E,  233  ftij  r»  piv  8tioavxs  tiaxrjatxov  ov8'  l&iirjxov  |  ix- 
tptotfitv  nolifioio. 

124)  Sept.  36  oxoxois  St  xofy»  xal  xaxoxxT]oat  axoaxov  [  Ittiptya,  rove  xixot&a  ur}  fiaxär 
00*0».    Prom.  57  ntQatvtxai  8r)  xov  pctxä  xovoyov  xödt.    Eum.  145  Mauid''  tt  xi  xov8t  tpooiftiov 

125)  Agfttn.  961  onläyxva  8'  ovxt  (tftxtf£si,  |  noos  lv8ixoi{  cpotolv  \  xtliacpöoois  |  itvaig  %v~ 
xlovptvov  xiao  d.  i.  noch  G.  Ucrmann:  non  fallltur  (man  könnte  auch  sagen  o  vero  abttrat)  animui, 
cor  evtntum  JtrtnUbvt  fluclibus  ad  vtracia  agitatum  pratcordia. 

126)  Zur  Ilias  E,  233  p.  543  (411)  to  fiivxoi  paxäcp  of  sreriatol  xal  aAlcss  Stuauy ovvxts  sa- 
xtjaui  <p  a  a  l  xo  a  u  a  q  x  t  tv.  man  xatxd  xovxovg  ov  fiövov  Tnnoi  uorä ,  töj  fiäxrjv  ttf  iQtiav 
il&oiv,  all«  xal  rogörrjs,  ttxto  a  a>  e  l  e  ßilos  ovx  tvoxo%  i\oti.  ootoj  8t  xal  a/rfiijr^e 
xal  Extoot.  naoäymyov  8t  xov  xotovxov  fijpaxos  xo  par  äffst»  xaod  Zocpoxlti.  xottjxixa 
8h  äfi<pa>.  Koipov  81  xo  fiaxatatitv ,  faag  81  xal  xo  (laratltiv,  oaoiov  ov  xü  tßoatltiv  xal  xot{ 
xoiovxoie- 

127)  Schol.  Dind.  in  Anm.  95;  vielleicht  ist  auch  bei  Triclintus  in  Anm.  105  paxaionoväv  für 
futxatoxoimv  su  schreiben. 

128)  Polyb.  9,  2,  2  itfodijlmi  paxaioitovftv ,  vxio  xoiovxmv  6u,oXoyovvra  avvxäxxio&ai  xal 
ipoovxfteiv,  a  dta  xäv  nooyivtexioav  ixaväf  SfÖnlaxai  xal  xaoa8i8oxui  xoCs  iwyiyvooffoie. 
Polyb.  25,  5,  11  xaxi«s  xolg 'Patfiaiois  tyivtxo  drjlov,  ort  paxaionovoveiv.  ov  yao  olos  jjv  avyxa- 
xaßaivtiv  o  ^aovdxrjs  ile  rag  Stalvoets-  VgL  po'taios  xovos  bei  Plato  Tim.  40  D  in  Anm.  120  und 
u-arijv  novrjatts  bei  Acsch.  Prom.  344  in  Anm.  12). 

129)  Man  beachte  die  Umschreibung  des  f»arn»  bei  Aosch.  Pers.  344  (Anm.  121)  durch  oiibr 
»tptläv,  womit  man  eben  auch  unser  p«T«£a»>  wiedergeben  könnte. 
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das 8  man  das  Participium  ins  Verbtim  finitum,  das  Verbum  finitum  ins  Participium 
verwandelt  1S0):  «wenn  er  nicht  das  Unantastbare  antastend  scheitern  wird"  (ntn 
non  tomgenda  fangen»  frustrabitur).  Dieselbe  scheinbare  Umkehrung  der  Haupt-  und 
Nebenhandlung,  vermöge  deren  hier  der  nach  logischer  Auffassung  wichtigere  Begriff 
fiaxtftuv  im  Participium  erscheint,  findet  bekanntlich  häufig  im  Griechischen  statt. 
Ganz  gleich  ist  unserem  Participium  \taxä%(ov  in  dieser  Beziehung  der  entsprechende 
Gebrauch  der  Participia  xXalav,  ov  %aiQ<ov  in  Sätzen  wie  Oed.  T.  363  alX  ovxt 
%alq<ov  oYg  ys  XTjpovag  ioetg  '*'):  „du  wirst  dich  nicht  freuen,  wenn  du  noch  ein- 
mal die  Lästerungen  aussprichst,"  oder  mit  adverbieller  Wendung:  „du  wirst  die 
Lästerungen  nicht  noch  einmal  ungestraft  aussprechen."  Bei  fucra^cav  wird  derselbe 
Schein  der  Prolepsis  '•*)  hervorgebracht,  wie  bei  xXaiav  und  ov  xaioav;  bei  (iccva- 
%o»v  entsteht,  und  zwar  eben  durch  die  logisch  ungenaue  Herabsetzung  des  Haupt- 
begriffs zum  Nebenbegriffe  derselbe  Eindruck  der  Ironie  l3a) ,  wie  bei  diesen  Parti- 
eipien.  Man  könnte  für  ftaxa^ov  geradezu  xkaiav  und  ov  xaioav:  „nicht  ungestraft" 
substituieren ,  ohne  den  Sinn  wesentlich  zu  verändern.  Denn  wer  sein  Ziel  verfehlt, 
ist  eben  durch  die  Erfolglosigkeit  seines  Bemühens  bestraft  '»*). 


130)  In  der  Stelle  de«  Acsoh.  Ag.  061  (Anm.  1251  findet  die  uns  geläufigere  Ausdrucksweise 
statt,  indem  [utra&i  im  Verbum  finitum,  xv*Xovutvov  im  Participium  steht  (xf'ap  ist  nur  Apposition  zu 
aitlayxva).  Ohne  Zweifel  hatte  Acschylus  aber  auch  sagen  können  mit  Umkehrung  des  Verhältnisses : 
onlüyxva  xtltotpöooif  dVraif  spöc  tVbVxocf  tpotaiv  xvxiovta«  ovrt  p«t«£o*ra  und  das  wäre 
gleichbedeutend  mit  xvxlovxat  ov  fittxrjv, 

131)  Vgl.  darüber  G.  Hermann  zum  Viger  S.  765.  Krüger  s  griechische  Sprachlehre  §.  56,  8, 
Anm.  3.  Die  sümmtlichen  Beispiele  bei  Sophokles  sind  aufser  dem  im  Texte  genannten:  Oed.  Tyr.  401 
tlatct)*  Soxitg  uot  xcrl  av  %ai  avt&n$  xttdt  .  a'/qlaxrjattv.  Oed.  Tyr.  1 159  ov  itpo;  %aoiv  fitv  oox 
iotCf,  xlaiwv  3'  iofCg.  Ant.  754  xiaicov  tpatvmaeis,  cor  epotväv  avxos  ntvös-  Ant.  758  all'  ov, 
xov9'  'Olvpwov,  ffffr*  ort,  |  xttiomv  ixl  työyotoi  dtfväaetf  ipi.  Phil.  1299  äil'  ovxt  %atQav,  ijp  xolf 
öp&mthj  ßUog  (*cii.  axooxtlu's).  AU  Beispiele  fnr  die  Umkehrung  des  Verhältnisses,  wonach  %ttiotiv 
im  Verbum  finitum  steht,  fahrt  G.  Hermann  an:  Aristoph.  Flut.  64  ovtot  pet  tiJv  Jtjiirjtoa  x«ioi)Ott( 
In.    Eqq.  235  oäxoi  fiü  roüs  äoiStxa  &toif  jcriorjtfs ro* ,  |  ixti)  *sl  r«5  3fj/xa>  ^vvcöuvvTOv  näXai. 

132)  Wir  konnten  dem  Sinne  nach  richtig  übersetzen:  iVm  ea,  qwic  langt  nefas  tut,  ita  langt! ,  uf 
/rttitra  rtm  agat.  Dieser  Schein  einer  Prolepsis  entsteht  aber  nur  dadurch,  dass  die  Participia  «Was-, 
ov  %aiotov,  wie  hier  fierra£<ur ,  iin  Sinne  eines  Futurums  zu  verstehen  sind,  weil  sie  bei  einem  Verbum 
finitum  im  Futurum,  wie  para£o>*  eben  auch,  stehen.  Das  Participium  steht  sogar  mitunter  selbst  im 
Futurum,  z.  B.  Aristoph.  Vcsp.  186  Ourtff  fta  xov  Ji'  ovxi  jratpijo«»'  yt  ov  (»eil.  satt):  .es  wird  dir 
beim  Zeus  schlecht  ergeheu.  wenn  du  Utis  bist." 

133)  Der  Eindruck  der  Ironie  entsteht  eben  d.dureh,  dass  der  Begriff,  welcher  der  Sache  nach 
der  Nebenbegriff  ist,  als  llauptbegriff  behandelt  wird,  der  wirkliche  Hauptbegriff  aber  im  Participium 
stehend,  scheinbar  zum  Nebenbegriff  herabgesetzt  wird.  Man  vgl.  nur  die  Stelle  des  Aesch.  Ag.  961 
in  Anm.  123.  130,  die  bei  logisch  richtiger  Behandlung  der  Begriffe  keineswegs  den  Kindruck  der  Ironie, 
sondern  vielmehr  den  des  feierlichen  Ernstes  macht.  Ebenso  würde  die  Stelle  des  Sophokles  die  Ironie 
sofort  verlieren,  wenn  man  nach  Analogie  der  Aeschyleischen  Stelle  die  Begriffe  logisch  richtig  behan- 
delte: tl  ht)  xü*  a&ixxav  ^Ofifwo«  fiaxatan. 

134)  Die  Annahme,  dass  Sophokles  diesen  Gebrauch  des  Participiums  nicht  blos  auf  die  auch  in 
der  Prosa  üblichen  Participia  xlctCwv,  ov  xaiqav  beschrankt  habe,  ist  völlig  gerechtfertigt.  Denn  So- 
phokles gebraucht  nicht  nur  eben  so  yfyijffai'c:  Oed.  Tyr.  368  ij  *al  vtynOioc  xavt  atl  Xi^u»  doxiii; 
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Fassen  wir  das  dritte  Glied  in  dieser  Weise,  so  stimmt  es  vortrefflich  zu  der 
unwilligen  Frage;  durch  die  Ironie  der  Gedankenwendung  stellt  es  sich  vortrefflich 
neben  das  ironische  xo  xi'qöo$  xigdavet  dtxaiag  des  ersten  Gliedes;  der  Ausdruck 
pa&st  endlich,  ohne  dass  es  der  Chor  ahnt,  vortrefflich  auch  auf  Oedipus,  der,  wie 
es  in  dem  späteren  Chorgesange  heilst,  xa&'  vxtgßoXav  xo^tveaq  f'xparijo*«  xov  navt 
eväatpovos  oAßov*3*),  einen  überschwänglich  glücklichen  Schuss,  aber  doch,  wie 
der  Erfolg  lehrte,  einen  Fchlschuss  gethan  ,3C),  das  höchste  Glück  pdtrjv  oder  j*o- 
Tccfav  erlangt  hatte. 

Die  ganze  dreiglicdcrigo  Protasis  heifat  demnach:  .Wenn  er  nicht  seinen  ge- 
bührenden Lohn  nach  Recht  erhalten  und  von  gottlosen  Handlungen  abgehalten  wer- 
den oder  bei  der  Antastung  des  Unantastbaren  scheitern  wird."  Dass  sie  sich  ohne 
Verbindungspartikel  an  die  Verwünschung  anschließt ,  ist  ganz  natürlich ,  da  eben 
dieser  Gedanke  der  Verwünschung  nur  durch  sein  Gegenbild  erläutert  wird  "'). 
Es  empfiehlt  sich  der  eingeschlagene  Weg  der  Erklärung  besonders  noch  dadurch, 
dass  man  nun  sieht,  warum  Sophokles  das  zweite  Glied  mit  xal,  das  dritte  mit  q  ltt) 
anknüpfte.  Das  erste  Glied  enthalt  nämlich  den  Grundgedanken:  „wenn  er  nicht 
gerechte  Strafe  erleiden  wird."  Die  beiden  andern  enthalten  fpecielle  Anwendungen 
desselben,  die  mit  dem  Grundgedanken  durch  xal  verknüpft,  unter  einander  aber 
durch  rj  getrennt  werden  inussten.  Entweder  wird  er  nämlich  von  unfrommen  Hand- 
lungen geradezu  abgehalten,  oder  wenn  er  sie  gleichwohl  begeht,  so  wird  er  seine 
Absicht  verfehlen.  Die  dreigliederige  Protasis  ist  also  in  der  That  zweigliederig, 
und  zwar  so,  dass  das  zweite  Glied  selbst  wieder  in  zwei  Glieder  zerfällt 

Die  Worte  der  nun  folgenden  Frage:  ri$  in  itoz  iv  vottfd'  afijp  &v(tä  ßikt\ 
ig^itai  i(tvx«$  dfivvttv;  sind,  so  wie  sie  im  T^tur.  gelesen  werden,  sehr  unverständlich. 
Sie  sind  es,  trotzdem  das«  dreizehn  verschiedene  Erklärungsversuche  dieser  Stelle 
vorliegen,  ungerechnet  solche  Versuche,  die  von  ihren  Urhebern  selbst  wieder  zu- 
rückgenommen worden  sind,  und  trotzdem  dass  acht  von  diesen  Versuchen  den 
Text  durch  Conjectur  ändern. 

Den  weitesten  Umfang  des  Sinnes,  den  diese  Frage  haben  kann,  haben  wir 
bereits  früher  dahin  festgestellt,  dass  sie  den  Unwillen  des  Chors  ausdrücken  muss, 


sondern  nueh  die  ungewöhnliche  Wendung  ovx  axövijxoi :  „nicht  frei  von  Leiden."    Electr.  1058  7Y 
roi's  avm&t»  tpQOvifttoTctTOvf  oltovovi  |  looQU>ptvoi  too<päs  xijflo/ifVous,  a<p'  tav  tt  ßlaaTcoo  |  a<p 
uv  t'  Svrjetv  ivfcoot,  täd'  ovx  fV  taat  ttlovfiHr;  \  all'  ov  tiv  Jtis  actou*«v  \  *al  xav  ovoatiar 
Hifitv  |  detoov  ovx  asrövijrot  (seil,  ov  xtlovatv). 
135)  v.  1195,  8.  oben  zu  v.  872  —  878. 

136;  Dieses  Bild  wendet  wr  Verdeutlichung  von  patüv  an  Eustath.  in  der  Ann».  IJ6  citierteu  Stelle. 

137)  Damit  erledigt  »ich  die  Anm.  103  gemachte  Voraussetzung. 

138)  Keine  Beachtung  verdient  die  Variante  »tri  für  ij  in  einigen  Handschriften  de»  Saidas  v. 
xiodos  (oben  Anna.  116). 

139)  Hoffentlich  wird  diese  Auffassung  begründeter  erscheinen  als  dio  Dindorf»  und  Schncidcwiu's, 
welche  wir  Anm.  101  bekämpften 
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den  Unwillen  über  die  Straflosigkeit  des  Frevlers  uo).  Dass  die  Frage  eine  unwil- 
lige sein  muss,  darin  stimmen  alle  dreizehn  Erklärungen  nberein;  dass  der  Unwillen 
des  Chors  sich  auf  die  Straflosigkeit  des  Frevlers  bezieht,  sagen  ausdrücklich  Tri- 
clinius1*')  und  Bergk1**),  wie  dies  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  da  sie  die  Protasis 
zu  der  Frngo  construicron  und  in  ihr  den  Sinn  finden:  „wenn  der  Frevler  nicht 
bestraft  wird."  Aber  auch  von  den  andern  eilf  Erklärungen,  die  sämmtlich  die  Pro- 
tasis fälschlich  zur  Verwünschung  construieren,  beziehen  den  Unwillen  des  Chors  auf 
die  Straflosigkeit  des  Frevlers  ausdrücklich  vier:  die  von  Erfurdf,  Elmslcy,  Arndt  '**) 
und  Schneidewin  '**)  (mit  Nauck) ;  während  sechs :  nämlich  vier  Erklärungen  der 
Scholien  '**] ,  Ilnrtung's  und  Bellermann's  Erklärung  so  gehalten  sind ,  dass  sie  sie 
wenigstens  gestatten.  Nur  G.  Hcrmann's  '*•)  Erklärung  schliefst  die  Beziehung  des 
Unwillens  auf  die  Straflosigkeit  geradezu  aus.  G.  Hermann  schreibt  nämlich  mit 
Beseitigung  des  ig^erat  als  Gloasems :  ti'$  in  not  iv  rotolf  avr)g  \  9tav  ßelrj  ipv- 
%a$  aftvvtiv ;  Dies  soll  heifsen :  Ouit  ampliut  huiusmodi  cum  /actis  satis  vir  ett,  ut  deo- 
rum  tela  a  vila  tua  arceatf  Also:  „Keiner  wird  die  Strafe  von  sich  abholten  können." 
Schon  dieser  Sinn  würde,  abgesehen  von  einem  anderen  Bedenken  U7),  G.  Hermann's 


140)  Siehe  oben  S.  45. 

141)  Er  umschreibt  in  der  Aom.  105  citierteo  Stelle  die  Worte  h  xoCait  mit  i\yovv  h  toi  iuj 
xiytaoiiobat  xovs  xaxovs- 

142)  S.  Anm.  106.  110. 

143i  Quarslionet  criticat  de  locis  quibu.idam  Sophoelis.    lirantlenburyi  Nävi,  1844.  S.  20. 

144)  Zu  v.  892  f.  „Es  wandelt  den  Chor  an.  in  seinem  frommen  Eifer  die  Langmuth  der  GCttcr 
in  tadeln,  wenn  sie  die  verdiente  Strafe  nicht  eintreten  lassen."  Damit  stimmt  freilich  nicht  die  Er- 
klärung, die  Schneidewin  von  seiner  Conjoetur  »v/itöp  ßilrj  gibt,  s.  Anm.  166. 

145)  8chol.  Laur.  zu  v.  892  7Y{  f«  läv  dät'xtop  (vielleicht  dfrt'xxcav)  dqit'itxat,  vw  &vpd>  av- 
xov (lies  ouror)  tat  tijf  VvtVS  naxi'ae  dntlavvwv;  rj  ovrea'  Tis  av  dntldontv  avxov  (lies  avxov) 
tij»  xtua>oiav,  xotavxa  ftodxxaav;  Schol.  Dind.  zu  v.  892  iv  xoted"}  ijyovv  xotavta  xoarrmy  ävjjp 
ttxo  övpov  xativott  ßikjjt  Tr)y  *lt'av  di'xrjv ,  jj  zä  xaua  oQurjuaxa  tijj  ^or.i}f,  mar«  dnoooßttv 
avxa  ttjf  VuZ^ff-  Man  muss  diese  letzte  Erklärung  für  zwei  nehmen  wegen  der  zweifachen  Erklärung 
von  ßilij.  Die  zweite  Erklärung  der  alteren  Scholien,  mit  der  Suidas  v.  x/pdoc/  T{g  av  dntldotttv 
avxov  xt)v  xtaatoiav  xoiaixa  noäxxovxoi  (der  üenitiv  itodxtovxoe  ist  ein  leicht  erklärlicher  Fehler, 
veranlasst  durch  das  falsche  avroü  statt  avxov)  und  Wunder  ubereinstimmen,  und  die  beiden  Erklärungen 
der  jüngeren  Scholien  gestatten  die  Beziehung  des  Unwillens  auf  die  Straflosigkeit  erat  dann,  wenn  man 
nie  unter  Voraussetzung  der  Zugehörigkeit  der  drcigliedcrigcn  l'rotasi»  zu  der  Frage  auf  letztere  anwend- 
bar macht.  Denn  mit  xotavxee  nodxxcov  bezichen  sich  diese  Erklirnngen  auf  xoiaSt ,  fassen  dies  nlso 
fälschlich  in  Bezug  auf  die  in  den  droi  vorhergehenden  Versen  vermeintlich  geschilderten  Vergehen, 
nicht  auf  dio  Zustande,  unter  denen  der  Frevler  struflos  bleibt.  Man  rouwi  nlso,  um  die  Erklärungen 
für  die  Beziehung  der  l'rotasi?  auf  die  Frage  anwendbar  zu  machen ,  die  falsche  Erklärung  von  Iv 
xoioöt  beseitigen,  mit  anderen  Worten  das  xoiuvxa  nodxxmp  ignorieren. 

146)  Dieselbe  fand  den  llcifnll  von  Ellcndt  im  Lex.  Souh.  vv.  ßikos .  davvto,  Quitos. 

147)  Unmöglich  kann  ti{  dvr,o  heissen:  ouis  saiit  vir  ut.  Man  konnte  etwa  vergleichen:  Soph. 
Aj.  1062  tov  ovvtx'  avxuv  ovttf  fax'  dvijo  aüivatv  |  xoaovxov,  dtatt  Otöaa  xv/ißtvaat  xdaxo.  Horn. 
<W.  ßy  !>8.  o,  537  ov  yao  in  ävtjo,  I  ofos  Odvoatvs  toxtv,  aoyjv  ttxo  oixov  auvvai.  Aber  in  diesen 
Stellen  ist  änijp  nicht  pradicativ  in  jenem  prägnanten  Sinne,  und  der  Infinitiv  der  letzteren  hangt  nicht 
von  dvfjQ  ab,  auch  nicht  von  einem  latenten  xoiovxos  nach  Analogie  von  Od.  ß,  60  rjuf«  ö"  ov  vv  xi 

1* 
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Erklärung  und  Vermuthung  unmöglich  machen ;  denn  er  passt  wohl  zur  Furcht  vor 
eicher  drohender  Strafe,  nicht  aber  zum  Unwillen  Ober  drohende  Straflosigkeit1**). 

Darin  aber  hatte  G.  Hermann'*  kritischer  Scharfblick  ohne  Zweifel  Recht,  daes 
er  ifiUzai  für  ein  Glossem  erklärte,  worin  ihm  Wunder,  Härtung,  Arndt  folgen. 
Zwar  steht  es  in  allen  Handschriften  und  ist  auch  durch  die  erote  Erklärung  der 
älteren  ■*•),  durch  beide  Erklärungen  der  jüngeren  Scholien  lt0),  so  wie  durch  Tri- 
clinius  '")  bezeugt.  Aber  erstens  macht  schon  die  Aehnlichkeit  der  Formen:  Iq- 
IfTat  890.  ilnat  891.  £o£«Tat  894  es  wahrscheinlich,  dass  eine  der  drei  Formen  wider- 
rechtlich in  den  Text  gerat hen  ist  '").  Zweitens  fehlt  das  tflexat  gerade  in 
unserem  Verse  in  der  zweiten  Erklärung  der  ältern  Scholien ,  die  bei  Suidas  wieder- 
holt ist  ,").  Drittens  stimmt  das  Metrum  nicht  mit  dem  durch  den  Laur,  beglau- 
bigten Texte  der  Antistrophe:  tp&ivovzu  ydg  Aatov  \  fttotpaz  i^aiQovöiv  ydi}.  Denn 
das  xaXaid  der  andern  Handschriften  ist  dort  ein  nachweisliches  Glossem  "*),  und 
die  Benutzung  desselben  zur  Herstellung  der  antistrophischen  Kcsponsion,  die  auch 
mit  naXaiä  nicht  ohne  Weiteres  vorhanden  ist,  führt  zu  unkritischen  Conjecturen 
sowohl  in  der  Antistrophe        als  in  der  Strophe  ""). 

Wenn  nun  aber  logsTcri  ein  Gloescm  ist  ,ST),  so  fallen  damit  selbstverständlich 
alle  diejenigen  Erklärungen,  welche  iff^evai  als  richtig  voraussetzen.  Eb  sind  deren 
sieben ,  von  denen  drei  aufserdem  statt  dvpä  die  schlecht  beglaubigte  Lesart  9v- 
ftotJ1**),  offenbar  nur  eine  alte  Conjectur,  benutzen,  eine  auch  afivvetv  in  dfivvav  tt9) 
verwandelt.    Ich  wurde  diese  Erklärungen  nufzählen  und  auch  mit  sprachlichen  und 

rotoi  afivvifuv,  sondern  ron  dem  einfachen  Begriffe  de*  Vorhandensein«,  {uteri,  vgl.  II.  ü,  489  oiSi 
ttt  tettv  api)»  xal  koiyöv  ifivvat.  N,  312  *Tjval  plv  Iv  pioeyatv  äfivpftv  tlal  xal  ülloi.  N,  811 
aaxro  di  «  äfivrttv  tlal  %al  *)ui>.    Od.  jr,  106  olat  Qtmv,  itttf  poi  apvrtoöai  nttf  iioxol. 

X,  116  ovtöp  o  /,  otpoa  filv  avxqj  apvite&ai  loa*  loi.  Enr.  Or.  1472  nov  8i)t  ecpvvtiv  ot  xarä 
axiyas  Qovyte  >  AUo  hatte  O.  Hermann  seine  Lesart  mindestens  übersetzen  müssen  durch  qui$  vir  ttt, 
qui  aretatt 

148)  Dies  Untere  hat  schon  Arndt  a.  a.  0.  8.  SO  mit  Recht  gegen  G.  Hennann's  Erklärung  gel- 
tend  gemacht. 

149)  Sie  umschreibt  es  mit  aatf^ixai  s.  Anm  145. 

150)  Sic  umschreiben  es  mit  xmlvou,  fassen  es  also  activ,  s.  Anm.  145. 

151)  Er  umschreibt  es  in  der  Anm.  105  citierten  Stelle  durch  »<olv9^atxai ,  fasst  es  also  passiv. 

152)  Vgl.  Anm.  113. 

153)  Vgl.  Anm.  U5.  Durch  xif  in  axtläatitv  wird  selbstverständlich  nicht  etwa  ?o£ftat,  son- 
dern ecpvvtiv  umschrieben. 

154)  S.  unten  zu  v.  906.       155)  S.  unten.       156)  S.  unten  S.  54  f. 

157)  Es  scheint  dadurch  hier  in  den  Text  gerathen  zu  sein,  dass  es  als  andere  Lesart  sn  F£tra» 
v.  891  an  den  Rand  geschrieben  war;  dass  es  dort  andere  Lesart  war,  ist  durch  Triclinius  (Anm.  112) 
bezeugt. 

158)  Diese  offenbar  aus  dem  Verlangen  nach  einem  Genitiv  fttr  fo£tzeu  entsprungene  Conjectur 
für  tfvuw  findet  sich  im  Flor.  ä.  G  und  als  varia  lettio  im  Motq.  a.  Up*  d.  G  Hermann  hatte  daher 
Unrecht  #vuov  für  ein  Glossem  von  ^v%äs  anzusehen,  aus  dem  dann  das  weit  besser  beglaubigte  trupsi 
erst  entstanden  sein  mOsste,  und  jenes  durch  Qtmv  tu  ersetzen. 

159,  Dafür  glaubte  man  sich  auf  das  autlttvvtov  der  ersten  Erklirnng  der  scholia  LaurcnüaM 
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exegetischen  Gründen  widerlegen,  wenn  es  die  Zeit  erlaubte.  So  begnüge  ich  mich 
zu  bemerken,  dass  zu  den  vier  Erklärungen,  welche  sich  an  den  unveränderten 
Text  des  Law.  anschließen,  die  erste  der  alteren  Scholien  ,*°),  die  des  Tricli- 
nius  m),  die  von  Elmsley  '**)  und  Bellermann       gehören;  zu  den  drei,  welche 

(Anm.  MS)  berufen  in  künnen.  Aber  dic«e  hat  eben,  weil  sie  die  Stelle  mit  dem  Glossem  lo^txat  las, 
keinen  Werth. 

160)  Die  Worte  8.  Anm.  145.  Der  Sinn  würde  sein:  .Wer  wird  eich  noch  ungerechter  Thatcn 
enthalten,  indem  er  im  Zorn  von  sich  die  Schlechtigkeiten  der  Seele  forttreibt?"  Die  Gedankenverbin- 
dung wäre,  die  richtige  Beziehung  der  Protasis  vorausgesetzt:  „Wenn  der  Gottlose  nicht  von  unfrommen 
Handlungen  abgehalten  wird,  wer  wird  sich  dann  noch  von  ungerechten  Handlungen  abhalten  lassen?" 
Dies  aber  wäre  wenigstens  sehr  unpoetisch.  Außerdem  würde  der  Wechsel  dor  passiven  und  medialen 
Bedeutung  von  lo^ixut  in  zwei  in  so  inuiger  Verbindung  stehenden  S&Ucn  unstatthaft  »ein.  Der  Scho- 
liiul  seibat  fühlt  diesen  Wechsel  freilich  nicht,  da  er  auch  das  foltrai  von  890  durch  ä<pi£fxai  erklärt, 
was  aber,  soll  ätpi£txat  intransitiv  gefafst  werden,  nur  bei  der  Construction  der  Protasis  zur  Verwün. 
schung  zulassig  ist  (Anm.  Uli.  Die  Ergänzung  von  ädtxatr  (a&ixxav?)  zu  foiexoi  wäre  sehr  willkür- 
lich, und  die  Deutung  von  ßiLi)  V>t>räe  als  Sünden  (xaxt'ac)  ist  offenbar  blos  gerathen.  Es  entsteht  mit 
Hülfe  derselben  ein  eben  so  unheidnischer  als  hier  matter  Gedanke. 

161)  Die  Erklärung  des  Triclinius  gibt  den  Sinn:  .Welcher  Mann  wird  noch  bei  Straflosigkeit  der 
Schlechten  von  der  Schlechtigkeit  abgehalten  werden  von  Haus  aus  (#vual,  rjyoi'p  oixo&tv),  so  dass 
er  die  Sünden  forttreibt?"  Die  Worte  lauten  vollständig  in  Fortsetzung  der  Anm.  105  ausgeschriebenen 
Stelle:  Tis  «$*  äVijp  fxt  xal  tts  xo  i£ijs  iv  xotddt ,  rjyovv  iv  xtä  jur/  xtitUQiio&at  tobt  xaxop?.  fp- 
&ttai  Mal  xmlvdtjoixat ,  xrjf  xaxias  Stjlovoxt,  xü  4>t»fiti».  i}yovv  olxv&iv,  toaxt  afivvfiv  xal  äxooo~ 
ß$t»  St  (vx»*  xal  Qvaiäv  xct  ßilr)  xijs  ^wjrje  rjyovv  xae  äpaorij'uara  ;  rjyovv  ovätig  xovg  xaxovs 
Öqiöv  inaOtig  (niOTQO<pr)9  notrjotxat  xüv  olxtiav  nli](tftfitißäx»y  xal  Jrpöj  xovs  Qtovs  xaragjtu- 
(trai.  Diese  Erklärung  hat  nur  den  Vorzug  vor  der  ersten  der  tchol.  Luur.,  dass  sie  die  richtige  Con- 
struetion  der  Protasis  voraussetzt,  und  dass  sie  foltxat  beide  Male  passiv  fosst.  Dagegen  fasst  sie  &vfi(ö 
auf  unberechtigte  und  den  Sinn  nicht  fördernde  Weise  als  olxö&tv.  Was  Triclinius  weiter  hat:  dt  tv%<09 
xal  Qvatmv  und  «rpös  xovs  &tovs  xaxatf.tvltxat  liegt  nicht  in  seiner  Erklärung,  sondern  es  sind  Fol- 
gerungen, die  er  daran  knüpft,  um  die  Sentenz  dem  Gedankenkreise  des  Chorgesanges  anzupassen. 

162)  Elmsley  paraphrasiert :  .5/  caeda  Laii  impnnila  discesseril,  <juit  ittut  abtlintbit  s«,  t/uin  a  tnenle 
arctftt  cotiMcientiae  stimuios,  sceUrin  tciliett  rteordationem ,  melumqu«  eindictat  diuinaef"  Mit  den  Anfangs- 
worten umschreibt  Elmsley  richtig  das  4V  xoiedl,  obwohl  er  die  drei  früheren  Verse  als  Protasis  zur 
Verwünschung  zieht.  Dio  Abhängigkeit  des  9vfiä  von  apvvttv  hat  grammatisch  nichts  gegen  sich. 
Aber  dio  durch  diese  Construction  entstehende  Wortstellung  ist  befremdlich  Auch  nimmt  Elmsley  eben 
so  unwahrscheinlich  wie  die  erste  Erklärung  der  schol.  Lnur.  fpgfrai  medial.  Endlich  können  ßiXri  il>v- 
jöc  nicht  Stacheln  des  Gewissens  sein.  In  diesem  Falle  würde  uamlich  V« zäf  genitivus  subjectivus  sein,  denn 
die  ßHt)  ipvzäs  sollen  ja  vom  övftös  abgewehrt  werden.  In  allen  vergleichbaren  Redensarten  ist  aber 
der  dem  Genitiv  t^trjäc  entsprechende  Genitiv  ein  genitivus  objeciivus.  So  beruft  sich  Elmsley  mit  Er- 
furdt  auf  dio  Stelle  Antig.  1064  xotavxet  oov.  Ivneis  yao,  aaxt  to|o'ti}?  |  ärprjxa  &vfim  xapoYac. 
xo^tvftaxa  |  ßtßata,  <ov  aii  &älnof  oe/  vntxSoafttC  Aber  xaoSias  xo£fvuaxa  sind  hier  ja  offenbar 
Pfeilschüsse  des  Tircsias,  die  dieser  aus  Zorn  (&vua>)  absendet,  und  die  das  Herz  des  Kreon  treffen  sol- 
len. Kardias  ist  also  genitivus  objectivus.  Das  wahre  Vcrhältnifs  zeigen  auch  einige  Stellen  des  Aesihylus, 
in  denen  ßilos  metaphorisch  bei  ScclenzusUndcn  gebraucht  wird:  Acsch.  Prom.  650  Ztbi  y«p  tfiioov 
ßUtt  |  Koos  oov  xi&alxxat.  Agam.  223  ad'  tßaU'  txaaxov  &vxi}Qa>v  '  an  ouftaroc  ßilft  ytXoixxm. 
Aga  in.  714  pal&axov  ofiftäxtav  ßUog,  \  dijtl&vuav  fpearoe  aV&oc.  Denu  auch  das  sind  Pfeile,  die 
das  Herz  oder  die  Seele  treffen,  aber  Dicht  von  der  Seele,  sondern  vom  Turpo;  oder  von  den  Augen  aus- 
gesendet werden.  Dass  die  Seele  in  solchen  Ausdrücken  als  leidendes  Objcet  gedacht  wird,  zeigt  auch  Aesch. 
Prom.  692  nijfiuxa  Ivpax'  «fiojijx«  «»s-  xivxou  |  tftJjMv  ^rjär  4fiaV  Soph.  El.  21»  d*vo9vfii0 
xixxova  ati  |  ^«x?  soltfiov;. 

163)  Bcllermann  erklärt:  „Wer  wird  bei  solchem  Zustande  (d.  h.  wenn  die  beschriebenen  Fehler 
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&vpov  benutzen,  gehören  die  zwei  Erklärungen  der  jungem  Scholien  "*)  und  die  von 
Erfurdt  l9*),  welcher  aufaerdem  ufivvav  liest. 

Wenn  lQ%txat  ein  Gloasem  ist,  eo  fallen  selbstverständlich  auch  die  Conjec- 
turen  derer,  die  durch  Veränderung  von  Iq^sxcu  die  Stelle  zu  heilen  suchten  oder  mit 
Beseitigung  von  iglerat  die  vermeintlich  für  den  Rhythmus  entstehende  Lücke  er- 
gänzen zu  müssen  glaubten.  Es  sind  deren  drei :  1)  die  Textesconstitution  Schneide- 
win's  und  Nauck's1"),  die  Ipgerat  in  ev^stai,  dvpp  in  &vpäv  verwandeln;  2)  die 
Bergk's,  der  das  durch  die  Zusatnmcnziehung  der  beiden  letzten  Glieder  der  Protasis 


einreihen)  im  Zorne  (dvfitp)  darüber  noch  die  Waffen  seiner  Seele  (d.  h.  «ein  unwilliges  Einschreiten 
dagegen)  zurückhalten,  Abwehr  zu  schaffen?"  Er  abersetzt  also  die  Worte  de»  Scholiasten  övuä  av- 
xov  (wofür  uvxov  zn  lesen)  durch  „im  Zorn  darüber,"  nimmt  la^txai  sogar  activ,  and  erklärt  ßilj] 
ipvx«s  als  „Waffen  seiner  Seele,"  was  aber,  wie  er  selbst  fühlt,  einer  weiteren  Verdeutlichung  durch 
.sein  unwilliges  Einschreiten  dagegen"  bedarf.  Gegen  die  .Waffen  der  Seele"  aber  gelten  dieselben 
Argumente,  wie  gegen  die  Gcwissensstachcln  Elmslcy's  (Anm.  168),  und  der  Ausdruck  kann  am  aller- 
wenigsten dadurch  gerechtfertigt  werden,  das*  Bellerroann  die  dort  erwähnte  Stelle  der  Antigone  falsch 
ubersetzt  durch:  „solche  gegen  dich  gerichteten  Geschosse  meine«  Herzens  habe  ich  im  Zorn  ent- 
sandt." t.'ebcrhaupt  aber  spricht  gegen  die  Bellermanu'sche  Erklärung  ihre  eigene  Erkläruugsbcdurftig- 
keit;  Bellermann  selbst  verdeutlicht  sie  durch:  „d.  h.  solchem  Frcrcl  muss  man  sich  auf  alle  Weise  wider- 
setzen, und  so  die  gefährdete  Ehre  der  Götter  herstellen,"  tragt  also  durch  den  letzten  Zusatz  etwas 
hinein,  was  weder  in  den  Textesworten  noch  in  Bellermann's  wörtlicher  UeberscUung  liegt. 

164)  Die  erste  ergibt  den  Sinn:  „Wer  wird,  solches  thuend,  von  seinem  Leben  (dnö  &vftov)  die 
göttliche  Strafe  abhalten,  so  dass  er  sie  von  der  Seele  forttreibt?"  Wegen  toiavra  irparrcsv  s.  Anm. 
145.  Es  spricht  gegen  diese  Erklärung  die  active  Auffassung  von  ?p|traf  {xatkvati  Anm.  I4S)  und  die 
durch  Qvftov  und  ^rvas  hervorgebrachte  Tautologie.  Die  zweite  Erklärung  ergibt  den  Sinn:  „Wer 
wird,  solches  thuend,  von  seinem  Geiste  die  schlechten  Begierden  der  Seele  abhalten,  so  dass  er  sie  von 
der  Seele  forttreibt?"  Hiergegen  ist  aufscr  dem  bereits  gegen  dio  erst«  Erklärung  Bemerkten  einzuwen- 
den die  Willkür  der  Deutung  von  ßilq  als  xaxä  ooutjficcTa,  wodurch  sich  diese  Erklärung  der  ersten 
der  Schot.  Lnnr.  und  der  des  Triclinius  nnschlicfst. 

165)  Die  Erklärung,  welche  Erfurdt  in  der  kleineren  Ausgabe  aufstellt,  ergibt  den  Sinn:  .Wer 
wird  noch  unter  solchen  Umständen  die  Pfeile  des  Zornes  fernhalten,  sie  von  seiner  Seele  forttreibend?" 
Auch  gegen  diese  Erklärung  ist  die  Annahme  der  medialen  Bedeutung  von  fa£txat,  so  wie  dio  Willkür 
der  Deutung  von  Qvuov  ßHq  als  trat  ula  geltend  zu  machen.  Denn  &vpoö  ßilij  kann  eben  so  wenig 
wie  ßtlrj  ipviäs  (Anm.  162)  im  Sinne  eines  genitivus  sobjoctivus  nachgewiesen  werden.  Man  könnte  zur 
Stütze  etwa  noch  anführen  Trach.  881  x{f  &~vpös  ij  xt'vtg  I  vöeai  xuvd'  atifiä  I  ßiltof  xaxov  tvvtClt; 
Denn  hier  ist  dvpö;  wenigstens  Subject,  welches  sich  der  a/fpq  ßiltof  xuxov  bedient.  Aber  unter 
der  at/ruij  ßilioi  ist  hier  etwas  ganz  Anderes  zn  verstehen,  als  man  in  <rt»uo»  ßily  verstanden  wissen 
will.  Denn  afruq  ßiliot  xaxov  ist  nicht  ein  Stachel  oder  ein  Pfeil  des  4>t>{io'c,  sondern  eine  wirkliche 
Waffe,  deren  sich  Dejanira  nach  der  Vermuthung  des  Chors  bedient  hat. 

166)  Die  Veränderung  von  fugsrett  in  tvtfxui  rührt  schon  von  Musgrave  her  und  ist  auch  von 
Dindorf  angenommen  worden ,  der  übrigens  für  &v(ia>  das  schlechter  beglaubigte  <?vuov  setzte.  Der 
Sinn  der  Si-hneidewin'schcn  auch  von  Nanck  gebilligten  Textesconstitution  würde  sein :  .Welcher  Mensch 
nur  wird  ferner  noch  bei  solchen  Verhältnissen  sich  rühmen  können,  des  Zornes  Pfeile  fern  zu  halten 
von  seiner  Seele?"  Gegen  Dindorf s  &v[iov  ßilr\  und  Schncidewin's  4><<pcor  ßili\  (der  Plural  soll  ho- 
her Zoru  bezeichnen)  s.  Anm.  162.  165.  Ucbrigens  sind  Schncidowin  und  Nauck  in  ihrer  eigenen  Auf- 
fassung der  Stelle  inconsequent.  Denn  wenn  sie  behaupten,  dass  unter  (h\ua>v  ßHrj  die  Verwünschung 
xaxä  vi»  Hatto  (loipa  verstanden  sei.  so  kann  der  Zorn  des  Chors  nicht,  wie  Schneidcwin  unmittelbar 
vorher  sagt  (s.  Anm.  144),  der  Langmuth  der  Götter  gelten,  welche  die  Strafe  nicht  eintreten  lassen. 
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vacant  gewordene  ££«rat  für  i(?£etai  ßetzt  und  0-v/aotJ  statt  &vpä  annimmt  l6T); 
3)  die  Arndt'e,  welcher  iQ^ittu  als  Gloesem  zwar  aufgab,  aber  an  dem  Rhythmus 
festhielt  und  mit  theilweieer  Benutzung  der  Hermann'echen  Conjectur  für  lh/f*a> 
ßiXtj  substituierte:  frvftei  ß«Xtt  9s(5v  ßsltj  iai>).  Auch  gegen  diese  drei  Vorschläge 
sprechen ,  abgesehen  von  der  Unsicherheit  ihrer  kritischen  Prämissen  und  ihrer  Con- 
sequenzen,  gewichtige  sprachliche  Bedenken,  die  ich  geltend  machen  würde,  wenn 
es  die  Zeit  verstattete. 

Es  bleiben  also  von  den  dreizehn  Erklärungen  nur  zwei  zu  fernerer  Berück- 
sichtigung  übrig:  die  zweite  der  iütoren  Scholien  und  die  Hartung's. 

Wenn  wir  nun  aber  Ipgerat  als  Glossem  aus  dem  Texte  entfernen ,  so  Bind  wir 
noch  keineswegs  am  Ziele.  Denn  die  Worte:  ti$  izt  xov  iv  zottfd'  ätnjQ  9v(iä  ßtttj 
ifrvxüs  apvvstv  sind  augenscheinlich  bei  dem  Mangel  eines  Verbum  finitum  unverständ- 
lich und  corrupt  17°).  Es  kommt  nun  zunächst  darauf  an,  den  Sitz  der  weiteren 
Corruptel  zu  ermitteln,  die  entweder  durch  das  Eindringen  von  igievat  veranlasst, 
oder  Mitursache  dieses  Einschiebsels  ist.  Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Sitz  dieser 
weiteren  Corruptel '")  in  #vpo5  zu  suchen,  wo  ihn  auch  der  unbekannte  Urheber 

Denn  die  Verwünschung  eines  Gottlosen  ist  gewiss  nicht  ein  Tadel  der  Langmath  der  Götter;  es  bedarf 
also  auch  keiner  Rechtfertigung  des  Chors  für  die  in  jener  Verwünschung  angeblich  liegende  Freimütig- 
keit, wie  Schneidcwin  und  Nauck  meinten.  Viel  eher  l&sst  sich  voraussetzen,  dass  unsere  Frage  selbst 
eine  der  Entschuldigung  bedürftige  frcimUthigc  Aeufserung  enthalt,  als  dass  sie  zur  Entschuldigung  des 
früher  Gesagten  dicuen  soll. 

167)  Vgl.  Anm.  113,  aus  der  zugleich  hervorgeht,  dass  tlttai  hier  unzulässig  ist,  da  es  in  der 
Protasis  stehen  bleiben  muss.  Bergk  gewinnt  den  Sinn:  Qhu  tandem,  haee  $i  ita  sunt  comparata,  in  />o- 
tUrum  volrt  cupiditaiit  ttla  ab  animo  tuo  arceret  Dass  n&mlich  ?g(rat  so  viel  bedeute,  wie  avi£izai, 
mochte  Bergk  mit  Antig.  466  beweisen:  fl  xöv  l£  iprj$  j  fiTjrpöj  Qavövx'  ä&untov  lo%6p.t]v  vtnvw. 
Aber  diese  Stelle  ist  wahrscheinlich,  eben  weil  tiia&at  sonst  längere,  sectari  bedeutet  (Anm.  103),  ver- 
dorben. G.  WolfT  corrigiert  Sxatpov  ävtoiöfiT\v  vi*vv.  Vgl.  auch  Bonitz,  Beitrage  zur  Erklärung  des 
Sophokles.  Zweites  Heft.  Wien  1857.  S.  5.  65.  Ware  sie  aber  richtig,  so  würde  aus  der  Conatruction 
mit  einem  Accusativ  und  pradicartvem  Farticipium  noch  nicht  die  Zulassigkcit  der  Construction  mit  dem 
Infinitiv  folgen.    Gegen  &vuov  ßt'iij  als  cupiditatii  teia  vgl.  Anm  162.  165. 

168)  Vgl.  oben  S.  51. 

169)  Die  handschriftliche  Lesart  &v[im  ßilt]  soll  daraus  durch  den  Irrthum  eines  Abschreibers 
entstanden  sein,  der  &vu<ß  ßalti  und  9twv  ßilrj  falschlich  für  eine  Dittographie  angesehen  hatte.  Der 
Sinti  würde  sein:  „Quü  tandem  ampliui  in  hin  rebus  (i.  e.  tibi  mpune  conlrmnuntur  divina)  petui  quidquam 
habtbit  deontm  tela,  ttt  suppliealionibu*  a  vita  tua  avertat  1"  Aber  die  Verbindung  von  Qvfitö  ßalttv  mit 
Objcct  und  ergänzendem  Infinitiv  ist  nicht  gesichert.  Arndt  beruft  sich  auf  zwei  Stellen  des  Aeschylns 
und  Sophokles,  in  denen  ober  {h>ueS  ßalciv  und  ls  9vaov  ßaXiiv  mit  einem  blosen  Objccuaccuaativ  erscheint: 
From.  705  av  z  'Iväitiov  oniQiia ,  xoif  iaovs  loyovs  \  &vu<ö  ßdl',  ms  5»  xioptex  Utiä&ijs  oiov. 
Oed.  Tyr.  975  (ir)  vvv  ix'  avxtöv  ur]3ir  ig  VvuÄv  ßülys- 

170)  Wer  sie  dennoch  erklären  wollte,  könnte  etwa  nach  Analogie  der  Anm.  )47  citierten  Stellen 
ioxtv  erganzen:  »Wer  ist  noch  unter  solchen  Umstünden  da,  um  im  Zorne  die  Sünden  von  der  Seele 
fortzutreiben ?"  oder,  .um  mit  Muth  die  Strafen  von  seiner  Seele  abzuwehren?"  Aber  abgesehen  von 
.der  Gezwungenheit  dieser  Coustrnction  wäre  der  entstehende  Sinn  mindestens  eben  so  problematisch, 
wie  bei  deu  zurückgewiesenen  Erklärungsversuchen. 

171)  Die  Varianten  xi's  ttnox'  des  Flor.  J  für  xt'i  fxi  nox',  und  h  rovtots  des  Laar.  1).  C.  Flor. 
J,  sowie  des  Tridinius  für  iv  xoiof  sind  ohne  Belang.    Jene  ist  offenbar  ein  Schreibfehler,  diese  eine 
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der  Leeart  fhvpov,  G.  Hermann  und  Schneidewin  gesucht  haben.  Eben  die  Schwie- 
rigkeiten, die  das  an  sich  klare  Wort  d*vp<5  den  verschiedenen  Erklärungen  mit 
oder  ohne  Ipgmrt  bereitet  hat,  spricht  für  die  Verdorbenheit  des  Wortes  "*).  Der 
Verdacht  gegen  dv(icS  wird  dadurch  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  zweite  Erklärung 
der  älteren  Scholien  <73)  das  dvfifii  ignoriert.  Dieses  Silentium  ist  von  um  so  höherer 
Bedeutung,  als  dieselbe  Quelle  sich  auch  durch  Ignorierung  des  Glossems  fygtrcu 
als  rein  erweist. 

Wenn  nun  &vpp  corrupt  ist,  so  fällt  damit  auch  die  noch  nicht  beseitigte  Con- 
jectur  Härtung'«,  der  &vpä  unangetastet  lässt ,  dagegen  das  unverdächtige  ßdltj  in 
ßlttßrjv  und  den  Infinitiv  afivvtiv  in  den  Conj.  del.  apvvT]  verändert  "«). 

Den  Weg  zur  Emendation  der  Stelle  zeigt  auch  hier  eine  genaue  Beachtung 
des  Gedankenzusammenhanges.  Wir  haben  bei  der  Beurtheilung  der  bisherigen 
Erklärungen  nur  den  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  berücksichtigt  und 
in  dieser  Beziehung  nur  die  Erklärung  G.  Hermann's  direct  verwerflich  gefunden. 
Berücksichtigen  wir  nun  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden.  Die  Frage 
der  über  die  Straflosigkeit  unwilligen  Choreuten  wird  offenbar  durch  die  zweite  Frage 
erläutert,  was  durch  die  Partikel  ydp  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Da  nun  der  Vor- 
dersatz sl  y«Q  al  zoiaCSs  *pa£ct?  tlpuu  in  positiver  Form  den  Gedanken  der  drei- 
gliederigen  Protauis ,  nämlich  die  Voraussetzung  der  Straflosigkeit  des  Frevlers,  wie- 
dergibt lls),  so  muss  auch  die  Frage  xi  Stt  fte  %0Qsvttv  in  eben  so  inniger  Beziehung 
zu  der  vorausgehenden  Frage  stehen.  Die  in  dieser  Frage  liegende  Drohung,  den 
Göttern  die  Ehrenbezeugung  durch  Chorreigen  zu  verweigern ,  kann  nur  zur  Erläu- 
terung einer  andern  ähnlichen  Drohung  dienen,  durch  die  gleichfalls  die  Verweige- 
rung von  Ehrenbezeugungen  den  Göttern  gedroht  wird.  Dieser  Gedanke  ist  nun 
aber  weder  in  der  Hermann'schen  noch  in  den  andern  eilf  Erklärungen  zu  seinem 

metrische  Concctur,  durch  die  ein  vollständiger  Trimeter  hergestellt  werden  sollte.  Ein  Wiener  Codex 
(N.  147  Nessel),  den  ich  bei  meiner  Anwesenheit  in  Wien  einsah,  tie«  u'i  (xi  xt  nox'.  Derselbe  hat, 
beiläufig  bemerkt,  hinter  paxatcov  noch  ^»jr/v. 

17»)  Aach  ßHq  rfivxäf  macht  Schwierigkeiten,  aber  nur,  wenn  man  die  Worte  verbindet,  wah- 
rend es  mindestens  eben  so  nahe  liegt,  anzunehmen,  das«  K>t>rec  von  äavvtiv  abhänge. 

173)  Schol.  Laur.  tu  892  r}  ovxa,  Tis  aitelaautv  avxov  (lies  aixov)  n}»  Tiueoota*,  roi- 
ttvxa  n^äxxmv;  Diese  Erklärung  findet  sich  auch  bei  Snidas  (s.  Anm.  1451. 

174)  Der  Sinn  soll  sein:  .Wer  wird  noch  unter  derartigen  Menschen  mit  Muth  das  Verderben 
der  Seele  (d.  i.  nach  Härtung  die  Sünde)  abwehren  wollen  r  Den  Conj.  dcliberativus  ipvvy  halt  Här- 
tung deshalb  für  wahrscheinlich,  weil  der  Scholiast  xlg  av  ärttldofttv  sagt.  Aber  diese  Umschreibung 
kann  sich  auch  auf  andere  Weise  erklären  (s.  unten).  Willkürlich  ist  in  Härtung'«  Erklärung  auch  die  Auf- 
fassung von  iv  xoiaf  als  .unter  derartigen  Menschen,"  wofür  sich  Härtung  auf  El.  237  beruft:  «eis 
inl  tozc  y&ifiivois  atitltiv  xcdöv;  j  iv  xivt  xoix'  (ßlaax  äv&Qmiteov;  |  ftijY  ttijv  (vztfioe  xovxot;. 
Daraus  folgt  natürlich  für  unsere  Stelle  gar  nichts. 

175)  Gans  recht  erklären  die  Schol.  Dind.  tu  v.  892  xoiaidt  jr?a$«e,  ttt  affß'?«,  tö  xara- 
qpoovtiv  xäv  4>«bv,  denken  dabei  aber  wahrscheinlich  mit  Unrecht  an  die  missverstandenen  Sitze  der 
dreigliedcrigen  Protasis.  Triclinius :  ti  jr«o  af  xoieciSt]  ijrot  ti  at  xerxal  itoagtic  t *>«<«  nal  xaiai* 
xt  dfi  fit  t09tvnv  xal  navijyv^it{  iaxävcu  xoCS  tffofj  ctlxovptvo*  xa  Ivtixtlr). 
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Rechte  gekommen  l7*),  mochte  man  die  abzuwehrenden  ßik*i  als  Schlechtigkeiten, 
Sünde,  Begierden,  Zorn,  Unwillen,  oder,  was  an  sich  betrachtet  schon  wahrschein- 
licher klingt,  als  göttliche  Strafe  fassen.  Das  Fehlen  jenes  Gedankens  in  allen  zwölf 
Erklärungen  ist  also  noch  ein  Hauptmoment,  um  sie  insgesammt  zu  verwerfen. 

Nun  aber  fehlt  dieser  Gedanke  leider  auch  in  der  dreizehnten  Erklärung,  näm- 
lich in  der  zweiten  der  älteren  Scholien,  die  bei  Suidas  wiederholt  ist,  und  der 
Wunder  ,7T)  seine  Zustimmung  schenkt.  Wir  könnten  hier  am  ersten  eine  völlig 
genügende  Erklärung  erwarten,  weil  der  Scholiast  sowohl  das  GloBsem  ig^exai,  als 
auch  die  Corruptel  frvucj  ignoriert.  Aber  er  sagt  nur :  xi'g  av  axtAüöttev  avrov  rr)v 
tifiaQiav  xotavxa  jtQattav;  „Wer  möchte  die  Strafe  von  sich  abhalten,  solches 
thuend?"  Indessen,  dass  dieses  Scholien  für  die  Erklärung  der  Frage  nicht  weiter 
brauchbar  ist,  ist  natürlich.  Der  Scholiast  bezog  sich  ja  mit  toiavxu  XQaxxav  auf 
die  dreigliedcrige  Protasis,  die  er  als  Protasis  zu  der  Verwünschung  auffaßte  m). 
Dadurch  erklärt  es  sich,  dass  er  die  Frage  trotz  wahrscheinlich  richtiger  Lesart 
nicht  vollständig  verstand  t10)  und  in  seiner  Umschreibung  gerade  dasjenige  Wort  un- 
berücksichtigt liefs,  welches  für  den  weiteren  Zusammenhang  der  Frage  mit  der  Frage 
xl  d(t  fia  xoQSvetv  besonders  wichtig  war.  Für  die  Kritik  ist  aber  die  Umschreibung 
dieses  Scholiasten  gleichwohl  brauchbar.  Denn  es  müssen  die  Worte  des  Sophokles 
so  formuliert  gewesen  sein,  dass  die  Umschreibung  xis  av  aitiXäotitv  avrov  tj}i>  xtfMo- 
Qiav  auch  dann  auf  sie  zutrifft,  wenn  man  die  Frage  als  Nachsatz  der  dreigliederi- 
gen  Protasis  ansieht.    Dies  ist  aber  nur  in  dem  Falle  denkbar,  wenn  der  Scholiast 


1 76)  Bcllcnnann  mneht  wenigsten«  den  Versuch  zu  einer  Verbindung  de»  Gedankens  der  Frage 
mit  dem  Folgenden.  Er  umschreibt  nämlich  »eine  schwer  verständliche  Uebenetxting  der  Frage  (Anm. 
1D3)  durch:  „solchem  Frevel  mtiss  mwn  «ich  auf  alle  Weise  widersetzen.'1  ergänzt  dazu  den  Gedanken: 
„und  »o  der  gefährdeten  Ehre  der  Götter  zu  llilfc  kommen,"  woran  sich  dann  allerdings  die  Frage: 
„Denn  wenn  solche»  Verfahren  gebilligt  wird,  wozu  dann  noch  die  Götter  durch  Reigentänze  feiern?" 
anschlichen  kann,  aber  anch  mir  kann.  Mittelst  »o  gezwungener  Ergänzungen  dessen,  was  m«n  bei 
dem  Dichter  selbst  zu  lesen  wünschte,  licfxcu  sich  wohl  auch  die  andern  Erklärungen  mit  dem  Folgen- 
den vermitteln.  Vielleicht  hat  auch  Triclinrus  e«  ahnlich  gemacht .  der  wenigstens  durch  das,  was  er  seiner 
Worterklärung  zusetzt  (Anm.  161),  den  Ucbergang  zum  Folgenden  scheint  vermitteln  zu  wollen. 

177)  Wunder  begnügt  sich,  die  Erklärung  de»  Scholiasten  als  wahrscheinlich  anzuerkennen,  ohne 
eine  Verbesserung  des  Texte»  zu  versuchen. 

178)  8.  Anm.  US. 

179t  Wenn  der  Scholiast  die  Worte  ri's  av  axtlüatttv  in  dem  Sinne  geschrieben  hätte,  um  da- 
mit zu  sagen:  „Wer  wird  dann  die  Strafe  von  sich  abhalten  können?"  *o  wäre  die  Erklärung  eben 
so  zu  verwerfen  wie  die  G.  Flermann'»,  weil  Bio  nicht  zum  Vorhergehenden  passen  wurde,  s.  8.  .12, 
Anm.  US.  Er  kann  aber  jene  Worte  unter  der  im  Texte  gemachten  Voraussetzung  auch  in  dem  Sinne 
geschrieben  haben,  dass  sie  bedeuten  sollten:  »Wer  möchte  sich  bemühen,  die  göttliche  Strafe  von  sieh 
abzuhalten?"  Und  dieser  Sinn  wurde  besser  in  den  Zusammenhang  passen,  als  irgend  einer  der  bisher 
besprochenen  Erklärnngen,  nur  dass  in  ihm  das  Wort  Obergangen  wäre,  durch  welches  die  nothwendige 
Beziehung  zu  %ootvttv  vermittelt  würde.  Jenen  Sinn  gibt  freilich  auch  die  erste  Erklärung  der  jünge- 
ren Scholien  (Anm.  164).  aber  bei  einer  Lesart,  die  ihn  nicht  haben  knnn.  Vielleicht  ist  dadurch  die 
Vermnthung  begründet,  dass  sich  hier  eine  ältere,  die  richtige  Lesart  voraussetzende  und  richtig  erklä- 
rende Interpretation  trotz  falscher  Leeart  und  falscher  Construction  in  der  Tradition  erhalten  hat. 
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statt  4H>firf  ein  Verbum  finitum  las,  welche»  mit  dem  Infinitiv  auvveiv  in  der  Weise 
verbunden  war,  dass  der  Scholiast,  in  falschem  Gedankenzusammenhange  befangen, 
ttfivviiv  fälschlich  für  den  Hauptbegriff  ansehen  konnte.  Ein  Verbum  finitum  dürfen 
wir  ohnehin  erwarten ,  weil  gerade  ein  eolches  in  der  Frage  fehlt. 

Wir  haben  also  das  an  die  Stelle  von  Övpä  zu  substituierende  Verbum  fini- 
tum zu  suchen,  welches  den  Begriff  einer  den  Göttern  darzubringenden  Ehrenbe- 
zeugung enthalten  inuss ,  deren  Verweigerung  eben  durch  die  Frage  in  rhetorischer 
Furm  auegesprochen  wird. 

Da  nun  das  in  der  erläuternden  Frage  verweigerte  %OQtvnv  gerade  diejenige 
Ehrenbezeugung  ist,  bei  welcher  der  Chor  als  Chor  betheiligt  erscheint,  so  dürfen 
wir  voraussetzen,  dass  in  der  durch  sie  erläuterten  Frage  die  Verweigerung  des 
Cultus  überhaupt  nngedroht  wird.  Diese  Voraussetzung  wird  erstens  durch  die 
in  dnr  Antiatroplie  ausgesprochene  Drohung  bestätigt.  Denn  diese  bezieht  sich 
auf  Vernachlässigung  der  Mantik,  der  einen  Seite  des  Weehselvcrhältnisscs  zwi- 
schen Göttern  und  Menschen,  der  xoivavia  ntgl  9tovg  xt  xal  avdQoixovg  sfog 
aMyXov$  lao).  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  die  parallele  Drohung  eich  auf  die 
andere  Seite  jenes  Weehselverhültnisses,  d.  i.  auf  den  Cultus,  beziehen  wird,  zu  dem 
ja  auch  das  ^oQtveiv  gehört.  Zweitens  wird  jene  Voraussetzung  aber  auch  durch 
die  Motivierung  der  Schlussbitte  an  Zeus  bestätigt ;  denn  dort  wird  in  umgekehrter 
Ordnung  erst  die  Vernachlässigung  der  dsapata,  dann  die  der  tipctC  hervorge- 
hoben, um  darauf  beide  Seiten  zusammenzufassen  in  dem  Schlussverse  Iqqh  dh  ta 
»ila  '»«;. 

Nun  aber  besteht  der  Cultus  aus  Opfer  und  Gebet ,8t).  Dass  beides  -•*)  in  der 
Frage  genannt  sei ,  ist  nicht  wahrscheinlich ,  weil  der  Kaum  dafür  nicht  ausreicht, 
und  ist  auch  nicht  nöthig,  weil,  auch  wenn  nur  eins  genannt  ist,  das  andere  selbst- 
verständlich mit  gemeint  ist.  Die  grüfscre  Wahrscheinlichkeit  ist  für  die  Annahme, 
dass  die  Opfer  ,s*j  erwähnt  seien.    Denn  dio  Chorrcigen  sind  eine  Beigabc  zunächst 


180)  Plut.  Symp.  198  C  tu  xoivvv  xai  Ovaiai  näaat  xai  off  pavxixi}  iitioxaxtl  —  ravxa  d' 
iatlv  rj  nsifl  Otovs  t*  xal  crv&pa>.T0u;  wpö«  älXtjkov;  xoivmvia. 

181 1  Vgl.  F.ur.  Troad.  26  ^(.iju^«  yäp  nöliv  otav  iäßj]  xaxij,  |  voad  xä  xüv  &  nä  v  ovdi  ti- 
fiäa&ai  itiXtt. 

1S2i  Vgl.  aas  Sophokles  *.  B  Oed.  Tyr.  S39  pijY  iw  f  »jatdi  fiijtf  &va«otv  |  xot*-cr 

noitiotiai. 

183)  Triclinius  legt  in  seine  sonst  verkehrte  Deutung  <Anm.  161i  „Gebete  und  Opfer"  ein  nls 
Mittel,  die  Sünden  von  sich  fern  za  halten,  und  folgert  aus  seiner  Erklärung  den  Gedanken:  ovitii 
»pöf  xovi  dtoi'i  xaxatptviitat.  Vielleicht  stammt  auch  dies  uns  einem  Scholion,  dos  »ich  noch  an  die 
richtige  Lesart  anschloss  (Autn.  1*9),  ohne  dass  indes*  daraus  folgen  würde,  dass  in  der  richtigen  Lesart  beide 
Begriffe  genannt  gewesen  waren.  Uebrigens  kann  Tricliniu«  auch  selbständig  durch  zoqU'H*  auf  jene 
Ergänzung  geführt  worden  sein. 

184)  Auch  Arndt  (Anra.  169)  hat  die  Notwendigkeit  der  Angabe  eines  Mittels  aar  Abwehr  der  Strafe 
gefühlt,  wenn  er  den  Sinn  rcrlungt:  Quin  bindern  ampliut  in  Mm  rebus  penxi  yuidyuam  kabebil  dtttrvm  Uta, 
ul  tupplicutionibu*  a  vila  *»o  avtrtatt    Aber  er  hat  diesem  Gedanken  blos  in  der  Paraphrase,  lüchi 
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des  Opfers  "*),  und  Opfer  sind  bekanntlich  das  Hauptmittel  zur  Abwehr  göttlicher 
Strafen  für  begangenes  Unrecht  "*).  Da  ohnehin  auch  das  als  corrupt  erkflnnte  &vp<ö 
durch  seine  erste  Sylbe  an  &vtiv,  opfern,  erinnert,  so  vermutheich,  daas  Sophokles 
schrieb:  tig  izi  xot  iv  totod'  ai/r}p  bvöti  ßsty  ^v%äg  apvvttv;  „Wer  wird  bei  Straf- 
losigkeit des  Gottlosen  noch  jemals  opfern,  die  göttliche  Strafe  von  seinem  Leben 
abzuwehren?" 

Die  Aenderung  ist  leicht  genug,  um  die  Entstehung  der  Corruptel  dvfiai  im 
Law.  aus  frvoei  zu  begreifen.  Der  Infinitiv  hängt  direct  von  4>t>o"«  ab  und  würde 
in  der  Weise  der  alten  Scholiasten  durch  Ergänzung  von  catfr«  zu  erklären  sein. 
Weil  aber  frveiv  das  Mittel,  upvvtiv  den  Erfolg  angibt,  so  sieht  man  nun  auch, 
wie  die  zweite  Erklärung  der  älteren  Scholien  dazu  kam,  xig  QvOti  äpvveiv 
durch  tig  av  anskäofuv  ohne  Erwähnung  des  Opferns  zu  umschreiben.  Denn  ihr 
war,  da  sie  von  einem  falschen  Zusammenhange  ausgieng,  der  Erfolg  die  Haupt- 
sache, das  Mittel  Nebensache,  während  in  dem  richtig  erkannten  Zusammenhango 
gerade  das  Mittel  der  Abwehr  die  Hauptsache  ist;  weshalb  es  auch  im  Verbum  finitum 
steht.    Das  Activum  apvveiv  ,88),  so  wie  die  Construction  mit  einem  Genitive  tpt/- 


im  Texte  Geltung  verschafft,  wahrend  eine  so  wesentliche  Bestimmung  doch  schwerlich  der  Ergänzung 
aus  dem  Gedankcnzusammcnhangc  Oberlassen  werden  darf.  Uebrigens  passen  mpplicationc» ,  tvzcti,  aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde  weniger  gut  zu  xi  dit  fit  xoosvav,  als  sacrijicia,  9vat'ett.  —  Auch  Kock 
hat  den  richtigen  Gcdankenzusammcnhang  geahnt,  wenn  er  S.  35  den  Sinn  der  zweiten  Frage  umschreibt: 
„Denn  wenn  solche  Gesinnung  zu  Ansehen  und  Ehren  kommt,  können  Gottesfurcht  und  Gottesdienst 
nicht  bestehen." 

I85i  Vgl.  K.  F.  Hermann's  gottesdienstliche  Altcrthümer  §.  29. 

186)  Homer  nennt  sie  in  der  bekannten  Stelle  II.  I,  499  vor  den  Gebeten:  xol  plv  xovt  {ri-f- 
taat  xa'i  tvxaljji  äyavijaiv  |  loißij  xi  xpiog  xt  xraparoauioV  äv&ownoty  \  Xiaooptvoi,  Ott  xiv  xtg 
vntQßrjtj  xal  äuefory.  Und  im  llymn.  auf  Demeter  v.  3G7  werden  die  Opfer  allein  genannt:  tc5v  8' 
aStuTjOartaiv  xiotj  toafxai  tjuata  näpxa,  |  oi  xip  fiy  trvaYf/ot  xtop  fiivos  tläoxuvxctt,  j  tvavicoj 
iQÖoviti,  ivaioiua  daioa  xtltvvxlf. 

187;  Siehe  oben  S.  5",  Anm.  179. 

188)  Ich  bemerke  dies  gegen  Bellcrmann,  der  gegen  die  Erklärung  des  Scholiasten  einwendet, 
das«  es  auvptaQ-ui  heiTsen  müsse,  ein  Einwand,  der,  wenn  überhaupt  richtig,  anch  gegen  unsere  Tex- 
tcsgcstaltung  giltig  sein  würde.  Aus  dem  Sprachgebrauche  des  Sophokles  lasst  sich  die  Frage  nicht 
entscheiden;  nur  darüber  ist  kein  Zweifel,  daM  Sophokles  auch  etfivpas&ui  hatte  sagen  können,  wie 
Aesch.  Ag.  1341  ätivvic&ui  uoqov  sagt.  Aber  so  viel  siebt  man  schon  aus  den  Sophokleischen  Stel- 
len, dass  Sophokles  in  der  Bedeutung  „vergelten"  sowohl  das  Activum  als  auch  das  Medium  auwendet. 
Oed.  Col.  1128  tldfbe  <*'  äfivvm  zototi  xoii  Adyois  10'**.  Phil.  602  \9toD  «>/  ifivpoveiv  xax«. 
Oed.  Col.  873  fqyois  ntxov&üs  ft}fi«Otv  a*  ä(ivvofiai.  Dieselbe  Freiheit  iu  der  Wahl  des  Activum 
und  Medium  Anden  wir  bei  Homer  auch  rücksichüich  der  Bedeutung  .abwehren,  vertheidigen."  Vgl. 
einerseits  II.  JV,  109  oi  xf.V»  ioioctvxtf  dfivpifttv  ovx  iMXovoiP  |  pqäp  m*vxooa>v.  IL  O,  730  Tower* 
äfivK  vetöv.  Andererseits  mit  dem  Medium  11.  M,  155  ßäkXop,  ä/iuro'fifvoi  acpcöv  x'  avxeip  xcrl  xii- 
ot'uup  I  vtjcöp  x'  mxvnöomv.  Namentlich  flndcu  wir  das  Activum  bei  Homer  auch  in  solchen  Stellen, 
in  welchen  die  Wahl  des  Medium  durch  eine  Beziehung  auf  das  Eigcnthum  des  Subjccu  eben  so  nahe 
gelegt  gewesen  wäre,  wie  in  uuserer  Stelle  durch  ^v%ä{.  Vgl.  Od  ß,  58.  o,  537  o»  yaa  lit  upt}q,  J 
olos  'Odvaatvs  ie*tp,  ufn"  «*»  ofxow  ifivpai.  II.  A,  674  ö  d'  afivpuv  ijat  ßöeooip.  II.  E,  486  aiä? 
ovtY  akloiat  xeJUoetf  |  Xaoiatv  fifpififv  xal  äpvviiuvm  £9taotp.    II.  II,  265  nodosa)  *«s  xixtxttt  xai 
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Zag199),  ist  durch  den  Sprachgebrauch  hinlänglich  gesichert  1M).  Biki\  endlich  auch  ohne 
einen  Zusatz  wie  &eäv  als  Ausdruck  des  Begriff»  der  göttlichen  Strafe  zu  fassen,  hat 
keine  Schwierigkeit.  Denn  einerseits  ist  diese  Erklärung  von  ßiki\  durch  die  alten  Er- 
klärer insbesondere  auch  durch  die  zweite  Erklärung  der  älteren  Scholien  über- 
liefert; andererseits  lag  sie  dem  griechischen  Verständnis  näher  als  uns,  weil  ßdXtj 
poetische  Bezeichnung  der  Blitze  des  Zeus  ist  1M).  Wie  nahe  es  dem  Sophokles 
liegt,  bei  wahrgenommener  Straflosigkeit  des  Frevels  an  die  strafenden  Blitze  des 
Zeus  zu  appellieren,  zeigt  eine  Stelle  in  der  Elcktra  v.  825,  wo  der  Chor,  in  ähn- 
licher Situation  wie  hier,  unmittelbar  nachdem  er  das  Frohlocken  der  Klytämnestra 
über  den  ihr  berichteten  Tod  des  Orestes  beobachtet  hat,  in  den  Ausruf  ausbricht : 
„Wo  sind  denn  die  Blitze  des  Zeus,  und  wo  der  strahlende  Helios,  wenn  sie  dies 
geduldig  ansehen  und  im  Dunkel  bergen?"  '•*).  Die  Blitze  des  Zeus  aber,  des  mäch- 
tig in  den  Sittengesetzen  waltenden  Gottes,  als  strafende  Blitze  aufzufassen,  ist 
in  unserer  Stelle  ohnehin  noch  näher  gelegt,  als  in  der  der  Elektra,  da  in  der  Ver- 
wünschung und  in  der  Protasis  zu  unserer  Frage  bereits  von  göttlicher  Strafe  die 
Rede  war,  und  da  der  Chor  auch  in  dem  früheren  Chorgesange  von  dem  Mörder 


äpvvfi  otai  xixtaaiv.  II.  H,  522  &  8'  ovd'  ov  itatios  äuvvti.  Eben  weil  die  Beziehung  der  Reflexi- 
vitat  ohnehin  schon  angedeutet  ist,  braucht  sie  nicht  im  Verbntn  angedeutet  zu  werden  ivgl.  Krüger» 
grieeb.  Sprach).  52,  10,  9).  Uanz  ebon  so,  wie  an  unserer  Stelle  Sophokles,  wenden  da*  Activum  an, 
trotzdem  das»  der  Gegenstand ,  Ton  dem  etwas  abgewehrt  werden  »oll,  ein  Tbcil  des  Subjecte*  ist,  Pind. 
Isthm.  1,  49  yuozoi  3i  näs  xis  «pvvav  Itpov  atavij  zizazat  Eur.  Hcrc.  für.  194  ov*  fai  x  oT 
oaipazi  Qüvuzov  äfivvai.  Man  vgl.  auch  noch  eine  Stelle  des  Acsel.ylua,  in  der  man  das  Medium 
mit  demselben  Hechte,  wie  hier,  erwarten  konnte,  Ag.  99  itaiatv  xt  ytvov  zrjadt  pi<?iuvr)t ,  |  ij  vvv 
xoxi  piv  *u%6q>Q<ov  xtli&H,  |  xoxi  d'  Ix  Vvohbv  ayavu  tpaivova  |  i  litis  äpvvti  <p  o  o  v  x  i  &' 
axli\oxov  |  rijj  Qvpoßöoov  tpoivot  Ivntjs.  Denn  erganzen  konnte  man  doch  nur  ipv%y  oder  Tpvxni- 
Ucbrigens  ist  diese  Stelle  für  die  unsrige  auch  insofern  interessant,  als  auch  in  ihr  die  Opfer  zur  Ab- 
wendung der  Gefahren  erscheinen. 

189)  Euripidcs  pflegt  den  Dativ  anzuwenden,  s.  Elmslcy  zu  unserer  Stelle,  der  deshalb  &vp$ 
apvvuv  verbinden  wollte  (Anm.  162). 

190)  II.  J,  11  xal  avzov  xrjgas  äuvvtt.    AI,  402  dilti  Ztvs  *t}q*s  apvptp  [  uat&is  lov. 

191)  Die  »choL  Laur.  und  Suidas  erklären  xijv  ztpnQiav  (Anm.  145),  ohne  eine  Spur  eines  Zu- 
satzes zu  verrathen.  Die  Schol.  Dind.  (Anm.  145),  mit  denen  die  Glosse  des  cod.  Lipt.  übereinstimmt, 
erklären  xqv  ttiav  dixTjv,  woraus  G.  Hermann  und  Arndt  ohne  ausreichenden  Grund  den  Zusatz  4>*«i» 
folgerton. 

192)  Oed.  Col.  1514  at  woliol  ßoovzal  itaxtlits  xa  nolld  xt  |  exodxpavxa  Ingos  rijs  artxij- 
roti  ßilrj.  Trach.  1087  tvottoov  tova£.  iy*azäox,]ipov  ßilos,  |  xdzfo,  ntgavvov.  Acsch.  Prom.  360 
«Ii'  rjl&iv  aizm  Zijvöj  aygvnvov  ßilos,  !  xtrraipVtijs  Ktqavvos  inxvfmv  ylöya.  Prom.  921  ztföc- 
acov  xttol  nvgnvoov  ßilos-  Sept.  493  'Tntoßi'at  di  Ztvs  »aTijp  ix'  dant'dot  |  oxctdaios  qoxai,  ttet 
2*f0S  ßilos  fpliynv.  Sept.  238  w  izayxoazls  Zfv,  xgitpov  tlf  Ix&f/ovi  ßilos-  Sept.  434  nfovvvov 
Si  piv  ßilos  Haoxi&ot.    Eur.  Suppl.  860  bgifs  to  8  lov  ov  ßilos  8tiitxaxo  ; 

193)  TIov  »oh  xtgavvoi  Jios  tj  itov  tpttiQwv  "Hhos,  il  xuvx'  l<pooävzts  |  xgvxxovciv  Jxij- 
loi ;  VgL  auch  Soph.  El.  1062  all'  ov  xav  Jtös  iaxgaxiv  |  xal  toi»  ovo avi'uv  »iptv  |  dagov  oi% 
anövtjxot. 
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des  Laios  gesagt  hatte:  „Bewaffnet  mit  Feuer  und  Blitz  springt  auf  ihn  ein  der  Sproes 
des  Zeus!"  '»*). 

Der  Gedankengang  ist  durch  meinen  Vorschlag,  so  viel  ich  sehe,  vollkommen 
hergestellt.  Wie  natürlich  die  Frage:  „Wer  wird  noch  opfern?"  den  Chor  zu  dem 
Gedanken:  „Wozu  soll  ich  Beigen  aufführen?"  hinüberleitet,  beweisen,  wenn  es  dafür 
des  Beweises  bedarf,  zwei  andere  Stellen  des  Sophokles.  Gerade  so  wie  der  Chor 
hier  Opfer  und  Tanz  verweigert,  so  verspricht  er  in  einem  Chorliede  des  Ajax,  da, 
wo  er  wegen  der  Genesung  des  Ajax  Ursache  zu  danken  hat,  den  Göttern  gleichzeitig 
Chortanz  als  seinen  eigenen  Tribut  v.  693 :  „Nun  liegt  mir's  am  Herzen ,  Reigen  zu 
tanzen,"  und  Opfer  als  den  Tribut  des  genesenen  Ajax  v.  712:  „Und  wieder  erfüllt 
er  die  heiligen  Opfergebräuche  der  Götter,  sie  ehrend  mit  strengster  Gesetzesbeob- 
achtung" m).  Ganz  genau  wie  hier  veranstaltet  Klyt'amnestra ,  die  im  Bewusstscin 
ihrer  Strafwürdigkeit  die  drohende  Strafe  der  Götter  abwenden  will,  Beigen  und 
Opfer  (El.  280):  „Sie  lässt  Reigen  aufführen  und  schlachtet  den  rettenden  Göttern 
allmonatlich  Schafe  zum  Opfer"  I9a). 

Die  drohende  Vernachlässigung  der  Opfer  ist  ferner  zugleich  ein  Symptom  der 
vom  Chor  befürchteten  Aufhebung  der  vopoi  uyQatpoi  '•').  Denn  das  erste  derselben 
ist  bekanntlich  das  tipav  fcovs  lMh  und  die  Uebertretung  eine«  der  göttlichen  Ge- 
setze bezeichnet  Sophokles  selbst  in  der  Antigone  als  ein  Tifiag  *«S  &täv  xatetv  >BV). 
Es  findet  also  auch  die  genaueste  Beziehung  der  bisher  so  unklaren  Frage  zu  dem 
Grundgedanken  des  ersten  Strophenpaares  etatt. 

Endlich  ist  diese  Frage  auch  in  derselben  absichtlichen  Doppelsinnigkeit  gehalten, 
die  wir  dort  wahrnahmen.  Sie  passt  im  Sinne  des  Dichters  und  der  Zuschauer  auch 
auf  Oedipus,  der  es  nach  Sophokles  Darstellung  unterlassen  hat,  sich  selbst  von 
dem  Todschlage ,  den  er  am  Dreiwege  begangen ,  durch  Opfer  zu  sühnen  und  die 
Stadt  von  dem  (iiao^ia,  das  auch  auf  sie  durch  die  Ermordung  des  Laios  gefallen 
war,  durch  Opfer  zu  reinigen.  Wie  wirkungsvoll  die  Frage  aber  jetzt  auf  lokaste 
passt,  die  der  Chor  selbst  als  Verächterin  der  Götter  im  Auge  hat,  und  die  wir 
unmittelbar  vor  dem  Chorgesange  in  der  sorglosesten  Sicherheit  sahen,  lehrt  ein 
Blick  auf  die  unmittelbar  folgende  Scene.  Iokaete  ist  in  Gesellschaft  des  geängstig- 
ten Oedipus  nun  doch  auch  angst  geworden  und  tritt,  ähnlich  wie  die  durch  Träume 


194)  v.  469  Ivoxiot  yip  tit  avxov  Inti&QeiaxH  \  nvql  nctl  axtgonaii  o  Jios  ytvixas- 

195)  Aj.  v.  693  vvp  yap  *>oi  fiikti  zo««0«t».  v.  71*  &tü*  d'  eti  ndv&via  »iafii  /{ijW  j 
*vvo(t(<p  aiß<ot>  (itytoxa. 

196)  El.  280  xoqovs  Toxijai  nal  (irfXoatfccyi i  |  Qtoioiv  fppijV         xoie  emxriQiotg. 

19?)  Daher  in  der  Stelle  des  Ajax  v.  712  der  Znsau  tvropia  aißav  fttyiara  iiir  Herrorhe- 
bnng  der  in  der  Achtung  de»  Gesetzes  sich  zeigenden  Frömmigkeit  des  opfernden  Ajax. 

198)  Xcn.  Mcm.  4.  4,  19.  Vgl.  Ann».  74. 

199)  Antig.  744  Kreon:  apaf t«»-«»  y«j  xas  lp«C  «PI««  «iß»»;  Ilaemon:  oi  yäo  oißnf .  xtfuce 
yi  xas  &tö*  naxtö*.  Damit  ist  gemeint  die  Vernachlässigung  des  vbuoc  aypaqjoc,  der  die  Todtenbe- 
stattnng  gebot,  worüber  mehr  bei  NageUbach,  nuebhomer.  Theol.  S.  83. 
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erschreckte  Klytämnestra  des  Sophokles  *°°)  und  Atossa  des  Aeschylus  ao>),  auf,  um 
zu  opfern,  um  gerade  dem  Gotte  zu  opfern,  dessen  Orakel  sie  kurz  zuvor  ver- 
spottet hat,  und  dem  nach  der  Sehlussäufserung  des  Chors  bereits  keino  Ehre  mehr 
erwiesen  wird.  Sie  sagt  gleich  v.  911:  „Ihr  Häupter  des  Landen,  es  ist  mir  bei- 
gcfallen,  den  Altären  der  Götter  zu  nahen  mit  Kränzen  und  Weihrauch  in  den 
Händen"  *0*).  Dann  fährt  sie  nach  dem  Berichte  von  den  Befürchtungen  des  Oedi- 
pus,  die  sie  nicht  habe  beschwichtigen  können,  fort  v.  919:  „Drum  nahe  ich  Dir, 
lycischer  Apollon,  denn  Du  bist  der  nächste,  flehend  mit  diesen  Opfergaben,  auf 
dase  Du  uns  eine  die  Reinheit  herstellende  Lösung  gewährest"  ,M).  Sie  opfert  also 
nun  doch,  um  die  strafenden  Blitze  von  sich  und  Oedipus  abzuwehren.  Eine  deut- 
lichere Beziehung  auf  die  wiederhergestellte  Frage  t£g  tu  irori  dvaet  ßtkri  i>v%äg 
dpvvftv ;  und  ein  besseres  Ineinandergreifen  des  Chorgesanges  und  der  beiden  durch 
ihn  getrennten  Scenen  kann  man  in  der  That  nicht  erwarten. 

Ein  Bedenken  spricht  gleichwohl  noch  gegen  meine  Vermuthung,  nämlich,  dass 
die  antistrophische  Reeponsion  noch  nicht  hergestellt  ist.  Indess  hoffe  ich  zu  zeigen, 
dass  der  Fehler  in  der  Antistrophe  steckt,  zu  der  wir  nun  übergehen,  um  ihre 
Schwierigkeiten  mit  wenigen  Worten  zu  erledigen. 

Die  Anfangsworte  der  Antistrophe :  „Ich  werde  nicht  mehr  gehen  zu  dem  hei- 
ligen Nabel  der  Erde,  Ehrfurcht  bezeugend"  u.  s.  w. ,  Bind  wiederum  asyndetisch 
angeknüpft  *•*)  und  erweisen  sich  dadurch  auch  in  der  Form  als  Gegenstück  der 
ersten  gleichfalls  asyndetisch  an  die  Verwünschung  angereihten  Frage,  so  dass  sie 
nicht  etwa  als  Fortsetzung  des  Gedankens  der  erläuternden  Frage  anzusehen  sind. 
Die  Worte  selbst  enthalten  deutlich  eine  Drohung,  die  Orakel  zu  vernachlässigen  ,os). 
Auch  diese  Erwähnung  der  Vernachlässigung  der  Orakel  bezieht  sich  nicht  blos  im 

200)  Kl.  63*  fxaiQt  *ij  av  &vpa&'  ij  nttQOvaü.  fioi  |  jräyxaoi»  awrxrt  xüd'  o*»p  Ivxtj- 
qiovf  I  {«ja«  uvdox»  öftpäxav  tov  pvv  *»«». 

201)  Pen.  801  ovv  9vq*6Xn  xiqI  |  ß»(io*  jr»o«*«ij»,  änoxfö  noio  i  *of>o«i  |  OHovw 
Öveai  xiXawop,  sav  rtlij  xädt. 

202)  iwQai  uva*xfs,  do&a  fiot  nctqioxd&t)  |  vaovs  [xiofreti  Satuövmv,  xäS'  Iv  ZffoCv  [  OTt<p>7 
laßovoji  xüixi&viitttpaxa. 

203»  txqÖs  a  <o  Av%h  "Axollov,  «yjiffroe  y*o       1  f*««$  «qp*Y|»<«  xoieSt  avv  ytaxäoyfiaet*.  | 
Oixttf  IvOtv  xiv  Tipiv  ivayij  nöoijf. 
20+)  Siehe  Anm.  32. 

205)  Man  wird  sie  nach  dem  exponierten  Gcdankencusatnmenhange  wohl  nicht  mehr  mit  Härtung 
auf  den  Besuch  der  an  den  genannten  drei  Ornkrlstiltt^n  stiüttitniendcn  FeatversammluDgen  deuten.  Frei- 
lich meinen  die»  die  Scholien:  Schol.  Laur.  zu  v.  8119  "7/  Inl  xäv  ixetvjjyvQimv ,  ort  xal  tcdp  xoiovtwp 
ütpilou.ai,  tt  (ir)  xttixtt  qHtvtotD&woiv.  Schol.  Dind.  su  892  xi  dti  fit  rootttfif]  xaxa  xt  xoi*M 
xupifyvQi&tv  (U  xois  tootf.  Aach  Triclinius  ist  derselben  Ansicht  zu  v.  883  tl  yaf  af  xmaitt]  rjro» 
ti  at  xaxal  xoägsi;  xiaiai  xal  %alai,  xi  dtt  (U  xoQtvttv  xai  x«vf)yvone  toxttvai  xoi$  &foii,  al- 
xovfitvov  xi  kvatxtkij;  Aber  der  Irrthum  rührt  daher,  data  die  Scholien  und  Triclinius  reo«»«»  nicht 
in  seiner  Besiehung  zu  der  vorhergehenden  Erwähnung  der  Opfer  fassten  und  deshalb  meinten,  diese 
Frage  xi  Sti  ut  rootvsiv  werde  durch  den  folgenden  Sau  v rklikrt.  Daher  stammt  auch  wohl  das  Glos- 
sem im  Laur.  A  xonei*  ij  rofg  *«o»*s  hinter  zoo*»«*.    Siehe  O.  Wolff  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  9,  126. 
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Sinne  des  Chores  auf  lokaste,  die  das  dem  Laios  gegebene  Orakel  des  Apollon  ver- 
spottet hatte,  sondern  eben  so  gut  im  Sinne  des  Dichters  und  der  Zuschauer  auch  auf 
Oedipus.  Oedipus  hatte  ja  das  ihm  rücksichtlich  seiner  Abstammung  von  Polybos 
gegebene  Orakel  nicht  aufmerksam  genug  gewürdigt;  er  deutete  es  noch  immer 
falsch  und  erklärt  es  bei  der  Nachricht  vom  natürlichen  Tode  des  Polybos  für 
werthlos.  Oedipus  hatte  ferner  den  von  Kreon  aus  Delphi  geholten  Orakelspruch 
als  unächt  und  untergeschoben  verdächtigt,  ja  sogar  die  Deutung  desselben  durch 
den  gottgeweihten  Seher  Tiresiaa  für  ein  Werk  des  Truges  erklart.  Wem  es  un- 
wahrscheinlich dünkt,  dass  so  vieles  in  den  Aussprüchen  des  Chores  liegt,  was  auf 
seinen  geliebten  Herrscher  passt,  und  was  er  selbst  doch  nicht  sieht,  der  beachte, 
dass  Sophokles  selbst  den  Chor  im  Zwiegespräche  mit  Kreon  gewiss  nicht  ohne  Ab- 
sicht sagen  lässt  v.  530:  „Ich  weifs  nicht;  denn  was  der  Herrscher  thut,  das  seh' 
ich  nicht-  aoa). 

Schwierigkeit  macht  wiederum  die  nachfolgende  Protasis:  el  prj  tdds  xtiQo- 
ÖHxtct  |  jtätstv  KQnoOit  ßQOToCg.  Früher  verstand  man  sie  mit  den  Scholien  *07)  von 
der  Bewabrheitung  der  von  lokaste  verlachten  Orakel  ,08).  Da  aber  ihre  Apodosis 
der  unwilligen  Frage  und  deren  Erläuterung  x£  dil  fts  %OQevtiv  parallel  steht,  so 
ruuss  auch  diese  Protasis  dem  Sinne  nach  der  dreigliedcrigen  Protasis  der  unwilli- 
gen Frage  und  der  Protasis  der  erläuternden  Frage  entsprechen.  Sie  muss  also 
noch  eine  Variation  des  Gedankens  „wenn  der  Frevler  nicht  bestraft  wird"  enthal- 
ten. Dies  bezeugt  Triclinius  ,09),  wenn  auch  in  unklarer  Weise.  Schneidewin  for- 
muliert diesen  Gedanken  in  der  Inhaltsangabe  der  zweiten  Antistropho  präcis  ge- 
nug*10), aber  in  den  Worten  des  Dichters  scheint  er  auch  hier  ein  absichtliches 
Helldunkel  anzunehmen;  denn  er  erblickt  in  tdde,  wie  in  roiaCde  v.  895  und  in 
Totode  v.  892  „eine  zurückhaltende  Hindeutung  auf  das,  was  er  tadelt."  Ohne  Zweifel 


20fi)  orx  otd''  |  «  yicQ  igäa'  ot  HQttxovvxtt ,  ovjf  öpw. 

207)  Schol.  Laur.  tu  v.  901  tl  fii)  xavxn  xüv  XQfjOfidiv ,  ij  xa  Itj&ipxcc  vni  7ostätfr»js.  tpavtfä 
xal  natäSqXa  yivijxat.  Scbol.  Diud.  iu  901  xäSt)  xa  xmv  rpnauäy.  iUffödtmx«)  tpavtQÜi  flu*  t<öv 
im>mv  dft*vvufva.  Üquoch]  «voßt{Vfxai. 

20S)  Musgrave:  „hÜi  liatc  rventui  congruerint  a'ho  ptwpicue,  ut  in  cjemplum  cedartt  Jijito  ab  owi- 
nihui  dcmtintlraiifhim.  Ebenso  Hermann,  der  congrutnt  verbessert,  F.llcndt ,  Dindorf.  Die  Constrnction 
ist  gezwungen  (s.  das  im  Texte  gegen  die  ähnliche  Construction  Schueidcwin's  Bemerkte),  und  die 
Ergänzung  eventui  tu  «pfjdan  willkürlich. 

209)  Tricliuiuis  zu  v.  883  (S.  300  D:nd.)  läv  fiij  ct{f(i6aij  nüoi  toi;  ßqoxoii  xdSt  %tiQoSti%xa 
■*a\  <parfpa,  xnvxtaxtv,  ti  pi}  tri  txdoTU  «pjioo7a$  nctfiaxai  in  xü»  &fwv  xd  xrjf  «poatof'aecos 
inaOla,  xm  filv  x<rx«5  xaxa,  t«5  A"  äya&ä  äyaöa,  allcc  xdrxtf  int'atjt  uiti^oic»  xäv  Qtmv.  Etwas 
anders,  aber  gleich  nnrereinbar  mit  den  Worten  des  Textes,  Härtung  zu  v.  851:  „Ks  ist  hier  nicht  von 
Itewahrhcitung  der  Orakel  die  Rede,  sondern  vom  Glauben  an  die  Tugend,  und  von  der  einstimmigen 
Ucbcrzougung  nllor  Welt,  das«  nur  das  Rechte  und  Fromme  Segen  bringe  und  vom  Himmel  gefor- 
dert werde." 

210)  „Wird  nicht  als  warnendes  Beispiel  für  Jedermann  kund,  dass  (lokaste's)  Frevel  an  gött- 
lichen Orakeln  nicht  ungestraft  bleibt." 
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meint  aber  der  Chor  mit  tade  eben  so  deutlich  wie  mit  al  xoiatöe  xoa£eis  die  das 
göttliche  Recht  verletzenden  Handlungen  und  Reden  der  lokaste. 

Wenn  dies  nun  so  ist,  so  muss  in  xtiQoduxxa.  näoiv  ctQuöan  ßQOzolq  der  Aus- 
druck für  Strafe  liegen.  Er  würde  in  der  That  nur  sehr  unklar  darin  liegen,  wenn 
Schneidewin's  Auffassung  dieser  Worto  richtig  wäre.  Sehneidewin  übersetzt  sie 
nämlich:  „Wenn  dies  nicht  als  ein  Fingerzeig  für  Jedermann  sich  „dem  alten 
Spruche"  fügen,  mit  ihm  übereinstimmen,  ihn  bestätigen  wird."  Er  läset  also 
wie  die  früheren  Interpreten1")  die  Dative  nicht  von  agpoott  abhängen,  das  in 
ihrer  Mitte  steht*'*),  sondern  von  xtiQÖdtixxa,  und  ergänzt  zu  aojioöft  den  Dativ 
eines  Begriffes,  der  zu  wichtig  ist  und  nicht  nahe  genug  liegt  >l>),  um  blos  er- 
gänzt zu  werden.  Ohne  Zweifel  hängen  die  Dative,  wie  auch  Triclinius  sieht,  von 
äpuofffi  ,u)  ab:  „Wenn  diese  Frevel  nicht  allen  Menschen  passen  werden."  So  ge- 
fasst  ist  die  Wendung  freilich  auch  noch  nicht  klar  und  ist  daher  dem  Triclinius 
auch  unklar  geblieben.  Man  wird  nämlich  sofort  fragen:  in  welchem  Sinne  dieses 
Passen  zu  verstehen  sei?  Aber  jene  Unklarheit  wird  eben  durch  xstgödtixta  be- 
seitigt, daa  als  prädicative  Bestimmung  zu  aguöoet  auf  diese  Frage  Antwort  gibt. 
Der  Chor  will  nicht,  dass  die  Götter  die  Frevel  im  Dunkel  bergen,  wie  er  in  der 
Elektra  v.  826  dies  nicht  will,  wo  er  ausruft:  „Wo  sind  die  Blitze  des  Zeus  und 
der  strahlende  Helios,  wenn  sie  dies  geduldig  ansehen  und  im  Dunkel  bergen?"  *,s). 
Er  will  vielmehr,  dass  die  Frevel  ans  Tageslicht  gezogen  werden,  so  dass  man  mit 
Händen  auf  sie  hinzeigt.  Ans  Tageslicht  können  sie  aber  eben  nur  durch  die  gött- 
liche Strafe  gezogen  werden.  Denn  bleiben  sie  ungestraft,  so  bleiben  Bic  auch  im 
Dunkeln.    In  xtiQÖdeixxa  liegt  also  der  Begriff  der  Strafe  tl<t),  und  wir  erfassen  den 


211)  Siehe  Ann.  208. 

312)  Da«  «pfjoau  von  itäotv  —  ßgotoif  zu  trennen,  wiro  eben  so  gewaltsam,  wie  die  Verbin- 
dung des  Antig.  124  in  der  Mitte  zweier  Datirc  stehenden  dvoxt'QWfia  (uvxtxaita  dMO/ft'?»)*«  3(/ä- 
xovxi)  nicht  mit  diesen  Dativen,  sondern  mit  dem  vorhergehenden  ndiayof.  Vgl.  darüber  Bonitz,  Bei- 
trage mr  Erklärung  des  Sophokles.   Zweites  Heft.  S.  30.  .12. 

213)  Sehneidewin  selbst  unterlagst  es  anzugeben,  welcher  alte  Spruch  gemeint  sei.  Wahrscheinlich 
dachte  er  an  die  in  der  ersten  Atitistrophc  ausgesprochene  Sentenz. 

214_)  Diesrs  Vvrbum  regiert  den  Dativ  EI.  12!>3  c  9  UQuöatt  aoi  riß  naQÖvxi  vvv  %90vta,  \  oij- 
uttip,  onov  cpavivxti  rj  tiHQVutiivot,  f  ytlüvxecs  Ix&qovs  navao/itv  rij  vvp  Ö3ä  |d.  i.  „was  mir  passen 
wird").  Vgl.  auch  die  Construct  on  mit  lnl  c.  ucc.  in  Antig.  1317  (Sjioi  (tot,  zdö'  ovx  /»*  aUov  ßf&- 
xtöv  |  iftäi  ÜQUoen  *or*  Ii  ulr tat  (d.  i.  .wird  niemals  auf  einen  andern  passen").  Auch  mit  Accus, 
wird  das  intransitive  äpuo'jfip  verbunden,  Trach.  731  aiyäv  av  apuo£o(  ot  töv  nltta  löyov. 

215)  Siehe  Anra.  193. 

216)  Der  Begriff  der  Strafe  kommt  somit  durch  den  Zusammenhang  in  das  Wort  hinein;  an  sieh 
hat  %ttq6dnxxos  ihn  eben  so  weuig  wie  daxrvloduxxoi.  Aesch.  Ag.  1291  rö  filv  tv  XQaaoiiv  axo- 
Qtorov  f<pv  !  »i«  ßfoxoif  iaxzvlodtixxoy  d'  \  ovxis  uxnnwv  ityytt  fxflü9ftov.  Vgl.  auch  Edon. 
fragm.  56  Nauek,  wo  jedoch  der  Text  unsicher  ist.  Angesichts  jener  StePe  liegt  in  xfiQ°öti*x«  eine 
herbe  Ironie,  da  es  auch  von  auffallendem  GIQcke  gesagt  werden  konnte;  und  wahrscheinlich  hat  So- 
phokles das  Wort  absichtlich  gewühlt,  damit  die  Zuschauer  an  den  Contrast  des  glänzenden  Glückes  des 
Ocdipus  und  de*  eben  so  berühmt  gewordenen  Unglücks  desselben  denken  sollten. 
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vollen  Sinn  des  Ausdrucks  nur,  wenn  wir  übersetzen:  «als  allgemein  bekanntes  Bei- 
spiel göttlicher  Strafe,"  wie  wir  sagen  würden :  „als  gebrandmarktes  Beispiel."  Als 
solches  also  sollen  die  Frevel  allen  Menschen  passen,  oder  vielmehr  passend  er- 
scheinen. Auch  dies  liegt  in  %ti(f6dti%xa,  was  man  sich  dadurch  deutlich  machen 
wird,  dasä  man  das  Verbum  finitum  und  die  adjectivische  pradicative  Bestimmung 
die  Rollen  tauschen  iässt :  el  jii?  xäde  %sqoI  deix&ijoetat  aQpoZovxa  xäöt  ßQoxotgy 
»wenn  nicht  diese  Frevel  zum  warnenden  Beispiel  göttlicher  Strafe  gezeigt  werden, 
d.  i.  erscheinen  werden,  als  allen  Menschen  passend"  atT).  Die  Sache  ist  also  die, 
dasä  xä<Ji  ßQozotq  von  dem  durch  %st,Q6dtixxa  näher  bestimmten  ctQpöoti  abhängt. 
Es  ist  daher  nur  ein  irrthnmliches  Gefühl,  wenn  man  statt  xäoiv  ßgoxotg  einen  ab- 
stracten  Dativ,  etwa  »der  Erwartung  aller  Menschen  (entsprechend)"  wünschen  wollte. 
Jläotv  ßQotolg*")  aber  kann  der  Chor  mit  vollem  Rechte  sagen;  denn  er  setzt 
voraus ,  das»  alle  Menschen  dieselbe  Achtung  vor  dem  ewigen  Sittengesetze  und 
somit  dasselbe  Verlangen ,  Frevel  dagegen  bestraft  zu  sehen,  haben  werden ,  wie  er 
selbst.  Und  diese  Voraussetzung  ist  völlig  berechtigt ;  denn  die  vopoi  &eäv  werden 
von  den  Griechen  mit  Bezug  auf  ihre  Allgemeingiltigkeit  auch  als  xävrtov  vofti- 
(tov  •"),  als  vo>tfw»  xäoris  'EXXddog  "°),  als  vopog  TlavsUijvav  "»),  als  vöfioi  ßgo- 
tc5v,m),  als  6  xdvxav  xoivog  'ElXijvov  xe  xal  ßttQßtügav  v6(tog  *")  bezeichnet.  Sie 
sind  nach  Xenophon  vopot  iv  »cttfp  %e>Qtc  xocxa  xavxcc  vom^öftevot  "*). 

Uebrigens  liegt  auch  in  dieser  Protasis  eine  dem  Chore  Belbst  unbewusste  Hin- 


ausdeutung auf  die  erfolgende  Bestrafung  des  Oedipus.  Oedipus  wird  durch  die 
Strafe  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  xetQodeixxoe.   Der  Chor  selbst  sieht  dies 


217)  Siehe  Arno.  ISO. 

218)  Darin  eino  versteckte  Anspielung  auf  lokaste  (und  im  Sinne  des  Dichters  auch  auf  Oedipus) 
zu  sehen,  was  dem  Trielinius  (Ann».  209)  vorgeschwebt  haben  mag,  wäre  nur  dann  möglich,  wenn 
tüdi  auf  die  ausgesprochenen  Grundsätze  im  Allgemeinen  oder  spccicll  auf  die  vöfioi  «yoaqpot  gienge. 
Aber  xädt  mnss  bei  dem  Parallelismoa  der  drei  Vordersätze  nothwendig  auf  at  zotuidt  xoa£tts  be- 
zogen werden. 

219)  Empedokles  v.  426  in  Anm.  6. 

220)  Eur.  Sappl.  311  vo'ptfK*  t<  xa'anc  ovytiovxus  'EXlüdog  \  navaai. 

221)  Ear.  Sappl.  526  ötiyxei  dt%mä,  tÖv  TlavtXlijvav  ropov  \  a»'{cB»>- 

222)  Eur.  Suppl.  378  »öfiove  ßffotä»  fiij  piaivtiv. 

223)  Dionys.  UaU  3,  23  nal  ov  tut  Y1  &*ltatov  agiac,  iW  ac  ij  te  <pvOif  V  iv&QU*ii(t  xa- 
rr«Ti)0erro,  xal  o  nävxeav  xotvöc  'Ellypav  tt  xal  fJapfJapcav  ßtßutoC  »o'i»o«,  *9lti*  ra  cVxata 
sootfrarTet*  tovt  mttioug  to««  txyotroic,  u*l  tat  *njTpo*oiMe  Tat;  axotxt'aic.  Obwohl  Dionysios 
von  diesem  Gesetze  in  strictem  Gegensatze  an  Sophokles'  Worten  ovdi  *tp  &*at«  tpvatt  Momv  l«txT< 
sagt,  daas  es  «j  a>t>0ic  «rtrpmxffa  festgesetzt  habe  (er  will  damit  das  Gesetz  als  ein  n  a  t  u  r  rechtliches 
bezeichnen  und  legt  den  Nachdruck  auf  tpvatf,  wahrend  er  bei  Sophokles  auf  ävioa*  liegt),  so  meint 
er  doch  eben  ein  göttliches  Geseu,  wie  er  es  denn  auch  gleich  nachher  #c<oc  vo'poc  (»•  Anm.  87) 
nennt.   Vgl.  Nagelsbach  naebhom.  Theol.  S.  82. 

224)  Xen.  Mem.  4,4,  19  'Ayoätpovt  9i  Ttvas  olo&a,  a>  'Initiu,  *6povs;  —  Tovt  y  näov, 
fVli  X»'*«  x«t«  tavxa  vofutofiinovs.  Und  weiter  iym  fifV,  fipn,  Qtovs  olfuci  tovt  vöfiovg 
tovtovs  toif  artoaxroic  toivttt.  xal  y«p  wapa  xäotv  tr»»f«»oi{  xomtov  voii^rat  Vtovg 
eißtiv 


— 
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nachher  ein,  indem  er  sagt  v.  1192:  „Dein  Schickaal,  o  unglückseliger  Oedipue, 
Dein  Schicksal  als  Beispiel  {jtaQttdfiypa)  vor  Augen,  preise  ich  keinen  Sterblichen 
glücklich"  ***).  Und  von  Oedipus  sagt  auch  der  Ezangelos  v.  1287:  »Er  schreit, 
man  solle  die  Thüre  öffnen  und  den  Vatermörder  allen  Kadmeern  zeigen"  (itj- 
lovv)  "•). 

Die  nun  folgenden  drei  Verse  der  Bitte  an  Zeus,  welche  rhythmisch  der  drei- 
gliedcrigen  Protasie  entsprechen,  enthalten  nichts  Zweifel  erregendes**7).  Das  Sub- 
ject  von  Idfroi  ist  keineswegs  so  unklar,  wie  es  nach  Schneidewin's  Auffassung  sein 
würde***).  Der  Chor  kann  offenbar  nur  bitten,  dass  die  buher  nicht  ans  Tageslicht 
gezogenen,  im  Dunkel  verborgenen  Frevel,  deren  Bestrafung  er  gewünscht  hat, 
dem  Zeus  nicht  entgehen.  Subject  ist  also  entschieden  rad«,  d.  h.  im  Sinne  des 
Chores  die  Frevel  der  lokaste  *"). 

Gänzlich  zu  verwerfen  ist  natürlich,  nachdem  die  Integrität  der  dreigliederigen 
Protasi.«  gesichert  ist,  die  Zueammenziehung  der  drei  Verse  der  Bitte  in  zwei,  welche 
Bergk  und  Nauck  für  geboten  erachteten  **°).  Denn  abgesehen  von  einer  aufserdem 
nothwendigeh  willkürlichen  Veränderung  untadeliger  Worte  müssen  diese  Kritiker  xtcvr 
aväaamv  und  adavterov  au6Stofsen,  also  zwei  Begriffe,  die  sehr  passend  zur  nachdrück- 
lichen Hervorhebung  der  göttlichen  Macht  dienen,  mit  der  die  Straflosigkeit  der 
Frevel  in  Widerspruch  steht. 

Die  Motivierung  der  Bitte  endlich:  <p&t'vowa  yöcQ  Aatov  \  &to<pax  ifyugovetv 
ijdij  führt  uns  zu  dem  früher  auegesprochenen  Bedenken  wegen  der  mangelnden 
rhythmischen  Keaponsion  dieser  Verse  mit  der  unwilligen  Frage  zurück.  Diejeni- 
gen, welche  in  der  Strophe  das  Glossem  /pjjfrai  beibehielten  oder  durch  Conjectu- 


S25)  rör  co*  toi  naoddttyfi  tg»v,  tov  ob»  iaifiovtt.  ror  tiv ,  o>  tläfinp  Oliurid«, 
ßooxmv  |  oidtv  ftaxaot'ta. 

226)  p\>ä  itoiyuv  xlf/Qaec  xcci  dijlov»  ttta  rois  *  *  o  i  Kad  pf  io  tot  top  xaxoo- 
xi  ovo*. 

227)  Dm  oq&Öv  des  Laur.  A ,  welche»  auch  im  Flor.  D  erscheint,  ist  wohl  nur  Schreibfehler  oder 
Erklärung  von  ao9tt.  Oder  sollte  Sophokles  geschrieben  haben  ttnto  6f&6voias,  so  das«  «koviis  ein 
erklärendes  Glowem  wäre?  Für  oo&i»  o«cr$  lieft«  (ich  anfahren  Soph.  El.  25  manto  yetp  Txxoe  #»- 
ytwtji,  xav  9  yioww ,  |  l*  rötet  6nvotf  &vp6v  ovx  dnailtetv,  |  all'  io&ov  ovs  ?««)«»•  «.  r.  L 
Der  Accusativ  wart'  bei  uvdoomv.  der  6.  Herenann  bewog  närteev  dväaemv  für  Zti  wart'  awiootov 
tu  schreiben,  ist  unverdächtig;  nur  darf  er  natürlich  nicht  als  Objecuaccusativ ,  sondern  muss  al*  Ae- 
cusativ der  nlheren  Bestimmung  zu  dem  gleichsam  adjectivischen  ävctaatev  genommen  werden;  Tgl.  1196 
rov  nävx'  eweWpovo;  olßov. 

2S8)  Sehneidewin  erklärt  entweder  rätf  von  v.  »Ol  oder  den  ganzen  folgenden  Sat»  ipQivovxa 
ydo  für  da»  Snbjoct.    Letzteres  ist  schon  grammatisch  unmöglich. 

229)  Vgl.  anch  die  in  Anm.  94  citierte  Stelle  des  Solon  13.  25  (Bergk'  rourotn  Zij»öc  wiXma 
Ti'oig,  ovd'  lq>'  Ixäexw,  moxto  Gvi/tos  «vij'p,  y(yvtxut  ö£vzolof  \  attl  d'  ov  i  Ii  k  tj  8  t  cWpircof';, 
Sozis  dkiroov  '  frvfio*  f*/«.  nävtoaf  6'  if  tttos  t&ipäpr,.  Triclinias  (p.  300  Dind.i  gibt  als  Snbject 
von  Id&ot  dem  Sinne  nach  richtig  an  xö  xovs  xecxovs  rfrtpasoijaä-art  und  fugt  hinzu  ällä  ptjotf 
«»  r)  oi\  *Q%ii  ixizy?  xo/Urfoivro  ot  xaxoi. 

230)  Siehe  Anm.  115. 
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ren  ersetzten,  benutzten  in  der  Antiatrophe  zur  Herstellung  dee  dann  erforderlichen 
Rhythmus  das  im  cod.  Law.  A.  fehlende,  nur  in  schlechteren  Handschriften  über- 
lieferte xaXaui.  Dieses  selbst  freilich  konnten  sie  nicht  gebrauchen,  sondern  waren 
gezwungen  auf  Grund  desselben  Conjecturen  aufzustellen  "').  Wie  unkritisch  es  war, 
das  Glossem  logcrat  als  selbst  acht  oder  wenigstens  als  Fundament  für  Conjecturen 
auf  diese  Weise  zu  retten"*),  geht  daraus  hervor,  dass  xaXaui  sich,  auch  ohne 
aus  der  Strophe  entlehnte  Argumente  als  Glossem  nachweisen  läset,  wie  G.  Her- 
mann richtig  erkannt  hat,  dem  Wunder  und  Härtung  folgen.  Denn  es  ist  im  Law. 
A.  von  ganz  junger  Hand  an  den  Rand  geschrieben  "*);  die  Auctorit&t  des  Law.  A., 
der  das  Wort  also  nicht  hat,  wird  unterstützt  durch  Law.  C,  durch  die  Hand- 
schriften des  auch  diese  Verse  citierenden  Suidas  "*)  und  durch  die  Handschrift, 
die  Tricliniue  bei  seinen  metrischen  Auseinandersetzungen  benutzte  "*).  In  den 
schlechteren  Handschriften  erscheint  es  aber  an  schwankender  Stelle,  vor  Aatov, 
nach  Autov  oder  gar  nach  diatpttza  "*),  und  dass  es  als  Marginalerklärung  in  den 
Text  gerathen  sei,  zeigen  die  Scholien,  welche  tp&ivovra  durch  xaXaiä  erklären"7). 
Man  conjicierte  also  auf  Grund  des  einen  Glossems,  um  ein  anderes  gleichfalls  durch 
Conjectur  halten  zu  können.  Schneidewin  und  Nauck  waren  nur  insofern  scheinbar 
vorsichtiger,  als  sie  xaXaui  selbst  aufgaben,  aber  doch  die  vermeintlich  dann  feh- 

231)  Erfurdt  wollte  q>&i*o*xa  yäp  Autov  nulutü  oot  oder  <p&ivovxa  fif  v  yüo  nuUtia  Autov. 
Arndt  a.  a.  O.  S.  21  vermuthetc  yQivovxu  yäp  Autov  na\uiq>axu,  woran  auch  G.  Hermann  früher 
gedacht  haue.    Bcrgk  a.  a.  0.  S.  XLIX  schlagt  vor  q>&ivovxu  yäp  Autov  xaXaiytvovf. 

232)  Siehe  Anm.  166.  167.  16». 

233)  6.  Wolff  im  Rhein.  Mus.  N.  F.  9,  S.  126. 

234)  Saidas  v.  l^utoovoiv  btßüXXovoiv ,  <x(f>uvt£ovot» .  (p&ifovict  yuo  Aatov  |  Qtetpax'  t^uioov- 
eiv  rjiti. 

235)  Tricliniut  p.  300  Dind.  loxio*  i\  ort  ro  tijs  üvtiOTOOtprjf  dixaxov  xmXov ,  xi  tp&ivorxa 
6'  <a{  Iftol  doxtt,  tlUnlt  t]*  xpöc  ro  xiji  ÖT00917;.  d»ö  x«l  *po«m(r>j  arerp*  luov  rö  ö(  Ifiol 
ioxtt,  Snms  oX6xXj)oov  xul  towto  yivtjxui.  xul  olftui  üs  xttXüg  XQOOtxi&Tj.  tt  Si  ric  ßiXxiör  tt 
voijoit,  xovxo  tt&etta. 

236)  Vor  Aatov  nach  Dindorf  in  Flor.  J.  B.  Drtsd.  b  und  fünf  andern ;  nach  Aatov  in  der  Al- 
dina,  nach  bietpoxa  in  Laur.  D. 

237)  Schol.  Laar,  tu  v.  906  (p&ivovxu  ysrp:  'ApxI  xov  naXaiä,  nuotlrjXv&eta.  yp.  «&ivav, 
?»'  jj  ,  pi}  Aa'froi  c(  6  Aü'tos  y&ivcar,  alla  Anrate  autov  xov  &u»axo».  Die  Richtigkeit  de»  Schlus- 
ses bestreitet  Bellermann,  weil  der  Scholiast  selbst  für  y&ivovxu  geschrieben  haben  wolle  qpjhVuv. 
Aber  das  yp.  qp#l*as>  ist  ohne  Zweifel  von  einem  andern  Scholiasten,  als  die  erste  Erklärung.  Der 
aweite  wollte  (p&ivcov  zum  Vorhergehenden  liehen,  um  ein  Subject  für  Xü&oi  zu  gewinnen,  und  las 
dann  ohne  Zweifel  xu  yuo  Autov,  ob  mit  oder  ohne  xuXaiä  steht  dabin.  Wenn  er  es  mit  xaXuiü  las, 
so  hatte  er  eben  eine  schon  corrumpierte  Quelle.  Auch  die  jüngeren  Scholien  fanden  das  Glosscm  be- 
rcite  im  Texte;  s.  Schol.  Dind.  zn  v.  906  <p»uoöfuvoi  yuo  of  nuXatol  rpnfffiOi,  ot  do&ivxtf  x<ö  Antut, 
ütpuvi^ovxai  »j^ij.  Eben  so  die  Urheber  der  mit  Triclinius  metrischer  Bemerkung  unverträglichen  Er- 
klarnng  bei  Triclinius  (p.  300  Dind.)  ilaioovot  yuo  xal  ixßäXXovoi  xal  äriua'JoöiJiv  ijdij  xul  vvv 
at&tpovxu  nul  axtautoptme  xu  xaXatü  &ioa>uza  xul  (utvxtvaaxu  xov  Autov.  —  üebrigens  bemerke 
ich,  dass  Sophokles  tp&inovxa  absichtlich  sagt  mit  einem  Rückblick  auf  den  früheren  Chorgesang  r. 
4SI,  wo  von  dem  unbekannten  Mörder  des  Laios  gesagt  wird:  xu  fitoofitpuXu  yaj  inovoctpt'iav  |  uair- 
xh'u-  xu  9"  utl  tmvxu  xtotxoxüxui. 
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lenden  vier  Sylben  durch  einen  Ausdruck  ersetzen  wollten,  der  durch  du  Glossem 
nakatä  aus  dem  Texte  ganz  verdrängt **•)  oder  an  eine  andere  Stelle  verscho- 
ben *'•)  worden  sei. 

Sehen  wir  nun,  wie  wir  hiernach  müssen,  vollständig  von  xaXatd  ab,  so  dif- 
feriert der  Rhythmus  der  Strophe  und  Antistrophe  um  Eine  Sylbe  **°).  Ee  ist  also 
die  doppelte  Möglichkeit  vorhanden,  entweder  in  der  Strophe  eine  Sylbe  wegzulas- 
sen oder  in  der  Antistrophe  eine  Sylbe  zuzusetzen.  Für  jene  Möglichkeit  zeigt  sich 
kein  irgendwie  wahrscheinlicher  Weg"1);  für  diese  ein  sehr  einfacher.  Ohnehin 
ist  es  schon  durch  das  Eindringen  von  xakaid  wahrscheinlich,  dass  eine  Sylbe  vor 
&{<S<puxa  ausgefallen  sei.  Ziemlich  nahe  würde  es  liegen  mit  Härtung***)  den  Ar- 
tikel rd  vor  fUtHpaxa  hinzuzusetzen.  Denn  allerdings  sind  die  vom  Chore  gemein- 
ten Orakel  bestimmte.  Allein  man  begreift  nicht  recht,  wie  gerade  dieses  rd  habe 
verschwinden  können. 

Deshalb  ziehe  ich  vor  ov  zwischen  Aatov  und  &i<S<paxa  einzuschieben ,  an  wel- 
cher Stelle  ee  sowohl  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  Schlufseylbe  von  Aatov  als 
auch  mit  dem  Anfangsbuchstaben  von  &io<paxa  leicht  übersehen  werden  konnte.  Der 
Satz  ist  dann  natürlich  als  Frage  zu  nehmen :  cpdlvovxa  yao  Aatov  ov  &i<f<par  i£ai- 
ooveiv  {jdiji  „denn  mifsachten  sie  nicht  schon  die  Orakel  des  Laios  als  verklungene  ?" 
Die  Form  der  Frage  passt  für  den  Unwillen  des  Chors  hier  eben  so  gut,  wie  in 
den  beiden  Fragen  der  Strophe.  Und  wenn  zwei  nicht  fragende  Sitze  auf  die  Frage 
folgen:  Movdapov  rtpatg  'AxöXXav  dfupavijgy  looei  dh  rd  bsla ,  so  folgt  gerade  so  auf 
die  zwei  Fragen  der  Strophe  ein  ihnen  völlig  parallelgehender  Satz  ohne  Fragform : 
ov«  ixi  xbv  a&ixtov  slfu  yäg  ix'  6(i<pal6v  aißtov. 


83S)  Schneidewill  vermuthete  yQivovt*  yao  77v4rör.0n<rra  Aatov. 

239)  Nanck  vermuüieie  im  Zusammenhang  mit  der  Zu»ammenxiebang  der  drei  Verse  der  Bitte  m 
zweien,  um  dem  dort  eliminierten  s«Vr'  ära'fwv  wieder  zu  ■einem  Rechte  zu  verhelfen  (Anm.  11») 
<p9ivoxxa  y«ro,  nävx  ixäoattv,  Aatov. 

340)  G.  Hermann  erreichte  metrische  Uebereinstimmung  durch  das  einsylbig  xu  sprechende  &f<öv, 
das  er  an  die  Stelle  von  0vp«i  seute  (8.  51). 

841)  Man  konnte  ovrjg  weglassen,  aber  dieses  ist  an  sieb  unverdächtig:  Oed.  Tyr.  II  SS  ti'e  y«f, 
x(s  «*i}o  xlio*  |  tat  '»cWfioWac  opiott ,  |  i}  xotovxox  eaox  donttv  |  xerl  ö"ö{er»T  anontfpat ;  Oed. 
Tyr.  816  tis  t';rt>ooo*«/f»•»,  ftäliov  a*>  yfrotx'  a*i',o;  Aesch.  Pen.  94  t(f  «rfijp  «rraröe  al«£tt;  Aach 
wird  a»ij'o  durch  die  Scholien  (Anm.  145)  und  durch  Triclinin»  (Anm.  161)  bestätigt.  Ferner  ist  die 
Weglttssuiig  von  avn'o  schon  deshalb  unwahrscheinlich,  weil  es  dann  nothig  sein  würde,  die  ganze  Frage 
als  Einen  Vers  anzusehen:  tYc  Ixt  nox'  fr  xoitit  &van  ßUif  VZ«e  u^vxux;  Dieser  Vers  würde 
nämlich  eine  hyperkatalektische  iambische  Oktapodie  sein,  die  schwerlich  sonst  irgendwo  nachgewiesen 
werden  kann.  Vgl.  Rossbach  und  Westpbal,  griechische  Metrik  S.  2J5.  Auch  wurde  sie  tu  dem  Ca- 
rd vth  mischen  Bau  der  Strophe  nicht  stimmen.  Die  iambische  Periode  derselben  besteht  nach  unserer 
Abtheilnng  aus  zweimaliger  Wiederholung  einer  katalektischen  (synkopierten)  Hexapodie  mit  einer  aka- 
talektiscben  Tetrapodie,  auf  welche  eine  katalektische  (synkopierte)  Pentapodie  (Rossbach  S.  914)  als 
Epodikon  folgt. 

942)  Da  Härtung  in  der  Strophe  lottxctt  weglässt  (Anm.  1*4),  ist  er  eben  auch  in  der  Lage,  in 
der  Antistrophe  eine  Sylbe  susetsen  xu  müssen. 
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Der  Mangel  dee  Artikels  vor  &ta<puta  erhöht  aber  die  durch  die  Verbindung 
des  Genitive  Aatov  mit  biatpctxa  herbeigeführte  Mehrdeutigkeit  des  Ausdrucks.  Der 
Chor  meint  das  von  lokaste  verspottete  Orakel,  das  dem  Laios  gegeben  war***). 
Der  Dichter  aber  und  die  Zuhörer  denken  eben  so  wohl  an  die  übrigen  das  Ge- 
schlecht des  Laios  betreffenden  Orakel,  unter  denen  solche  waren,  welche  auch  Oedipus 
mifsachtet  hatte. 

So  sehen  wir  also,  dass  bis  zum  Schlüsse  Sophokles  mit  meisterhafter  Kunst 
die  Doppelsinnigkeit  der  Worte  des  Chores  durchgeführt  hat ,  die  wir  bei  dem  Aus- 
drucke vßftg  tpxnevet  tvquvvov  zuerst  wahrnahmen.  Diese  Doppelsinnigkeit  ist  aber 
bei  der  beschränkten  Einsicht  des  Chores,  die  Sophokles  als  Attribut  desselben  durch  die 
ganze  Tragödie  consequent  festhält,  psychologisch  vollkommen  wahrscheinlich,  und 
für  die  Zuschauer  von  eben  so  fein  berechneter  als  grofaartiger  tragischer  Wirkung. 
Sophokles  bewährt  sich  also  vollkommen  als  Meister  in  der  psychologischen  Charak- 
teristik und  der  dramaturgischen  Oekonomie.  Die  Doppelsinnigkeit  idt  aber  auch, 
wie  wir  bei  der  vollendeten  Herrschaft  dee  Sophokles  über  die  Sprache  nicht  anders 
erwarten  dürfen,  für  die,  auf  die  sie  berechnet  ist,  d.i.  auf  die  Zuschauer,  vollkom- 
men klar,  ja  durchsichtig.  —  Ich  wünsche,  meine  Herren,  sie  Ihnen  eben  so  klar  und 
durchsichtig  gemacht  zu  haben,  wie  sie  einst  den  Athenern  war.  Dann  dürfte  ich 
mir  schmeicheln,  meine  Schuldigkeit  gethan,  d.  h.  die  PHicht  eines  gewissenhaften 
Interpreten  erfüllt  zu  haben*4*). 


243)  Schol.  Laar,  zu  v.  898  "A&iutov]  Aa&apöv.  TJi&avms  di  xi  Inl&txo* ,  ov  ov*  üxi- 
«{Ito  'Jo»b(ti|.  Zu  t.  901  tl  pi]  zavTa  xmv  z^W»»  ij  ra  Itjjbirtu  v*6  7oxa««»jc  <?<*■ 
ptotc  xal  xato'Jijlo  yivi\tai,  ovxIti  tifijjöa»  9tovf.  Zu  v.  906  Tä  yao  ntol  Aatov  uocrttviHxxet  {*- 
ßaUottfi»,  xai  ov  xaotcdixonui  xä  »aoä  xüw  4>sei*>  ttot]ui*a  As  äii^h).  —  Tä  yao  txl  Aatat 
Vtonia&ivx«  UaxtvUttrai  vno  7oxatfttj{  xai  xaoayoaqptrat  Kai  *tr<>jj  vopfttrcu.  Triclinius 
(p.  300)  xovxiaxi,  xiv  Kala«  dofrVra  meto'  'AnoHotvos  xei  Aatu  xQrje^v,  o>g  v*6  xatdoc  TfOz-ijJs- 
tot ,  7  o  x  a  9 1  ij  *vp  <mpa{tt  xai  iptvdi}  öftren. 

244)  Zar  Erleichterung  des  ürtheil«  Aber  den  Eindrack  des  Gedankeniusammenhanges,  den  der 
Chorgesang  nach  meiner  Auffassung  und  meiner  Textesconstitutton  hat,  lasse  ich  eine  wortliche  lieber- 
setznng  folgen  : 

Strophe  1.  Ware  mir  doch  das  Loos  beschieden,  meine  fromme  Reinheit  so  bewahren  in  allen 
Worten  und  Handlungen,  worüber  Gesetze  rorliegen,  hoch  wandelnde,  im  himmlischen  Aetherraome  er- 
schafTen,  deren  Erzeuger  allein  der  Olymp  ist,  und  welche  die  sterbliche  Menschennator  nicht  geboren 
hat  und  auch  niemals  in  Vergessenheit  versenken  wird !  Mächtig  waltet  in  ihnen  Gott  and  nicht  wird 
er  altersschwach. 

Antistrophe  1.  Uebermuth  erzeugt  den  Tyrannen.  Er  stürzt,  wenn  der  Uebermnth  sich  mit 
vielem  fruchtlos  übersättigt  hat,  was  nicht  passend  und  auch  nicht  heilsam  ist,  auf  den  Gipfel  des 
schwindelnden  Glückes  gelangt,  hinab  in  das  unselige  Verhängnis,  wo  ihm  der  Fofs  zu  seiner  Rettung 
nichts  nützt.  Doch  die  dem  Staate  heilsame  Satzung  niemals  aufzuheben,  das  bitte  ich  Gott.  Gölte« 
Obhut  zu  verehren  werde  ich  niemals  aufhören. 

Strophe  9.  Wenn  aber  Einer  in  Thaten  oder  Worten  freventlich  einherwandelt,  ohne  Sehen  vor 
dem  Rechte  und  ohne  Ehrfurcht  vor  den  Götterbildern,  den  mßgo  da*  böse  Verhängnis  fortraffen  wegen 
seines  unseligen  Uebcrmuthcs!  Wenn  er  nicht  seinen  gebührenden  Lohn  nach  Recht  erhalt  und  von 
gottlosen  Handlungen  abgehalten  wird  oder  bei  der  Antastung  des  Unantastbaren  scheitert,  welcher 
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Die  Discussion  über  diesen  Vortrag  wurde  auf  den  folgenden  Tag  verschoben, 
an  welchem  sie  nach  dem  Vortrage  des  Prof.  Schenkl  über  Boethius  stattfand.  Wir 
lassen  Bie  des  Zusammenhanges  wegen  gleich  hier  folgen. 

Dr.  Schmalfeld  (aus  Eisleben  j  erklärt,  dass  vi(>iicodt$,  v.  4  [866],  dessen 
Richtigkeit  Lange  vorausgesetzt  habe,  falsch  sei,  da  die  Responsion  fehle  gegenüber 
v.  13  [876];  dass  er  die  Anwendung  der  Bezeichnung  Anaphora  auf  das  in  v.  11 
[£74]  wiederholte  vßgig  nicht  für  gerechtfertigt  halte;  dass  er  in  dem  von  Lango 
conjiciertcn  axpoVaroi'  äxuäg  den  Sinn  einer  gefahrvollen  Hohe  nicht  finden  könne 
und  dafür  nlnoxtnav  axpav  zu  lesen  vorziehe;  endlich  dass  er  nicht  sicher  sei,  ob 
wirklich  die  Scholien  die  von  Lange  aufgenommene  Lesart  eloavaßdg  bestätigen. 

Regierungsrath  Firnhaber  bemerkt,  dass  er  einerseits  zwar  mit  der  schonungs- 
vollen  Kritik  der  ersten  Strophe  einverstanden  sei,  namentlich  auch  mit  der  Schrei- 
bung von  lub«,  dass  er  dagegen  sich  nicht  befreunden  könne  mit  dem  Heere  von 
Conjecturen,  zu  denen  die  Gegenstrophe  Veranlassung  gegeben  habe.  Ehe  noch 
irgend  eine  Emendation  versucht  werden  könne,  müsse  vorher  erst  die  Frage  erle- 
digt sein,  ob  dieses  Stasimon  gleich  anfänglich  von  Sophokles  gedichtet,  oder  wie 
Musgrave  zuerst  behauptete,  erst  später  eingelegt  worden  sei.  Davon  würde  insbe- 
sondere die  Entscheidung  über  JtctXaiOfia  v.  17  [880]  abhängen.  Mit  Rücksicht  auf 
die  von  Lange  angenommene  Zweideutigkeit  der  Worte  des  Chors  auf  lokaste  einer- 
seits und  Oedipus  andererseits  bemerkt  er,  dass  es  ihm  nicht  gewagt  dünke  anzu- 
nehmen ,  dass  der  Chor  die  Worte  wissentlich  mit  Bezug  auf  Oedipus  brauche, 
nicht  unwissentlich,  wie  Lange  meine. 

Prof.  Haase  erklärt  die  Frage  für  eine  mannigfach  verzweigte.  Die  Beur- 
teilung der  Lesearten  unterlasse  er  für  jetzt,  da  das  Urtheil  über  sie  grofsentheils 
von  der  Ansicht  über  Inhalt  und  Zweck  des  ganzen  Chorgesanges  abhängig  sein 
werde.  Was  nun  diesen  Chorgesang  an  sich  betreffe,  so  könne  weder  der  Haupt- 
gedanke desselben  zweifelhaft  sein,  noch  könne  darüber  füglich  ein  Zweifel  bestehen, 
dass  jener  Gedanke  nicht  aus  der  gegebenen  Situation  des  Stückes  allein  hervorge- 
gangen sei,  sondern  dass  er  vielmehr  weit  über  diese  hinausgehe  und  die  ganze 
Welt-  und  Lebensansicht  des  Dichters  selbst  ausspreche,  die  nämlich,  dass  eine  in- 
nige Verbindung  zwischen  dem  Slxautv  und  uqov,  dem  bürgerlichen  und  religiösen 
Rechte  bestehe,  dass  ein  Staatsgesetz  zugleich  ein  religiöses  Gesetz  sei,  dass  ein 

Mensch  wird  anter  solchen  Umstanden  noch  jemals  opfern ,  die  strafenden  Bülte  abzuwenden  von  seinem 
Haupte?    Denn  wenn  solche  T baten  geehrt  sind,  woiu  soll  ich  Festreigen  tansen? 

Antistrophe  S.  Nicht  mehr  werde  ich  tarn  heiligen  Nabel  der  Erde  chrfurchtsToll  geben,  nicht 
xnm  Tempel  in  Abai  nnd  auch  nicht  nach  Olympia,  wenn  nicht  diese  Frevel  als  gebrandmarktea  Bei- 
spiel allen  Menschen  passend  erscheinen  werden.  Doch,  waltender  Zeus,  wenn  anders  richtig  Du  so 
heifsest,  Allberrscher ,  las»  sie  Dir  nnd  Deiner  ewig  unsterblichen  Herrschaft  nicht  entgehen!  Denn  miß- 
achtet man  nicht  schon  die  Laiseben  Orakel  als  vergangene?  Und  nirgends  wird  Apollon  durch  Götter- 
ehren aasgeieichnet,  und  darnieder  liegt  die  Religion. 


Digitized  by  Google 


71 


Vergeben  gegen  die  menschliche  Lebensordnung  zugleich  eine  Versündigung  gegen 
die  Götter  einschliefse,  und  umgekehrt.  Es  liege  daher  nahe,  in  dem  Chorgesange 
eine  Beziehung  auf  Zeitverhältnisse  zu  finden,  welche  Veranlassung  gaben,  gerade 
an  dieser  Stelle  jene  Ansicht  so  angelegentlich  und  so  nachdrücklich  mit  dem  voll- 
sten Glänze  poetischer  Kunst  auszusprechen.  Schneiderin  habe  Oberhaupt  politische 
Tendenzen  und  Anspielungen  in  der  Tragödie  für  anstöfsig  und  unpoetisch  gehalten ; 
dies  sei  bei  ihm  von  einem  durchaus  modernen  Unbehagen  ausgegangen ;  uns  sei  es 
möglich,  unser  Leben  so  zu  spalten,  dase  man  sich  der  einen  Seite  mit  ganzer  Seele 
hingebe  und  eich  von  einer  andern  mit  Widerwillen  abwende;  nicht  so  in  der  Blüthe- 
zeit  des  griechischen  Alterthums;  da  fanden  noch  alle,  auch  die  höchsten  Bestre- 
bungen der  Kunst  und  Wissenschaft  in  dem  Öffentlichen  Leben  ihre  Impulse  und 
ihre  Ziele;  so  sei  auch  Sophokles  nicht  ein  dem  Leben  fern  stehender  Dichter  ge- 
wesen, sondern  vor  allen  Dingen  auch  Barger  und  Qberdies  Feldherr  und  Priester. 
Wie  hatte  er  sich  dem  Eindrucke  dessen  entziehen  können ,  was  in  eben  der  Zeit 
alle  Gemüther  erfüllte  und  alle  Kräfte  anregte?  Allerdings  müsse  man  einräumen, 
da«s  der  tragische  Dichter,  wenn  er  Aeufserungen  einlege,  die  nur  ihren  Anlass  in 
der  Beziehung  auf  Zeitumstände  haben ,  nicht  aber  naturgemäß  und  gleichsam  von 
selbst  aus  den  idealen  Verhältnissen  des  Stückes  hervorgehen,  in  Widerspruch  trete 
mit  den  Gesetzen  der  Kunst,  und  man  werde,  so  lange  es  irgend  angehe,  sich  ge- 
gen die  Annahme  solcher  politischer  Anspielungen  sträuben  müssen ;  so  denn  auch 
hier.  Aber  hier  sei  es  in  der  That  nicht  möglich,  den  Inhalt  des  Chorgesangs  aus 
der  Situation  des  Stückes  herzuleiten;  beides  sei  durch  eine  starke  Differenz  ge- 
trennt, für  die  es  an  Entachuldigungsgründen  fehle.  Die  vorhergehende  leichtfertige 
Aoufserung  der  lokaste  über  Orakelsprüche  werde  zwar  zu  einem  ernsten  Worte 
wider  solchen,  das  fromme  Gefühl  des  Chors  verletzenden  Leichtsinn  veranlasst  ha- 
ben; aber  gewiss  könnte  Sophokles  darin  nicht  gerade  vßpig  sehen;  es  wäre  ja  nur 
die  weibliche  Schwache,  die  sich  schnell  in  den  Unglauben  werfe,  um  einer  durch 
den  Glauben  erweckten  grofsen  Sorge  zu  entgehen ;  noch  weniger  könnten  bei  einem 
Weibe  die  weiteren  Consequenzen  der  vßfig  befürchtet  werden,  üedipus  aber  hätte 
zwar  die  Aeufserung  der  lokaste  gebilligt,  jedoch  ganz  kurz,  nur  um  sich  nicht 
weiter  darauf  einzulassen ;  in  Wahrheit  beharre  er  dabei ,  die  von  dem  Orakel  be- 
fohlene Forschung  fortzusetzen;  also  sei  auch  er  weit  entfernt  von  der  frechen  vß gig, 
die  ihm  überhaupt  nie  zur  Last  gefallen  sei.  Vollends  aber  könne  der  Chor,  der 
aus  den  getreuesten  Anhängern  des  Oedipus  bestehe,  und  seine  treue  Hingebung  an 
denselben  nicht  blos  früher  bezeugt  habe,  sondern  sie  auch  nachher  noch  an  den 
Tag  lege,  unmöglich  daran  denken,  den  Oedipus  als  einen  Qbermüthigen  und  gott- 
losen Tyrannen  zu  bezeichnen;  er  könne  auch  nicht  aus  tragischer  Ironie  etwas  ein- 
fliefsen  lassen,  was  seiner  Ansicht  von  Oedipus  för  jetzt  noch  entschieden  wider- 
spreche und  was  auch  später  nie  zu  einer  Wahrheit  geworden  Bei;  denn  Oberhaupt 
passe  die  Charakteristik  des  xvquwoq  nicht  im  Mindesten  auf  Oedipus.  Dieser 
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rvgavvog  habe  sich  unbesonnen  berauscht  in  dem  unmafsigen  Genuas  seiner  Macht, 
dadurch  zur  Frechheit  verleitet  habe  er  bürgerliches  und  göttliches  Recht  gleich- 
mäßig verletzt  (dixag  dtpoßrjrog ,  ovÖi  daiuövav  tdt]  at'ßuv  v.  885  f.;  eben  so  v. 
889  f.  el  ftrj  rö  xtQÖog  xsQÖavtl  dixaicag  xal  täv  aoinxav  fp|*rat) ;  sein  Wesen  sei 
voll  hochmüthigen  Prunke»   %Xidäg  v.  888).    Obenein  brauche  der  Chor  Auadrücke, 
die  auf  schwere  und  vor  aller  Augen  liegende  Versündigungen  des  Tyrannen  hin- 
weisen (iv  xolg  d'  v.  892,  tti  toiatde  xodffig  v.  895,  täde  v.  901).    VVenn  demnach 
die  Situation  im  Stück  durchaus  keinen  Anlafs  biete,  den  Oedipus  in  solcher  Weise 
als  xvQawog  zu  charakterisieren,  so  könne  man  die  Gründe,  eine  solche  Schilderung 
hier  einzulegen,  nur  außerhalb  des  Stückes  suchen,  in  den  Zoitverhältniesen.  Ver- 
gegenwärtige man  sich  nun  die  sittlichen,  politischen  und  religiösen  Vergehungen 
des  Alcibiades  und  was  Thucydides,  Andocides  und  Plutarch  über  den  Gang  des 
Processes  und  die  damalige  Situation  in  Athen  uns  mittheilen,  so  «teile  sich  der 
Staat  dar  als  in  einem  gewaltigen  Ringen  begriffen  mit  einer  Faction,  welche 
hochverrätherisch  und  irreligiös  zugleich  die  bestehende  Verfassung  aufs  Gefährlichste 
bedrohte;  in  äu  teerst  er  Aufregung  habe  man  theils  zum  Schutz  der  gesetzlichen  Ord- 
nung gegen  die  drohende  Tyrannis,  theils  zur  gerichtlichen  Ueberführung  der  Ver- 
schwörer zu  den  stärksten  Maßregeln  gegriffen ,  diese  Zeit  müsse  man  sich  vorführen ; 
dann  werde  man  jenes  itaXaiGfia  pijxors  Xvtsat  v.  880  nicht  nur  vorstehen,  sondern 
es  auch  durchaus  passend  und  schön  6nden :  der  Chor  bitte  den  Gott,  das  dem 
Staate  heilsame  Ringen  der  sich  gegenüber  stehenden  Parteien  nicht  aufzuheben ; 
denn  der  Chor  als  Vertheidiger  der  Gesetzlichkeit  sei  des  göttlichen  Beistandes  und 
also  des  Sieges  gewiss,  wenn  der  Kampf  bis  zum  Ende  durchgekämpft  werde;  da- 
her sei  das  ndXaufpa  Xwfat  ohne  allen  Anstofs  und  nicht  mit  vdfutfaa  zu  vertau- 
schen; Xvttv  sei  gerade  der  technische  Ausdruck  für  das  Auseinanderbringen  zweier 
Ringer  vor  der  Entscheidung.    Kurz  es  würden  sich  bei  näherem  Eingehen  auf  die 
damaligen  Zustände  Athens  und  auf  das,  was  man  von  Alcibiades  und  seinem  An- 
hang wusste  oder  glaubte,  Musgraves  Worte  ,guot  voce*,  totidem/ere  lineamenta  Al- 
dbiadis  agnoscas"  als  vollkommen  richtig  erweisen,  während  jede  andere  Deutung, 
welche  sich  an  die  in  dem  Stöcke  selbst  enthaltenen  Motive  zu  diesem  Chorgesang 
anschliefsen  wolle,  scheitern  müsse.    Es  lasse  sich  zwar  nicht  wissen,  wie  der  Hr. 
Prof.  Lange  in  dem  übergangenen  zweiten  Theile  seines  Vortrages  die  von  ihm  an- 
genommene Doppelsinnigkeit  des  Chors  durchgeführt  und  in  dem  Charakter  des 
Oedipus  begründet  haben  würde;  aber  abgesehen  von  den  bedenklichen  Textände- 
rungen, zu  welchen  sich  derselbe  genothigt  sehe,  scheine  doch  auch  die  Auffassung 
im  Ganzen  nicht  ohne  unnatürlichen  Zwang  durchgeführt  werden  zu  können  und 
nicht  ohne  dem  Chor  Worte  und  Gedanken  in  den  Mund  zu  legen,  die  ihm  fremd 
sein  mussten. 

Uebrigene  verstehe  es  sich  von  selbst,  dass  man,  wenn  der  Chorgesang  auf 
Alcibiades  zu  beziehen  sei,  die  gewöhnliche  Ansicht  von  der  Abfassungszeit  des 
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Stückes  nicht  aufzugeben  brauche,  sondern  nur  annehmen  müsse,  Sophokles  habe 
för  eine  zweite  Aufführung  des  Stockes  in  der  Zeit  des  Processes  gegen  den  in  Si- 
cilien  abwesenden  Alcibiades  (iv&  ov  itoöl  xt^fio  jrp^rat)  an  der  Stelle  des  ur- 
sprünglichen nun  verlorenen  Gesanges  einen  anderen  eingelegt,  der  durch  die  bei- 
spiellose Aufregung  der  Zeit  veranlasst,  nur  darum  an  diese  Stelle  gekommen  sei, 
weil  hier  wenigstens  auch  von  leichifcrtigem  Unglauben  und  von  dem  Ringen  des 
thebanischen  Staates  mit  dem  unbekannten  Mörder  die  Rede  gewesen,  dessen  Ver- 
brechen eben  so  klar  für  alle  nachgewiesen  werden  sollte  (et  pt)  xdds  itiQÖduxia 
xäoiv  ttQfiooa  ßpototg),  wie  das  des  Alcibiades.  Auf  alle  Fälle  sei  dieser  Chorge- 
sang eines  der  merkwürdigsten  Documente,  um  die  Ansicht  der  Alten,  welche  die 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  noch  nicht  kannten,  darüber  aufzuklären,  wie  sie 
sich  die  Ordnung  des  bürgerlichen  Lebens  religiös  geweiht  dachten  durch  die  hoch- 
schreitenden, in  den  Himmel  reichenden  und  aus  ihm  stammenden  Gesetze,  die  der 
Tyrann  nicht  verletzen  kann,  ohne  sich  zugleich  eines  Sacrilegiums  schuldig  zu 
machen. 

Prof.  Bonitz  machte  geltend,  daes  die  Deutung,  die  L.  dem  Worte  rvQavvog 
gebe,  diejenigen  Bedenken  nicht  beseitige,  die  er  früher  gegen  Schneidewin's  Auf- 
fassung dieses  Wortes  geäufsert  habe,  indem  auch  L.  eine  Zweideutigkeit  bei  diesem 
Worte  bestehen  lasse. 

Prof.  Lange  erwiderte  zunächst  gegen  die  im  einzelnen  geäußerten  Bedenken. 
Er  vertheidigte  den  Vers  viptxodtg  ovgavütv  durch  Hinweisung  auf  ganz  ähnliche 
bei  Euripides  vorkommende  Verse  und  klärte  das  Misverständnis  in  Bezug  auf  den 
von  vfaig  gebrauchten  Ausdruck  Anaphora  dadurch  auf,  dass  er  darauf  hinwies, 
wie  er  nicht  gesagt  habe,  vßQig  sei  eine  Anaphora,  sondern  nur,  es  sei  nach  Art 
einer  Anaphora  vorangestellt.  Genauer  gesprochen  verhalte  es  sich  mit  der  Wider- 
holung  von  vßffig  eben  so  wie  mit  der  von  9e6v  in  der  Schlnsezeile  derselben  Anti- 
atrophe. Gegen  den  von  Regierungsrath  Firnhaber  in  Betreff  der  Textesconstitution 
der  ersten  Antistrophe  gebrauchten  Ausdruck  „Heer  von  Conjecturen"  müsse  er  pro- 
testieren, da  er,  abgesehen  von  der  Ergänzung  der  Lücke,  nur  einen  Buchstaben 
(axQÖxaxov  für  axQoxdxuv)  geändert  habe.  Die  Ergänzung  einer  Lücke  sei  immer 
mislich ,  er  habe  in  dieser  Beziehung  vor  allem  auf  die  Unzulänglichkeit  von  atnog 
und  Sxgav  aufmerksam  machen  wollen  und  halte  auch  jetzt  noch  daran  fest ,  dass 
der  Begriff  dxfwt  dem  Gedankenzusammenhange  angemessener  sei.  Er  brachte  dafür 
die  Erklärung  des  Suidae:  axfti),  ofcvnjs,  ttvrrj  17  Qoni)  tijg  xov  nQayfiarog  ixixuOiag 
und  einen  (von  Plutarch  erwähnten)  Ausspruch  des  Hippokrates  bei,  in  dem  gesagt 
werde,  dass  to  atöfiaxu  xpotA&ovta  pfgoi  r%  axQug  axurjg  ov%  eaxrjxev  äXXa  fixit 
xal  xalavxevtxat  XQog  xovvavxtov  (Plut.  qu.  symp.  5,  7,  5).  Natürlich  sei  axpij  ein 
relativer  Begriff,  und  wie  er  in  dem  Ausdrucke  des  Hippokrates  den  höchsten  Grad 
körperlicher  Blüte  oder  Reife  bezeichne,  so  bezeichne  er  an  unserer  Stelloden  höch- 
sten Grad  dessen,  wovon  die  Rede  sei,  nämlich  der  xvQctvvig  und  des  Tyrannen- 
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glücke;  stets  aber  bezeichne  er  den  höchsten  Grad  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Gefahr 
des  Umschwunges  zum  Schlechteren.  Damit  sei  auch  zugleich  das  Bedenken  Schmal - 
feld'e  erledigt,  welcher  den  Begriff  axptj  nicht  für  ausreichend  gehalten  habe,  son- 
dern den  Begriff  des  Gefahrvollen  durch  das  Adjectivum  aUozttxr\v  habe  hineinbringen 
wollen,  eine  Conjectur,  die  im  Vergleich  mit  den  von  ihm  selbst  vorgeschlagenen 
Acnderungen  viel  zu  kühn  sei. 

Der  Einwurf  von  Prof.  Bonitz,  die  Doppelsinnigkeit  des  Ausdruckes  xvquvvoz 
betreffend,  führe  ihn  zur  Bestreitung  der  gegnerischen  Auffassungen  der  Tendenz 
des  Chorgeeanges  im  Ganzen.  Vieles  würde  in  dieser  Hinsicht  den  Opponenten  klarer 
geworden  sein,  wenn  sie  die  Ausführung  der  Interpretation  des  zweiten  Strophen- 
paares gehört  hätten. 

Da  die  Zeit  nicht  erlaube,  dieselbe  nachträglich  mitzut heilen,  so  wolle  er  nur 
bemerklich  machen,  dass  die  von  ihm  angenommene  Doppelsinnigkeit  des  Wortes 
Tvpavvog  sehr  weit  verschieden  sei  von  der  Unklarheit ,  in  welcher  Schneidewin  das 
Wort  TVQccvvos  gelassen  habe ,  und  die  von  Prof.  Bonitz  allerdings  mit  Recht  gerügt 
worden  sei.  Tvquwos  eci  zwar  ein  an  sich  zweifacher  Auflassung  fähiges  Wort, 
werde  von  Oedipus  selbst  in  dieser  Tragödie  sowol  im  guten  als  im  schlechten  Sinne 
gebraucht,  sei  hier  aber,  was  Schneidewin  nicht  habe  zugestehen  wollen,  entschie- 
den im  schlechten  Sinne  gebraucht,  und  lasse  gerade  in  diesem  schlechten  Sinne, 
nicht  wegen  jener  Zweideutigkeit,  sowol  den  Gedanken  an  lokaste,  wie  an  Oedipus 
zu.  Im  übrigen  glaube  er,  die  Annahme  einer  durchgängigen  Doppelsinnigkeit  des  Cbor- 
gesangee  in  der  Art,  dass  der  Chor  bei  seinen  Worten  nur  an  lokaste  denke,  während 
die  Worte  auch  auf  Oedipus  passen,  würde  weniger  auffällig  erscheinen,  wenn  er 
sie  auch  an  dem  zweiten  Strophenpaar  näher  hätte  verdeutlichen  können.  Jedenfalls 
halte  diese  Ansicht  die  Mitte  zwischen  der  Firnhaber's  und  Haase's.  Mit  Firnhaber 
anzunehmen,  dass  der  Chor  selbst  wissentlich  den  Oedipus  meine,  sei  unmöglich, 
weil  der  Chor  noch  später  an  die  Unschuld  des  Oedipus  glaube.  Mit  Haase  aber 
anzunehmen,  dass  die  Worte  weder  auf  lokaste  noch  auf  Oedipus,  sondern  auf  Al- 
eibiades  geben,  sei  ein  verzweifelter  Ausweg,  den  man  nur  dann  einschlagen  dürfe, 
wenn  es  sich  als  völlig  unmöglich  erweise,  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammen- 
hange der  Tragödie  heraus  zu  interpretieren.  Die  Meinung,  dass  Sophokles  unter 
den  vopoi  vtyixodes  die  bürgerlichen  Gesetze  verstehe,  und  dass  diese  mit  den  gött- 
lichen Gesetzen  identisch  seien,  sei  unbegründet,  da  Sophokles  auch  sonst,  nament- 
lich in  der  Antigone  v.  307,  zwischen  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  unter- 
scheide, und  die  einzelnen  Ausdrücke  wie  die  Idee  der  Tragödie  dafür  spreche,  dass 
hier  nur  von  den  vopoi  ayQacpoi,  den  göttlichen  ewigen  Sittengesetzen,  die  Rede  sei. 
Es  werde  dies  namentlich  durch  den  Anfang  und  den  Schluss  des  Chorgesanges  be- 
stätigt, die  entschieden  sich  auf  Religion  und  götdiches  Recht,  und  nicht  auf  mensch- 
liche Satzungen  beziehen;  dagegen  durchaus  Nichte  enthalten,  was  nöthige,  sie  auf 
Alcibiades  zu  deuten.    Sei  es  nun  hiernach  von  vorn  herein  nicht  wahrscheinlich, 
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den  Chorgesang  auf  Alcibiades  als  den  Störer  der  Staatsordnung  zu  deuten,  so  müsse 
diese  Ansicht  um  so  mehr  zurückgewiesen  werden,  da  Bich  schwerlich  alle  Einzeln- 
heiten des  Gesanges  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Anspielung  auf  Alcibiades  deuten 
liefsen,  während  gerade  diejenigen  Einzelnheiten,  die  Haase  für  seine  Ansicht  geltend 
mache,  mindestens  eben  so  gut  auf  lokaste,  beziehungsweise  auf  Oedipus,  anwendbar 
seien,  mit  Ausnahme  von  xäXaiOfia  Attoat,  das  aber  selbst  in  dem  von  Haase  ange- 
nommenen Sinne  nicht  in  den  Gedankengang  des  ersten  Strophenpaares  passe.  End- 
lich sei  es  doch  willkürlich ,  eine  Interpretation ,  die  zu  der  weiteren  Annahme  einer 
zweiten  Aufführung  des  Stückes  mit  theilweise  verändertem  Texte  führe  —  wovon 
anderweit  auch  nicht  das  mindeste  bekannt  sei  — ,  einer  Interpretation  vorzuziehen, 
die  darauf  ausgehe ,  den  Chorgesang  aus  dem  Zusammenhange  der  ganzen  Tragödie 
zu  erklären  und  in  ihm  die  Kunst  des  die  tragische  Wirkung  berechnenden  Dichters 
nachzuweisen.  Er  halte  also  auch  dieser  Ansicht  gegenüber  an  seiner  Auffassung 
fest ;  er  habe  vornehmlich  zeigen  wollen ,  wie  die  Exegese  sich  freihalten  müsse  von 
dem  Glauben  an  die  Auctorität  der  überlieferten  mitunter  unbewiesenen  Auffassungen, 
wie  aber  anderseits  auch  die  Kritik  sich  binden  müsse  an  die  Verpflichtung,  zu  einer 
das  Ganze  wie  das  Einzelne  im  Zusammenhange  erwägenden  Interpretation  zu  fuhren 
und  so  im  wahren  Sinne  das  Zerstörte  wieder  aufzubauen.  Er  hoffe,  dass  durch 
seinen  Vortrag,  so  wie  durch  die  über  denselben  entstandene  Discussion  die  Berech- 
tigung und  der  Nutzen  eines  solchen  exegetisch -kritischen  Verfahrens  klar  gewor- 
den sein  werde. 


Dritte  allgemeine  Sitzung.  28.  September. 

Anfang  der  Sitzung:  11 »/»  Uhr. 
Präsident:  Prof.  Dr.  F.  Miklosich. 

(Anfangs  in  dessen  Stellvertretung  Prof.  Bonitz.) 

Prof.  Sehen  kl  aus  Innsbruck  hielt  folgenden  Vortrag: 

Cum  in  hoc  celeberrimo  virorum  doctorum  conventu  dicendi  potestas  mihi  data 
esset,  ab  eis,  quae  nobis  sunt  proposita,  non  alienuni  esse  putavi  Boethium,  quem 
haud  immerito  dizerunt  ultimum  Romanorum,  orationis  meae  facere  argumentum. 
Profecto  enim  is,  qui  et  re  publica  labente  et  literarum  lumine  obscurato,  ut  et  pa- 
triam  demersam  efferret  et  intermissa  instauraret  literarum  etudia  omnibus  viribus 
contendit,  qui  pro  veritate  et  patria  mortem  constanti  obiit  animo,  qui  libris  dili- 
genter  et  egregie  compositis  per  mediam  quam  dieimus  aetatem  omnium  literarum 
artiumque  semina  sparsit,  dignus  esse  videtur,  cuius  memoria  tali  occasione  oblata 
renovetur  ac  celebretur.  Atque  haec  immort»lia  viri  egregii  merita,  cum  libros  ab 
eo  confectos  lectitabam,  facile  me  adduxerunt,  ut  in  vitam  eius  diligentius  ac  sub- 
tilius  inquirere  constituerem ;  neque  enim,  etsi  non  pauci  homines  docti  hanc  quae- 
stionem  instituerant,  res  ad  perfectionem  absolutionemque  perdueta  esse  videbatur. 
Verum  cum  haec  quaeetio  multo  latius  pateat ,  quam  ut  ei  hoc  tempore  abunde  pos- 
sim  satisfacere,  de  parte  quadam,  quae  mihi  gravissima  esse  videtur,  quid  «enttarn 
proponam,  de  ceteris  autem,  si  Deo  visum  fuerit,  alio  tempore  uberiua  atque  accu- 
ratius  disseratu. 

Etenim  media  aetate  nemo,  quod  eciam,  quin  Boethius  christianam  professus 
esset  doctrinam,  dubitavit  omnesque  eum,  qui  veras  de  rebus  divinis  sententias 
etrenue  defendisset ,  prosecuti  sunt  iusta  veneratione  lj ,  quam  tantam  fuisse  dicunt, 
ut  Boethii  corpus  in  aede,  quae  Ticini  S.  Petri  honoris  causa  erat  ezstrueta,  posi* 
tum  magni£co  ornaretur  sepulcri  monumento  et  ad  Boethii  memoriam  instituta  so- 
lemnia  deeimo  quoque  die  ante  calendas  Novembres  Ticini,  Brixiae  aliisque  in  locis 
celebrarentur  3).   Recentioribus  vero  temporibus  exstiterunt,  qui  Boethium  ex  chri- 

1)  cf.  Obbarii  prolcgg.  ad  libr.  de  coa*.  phil.  Jenae  1843,  ]>.  36  et  37.  Act«  Sanrtornm  vol.  VI 
Maii,  p.  49  sqq.,  Baronii  annale«  rol  VII,  p.  09  »<jq. 

2)  Ex  iis,  quae  Paulu«  Diaconus  (de  geeti*  Langob.  6,  14,  cf.  4,  17  ed.  Frohen.  1632i.  Mabillo- 
nio»  (iter  ital.  p.  281),  Robolinus  (Notiiie  ecel.  vol.  IV*.  part.  I,  p.  338),  anonvma*  Ticincwi«  (apud 
Moratorium,  R.  J.  8.  vol.  XI.  col.  13)  retulernnt,  »ati»  compertum  babemus  Luiiprandom,  Langobar- 
dorum  regem,  in  ecclesiam  Ticinen»era ,  quam  S.  Petri  in  coclo  aureo  vocant,  nmplificmani  magni»qne 
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atianorum  coneortio  exterminandum  et  paganis  quoe  dicunt  adnumerandum  esse  cen- 
eerent   Quod  quidem  primaa  Arnoidas  in  libria,  quoa  de  rerum  eacrarum  hiatoria 

divitiis  ornatam  atque  auctam  S.  Augustini,  episcopi  Hipponensis,  aliorumque  rirornm  sanetorum  cor- 
pore ex  Sardinia  ituula  transtuliwe  et  monacboram  institu'sse  collegium,  qui  rem  divinam  facerent. 
Qood  vero  dicttnt  Boechii  cotpus,  quod  üla  in  aede  conditom  fuisset,  ab  eodem  rege  magniflco  ornatum 
eise  sepnlcri  monnmento,  vercor  nc  nllo  nitaiar  haec  sentcntia  firmo  argnmento.  Nam  quid  tribuendum 
rideatur  Barbcrini  verbis  (Critico-storica  esposisione  della  rita  di  8everino  Boesio  Tieini  1788,  p.  94), 
qui  in  eecleaiae,  de  qna  supra  commemorarimaa ,  tabulario  codicem  retustum  sc  invenistc  dixit,  quo 
antiquum  illud  eloginm  (Anonym.  Ticineni.  1.  c;  Allegranza  de  sepnlcris  christianis  Mediolani  1773,  p. 
49)  Luitprandi  iussu  in  Boethii  tumulo  inaculptum  esse  confirmaretur ,  neque  tarnen  ipea  verba  cx  codice 
protulit,  nemo  non  intclligit.  Quid?  quod  tibi  ipsi  constare  non  videntur,  qui  hanc  sequuntur  senten- 
tiam,  cum  ab  Othone  III  anno  DCCCCXCVI  denuo  in  sepulcro  marmoreo  condita  esse  dicunt  ossa 
Boethii.  Vix  enim  credibile  est  ducentis  anois  precteritis  monumentum  illud  magnificutn  a  Luitprendo 
rege  oxstruetum  temporum  iniuria  esse  exesum  Quam  ob  rem  nihil  reri  similius  videtur,  quam  ut  ab 
mera  coniectura  traxerit  originem  baec  sentcntia;  quod  ut  omnibus  satis  lucide  apparcat.  ab  re  baud 
alienum  esse  puto  afferre,  quae  1'apenbrochias  in  actis  sanetornm  (vol.  VI  Maii,  p.  5Ü,  c)  disputarit : 
.Corpus  (Boethii)  reri  timile  est  propter  metnm  regis  (Theoderici)  humili  primnm  ac  ferc  ignota  se* 
pulture  fuisse  donatum,  quoad  usque  exstineta  Gothorum  cum  regno  haeresi  (?  cf.  Procop.  bell.  Ooth. 
Venet.  I7S9,  4,  a)  et  Langobardis  fidem  catbolicam  amplcxis  engere  caput  religio  pridem  depressa  po- 
tuit  splendorcm  pristinum  assecuta  sub  Luitprendo  rege.  Hic  cum  Ticini  S.  Pctro  apostolo  novum  a 
fundamentis  templum  crexisset  (?),  quod  ab  inaurati  fornicis  decore  placuit  appellari  6.  Petri  in  coelo 
aureo,  magnis  tmpendiis  illnc  ex  Sardinia  inrulit  corpus  S.  Angnstini,  a  quo  nunc  templo  ipsi  est  tu- 
rnen, idemque  locupletavit  aliis  pluribus  sanetornm  pignoribus.  In  bis  erediiur  Screrini  Boethii  corpus 
fnisse,  sive  is  iam  tunc  colebatur  ut  sanetus,  de  quo  nihil  mihi  constare  fattor,  sive  debita  tanto  viro 
aestimatio  ad  hoc  morerit  regem.  Huius  etiam  opus  esse  erediiur  tumba,  in  qua  nunc  corpus  requie*- 
cere  putatur*  Simili  modo  quod  Otbonem  imperatorem  in  magnifleo  monnmento  dicunt  condidisse  ossa 
Boetbii,  sola  in  coniectura  eaque  falsa  positum  esse  quis  non  intclligat?  Nam  quin  in  carmine  de  Boe- 
tbio,  quod  ad  Gerbert  um  referunt  iBurmanni  anthol.  lat  rol.  I,  p.  380;  Hock,  Gerbert  oder  Papst  Sri- 
vester  II.  Vtennae  1847,  p.  188),  poutifex  ille  sapientiasimus  non  de  sepulcro  Boethii  honoris  causa  iu 
ecclesia  Ticinensi  exstrueto,  sed  de  monnmento  in  aedibus  imperatoriis  potito,  quo  Ultimi  Romanorum 
consecrare  volait  memoriam  Imperator  Romanorum.  Terba  fecerit,  neminem  puto  dubitaturum .  qui  Ulti- 
mos perlegerit  versus  (cf.  Baron.  1.  c.  p.  101,  e).  Ncque  quo  tempore  Boetbius  in  virorum  sanetorum 
numernm  sit  relatus  ac  cultus,  aliud  quidquum  certi  constat,  nisi  quod  anno  MCCXXXVI  Rodobaldus  II. 
episcopus  Ticinensia,  cum  sanetornm,  quae  in  aedibus  sacris  Ticini  asservantur,  corpora  enumerat,  in 
ecclesia  S.  Petri  conditnm  esse  dicit  corpus  S.  .Severini ,  quem  enndem  esse  ac  Boethium  disserte  affir- 
mat  (Robolini  Notisie  eccL  roL  IV,  pari.  I ,  p.  338 ;  cf.  G.  Boaisii  Memoria  intorno  al  luogo  del  sup- 
pllaio  di  Severino  Boezio  Ticini  1855,  p.  58-,  qnem  librum  ut  dono  mihi  mitteret  auetor  praeclare  me- 
ritus,  cffecitF.  Hocheggeri  collegae  optimi  liberalitas,  cuiua  benefieii  maxiroas  egregiis  viris  gratias  ago  . 
Quamvis  igitnr  de  prioribus  temporibus  res  magna  in  dubitatione  versetur,  tarnen  qnae  inter  seribendum 
in  mentem  mihi  venit  cogitatio  silentio  proetereunda  non  videtur.  Etenim  Beda  Vonerebilia  cum  in 
martyrologio  (opp.  rol.  III,  p.  419  Basileac  1563)  de  Ioanne  papa  rerba  facit  euraque  pro  fide  chri- 
stiana  vitam  profudisse  dicit,  duos  senatores  preeclaros  et  consulcs,  Symmacbum  et  Boethium,  a  Theo- 
derico  rege  occisos  esse  refert,  sanetorum  more  eos  esse  cultos  ne  verbo  quidem  affirniat.  Accedit  quod 
in  carmine.  de  quo  supra  comnumoravimus,  Gerbertus  summis  laudibns  celebravit  Boechii  et  doctrioam 
et  patriae  amorem,  rem  de  qua  qnaerimus  nullo  verbo  attigit.  Quae  cum  ita  sint,  dubito  an  diligens 
antiquitatis  investigator  coniieiat  Boetbio  anno  demum  millesimo  vel  millesimo  centesimo  tum  quam 
sanetis  preestarc  solemus  venerationem  esse  tributam,  cum  iam  multis  annis  ante  opinionem  percrebuisse 
satis  constet,  Boethium  ob  catholicae  legis  Studium  ab  rege  haeretico  occisum  esse.  Quam  rem  in  eis 
qnae  sequuntur  tractabimus  atque  explicabimus. 
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composuit,  auapicatus  est 3),  poetea  Schlössen»,  Handius,  Obbarius  aliique*)  argu- 
menta probare  atque  eviticere  »tuduerunt.  Scd  cum  in  tractanda  hac  quaeetione 
ingcnio  indulgeutca  audacea  quas  fecerant  coniecturaa,  quam  quao  nobis  traditae 
sunt  rerum  veatigia  sequi  maluissent,  Baurus  et  anto  paucos  annoa  Suttnerua  *)  ad- 
veraariorum  argumenta  refutare  et  quae  communis  antea  de  Boetbio  fuerat  sententiae 
veritatem  probare  contenderunt.  Quae  cum  ita  eint,  verendum  esse  non  ignoro,  ne 
cui,  ut  est  in  proverbio,  rem  actam  agere  vidcar,  ai  rem  aaepiue  ab  viria  doctia 
tractatam  denuo  in  diaceptationem  quaeationemque  vocarerim ;  nec  me  fugit  quae  res 
novitatis  gratia  careat,  eam  minua  probari  auditoribua.  Verum  non  omnea  difficul- 
tatea  borum  virorum  atudiie  rernotas,  aed  haud  paucaa  eaee  relictaa  ex  eis,  quae 
expOMturue  sum,  voa  ipai  intellegctis ,  quaa  expedire  et  res  obacuraa  in  veritatis  lu- 
cem  proferre  operae  pretium  videtur. 

Boethium  cbriatianae  legi  addictum  fuiaee  pro  ccrio  affirmare  nemo  dubitaret, 
ai  probat  um  eaaet  ad  bunc  referendos  ease,  qui  vulgo  aub  eiua  nomine  feruntur,  Ii- 
broa  theologicoa  „de  trinitate,  utrum  pater  et  filiue  ac  apiritua  aanctus  de  divinitate 
subatantialiter  pracdicentur,  de  persona  et  duabua  naturts,"  quorum  primum  ad  Sym- 
macbum  aocerum,  reliquoa  ad  Ioanncm  diaconum  mieiaae  dicitur  a).  Quoa  cum  no- 
Stria  temporibua  omnea  fere  hominea  docti  pro  auppoaiticiia  haberent7),  Baurus  et 
Suttnerua  patrocinto  suacepto  a  Boetbio  esse  scriptos  docere  conati  sunt ;  sed  num  iia 
coniigerit,  ut  omnem  ab  bis  libria  removerent  suapicionem,  cgo  quidem  dubito.  Et 
primum  quidem  quid  crit  cui  mirum  non  videatur,  horum  librorum,  quos  magno 
momento  ad  controversiaa,  quae  temporibua  illia  erant  de  rebus  dogmaticis,  dirimen- 
das  atque  ad  vera  et  falsa  diiudicanda  fuiaee  dicunt,  apud  aequales  Boethii  non  ul- 
lam  factam  eaae  mentionem.    Neque  Caesiodoriua,  qui  Boethii  doctrinam  multi8  ex- 


3)  Arnold.,  Kirchen-  und  Keuerh^toiic.  vol.  II,  lib.  6,  cap.  t.  Seaphusiao  1*40. 

4}  Schlosser.,  L'niversalhist.  UcbcrMcbt  der  nlten  Welt,  vol.  UT,  pars  4.  p.  243;  Hand.,  Ewyel. 
Ersen,  et  Gruber.  vol.  XI,  p.  2*3  sqq. ;  Obbarii  prolcgg.  p.  28  sqq;  Hortig  ,  Handbuch  der  Kirchcnge- 
schi.htc,  vol.  I,  p.  265;  Mark.,  onotuoit.  ceclcs.  edit.  ab  Wcticr  et  Welte  vol.  II,  p.  69;  H.  Ritter, 
hist.  phil.  vol.  VI,  p.  5S2. 

5)  J.  Baur. .  de  Boetbio  christ.  fldei  ossertorc,  Uarmstadiae  1841;  J.  Suttner. ,  Bocthias  der  letzte 
Horner,  Eichstadiac  1852;  cf.  Bernhard)-.,  Grundriss  der  röm.  Lit.  ed  III,  Brunsvigae  1857,  p.  731. 

6)  De  opusculo,  cui  in^ribitur  'brevis  (idei  christ.  complcxio',  pluribus  verbis  exponcre  snpersedco, 
cum  neminem  futurum  esse  existimem,  qui  sive  libclli  consilium  *ive  sententias  orationcmqac  spectaverit, 
cum  ft  Bocthio  censucrit  e**e  profectum.  Neque  tameu  silentio  praetcreundum  videtur,  quam  ex  Val- 
lini,  qui  primus  hunc  libellum  ex  coilicibus  protulit,  auetoritate  dedimas  itiscriptionem,  cnm  saepe  nu- 
mero  in  codieibus  es>e  variutjm,  ita  ut  de  fide  christ.  vel  de  fide  eath.  sit  inscriptura  libcllo  (ct.  Haencl 
catal.  p.  409,  4251.  qua  inseriptione  Tritthcmium  quoque  in  Boethii  operum  indicc  u»um  esse  video  (de 
script.  ceclcs.  Coloniae  1546,  p.  <jo  :  „de  fide  ad  Ioanncm  diaconum"). 

7)  Viris  doctis,  quos  supra  (cf.  not.  4)  noniinavimus,  adde  Dambcrgcrnra :  Synchronist.  Geschichte 
des  Mittelalters,  Kritikheft  zum  ersten  Bande,  p.  72:  »Des  Bocthias  Werke  öfter  gedruckt,  schon  tu 
Paris  16S0  (?),  enthalten  unterschobene  als:  über  die  beiden  Naturen  in  Christa«,  aber  die  TriniüU 
und  das  in  viel  spaterer  Zeit  gefertigte  Büchlein  de  diseiplina  scholarum*  (?) ;  BJhriura  :  die  christlich- 
römische  Theologie  p.  423:  Bcmhardvum  1.  c.  p.  731. 
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tulit  laudibus  et  quos  composuit  ille  libros  de  arte  rhetorioa  et  dialectica  et  arith- 
metica  monacbie  magnopere  commendavit  *) ,  ullo  loco  commemoravit  haec  scripta, 
neque  Ennodius  cum  eemel  et  aaepius  ei  fuisset  oblata  occaeio,  de  his  libris  verba 
fecit,  qaos  tandem  ab  Alcaino  Hincmaroque  post  trecentos  fere  anno»  laudatos  et  ad 
Boethium  relatos  esso  reperio  °).  Adde  quod  non  solum  ii,  de  quibus  supra  com« 
memoravimus,  sed  plures  exstitisse  videntur  media  aetate  libri  tbeologici,  quibas 
inscriptum  erat  nomen  Boothii.  Perlust  ran  ti  mihi  libroruro  manu  scriptorum  indicee 
occurrit  Boethii  libellus  de  inoarnatione  ,0),  ncc  dubium  videtur,  quin  qui  accuratius 
catatogos  quos  vocant  bibliotbecarum  ezcusserit,  alios  quoque  eiusmodi  libros  in  lu- 
oera  sit  prolaturus.  Num  autem  quae  in  codicibus  acourate  adacripta  reperiuntur 
nominibus  et  Boethii  et  eorum,  ad  quos  misisse  dicitur  hos  libros,  efficiatur  ad 
Boethium  referenda  esse  opuscula  theologica,  ego  quidem  dubito,  cum  paucissimi 
adhuc  Codices  diligentius  collati  sint  neque  quae  prolatae  sunt  inscriptioneB  omni 
modo  inter  se  consentiant Sed  fingamus  eadem  Omnibus  in  codicibus  verba  esse 
reperta,  num  igitur  hoc  argumentum  satis  firmum  ease  censebis,  ei  reputaveris  vcl 
tlla  aetate  haud  raro  libros  fietc*  ad  homines  doctrina  praecellentes  relatos  esse?  "j 
Accedit  quod  librum  theologicum,  quem  Ulis  temporibus  composuerit  homo  laicus, 
proferre  non  poesuinus       quod  vix  pulandum  Boeihium  in  obtrectatores  ueum  esee 

8)  Cassiod.  opp.  Aurcliae  Allobrog  1C09,  p.  lluo,  IUI,  1045. 

9)  Alcuini  opp.  edid.  Froben.  vol.  I,  p.  752,  II,  p  256;  Hinrmar.  Kltciucns.  edid.  Siruion.)  vol, 
I,  p.  460,  474,  519,  521,  II,  60. 

10)  Exatat  teste  Hacnolio  (eatal.  p.  232)  in  bibliothcra  »cholne  ruedicae,  quae  in  oppido  Montis 
Pessnli  hoc  qnoquo  tempore  floret,  codex  perotustus,  qui  praeter  hnnc  libcllum  Symmachi  epistolas  et 
Boethii  librum  de  trinitatc  corapleetitur  et  iasignitus  est  not«  II.,  4. 

11)  Quem  ad  Symmachum  socerum  misis.se  dicitar  Bocthius,  libellus  de  trinitatc  in  nonnullis  co- 
dicibus iisqne  optimac  notac  insignitus  est  hac  ioscriptione :  „An.  Manlii  Severin!  Boethii  ad  S.  loaii- 
nem  diaconum  ecelesiae  Romanac"  icf.  Obbar.  prolegg.  p.  34,  not.  30;  Bedae  opp.  vol.  VIII,  p.  1089); 
in  codice  bibliothecae  Middlehillianac  inscribitur:  ,A.  M  S.  B  ad  loanncm  diaconum  Aquilcicnscm  (cf. 
Haenel.  p.  849) 

12)  Nc  loußior  sim .  ad  loannis  papae,  i|uae  vulgo  fertur,  epistolnm  vos  reiieium.  quam  subditi- 
eiam  esse  mnltis  argumentis  deraonstravit  Pagiua  (critic.  in  Bar.  ann.  vol.  III.  ann.  526).  —  Bocthio 
media  aetate  libros  quosdatn  snppositos  esse  constnt.  Qui  exstat  Boethii  libellus:  .Quo  modo  substan- 
tiae  in  oo  quod  sint  bonac  sint,  cum  non  sint  substantiulia  bona,"  ad  loanncm  diaconum,  ut  niunt, 
misaus  teste  Obbario,  qni  librorum  manu  scriptorum,  quos  Anglicac  continent  bibliothecae,  indiecs  (vol. 
I,  p.  94,  104)  inspexit  (p.  17,  not.  38),  ad  Alnnum  referendus  esse  videtur.  Libcr  de  disciplina  scho- 
larium  anno  MCC  ab  homine  qaodam  docto,  quem  Gallum  fuiase  apparet,  ronscriptua  est,  qni  ut  Boe- 
thii esse  librum  cfficcrct.  et  inscriptione  satis  aceurata  et  procemio  cum  instruxit  (Obbar.  p.  17;  Tritth. 
I.  c.  „de  disciplina  scholariam  nt  aliqui  volunt*).  Fercha  tu  r  sub  Boethii  nomine  sacculo  decinio  quinto, 
nisi  Tritthcmio  fidem  vis  de ro (rare ,  cpistolnrnm  Über  ad  diversos  (Tritthcm.  1.  c. :  „alia  qnoque  nounulla 
scripsisse  dicitur,  sed  ad  notitiatn  meam  non  venerunt").  Cctcrum  et  quae  Maios  (class  auet.  III,  p.  31.%; 
cf.  Tritthcm.  1.  c.;  Siegebert.  Gemblac.  de  vir.  illustr.  371  et  quae  Bockius  (Appendix  Alfrcdi  Mstmi 
historiac,  quam  scripsit  Woissius  Scaphusiao  1852,  p.  6)  ex  codicibus  protulerunt  opuscula,  ne  supposi- 
ticia  sint,  verendnm  esse  puto. 

13)  8uttner.  p.  24:  „Wie  sehr  sich  damals  die  Senatoren  mit  theologischen  Fragen  beschäftigten, 
beweist  der  Brief  des  Priesters  Trifolius  an  den  Senator  Fauttus  (geschrieben  um  518).  *    Imnio  ex  ij.su 
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iia  conviciis,  quibus  horum  librorum  auctor  in  adversarioe  invehitur  ") ;  neque  ad- 
duci  po88um ,  ut  credam  hominem  laicum  in  libello  ad  eaccrdotem  misso  de  sacer- 
dotum  eenatorumque,  qui  in  consilio  quodam  aderant,  ignoraotia  talem  dixisse  een- 
tentiam,  qualem  auctor  libelli  de  persona  et  duabus  naturis  in  prooemio  tulit '*). 
Deinde  praetermittendum  non  esse  videtur,  dicendi  genue,  quo  auctor  horum  libro- 
rum utitur,  a  Boethtano  genere  dicendi  multum  differre.  Nam  et  ex  eingulis  vocibus 
et  ex  tota  verborum  constructione  dicendi  genus  bis  in  libris  corruptum  et  multis 
viliis  fractum  esse  quis  non  intelligat?  Boethium  vero,  quamquam  sermone  puro, 
ab  omni  vitio  remoto  non  utitur,  aetatis  suae  scriptores  dicendi  genere  longe  ante- 
cellere  non  est  quod  pluribus  exponam.  Quod  ei  procemium  libelli  de  trinitate ,  quem 
Boethius  ad  Symmachum  misisse  dicitur,  cum  prooemio  librorum  de  arithmetica, 
quos  ad  socerum  misit,  contenderis,  quin  sermone  multum  inter  se  discrepare  haec 
prooemia  eis  exietimaturus  non  dubito  ").  Denique  quae  in  libello  de  persona  et 
duabus  naturis  occurrit  terminorum  quos  vocant  confusio,  id  quod  verissime  doeuit 
Obbarius,  tarn  absurda  est,  ut  plane  sit  incredibile  a  Boethio,  homine  peracris  iu- 
dicii,  tale  quidquam  esse  conflatum  ,T).    Quibus  expositis  num  a  Boethio  profecti 


cpistola  (cf.  Labbei  concil.  vol.  IV,  p.  1510,  patrolog.  quam  edidit  Mignen«  rol.  LXIII,  p.  589)  lolif 
luce  clarius  apparet,  illi«  temporibus  senatores  rerum  divinarnm  scientia  non  Hornisse. 

14)  Confcraa  velim  com  bii  rerbis,  quae  in  prooemio  libelli  de  trinitate  oeenrrunt:  „Qaocunque 
igitar  a  vobis  deieci  oculos,  partim  ignava  segnities,  partim  callidas  livor  occurrit,  ut  contumeliam  v\- 
dcatur  divinis  tractatibus  irTogare,  qni  talibus  hominnm  monttri*  non  agnoscenda  haec  pvtius ,  quam  pro- 
cnlcanda  proiecerit,"  plnrimaa  quao  Boethii  scriptis  continentur  ««ntendw,  quibns  invidiaro  ac  perviea- 
viam  obtrectatornm  impngnat,  velut  comment.  in  Cic.  Top.  üb.  II  init.,  comm.  mai  in  Arisu  libr.  de 
interpr.  lih.  II  init.,  lib.  VI  init.,  lib.  de  diris.  init.,  de  ayllog.  eateg.  lib.  II  init.,  cf.  Stahr,  Aristoteles 
bei  den  Römern  Lipsiae  1854,  p.  206. 

15)  cf.  Boethii  opp.  edid.  Migne  II,  1339  A:  ,Hic  omnes  »per tarn  esse  differentiam  nec  quidqnam 
in  eo  esse  ealiginis  inconditum  confusutnque  .trepere,  nec  ullu»  in  tanto  tnmalra,  qui  leviter  attingeret 
quaestionem,  nednm  qui  expediret,  inventas  est;"  p.  1340,  A:  „Tuli  aegerrime  fateor  compresausque 
indoctorum  yrtyc  conticui  metucns,  ne  iure  viderer  insanus,  si  sanns  inter  Juriotot  baberi  contenderem," 
et  paulo  inferius:  „Undc  mihi  maxime  subiit  admirari,  qnaenam  hacc  indoctorum  hominnm  esset  audacia, 
qui  inscientiae  vitium  praesnroptionis  atque  impudtntiae  nnbe  conantnr  obdneere,  cum  non  modo  saepe 
id  quod  proponitur  ignorent,  rerum  in  huiusmodi  contentionibus  ne  id  quidem  quod  ipti  loquuntur  intelii- 
gant.*  Ceterum  ne  diutius  circa  hanc  rem  commorer,  ad  ea  vos  reiicio,  quae  Sönnerns  p.  18  sqq.  eo- 
piosius  disseruit  de  consilii  illius  ratione  ac  tempore. 

16)  Non  dubito  quin  in  sententiam  meam  tis  itttrns,  si  integro  atque  aequo  animo  perlustraveri* 
bos  libellos.  Sufficiat  certe  ut  legendo  percurra*  capnt  primum  libelli  de  trinitate.  quod  abundat  eius- 
modi  Titiis,  rel  pro«emium  libri  de  persona  et  duabus  naturis,  in  quo  saepius  occurrunt  insulsae  sententiae 
velut :  .Meditabar  igitur  dehinc  omnes  animo  qnaestiones  nec  dtylutitbam  quod  aeeeperam ,  sed  frequentis 
consilii  iteratione  mmiAofam."  Nec  qnidqoam  probant  Brunoni«  (cf.  Boethii  opp.  edid.  Migne  II,  1339), 
Glareani,  Vallini  aliorumquo  sententiae,  qui  ex  ipaa  sermonis  elegantia  orationisque  munditie,  qnibns 
utatur  hornm  librorum  auctor,  satis  apparere  dicunt  ad  Boethium  referenda  esse  haec  opuscula.  Nam 
haud  raro  illa  aetate,  id  quod  verissime  monait  Bernhardyus  (1.  c.  p.  140),  antiquae  eruditionis  stadiosi 
et  longe  prineipes  et  medioeres  scriptores  iisdem  celebrabant  landibus  maximeque  eos,  qoorum  libros  aut 
in  Incem  protulerant  aut  denuo  ediderant. 

17;  Obbar.  p.  38,  Banr.  p.  43,  not.  69. 
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eint  libri,  de  quibus  agitur,  ego  quidem  dubito;  nec  vero  hic  locus  eBt,  ut  de  tem- 
pore, quo  eompositi  vel  suppositi  esse  videantur,  accuratius  inquiramus,  quam  rem 
tractandam  atque  ezplicandam  alteri  committimus  "). 

Quod  ei  Obbario  fidem  tribueremus  dicenti  eorum  opinionem  qui  Boethium 
christianum  habeant,  solis  inniti  libris  theologicis,  res  acta  esset  nec  haberemus, 
cur  pluribus  rem  persequeremur.  Quid  vero  buic  sententiae  eit  tribuendum,  cz  eis, 
quae  expositurus  eum,  facile  intelligetie ,  quibus -probaturum  me  esse  confido  etiam 
nulla  librorum  theologicorum  ratione  habita  posse  absolvi  banc  quaestionem.  Sed 
priusquam  ad  rem  explicandam  progrediamur,  eorum  qui  contra  nos  dieputant,  pro- 
ferre  oportet  argumenta,  quibus  Boethium  deorum  cultui  addictum  fuisse  evincere 
Student.  Dicunt  enim  neque  ab  aequalibue  Boethii,  qui  legem  christianam  secuti 
essen t,  qua»  de  rebus  divinis  amplexus  esset  sententias  ullo  loco  expositum  esse  ne- 
que ex  Boethii  ipsius  libris  de  ea  re  certe  quidquam  erui  posse  Quae  cnm  vel 
ipsa  aliquid  offen  sionis  habere  debeant,  multo  roaiorem  etiam  excitari  suspicionem, 
si  libros  quos  de  philosophiae  consolatione  scripserit  Bocthius  sententiasque ,  quas 
de  deo  rebusque  divinis  proposuerit  in  illis  libris,  reputaverimus ;  eas  enim  cum 
dogmatis  christianis  nullo  modo  consociari  posse,  sed  ex  Platonicae  philosophiae 
fönte  originem  traxisse  iam  neminem  fugere.  Quae  cum  ab  istis  copiosius  exposita 
eint,  hoc  loco  summam  tantum  argumentorum  proferendnm,  quae  vero  ad  rem  illu- 
strandam  addita  esse  videantur,  oratione  progrediente  suo  loco  ineerenda  esse  putamus. 

Quod  si  ut  singillatim  attingaruus  unamquamque  rem,  qui  nobis  adversantur 
contendunt  aequales  Boethii ,  quibus  sacris  ille  addictus  fuisset ,  nullo  loco  exposuisse, 
hanc  sententiam  libris  scriptorum  eius  aetatis  non  satis  diligenter  pervestigatis  di- 
xisse  videntur.  Etenim  inter  eos,  qui  et  propinquitatis  et  amicitiae  vineulis  cum 
Boethio  erant  coniuneti,  primum  facile  locum  obtinet  Magnus  Felix  Ennodius,  epi- 
scopus  Ticincnsis,  qui  ca  aetate  propter  morum  sanetitatem,  egregiam  pro  sacris 
operam  praostitam,  doctrinam  deniquo  singularem  summa  floruit  auetoritate.    ls  in 

i 

18)  Qui  accuratius  «t  Boethii  scripta  logira  et  quae  ad  eum  vulgo  rvforuntur  opuscnla  theologica 
comparaverit,  colliget  eum,  qui  ho*  composuerit  libros,  nec  ignarum  fuisse  Boethii  common tariorum 
(Obbar.  p.  33,  Suttner.  p.  2S)  et  Aristotelia  libris  de  arte  logica,  ex  quibus  sententiaa  nonnullaa  ad  ver- 
bum  assumpsit,  operam  dedisse.  Quae  res  baud  scio  an  a Iii  aasnm  det  ad  coniieiendum,  oo  quo  mortuus 
est  Boethius  sacculo  composita  esse  haec  opuscula  theologica ;  nec  quibus  tirmarc  possis  banc  senten- 
tiam. desiderantur  alia  argumenta  velut  quae  in  libello  de  persona  et  duabus  naturia  (cap.  in,  p.  1343, 
D)  de  persona  oiusque  in  tragoedia  et  corooedia  usu  pro  illiu«  aetatis  doctrina  non  inepta  exponuntur 
(cf.  Gell.  N  A.  5,  7)  vel  quae  intcr  haec  opuscula  et  alioa  eiusmodi  libro»  illa  actatc  confectos  inter- 
cedit  similitudo  (cf  Alcimi  Avili  opp.  edid.  Sirmond.  Parisiis  1643.  p.  194;  Maii  Nora  coli.  class.  auet. 
vol.  III,  p.  332).  Quae  si  vera  sunt,  coniieias  hos  libros  ab  ignoto  auetore  confectos  sive  et  ipsi  erat 
nomen  Boethio  sive  aliua  obtinucrat  nomen,  anno  domum  octingeotesimo ,  cum  ex  occultis  tenebris  in 
lnrem  essent  protracti .  propter  Aristotcli*  Studium  et  apertam  cum  Boethii  scriptis  logicis  similitudinem, 
quae  prac  so  ferebant,  ad  Boethium  relatos  esse.  Ccterum  quid  auetor  praestiterit  bis  opusculis  qu ae- 
quo inter  cnm  et  8.  Angaatinnm  intercedat  ratio,  exponit  Kuhnius  in  dogmat,  cath.  vol.  II,  p.  549  sqq. 

19)  cf.  Obbar.  p.  33  sqq. 

11 
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libello ,  qui  inacribitur  Paraene^ia  didascalica  ,0) ,  adolescentes  christianoa  docturue, 
quorum  magistrorum  et  doctrina  et  exetnplo  ad  litorae  et  virtutem  inatituerentur  at- 
que  erudirentur,  cum  Feeto,  Symmacho,  Agapeto  aliisque,  qui  et  doctrina  inclarue- 
rent  et  atudio  ardcnti  ac  eingulari  fide  verac  legi  cbristianac  erant  addicti ,  Boethium 
quoque  nominavit.  Mirum  certe  fuieset,  si  tantua  vir  in  libello,  quo  christianae  iu- 
ventuti  optimarum  artium  et  virtutum  viam  indicavit,  cbristianorum  adoleBcentium 
ducem  et  magistrum  esse  voluisset  hominem  paganum.  Nec  quemquam  futurum 
existimo,  qui  si  huius  Ii  belli  epilogum  opinione  praeiudicata  non  ductus  perlegerit  et 
quae  de  Barbara,  Stephana,  quam  epIendidisBimum  catholicae  lumen  ecclesiae  vocat 
Ennodius,  aliieque  dicta  sunt*1),  anüuo  lustraverit,  aliter  ac  nos  de  ea  re  aentire 
posait.  Qua  re  non  est  quod  miremur,  ei  quanti  Boethium  fecerit  Ennodius,  quan- 
tis  laudibua  extulerit  eius  et  virtutem  et  doctrinam ,  ex  ipsius  epistolis  intellexerimua, 
quarum  aermo  ut  cognoacatur,  locos  quosdam  aignificantea  afferre  haud  ineptum  eese 
videtur.  Sic  epietolam,  quae  est  sexta  in  libro  Bexto  hiace  verbia  finit  Ennodius .- 
„Domine  mi,  salutationis  uberrimae  aervitia  dependena  quaeso  ut  memoriam  proxi- 
mitatis  vos  habere  aignent  promulgata  eine  intermiasione  colloquia."  In  extrema 
parte  epistolae,  quae  est  quadragesima  in  libro  octavo,  haec  adiungit:  „Reliqua  epi- 
etolae  salutationis  nuntio  maneipavi,  ut  sicut  apud  noa  valetudo  in  atatione  eat,  ita 
de  culmine  vestro  coeleetis  faciat  favor  agnoeci.*  Adde  quod  in  epietola  deeima 
tertia  libri  eeptimi  Deo  gratias  agit  Ennodius,  qui  occultia  itineribus  de  propinqui 
neceaearia  affectione  commonuerit  Boethium.  Nec  dubitat  episcopus  Ticinenais  Boe- 
thium deprecari,  ut  quam  in  Mediolanensium  civiUte  possideret  domum  aibi  quo 
vellet  generc  concederet  •*).  Ipai  videritia,  viri  doctisaimi,  num  veri  aimile  ait,  illia 
temporibus  hominem  paganum  tanta  usum  esse  prineipis  eccleaiae  familiaritate.  Prae- 
ter Ennodium  Caeeiodorium  in  epistolis,  quas  Theoderici  regia  nomine  ad  Boethium 
Bcripsit,  multa  de  ingenio  et  doctrina  eius  nobis  tradidisae  notissimum  est").  Quae 
cum  non  omnia  eo  quo  intendimus  deducere  videantur,  ceteris  miaaia  in  eam  episto- 
lam,  quae  eat  quadrageeima  in  libro  aecundo  Variarum,  breviter  inquiramus.  Etenim 
cum  rex  Francorum,  ut  a  Theoderico  rege  citharoedue  aibi  mitteretur,  flagitasset, 
Theodericus  per  epistolam  a  Ca^aiodorio  acriptam  artificis  mueici  eligendi  curam 
Boethio  demandavit.  Qua  in  epistola  Caseiodorius  poatquam  de  artia  musicae  vi  ac 
praeatantia  multa  diaputavit ,  haec  addit :  .Verum  ut  nos  talia  excmplo  sapienüa 
Ithaci  transeamua,  loquamur  de  illo  lapeo  e  coelo  pBaherio,  quod  vir  toto  orbe 
cantabilis  ita  modulatum  pro  animae  sospitate  composuit,  ut  ab  hia  hymnis  mentis 
vulnera  sanentur  et  divinitatis  singularia  gratia  confjuiratur.    En  quod  saeculum 


20)  Ennodii  opp.  odid.  Migne  (patrol.  toI.  LXIII)  p.  249. 

21)  ibid.  p.  249. 

32)  «spüt.  VIII,  I,  30,  38,  40. 
23)  C«M.  V»r.  I,  10.  82;  II.  40. 
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miretur  et  credat,  repulit  Davidica  lyra  diabolum,  sonus  spiritibus  imperavit  et  ca- 
nente  cilhara  in  libertatem  rediit,  quem  internus  inimicus  turpiter  possidebat."  Nec 
multo  post  ubi  de  barmonia  coelesti,  quam  finzerant  philosophi,  locutus  est,  hisce 
utitur  vcrbis:  „Bene  quidera  arbitrati,  si  causam  coclestis  beatitudinis  non  in  sonis, 
sed  in  Creatore  posuissent,  ubi  veraciter  eine  fine  gaudium  est,  sine  aliquo  taedio 
manens  Semper  aeternitas  et  conspectio  divinitatis  efficit,  ut  beatius  nil  esse  possit." 
Denique  ad  finem  epistolne  dicit  Boetbium  citbaroedum  eligendo  facturum  esse  ali- 
quid Orphei ,  cum  dulci  sono  gentilium  fera  corda  domuerit  **).  Talia  ad  hominem 
paganum  scripsisse  Cassiodorium  quis  crediderit? 

Quae  cum  vel  ipsa  Boethium  cbristianam  esse  secutum  doctrinam  ostendant, 
omnem  certe  dubitationem  tollent  ea,  quae  et  de  farailia  eius  et  de  vitae  conditione 
exponemus.  Constat  cniin  Boethium  ortum  esse  ex  antiquissima  gente  Aniciorum, 
qua  in  gente  teste  Hieronymo  aut  nullus  aut  rarus  fuit,  qui  non  meruisset  coneu- 
latum  ,s) ,  sed  longe  maiori  gloria  ob  ardens  christianae  religioniB  Studium  ornatam 
fuisse  eam  gentcm  et  quosdam  hac  ex  Stirpe  oriundos  pro  re  christiana  -vel  vi  tarn 
profudisse  accepimus  Nec  ab  vero  aberrarunt  homines  docti,  cum  coniecerunt 
eum  praefectum  praetorio,  qui  cum  Afiio  Valentiniani  iussu  interfectus  esset,  avum,7)f 
eum  scnatorem ,  qui  consulatu  functus  esset  anno  CCCCLXXXXVII ,  patrem ") 
fuisse  Boetbii.  Quos  ne  homines  paganos  fuisse  putemus,  cum  iam  eis,  quae  de 
Aniciorum  gente  exposui,  vetemur,  multo  magis  hanc  sententiam  a  veri  similitudine 
abhorrere  concedes,  si  reputaveris  illis  temporibus  nullura  quod  sciamus  hominem 
paganum  munerc  publico  funetum  esae,  nisi  forte  Boethium,  Symmachum,  Festum 
vis  pnganis  adnumerare.  Fervido  usus  dicendi  genere  Ennodius  in  oratione,  qua 
Symmachum  papam  contra  eos,  qui  Laurcntii  favebant  partibus  ,  defendit,  Romanos 
nobilcs  dixit  reiecta  omni  prava  superstitione  sese  penitus  totosque  dedisse  christianae 
religioni  >B).  Quid?  quod  in  fonnulis  magistratuum ,  quas  libro  sexto  et  septimo 
Variarum  reposuit  Cassiodorius ,  non  solum  loquendi  formae  velut :   „Deo  iuvante 


24)  cf.  Prudcnt.  contra  Symm.  lib.  I  procem.  v.  I. 

25)  epi»t.  ad  Dcmetriadcm.    Claudianu»  iu  paneg.  in  Probini  et  Olybrii  contulatum,  v.  13: 

 Qncmcunque  rcqaire« 

Hac  de  Stirpe  virom  certam  est  de  consulc  nasci. 
cf.  Vallini  adnot.  ad  libros  do  cons.  phit.  Lngd  Bat.  1656,  p.  5,  et,  quae  praefixa  est  buic  edilioiii,  P. 
Berti,  praefationetn. 

S6)  Prudcnt  contra  Symm.  lib.  I,  v.  556  sqq.: 

Quin  et  Olybriaci  jrenerisque  et  nomini»  herca 
Adicctn«  fasti»,  palmatt  insigni«  ubolla 
Martyri»  ante  forcs  Bruti  gubmittere  faaecs 
Ambit  et  Atuoniam  Cbriito  inclinare  securim. 

27)  Caaaiod.  ebron.  p.  1364  lanno  CCCCLV.  v.  Fast  cons.  in  Orell.  Cic.  opp.  edit,,  toI.  V,  par*  1) 
IIagenbuch.  de  Uiptych.  Brix.  Turici  1748,  p  32. 

28)  Hagenbuch.  p.  82,  102  sqq.;  Pagi  *ol.  III,  ann.  510  (v.  Fast.  cona.). 

29)  Opp.  p.  206,  B;  cf.  Prudent  contra  Sym».  lib.  1,  t.  547  iqq. 
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vel  auxiliante,  lovia  aummi  dei  ut  putavere  antiqui"  uaurpantur,  eed  etiam  res  ex 
hiatoria  sacra  petitae,  velut  eomoium  Pbaraonis  eoarrantur  vel  deaignantur  ,0).  Ac- 
cedit  quod  illa  aetate  non  raro  princepe  eccleaiae  in  rebus  ecclesiaaticia  adniinistran- 
die  aenatue  et  conailio  et  opera  adiuvabatur.  Quo  igitur  modo,  ut  tum  erant  tem- 
pora,  bomo  paganua  aenatoriam  adipieci  potuerii  dignitatem,  equideio  noo  video. 

Boetbiua  ipee  in  aecuado  librorum  de  conaolatione  philosophiae  *')  Darrat  se 
parente  raortuo  summorum  virorum  cura  suscepturn  eaae,  quoa  Symmachum  et  Fe- 
st um  fuieae  non  aine  veritatis  apecie  coniecerunt  Vallinua  et  Handiua  **).  Quo  minua 
vero,  ut  de  Festo  taceam,  Obbarii  aententiam  aecuti")  Symmacbum  adnumeremua 
paganis,  obatant  firmiasima  Ennodii  et  Alcimi  Aviti  teatimonia  ") ,  ex  quibus,  ne 
longior  aim,  unum  tarnen  idque  certiaeimum  afferam.  Epiatola  enim  quaedam  ab 
Ennodio  ad  Symmacbum  missa  hiece  finitur  verbia :  . Vale  in  Christo  noatro  Romanae 
gentia  nobilitaa  et  me  iam  ut  clientem  et  famulum  pro  morum  et  naturae  luce  dig- 
nare."  Iam  vero  ai  Symmachi  et  Boetbii  nomina  a  Procopio  coniunguntur  iieque 
oaedem  aummae  tribuuntur  laudee"),  ai  Boetbiua  Ruaticianam  Symmachi  filiam 
duxit  uxorem"),  cuiua  vitae  et  morum  imagincm  talem  expreasit  et  ipae  maritua  et 
Procopius,  ut  eam  matronam  chriatianam  fuiaee  facile  intelligas  quid  eat,  quod 
Boethium  chriatianum  habere  dubitemua?  Nec  pluribus  verbia  exponam  et  legibus 
publicie  et  decretia  canonicis  vetitum  fuiaae  ea  aetate,  ne  inter  cbriatianoa  et  paga- 
noa  ooniungcrentur  conubia  ").  Denique  ut  cumulua  rei  accedat,  addam  Boethium 
filiosque  eiua  ampliaaimia  perfunctoa  eaae  honoribua  ••).  Quid  opus  est  multia  verbia  ? 
Nam  acta  ne  agamus  veteri  vetamur  proverbio. 

At,  dicet  aliquia,  ai  Boetbiua,  ut  tu  docea,  cbriatianua  fuit,  qui  factum  eat, 
ut  in  libria  auia  de  doctrina  chriatiana  nullam  uaquam  faceret  mentionem.  Boethium 

30)  Caaa.  Var.  VI,  I ,  p.  379,  2  p.  381,  3  p.  384,  9  p.  405,  406  aliiaque  permultia  loci*. 

31)  üb.  II,  pro«  3.  32)  Vallin.  p.  3,  Hand.  L  c.  33)  Obbar.  p.  33. 

34)  Ennod.  epiat.  VII,  95;  Alcimi  Aviti  epiat.  31.         35)  Procop.  de  b.  G.  3,  d. 

36)  Fabulam  de  Elpide,  Boetbii  uxorc,  indc  naum  eaae  bene  vidit  Obbariu»  p.  13.  not.  16),  quod 
omnea  fere  explanatorci  librorum  de  cona.  phil  .  quae  occurrnnt  in  Hbro  II,  pro«.  3  Yerba:  „cum  unto 
»plendore  aoeerorum'  male  interpretati  aunt,  qua«  iam  Mormelliu»  recte  ad  Symmachum  eiusque  nxorem 
retulit. 

37)  de  cona.  phil.  lib.  II,  pro«.  4;  Procop.  de  b.  0.  143,  d  xat  tr)t  ovaicc»  iil  toii  <Jfou*Votf 
«ooMtfOjuVj. 

38)  cod.  Theodoa.  lib.  III,  tit  4;  concil.  Cbakedon.  act.  XV,  can.  14. 

39)  Boethiua  com  adraodum  iuveni*  factua  eaaet  patridua  (cf.  Obbar.  p.  10,  not.  9),  anno  DX  ad 
inmmam  consuJatus  dignitatem  evectu»  eat  (cf.  Obbar.  1.  c.  not.  10 »  Fast.  Con».).  Quo  gaudio  affectu» 
esset,  cum  filioa  iam  paeroa  conaolea  creatoa  ridiaaet,  ipae  expoauit  in  libro  de  cona.  phil.  (lib.  II,  pro». 4; 
cf.  Obbar.  not.  17,  Faat.  Cona.  ann.  DXXII).  Magiatram  denique  officioram  declaratum  eaae  Boethium 
cnm  inacriptionea ,  quae  in  codiclbna  nonnullis  occurrunt  (cf.  Obbar.  1.  c.  not.  10),  tum  anonvmua  Vale- 
aianua  (cf.  Ammiani  Marc,  hiat-  ediu  ab  Valeaio  Pariaiia  1636,  p.  741  aqq. ;  Muratori.  R.  J.  S.  vol.  XXIV, 
p.  636  aqq.)  diaerte  confirmant  Cui  ecriptori,  qui  aermone  quidem  barbaro.  *ed  ad  suromam  hiatoriae 
Bdem  narravit  rea  geauu  Theoderici,  ne  cum  Obbario  (p.  II,  not.  10)  fident  denegeam«,  veUnt  Sartorii, 
Schloaaeri  Gibboniaquc  aententiae  (Sartori,  Versuch  über  die  Hcgierung  der  Ostgothen,  Haaunosiae  1811, 
p.  352;  8chlo*aer  I.  c.  p.  81,  84  aliiaque  loci»,  Gibbon  hiat.  imp.  Rom.  vol.  VII,  p.  183  vera.  germ.). 
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in  libria,  qaibua  artem  logicam,  rhetoricam,  musicam,  mathematicam  illuatravit,  de 
rebus  cbriatiaoia  verba  non  feciaae  nemo  certe  mirabitur,  qui  reputaverit  nullam  ei 
de  eia  rebus  dicendi  oblatam  eaae  occaaionem.  At  nonne  Caasiodoriue  in  libria, 
qnibüs  eaadem  explicavit  artea,  permultae  ex  sacria  acriptaria  aumptaa  aententiaa 
imaginesque  admiacuit  orationi?  Scio  equidem,  aed  quid  iata  re  oppoaita  velis  pro- 
bare neacio.  Nam  Casaiodoriua  latiua  et  diffuaiua  dicit  eaepiuaque  ab  eo,  quod  aibi 
propoauit,  longius  aberrat;  Boethiua  atrictim  breviterque  rea  tractat  et  constanter 
tenet  propoeitum.  Tum  quod  graviue  eaae  videtur,  Caaaiodoriua  quoa  acripait  libroa 
monachorum  in  uaum  composuit;  quam  ob  rem  ex  veterum  acriptia  paucisaima  tan- 
tum,  ex  sacris  acripturia  omnia  fere  exempla  et  dicta  eumpsiaae  videtur.  Nec  inepte 
dixeria  Boethium  Omnibus  viribus  coutendieae,  ut  pbiloaopbiae  atudia  instauraret  at- 
que  Ciceronem  imitatus  et  Platonia  et  Ariatotelia  opera  ad  civium  euorum  Cognitio- 
nen! in  patrium  tranaferret  aermonem,  Caesiodorium  id  egiaae  ut  cum  in  Italia  va- 
st&e  factae  essen t  solitudines,  in  monaateriis  et  gentilium  et  cbristianorum  auctorum 
scripta  posteris  conaervaret  librisque  a  se  compoaitis  monachoe  ad  ascesin  quam  vo- 
cant  literarumque  inatitueret  atudia  **). 

Quibua  expoaitia  aoli  reatant  libri  de  conaolatione  philoaophiae,  de  quibua  paulo 
aocuratiua  erit  diaputandum.  Iaiu  media  aetate  ia,  qui  commentarium  composuit  in 
Carmen  illud  notiaaimum  Boetbii,  cuiua  initium  eat:  „O  qui  perpetua  mundum  ra- 
tione  gubernaa"  41),  aive  Bruno  Corbeienais  fuit  eive  alius4*),  ae  mirari  dicit,  quod 
non  aolum  in  illis  veraibua,  aed  etiam  multia  aliia  locis  huiua  operis  reperiantur 
quaedam,  quae  catbolicae  repugnare  videantur  doctrinae.  Et  ita  quidem  pergit: 
„Quod  tarnen  utcumque  se  habet,  certum  eat  eum  in  his  libria  nihil  de  doctrina  ec- 
cleaiastica  disputasse,  aed  taotum  philosophorum  et  maxime  Platooicorum  dogmata 
legentibus  aperire  voluiaee."  Hanc  eententiam,  utpote  quae  ait  verieaima,  a  perroul- 
tia  virie  doctia  comprobatam  eaae  inTenio**),  nec  quidquam  aententiia  quorundam 

40)  Schloeaer  L  c.  p.  190  aqq. 

41)  de  com.  phil.  lib.  III,  metr.  9. 

42)  cf  Boethii  opp.  edid.  Wgat  tom  II,  p.  IS18,  B,  C,  1930  iqq.  (Maii  Aurt.  elaea.  auct.  rol. 
III,  p.  332  »qq.). 

43)  Obbar.  prolegg.  p.  39  «qq. ;  Laur.  Vallae  praef.  in  libr.  dialect.  quoaque  paulo  inJeriu»  (not. 
55)  nominavi  hominee  doctoe.  —  Cum  media  aetate  omnea  riri  erudhi  cenauiaaent  id  egiaae  Boethium 
hoc  libro,  ut  doctrinam  chrietianam  con&rmaret  argumentia  a  ratioue  pethia  (cf.  Hiacmar.  opp.  toI.  I, 
p.  SU,  II,  62;  Siegebert.  Oemblac.  de  rir.  illuatr.  c.  37  alioeque)  praeter  Breuonem  Ioannea  quoque 
Sorctbericnaia  in  libro,  cnl  inscribitor  Polycraticua  (lib.  TU,  eap.  15,  Lugd.  Bat.  1595,  p.  396)  bene  to- 
te flexi  t,  quae  in  Boethii  opere  prolatac  essen t,  aententiaa  in  omaibua  rebna  cnm  dogmatia  chriatiairia 
non  congraere.  Quam  rem  nt  explicaret,  atatuit  Bocthinm  hi«  ia  libri«,  cnm  non  solam  hominibna  ehri- 
stianis,  aed  etiam  Indaeia  et  pagania  roluiaaet  prodeaae,  doctrinam  rerum  dirinarnm  a  sola  ration«  pro- 
fectam  exposuisee.  Nec  diMcntinnt  ab  eiua  aententia  P.  Callyua  (praef.  edit.  in  uaum  Delph.  Parifiii 
1630)  et  Hevniua  (cena.  Boethii  de  com.  phil.,  opoac.  VI,  p.  151).  De  Alfredo  Magno,  qui  non  ad 
rerbum  transtullt  Boethii  opua  in  Anglicuxn  aermonem,  aed  mnltii,  qnaa  ex  doctrina  chriatiana  deenmp- 
»it,  »ententiis  admixtia  amplificarit,  Tide  quae  Scbloaaerue  (1.  c.  p.  918  aqq.)  et  Weiatiua  (Alfr.  Wagni 
hiat.  p.  271  aqq.)  expoauerunt. 
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tribucndum  eaee  puto,  qui  de  bac  sententia  non  diaputaaae,  aed  aomniaeae  videntur. 
Quid  enim  dicam  de  Glareano,  qui  praeatantiaaimum  Boethii  opus  eubditicium  esse 
dixit  **) ;  quid  de  Petro  Bertio,  qui  Boethium  boc  opus  non  absolviaae,  sed  ex  doc- 
trina  quoque  chrietiana  ea  additurum  fuiase  putavit,  quibua  ad  vitae  aeternae  con- 
templationcm  commoveretur  animua  hu  manu»  **),  cui  viro  docto  aaaenaum  esae  Sutt- 
nerum  rairor**);  quid  de  Gervaaio,  qui  philoaophiam  redemptoris  voluit  ease  ima- 
ginem?4T)  Quaa  aententiaa  futilea  ac  comincnticiaa,  quae  ne  ullo  quidem  innitantur 
argumenta,  refutare  operae  pretium  non  videtur.  Verum  cum  Boethii  liber  tantae 
attulerit  difficultatea  viria  doctie,  ut  alii  diverticula  flexioneeque  quacrerent,  alii  ipao 
operia  coneilio  quam  dixiasent  aententiam  probari  perauaaum  haberent,  neceaaarium 
eeae  puto  de  huiua  libri  coneilio  quid  aentiam  proponere.  Boethius  ipae  in  prooemio, 
quod  commentariorum,  quoa  in  Ariatotelia  libroa  de  interpretatione  compoauit,  libro 
aecundo  adiunxit4*),  eibi  propoaitum  fuiase  ait,  orania  Ariatotelia  opera,  quaecunque 
in  manu a  venieeent,  ex  Graeco  in  Latinum  convertere  eaque  omnia  illuatrare  com- 
mentariia,  abaoluto  autem  illo  opere  aimili  modo  Platonia  tranaferre  dialogoa  in  lin- 
guain Latinam  atque  explicare.  Tum  oratione  progrediente  haec  addit:  „Hia  peractie 
non  contompaerim  Ariatotelia  Platoniaque  in  unam  quodam  modo  revocare  concor- 
diam  et  in  hia  eoa  non,  ut  plerique,  dieaentire  in  Omnibus,  eed  in  pleriaque,  quae 
sunt  in  philoaophia  maxima,  conaentire  demonatrem.  Haec  ai  vita  otiumque  eupererit, 
cum  multa  operia  huiua  utilitate  nec  non  etiam  laude  contenderim."  Ac  profecto 
hoc  conailium  praeaertim  si  temporum  conditionea,  quibua  initum  eat,  reapexeris, 
omni  laude  videtur  celebrandum.  Illia  enim  temporibua  philoaopbiae  atudia  ita  ia- 
cuieae  aeeepimue,  ut  praeter  quoadam  Ariatotelia  libroe,  quibua  artem  explieavit  lo- 
gicam,  exilea  epitomae  commentariique  in  echolie  tractarentur.  Qua  de  re  optime 
dixiaae  videtur  Boethius  in  prooemio,  quod  libello  de  ayllogismis  categoricia  praepo- 
auit**):  „Sed  qui  ad  hoc  corpus  lector  accedit,  ab  eo  primitua  petitum  velimus,  ne 
in  hia,  quae  nunquam  alias  attigerit,  atatim  auderet  iudicare  neve  ai  quid  in  ludo 


44)  praef.  edit.  Basil.  1570,  p.  2  (ct  patrol.  Migneanae  vol.  LXIII,  p.  538). 

45)  praef.  edit.  Lugd.  Bat.  1623,  p.  36. 

46)  p.  23. 

47)  Gervaise,  Histoire  de  Bocce  part.  II,  p.  120,  Paris»»  1715;  cf.  Schröckh,  christl.  Rirchen- 
geschiebte  vol.  XVI,  p.  117  sqq. 

48)  Opp.  vol.  II,  p.  433.  —  Quo  cx  fönte  fluxerit  consilium  illud  de  Platonia  Aristotelisquc  sen- 
tentiis  in  concordiam  quandam  redigendis,  ne  incertus  si«,  adiieiam,  qnae  Zellerus  in  bist.  pbil.  Graccau 
(vol.  III,  pars  2,  p.  699)  optime  exposoit:  „Die  Neuplatoniker  soeben  wol  etwa  zu  zeigen,  dass  Ari- 
stoteles, Pythagoras.  Pannenides,  Empedokles  and  andere  alte  Philosophen  mit  Plato  übereinstimmen, 
aber  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  jeder  von  diesen  nur  ein  einseitiges  Princip  hatte,  da«  erst  der  Ergän- 
zung durch  andere,  der  Fortbildung  zu  einem  höheren  Princip  bedurfte,  sondern  in  dem  entgegenge- 
setzten, dass  sie  alle  die  wahre  Philosophie  haben  und  nur  im  Ausdruck  von  einander  abweichen.* 
Constat  autem  Proclum  in  scholis  non  solum  Piatonis,  sed  etiam  Aristotclis  explicasse  opera  et  id  egis.se, 
nt  amboram  sententias  quodam  modo  conciliaret;  cf.  Steinbart.  Realcncykl.  vol.  V.  p.  1716,  1719. 


49)  Opp.  vol.  II,  p.  793. 
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puerilium  dieciplinarum  rudis  adhuc  et  nondum  firmus  acceperit,  id  amplexandum 
atque  etiam  colendum  putet;  alia  enim  teneris  atque  imbuendis  adhuc  auribus  ac- 
commodata,  alia  6rma  ac  robustioribus  doctrina  mentibus  reservatur.  Qua  re  siquid 
est  quod  diecrepet,  ne  statim  obstrepat,  eed  ratione  consulta,  quidquid  ipee  eentiat, 
quid  nos  afferamus,  veriore  mentis  acumine  et  aubtiliore  consideratione  diiudicet. 
Idem  namque  eveniet,  ut  quae  in  primo  statim  studendi  aditu  didicerunt,  perspecta 
penitus  ac  potius  deprehensa  contempnant.  At  si  iam  quisque  saae  sententiae  de« 
fensor  esse  cupidus  malit,  si  inquam  malunt  vindicare  quam  vertere,  quae  vulgaris 
semel  studiis  imbuerunt,  nemo  expetit,  ut  priora  condemnent,  sed  ut  maiora  quae- 
dam  construant  atque  altiora  coniungant."  Quam  exilis  et  ut  ita  dicam  exsanguis, 
quam  angustis  terminis  inciusa  fuerit  illius  aetatis  doctrina,  ex  pbilosophi  ipsius 
verbis  omnes  certe  cognoverint.  Quae  cum  ita  essent,  haec  spectavisse  et  ad  haec 
rectis  studiis  contendisse  videtur  Boethius,  ut  intermissa  instauraret  philosophiae 
studia;  neque  vero  invidia,  qua  persaepe  vexabatur  ,0),  a  proposito  potuit  deterreri. 
Frofecto  is,  qui  hoc  sibi  vitae  voluit  esse  propoeitum,  non  solum  ad  animos  exco- 
lendos,  sed  etiam  ad  mores  formandos  plurimum  conferre  persuasum  habebat  philo- 
sophiam,  quam  artem  vitae  recte  dixisse  Cicero  videtur  n).  Quid  igitur  mir  um,  si 
Boethius ,  cum  de  summo  culmine  fortunae  Omnibus  bonis  spoliatus  in  carcerem  esset 
deiectus  nec  ulla  rc  nisi  morte  Be  liberatum  iri  persuasum  haberet,  librum  compo- 
suit,  quo  eos,  qui  philosophiae  studia  essent  amplexi,  doceret,  quod  solatium  ac 
perfugium  rebus  adversis  praeberent  illa  studia.  Mihi  quidem  dubium  non  videtur, 
quin  Boethius  eis,  qui  ipsius  studia  probavissent  atque  amplexati  essent,  hunc  librum 
testamento  ut  ita  dicam  relinquere  voluerit,  ut  cum  duriori  fortuna  conflictantes  eo- 
dem,  quo  ipse  usus  esset,  erigerentur  solatio.  Quod  cum  praecipue  egisse  philoso- 
phum  aper  tum  sit,  simul  id  spectavisse  videtur,  ut  se  ipsum  et  quam  magistram 
secutus  esset  philosophiam  contra  inepta,  quae  finxerant  homines  perditi,  defenderet 
crimina.  Ipse  narrat  •*)  accusatores ,  quo  certius  eum,  quem  maiestatis  reum  fece- 
rant,  de  alto  dignitatis  gradu  praecipitarent,  insuper  sibi  crimini  dedisse,  quod  ut 
ad  ampliores  proveheretur  honores,  magicas  coluisset  artes.  Hoc  enim  modo,  quae 
apud  Boethium  occurrit "),  vocem  sacrilegii  esse  interpretandam  satis  probant  quae 
mox  sequuntur  verba :  .Nec  convcniebat  vilissimorum  me  spirituum  praesidia  captare, 


50)  de  cons.  pbil.  üb.  I,  pro*.  4;  cf.  not.  U. 

51)  Animadrerta*  velim,  quibns  verbi»  in  extromo  libro  usus  sit  auctor.  Kam  cum  pbiloaophia 
rationibn«  docnistet  raonti  hominis  tue  liberam  voluntatem ,  quam  ob  rem  cuique  rationem  factornm  om. 
niom  apud  iudicem  «cternum  esse  reddendam ,  hisce  verbis  ad  virtutis  ttndinm  exbortatur  homines : 
„Aversamini  igitur  ritia,  colius  virtutes,  ad  roctas  spes  animum  sublevat«,  hamiles  preoes  in  f-xcelsa 
porrigite ;  magna  est  vobis ,  si  dissiraulare  non  rultis,  uecesjiua  indicta  probiutis,  cum  ante  ocalos  agitis 
iodicis  coneta  cornentis." 

5S)  de  cons.  phil.  üb.  I,  pros.  4. 

53)  ibid.  —  Me  ineptias  somniat  ipse  Obbarios.  qui  sacrilegium  eandem  rim  ac  maiestatin  crimen 
habere  censeat,  cewros  intorpretes  nugas  agere  dicat  (p.  127). 
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quem  tu  in  hanc  excellentiam  componebas,  ut  conaimilem  deo  faceree.  Praeter«« 
penetral  innocens  domua,  honeatiasimorum  coetua  amicorum,  socer  etiam  aanctua  et 
aeque  ac  tu  ipaa  reverendua,  ab  omni  noa  huiua  criminia  auapicione  defendunt.  Sed 
o  nefaa!  illi  vero  de  to  tanti  criminia  fidera  capiunt  atque  hoc  ipao  videbimur  affi- 
nes fuiaee  maleficio,  quod  tuis  imbuti  diaeiplinis,  tuis  instituti  moribus  sumus."  Iam 
vero  quia  non  conoedat,  optime  et  se  ipaum  et  magiatram  defendiase  Boethium,  qui 
hoc  libro  docuerit  se  omnibua  miBeriia  presaum  ac  vezatum  philoaophando  in  eaa  res 
inquiaivisae ,  quarum  cognitio  eummum  hominis  bonum  eat.  Nec  quidquam  eorum 
aententiac  tribuendum  eaac  apparet,  qui  vix  credibile  esae  dicant**),  hominem  chri- 
atianum  eis  temporibua,  quibus  veram  chriatianorum  philoaophiam  esse  religionem 
utque  ethnicorum  dootrinam  esse  contempnendam  omnea  censerent,  cum  in  vineulis 
teneretur,  de  deo  rebusque  divinis  scripturum  pbiloaophiam ,  non  religionem  aibi  de- 
legiaae  magiatram  et  ut  hoc  utar  vocabulo,  coneolatricera.  Quorum  argumentorum 
alia  Tel  eia,  quae  de  huiua  libri  coneilio  expoeuimua,  confutata  sunt,  alia  nunc  di- 
luentur,  ai  oatenderim,  ab  eis,  qui  contra  noa  disputant,  res  diveraaa  temere  esse 
confuaaa.  Quamquam  enim  patres  eccleaiastici  religionem  veram  philoaophiam  dixe- 
runt,  quoniam  religione  aola  veritatem  ipaam  contineri  perauaaum  habebant ,  veterum 
tarnen  philoaophiam  contempnendam  non  esse,  sed  ex  parte  quadam  pereepisae  vera 
existimabant.  Quid?  quod  philosophiae  studiia  multia  locia  hanc  vim  tribuerunt,  ut 
eia  animi  ad  aueeipiendam  legem  chriatianam  praepararentur  atque  informarentur. 
Quae  cum  ita  aint  et  quibus  deditus  erat  Boethius  atudia  Ennodius  et  Caaaiodoriue 
non  improbaverint,  aed  aummis  cumulaverint  laudibua,  non  eat  quod  hoc  libro  offen  - 
damur,  quem  artissimo  vineulo  cum  illia  studiis  cohaerere  iam  neminem  fugerit. 

Boethium  nulli  philoaophorum  dieeiplinae  unice  fuiaac  addictum,  aed  ex  fonti- 
bua  aliorum  bauai-ae  iudicio  arbitrioque  auo,  quodeunque  eum  maxima  moviaaet  ve- 
ritatis  specie,  non  est  quod  pluribus  exponam.  Nam  cum  bis  in  libria  Piatonis 
sententias  maxima  ex  parte  scquaiur,  quae  Plotini,  quem  gravissimum  appellat  pbi- 
loaophum"),  more  interpretatur ,  et  Ariatolelis  descriptionea  passim  in  uaum  au  um 
convertit  et  ex  chriatianorum  philoaophorum  libris  unam  et  alteram  libat  sententiam  ••). 
Quae  cum  vel  ipsa  ei,  qui  Boethii  sententias  ad  artis  legem  revocare  velit,  negotia 
debeant  faceaaere,  rem  pluribua  obatruetam  ease  difficultatibus  intelliges,  ai  reputa- 
veria  etiam,  quae  proaa  oratione  composita  aunt  in  hia  libria,  baud  raro  oratione 
quadam  poetica,  iraaginibus,  translationibus  esse  ornata,  quibus  rebus  aliqua  obacu- 
ritas  atque  ambiguitaa  oriatur  neeeese  est  •').  Accedit  quod  nec  Boethius  ipse  philo- 

64)  Obbar.  p.  35. 

bfi)  prooem.  libri  de  dirig.  toI.  II,  p.  876,  D. 

56)  er.  Kitter.  hi»t  phil.  toL  VI,  p.  585;  Epbem  Bonn,  rol  VI,  par».  2.  p.  140  «qq.;  Stahr. 
Aristoteles  bei  den  Römern  p.  203;  Steinhart  Realcncykl  vol  V,  p.  1720;  Stiudenmaicr.  loannes  Scotn* 
Erigena  Francof.  ad  M.  1834,  vol.  I,  p.  394  sqq. 

57)  Referta  sunt  et  imaginibns  obsenris  et  translationibus  andacisstmia  pbiloaophornm ,  qnos  bar- 
baro  vocabulo  Tocant  Neoplatonicos,  opera.    Qua  de  re  ne  plnra  exponam.  ad  ea  te  reltcio,  qaae  de 
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eophiae  instituere  formnm ,  sed  nonnullas  tantum  explicare  voluit  quaestionea  Si). 
Deniqae  ab  prudentibus  existimatoribus  neglectum  non  eese  velim ,  hos  libros  ab  ho- 
mine  gravi ter  oommoto  brevi  ut  videtur  tempore  confectos  esse;  quam  ob  rem  ei 
quae  sibi  repugnare  videantur,  aurificis  etatera  examinanda  non  esse  puto.  Itaque 
qui  de  hoc  opere  rectum  ferre  veh't  iudicium,  maximam  adbibeat  cautionem  oportet, 
ne  quid,  si  oni  alterive  seilten tiae  multum  tribuerit,  in  Boethium  conferat,  quod  huic 
ne  venerit  quidem  in  mentem.  Cuius  rei  quoniam  Henricus  Ritterus  in  historia  phi- 
losophiae  satis  apta  attulit  ezempla,  supervacaneum  videtur  plura  verba  facere  *9). 
Cum  igitur  nihil  obstet,  quominus  ab  homine  chrietiano  hunc  librum  compositum 
esse  putemus,  ea  nobis  imposita  esse  videtur  necessitas,  ut  demonstremus ,  re  vera 
hoc  opus  eese  profectum  ab  homine  christianae  doctrinae  addicto.  Ac  quod  ad  hano 
rem  attinet,  iam  a  Rittero  animadveraum  est  philosophiam ,  quam  secum  colloquentem 
induxit  in  dialogo  Boethius,  cuiusdam,  quem  se  quoque  excellentiorem  esse  ait, 
afferre  sententiam,  ita  ut  satis  lucide  appareat  non  dubitasse  philosophum,  quin  di- 
vino  instinctu  afflatuque  quaedam  hominum  animis  infunderentur  ••).  Accedit  quod 
quibus  multum  tribuebant  Plotinus  eiueque  disciplinae  philosophi,  fabulis  antiqois 
omnem  fidem  denegat  Boethius  easque  tantum  imagines  vel  signa  rerum  esse  arbi- 
tratur01).  Deniqne  non  solum  sententias,  sed  etiam  imaginca  ex  aacris  scriptum 
,  sumptae  passim  his  in  libris  orationi  admiscuit  auctor.  Velut  cum  philosophiam  fa- 
ciat  dicentcm0*):  .Est  igitur  summum  bonum,  quod  cuncta  regit  fortiter  suaviter- 
que  disponit,"  quam  sententiam  ex  libro  Sapientiae  desumptam  ••)  saepissime  lauda- 
verunt  patres  ecclesiastici ,  Boethius  se  ipsum  fingit  hisce  respondisse  verbis:  .Quam 
me  non  modo  ea,  quae  conclusa  est  summa  rationum,  verum  multo  magis  haec  ipsa, 

hac  rc  Zelleros  (vol.  III,  pars  S,  p.  715  sqq.)  optimc  disputavit.  Verum  ne  ignorcs,  quam  proximo  ad 
Flotinam  cetororumque,  qui  ein»  sunt  disciplinae,  philosopbonun  dictionem  accedat  Bocthianoin  genas 
sermonis,  locam  qaomdam  breviter  perstringam.  Kamque  cum  Boethius  nonnullis  locis  cos,  qui  bcati- 
tadicem  adepti  «int,  ipsos  d«o»  fieri  contendat  (cf.  üb.  III,  pro».  10,  II  etc.),  multis  aliis  locis  homines 
philosophando  summam  consequi  bestitudinem  et  deo  Contimit**  vel  proximo»  fieri  dicit  (Hb.  I,  pros.  4  et 
saepias).  Eadcm  obscura  usus  oradone  Plotinns  animam  a  corpore  abstractum  et  illustratum  lumine  di- 
vino  modo  omniura  rerom  prineipium  intueri,  modo  ipsum  deum  fieri  effiecre  eonatnr  (cf.  Zeller.  1.  c.  p. 

822  sqq.). 

58)  Ritter  1.  c.  p.  589. 

59)  Ritter  1.  c.  p.  583. 

60)  Ritter  1.  c.  p.  583.  —  Qaae  hoc  loco  (üb.  IV,  pros.  6)  affertnr  sententia  ex  oracalis  Chaldai- 
cis  ut  videtur  desumpu  (Zellcr.  1  c.  p.  918,  not.  1;  Steinhart.  Realencykl.  roL  V,  p.  1719)  in  omnibns 
libris  manu  scripüs  tarn  gravitar  exstat  corrupta,  ut  verba  graeca  nullo  modo  erni  possint  (cf.  Obbar.  p. 
153).  Nec  ullum  adiumentum  afferunt  Codices  duo  Vindobonensea  (271,  Endl.  373  saoe.  X,  249,  End]. 
374  sacc.  XII),  quoram  alter  verba  graeca  ita  exhibet:  ANJPOCAHTEPOTJAdEPHiOIKOJO. 
MHCAN,  alter  hnnc  in  modum  corrnptam  profert  sententiam:  ANAPOCJHIPOCJATMACAHITH 
PHCOTKOJOMHCAN. 

61)  lib.  III,  pros.  12,  metr.  19  et  saepias.  Ritter,  p.  583:  .Er  behandelt  die  heidnische  Mytho- 
logie wie  eine  Fabel." 

62)  lib.  III,  pros.  19. 

63)  S.p.8,1:  cf.  Ritter,  p.  589. 
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quibua  uterie,  verba  delectant,  ut  tandem  aliquando  etultitiam  magna  laccrantem 
eui  pudeat."  Nec  aiquia  eiuamodi  acntentiaa,  ut:  „Haec  sunt  enim,  qaae  infructuo- 
ais  affectuum  apinia  uberem  fructibus  rationia  ecgetem  necant"  "•),  vel:  „Huc  omnee 
paritor  venite  capti,  quoe  fallax  ligat  improbia  catenis  terrenaa  habitane  libido  men- 
tea"  as)  animadverterit ,  fagere  eum  potent,  quaß  eacrae  acripturae  eententiae  ait  imi- 
tatue  Bocthiua.    Sed  de  bis  aatis  metuoque  ne  nimium  putetie. 

Hoc  unum  mihi  reatare  videtur,  ut  quae  fuerit  cauaa  caedie  Boethii,  quo  modo 
de  eo  sumptum  ait  supplicium,  e  rerum  geetarum  eruamus  fontibua;  hac  enim  quae- 
atione  absoluta  facile  intellexerie,  qua  ex  re  flaxerit  opinio  illa,  quam  media  aetate 
omnee  habuiaee  conetat,  Boethium  pro  re  chriatiana  vi  tarn  profudieee.  Atquc  Boe- 
thius  ipse,  cum  in  librie  de  coneolatione  philoaophiae  fatum  auum  queritur,  dieerte 
dicit  aibi  crimini  eaae  datum,  quod  libertatcm  rei  publica«  Romanae  voluiaset  resti- 
tuere  senatorumque,  qui  maieatatia  rei  facti  eaaent,  defenaor  ac  patronua  exetitieset 9S) ; 
de  religione  nullo  uaquam  loco  mentionem  facit.  Nec  diaaentit  ia ,  qui  bistoriam  tem- 
porum  a  Conatantini  Chlori  aetate  uaque  ad  Theodcrici  regia  obitum  compoauit  Ä7), 
neque  vero  vitae,  quae  in  codicibua  quibuedam  invenitur,  auctor6*)  Mariusque  Aven- 
ticenaia  e9).  Quamquam  igitur  nec  ab  aequalibuB  Boethii  nec  ab  eia,  qui  proximo 
vixerunt  saeculo,  de  ea  re  quidquam  traditum  eat,  aed  trecentia  fere  annia  poat  ab 
Adone70),  Aoaataaio71)  hietoriaeque  miaccllae  auctore7'),  mentionem  eius  rei  fac- 

64)  lib.  I,  pro».  1;  cf.  Luc.  8,  7. 

65)  lib  III,  mctr.  10;  cf.  Matth.  11,  28. 

66)  lib.  I,  pro«.  4.  —  Neque  Cassiodorius  nllo  loco,  com  saepius  collaudasset  Boethium  et  mag- 
nificum  appellasset  Timm,  hanc  rem  attigit  (cf.  not.  8). 

6")  De  anonymo  Valcsiano  vide  quae  supra  (not.  4)  exposuimu». 

68)  Hanc  vi  tarn ,  de  qua  commemoravimua ,  a  Mabillonio  ex  codice  Lanrcntiano  (cf.  Bandini  catal 
vol.  III,  p.  166)  in  lucem  protractam  (Mus.  ital.  I,  p.  819)  dcnoo  ex  codice  Gothano  (II,  n.  103>  aactam 
edidit  Obbarius  (prolegg.  p.  t4),  Exnat  qnoqne  in  codicibus  Vindobonensibus ,  qnorum  ante  fcci  men- 
tionem, sed  non  solnm  quod  ad  singalas  voce«,  «cd  etiam  qnod  ad  tota*  attinet  aententias,  ab  ei«,  qaae 
edita  sunt,  ita  discrepat,  nt  opcrao  pretium  videar  facere,  si  discrepantias  illu  brc viter  notaverim.  At- 
quc in  prior«  codice  Vindobonetui  quae  exatat  rita  incipit  his  verbis:  Iste  Boethius  contul  fuit  etc.  (cf. 
Obbar.  p.  85,  lin.  4)  et  in  eis  qaae  scquuntur  hanc  profert  lectionis  varietatcm:  lin.  7  „voluit,"  9  „ali- 
quando," 10  „si  qui»  ex  sapientibus,"  13  post  vcrba:  „sab  regia  potcstate*  haec  subiunguntur:  „Ad 
cxilium  autcro  in  Bobiam  missas  est  civitatem  non  longe  a  Ravcnna.*  Alter  codex  Vindobonensis  to- 
tam  quae  codice  Gothano  conti netur  vitam  complcctitur  et  hanc  exhibet  scripturae  discrepantiam :  p.  84, 
lin.  I9„neci,"  28  „repositus,"  29  „prius,"  p.  25 ,  lin.  1  „nobiliori,*  S  „cum  praeccllit,"  4  „Ratio  eins 
exilii  eiutque  libri.     Iste  Boethius  etc.;  sub  Thcodcrico,  9  „aliquando,"   10  „gj  qui»  sapientiam 

1 1  „Duobus  Urnen  filiis  eins  in  consalatu  permanentibns  sub  regia  potestate  ad  exilium  missus  in  Bobium 
eiviutem  non  longe  a  Ravenna.*  Quibus  subiungitur  Carmen  illud  a  Gerberto  compositum  (cf.  not.  2). 
Ccterum  com  eis.  quae  huius  vitae  auetor  retulit,  contendas  velim  qaae  de  Boethii  snpplicio  exposait 
anonymus  Mclliccnsis  (de  script.  cccl  15). 

69)  Mar.  Avcnt.  (ann.  53.1—596.  ehron.  ad  ann.  524. 

70)  Adonis  (ann.  809  —  875)  chron  ad  ann.  519:  „Symmachum  et  Boethium  corwulares  viros  pro 
catholica  pictatc  Thcodericus  occidit." 

71)  Anastasii  (qui  morttius  est  ann.  886)  hist.  de  vitig  Rom.  pont.  Mognnt.  1602,  p.  49. 

72)  Quid  de  historiae  misccllae  auetore,  quam  vulgo  referunt  ad  Paulnm  Diaconum,  atatnondnm 
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tarn  esse  reperimue,  tantum  abeet  ut  octavo  demum  eaeculo  exortam  esse  opinionem 
illam  putemus,  ut  molto  veri  aimilias  sit  eam  non  ita  multo  poet,  cum  Boethius 
esset  interfectue,  ex  variis,  qui  tota  Italia  diesipati  erant,  sermonibus  originem  tra- 
xiese.  Quae  cum  ita  eint,  num  quamdam  habeat  veri  epeciem  breviter  inquirainus. 
Etenim  qui  illorum  temporum  legerit  historiam,  certe  intelliget,  nun  quam  fieri  po- 
tuisse,  ut  Bomani  Gothique  in  unius  populi  corpus  coalceccrcnt  *•).  Romani,  qui 
etiam  Ulis  temporibus  de  instauranda  imperii  Romani  gloria  cogitabaot,  ee  Gothorum 
barbarorum  ditioni  esse  subiectos  aegre  ferebant,  quos  prava  Arianorum  doctrina 
imbutos  multo  magis  aapernabantur  atque  abborrebunt.  Et  nisi  Caesarea,  quorura 
imperio  terrae  ad  orientem  vergentes  tenebantur,  prava«  saepius  de  rebus  cbrietia- 
nis  sectati  essen t  sententias,  procul  dubio  Italis  et  faventibus  et  adiuvantibus  Gothoe 
ex  Italia  potuissent  eiicere.  Gothi  vero,  quamquam  imbellee  atque  affeminatos  de- 
spiciebant  Italos,  omuia  tarnen  a  Caesaribus  metuentes  omnem  «pem  ponebant  in 
armis.  Cum  igitur  tot  et  tanta  invidiae  diecordiaeque  sparsa  essent  semina,  fore  ut 
fides  ac  concordia  provenirent,  vix  erat  sperandum.  Nibilominus  tarnen  per  triginta 
fere  annos  et  Tbeoderici  et  Italorum,  quorum  consiliis  utebatur,  sapientia  omnibus 
pacis  bonis  floruit  Italia.  Verum  cum  Iustinus  Caesar  regnum  auepicatus  rixis  de 
rebus  sacrie  compoeitis  Italorum  animos  conciliasset  et  notissimum  illud  contra  Aria- 
nos  reliquosque  haereticos  proposuissct  edictum,  ne  quid  obscure  molirentur  Itali 
veri t äs  Theodericus  magnopere  sibi  praecavendum  esse  existimabat  '*).  Accidit  forte 
iis  temporibus,  ut  et  Ravennae  et  Romae,  cum  rixae  inier  Iudaeos  et  Christiane»« 
eesent  exortae,  coneursu  facto  Iudacorum  incenderentur  synagogae.  Tantus  autem 
fuit  furor  multitudinis ,  ut  neque  Petri  episcopt  neque  Eutharici  neque  regis  ipaius 
cohortationes  audirentur  '*).  Qua  de  re  iratus  rex  tarn  graviter  in  eos,  qui  illas 
excitaverant  turbas,  consuluit,  ut  populi  animi  magis  magiaque  incitarentur.  Nec 
multo  post  regem  nescio  qua  re  inflammatum  S.  Stephani  aediculam  in  suburbio 
prope  Veronam  sitam  deetruxisse  et  lege  vetuisse  tradunt,  ne  quibua  armis  niei  cul- 
tellis  uterentur  Romani  ,8).  Quae  ei  animo  perluetraveris ,  quin  intelligae  tantae  tem- 
pestates  non  eolum  rei  publicae,  sed  etiam  religionis  causa  excitatas  esse,  non  du- 
bitamus.  Cum  ea  esset  rerum  conditio,  Cyprianus  referendarius  Albinum  patricium 
maiestatis  fecit  reum,  quod  clandestinis  conBiliiB  cum  Iuetino  Caeaare  de  reatituendo 


sit,  optimc  exponit  Maratorius  iu  praof.  ad  edit.  hniu*  libri  Ii.  J.  8.  vol.  I,  pars  l;  ibid.  p.  103,  e: 
.Dom  hi  in  itinore  demorantur,  Thcodcricus  rabio  suac  iniqaitatis  stimulata»  Symmacbum  exconsulem 
ac  patridum  et  Baothium  senatorem  et  cxconsulcm,  catholieos  visos,  gladio  trucidavit." 

73)  Sartorin»  I.e.  p.  237;  Manso,  Geschichte  des  ostgoth.  Reiches.    Vratialaviao  1824,  p.  296; 
Schlosser.  1.  c.  p.  90. 

74)  Sartorius  I.  c.  p.  132  sqq.;  Manso  L  e.  p.  161  sqq.;  Schlosser  1.  c.  p.  90  sqq.;  Dambcrger. 
vo).  I,  p.  113  sqq. ;  Gibbo.  vol.  VH,  p.  375  sqq. 

75)  Anonym.  Vales.  apud  Muratoriam  B.  J.  S.  vol.  XXIV,  p.  640;  Cass.  Var.  4,  43. 
7fi)  Anonym.  Vales.  p.  640  (VIII),  a. 


12* 


02 


egiaeet  imperio  Romano  Qua  re  ita  exacerbation  eaae  ferunt  regia  animum ,  ut 
id  quod  Boethius  ipae  dicit,  avidua  ezitii  communis  maieetatie  crimen  in  Albinum 
dclatum  ad  cunctum  aenatua  ordinem  traneferre  moliretur  *•).  Itaque  cum  Boethius, 
qui  eo  tempore  magist  er  erat  officiorum,  Albinum  et  senatum  acriter  ac  multa  cum 
übertäte  defendisset  et  ipae  in  coniurationi«  auspicionem  eaeet  vocatua,  Cyprianue, 
ut  odium  aaturaret  et  ab  exilii  poena  vindicaret  Opilionem  fratrem,  Baeilium  regia 
miniaterio  remotum  aereque  alieno  obrutum  Boethio  accusatorem  poauit,  cui  Opilio- 
nem fratrem  et  Gaudentium  eiuadem  generis  hominea  adiunxit,  quoa  ob  multiplicea 
fraudea  rex  in  exilium  migrare  iuaaerat  *•).  Non  Bine  veri  quadaui  apecie  conieceria 
Theodericum  id  aibi  propoauiaee,  ut  rem  publicam  adminiatraret  terroribua  et  quod 
de  Boethio  aumpaisaet,  aupplicii  exemplo  ceteroa  a  rerum  novarum  deterreret  atudiia; 
non  dementia  conciliandoa  acd  rigore  ac  aeveritate  atrocea  Italorum  animoa  com- 
peecendoa  eaae.  Quod  ei  rex  aenatua  principi,  qui  de  ipao  bene  meruiaeet,  non 
peperciaaet,  fore  ut  in  alioa  uteretur  dementia,  quem  aperare  poaae?  Nulla  interpo- 
aita  mora  rex  Boethium  Ticinum  mittit,  ut  in  custodia  teneretur,  ipae  rem  ad  sena- 
tum refert,  qui  civem  Optimum  inauditum  atque  indefenaum  regia  iuaau  capitia  con- 
demnat ,  bona  publicari  iubet  ,0).  Nec  multo  poat  in  agro  Calventiano  de  Boethio 
cognoacunt,  nullam  vim  acerrimorum  praetermittunt  tormentorum,  virum  denique 
egregium,  cum  er i minie  confeaaionem  ab  co  nullo  modo  potuiaaent  extorquere,  ul- 
timia  afficiunt  auppliciia  ").  Eodem  tempore,  quo  Boethiua  occisus  eat,  rex  Ioannem 
papam  cum  quatuor  aenatoribua  Conetantinopolin  ad  Iuatinum  Caeaarem  legatos  iue- 
ait  proficieci,  quem  monerent,  ut  niai  in  Italia  catholicia  ademptaa  eaae  vellet  aedes 
eacraa,  quaa  ipae  ademiaaet  Ariania  aodea  reatitueret  et  quod  proposuieeet  edictum 
abrogaret  •").  Iara  vero  cuique  apparebit ,  cur  de  hac  re  copioeiua  expoauerim. 
Docemur  enim,  niai  fallor,  hia  omnibue  ree  quae  ad  rempublicam  quaeque  ad  reli- 
gionem  pertinent,  illia  temporibua  iia  fuieee  coniunetaa  et  ut  ita  dicam  conglutina- 
taa,  ut  nullo  modo  potuerint  diaiungi.  Atque  hoc  ex  fönte  aententiam  illam,  de 
qua  aupra  commemoravimua ,  originem  traxiaae  quia  eat  qui  non  intelligat. 


77)  id.  p.  640  (VIII),  b;  Boeth.  de  cons  phil.  lib.  I,  pro».  4;  de  Albino  ei  Cypriano  vidc  qnac 
Obbarias  (p.  125)  exposuit. 

78)  Boeth.  de  cons.  phil.  lib.  I,  pro«.  4;  cf.  Gibbo.  p.  383,  not.  c. 

79)  Anonym.  Valc».  p.  640  (VIII),  cj  Boeth.  de  com.  phil.  lib.  I,  pro».  4;  cf.  Cass.  Var  VIII, 
16,  17. 

80}  Boeth.  de  cons.  phil.  lib.  I,  pro«.  4;  Anonym.  Vale».  p.  640  (VIII),  d. 

81)  Anonym  Vnles  p.  640  (VIII).  d.  De  agro  Calventiano,  de  quo  historici  certant  et  adhnc 
«ob  indice  Iis  est,  vide  Moratorium  Annali  d'Italia  ano.  524;  Tirahoschiura  storin  dclla  Catt  ital.  vol. 
III,  lib.  I,  cap.  4;  Bonisium  I.  c  p  39  sqq.  (August.  Reale  Ricordanza  dclla  vita  c  delle  opere  di  Se- 
verino  Bocxio  ed.  II,  Ticini  1852,  p.  18  sqq  ). 

82)  Anonym.  Volcs.  p  640  (VIII),  d;  Anastas.  I.  c.  p.  49;  auet.  hi«.  mite,  p.  103. 
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Nachdem  der  Vorsitzende  in  lateinischer  Sprache  die  Versammlung  zur  Dis- 
cussion  des  gehörten  Vortrages  aufgefordert  hatte,  entspann  eich  eine  kurze  ebenfalls 
lateinisch  geführte  Debatte. 

Director  Eckstein  bemerkt,  dass  die  Frage,  ob  Boethius  Christ  gewesen, 
von  der  Art  sei,  dass  man  nur  zu  wahrscheinlichen,  nicht  zu  gewiesen  Resultaten 
gelangen  könne.  Den  äusseren  Argumenten ,  deren  eich  der  Redner  für  seine  Beweis- 
führung bedient  habe,  könne  er  kein  Gewicht  beilegen;  beachtenswerth  seien  nur 
die  inneren  Gründe.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  habe  das ,  was  Schenk!  über  die  Ab- 
sicht des  Boethius  gesagt  habe  bei  Abfassung  der  Schrift  de  consolatione  philosophiae. 

Geh.  Rath  Brüggemann  erklärt,  dass  er  zwar  für  seine  Person  die  An- 
eicht des  Redners  theile,  dass  Boethius  Christ  gewesen  sei,  dass  jedoch  die  bisher 
beigebrachten  Argumente  noch  weit  entfernt  seien,  einen  sicheren  Beweis  zu  liefern. 
Eine  vollständige  Lösung  der  Frage  lasse  sich  erst  nach  erschöpfendem  Studium 
jener  ganzen  Zeit  erwarten. 

Prof.  Haasc  erklärt,  dass  er  die  Schcnkl'eche  Beweisführung  für  nicht  so 
resultatlos  betrachten  könne,  wie  sie  Eckstein  erscheine.  Sei  auch  nicht  alles  ganz 
fest,  so  sei  doch  im  Allgemeinen  das  gewonnene  Resultat  vollkommen  glaublich,  ja 
fast  sicher.  Nur  auf  einen  Punkt  wolle  er  aufmerksam  machen ,  der  eine  n&here 
Beachtung  verdiene,  woher  es  nämlich  komme,  dass  in  den  Werken  so  vieler  Män- 
ner jener  Periode,  von  denen  es  unzweifelhaft  feststehe,  dass  sie  Christen  gewesen, 
wie  z.  B.  in  denen  des  Ausonius  und  Symmachus  und  selbst  in  denen  des  Bischofs 
Sidonius  Apollinaris,  doch  keine  Spur  ihres  Christenthums  sich  finde.  Es  frage 
sich  also,  ob  der  Grund  dieser  auffälligen  Erscheinung  darin  zu  suchen  sei,  dass 
sie  von  der  Art  der  früheren  Schriftsteller  nicht  haben  abweichen  wollen,  oder  ob 
ein  anderes  Motiv  zu  denken  sei. 

Prof.  Sehen  kl  dankt  den  betreffenden  Herren  für  ihre  Bemerkungen,  und 
erklärt,  dass  er  vor  dem  Drucke  seinen  Vortrag  noch  einer  Revision  unterziehen 
und  die  gemachten  Einwendungen  berücksichtigen  wolle. 

Prof.  Dr.  Leopold  Schmidt  aus  Bonn  hielt  folgenden  Vortrag: 
Hochanschnliche  Versammlung! 

So  mannigfach  anch  bei  der  gegenwärtigen  Theilung  der  Arbeit  in  unserer 
Wissenschaft  die  Neigungen  und  die  Studienkreise  der  Philologen  aus  einander  ge- 
hen, so  wird  es  doch  wohl  nicht  leicht  einen  Freund  und  Kenner  des  Alterthums 
geben ,  der  nicht  einmal  mit  wärmerem  Interesse  bei  dem  herrlichen  Dialoge  Phädros 
des  Dichterphilosophen  Plato  geweilt  hätte,  und  darum  darf  ich  hoffen  ein  Keinem 
der  hier  Anwesenden  Gleichgiltiges  zu  berühren,  wenn  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  erste  in  demselben  enthaltene  Rede  über  die  Liebe,  den  sogenannten  Eroti- 
kos,  zu  richten  versuche,  welcher  von  Phädros  als  ein  Werk  seines  Lehrers  Lysias 
mitgctheilt  und  höchlich  gepriesen,  darauf  aber  von  Sokrates  schonungslos  kritisirt 
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und  in  seiner  Schwäche  bloßgelegt  wird.  Es  ist  in  neuerer  Zeit  die  Frage  vielfach 
erörtert  worden,  ob  dieses  Schriftstück  so  wie  es  vorliegt  aus  der  Feder  des  be- 
rühmten attischen  Redners  geflossen  und  von  Plato  nur  als  Beispiel  der  verkehrten 
zeitgenössischen  Beredsamkeit  aufgenommen  ist  oder  ob  Letzterer  es  vielmehr  für 
die  Zwecke  des  Dialogs  frei  gebildet  und  dabei  die  Manier  des  Lysias  nachzuahmen 
gesucht  hat.  Keines  von  beiden  sagt  dem  ersten  Gefühle  des  flüchtigen  Betrachter« 
zu,  der  weder  daran  glauben  mag,  dass  ein  so  inhaltloses  und  zugleich  formell  so 
unbeholfenes  Produkt  von  dem  mit  Recht  bewunderten  Mitgliede  des  attischen  Hed- 
nerkanons ausgegangen  sei,  noch  daran,  dass  ein  Meister  mimischer  Kunst  wie 
Plato  von  der  schriftstellerischen  Art  desselben  ein  anscheinend  durchaus  unähn- 
liches Bild  entworfen  habe;  und  dennoch  ist  es,  wie  man  gegenwartig  wohl  allge- 
mein einsieht,  unmöglich  zwischen  der  Scylla  der  einen  und  der  Charybdis  der 
anderen  Annahme  mit  Hülfe  einer  vermittelnden  Antwort  hindurchzuschlüpfen.  Die 
Sitte,  schwer  vereinbare  Notizen  über  einen  Schriftsteller  oder  Staatsmann  des  Alter» 
thums  durch  das  Aufstellen  verschiedener  Personen  desselben  Namens  zu  erklären, 
hat  langst  aufgehört  beliebt  zu  sein,  und  mit  ihr  gehört  die  Meinung,  dass  der 
Lysias  des  Phädros  ein  anderer  als  der  auch  uns  bekannte  Redner  sei,  einer  ver- 
gangenen Zeit  der  Philologie  an,  zumal  da  sie  durch  Vieles  in  dem  Dialoge  auf 
das  unzweifelhafteste  widerlegt  wird ;  allein  die  in  diesem  Jahrhundert  wohl  aufge- 
tauchte Vermuthung,  es  habe  Plato  eine  vorhandene  Rede  des  Lysias  zur  Karrika- 
tur  ents  teilt,  damit  er  sie  um  so  besser  verspotten  könne,  ist  um  nichts  baltbarer. 
Nicht  genug,  dass  man  damit  dem  Plato  eine  beispiellose  Perfidie  aufbürden  muss, 
fast  noch  unbegreiflicher  wäre  es,  dass  Dionysios  von  Halikarnass,  für  uns  der 
Vertreter  der  zahlreichen  Bewunderer  des  Lysias  unter  den  Griechen,  einen  so  un- 
würdigen Angriff  auf  den  hochverehrten  Meister  nicht  gebührend  zurückgewiesen 
h&tte. 

Auch  ist  zu  einem  Bolchen  Auskunftsmittel  zu  greifen  um  so  weniger  Grund, 
da  das  zunächst  Befremdende  jener  Rede  bei  einer  näheren  Betrachtung  der  Lebens- 
geschichte des  Lysias  verschwindet.  Wir  wissen,  dass  dieser  seine  wahre  Bedeu- 
tung als  Redner  erst  mit  dem  Zeitpunkte  erlangte,  in  welchem  das  Schicksal  seiner 
Familie,  die  Verfolgung  und  Hinrichtung  seines  unglücklichen  Bruders  Polemarchos 
durch  die  dreifsig  Tyrannen,  ihn  zu  gewaltiger  Anstrengung  fortriss  und  das  Be- 
wusstsein  seiner  Kraft  in  ihm  erweckte,  während  er  bis  dahin  wesentlich  nur  mit 
der  Technik  der  rednerischen  Kunst  im  Sinne  ihrer  ersten  Begründer,  der  Sicilianer 
Korax  und  Tisias ,  sich  beschäftigt  hatte  Erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  also ,  dem 
zweiten  Jahre  der  94s len  Olympiade  oder  dem  Jahre  403  vor  Christus,  begann  er 
jene  rednerische  Eigentümlichkeit  auszubilden,  auf  welcher  seine  Anerkennung  im 
Alterthume  wie  in  der  neueren  Zeit  beruht ;  das  im  platonischen  Phädros  vorgeführte 
Gespräch  aber  wird  augenscheinlich  in  eine  frühere  Periode,  etwa  in  das  Jahr  406 
vor  Christus,  verlegt;  tritt  daher  Lysias  in  demselben  noch  in  seiner  älteren  Ma- 


95 


nier  ')  befangen  auf,  ao  iat  das  nur  historische  Genauigkeit.  Allein  damit  drängt  sich 
auch  sogleich  wieder  die  ursprüngliche  Frage  auf,  ob  hierbei  eine  freie  Nachbildung 
von  Seiten  Plato's  im  Spiele  sei  oder  ob  derselbe  ein  jener  Manier  angehörigee  Werk 
des  Lysias  aufgenommen  habe,  eine  Frage,  deren  Lösung  wir  dann  um  nichts  nä- 
her gerückt  sind,  wenn  wir  jetzt  nur  zwischen  zwei  gleich  glanblichen  Dingen  zu 
entscheiden  haben,  während  anfangs  zwischen  zwei  gleich  unglaublichen  die  Wahl  • 
gestellt  schien.  Und  so  haben  sich  denn  auch  für  die  eine  so  gut  wie  für  die  an- 
dere Möglichkeit  beachtenswerte  Stimmen  ausgesprochen,  besonders  seitdem  im 
Jahre  1827  auf  Anlass  einer  von  der  philosophischen  Fakultät  zu  Breslau  gestellten 
Preisaufgabe  der  Nachweis  geliefert  worden  ist ,  dass  der  Erotikos  im  Phadroe  trotz 
der  grofsen  Verschiedenheit  der  Haltung  und  des  Tones  in  manchen  charakteristi- 
schen Dingen  mit  dem  Stil  und  der  Ausdrucksweise  der  erhaltenen  lyeianiecbcn 
Reden  übereinstimmt.  Der  Urheber  dieses  Nachweises,  Eduard  Hänisch*),  hat 
darauf  die  Schlussfolgerung  gebaut,  dass  auch  jener  von  Lysias  herrühre;  dagegen 
haben  zwei  bewahrte  Kenner  desPlato,  St  all  bäum  *)  und  der  zu  früh  verstorbene 
K.  F.  Hermann*),  die  von  ihm  festgestellte  Prämisse  zur  Begründung  der  ent- 
gegengesetzten Behauptung  benutzt,  indem  sie  in  der  getreuen  Wiedergabe  lyeiani- 
scher  Stileigenthümlichkeiten  vielmehr  ein  Merkmal  der  vollendeten  Nachahmungs- 
kunst des  Plato  fanden.  Da  die  Ausführungen,  durch  welche  diese  beiden  Männer 
ihre  Ansicht  ferner  zu  stützen  suchten ,  eine  eingehende  Widerlegung  noch  nicht  ge- 
funden haben,  so  hat  es  fast  den  Anschein,  als  ob  dieselbe  die  augenblicklich  all- 
gemeinere sei ;  jedenfalls  bedarf  ein  Widerspruch  dagegen ,  wie  ich  ihn  zu  erheben 
nicht  umhin  kann,  einer  näheren  Motivirung. 

Zuvörderst  glaube  ich  nämlich ,  dass  bei  einer  Frage  dieser  Art  die  Stimme 
des  gesammten  Alterthums,  welche  den  Erotikos  für  ein  Werk  des  Lysias  erklärte, 
für  uns  von  grofserem  Gewichte  sein  muss,  als  Hermann  und  Stallbaum  ihr  zuer- 
kennen wollen:  denn  dass  dies  wirklich  ohne  Ausnahme  geschah,  darauf  führt  uns 
neben  den  Aeufserungen  einiger  noch  vorhandenen  Schriftsteller  ganz  besonders  das 
beredte  Stillschweigen  des  Neuplatonikers  Hermeiae,  der  in  seinem  Commentar  zum 
Phädros  selbst  jene  Aneicht  ausspricht  ohne  irgend  eine  Abweichung  zu  erwähnen, 
was  er  andernfalls  gewiss  nicht  unterlassen  hätte,  da  er  alle  an  den  Dialog  eich  an- 
knüpfenden Controversen  mit  der  grössten  Genauigkeit  aufzuzählen  pflegt  5).  Nicht 
als  ob  wir  bei  einer  zweifelhaften  Autorschaft  unser  Urtheil  unbedingt  dem  des  Al- 
terthums unterzuordnen  hätten  —  fern  sei  es,  dies  behaupten  zu  wollen  — ;  wohl 


1)  Wie  sie  vielleicht  auch  in  der  Rede  vnlo  Ntxtov  herrschte;  vgl.  du  bei  Diotmioe  von  Hali- 
karnnss  V,  483  fgg.  R  über  dieaclbe  Angefahrte. 

2)  Lytiat  Amatoriw  grate«,  ItctionU  varietate  ei  commentario  imtruiii  Ed.  Hatnitch.   Liptiat  1827. 

3)  PlaioniM  optra  omnia  vol.  IV,  s.  1,  p.  LXJ—  LX1V. 

4)  Abhandlongen  and  Beitrage  8.  1-21. 

5)  Vgl.  Hlniach  p.  37. 
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aber  müssen  wir  stet«  der  Mittel  der  Kenntniss  eingedenk  eein,  welche  die  alten 
Kritiker  vor  uns  voraus  hatten.  In  dem  vorliegenden  Falle  nun  gehört  zu  denen, 
welche  die  Rede  dem  Lysias  zuschreiben,  der  gröTate  Bewunderer  und  allem  An- 
scheine nach  auch  der  grüfete  Kenner  von  Lysias  Art  und  Bedeutung  im  Alter- 
thume,  Dionysios  von  Halikarnass,  ein  Mann,  der  in  dieser  Hinsicht  um  so  mehr 
Zutrauen  verdient,  als  er  gewiss  vollständiger  als  irgend  ein  Anderer  die  Gattungen 
der  lysianischen  Schriftstellerei  und  die  Epochen  der  lysianischen  Stilentwicklung  in 
ihren  Unterschieden  Ubersah  und  fDr  die  Werke  der  früheren  Periode  Vergleichunge- 
punkte hatte,  die  uns  gänzlich  abgehen.  Und  zwar  bezeichnet  erden  Erotikos  nicht 
etwa  blos  der  Kürze  halber  vom  Standpunkte  des  Dialogs  aus  als  lysianisch,  indem 
er  nicht,  wie  er  dann  nothwendig  hätte  thun  müssen,  den  Sokrates,  sondern  den 
Plato  selbst-  als  Bekämpfer  und  gewissermafsen  Nebenbuhler  des  Redners  nennt"). 
Allerdings  hat  K.  F.  Hermann  seine  Autorität  durch  Geltendmachung  des  Umstan- 
des  zu  entkräften  gesucht,  das»  er  den  Erotikos  in  der  Hauptschrift  Uber  Lysias 
gar  nicht  bespricht  und  nur  an  zwei  anderen  Stellen  *)  seiner  Erwähnung  thut ,  an 
denen  es  ihm  darauf  ankommt  seinen  rhetorischen  Standpunkt  dem  des  Plato  gegen- 
überzustellen;  allein  dieses  Argument  ist  nur  ein  scheinbares.  Denn  Dionysios  sagt 
an  einer  Stelle  seiner  Hanptschrift  Ober  Lysias  8)  ausdrücklich,  dass  er  die  Briefe 
—  und  zu  diesen  wurde  der  Erotikos  gerechnet  —  und  die  übrigen  nur  zum  Scherz 
verfassten  ")  Werke  des  Lysias  von  seiner  ora torischen  Beurtheilung  mit  Absicht 
ausschliefse,  so  dass  der  Mangel  jeder  weiteren  Erwähnung  hier  nicht  auffallen  dari 
und  sogar  in  der  angeführten  Aeufserung  indirekt  eine  solche  gefunden  werden  kann. 
Sicherlich  aber  würde  er  auch  an  jenen  andern  beiden  Stellen  eine  dem  Lysias  zum 
Nachtheil  gereichende  Schrift  nicht  als  acht  haben  gelten  lassen,  wenn  er  Grund 
gehabt  hätte  sie  für  blos  spielend  ihm  beigelegt  zu  halten  l0). 

Die  Klasse  von  Schriften  indessen,  zu  welcher  der  Erotikos  von  den  Alten  ge- 
zählt wurde,  hat  Hermann  zu  einem  weiteren  Einwände  Anlaes  gegeben.  Man  be- 
safe,  wie  uns  von  mehreren  Seiten  berichtet  wird,  unter  Lysias  Namen  eine  Samm- 
lung von  Briefen,  und  unter  diesen  hatte  auch  der  Erotikos  seine  Stelle  gefunden: 
litterarisch  aufbewahrte  Briefe  aus  der  klassischen  Zeit  des  griechischen  Alterthums 
kann  man  unter  allen  Umständen  nur  mit  sehr  zweifelndem  Auge  betrachten;  folg- 
lich —  so  schloee  der  genannte  Gelehrte  weiter  —  erwächst  auch  gegen  den  lysiani- 
schen Ursprung  unseres  Erotikos  ein  dringender  Verdachtsgrund  aus  der  wenig  zu- 


6)  Epttt.  ad  Pomp.  p.  754:  ßovXrj&tls  faf  i  £rr)o  &rtd«l|a«4><*i  tijv  avxov  ivvctfuv  —  ijioov 
avtis  i*  t?»  #crtfe«i  avvtttticcxo  Xöyov,  /fwuKO»  tl?  rij»  ä*»0f<rtv  *.  t.  X. 
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verlässigen  Gesellschaft,  in  welche  er  gerathen  ist.    Nur  Akriste,  nicht  sichere 
historische  Kunde  konnte  eine  Anzahl  sogenannter  lysianischer  Briefe  zu  einem  Gan- 
zen verbinden  und  zur  Vervollständigung  desselben  ein  bei  Plato  dem  berühmten 
Redner  beigelegtes  Schriftstück  benutzen,  das  allerdings  manche  Aehnlichkeit  mit 
einem  Briefe  hatte,  ohne  doch  wirklich  ein  solcher  zu  sein.    Allein  so  richtig  es 
ist,  das«  die  unter  dem  Namen  älterer  griechischer  Schriftsteller  und  zumal  Redner 
auf  uns  gekommenen  Briefe  zum  gröfsten  Theile  untergeschobene  Machwerke  sind, 
so  wenig  können  dooh  diejenigen,  welche  das  Alterthum  dem  Lysias  zuschrieb,  da- 
mit in  Eine  Kategorie  gestellt  und  aus  jenen  ein  Schluss  auf  diese  gezogen  werden. 
Die  pseudo-platonischen ,  pseudo-demosthenischen ,  pseudo-äschineischen  und  andere 
Briefe  dieser  Art  knüpfen  meist  an  sonst  bekannte  historische  Fakta  an  und  beschäf- 
tigen sich  wenigstens  durchgängig  mit  der  weiteren  Ausmalung  der  Lebensgeschichte 
ihrer  vermeintlichen  Verfasser;  dagegen  waren  die  sogenannten  lysianischen  Briefe, 
dem  erhaltenen  Erotikos  nach  zu  urtheilen,  vielmehr  ganz  allgemein  gehaltene  Ue- 
bungsstücke  für  erdichtete  Fälle  und  ohne  Beziehung  auf  die  persönlichen  Verhält- 
nisse des  Redners,  wie  gerade  die  ältere  Rhetorik  sie  liebte.  Denn  dass  die  übrigen 
unserem  Erotikos  ganz  ähnlich  gewesen,  das  lässt  eine  Notiz  des  Suidas  erkennen, 
nach  welcher  unter  den  sieben  Briefen  des  Lysias  sechs  Liebesbriefe  waren  und 
unter  diesen  fünf  an  Knaben.  Daher  irrten  die  Zusammensteller  der  Sammlung  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  sowohl  darin,  dass  sie  diese  Erzeugnisse  dem  Lysias 
beilegten,  ab  darin,  dass  sie  ihnen  den  Namen  von  Briefen  gaben,  was  auch  Dio- 
nysios  von  Halikarnass  andeutet,  indem  er  sie  mit  umschreibendem  Ausdruck  als 
briefartige  Reden,  loyot  imotoXixoi ,  bezeichnet.    Diese  Unsicherheit  in  ihrer  Be- 
nennung erklärt  sich  sehr  einfach.   Ihre  Entstehung  fiel  in  das  Kindesalter  der 
kunstmäfsigen  griechischen  Prosa,  welches  zu  einer  detaillirenden  Unterscheidung 
der  Gattungen  noch  keine  Gelegenheit  hatte,  und  Lysias  selbst  konnte  sie  um  so 
unbedenklicher  in  Eine  Kategorie  mit  anderen  Heden  bringen,  als  sie  dem  von  der 
älteren  Theorie  aufgestellten  Begriffe  durchaus  entsprachen,  nach  welchem  die  Be- 
redtsamkeit  eine  Werkmeisterin  der  Ueberredung  ")  sein  sollte.    Spätere  vermissten 
daran  ein  von  ihnen  für  wesentlich  gehaltenes  Merkmal  einer  Rede ,  die  Bestimmung 
für  eine  gröfsere  Zahl  von  Hörern,  und  fanden  ein  nahe  liegendes  Auskunftsmittel 
darin,  sie  als  Briefe  anzusehen,  besonders  wenn  aus  dem  Inhalte  nicht  deutlich  her- 
vorgieng,  dass  der  Angeredete  gegenwärtig  gedacht  wurde.  Dase  Dionysios  und  an- 
dere Schriftsteller  neben  den  Briefen  oder  briefartigen  Reden  noch  besondere  Ipco- 
xtxo£  als  eine  eigene  Abtheilung  lysianischer  Schriften  aufzählen,  darf  hierin  nicht 
irre  machen  und  am  wenigsten  zu  einem  Verdächtigungsgrunde  gegen  die  ersteren 
benutzt  werden,  da  es  sehr  leicht  sein  kann,  dass  einzelne  Liebesreden  die  Betrach- 
tungsweise als  Briefe  unbedingt  ausschlössen  und  darum  bei  der  Classification  von 
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den  übrigen  getrennt  wurden.  Der  erwähnenswerthe  Umstand  aber,  das«  Harpo- 
kration  ")  gegen  die  Aechtheit  des  einen  Briefes  einen  Zweifel  ausspricht,  beweist 
nicht  gegen,  sondern  für  die  Annahme,  dass  man  die  der  übrigen  nicht  ohne  prü- 
fende Erwägung  gelten  Hees. 

Somit  geben  die  Gelehrten  des  Alterthums ,  welche  den  Erotikos  als  ein  äcbtes 
Produkt  des  Lysias  anerkannten ,  uns  keinen  Anläse  ihre  Kritik  als  eine  leichtfer- 
tige geringzuschätzen,  und  nur  zwingende  innere  Gründe  dürften  uns  bestimmen 
von  ihnen  abzuweichen.  Es  fragt  eich,  ob  solche  vorhanden  sind.  Die  neueren 
Vertheidiger  der  entgegengesetzten  Meinung  berufen  sich  hauptsächlich  auf  die  ste- 
hende Gewohnheit  Plato's,  den  bei  ihm  auftretenden  Personen  selbsterfundene  Reden 
in  den  Mund  zu  legen,  und  auf  die  hohe  Meisterschaft,  welche  er  in  der  Nachbil- 
dung von  Ton  und  Charakter  der  jedesmal  Darzustellenden  bekundet ;  hätte  er  in 
dem  vorliegenden  Falle  einen  andern  Weg  eingeschlagen,  eo  wäre  das,  behaupten 
sie,  eine  schwer  zu  erklärende  Ausnahme.  Allein  hierauf  läset  sich  wohl  mit  Recht 
erwidern,  dass  die  Einverleibung  eines  fremden  Geiatesproduktee  in  ein  Schriftwerk 
überhaupt  nur  als  Ausnahme  Werth  haben  kann  und  häufiger  gebraucht  dem  sie 
Anwendenden  unausbleiblich  den  Vorwurf  der  Geistesarmuth  zuziehen  müsste,  daher 
die  Frage  nur  die  sein  kann,  ob  zu  einer  Ausnahme  hier  ein  Anlass  vorlag.  Ein 
solcher  aber  war,  meiner  Ansicht  nach,  allerdings  gegeben.  Denn  wo  Plato  sonst 
die  Waffen  seiner  Polemik  gegen  die  Vertreter  verkehrter  Richtungen  wendet,  da 
sind  dies  fast  durchgängig  solche,  die  mit  ihrem  ganzen  Thun  und  Sein  unter  den 
Zeilgenossen  hervortraten  und  daher  seiner  plastischen  Ader  einen  reichen  Stoff  ge- 
währten; dagegen  hat  er  wohl  nur  dieses  einzige  Mal  einen  in  stiller  Verborgenheit 
wirkenden  und  seiner  Persönlichkeit  nach  vielleicht  wenig  bekannten  Schriftsteller 
zum  Gegenstande  seines  Angriffs  gemacht.  Außerdem  war  bei  einer  Kritik  der 
Beredsamkeit,  wie  der  Phädros  sie  enthält,  die  ungenügende  Form  der  Darstellung 
ein  viel  wichtigeres  Moment  aU  sonst,  so  dass  Plato  auch  dadurch  sich  bewogen 
fühlen  konnte,  die  Fehler  dieser  Form  an  einem  aus  dem  Leben  gegriffenen  Beispiele 
deutlich  zu  machen ,  welches  dazu  vorzugsweise  geeignet  schien.  Demnach  kommt 
es  zur  Entscheidung  der  aufgeworfenen  Frage  einzig  darauf  an ,  ob  der  Erotikos 
sich  zu  anderen  Schriften  des  Lysias  verhält  wie  eine  geistreiche  Nachbildung  zu 
ihrem  Originale,  oder  wie  ein  früheres  Produkt  zu  späteren  desselben  Schriftstellers. 
Hierüber  aber  gibt  die  schon  erwähnte  Untersuchung  des  verstorbenen  Hänisch  ge- 
nügenden Aufschlüge,  indem  sie  zeigt,  dass  der  Erotikos  mit  den  erhaltenen  Ge- 
riebtsreden  deB  Lysias,  abgesehen  von  einigen  wenig  belangreichen  rhetorischen 
Eigentümlichkeiten,  in  dem  häufigen  Gebrauche  vieler  sprachlichen  Wendungen 
übereinstimmt,  namentlich  in  dem  gewisser  den  Satz  einleitender  Partikeln")  und 
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in  dem  mancher  infinitivischen  Construktionen  ").  Gerade  eine  solche  Uebereiustim- 
mung  aber  kann  nur  ein  Merkmal  der  Identität  des  Schriftstellers,  nicht  ein  Merk- 
mal der  Nachahmung  sein,  wenigstens  nicht  einer  Nachahmung,  wie  sie  sich  dem 
Plato  zutrauen  liest.  Sowie  der  physische  Mensch  durch  allen  Wandel  der  Lebens- 
alter hindurch  gewisse  Bewegungen  und  Geberden  unverlierbar  bewahrt,  so  klebt 
auch  jedem  Schriftsteller  eine  Vorliebe  für  einzelne  Ausdrücke,  einzelne  Partikelver- 
bindungen und  Satzwendungen  als  unwillkürliche  Gewohnheit  an,  wovon  er  nicht 
lasst,  so  sehr  er  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Vorbilder,  die  stilistischen  Principien 
und  den  Kreis  der  sprachlichen  Anschauungen  verändert.  Auf  Aeufserlichkeiten 
solcher  Art  wird  nur  der  geistlose  Nachahmer  sein  Augenmerk  richten,  wie  sich  hier 
sogar  an  einem  sehr  nahe  liegenden  Beispiele  zeigen  läset ,  indem  der  Verfasser  des- 
jenigen Erotikos,  der  mit  grossem  Unrecht  den  Namen  des  Demoetbenes  trägt,  sich 
den  Lysias  vorherrschend  darin  zum  Muster  genommen  hat,  dass  er  möglichst  oft 
ein  hi  8i,  ein  toiwv  u.  dgl.  anbringt.  Nimmermehr  jedoch  ist  das  die  Weise  des 
Plato.  Wo  dieser  den  hochtrabenden  Ton  eines  Agathon,  die  selbstgefällige  Unfehl- 
barkeit eines  Protagons,  die  pedantische  Wortklauberei  eines  Prodikos,  die  kecke 
Laune  eines  Aristopbanes  zeichnet,  da  gibt  er  den  in  die  Augen  springenden  Habi- 
tus dieser  Männer  mit  einer  für  seine  Zeitgenossen  unverkennbaren  und  auch  uns 
leicht  sich  aufdrängenden  Wahrheit  wieder,  aber  es  fällt  ihm  offenbar  nicht  ein 
ihnen  auch  solche  Sprachgewöhnungen  abzulauschen,  welche  jedem  andern  als  dem 
mikroskopisch  bewaffneten  Auge  des  Grammatikers  sich  entziehen  und  für  den  Ge- 
sammteindruck  gar  nicht  mitbestimmend  sind;  vielmehr  lässt  er  sie,  wie  jeder  gute 
Dramatiker  es  thut,  trotz  aller  Feinheit  der  Charakteristik  doch  wesentlich  seine 
eigene  Sprache  mit  ihrer  graziösen  Nachlässigkeit  reden.  Hätte  er  es  daher  unter- 
nommen, den  Lysias  in  einen  Dialog  einzuführen,  so  würde  er  der  Analogie  wie 
der  inneren  Wahrscheinlichkeit  nach  das  gerade  Gegentheil  von  dem  gethan  haben, 
was  die  hier  bekämpfte  Annahme  ihn  thun  lässt:  er  würde  ein  Bild  von  ihm  ent- 
worfen haben,  das  durch  seine  allgemeine  Aehnlichkeit  den  unbefangenen  Leser 
überraschen  musste,  nicht  ein  solches,  das  durch  Uebereinstimmung  in  einer  Menge 
von  unscheinbaren  Zögen  die  vergleichende  Thätigkeit  des  Kenners  herausforderte. 
Darum  würde  er  seine  Nachbildung  wohl  schwerlich  bis  auf  Dinge  der  angegebenen 
Art  ausgedehnt  haben ;  dagegen  hätte  er,  sei  es  auch  mit  einem  Anfluge  von  Spott, 
unzweifelhaft  etwas  von  jener  Leichtigkeit  der  Wortwahl  und  von  jener  Anschaulich- 
keit der  Darstellung  durchschimmern  lassen,  in  welchen  das  Bewusstsein  aller  Zeiten 
das  am  meisten  Charakteristische  des  lysianischen  Stils  gefunden  hat  und  welche  in 
dem  Erotikos  so  ganz  vermisst  werden.  Wenigstens  wäre  das  Fehlen  davon  nur  in 
dem  Einen  Falle  erklärbar,  dass  der  Ph&dros  das  erste  oder  eines  der  ersten  Werke 
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des  Plato  wäre,  entstanden  während  der  letzten  Jahre  des  peloponneeiscben  Krieges, 
ale  Lysias  die  ihm  nachher  eigentümliche  rednerische  Art  noch  gar  nicht  entwickelt 
hatte,  aber  freilich  auch  kaum  schon  berühmt  genug  war  um  als  Vertreter  der 
Khctorik  überhaupt  aufzutreten;  allein  diese  Meinung,  welche  früher  von  bedeuten» 
den  Autoritäten  aufrecht  erhalten  wurde,  kann  gegenwärtig  wohl  als  allgemein  auf- 
gegeben gelten.  Das  hingegen  muss  bei  genauerer  Prüfung  als  schlechterdings  un- 
möglich bezeichnet  werden,  dass  Plato  bei  einer  in  viel  späterer  Zeit  unternommenen 
Nachbildung  des  Lyeiae  einzig  die  diesem  selbst  fremd  gewordene  Jugendmanier  zu 
Grunde  gelegt  habe;  denn  nur  die  wenigsten  Leser  würden  eine  Schilderung  er- 
kannt haben,  deren  höhere  poetische  Wahrheit  er  einer  kleinlichen  Consequenz  in 
der  Wiedergabe  der  Zeit  des  Dialogs  zum  Opfer  gebracht  hätte.  Wohl  aber  gewinnt 
man  für  Alles  die  ungezwungenste  Erklärung,  wenn  man  den  Erotikos  für  ein  wirk- 
liche* Erzeugnis»  der  früheren  Lebensepoche  des  Lysias  hält.  Nichts  natürlicher, 
als  dass  bei  dem  wachsenden  Rufe  des  Redners  dessen  ungestüme  Verehrer  auch 
seine  vorher  vielleicht  wenig  beachteten  Jugendwerke  hervorzogen  und  zum  Gegen- 
stände einer  mafsloscn  Bewunderung  machten.  So  gefaest  sind  die  vernichtenden 
Angriffe  Pinto  s  in  viel  höherem  Grade  gegen  diese  gedankenlosen  Anbeter  als  gegen 
den  Meister  gerichtet,  von  dem  sogar  an  einer  Stelle  des  Dialogs  angedeutet  wird, 
dass  er  mit  ihren  Lobsprüchen  nicht  durchaus  einverstanden  sein  würde  ,s):  als  ihr 
Repräsentant  tritt  Phädros  auf,  während  Lysias  ganz  im  Hintergrunde  bleibt.  Der 
Zweck  aber,  die  zeitgenössische  Rhetorik  in  ihrer  Hohlheit  blofszus teilen,  wird  darum 
nicht  weniger  erreicht,  weil  dieselbe  mehr  in  einem  die  schädlichen  Wirkungen  an 
sich  offenbarenden  Jünger  als  in  einem  persönlich  unverächtlichen  Lehrer  verkörpert 
erscheint. 

Nach  Beendigung  des  Vortrage  nimmt  Prof.  Vahlen  aus  Wien  das  Wort, 
nicht  sowohl  um  den  Inhalt  des  Vortrags  zu  bestreiten ,  als  um  einiges  hinzuzu- 
fügen. Er  weist  namentlich  auf  drei  Punkte  hin.  Erstens,  die  lysianische  Rede  im 
Phädrus  sei  nicht  blos  von  ihrer  rhetorischen  Seite  zu  betrachten,  sondern  auch  in 
Betreff  ihres  ethisch  niedrigen  Gehaltes.  Zweitens  auf  die  Zeugnisse  der  Alten  über 
den  lysiani8chen  Ursprung  sei  nicht  so  grosses  Gewicht  zu  legen,  da  dieselben  oft 
nicht  auf  bestimmter  Ueberlicferuug  beruhten ,  sondern  nur  auf  Schlüssen  aus  Plato 
selbst.  Dagegen  verdienten  drittens  einige  einzelne  Zftge  in  der  Platonischen  Dar- 
stellung Beachtung,  welche  deutlich  Plato's  Absicht  bewiesen,  die  Autorschaft  des 
Lysias  aufser  Zweifel  zu  setzen. 

Prof.  Schmidt:  Meine  Herren!  Ich  bin  meinem  verehrten  Freunde  Prof.  Vahlen 
für  die  Ergänzung,  welche  er  zu  meinem  Vortrage  gegeben  hat,  sehr  dankbar.  Gewisscr- 
mal'sen  hat  er  mir  damit  den  Vorwurf  gemacht ,  dass  der  von  mir  für  die  aufgestellte 
Thesis  gelieferte  Beweis  nicht  ganz  so  vollständig  gewesen  sei,  wie  er  hätte  sein  können; 
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doch  habe  ich  mir  diese  Unverständigkeit  mit  vollem  Bewusstsein  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Absichtlich  habe  ich  mich  auf  diejenigen  für  meine  Thesis  sprechenden 
Argumente  beschränkt,  welche  dem  Hörer  in  einer  allgemein  gehaltenen  Darlegung 
klar  gemacht  werden  konnten ,  da  sie  zur  Begründung  ihrer  unumstößlichen  Gewise- 
heit  völlig  ausreichten ;  dagegen  habe  ich  es  vermieden  auch  auf  solche  einzugehen, 
welche,  um  verständlich  zu  sein,  das  Vorlegen,  das  Erklären  und  das  vergleichende 
Prüfen  einer  Reihe  von  platonischen  Stellen  erheischt  hätten.  Hier  konnte  überdies 
der  Interpretation  einer  einzelnen  Stelle  wieder  eine  andere  an  sich  mögliche  gegen- 
übergestellt ,  es  musste  hauptsächlich  an  die  unbefangene  Gesammtauffassung  appel- 
liert werden,  und  darum  konnte  hier  die  volle  Sicherheit  des  Beweises  zu  fehlen 
scheinen;  sonst  aber  bin  ich  mit  Prof.  Vahlen  Ober  die  von  Plato  selbst  für  eine 
richtige  Betrachtungsweise  des  Erotikos  gegebenen  Winke  durchaus  einverstanden. 
Aufserdem  möchte  ich  nur  noch  auf  zwei  von  Prof.  Vahlen  berührte  Punkte  kurz 
zurückkommen.  Erstens  behauptet  derselbe,  die  von  mir  angezogene  Autorität  der 
Alten  sei  ohne  Gewicht,  die  Alten  haben  den  Plato  nur  gelesen  wie  wir  ihn  lesen 
und  daher  den  Erotikos  in  gutem  Glauben  als  lysianisch  hingenommen;  allein  ich 
kann  dies,  wie  ich  schon  gesagt,  namentlich  in  Hinsicht  auf  den  Dionysios  von  Ha- 
likarnass  nicht  zugeben,  jenen  genauen  Kenner  des  Lydias,  der  ja  auch  uns  als  eine 
Hauptquelle  für  diesen  Redner  dienen  muss :  ihm  ist  ein  solches  gedankenloses  Hin- 
nehmen unmöglich  zuzutrauen.  Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Gegenstand  des  Ero- 
tikos, hinsichtlich  dessen  ich  mit  Prof.  Vahlen  darin  völlig  übereinstimme,  dass  er 
ein  für  den  Zweck  Plato's  keineswegs  zufalliger  ist.  Ich  habe  es,  weil  es  nicht  zur 
Sache  gehörte,  vermieden,  auf  die  vielbestrittone  Frage  nach  dem  Grundgedanken 
des  Phädros  gewissermaßen  im  Vorübergehen  eine  Antwort  zu  geben;  allein  um  so 
weniger  möchte  ich  die  von  mir  vorher  gebrauchten  Worte  so  verstanden  wissen  als 
meinte  ich,  der  Inhalt  dieses  Dialogs  drehe  sich  einzig  um  den  Gegensatz  zwischen 
wahrer  und  falscher  Rhetorik.  Vielmehr  ist,  um  meine  Ansicht  hier  in  der  Kürze 
auszusprechen,  für  den  Geaammtinhalt  des  Phädros  das  Liebesthema  eben  so  wesent- 
lich wie  das  Thema  der  Beredtsamkeit,  aber  nur  scheinbar  wird  der  Dialog  durch 
sie  in  zwei  heterogene  Theile  zerrissen:  das  einigende  Band  zwischen  ihnen  liegt  in 
dem  Begriffe  der  Seelenleitung,  der  ^t>;r,ay©y&.  Die  gewöhnliche  Beredtsamkeit  wie 
die  niedere  Liebe  sind  nach  Plato's  Auffassung  in  gleicher  Weise  Aueartungen  dieser; 
ihre  Auflösung  und  Erfüllung  sind  die  höhere  Liebe  und  die  philosophische  Mitthei- 
lung. Von  jener  geht,  wie  er  im  Gastmahl  schön  ausführt,  alle  tiefere  Einwirkung 
der  Geister  auf  einander  aus  und  in  dieser  vollendet  sie  sich :  so  bilden  beide  in  un- 
trennbarer Einheit  jene  wahre  Seelenleitung,  welche  den  Mittelpunkt  unseres 
Dialogs  ausmacht. 
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Zuletzt  hielt  Prof.  A.  W.  Zumpt  aus  Berlin  folgenden  Vortrag: 
In  der  römischen  Geschichte  sind  die  interessantesten  Abschnitte  diejenigen, 
in  denen  die  Veränderungen  der  gedämmten  Staatsverfassung  statt  fanden,  der  Ueber- 
gang  von  der  monarchischen  Verfassung  zur  republikanischen  und  der  ausgebildeten 
Demokratie  zur  kaiserlichen  Regierung,  in  der  das  zerrüttete  und  in  seinen  Grund- 
vesten  erschotterte  Reich  zu  neuer  Blüthe  gelangte  und  noch  Jahrhunderte  lang  die 
civilisirte  Welt  umfasste.    Von  beiden  Zeitabschnitten  indessen  ist  eine  nur  sehr 
mangelhafte  Ueberlieferung  auf  uns  gekommen.    Der  U ebergang  Roms  von  der 
Königeherrschaft  zur  Republik  ist  in  Sagen  gehüllt,  aus  denen  zwar  manches  als 
geschichtlich  hervortritt;  über  die  näheren  Umstände  aber  sind  schwerlich  mehr  als 
Vermuthungen  möglich  oder  Schlüsse  aus  dem,  was  später  erwähnt  wird,  erlaubt. 
Wie  löste  sich  die  früher  unumschränkte  Macht  der  Könige  allmählich  auf?  Wie 
giengen  die  einzelnen  Attribute  derselben  auf  die  neuen  republikanischen  Beamten 
über?    Welchen  Einfluse  übte  dabei  das  Beispiel  anderer  Staaten,  die  nach  Ab- 
schaffung der  königlichen  Macht  republikanische  Einrichtungen  annahmen?  Das  sind 
Fragen,  welche  die  Geschichtsforscher  mannigfach  beschäftigt  haben  und  noch  lange 
beschäftigen  werden,  ehe  ein  bestimmter  Kern  als  gesichert  sich  ergibt.   Auch  der 
Uebergang  Roms  von  der  Republik  zum  Kaiserthum  ist  uns  mangelhaft  überliefert. 
Einzelne  Parthien  der  früheren  Kämpfe  sind  zwar  durch  gleichzeitige  Zeugen  und 
den  Briefwechsel  der  dabei  handelnden  Personen  selbst  bis  in  sehr  genaue  Einzel- 
heiten bekannt:  aber  von  der  Regierung  August'e,  welcher  die  Monarchie,  wenn 
nicht  schuf,  so  doch  befestigte  und  begründete,  ist  spärliche,  lückenhafte  und  meist 
von  viel  später  lebenden  Schriftstellern  herrührende  Kunde  auf  uns  gekommen.  Es 
verlohnt  sich  daher  wohl  der  Mühe,  aus  diesem  Zeitabschnitte  einen  zwar  an  sich 
kleinen,  aber  nicht  unwichtigen  Punkt  der  Betrachtung  zu  unterwerfen. 

Ich  will  über  die  tribunicische  Gewalt  der  römischen  Kaiser  sprechen,  einen 
viel  behandelten  Gegenstand.  Die  gründlichsten  und  gelehrtesten  Untersuchungen 
sind  darüber  angestellt  worden,  an  welchem  Tage  zuerst  August  dieselbe  angenom- 
men, an  welchem  die  nachfolgenden  Kaiser,  und  wie  sie  nach  derselben  die  Jahre 
ihrer  Regierung  gezählt  haben.  Hierfür  dürfte  die  Forschung  im  Ganzen  abgeschlos- 
sen sein  und  kaum  im  Einzelnen  eine  spärliche  Nachlese  gewähren.  Eine  andere 
Frage  ist,  welche  Befugnisse  die  Kaiser  aus  der  tribunicischen  Macht  ableiteten, 
eine  Frage,  über  die  trotz  vielfacher  Arbeiten  noch  mannigfache  und  lehrreiche  Un- 
tersuchungen gemacht  werden  könnten.  Doch  dies  steht  fest,  die  tribunicische  Ge- 
walt bildet  den  Gipfel  der  kaiserlichen  Macht:  sie  ist  das,  was  den  Kaiser  zum 
Monarchen  des  Reiches  macht,  was  ihm  die  Hoheit  und  Majestät  eines  Herrschers 
verleiht.  Auch  diese  Frage  indessen  will  ich  hier  nicht  besprechen,  sondern  nur 
die  Anfänge  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser  in's  Auge  fassen.  Wie  ist  sie 
entstanden?  Das  ist  eine  Frage,  die,  so  viel  ich  weifs,  noch  von  Niemandem  be- 
handelt worden  ist  und  die  dennoch  alle  Beachtung  verdient.    Die  Tribunen  Roms 
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waren  mächtige,  mehr  vorwärts  drängende  als  hemmende  Beamten:  aber  sie  waren 
nicht  allgewaltig,  weder  die  Geeammtheit  derselben,  noch  viel  weniger  der  Einzelne 
unter  ihnen.  Wie  ist  es  gekommen,  dass  ihre  Gewalt  die  MachtfQlle  der  Kaiser 
vollendete,  dass  von  ihr  die  Regierung  derselben  gezählt  und  benannt  wurde? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  durch  die  eigen thümliche  Lage,  welche 
das  römische  Reich  in  jener  Zeit  hatte,  ein  besonderes  Interesse  gewinnen.  Bei  uns, 
wo  viele  Staaten  neben  einander  bestehen,  an  Macht  einander  gleich  und  mit  glei- 
chen Ansprüchen  an  Civilisation  und  politische  Bildung,  ist  es  möglich,  dass  bei 
einer  Umgestaltung  der  Verfassung  ein  Muster  von  anderen  Staaten  hergenommen 
wird:  wir  haben  in  neuester  und  früherer  Zeit  mannigfache  Versuche  der  Art  gese- 
hen. Auch  bei  Rom,  als  es  das  Eönigthum  in  die  Republik  umwandelte,  war  dies 
der  Fall,  wahrscheinlich  in  ausgedehnterem  Mafse,  als  wir  es  denken,  wenigstens 
als  wir  es  durch  Zeugnisse  nachweisen  können.  Aber  als  die  Republik  in  das  Kaiser- 
thum übergteng,  stand  Rom  in  der  ganzen  civiltsirten  Welt  allein  da:  die  König- 
reiche ,  die  unter  dem  Schutze  der  Römer  oder  aufserhalb  ihres  Gebietes  sich  fanden, 
gehörten  uneivilisirten  und  halb  barbarischen  Nationen  an,  deren  Verhältnisse  auf 
sich  zu  übertragen  keinem  Römer  einfiel ;  die  alten  Zustande  der  grauen  Vorzeit  zu- 
rückzurufen war  auch  nicht  möglich.  Die  Entwickelung  also  war  damals  eine  freie, 
eine  selbständige,  eine  durchaus  nationale.  Die  Vermuthung  ist  aber  auch  dafür, 
dasa  sie  eine  allmähliche  gewesen  ist.  In  einem  Staate,  in  dem  bis  dahin  die  Gewalt 
unter  vielen,  nur  ein  Jahr  dauernden  Beamten  getheilt  war,  entsteht  die  höchste 
immer  dauernde  und  Alles  umfassende  Gewalt  des  Monarchen  nicht  plötzlich:  sie 
ist  eine  politische  Erfindung,  die  eben  so  gut  wie  Erfindungen  in  andern  Zweigen 
der  menschlichen  Thätigkeit,  der  Zeit  zum  Heranreifen  bedarf. 

Bietet  so  die  Entstehung  der  tribunicischen  Gewalt  der  römischen  Kaiser  an 
sich  ein  grofsea,  fast  möchte  ich  sagen  politisches  Interesse  dar,  so  ist  die  Unter- 
suchung darüber  formell  lehrreich  für  die  Geschichtsforschung.  Denn  die  Wider- 
sprüche der  Gewährsmänner  unter  einander  sind  dabei  zahlreich  und  bedeutend. 
Man  kann  sie  unmöglich  kurz  abfertigen  mit  der  Rede,  der  eine  hätte  sich  geirrt 
und  falsch  berichtet.  Denn  der  direkten  Unwahrheiten  und  Irrthümer  gibt  es  über- 
haupt in  der  Ueberlieferung  der  alten  Geschichte  gar  wenige:  die  Annahme  der- 
selben geht  meist  von  der  falschen  Auffassung  der  Forscher  aus,  die  durch  eigene 
Irrthümer  verführt  am  Ende  keinen  andern  Ausweg  sahen,  als  durch  Anklage  An- 
derer sich  selber  loszusprechen.  Ucber  die  tribunicische  Gewalt  aber  widersprechen 
einander  die  Autoren,  auf  deren  Kenntnis  und  Wahrhaftigkeit  überhaupt  die  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser  beruht :  sie  widersprechen  sich  nicht  nur  unter  ein- 
ander, Bondern  ein  und  derselbe  sagt  an  der  einen  Stelle  etwas  anderes,  als  schein- 
bar an  einer  andern.  Hier  also  gilt  es,  wenn  irgendwo,  eine  Auflösung  zu  finden, 
die  keinen  verletzt,  eine  Anschauung  zu  gewinnen,  von  der  aus  alle  Zeugnisse  er- 
klärt und  gerechtfertigt  werden.   Ich  hoffe,  dass  auch  in  dieser  Hinsicht  die  fol- 
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gende  Betrachtung,  mag  sie  gelungen  oder  misslungen  erscheinen,  Interesse  gewäh- 
ren wird. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  mag  eine  Stelle  von  Tacitus  (Annal. 
III,  56)  bilden,  wo  von  der  tribunicischen  Gewalt,  die  der  Kaiser  Tiberius  seinem 
Sohne  Drusus  gab,  gesprochen  wird.  Es  heifst  dort  kurz,  aber  bestimmt:  .Diesen 
Ausdruck  für  den  Gipfel  der  Macht  erfand  Augustus,  um  nicht  den  Namen  eines 
Königs  oder  Dictators  anzunehmen  und  doch  durch  irgend  eine  Bezeichnung  den 
Vorrang  vor  den  übrigen  Beamten  zu  haben"  ').  Die  Schwierigkeit  dieser  Stelle 
wurde  von  den  Auslegern  nicht  verkannt;  sie  steht  scheinbar  im  geraden  Wider- 
spruche mit  bestimmten ,  von  den  glaubwürdigsten  Schriftstellern  überlieferten  Zeug- 
nissen. Denn  schon  der  Dictator  Cäsar  hat  die  tribunicisebe  Gewalt  gehabt.  Dio 
Cassius  (40  ,  20)  zählt  ausführlich  die  Ehren  auf,  die  ihm,  als  die  Nachricht  von 
Pompejus'  Ermordung  nach  Rom  gekommen ,  von  Senat  und  Volk  in  reichem  Mafse 
ertheilt  wurden;  unter  andern  sagt  er:  .Die  Gewalt  der  Volkstribunen  auf  Lebens- 
zeit, so  zu  sagen,  erhielt  er"  *).  Cäsar  lehnte  von  den  Ehren,  die  ihm  damals  er- 
theilt wurden,  manche  ab;  aber  diese  der  tribunicischen  Gewalt  scheint  er  nach 
einer  unbefangenen  Erklärung  der  Worte  Dio's  angenommen  zu  haben.  Indessen 
möge  man  auch  diese  Worte  bezweifeln  und  einen  Irrthum  annehmen,  noch  einmal 
spricht  Dio  von  der  tribunicischen  Gewalt  Cäsar's  zum  Jahre  44  v.  Chr.,  als  dieser 
nach  Besiegung  aller  Gegner  lebenslänglicher  Dictator  und  unangefochtener  Herr- 
scher Roms  war  (44,  5)  *) :  .Man  beschloss ,  er  sollte  alle  Vorrechte  der  Volkstribunen 
geniefsen."  Unzweifelhaft  also  hat  schon  der  Dictator  Casar  die  tribunicisebe  Ge- 
walt gehabt  und  Tacitus,  der  die  Erfindung  derselben  dem  Augustus  zuschreibt, 
hätte  eich  geirrt:  es  müsete  denn  sein,  daea  man,  um  diesen  zu  retten,  einen  noch- 
maligen Fehler  Dio's  annähme  und  sich  mit  der  äufserlich  scheinbaren  Redensart 
hälfe,  Dio,  weil  er  so  viel  später  gelebt,  verdiene  weniger  Glauben  als  Tacitus. 
Indessen  gesetzt,  Augustus  hätte  die  tribunicisebe  Gewalt  zuerst  erhalten,  wann  hat 
er  sie  bekommen?  Durch  die  unzweifelhaftesten  und  sichersten  Denkmäler  und 
Zeugnisse,  deren  Zuverlässigkeit  Niemand  bestreiten  kann,  steht  fest,  dass  Augustus 
seine  tribunicische  Gewalt,  nach  der  er  selber  und  Andere  die  Jahre  seiner  Re- 
gierung zu  zählen  pflegte ,  vom  27.  Juli  d.  J.  23  v.  Chr.  datirte ;  an  dem  Tage  also 


1)  Tacitus  Annal.  Mi,  56:  W  »«man  ftutigü  vocobvlum  Auguttut  rtpperit,  im  regit  aut  dktatorü 
nomen  adtumeret  oe  tarnen  appdlattone  aliqua  cetera  imptria  prammertU 

S)  Ich  nette  die  8 teile,  auf  die  ich  spater  noch  surnckkommen  werde,  ausführlich  im  Zusammen- 
hange her:  ttj»  rt  i^ovaiav  täv  dqpa'p{M»  Sta  ßiov,  m(  tlxtiv,  *po«tötte  *  avyua&itfe&tit  «  yao 
inl  Ttöv  avroäv  ßü&oto*  xal  ff  xttlla  <rt>»f£fT«£fatrai  ayi'etv,  S  pndtvl  l&ijv,  ivoetxo'  of  t»  yio  £o~ 
XaiQtotai  xäecti,  »lijv  xwv  xov  xlij&ove,  in  avxtß  tyivovto,  xal  8ta  xovxo  h  *V*  naoovolav  av~ 
tov  ataßlri&tCoKi  in  **£öa>  toi  Ixovs  «VjitftfJhj««. 

S)  Die  Worte  Dio'*  lauten:  xa  te  xoCf  dwuxpx«"«  Stio/uwu  xaonovaOat,  onmf,  äp  r«e  ^  ioym 
q  Xiym  ecixov  ißofav,  Ufös  tt  j}  xal  h  xä  äyn  hfxrjxtu  —  iiprjipiotrrxo. 
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mus8  er  sie  notwendiger  Weise  erhalten  haben.  Und  doch  berichtet  Dio  (49,  15)  *) 
schon  zum  Jabre  36  v.  Chr.  nach  der  Besiegung  des  Sex.  Pompejus:  .Damals  aber 
beschlosa  man,  es  sollte  ihm  ein  Haus  vom  Staate  gegeben  werden  —  ein  Haus 
also  bestimmte  man  ihm  und  ferner,  er  sollte  weder  durch  Wort  noch  durch  That 
beleidigt  werden;  wo  nicht,  so  sollte  derjenige,  welcher  so  etwas  gethan,  in  die- 
selben Strafen  verfallen,  welche  bei  einem  Volkstribunen  festgesetzt  waren."  Denn 
dies  ist  doch  die  tribunicische  Gewalt.  Bestätigt  wird  dieses  Zeugnis  Dio's  durch 
Appian  '),  der  zu  demselben  Jahre  nach  dem  Kriege  mit  Sex.  Pompejus  erzählt: 
„Darüber  priesen  sie  ihn  und  wählten  ihn  zum  Volkstribunen  auf  Lebenszeit;"  ja  er  setzt 
sogar  ausdrücklich  hinzu ,  er  habe  diese  Ehre  angenommen.  Also  kein  Zweifel  kann 
sein,  dass  Augustus  schon  vor  dem  Actischen  Kriege  die  tribunicische  Gewalt  hatte, 
und  zwar  auf  Lebenszeit.  Dennoch  aber  sagt  Dio  (51,  19)  °)  von  Neuem  zum  Jahre 
30  v.  Chr.  nach  des  M.  Antonius'  Besiegung  und  Tod:  „man  bestimmte,  Casar  sollte 
die  Gewalt  der  Volkstribunen  lebenslänglich  haben,"  und  zum  dritten  Male  zum 
Jahre  23  v.  Chr.,  als  Augustus  freiwillig  sein  elftes  Consulat  niedergelegt  hatte, 
heifst  es  bei  eben  demselben  (53,  32)*):  „deswegen  beschlosa  der  Senat,  er  sollte 
Volkstribun  für  die  Dauer  seines  Lebens  sein." 

Was  kann  bei  so  vielfachen  und  bestimmten  Zeugnissen ,  die  unter  einander  im 
stärksten  Widerspruche  zu  stehen  scheinen,  unsere  Entscheidung  sein?  Hat  Taci- 
tus  falsch  berichtet  über  eine  Sache,  die  überaus  wichtig  war  und  ihm  bei  auch 
nur  geringer  Nachforschung  unmöglich  entgehen  konnte?  Oder  hat  Dio  sich  geirrt, 
da  er  von  der  wiederholten  Uebertragung  der  tribunicischen  Gewalt,  zuerst  an  Cäsar 
dann  an  Augustus,  erzählte?  Lipsius  rechtfertigt  Tacitus'  Bericht.  Der  Dictator 
Cäsar,  sagt  er,  habe  von  dem  Namen  eines  Tribunen  keinen  öffentlichen  Gebrauch 
gemacht.  Augustus  habe  dies  zuerst  gethan  und  durch  Datierung  seiner  Regierung 
nach  der  tribunicischen  Gewalt  dieser  Glanz  und  Ansehen  verliehen ;  deshalb  dürfe 
man  ihm  wohl  die  Erfindung  derselben  zuschreiben  —  ein  sehr  zweifelhafter  Ruhm 
für  Augustus,  wenn  er  blos  den  öffentlichen  Gebrauch  des  Namens  und  den  Glanz, 


4)  Dio  Stelle  hoisst:  xött  81  olxiav  tt  avtm  ix  tov  d/jfioaiov  io&ijvai  iyvtooav  —  tijv  tf 
ovv  olxiav  avxm  Itptjtpioavxo  xal  tö  ftijtf  ioytp  (iqxt  foym  «  vßoitft&ai-  tl  81  xois  avtoCf 
xov  xoiovxöv  w  doaoavxa  Ivixta&at,  oiaxto  inl  xä  iqpäoxqi  hhento.  xal  yäo  inl  xt&v  avxäv 
ßüQowv  ov/xadifco&at  tlußtv. 

5)  Appian  in  bell.  civ.  V,  132  sagt:  'Bat  ols  avxöv  fitpTjuovvxis  iilovto  dijpapxor  ls  ttfh 
diijyfxft  aoa  äffxÜ  *ooxoixovxtf  tijj  Jrporipaj  anootfjvai-  6  di  l8i£uxo  (iiv  xal  xtjvdl. 

6)  Die  Worte  Dio'«  lauten  vollständig:  (iyf](pioavxo)  xov  Kuioaga  tijv  xi  i*ovoiav  xi\v  xmv 
8r)uÜQXav  8ii  ßiov  fjn»  xai  xois  Imßomnivois  avxiv  xal  Ivxös  xov  Ttmat]oiov  xttl  ti<o  pizpi 
öytöov  i)utoxa8iov  äfivvttv  (o  pr]8tvl  xmv  Stjaaoxovvxmv  i&ijv)  ixxltjxöv  xi  ätxattiv  xal  ytjyov 
rivet  avxov  Iv  nuat  xois  8ixaoxi)oiotf  matto  'A9i\*äs  aiotoöai. 

7)  Auch  diese  Worte  Dio's  fahre  ich  an :  xal  8iä  xovxo  ij  ytoovaia  dr\\iUQ%6v  xt  avxov  öta 
ßiov  tlvat  lxpr\<pioaxo  xal  xerj/xtm'Jftv  avxcö  xtol  t'vo'j  rivo;  oxov  av  t&ilrjoy  xatr'  ixtioxrtv  ßov- 
Xt)V,  xav  pr)  vxaxtvoy,  I8mxt. 
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nicht  die  Sache  selber  erfand,  und  wuher  die  wiederholten  Erwähnungen  Dio's  über 
Augusts  tribunicische  Gewalt  kommen,  bleibt  unerklärt.  Andere  meinen,  Augustus 
habe  die  tribunicische  Gewalt  Anfangs  entweder  nicht  angenommen  oder  doch  ver- 
nachlässigt: erst  mit  dem  Jahre  23,  als  er  die  alten  republikanischen  Aemter  nicht 
mehr  zu  führen  beschlossen,  sei  er  auf  die  Wichtigkeit  derselben  aufmerksam  ge- 
worden —  eine  Ansicht,  die  eben  so  sehr  mit  den  Worten  der  Ueberlieferung  wie 
mit  der  Sache  selbst  im  Widerspruch  steht. 

Eine  gesunde  historische  Kritik  wird,  denke  ich,  keines  der  angeführten  Zeug- 
nisse verwerfen,  weder  Irrthum  noch  Untreue  von  Schriftstellern,  die  sonst  alles 
Vertrauen  verdienen,  annehmen,  sondern  eine  Vereinigung  versuchen.  Zwei  Bemer- 
kungen, die  ich  schon  oben  angeführt,  werden  dabei  zu  Grunde  gelegt  werden  müs- 
sen. Erstlich,  die  tribunicische  Gewalt  der  Kaiser,  lebenslänglich  und  die  Macht- 
fülle eines  Monarchen  darstellend,  musste  eine  ganz  andere  sein  als  die,  welche 
früher  ein  einzelner  Volkstribun  auf  ein  Jahr  und  neun  Collegen  gleichstehend,  ge- 
habt hatte.  Zweitens,  die  kaiserliche  Macht  konnte  sich  nicht  plötzlich  vollständig 
ausgebildet  erheben,  sondern  musste  sich  allmählich  entwickeln.  Darnach  müsste  die 
allgemeine  Anschauung  etwa  folgende  sein:  Schon  nach  Besiegung  von  Cn.  Pom- 
pejus  erhielt  der  Dictator  Cäsar  die  tribunicische  Gewalt,  aber  sie  wurde  erweitert, 
als  er  alle  Kriege  mit  seinen  Gegnern  beendet  hatte.  Augustus  erhielt  dann  durch 
den  ersten  Bcschluss  des  Senates  und  römischen  Volkes  nach  Sex.  Poinpejus'  Be- 
siegung jene  schon  für  Cäsar  erweiterte  tribunicische  Gewalt ;  aber  sie  wurde  durch 
zwei  fernere  Beschlüsse  wiederum  vergrößert,  bis  sie  im  Jahre  23  v.  Chr.  alle  Ho- 
heitsrechte eines  Monarchen  in  dem  Mafse  enthielt ,  dass  sie  zum  Symbol  der  kaiser- 
lichen Majestät  erhoben  werden  konnte. 

So  würde  Tacitus,  der  die  Erfindung  der  tribunicischen  Gewalt  dem  Augustus 
zuschreibt,  mit  der  übrigen  Ueberlieferung,  die  sie  zuerst  dem  Dictator  Casar,  dann 
zu  wiederholten  Malen  dem  Augustus  zuerkennen  lässt ,  in  vollkommenem  Einklänge 
stehen:  jener  versteht  die  Machtfülle  der  Gewalt,  wie  sie  die  späteren  Kaiser  be- 
salsen,  diese  berichtet  die  Entwicklung  derselben.  Aber  die  Worte  der  Ueberlie- 
ferung sind  hiermit  noch  nicht  gerechtfertigt  Dio  Cassius  wäre  ein  gar  elender 
Geschichtsschreiber,  wenn  er  fünfmal  blos  die  Verleihung  der  tribunicischen  Gewalt 
erwähnte  und  seine  Leser  errathen  liefse,  dass  nicht  Wiederholung  derselben  Be- 
schlüsse, sondern  Erweiterung  und  Ausdehnung  derselben  gemeint  sei.  Wie  undeut- 
lich auch  sein  Bericht  sein  mag,  er  muss  bei  der  Erwähnung  eines  jeden  Beschlusses 
das  Charakteristische  desselben  hinzusetzen  und  dieses  wird  die  jedesmalige  Erwei- 
terung der  tribunicischen  Gewalt  enthalten  und  die  Stufen,  welche  dieselbe  durch- 
machte, bezeichnen.  Und  nun  finden  wir  wirklich,  dass  er  dies  thut:  bei  jedem 
Beschlüsse,  den  er  erwähnt,  fügt  er  einige  Befugnisse  hinzu,  die  dem  Kaiser  bei- 
gelegt worden  seien:  diese  Befugnisse  werden  die  Merkmale  sein,  an  denen  wir  das 
Wachsen  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser  erkennen. 
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Kehren  wir  also  zum  Dictator  Cäsar  und  zu  den  Anfängen  der  tribunicischen 
Gewalt  zurück.    Zuerst  erwähnt  ihrer  Dio  unter  den  Ehren,  die  dem  Dictator  nach 
Pompejus'  Tode,  als  sein  Uebergewicht  im  Staate  entschieden  war,  ertheilt  wurden. 
Sein  Bericht  ist  bestimmt  und  genau:  »Er  erhielt,  sagt  er,  die  Gewalt  der  Volks- 
tribunen auf  Lebenszeit,  so  zu  sagen;  denn  er  bekam  das  Recht,  auf  denselben 
Sesseln,  wie  6ie,  zu  sitzen  und  in  allem  übrigen  ihnen  gleichgeachtet  zu  werden, 
was  keinem  Andern  zustand."    Welche  Vorrechte  und  Befugnisse  entsprangen  aus 
diesem  Volksbeschluss  ?    Denn  ein  solcher  war  sicherlich  darüber  gefasst  worden. 
Erstlich,  Cäsar  sollte  auf  denselben  Sesseln,  wie  die  Volkstribunen,  sitzen  dürfen. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  Amtssessel  der  Tribunen  (subsellia)  verschieden  waren  von 
den  curulischen  Sesseln  der  höchsten  Beamten :  sie  werden  geschildert  als  ähnlich 
denjenigen  Stühlen,  welche  die  geringeren  Beamten  hatten;  wahrscheinlich  indess 
war  an  ihnen  irgend  ein  besonderes  Abzeichen,  als  unterscheidendes  Merkmal  der 
heiligen  und  unverletzlichen  Beamten  der  Plebs.    Diese  bedienten  sich  derselben  im 
Senate,  wo  ihre  Plätze,  wie  die  der  übrigen  Beamten,  abgesondert  von  denen  der 
Senatoren  waren,  im  Theater,  in  der  Volksversammlung,  kurz  fiberall,  wo  sie  in 
ihrer  Amtstätigkeit  auftraten.    Für  Cäsar  hatte  dieses  Recht  im  Uebrigen  einen 
geringeren  Werth.  Er  war  ununterbrochen  entweder  Consul  oder  Dictator  und  hatte 
also  bei  allen  öffentlichen  Gelegenheiten  den  curulischen  Sessel;  aber  im  Theater, 
wo  es  nicht  auf  Machtentwickelung,  sondern  auf  den  aufsorn  Schein  ankam,  liebte 
er  es  doch,  sich  als  Vertreter  der  römischen  Plebs  und  volkstümlichen  Beamten 
auf  einem  tribunicischen  Amtssessel  zu  zeigen.  Ausdrücklich  wird  dies  erwähnt  zum 
Jahre  44  v.  Chr.    Er  hatte  damals  das  Recht  erhalten ,  zu  jeder  Zeit  in  dem  An- 
züge eines  Triumphators  zu  erscheinen ,  und  selbst  wenn  er  kein  curulisches  Amt 
bekleidete,  dennoch  immer  auf  einem  curulischen  Sessel  zu  sitzen:  aufgenommen 
wurden  die  Spiele;  an  ihnen  sollte  er  auf  einem  tribunicischen  Stuhle  und  unter  den 
jedesmaligen  Volkstribunen  sitzen  dürfen  •).    Die  späteren  Kaiser,  die  befestigt  in 
ihrer  Macht  nur  selten  das  Consulat  selber  bekleideten  und  den  curulischen  Sessel 
mieden,  haben  stets  den  tribunicischen  Stuhl  als  am  meisten  volkstümliches  Attri- 
but ihrer  erhabenen  Stellung  betrachtet.    So  lesen  wir  es  von  Augustus,  der  bei 
feierlicher  Gelegenheit  nebst  seinem  Schwiegersohn  und  Stiefsohn  auf  einem  tribuni- 
cischen Stuhle  safs;  so  von  Claudius,  der  im  Senate  in  der  Regel  seinen  Platz 
zwischen  den  beiden  Consuln,  aber  auch  auf  einem  tribunicischen  Stuhle,  zu  nehmen 
pflegte;  so  in  noch  viel  späterer  Zeit  nicht  blos  von  Pertinaz,  der  Senat  und  Volk 
hoch  schätzte,  sondern  auch  von  Caracalla,  der  nur  die  Soldaten  ehrend ,  beide 
missnehtete. 

In  den  folgenden  Worten,  mit  denen  Dio  die  tribunicische  Gewalt  des  Dicta- 
tors  Cäsar  erläutert :  „er  sollte  in  allen  übrigen  Dingen  den  Tribunen  gleich  geachtet 


6)  Dio  Cawin»  44,  4. 
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werden,"  umfasst  er  alle  Befugnisse  derselben;  denn  ich  sehe  nicht  ein,  wie  man 
diese  so  bestimmten  Worte  anders  verstehen  könnte.  Cäsar  hatte  also  fortan  nlle 
Hechte  eines  Volkstribunen :  er  konnte,  nach  der  ältesten  Befugnis  derselben,  jedem 
Bürger,  der  sich  gekränkt  glaubte,  Hülfe  bringen,  er  konnte  jede  öffentliche  Ver- 
handlung im  Senate  oder  vor  dem  Volke  durch  sein  Veto  hindern,  er  konnte  selber 
den  Senat  berufen  und  befragen,  er  konnte  Volksversammlungen  halten,  kurz  Alles, 
was  einst  die  kühnsten  und  mächtigsten  Volkstribunen  gethan  und  gewagt  hatten« 
stand  fortan  in  seiner  Macht.  Endlich  war  seine  eigene  Person  unverletzlich  und 
wer  ihm  zu  nahe  trat,  den  härtesten  Leibes-  und  Lebensstrafen  verfallen:  in  ihm 
wurde  die  Hoheit  der  römischen  Plebs  selber  verletzt  und  alle  Gesetze  wegen  belei- 
digter Majestät  fanden  gegen  den  Uebelthäter  folgerechte  Anwendung.  Das  war  eine 
sehr  bedeutende  Neuerung  und  Dio  hatte  ganz  Recht  hinzuzufügen ,  Niemanden  habe 
Gleiches  freigestanden.  Die  Gewalt  der  Consuln,  Prätoren,  Quästoren  hatte  schon 
das  alte  römische  Staatsrecht  von  den  Personen  der  Beamten  selber  abgelöst  und 
auf  diejenigen,  welche  nach  Ablauf  ihreB  Amtsjahres  dieselbe  Gewalt  behalten  sollten, 
ja  vielfach  auch  auf  Privatpersonen  übertragen :  jetzt  geschah  dasselbe  mit  dem  wich- 
tigsten, ganz  eigentlich  nur  städtischen  Amte  und  es  wurde  dadurch  eine  neue  Per- 
sönlichkeit geschaffen,  die  blos  an  sich,  ohne  äufsern  Schutz  und  Schirm,  heilig 
und  unantastbar  war.  Inzwischen  glaube  ich  nicht,  dass  es  Cäsar,  als  er  den  erwähnten 
Senats-  und  Volksbeschluss  annahm  oder  veranlasste,  auf  diese  Vorrechte  besonders 
ankam.  Für  seine  Macht  im  Staate  war  durch  das  Consulat  und  die  Dictatur,  die 
er  bekleidete,  auch  durch  specielle  Volksbeschlüsse,  die  ihm  das  Recht  über  Krieg 
und  Frieden  und  das  höchste  militärische  Commando  übertrugen,  hinreichend  ge- 
sorgt. Seine  persönliche  Sicherheit  aber,  erkannte  er  wohl,  beruhte  auf  dem  Heere: 
wer  ihn  persönlich  angreifen  wollte,  den  schreckte,  wie  es  deutlich  die  Folge  erwies, 
auch  die  besondere  Heiligkeit,  welche  einen  Volkstribunen  umgab,  nicht  ab.  Cäsar 
also  bezweckte  zunächst  etwas  Anderes  und  dies  deutet  auch  Dio  Caesius  an,  wenn 
er  hinzufügt :  „Denn  alle  Wahlen  aufser  denen  der  Plebs  standen  in  seiner  Gewalt." 
Es  ist  bekannt,  dass  nach  römischem  Staatsrecht  bei  der  Wahl  eines  Dictators  alle 
curulischen  Beamten,  Consuln,  Prätoren  und  Aedilen,  aufhörten:  es  stand  in  dem 
Belieben  des  Dictators,  ob  er  sie,  wenn  sie  schon  gewählt  waren,  unter  seinem 
Befehle  benutzen,  wenn  sie  noch  nicht  gewählt  waren,  ob  er  sie  wählen  lassen  wollte 
oder  nicht:  er  selber  hatte  die  oberste  und  uneingeschränkte  Gewalt.  Deshalb  hatte 
Cäsar  zwei  Jahre  lang  während  seiner  Dictatur  keine  curulischen  Beamten  erwählen, 
sondern  ihre  Geschäfte  durch  Präfecten,  die  von  ihm  abhängig  waren,  verschen 
lassen.  Aber  mit  den  Beamten  der  Plebs  verhielt  es  eich  anders :  die  schwersten 
Strafen  und  Verwünschungen  waren  in  den  alten  Staatsgesetzen  verhängt,  wenn  Je- 


mand die  Plebs  ohne  ihre  Beamten  liefee:  sie  waren  also  auch  unter  Casars  Dic- 
tatur regelmäfsig  erwählt  worden.  Ferner,  wollte  Cäsar  trotz  seiner  uneingeschränk- 
ten Macht  dennoch  des  Herkommens  halber  die  curulischen  Beamten  wählen  lassen, 
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so  hielt  er  selber  die  Wahlversammlung  und  konnte  dabei  nach  römischem  Staats- 
recht die  Personen,  welche  er  nicht  wünschte,  ausschliefsen ;  die  Volkstribunen  aber 
wurden  unter  dem  Vorsitze  der  Volkstribunen  gewählt.  Von  dieser  Seite  hatte  der 
Dictator  schon  einige  Opposition  erfahren  und  besorgte  weiteren  Widerstand.  Seit- 
dem er  aber  selber  die  tribunicische  Gewalt  besafs,  hatte  er  denselben  nicht  weiter 
zu  furchten.  Er  konnte  nicht  blos  Alles,  was  ein  Tribun  ihm  nicht  Genehmes  be- 
gann, hindern,  sondern  er  konnte  dem  auch  vorbeugen,  indem  er  durch  unmittel- 
baren Vorsitz  bei  der  Wahl  dieselbe  auf  ihm  genehme  Persönlichkeiten  lenkte.  Und 
hierauf  beziehe  ich ,  was  Dio  ")  an  einer  andern  Stelle ,  wo  er  die  Machtbefugnisse 
Casars  echildert,  sagt,  man  hatte  seiner  Entscheidung  die  Wahlen,  auch  die  der 
Plebs,  anheiin  gegeben. 

Dies  also  war  die  erste  Stufe  der  tribunicischen  Gewalt  der  Kaiser.  Sie  um- 
fasste  Rechte,  welche  das  Uebergewicht  im  Staate  während  friedlicher  Zustände 
sicherten,  zumal  da  sie  lebenslänglich  war,  während  die  Personen  der  Tribunen 
selbst  jährlich  wechselten.  Dennoch  ist  sie  später,  auch  beim  Dictator  Cäsar,  noch 
bedeutend  erweitert  worden.  Dio  drückt  sich  darüber  zum  Jahre  44  v.  Chr.,  wo 
Cäsar  nach  Niederwerfung  seiner  letzten  Gegner  die  ganze  Machtfülle  eines  Monar- 
chen übertragen  erhielt,  folgendermaßen  aus:  »Man  beschlose,  er  sollte  die  Vorrechte, 
die  den  Volkstribunen  zukommen,  genießen,  auf  dass,  wer  ihm  in  Wort  oder  That 
zu  nahe  getreten  wäre,  für  geächtet  und  für  einen  Frevler  gegen  die  Götter  gelten 
sollte."  Daher  lässt  dann  derselbe  Dio  l0)  den  M.  Antonius  in  seiner  berühmten 
Leichenrede  auf  Cäsar  sprechen  .von  dem  Manne,  der  heilig  und  unverletzlich  sei," 
„den  man,  wie  die  Volkstribunen,  für  unantastbar  erklärt  hätte"  und  Appian  ") 
stimmt  an  mehreren  Stellen  mit  seinen  Ausdrücken  überein.  Man  fragt  mit  Hecht, 
weshalb  es,  um  diese  Unverletzlichkeit  der  Person  festzustellen,  noch  eines  zweiten, 
besonderen  Beschlusses  bedurfte.  Sie  lag  unzweifelhaft  schon  in  dem  ersten  vom 
Jahre  48  v.  Chr.  Wenn  gleich  Dio  sie  bei  ihm  nicht  besonders  anführt,  so  war  sie 
doch  in  der  tribunicischen  Gewalt  überhaupt  enthalten.  Hatte  Cäsar  das  Recht, 
den  Amtssessel  der  Tribunen  zu  gebrauchen,  so  musste  er  nothwendiger  Weise  auch 
die  Unverletzlichkeit,  die  den  auf  jenem  Sessel  Sitzenden  schützte,  haben  und  es 
wäre  nicht  eine  Ehre,  sondern  eine  Schmach  für  den  Dictator  gewesen,  wenn  man 
sie,  wie  es  in  diesem  Falle  hätte  geschehen  müssen,  ausdrücklich  ausgenommen 
hätte.  Es  muss  also  eine  Erweiterung  der  tribunicischen  Gewalt  Cäsar  durch  das 
zweite  Gesetz  übertragen  worden  sein  und  zwar  eine  Erweiterung,  die  mit  der  Un- 
verletzlichkcit  im  Zusammenhange  steht.    Ich  finde  diese  in  zweierlei. 

Erstlich  die  Gewalt  der  Tribunen  und  ihre  Unvcrletzlichkcit  galt  nur  für  Rom 
selbst:  außerhalb  wirkten  sie  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  ihnen  durch  besondere 

0)  Dio  Casum«  Buch  43.  Cap.  45. 

10)  l>io,  Buch  44,  Cap.  49. 

11)  S.  Bürgerkriege  2,  Cap.  106  und  108,  auch  Liviu»  im  AuMUg©  von  Buch  116. 
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Gesetze  gleichsam  Commissionen  gegeben  waren ;  dann  waren  sie  allerdings  auch 
aufeerhalb  der  Stadt  heilig  und  unantastbar.  Indessen  dies  waren  Ausnahmen  und 
Ausnahmen  der  älteren  Zeit:  die  Kegel  beschrankte  sie  zu  Casars  Zeit  gänzlich  auf 
Rom.  Dies  konnte  dem,  der  monarchische  Ansprüche  machte,  nicht  genügen.  Zwar 
Macht  genug  hatte  er  in  Italien  und  in  allen  Provinzen  auch  ohne  die  tribunicisebe 
Gewalt;  aber  es  fehlte  ihm  dort  die  Heiligkeit  der  Person,  die  für  Jeden,  der  ihm 
zu  nahe  trat,  außerordentlich  die  schwersten  Strafen  herbeiführte.  Eine  raumliche 
Erweiterung  also,  glaube  ich,  der  tribunicischen  Heiligkeit  wurde  damals  Cäsar  zu- 
erkannt :  seine  Person  sollte  im  ganzen  römischen  Reiche  unverletzlich  sein.  Dass 
die  späteren  Kaiser  sie  in  diesem  Umfange  besafsen,  ist  unzweifelhaft.  Ein  deut- 
liches Beispiel  wird  schon  unter  Augustus  berichtet.  Tiberius,  damals  noch  sein 
Stiefsohn,  hatto  dio  tribunicische  Gewalt  erhalten,  als  er  in  die  freiwillige  Verban- 
nung nach  Rhodus  gieng.  Dort  lebte  er  im  Uebrigen  als  Privatmann ;  aber  als  bei 
seinen  Wanderungen  durch  die  Schulen  der  Sophisten  ihn  Jemand  geschimpft  hatte, 
erschien  er  plötzlich  mit  seinen  Amtsdienern  als  Tribun  und  lief»  den  Schuldigen 
in'e  Gefängnis  werfen  '*).  Das  hätte  in  Rhodus  ein  anderer  Tribun  niemals  thun 
können,  auch  nicht  der  Kaiser  oder  ein  kaiserlicher  Prinz,  wenn  nicht  jene  räum- 
liche Ausdehnung  der  tribunicischen  Heiligkeit  statt  gefunden  hätte. 

Indessen  noch  eine  andere,  intensive  Vergröfserung ,  die  später  überall  auf  das 
Deutlichste  hervortritt,  fand,  wie  ich  vermuthe,  damals  statt.  Die  Tribunen  hatten 
keine  Zwangsgewalt  irgend  einer  Art,  nur  einfache  Diener  standen  ihnen  zu  Gebote, 
um  ihre  Befehle  zu  vollziehen.  Um  ihnen  also  Schutz  gegen  Angriffe  und  Nach- 
druck bei  ihren  Amtshandlungen  zu  verleihen,  hatte  ihnen  das  uralte  Gesetz  die 
Unverletzlichkeit  ihrer  Person  gegeben.  Aber  sie  hatten  diese  Unverletzlichkcit  eben 
nur  für  ihre  Amtshandlungen,  nur  zum  Schirm  bei  der  Ausübung  ihrer  Befugnisse, 
nicht  für  Alles,  was  sie  sonst  in  ihrem  Privatleben  thaten.  In  diesem  waren  sie, 
wie  alle  übrigen  Bürger,  den  gewöhnlichen  Gesetzen  und  Gerichten  unterworfen. 
Daher  lesen  wir  denn ,  dass  ein  Tribun  wegen  Schulden  verklagt  und  sie  zu  bezah- 
len gezwungen  wurde,  nachdem  er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  sich  durch  die 
Heiligkeit  seines  Amtes  zu  decken ,  dass  ein  anderer  auf  gleiche  Weise  wegen  Ehe- 
bruch belangt  wurde,  von  noch  einem  andern,  dass  er  bestraft  wurde,  weil  er  sich 
an  dem  Oberpriester  thätlich  vergangen  hatte.  Das  Verfahren  dabei  war  ganz  so, 
wie  es  bei  uns  in  einem  ähnlichen  Falle  sein  würde.  Wer  einen  Tribunen  wegen 
einer  Privatsache  belangen  wollte,  wandte  sich  an  das  Collegium  der  Tribunen: 
dieses  entschied,  ob  es  sich  um  eine  Privat-  oder  Amtssache  handle  und  verweigerte 
oder  erlaubte  die  weitere  Verfolgung  —  ein  Verfahren,  das  bei  einem  uns  ausführ- 
licher überlieferten  Falle  deutlich  zu  Tage  tritt  u).    Konnte  dies  Verhältnis  fortbe- 


12;  Sueton  im  Leben  de«  Tibcriui  Cftp.  9. 
13)  Siehe  Valerius  Maximng  6,  5,  4. 
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stehen,  ala  die  Unverletzlichkeit  und  Heiligkeit  des  Monarchen  an  die  tribunicisebe 
Gewalt  geknüpft  wurde?    Sicherlich  nicht.    Einmal  galt  die  ganze  Person  des  Kai- 
sers für  öffentlich,  nichts,  was  er  that,  bezog  sich  nicht  auf  den  Staat:  schon  seine 
lebenslängliche  Gewalt  brachte  dies  mit  eich  und  es  wäre  in  der  That  unmöglich 
gewesen  zu  unterscheiden,  was  bei  ihm  Privat-,  was  öffentliche  Thätigkeit  war. 
Aber  hätte  man  auch  diese  Unterscheidung  versuchen  wollen,  so  hätte  man  zu- 
gleich einen  Richter  darüber  bestellen,  einen  Einzelnen  oder  ein  Collegium  über 
den  Kaiser  setzen  und  damit  das  monarchische  Princip  auf  das  Stärkste  verletzen 
müssen.    Die  nothwendige  Consequenz  desselben  war,  dass  das  ganze  Leben  des 
Kaisers  und  alle  Handlungen  desselben  für  öffentliche  Staatshandlungen  erklärt  und 
gleicher  Weise  unter  die  Heiligkeit  der  tribunicischen  Gewalt  gestellt  wurden.  Also, 
als  der  Kaiser  Nero  in  jugendlichem  Uebermuthe  des  Nachts  durch  die  Strafsen 
Korns  zog  und  mit  den  Begegnenden  Händel  begann,  so  machte  sich,  wer  Gewalt 
mit  Gewalt  vertrieb  und  sich  zur  Wehre  setzte,  eben  so  der  verletzten  tribunicischen 
Heiligkeit  schuldig,  als  wer  den  Kaiser  im  Senate  oder  mitten  in  einer  wichtigen 
Amtshandlung  beleidigt  hätte.    Es  war  Gnade  von  Nero,  als  er  dies  bei  Vielen  un- 
beachtet liefs,  und  er  verstatteto  nur  der  Gerechtigkeit  freien  Lauf,  als  er  einen 
Andern,  der  ihn  erkannt  und  sich  später  entschuldigt  hatte,  zu  sterben  zwang  '*). 
Durch  Interpretation  der  Worte  des  Gesetzes,  welche  die  weiteste  Ausdehnung  ge- 
statteten, gelangte  man  indessen  zu  noch  anderer  Auffassung  der  tribunicischen  Un- 
verletzlichkeit, wie  sie  vorher  nie  bei  einem  Volkstrihunen  statt  gefunden  hatte. 
Wem  wäre  es  in  alter  Zeit  eingefallen,  nicht  blos  die  Person  des  Tribunen  für 
heilig  und  unverletzlich  zu  halten,  sondern  auch  sein  Haus,  seine  Kinder  und  alles, 
was  ihm  angehörte?   Aber  bei  den  Kaisern  fasele  man  es  so  auf,  und  nicht  blos 
die  schlechten,  die  in  frevelhaftem  Uebermuthe  sich  über  alle  Gesetze  erhaben 
dQnkten,  Helsen  es  zu,  sondern  auch  die  besten,  z.  B.  Augustus,  der,  wie  Taci- 
tus  '*)  allerdings  missbilligend  bemerkt,  die  Buhlen  seiner  Tochter  Julia  als  Frevler 
gegen  seine  eigene  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  gestraft  hatte.    Es  lassen  sich 
viele  Beispiele  der  Art  aus  der  römischen  Kaisergeschichte  anführen ,  besonders  der 
früheren,  die  uns  aus  Tacitus'  ausführlicher  Schilderung  genauer  bekannt  ist,  und 
es  wäre  interessant  zu  verfolgen,  wie  weit  man  in  der  Auslegung  des  Gesetzes  gieng, 
wie  selbst  ein  Tiberius  zu  weite  Ausdehnungen  desselben,  die  ihm  der  Senat  zu- 
muthete,  zurückwies  und  nur  das,  worüber  kein  Zweifel  sein  konnte,  zuliefs;  in- 
dessen das  würde  hier  zu  weit  führen  und  es  kommt  uns  nur  darauf  an,  in  wie  fern 
beim  Dictator  Cäsar  eine  Vergrößerung  der  tribunicischen  Gewalt  statt  gefunden 
bat,  aus  einander  zu  setzen. 

Eine  fernere  Ausdehnung  derselben  konnte  Cäsar  nicht  zu  Theil  werden,  weil 


14)  S.  Tacitflf  Annale« ,  Bach  13,  C»p.  25. 

15)  In  den  Annalen  3,  2*. 
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bald  darauf  sein  Tod  erfolgte:  Augustiis  war  es  vorbehalten,  die  tribunicische  Ge- 
walt zum  Abschluss  zu  bringen  und  als  Mittelpunkt  der  kaiserlichen  Macht  seinen 
Nachfolgern  zu  überliefern.  Zum  ersten  Molo  wurde  sie  ihm  schon  frühzeitig  über- 
tragen. Als  er  nach  Sex.  Pompejus'  Bezwingung  die  Sicherheit  Italiens  und  die 
Kornzufuhr  Roms  wieder  hergestellt  hatte,  wünschte  das  Volk  ihm  seine  Dankbar- 
keit zu  bezeugen.  Dio  erzählt  davon:  „Man  beschloss,  es  sollte  ihm  eine  Staats- 
wohnung  gegeben  werden  und  bestimmte,  Niemand  solle  ihm  durch  Wort  oder  That 
zu  nahe  treten,  oder,  wer  derartiges  gethan  hätte,  in  dieselbe  Strafe  verfallen,  die 
bei  einem  Volkstribunen  festgesetzt  wäre ;  denn  er  bekam  auch  das  Recht  auf  den- 
selben Sesseln  unter  den  Tribunen  zu  sitzen.''  Der  Ausdruck  ist  etwas  ungenau 
und  schwankend,  vermeidet  auch  fast  geflissentlich  den  Namen  der  tribunicischen 
Gewalt.  Und  doch  dürfte  es  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  dieselbe  ihm  ganz  und 
gar,  und  zwar  in  dem  Umfange,  in  dem  der  Dictator  Cäsar  sie  zuletzt  besessen 
hatte,  übertragen  worden  ist.  Dafür  spricht  die  Sache  selbst.  War  einmal  die  Er- 
findung gemacht,  die  tribunicische  Gewalt  von  dem  Amte  und  der  Person  der  Tri- 
bunen abzulösen,  so  war  es  natürlicher,  sie  vollständig  au  Octavian  zu  übertragen, 
als  ein  einzelnes  Vorrecht  aus  derselben  herauszunehmen  und  ihm  dies  gegen  Ge- 
brauch und  Sitte  anzubieten:  und  ferner,  hatte  man  einmal  zu  Casars  Gunsten  die 
tribunicische  Unverletzlichkeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  erweitert  und  ver- 
stärkt, so  konnte  man  sie  seinem  Sohne  und  Nachfolger  nicht  wieder  in  beschränk- 
tem Mafse  anbieten,  zumal  derselbe  durch  das  Triumvirat  in  eben  solcher  Macht 
und  Höhe  dastand,  wie  sein  Vater  durch  die  Dictatur.  Endlich  was  Dio  andeutet, 
sagt  Appian  ausdrücklich,  man  hätte  Octavian  zum  Volkstribunen  auf  Lebenszeit 
erwählt,  indem  man  ihn  durch  ein  immerwährendes  Amt  auffordern  wollte,  sein 
außerordentliches  Triumvirat  niederzulegen.  Also,  Octavian  bat  damals  die  tribuni- 
cische Gewalt  ganz  in  dem  Umfange,  wie  Cäsar  sie  gehabt  hatte,  erhalten.  Der 
ungenaue  Ausdruck  Dio's  ist  inzwischen  zu  entschuldigen,  ja  sogar  von  bestimmter 
Bedeutung.  Er  führt  eben  nur  an,  was  für  Octavian  damals  von  praktischem  Werthe 
war.  Als  Triumvir  hatte  er  die  ausgedehnteste  Gewalt,  zu  schaffen  und  zu  hindern, 
zu  tödten  und  zu  begnadigen ,  zu  nehmen  und  zu  geben :  es  konnte  ihm  nur  daran 
liegen,  bei  öffentlichen  Veranlassungen  durch  den  tribunicischen  Amtssessel  als  Ver- 
treter der  römischen  Plebs  zu  erscheinen,  und  ferner,  persönliche  Heiligkeit  und 
Unverletzlichkeit  zu  erhalten  —  beides  Vorrechte,  die  Dio  ja  auch  bei  den  Be- 
schlüssen zu  Casars  Gunsten  besonders  namhaft  gemacht  hatte. 

Die  Stellung  August's  änderte  sich,  als  er  nach  der  Schlacht  bei  Actium  ohne 
Nebenbuhler  nach  Rom  zurückkehrte,  und  mit  dieser  Veränderung  trat  auch  eine 
bemerken s werthe  Ausdehnung  seiner  tribunicischen  Gewalt  ein.  Die  Worte  Dio's 
darüber  sind:  »Cäsar  sollte  die  Gewalt  der  Volkstribunen  auf  Lebenszeit  haben  und 
sollte  denen,  die  seine  Hülfe  anriefen,  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  und 
aufserhalb  desselben  bis  zum  ersten  Meilensteine  helfen  können,  was  keinem  der 
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Volkstribunen  frei  stand,  und  sollte  als  Appellationsrichter  entscheiden  und  seine 
Stimme  sollte  bei  allen  Gerichten,  wie  das  Steinchen  der  Minerva  abgegeben  wer- 
den."  Das  ist  ein  wichtiger  und  inhaltsschwerer  Beschluss  gewesen ,  der  damals  für 
Augustua  gefasst  wurde.    Seine  volle  Bedeutung  hat  schwerlich  irgend  Jemand  von 
denen,  die  ihn  fassten,  geahnt,  aber  wir  können  seine  Wirkungen  durch  die  ganze 
römische  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeit  hin  verfolgen.  Unter  vielen  äufseren  Ehren- 
bezeugungen, die  auf  leere  Form  und  eitlen  Prunk  hinausliefen,  gefasst,  hat  er  allein 
die  gröfste  Wichtigkeit  auf  den  materiellen  Zustand  aller  Staaten  gewonnen.  Zuerst 
also ,  Augustua  sollte  denen ,  die  seine  Hülfe  anriefen ,  helfen  können  und  zwar  inner- 
halb des  Weichbildes  und  aufserhalb  desselben  bis  zum  ersten  Meilensteine.  Daraus 
haben  viele  Gelehrte  den  Schluss  gezogen ,  die  eigentlichen  Volkstribunen  hätten  ihre 
Gewalt  nur  innerhalb  de«  alten  Weichbildes  ipomcerium)  ausüben  dürfen :  die  Erwei- 
terung für  den  Kaiser  habe  darin  bestanden,  dass  man  die  Meile  zunächst  des 
Weichbildes  zu  seiner  tribunicischen  Gewalt  hinzugefügt  habe.    Das  ist  schwerlich 
richtig  und  der  SchlusB  aus  Dio's  Worten  nicht  begründet.  Weder  ist  es  glaublich, 
dass  die  Volkstribunen  zu  Augustus  Zeit  (denn  nur  von  dieser  kann  hier  die  Rede 
sein)  unmittelbar  vor  den  Thoren  Roms,  aufserhalb  deren  eine  Menge  zur  Gemeinde 
Roms  gehöriger  Bürger  wohnte  und  sehr  viele  öffentliche  Geschäfte  vor  sich  giengen, 
keine  Gewalt  gehabt  hätten,  noch  wahrscheinlich,  dass  die  Erweiterung  für  den 
Kaiser  in  dem  Umkreis  einer  Meile  bestanden  habe,  einer  Erweiterung,  die  an  sich 
sehr  unbedeutend  war,  und  zu  der  überdem  kein  rechter  Grund  abzusehen  ist. 
Denn,  was  nicht  zu  Rom  gehörte,  galt  als  Italien,  und  in  Italien  wie  in  allen  Pro- 
vinzen hatte  der  Kaiser  das  Recht  des  Helfens  und  der  obersten  richterlichen  Ent- 
scheidung vermöge  anderer  Gewalten ,  die  ihm  Ubertragen  waren :  es  kam  nur  darauf 
an,  dieselbe  Stellung,  die  er  aufserhalb  Roms  schon  hatte,  ihm  auch  innerhalb  dem- 
selben zu  verschaffen.    Also  die  Gewalt  auch  der  Volkstribunen  selber  gieng  bis 
zum  ersten  Meilensteine  von  der  Stadt:  das,  was  nach  Dio's  Worten  keinem  der 
wirklichen  Tribunen  frei  stand,  lag  in  der  Art  und  Weise  des  Hülfebringens.  Nicht 
mit  einer  räumlichen  Ausdehnung,  wie  wir  sie  oben  in  Bezug  auf  die  Unverletz- 
lichkeit der  Person  des  Kaisers  nachgewiesen,  haben  wir  es  hier  zu  thun,  sondern 
mit  einer  intensiven  Vergröfserung.    Das  Veto  eines  einzelnen  Volkstribunen,  ver- 
mittelst dessen  er  einem  Hülfesuchenden  Beistand  gewähren,  öffentliche  Verhand- 
lungen hindern,  auch  gegen  gerichtliches  Einschreiten  Einspruch  thun  konnte,  war 
niemals  ein  absolutes,  sondern  wesentlich  ein  suppensivee,  und  es  gab  verschiedene 
Mittel,  durch  die  es,  wenn  auch  mit  Mühe  und  Zeitverlust,  unwirksam  gemacht 
werden  konnte.  Schwieriger  war  die  Sache ,  wenn  das  Collegium  der  Tribunen  einig 
war:  dessen  Einspruch  war  fast  unmöglich  zu  überwinden;  aber  dennoch  stand  un- 
zweifelhaft auch  Aber  ihm  der  souveräne  Wille  des  gedämmten  Volkes,  das  ja  die 
Tribunen  eben  nur  als  jeder  Zeit  bereite  Vertreter  von  sich  bestellt  hatte.    In  die- 
sem selben  Verhältnis  hatte  bisher  der  Kaiser  als  Inhaber  der  tribunicischen  Gewalt 
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gestanden,  und  mochte  auch  wegen  seiner  sonstigen  Macht  und  seiner  lebensläng- 
lichen Wörde  alä  Tribun  sein  aufschiebendes  Veto  faktisch  dieselbe  Bedeutung  wie 
ein  absolutes  haben,  rechtlich  stand  er  anders:  er  war,  da  die  Macht  der  Volks- 
versammlung vollständig  gebrochen  war,  wenigstens  an  das  Collegium  der  Tribunen 
gebunden.  Dies  wurde  jetzt  geändert ;  denn  es  stimmte  nicht  zu  dem  monarchischen 
Principe,  nach  dem  man  den  Kaiser  als  die  Spitze  und  die  Einheit  des  Staates  hin- 
stellen und  über  alle  Beamten  erheben  wollte.  Es  wurde  ihm  nicht  die  Macht  eines 
einzelnen  Tribunen ,  sondern  die  des  gesammten  Collegiums  ubertragen :  aus  dem 
aufschiebenden  Veto  wurde  ein  absolutes.  Wer  an  ihn  eine  Petition  richtete,  dem 
konnte  er  unbedingt  helfen ;  wie  früberhin  die  Tribunen  Uberall  hatten  hindernd  und 
hemmend  entgegen  treten  können,  so  konnte  es  jetzt  der  Kaiser  thun,  aher  defini- 
tiv. Dabei  blieb  indessen  die  Gewalt  der  zehn,  jährlich  erwählten,  Volkstribunen 
unberührt  bestehen  und  es  werden  viele  Fälle  aus  der  Kaiserregierung  berichtet, 
wo  einzelne  oder  mehrere  Tribunen  nach  alter  Sitte  einschritten ;  aber  diese  Fälle 
mussten  seltener  werden,  da  der  Erfolg  zweifelhaft  war. 

Zweitens,  Augustus  sollte  als  Appellationsrichter  entscheiden:  der  Kaiser  bil- 
dete fortan  die  höchste  richterliche  Instanz  in  Processen.  Hätte  er  nur  die  Befugniss 
gehabt,  welche  früher  ein  einzelner  Volkstribun  besessen  hatte,  so  hatte  er  sich  mit 
dem  Collegium  der  Tribunen  in  Verbindung  setzen  und  mit  ihm  entscheiden  müssen. 
Aber  wir  wissen,  dass  er  allein  in  höchster  Instanz  urtheilte,  unter  dem  Beirath  de- 
rer, die  er  nach  eigenem  Ermessen  berief;  er  bildete  sogar,  indem  er  den  prae/eetut 
urbi  als  seinen  Stellvertreter  einsetzte,  eine  neue  Instanz,  von  der  wiederum  an  ihn 
selber  appellirt  werden  konnte.  Und  mit  diesem  Rechte,  das  von  der  Gewalt  der 
alten  Tribunen  so  unendlich  verschieden,  und  doch  mit  ihr  verwandt  und  aus  ihr 
hergeleitet  ist,  steht  das  dritte,  was  Dio  erwähnt,  in  Verbindung:  .Augustus' Stimme 
sollte  in  allen  Gerichten  wie  das  Steinchen  der  Athene  abgegeben  werden.'  Näm- 
lich das  Begnadigungsrecht  ist  es,  um  das  es  sich  hier  bandelt,  das  bei  Augustus 
zuerst  das  Attribut  des  Monarchen  wurde  und  es  seitdem  als  schönster  und  wohl- 
thätigster  Schmuck  bei  allen  Fürsten  geblieben  ist.  Wohlthätig  war  dieses  Recht 
unzweifelhaft  auch  bei  den  Kömern  und  half  einem  wesentlichen  Mangel  ihres  Staats- 
rechtes ab.  Denn  in  der  Republik  hatte  es  praktisch  keine  Begnadigung  für  Verur- 
theilte  gegeben.  Die  Befugniss  dazu  lag  sicherlich  in  den  Händen  der  Volksver- 
sammlung, dio  Ausübung  aber  ist  nie  ohne  eine  allgemeine  Erschütterung  des  ge- 
sammten Staates  geschehen.  Jetzt  war  eine  stets  erreichbare  Persönlichkeit  gefun- 
den, die  alle  Ungleichheiten  der  menschlichen  Gesetze  ebnen  konnte,  und  von  wie 
grofsem  Einflufs  gerade  diese  Befugniss  für  die  strenge  Handhabung  des  Rechtes 
sowohl  wie  für  die  Hoheit  der  kaiserlichen  Stellung  sein  musste,  leuchtet  ein.  Die 
Auadrücke  Dio's  sind  nicht  recht  klar  und  haben  zu  Misaveretändniseen  Anlass  ge- 
geben. Man  nahm  z.  B.  an,  Augustus  habe  das  Privilegium  erhalten,  in  allen  den- 
jenigen Fällen,  wo  die  Verurtheilung  blos  durch  einfache  Mehrheit  erfolgt  war, 
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seine  eigene  Stimme  zu  Gunsten  des  Angeklagten  abzugeben  und  dadurch  nun,  weil 
jetzt  Stimmengleichheit  entstand,  dessen  Freisprechung  zu  bewirken  >e).  Das  wäre 
nicht  ein  Privilegium  für  den  Kaiser,  sondern  vielmehr  eine  Abänderung  in  der  Ab- 
stimmung der  Gerichtshöfe  gewesen.  Zudem  handelt  es  sich  hier  nicht  blos  um 
Schwurgerichte  mit  einer  beschränkten  Anzahl  von  Richtern,  wo  das  Recht  einer 
Stimme  bedeutend  gewesen  wäre,  sondern  von  allen  Gerichten  überhaupt,  also  z.  B. 
auch  vom  Senate,  sobald  derselbe  in  den  wichtigsten  Processen  als  Gerichtshof  auf- 
trat. Sicherlich  ist  das  Steinchen  der  Athene  hier  anders  zu  verstehen:  es  ist 
nicht  die  Stimme,  die  bei  Stimmengleichheit  die  Entscheidung  für  die  Freisprechung 
gibt,  auch  nicht  die  Stimme,  die  bei  einfacher  Stimmenmehrheit  durch  ihr  Hinzutre- 
ten Stimmengleichheit  und  damit  Freisprechung  herbeiführt;  sondern,  wie  grofe  auch 
immer  die  verurteilende  Mehrheit  gewesen  war,  die  Stimme  des  Kaisers  allein  wog 
alle  verurteilenden  auf  und  entschied  für  die  Freisprechung,  d.  h.  er  hatte  das  Recht, 
die  von  den  Richtern  Verurtheilten  zu  begnadigen.  Das  ist  das  Steinchen  der 
Athene,  das  der  Kaiser  hat,  das  deshalb,  weil  cb  nur  für  die  Freisprechung  gilt,  mit 
dem  der  Athene  in  der  Mythologie  verglichen  wird.  Und  war  dies  Privilegium  etwa 
zu  grofs?  Gewiss  nicht.  Wir  wissen  bestimmt,  dass  die  römischen  Kaiser  es  bc- 
safsen,  und  sein  Ursprung  wird  am  zweckmäßigsten  an  dasselbe  Gesetz  geknüpft, 
das  den  Kaiser  zum  höchsten  Richter  überhaupt  ernannte;  hatte  er  so  grofsc  Macht, 
so  folgte  das  Recht  der  Begnadigung  gewissermaßen  von  selbst. 

Augustus  war  nach  diesen  Erweiterungen  seiner  gesetzlichen  Gewalt  so  sicher 
an  dem  ersten  Platze  des  Staates,  dass  er  freiwillig  die  Allee  erdrückende  Macht 
des  Triumvirates  niederlegte  und  in  die  alten  republikanischen  Bahnen,  so  weit  es 
möglich  war,  einlenkte.  Nur  das  Consulat  bekleidete  er  ununterbrochen  bis  zum 
Jahre  23  v.  Chr.;  da  legte  er  auch  dieses  nieder,  mit  dem  Entschlüsse,  es  sobald 
nicht  wieder,  und  sicherlich  nicht  mehr  für  so  lange  Zeit  hinter  einander  anzuneh- 
men. Für  diese  Mäfsigung  flössen  Senat  und  Volk  in  Dankbarkeit  über  und  die 
gröfaten  Ehren  aller  Art  wurden  ihm  erwiesen.  Unter  andern,  sagt  Dio  an  der 
oben  angeführten  Stelle,  bestimmte  der  Senat,  Augustus  sollte  Volkstribun  auf  Le- 
benszeit sein  und  das  Recht  haben,  in  jeder  Senatssitzung,  auch  wenn  er  nicht  Consul 
wäre,  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  zum  Vortrage  zu  bringen.  Von  dem  Tage 
dieses  Beschlusses,  dem  27.  Juni,  datirte  Augustus  seine  tribunicischc  Gewalt  und 
zählte  die  Jahre  seiner  Regierung ,  an  ihm  war  also  die  Summe  aller  Rechte,  welche 
dieselbe  überhaupt  verlieh,  erreicht  und  später  wurde  sie  nicht  mehr  erweitert.  Um 
nun  den  Inhalt  des  damaligen  Beschlusses  zu  verstehen,  erwäge  man  erstens,  dass 


16)  S.  G.  Geib,  Römischer  Criminalprosess  8.  368.  Ich  weifs,  das«  dio  ganze  hier  vorgetragene 
Anficht  Aber  du  Begnadigungsrecht  der  Kaiser  von  der  gewöhnlichen  Meinung  abweicht  und  ich  be- 
dtuiro,  dass  ich  diesen  Punkt  meines  Vortrages,  der  die  wichtigsten  Veränderungen  im  Kochtsiustuiulc 
des  römischen  Volkes  berührt,  nicht  weiter  ausfahren  kann.  Hoffentlich  jedoch  empfiehlt  sich  die  obige 
Darstellung  durch  sich  selber. 
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Augustus  eben  daa  Consulat  niedergelegt  hatte.  Wahrscheinlich  also  suchte  man 
ihm ,  da  er  den  äufsern  Glanz  desselben  aufgegeben ,  die  wirkliche  Macht  desselben 
gewissermaßen  durch  die  neue  Ehre  zu  ersetzen;  auch  Dio  deutet  dies  an,  indem 
er  hinzusetzt,  er  sollte  da«  Recht  einer  Relation  in  jeder  Senatssitzung  haben,  auch 
wenn  er  nicht  Consul  wäre.  Zwar  die  consularieche  Macht  erhielt  Augustus 
auch,  indessen  erst  einige  Zeit  später,  im  Jahre  10  v.  Chr.  '*);  damals  also  suchte 
man  die  Gewalt  eines  Consuls  auf  andere  Weise  zu  ersetzen.  Zweitens,  bestimmt 
wird  gesagt ,  der  Senat  habe  diese  Ehre  erwiesen,  dieses  Privilegium  ertheilt ;  es  war 
also  etwas,  was  der  Senat  allein,  auch  ohne  Volksbeschluss,  verleihen  konnte.  Ich 
denke,  es  war  die  Initiative  der  Gesetzgebung,  die  Augustus  damals  unter  dem  Scheine 
einer  Erweiterung  seiner  tribunicischen  Gewalt  erhielt.  Die  Volksversammlung  be- 
stand allerdings  damals  noch,  ja  der  Form  nach  auch  unter  den  späteren  Kaisern; 
allein  ihre  Rechte  waren  wesentlich  beschränkt.  Was  früher  die  Volkstribunen  so 
oft  gemissbraucht  und  zu  den  gewaltsamsten  Mafsregeln  angewendet  hatten,  das  Recht, 
auch  ohne  Befragung  des  Senates  Beschlüsse  zu  fassen  und  über  die  höchsten  An- 
gelegenheiten des  Staates  zu  entscheiden,  dies  bestand  nicht  mehr.  Vor  die  Volks- 
versammlung kam  nur,  was  vorher  im  Senate  berathen  und  angenommen  worden 
war.  Somit  war  der  ganze  Schwerpunkt  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung,  wie 
es  dem  ursprünglichen  Geiste  der  römischen  Verfassung  angemessen  war,  in  den 
Senat  verlegt.  Nun  hatten  allerdings  die  Volkatribunen  unbestritten  das  Recht,  den 
Senat  zu  berufen  und  in  ihm  jede  beliebige  Sache  zum  Vortrag  und  zum  Beschlues 
zu  bringen;  und  zwar  nicht  blos  in  der  Republik,  sondern  auch  unter  den  Kaisern 
Jahrhunderte  lang,  so  lange  überhaupt  Tribunen  bestanden,  und  sie  haben  von  die- 
sem Rechte  immer  ab  und  zu  Gebrauch  gemacht.  Indessen  dasselbe  war  beschrankt 
einmal  dadurch,  dass  der  Consul,  der  die  ordentlichen  Senatssitzungen  und  meist 
auch  die  aufserordentlichen  berief  und  leitete,  zunächst  seine  eigenen  Sachen  zum 
Vortrage  brachte ;  es  hieng  damit  durchaus  von  seinem  Belieben  ab,  ob  und  wie  viel 
Zeit  er  für  die  Vorträge  Anderer  übrig  lassen  wollte.  Eine  besondere  Senatssitzung 
aber  zu  veranlassen,  war  weitläuftig  und  hatte  Schwierigkeiten  anderer  Art.  Zwei- 
tens war  der  Tribun,  wie  überhaupt,  so  auch  im  Senate,  an  die  Zustimmung  seiner 
Collegen  gebunden;  das  Collegium  der  Tribunen  wirkte  entscheidend,  der  einzelne 
nur  bedingt  Ganz  anders  stand  fortan  der  Kaiser.  Er  erhielt  das  Recht  einer 
Relation  in  jeder  Senatssitzung.  Ob  der  ersten ,  wird  nicht  gesagt ;  aber  ich  glaube 
es,  sicherlich  einer  solchen,  dass  Zeit  zur  Berathung  und  zum  Beschlüsse  blieb. 
Damit  waren  alle  Verhandlungen  des  Senates  in  seine  Hand  gegeben  und,  ohne  von 
den  andern  Befugnissen  seiner  tribunicischen  Gewalt  Gebrauch  zu  machen,  konnte 
er  durch  blofse  Ausdehnung  seines  Vortrages  alle  misslicbigen  Verhandlungen  ab- 
schneiden. Es  war  dies  aber  unzweifelhaft  ein  Privilegium,  das  der  Senat  allein  ohne 
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Volksbeschluss  verleihen  konnte.  Er  brauchte  nur,  was  in  seinen  Befugnissen  stand, 
seine  Geschäftsordnung  in  diesem  Sinne  zu  ändern,  so  war  damit  eine  materielle 
Erweiterung  der  kaiserlichen  Stellung  geschehen,  die  einen  grofren  Theil  der  con- 
su]  arischen  Macht,  die  Angustus  freiwillig  niedergelegt  hatte,  aufwog. 

Ich  denke,  die  Stufenfolge,  in  der  die  tribunicische  Gewalt  der  Kaiser  sich 
bildete,  ist  ersichtlich,  des  Tacitus  Bemerkung  gerechtfertigt,  Dio's  Erzählung  in 
allen  ihren  Einzelheiten  erklärt.  Man  gieng  aus  von  der  Gleichheit  mit  den  üblichen 
republikanischen  Beamten,  indem  man  die  Rechte  des  Tribunates,  das  der  Herrscher 
seines  patricischen  Ursprungs  halber  nicht  selbst  bekleiden  konnte,  von  der  Person 
der  jährlich  wechselnden  Tribunen  ablöste  und  abgesondert  auf  Lebenszeit  übertrug. 
Indem  man  dann  das  monarchische  Princip  zur  Gehung  brachte  und  consequent  aus- 
bildete, kam  man  dahin,  das,  was  ursprünglich  der  Gleichheit  Aller  gedient,  ja  öfters 
sogar  zur  Herrschaft  des  Pöbels  gemiasbraucht  worden  war,  zum  Mittelpunkte  einer 
schrankenlosen  Alleinherrschaft  zu  machen.  Denn  es  ist  ersichtlich,  wie  sehr  die 
tribunicische  Gewalt  des  Kaisers  Machtfülle  vollendete  und  mit  welchem  Rechte  sie 
von  August us  als  Symbol  seiner  Hoheit  aufgestellt  wurde.  Keine  andere  Gewalt 
verlieh  ihm  vollkommene,  durch  die  Religion  selber  gebotene  und  durch  die  schwer- 
sten Strafen  geschützte,  Sicherheit  seiner  Person,  keine  andere  die  Bcfugniss,  im 
Frieden  Alles  zu  beginnen  und  Alles  zu  hindern. 

Noch  ein  Punkt  verdient  bei  der  tribuniciseben  Gewalt  der  Kaiser  Beachtung, 
so  wenig  derselbe  auch  durch  Zeugnisse  von  Schriftstellern  zur  Klarheit  gebracht 
werden  kann.  Ich  stütze  mich  dabei  indessen  auf  allgemeine  politische  Erwägungen, 
wie  sie  im  römischen  Reiche  und  Staatsrechte  nicht  weniger  als  heut  zu  Tage  gel- 
ten. Die  tribunicische  Gewalt  vollendete  sich,  wie  angegeben,  allmählich  aus  einzelnen 
Attributen ;  sie  war  allerdings  in  einer  Person  vereinigt,  aber  dennoch  erinnerte  man 
sich  ihres  allmählichen  Entstehens  und  des  Anfangs,  den  sie  von  den  Volkstribunen 
selber  genommen.  Es  wird  berichtet,  dass  Augustus  dieselbe  später  an  seinen  Schwie- 
gersohn M.  Agrippa,  dann  an  Tiberius  übertragen  liefe ,  und  so  wurde  es  Sitte,  dass 
der  Kaiser  seinen  designirten  Nachfolger  mit  der  tribunicischen  Gewalt  auszeichnete. 
Es  erhielt  sie  Drusus  vom  Kaiser  Tiberius,  Titus  von  Vespasian,  Antoninus  Pius 
von  Hadrian,  Commodus  von  Marc  Aurel.  War  das  jene  Machtfülle  der  tribunici- 
schen Gewalt,  wie  Augustus  sie  am  27.  Juni  23  v.  Chr.  erhalten,  dann  selber  ge- 
führt und  seinen  Nachfolgern  hinterlassen  hatte?  Das  scheint  mir  unmöglich.  Das 
höchste  Richtcramt .  das  Begnadigungsrecht ,  ja  selbst  die  Initiative  in  Verwaltung* 
und  Gesetzgebung  kann  unmöglich  get heilt  werden,  selbst  nicht  unter  Vater  und 
Sohn,  unter  Vorgänger  und  Nachfolger;  es  wäre  eine  neue  Instanz,  ein  Dualismus 
entstanden,  welcher  der  monarchischen  Einheit,  die  man  suchte,  entgegen  war.  Also 
alle  jene  eben  genannten  Thronerben  erhielten  eine  geringere  tribunicische  Gewalt, 
als  die  Kaiser  selbst  besafsen,  wohl  nur  die  Gewalt  der  gewöhnlichen  Volkstribunen 
nebst  der  Vcrgröfserung,  die  für  die  persönliche  Unverletzlichkeit  zuerst  beim  Dicta- 
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tor  Casar  bestimmt  worden  war.  Nach  diesem  Vorgänge  gieng  man  noch  weiter 
und  löste  die  tribunicische  Gewalt  noch  mehr  auf.  Augustus  liefs,  nach  dem  Aus- 
drucke von  Dio  Cassius  u),  seiner  Gemahlin  Livia  und  seiner  Schwester  Octavia 
die  Heiligkeit  und  Unverletzlichkeit  ihrer  Person,  ähnlich  wie  sie  die  Volkstribunen 
besafeen,  ertheilen.  Sicherlich  erhielten  sie  dadurch  kein  einziges  politisches  Recht, 
nicht  einmal  in  dem  Umfange ,  wie  es  die  gewöhnlichen  Volkstribunen  hatten ;  aber 
die  Unverletzlichkeit  der  Person  wurde  ihnen  in  eben  dem  Grade,  in  eben  den  räum- 
lichen Grenzen,  und  unter  eben  denselben  Strafen  für  den  Uebelthäter ,  wie  beim 
Kaiser  selbst,  zugesprochen. 

Der  Vortrag  des  Prof.  Zumpt  konnte,  da  die  für  die  Sitzung  anberaumte  Zeit 
bereits  verflossen  war,  nicht  zu  Ende  geführt  werden;  eben  so  konnten  einige  andere 
der  Versammlung  angetragenen  (so  von  Dir.  Dr.  Schmalfeld  in  Eisleben  über 
die  angeblichen  politischen  Beziehungen  in  den  Sophokleischen  Tragödien ;  von  Prof. 
Kreuser  in  Köln  über  homerische  Kritik  und  über  einen  nothwendigen  Fortschritt 
der  Philologie ;  von  Prof.  Dr.  B  o  1 1  e  r  in  Wien  über  die  Beziehungen  zwischen  Iran 
und  Turan;  von  Prof.  Dr.  Göbel  in  Wien  über  den  dritten  messen  ischen  Krieg) 
nicht  zur  Ausführung  kommen. 

Zum  Schlüsse  nahm  der  Präsident  das  Wort: 

„Hochansebnliche  Versammlung!  Die  Zeit  unseres  Zusammenseins  ist  zu  Ende 
und  die  Stunde  des  Abschieds  naht  heran.  Unsere  verehrten  Gäste  werden  sich 
nach  allen  Bichtungen  zerstreuen  und  wir  wünschen  von  ganzer  Seele,  dass  sie  uns 
ein  freundliches  Andenken  bewahren.  Wir,  die  Zurückbleibenden,  werden  dieser 
wenigen  Tage  immer  gedenken,  als  einer  nicht  nur  fröhlich  sondern  auch  nützlich 
hingebrachten  Zeit,  denn  die  vielfache  Anregung,  die  wir  Ihnen  verdanken,  wird, 
so  hoffen  wir,  für  Wissenschaft  und  Unterricht  nicht  verloren  gehen.  Empfangen 
Sie  dafür  unseren  wärmsten  Dank.  Wir  hoffen,  dass  die  hier  angeknöpfte  Verbin- 
dung keine  vorübergehende,  sondern  eine  bleibende  sein  wird.  Wir  alle  geben  uns 
den  Hoffnungen  hin,  die  gestern  von  einem  hochgestellten,  gewiss  von  uns  allen 
hochverehrten  Manne  ausgesprochen  worden.  Von  dem  immer  steigenden  Interesse, 
welches  sich  an  Fragen  des  öffentlichen  Unterrichtes  in  allen  seinen  Stufen  in  allen 
Kreisen  knüpft,  haben  Sie  sich  selbst  überzeugt.  Der  Empfang,  der  der  Versamm- 
lung zu  Theil  geworden ,  gibt  davon  Zeugnis.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht  hier 
öffentlich  auszusprechen,  dass  ich  in  allen  diese  Versammlung  betreffenden  Ange- 
legenheiten bei  allen,  ohne  irgend  eine  Ausnahme,  die  gröfste  Bereitwilligkeit  ge- 
funden habe;  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  sind  meinem  Herzen  auch  deswegen 
theuer,  weil  sich  dabei  der  Charakter  meiner  Landsleute  im  schönsten  Lichte  gezeigt 
hat.  Die  höchsten  Behörden  des  Staates  und  des  kaiserlichen  Hofes  und  die  Com- 
mune Wiens,  ihren  allgemein  verehrten  Bürgermeister  an  der  Spitze,  haben  mit  cin- 
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ander  gewetteifert,  um  Ihnen,  meine  hochverehrten  Herren,  einen  Empfang  zu  be- 
reiten, der  würdig  sei  solcher  Gäste  und  einer  Regierung,  die  die  Wissenschaft  und 
ihre  Vertreter  ehrt,  einer  Regierung,  die  da  weifs,  dase  Wissen  Macht  ist.  Vor 
allem  aber  sei  der  Tribut  unseres  ehrfurchtsvollsten  Dankes  dargebracht  Seiner  Ma- 
jestät unserem  allergnädigsten  Kaiser  und  Herrn.  Allerhöchst  dieselben  haben  nicht 
nur  zu  gestatten  geruht,  dass  die  Versammlung  in  dieser  Haupt-  und  Residenzstadt 
zusammenkomme,  sondern  auch  alles  angeordnet,  was  derselben  förderlich  sein 
könute.  Es  ist  dies  Ausfluss  der  Ueberzeugung  unseres  Kaisers,  dass  jeder  wahre 
Fortschritt  vom  Unterricht  ausgeht.  Möge  es  unserem  erhabenen  Herrscher  gegönnt 
sein,  auch  die  reife  Frucht  des  Samens  zu  sehen,  der  im  crBten  Decennium  Aller- 
höchst seiner  glorreichen  Regierung  gestreut  worden,  und  möge  einst  der  jüngste 
Sprosse  seines  erlauchten  Hauses,  dessen  Geburt  vor  Kurzem  von  Millionen  mit 
Jubel  begrüfst  worden,  einst  über  ein  Oesterreich  herrschen,  in  allen  Theilen  blü- 
hend durch  Kunst  und  Wissenschaft." 

Zum  Schlüsse  sprach  Geheimrath  Wiese  aus  Berlin  die  folgenden  Worte  der 
Erwiderung: 

Unsere  Verhandlungen  sind  beendigt  und  wir  stehen  im  Begriff,  uns  wieder 
zu  trennen.  Was  nehmen  wir  aus  diesen  Tagen  der  Vereinigung  mit  in  die  Heimat  ? 
Von  dem  uns  zur  Besprechung  vorgelegten  Stoff,  von  den  angeregten  Fragen  ist 
in  jeder  der  Abtheilungen  Manches  unerledigt  geblieben ;  eben  so  ist  im  persönlichen 
Verkehr  mit  Vielen  nur  eine  flüchtige  Begegnung  möglich  gewesen,  wo  man  einen 
tiefer  gehenden  Gedankenaustausch  gewünscht  hätte,  mit  Manchem  nur  ein  Grufs 
und  Händedruck,  wo  man  gewiss  war,  dass  man  sich  zu  gegenseitiger  Förderung 
Vieles  mitzutheilen  habe.  Dennoch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  unser  Scheiden  von  dem  Gefühl  wahrer  Befriedigung  begleitet  ist.  Woher 
diese  dennoch?  Daher,  verehrte  Herren  und  Freunde,  dass  wir  den  wesentlichen 
Zweck  unserer  Vereinigung  hier  wirklich  erreicht  haben.  Welch  eine  Mannigfaltig- 
keit von  ernster  Thätigkeit  ,  fruchtbaren  Anregungen  und  frohem  Genuas  hat  sich 
in  diese  wenigen  Tage  zusammengedrängt :  und  aus  und  über  dem  Allem  ist  das 
Bcwusstsein  einer  geistigen  Gemeinschaft  lebendig  geworden,  die  stärker  iet,  als 
waB  uns  trennt,  und  aus  der  wir  einen  Trost  über  diese  Trennungen  zu  schöpfen 
haben.  Es  ist  die  grofse  Sache  deutscher  Wissenschaft,  und  der  schwersten  und 
edelsten  Arbeit,  der  an  der  Geistesbildung  des  heranwachsenden  Geschlechts,  worin 
wir  uns  des  köstlichen  Gutes  der  Geistesgemeinschaft  gowifs  und  froh  geworden 
sind,  und  wofür  wir  uns  zu  fernerem  Streben  gestärkt  haben. 

Meine  Herren!  dass  uns  dies  hier  zu  Theil  geworden  ist,  verpflichtet  uns  vor 
Allem  auch  zu  herzlichem  Danke,  dessen  Organ  für  alle  Diejenigen  zu  sein,  welche 
als  Gäste  hiehergekommen  sind,  Sie  mir  gestatten  wollen.  Wir  sagen  unsern  tief- 
gefühlten Dank  für  die  hohe  Theilnahmc,  durch  welche  unsere  Versammlungen  ge- 
ehrt worden  sind,  und  für  die  grofsartige  Munificenz  und  Hospitalität,  welche  der 
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Verein  in  dieser  schönen  Stadt  genossen  hat;  nicht  minder  danken  wir  der  umsich- 
tigen und  unermQdeten  Fürsorge,  womit  das  verehrte  Präsidium  unsere  Angelegen- 
heiten vorbereitet  und  geleitet  hat,  und  eben  so  den  Herren  Secretären  für  ihre 
Mühewaltung.  Zu  nicht  geringem  Danke  haben  uns  auch  die  literarischen  Gaben 
verpflichtet,  die  wir  bei  unserer  Ankunft  als  eine  BegrQfsung  empfiengen,  und  unter 
denen  die  Proben  wissenschaftlicher  Thätigkeit  des  hiesigen  philologischen  Seminars 
uns  ein  besonders  erfreuliches  Zeichen  sind,  dass  auch  hier  eine  begabte  Jugend 
verehrten  Lehrern  mit  Muth  und  Ausdauer  nacheifert.  Meine  Herren!  ich  zweifle 
nicht,  dass  für  alles  dies  Gute,  das  uns  hier  zu  Theil  geworden  ist  und  das  wir 
nicht  vergessen  werden,  das  gleiche  Dankgefühl  unser  aller  GemOther  jetzt  beim 
Scheiden  bewegt:  ich  bitte  Sie,  zum  Zeichen  dieser  Uebereinstimmung  sich  von 
Ihren  Sitzen  zu  erheben.    (Es  geschieht). 

Hierauf  erklärte  der  Prof.  Dr.  Miklosich  die  achtzehnte  Versammlung  deut- 
scher Philologen,  Orientalisten  und  Schulmänner  für  geschlossen. 
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Thesen  für  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section. 

1. 

In  der  Erziehung  ist  der  rechte  Idealismus  zugleich  der  einzig  rechte  Realismus. 
Eialeben,  27.  Juli  1858.  Dr.  Franz  Schraalfeld. 

II. 

Von  den  Schriften  Piaton's  eignen  eich  zur  Leetüre  auf  der  obersten  Stufe 
des  Gymnasiums:  „die  Apologie  des  Sokrates,  Kriton,  Laches,  Protagoras,  Gor- 
gias,"  zulässig  sind  „Euthyphron  und  Menczenus;"  von  den  übrigen  Platonischen 
Schriften  ist  keine  zur  Gymnasial  -  Leetüre  geeignet. 

Wien,  30.  August  1858.  H.  Bonitz. 

III. 

A.  Die  Odyssee  ist  vor  der  Uias  zu  lesen. 

B.  Abkürzungen  (Epitomae)  altclassischer  Werke  eignen  sich  nicht  für  den  Schul- 
gebrauch. 

C.  Ausgaben  altclassischer  Werke  mit  zweckmäfsigen  Anmerkungen  eignen  sich 
mehr  für  die  Schulen  als  blofse  Textesausgaben. 

D.  Die  Leclüre  des  Sophokles  sollte  füglich  nicht  gepflogen  werden  an  Anstalten, 
wo  nicht  wenigstens  täglich  eine  Stunde  der  griechischen  Sprache  gewidmet  wird. 

Wien,  6.  September  1858.  Dr.  Anton  Göbel. 

IV. 

A.  Ist  die  alte  und  mittelhochdeutsche  Sprache  und  Literatur  an  den  Gymna- 
sien beizubehalten  oder  nicht?  Wenn  in  der  jetzigen  armen  Form,  so  lieber  nicht; 
wenn  beizubehalten,  so  ist  sie  auszudehnen 

1.  auf  eine  gründlich  durchdachte,  und  deswegen  möglichst  einfache  und 
übersichtliche  Grammatik ; 

2.  auf  ein  reiches  Lesebuch ,  bestehend  aus  Stücken,  die  nicht  etwa  der  Sprach- 
forschung dienen,  sondern  für  die  literarisch -humanistischen  Zwecke  geeignet  sind; 
in  denen  namentlich  auf  die  alten  österreichischen  Dichter  Rücksicht  zunehmen 
wäre,  als  nebst  den  Nibelungen  auf  den  trefflichen  Walter  v.  der  Vogelweide,  Sei- 
fried Helbling,  Peter  Suchenwirth,  Oswald  von  Wolkenstein  u.  s.  w.  bis  Behaim 
von  den  Wienern  herab. 
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Nur  durch  eine  so  reiche  Auswahl,  die  dem  Lehrer  auf  mehrere  Jahre  Ab- 
wechslung des  Stoffes  böte  und  selbst  den  Schüler  zur  Privatlectüre  anreizte,  liefee 
sich  diesem  Unterrichtszweige  aufhelfen. 

B.  Sowohl  im  Lateinischen  als  Griechischen  ist  der  bisherige  Grundsatz  fest- 
zuhalten, möglichst  ganze  Autoren  oder  doch  ganze  Werke  derselben  zu  behan- 
deln; aber  neben  diesen  wären  reiche  Chrestomathien  aus  dem  reichen  geistigen 
Leben  dieser  Völker  zu  bieten.  Die  Auswahl  aus  Dichtern  sowohl  als  Prosaisten 
böte  sich  den  Kundigen  leicht  dar.  Gestehen  wir  nur,  dass  die  Beschränkung  auf 
wenige  Autoren,  die  man  selbst  wieder  auf  Excerptc  reducirt  hat,  den  Schülern 
den  Gesichtskreis  der  alten  Literatur  gewaltig  verengt,  ich  möchte  sagen,  verschliefst. 

C.  Ein  besonderer  Gegenstand  der  Besprechung  wäre  die  Frage:  Ist  von  Pia- 
ton aufser  den  beiden  Stücken:  Kriton  und  Apologie,  und  einer  zum  Lebensende  des 
Sokrates  gehörenden  Auswahl  aus  Phädon  —  in  den  Mittelschulen  noch  irgend 
ein  anderer  Dialog  ganz  zu  lesen  und  zu  interpretiren?  oder  sind  Chrestomathien 
aus  seinen  übrigen  Werken  allein  zweckmäfsig,  Auszöge,  in  denen  blofs  die  huma- 
nistischen Zwecke  dieser  Schulen,  die  Erfindung  der  Eingänge,  die  Feinheit  in  Ge- 
danken und  Ausdruck  berücksichtiget  werden? 

Der  Einsender  behauptet  einfach  die  Unzukömmlichkeit  der  Aufnahme  ganzer 
Platonischer  Gespräche  in  die  Lesungen  der  Mittelschulen  aus  zwei  Gründen: 

1.  wegen  der  eigentümlichen,  von  unseren  Begriffen  und  ihren  Ausdrücken  so 
verschiedenen  philosophischen  Terminologie; 

2.  wegen  der  zerschnittenen  Frageform  des  Platonischen  Sokrates,  welche  Form, 
für  philosophische  Discutirungcn  oder  Begründungen  passend ,  aber  für  unsere  Dar- 
stellungsweise (sage  mau  was  man  wolle),  dann  für  unsere  humanistischen  Zwecke, 
endlich  für  das  Alter  unserer  Schüler  einförmig,  ermüdend,  labyrinthisch,  den  Ge- 
dankengang ewig  zerstreuend  ist. 

D.  Als  eine  förmliche  Lücke  in  unserem  humanistischen  Unterrichte  bezeichnet 
der  Einsender  dieses  den  Mangel  eines  gediegenen  Lehrbuches  über  Stilistik, 
und  glaubt  auf  die  Abfassung  und  Einführung  eines  solchen  dringen  zu  müssen. 
Nämlich  an  die  im  Untergymnasium  geendigte  Sprachlehre  schliefst  sich  eng  die 
Lehre  über  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Schrift-  und  Sprachwerke,  ihre  Tu- 
genden und  Fehler.  Von  da  ist  in  der  7.  und  8.  Ciasse  der  Uebergang  zur  Behand- 
lung der  streng  ästhetischen  Begriffe  des  Schönen,  Erhabenen,  Tragischen,  Komi- 
schen, Humoristischen,  des  Witzes  und  Scharfsinnes  in  Gedanken  und  im  Ausdrucke. 

Alles  mit  gründlicher  Unterscheidung  der  Begriffe  und  einem  reichen  Vor- 
rath an  Beispielen. 


E.  Wir  bedürfen  ein  Lesebuch  über  griechische  und  römische  Literaturgeschichte 
und  über  die  Schriftsteller,  auf  welches  bei  Behandlung  der  einzelnen  Autoren  zu 
verweisen  ist,  über  Antiquitäten  aus  dem  völkergeschichtlichen  Stand- 
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puncte,  über  die  Mythen,  von  woher  sie  eingeführt  worden,  welche  Veränderungen 
sie  und  ihre  Bedeutung  erfahren  haben? 

F.  Ich  finde,  dass  der  prosaische  Theil  unserer  Lesebücher  durch  die  bisherige 
Natur  der  Sache  sehr  mangelhaft  ist,  und  durch  Aufnahme  gediegener  Stücke  und 
Uebersetzungen  aus  Werken  des  Auslandes  ergänzt  werden  muss. 

Melk,  16.  Sept.  1858.  Theodor  Mayer,  Gymn.  Dir. 

V. 

Das  Prüfen  der  einzelnen  Schüler  im  Laufe  des  Unterrichtes  hat  einen  dop- 
pelten Zweck,  und  zwar  zuerst  und  vorzüglich  für  die  Gesammtheit  der  Schüler 
den  Unterrichtestoff  durch  die  Wiederholung  desselben  in  unmittelbarem  Verkehre 
mit  den  Schülern  nach  Bedürfniss  zu  ergänzen ,  fasslicher  und  anschaulicher  zu  ma- 
chen; den  zweiten,  sich  zugleich  von  den  Fähigkeiten  der  einzelnen  Schüler  zu  über- 
zeugen und  auch  individuell  nach  Bedürfnis  auf  sie  einwirken  und  schliefslich  ihre 
Leistungen  beurtheilen  zu  können. 

Die  Richtigstellung  dieses  doppelten  Zweckes  gibt  zum  Theil  die  Richtschnur 
an  für  das  Verfahren  des  Lehrers  beim  Unterrichte  selbst,  vorzugsweise  aber  für 
die  Methode,  welche  beim  Prüfen,  d.  h.  bei  der  prüfenden  Wiederholung  des  Lehr- 
stoffes befolgt  werden  soll,  und  für  die  thätige  Theilnahme  des  Lehrers  dabei. 

Die  entgegengesetzte  Auffassung  des  genannten  Zweckes  gefährdet  den  scien- 
tifischen  und  den  moralischen  Zweck  des  ganzen  Unterrichtes. 

Wien,  17.  Sept.  1858.  Dr.  Alois  Capeilmann. 

VI. 

Dem  Gedeihen  des  gesammten  Lateinunterrichtes  sind  lateinische  Sprechübungen 
von  wesentlichem  Nutzen.  Diese  Uebungen  sind  methodisch  zu  leiten,  und  zwar 
haben  sie  sich  auf  den  unteren  Stufen  des  Gymnasiums  vornehmlich  auf  Memo- 
rieren von  classischen  Sentenzen,  Stellen  und  kleineren  Lesestücken  zu  beschrän- 
ken; auf  den  mittleren  Stufen  hat  Repro  du  eieren  der  vorher  genau  erklarten 
Abschnitte  der  Classiker  hinzuzutreten;  auf  den  oberen  Stufen  endlich  soll  der  In- 
halt der  sprachlich  und  sachlich  interpretirten  Lesestücke  aus  lateinischen  und 
griechischen  Classikern  in  freier  lateinischer  Rede  wiedergegeben  werden,  und  an 
solche  Inhaltsangaben  können  sich  bei  geeignetem  Stoffe  lateinische  Discussionen 
über  Gedankengang  und  Form  der  betreffenden  Abschnitte  anschliefsen. 

Lateinische  Interpretationen  der  Classiker  sind  auch  auf  den  obersten 
Stufen  nur  mit  grofser  Vorsicht  anzuwenden,  und  lateinische  Uebersctzungen 
griechischer  Lesestücke  in  der  Regel  auf  die  leichteren  Prosaiker  zu  beschranken. 

In  den  Lehrer -Seminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations-  und  Disputier- 
übungen ein  besonderes  Gewicht  zu  legen. 

Wien,  24.  Sept.  1858.  Franz  Hoch  egger. 

16' 
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VII. 

Nachdem  bereits  in  drei  Versammlungen  der  Philologen  und  Schulmänner 
Deutschlands,  zu  Jena  1846,  zu  Berlin  1850  und  zu  Altenburg  1884,  die  Beibe- 
haltung der  freien  lateinischen  Arbeiten  beschlossen  und  in  Bezug  auf  die  Methode 
derselben  in  der  letzten  auch  einige  Andeutungen  und  Winke  gegeben  worden,  er- 
laubt sich  der  Unterzeichnete,  der  Versammlung  folgende,  jene  Andeutungen  näher 
erläuternde  Sätze  zur  Besprechung  vorzuschlagen: 

1.  Die  Uebungcn  in  den  freien  lateinischen  Arbeiten  müssen  aufser  der  allge- 
meinen Grundlage  des  gesammien  Unterrichtes  in  dieser  Sprache  noch  eine 
besondere  Basis  in  der  Anleitung  zum  Lateinisch- Denken  erhalten. 

2.  Hierzu  führt  nicht  das  Uebertragen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  allein 
(am  wenigsten,  wenn  dazu  Stücke  aus  modernen  deutschen  Schriftstellern  zu 
Grunde  gelegt  werden),  auch  nicht  die  blofse  LectQre  an  und  für  sich,  son- 
dern die  Benützung  derselben  zum  Lateinsprechen  in  der  Art,  dass  gelesene 
Stücke,  namentlich  Ciceronianische ,  die  für  sich  ein  Ganzes  aufmachen,  so- 
wohl in  rhetorischer,  als  sprachlicher  Hinsicht  mit  den  Schülern  lateinisch 
soweit  durchgesprochen  werden,  dass  sie  von  denselben  formell  und  materiell 
ganz  zu  eigen  gemacht  werden  können. 

3.  Auf  dieser  Basis  sind  dann  jene  Uebungcn  in  gewissen  Stufen  (Reproduction, 

AmpMcation,  Imitation  [im  engeren  Sinne] )  bis  zum  völlig  freien  lateinischen 

Aufsätze  fortzuführen. 

Wien,  25.  Sept.  1858.  Flöck,  . 

Oberlehrer  am  Gvtnn.  in  Coblcnx. 


Erste  Sitzung  25.  September.  Präsident:  Prof.  Bonftz. 

Anfang  der  Sitzung:  12  Uhr. 

Präsident:  Indem  ich  die  Berathungen  der  pädagogischen  Section  der  18. 
Versammlung  deutscher  Philologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  eröffne,  sage  ich 
vor  allem  Dank  für  das  ehrenvolle  Vertrauen,  welches  mir  durch  die  Berufung  zum 
Vorsitz  geworden  ist  und  bitte  um  gütige  Nachsicht  bei  Ausführung  des  mir  er- 
theilten  Auftrages. 

Zur  Discussion  in  dieser  Versammlung  sind  mehrere  Thesen  eingesendet ,  welche 
Ihnen  gedruckt  vorliegen;  eine  erst  später  eingelieferte  (VI)  werde  ich  sodann  vor- 
lesen. Es  wird  angemessen  Bein,  ans  diesen  Thesen  zunächst  diejenigen  herauszu- 
heben, welche  zur  Discussion  insofern  am  geeignetsten  sein  könnten,  als  sie  theils 
wirklich  vorhandene  Fragen  des  Unterrichtes  berühren,  theils  durch  ihre  etwas  spe- 
ciellere  Fassung  einige  Aussicht  darauf  geben,  dass  man  durch  die  Discussion  einer 
Entscheidung  näher  gebracht  werde.   Nach  diesen  Gesichtspuncten  würde  ich  die 
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Thema  I  nicht  wagen  zur  Piacussion  zu  empfehlen,  weil  zu  besorgen  ist,  dasa  wir 
hiermit  nur  in  Fragen  über  allgemeinste  Principien  kommen,  ohne  um  einen  Schritt 
weiter  geführt  zu  werden.  —  Die  Thesis  II  ist  von  mir  seibat  aufgestellt;  es  kann 
daher  nicht  meine  Sache  sein,  sie  zur  Diecuaaion  zu  empfehlen.  Ich  habe  bei  ihrer 
Aufstellung  die  Absicht  gehabt,  manches,  was  in  der  Praxis  noch  üblich  ist,  zu 
bestreiten,  anderes  wo  möglich  zu  bestärken.  —  Von  den  Thesen  (III),  die  Hr.  Prof. 
A.  Göbel  zur  Besprechung  vorgelegt  hat,  wurde  ich  an  erster  Stelle  die  unter  C 
gesetzte  zur  Diacuseion  gebracht  wünschen,  nämlich  die  Frage  über  das  Verhältnis 
der  Auagaben  mit  Anmerkungen  zu  den  blofsen  Textauagaben  in  ihrer  Zweckmäßig- 
keit für  den  Unterricht.  Die  unter  B  aufgestellte  hat  nur  eine  locale  Bedeutung  für 
Unterrichtsanstalten  gerade  Oesterreichs,  iat  alao  für  eine  Diecuaaion  in  dieser  Ver- 
sammlung nicht  geeignet.  Aehnlichee  gilt  von  der  unter  A  aufgestellten  Thesis,  die 
nur  einen  ganz  einzelnen  Puact  dea  österreichischen  Lehrplanes  io'a  Auge  fnsst, 
wahrend  sie  zugleich  in  Einklang  tritt  mit  der  sonst  fast  allgemeinen  Praxis  der 
griechischen  Schullectüre.  Nächst  der  Theais  C  würde  ich  unter  den  von  Hrn.  Prof. 
Göbel  vorgeschlagenen  die  unter  7>  Ober  Sophokles  aufgestellte  empfehlen,  wenn 
nicht  im  nachfolgenden  solche  Gegenetände  vorkamen,  die  durch  ihre  Wichtigkeit 
den  Vorrang  verdienten.  —  Kann  man  auch  eine  aolche  Wichtigkeit  der  zunächst 
(IV)  unter  A  aufgeatellten  nicht  abetreiten,  eo  besorge  ich  doch,  die  Versammlung 
würde  ungern  einen  Gegenstand  nochmale  aufnehmen,  der  aehr  eingehend  auf  den 
vorhergehenden  Versammlungen  zur  Berathung  gekommen  ist  Seitdem  ist  eine  zu 
kurze  Zeit  verflossen,  aus  welcher  erhebliche  Erfahrungen  zur  Ergänzung  oder  Mo- 
dification  der  damaligen  Erörterungen  nicht  vorliegen  können.  Ich  würde  daher  vor- 
schlagen, dieae  Theais  zurückzuschieben.  Bei  der  unter  B  aufgestellten  Theais  scheint 
mehr  das  Interesse  öeterreiebiecher  Schulen,  als  der  Gymnasien  überhaupt  in  Be- 
tracht gezogen  zu  Bein.  Die  unter  C  bezeichnete  kommt  von  seibat  zur  Berathung, 
falls  die  Versammlung  es  billigt ,  daae  die  von  mir  aufgestellte  diacutiert  werde;  denn 
sie  ist,  als  wenigstens  theilweiae  ihr  entgegengeeetzt,  Gegenstand  einer  und  der  näm- 
lichen Erörterung.  Für  aehr  erheblich  möchte  ich  die  unter  D  und  E  durch  den 
geehrten  Hrn.  Antragsteller  bezeichneten  Gegenstände  erachten.  Durch  die  eratere 
dieser  beiden  Thesen  ist  das  Verhältnis  der  theoretischen  Stilistik  zu  den  stilistischen 
Uebungen  und  zur  Leetüre  in  Frage  gestellt.  Die  8cbriftlichen  Aufsätze  und  die 
Leetüre  reichen  nach  der  Ueberzeugung  dea  Hrn.  Antragstellers  nicht  aus,  stilisti- 
sche Belehrungen  daran  anzuknöpfen ,  sondern  ein  Lehrbuch  und  ein  theoretischer 
Unterricht  im  Stile  sei  dringendes  Bedürfnis.  Eine  Discussion  dieser  Frage  scheint 
um  eo  empfehlenswerther,  als  hierüber  die  Ueberzeugungen  und  die  Lehrpraxie  nicht 
blofe  in  den  öaterreichiachen  Schulen,  sondern,  wie  manche  Programme  preuf siecher 
und  anderer  deutscher  Gymnasien  beweisen,  auch  anderwärts  noch  Schwankungen 
zeigen.  Was  die  Thesis  E  betrifft,  eo  sehen  wir  an  Erscheinungen  der  Schulliteratur, 
dass  fast  ununterbrochen  eine  Menge  von  sogenannten  Hilfsbüchern  u.  a.  dargeboten 
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wird,  welche  mehrere  vom  Gymnasialunterrichte  zunächst  ausgeschlossene  Discipli- 
nen,  z.  B.  griechische,  römische  Literaturgeschichte,  griechische,  römische  Antiqui- 
täten doch  in  einer  Auswahl  oder  in  Compendien  oder  wie  sonst  der  Leetüre  der 
oberen  Classen  zuzuführen  beabsichtigen.  Eine  Frage  über  die  Angemessenheit  sol- 
cher Hilfsbücher  scheint  ganz  an  der  Zeit.  Die  unter  F  bezeichnete  Thesis  betrifft 
ein  für  Oesterreich  abgefaestes  und  in  Oesterreich  übliches  Lesebuch;  schon  der 
Gegenstand  der  Discussion  dürfte  einem  grofsen  Theile  der  Versammlung  fremd  sein. 

—  Die  Thesis  V  scheint  den  Unterschied  und  Gegensatz  zwischen  Vortragen  und 
Unterrichten  in  eine  bestimmte  Fassung  und  Abgrenzung  bringen  zu  wollen;  gewiss 
eine  ungemein  wichtige  Frage,  aber  ob  es  gerade  bei  ihr  möglich  sein  wird,  zu 
einem  einigermafsen  befriedigenden  Resultate  zu  gelangen,  scheint  mir  zweifelhaft. 

—  Auf  die  grofse  Wichtigkeit  der  unter  VI  aufgestellten  Thesis  (folgt  deren  Vor- 
lesung), durch  deren  Discussion  im  wesentlichen  die  Thesis  VII  zugleich  erörtert 
würde,  ist  es  nicht  nöthig,  auch  nur  mit  einem  Worte  hinzuweisen;  ihre  specielle 
Fassung  läset  eine  Verständigung  über  gewisse  Mittel  des  lateinischen  Unterrichtes 
hoffen. 

Hiernach  empfehle  ich  der  geehrten  Versammlung  zur  Discussion  die  Thesen  II 
(worin  eingeschlossen  ist  IV  C) ,  III  C,  IV  D  und  E,  VI  (worin  eingeschlossen  ist 
VH),  ohne  durch  die  Folge  meiner  Aufzählung  ein  Präjudiz  über  die  Reihenfolge 
in  der  Discussion  geben  zu  wollen,  und  fordere  auf,  über  die  vorgeschlagene  Aus- 
wahl das  Wort  zu  ergreifen. 

Dir.  T  e  u  t  s  c  h  aus  Schäfsburg :  Im  Interesse  des  Gegenstandes,  der  mir  nicht 
nur,  wie  der  Hr.  Vorstand  sagte,  für  Oesterreich,  sondern  für  das  ganze  Gebiet 
des  erziehenden  Unterrichtes  sehr  bedeutend  zu  sein  scheint,  bitte  ich,  es  solle  von 
den  von  Hrn.  Prof.  Göbel  vorgeschlagenen  Thesen  die  unter  B  aufgestellte  unter  die 
Reihe  derer,  die  hier  zur  Discussion  kommen,  aufgenommen  werden. 

Präsident:  Ich  muss  gegen  diesen  Vorschlag  die  vorhin  bezeichneten  Gründe 
nochmals  geltend  machen  und  möchte  die  Versammlung  bitten,  ohne  weitere  Dis- 
cussion ihre  Willensmeinung  abzugeben,  ob  die  fragliche  Thesis  zur  Erörterung  kom- 
men soll  oder  nicht.  Unverkennbar  bezieht  sich  dieselbe  ausdrücklich  auf  eine  für 
die  österreichischen  Gymnasien  getroffene  Anordnung.  Dass  bei  dieser  Anordnung 
keineswegs  ausschließlich  allgemeine  pädagogische  und  wissenschaftliche  Gründe 
in  Betracht  gekommen  sind,  sondern  die  Rücksicht  auf  die  e igen thüm liehen 
Verhältnisse  der  österreichischen  Gymnasien  ein  entscheidendes  Gewicht  gehabt  hat, 
ist  in  Aufsätzen  der  von  mir  redigierten  Zeitschrift  l)  ausdrücklich  dargelegt.  Des- 
halb kann  ich  die  fragliche  Thesis  nicht  als  geeigneten  Gegenstand  der  Discussion 
betrachten  für  eine  Versammlung ,  welche  nur  allgemein  giltige  wissenschaftliche  und 


t)  Vgl.  Zeittchr.  f.  d.  (tat.  Gymn.  1854.  8.  173— ITC. 
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pädagogische  Gründe  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  aber  nicht  die  eigentümlichen 
Verhältnisse  eines  einzelnen  Staates  in  Betracht  zieht. 

G.  R.  Brüggemann  aus  Berlin:  Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  sind  dem 
Hrn.  Vorsitzenden  dankbar,  dass  er  die  Versammlung  in  den  Stand  gesetzt  hat, 
die  einzelnen  Thesen  zu  erwägen  und  zu  einem  Beschluss  zu  kommen.  Die  Gründe 
für  und  gegen  Bind  gewiss  von  sehr  grofser  und  weit  gehender  Bedeutung ;  eine  Dis- 
cussion  über  mehrere  vom  Hrn.  Präsidenten  ausgeschlossene  Thesen  würde  uns  auf 
ein  so  weites  Gebiet  führen ,  dass  wir  der  Behandlung  der  Sache  Eintrag  thun  wür- 
den. Anderseits  sind  wir  den  Herren,  die  die  Versammlung  mit  Stoff  versorgt  ha- 
ben, so  viel  Dank  und  Rücksicht  schuldig,  dass  über  jede  einzelne  Thesi«  der  Wille 
der  Versammlung  vernommen  werde  und  dass  wir  dann  in  der  Reihenfolge  zur  Be- 
sprechung der  einzelnen  Gegenstände  übergehen. 

Der  Vorsitzende  richtet  hiernach  über  jede  einzelne  Thesie  an  die  Versamm- 
lung die  Frage  über  Annahme  zur  Discussion  oder  Zurückweisung,  und  Iftsst  nach 
Beendigung  dieser  Abstimmung  eben  so  die  Reihenfolge  der  Discussion  durch  die 
Versammlung  entscheiden.  Es  werden  auf  diese  Weise  zur  Verhandlung  bestimmt: 
II  (mit  Einschluss  von  IV  C),  III  C,  IV  D  und  E,  VI  (mit  Einschluss  von  VU), 
und  da  die  von  Hrn.  Hoch  egger  aufgestellte  Thesis  für  diese  Sitzung  noch  nicht 
gedruckt  vorlag,  in  der  Abfolge:  U,  VI,  HI  C,  IV  D  und  E. 

Daraufnimmt  der  Vorsitzende  das  Wort,  um  die  von  ihm  gestellte  Thesis 
(II)  zu  begründen: 

Discussionen  über  didaktische  Gegenstände  werden  häufig  sowol  für  die  thätigen 
Theiloehmer  an  denselben  als  für  das  etwa  blofs  zuhörende  oder  lesende  Publicum 
dadurch  ermüdend,  dass  zu  einer  Verständigung  man  deshalb  nicht  kommen  kann, 
weil  über  die  Gesichtspuncte  selbst,  von  denen  aus  die  Frage  zu  entscheiden  ist, 
nicht  Einigkeit  und  Klarheit  besteht ;  der  einzige  Gewinn  von  derlei  Discussionen  ist 
oft  nur,  dass  sich  eben  jene  Unsicherheit  über  die  Principicn  deutlich  herausstellt 
In  den  vorliegenden  Worten  hoffe  ich  eine  solche  Thesie  aufgestellt  zu  haben,  für 
welche  die  entscheidenden  Principien  schwerlich  Gegenstand  erheblicher  Verschie- 
denheit der  Ansichten  sein  können ,  so  dase  bei  Gemeinsamkeit  der  Ausgangspuncte 
eine  Annäherung  an  Entscheidung  möglich  sein  wird;  andererseits  berührt  meine 
Thesis  mittelbar  Puncte  in  der  noch  bestehenden  *)  Schulpraxis  der  Platonlectüre, 
denen  ich  nicht  beistimmen  kann.  Es  sei  mir  also  erlaubt,  die  Gesichtspuncte,  von 
denen  die  Auswahl  der  Schriften  Platon's  ausgehen  muss,  in  Kürze  darzulegen. 

Zwei  Gesichtspuncte  scheinen  mir  von  entscheidender  Wichtigkeit  zu  sein. 
Erstens  man  darf  nicht  zur  Leetüre  solche  Schriften  Platon's  wählen,  die  für  den 


S)  Dies  ist  der  Anlas«,  warum  ich  die  bereits  in  der  Cstcrr.  Gymn. - Ztschr.  1855,  S.  790  ff.  von 
mir  ausgesprochene  und  kurz  begründete  Ueberzeugung  als  Thesis  der  Versammlung  vorgelegt  habe. 

H.  Bonitz. 
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Gedankenkreis  und  die  Bildungsstufe  der  Schüler  noch  triebt  zugänglich  sind;  zwei» 
tens  man  bat  solche  Schriften  Platon's  zu  wählen,  durch  welche  die  Hochachtung, 
in  der  Platon's  Name  durch  Jahrtausende  sich  erhalten  hat,  wirklich  in  der  lesenden 
Jugend  begründet  wird.  Es  versteht  sich  außerdem,  dass  jener  Spruch  Ton  der 
verecundia,  die  der  Jagend  gebühre,  bei  der  Auswahl  zur  Leetüre  aus  Piaton  eben 
so  gilt,  wie  bei  allen  anderen  Schriftstellern. 

Erwägen  wir  nun  weiter,  was  aus  diesen  Gesiohtspuncren ,  über  deren  Gültig- 
keit schwerlich  ein  erheblicher  Zweifel  erhoben  werden  dürfte,  folgt.  Zunächst  jener 
erste  Grundsatz:  Zugänglich  und  verständlich  für  die  Bildungsstufe  der  Schüler  in 
den  oberen  Gassen  müssen  die  Dialoge  sein,  die  man  zur  Leetüre  wählt.  Daraus 
folgt,  dass  solche  Dialoge,  in  denen  die  Piaton  eigentümliche  und  ihn  charakteri- 
sierende Lehre  dargestellt  ist,  Dialoge,  die  nur  durch  die  Einsicht  in  diese  verständ- 
lich werden,  von  dem  Gymnasium  ausgeschlossen  bleiben  müssen.  Ich  sage:  die 
dem  Piaton  eigen  thumliche  Lehre.  Es  steht  durch  die  Nachrichten  des  Aristoteles 
fest,  dass  das  Unterscheidende  der  Platonischen  Lehre  von  der  Sokratischen  Weise 
des  Philosophirens  darin  liegt,  dass  für  Piaton  die  allgemeinen  Begriffe  eben  als 
solche  zugleich  unbedingt  real  sind.  In  welche  unlösbaren  Schwierigkeiten ,  in  welche 
Inoonsequenzen  eine  solche  Hypothese  dann  verwickelt,  wenn  von  diesem  Aufsteigen 
zu  den  höchsten  Ällgemeinbcgriften  zurückgekehrt  werden  soll  zur  Erklärung  des 
Wirklichen,  kann  mehr  als  ein  Dialog  Platon's  genügend  zeigen.  Gewiss  kann  man 
ea  nun  nicht  als  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichtes  betrachten,  er  solle  den  Ver- 
such anstellen ,  dass  sich  die  Schüler  in  jenen  Zustand  des  Denkens  lebhaft  versetzen, 
in  welchem  das  Erstaunen,  die  Bewunderung  des  logischen  Allgemeinbegriffes  so 
grofs  war,  dass  er  als  solcher  sogleich  für  ein  ovtwg  ov  erklärt  wurde,  also  der  Be- 
griff einer  Zahl,  dWj,  vpw'c,  darum,  weil  er  Object  eines  bestimmten  Erkennens 
ist,  auch  ein  ov  sein  müsse.  Dialoge  also,  welche  nur  durch  die  vollständige  Ver- 
setzung in  das  Eigentümliche  der  Platonischen  Lehre  verständlich  werden,  sind 
von  der  Gymnasiallectüre  auszuschließen.  Mag  es  immerhin  sein,  dass  in  einem 
wohlgeleiteten  philosophisch -propädeutischen  Unterricht  das  Eigentümliche  der  Pla- 
tonischen Lehre  eine  Bedeutung  für  die  Auffassung  der  Logik  erhält;  aber  man  kann 
unmöglich  die  Wirksamkeit  eines  grofeen  Theiles  des  griechischen  Unterrichtes  da- 
von abhängig  machen,  dass  gerade  ein  ausgezeichneter  Erfolg  des  philosophisch- 
propädeutisohen  Unterrichtes  das  Verständnis  der  dargebotenen  Leetüre  ermöglicht 
habe. 

Anderseits  soll  die  Leetüre  Platonischer  Dialoge  wirklich  die  Achtung  begrün- 
den, welche  der  geistigen  und  sittlichen  GrOfse  Platon's  gebührt.  Daraus  wird  für 
eine  Auswahl  zweierlei  sich  ergeben;  erstens  es  können  nur  ganze  Dialoge  gelesen 
werden.  Ein  grofser  Theil  der  eigen thümlichen  Kunst  Platonischer  Composition 
liegt  in  dem  innern  Zusammenhang  jedes  einzelnen  Dialoges,  so  dass  dieser  sich 
als  ein  wohl  gegliedertes,  in  sich  vollendetes  Ganzes  erkennen  und  auffassen  läset. 
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Es  heifst  der  schriftstellerischen  Bedeutung  Platon's  das  Beste,  es  heifst  ihr  die 
Bliithe  entreifsen,  wenn  man  wagt,  den  Schülern,  die  Piaton  zuerst  kennen  lernen 
sollen,  Platonische  Dialoge  zu  zerbröckeln.  Merklich  anders  ist  das  Verhältnis  bei 
einem  Geschichtschreiber;  hier  ist  es  viel  eher  möglich,  eine  einzelne  Partie  heraus- 
zuheben und  durch  blofse  Erzählung  des  Zusammenhanges  zu  ergänzen;  ja  selbst 
bei  der  Form  der  Abhandlung  wird  der  Eindruck  auf  den  Lesenden  nicht  in  dem 
Grade  vom  Lesen  des  Ganzen  abhängen,  wie  bei  jener  eigentümlichen  Kunstform, 
welche  von  Niemand  anderem  in  der  Meisterschaft  beherrscht  ist,  wie  von  Piaton. 
Dialoge  also,  die  man  nicht  ganz  lesen  kann,  lese  man  gar  nicht;  es  findet  sich 
dessen,  was  sich  unverkürzt  lesen  läset,  und  was  durch  die  Auffassung  des  Ganzen 
einen  bedeutenden  Eindruck  macht,  genug,  um  nicht  ein  solches  Surrogat  nöthig 
zu  machen.  —  Zweitens  ergibt  sich  aus  diesem  Grundsatze  die  Ausschließung  sol- 
cher Dialoge,  deren  Platonischer  Ursprung  bestritten  wird,  und  zwar  hauptsächlich 
aus  dem  Grunde  bestritten  wird,  weil  man  in  diesen  Dialogen  die  vollständige  Kraft 
Platonischen  Charakters,  die  Tiefe  der  Gedanken,  die  vollendete  Kunst  Platon's 
nicht  erkennt  oder  nicht  zu  erkennen  glaubt.  Die  Frage,  ob  die  Anzweifelung  be- 
rechtigt ist  oder  nicht,  ist  bei  der  Frage  über  die  Auswahl  eine  vollkommen  gleich- 
giltige.  Es  ist  ganz  einerlei,  ob  der  Ion  wirklich  von  Piaton  geschrieben  ist  oder 
nicht,  ob  Hipp.  mai.  unecht  ist  oder  Hipp,  min.,  da  beide  zugleich  sich  nicht  füg- 
lich für  echt  halten  lassen,  oder  ob  beide  unecht  sind;  denn  was  an  diesen  Dialogen 
die  Gründe  zu  Zweifeln  darbietet,  das  sind  ja  eben  die  Gründe,  um  derentwillen 
sie  sich  nicht  eignen,  dass  der  Schüler  aus  ihnen  zuerst  ein  Bild  Platon's  be- 
komme; dies  Bild  wäre  gewifs  nicht  das  richtige.  Ganz  anders,  wer  schon  Piaton 
aus  der  Gesammtheit  Beiner  übrigen  Werke  kennt;  für  diesen  ist  es  möglich,  ent- 
weder selbst  in  früheren  Versuchen  Piaton  wieder  zu  erkennen  oder  zu  entscheiden, 
dass  sie  nicht  Platon's  Werk  sind. 

Endlich  jener  allgemeine  Satz  über  die  verecundia,  welcher  Unsittliches  aus 
der  Leetüre  unbedingt  auszuschliefsen  befiehlt,  Wörde  bei  einem  Schriftsteller  von 
solchem  Adel  des  Geistes  und  Charakters,  wie  er  Piaton  auszeichnet,  kaum  erheb- 
lich in  Betracht  kommen.  Indess  der  sittliche  Adel  und  die  sittliche  Reinheit  auch 
Platon's  trägt  das  Gepräge  griechischer  Anschauungsweise,  und  nach  einer  Seite 
hin  zeigt  sich  eine  wesentliche  Differenz ;  eine  grofse  sittliche  Verirrung  wird  manch- 
mal nur  schonend  behandelt,  manchmal  erhält  sie  selbst  eine  Darstellung,  die,  so 
idealisirend  sie  auch  sein  mag,  doch  durch  die  Lebendigkeit  der  Farben  und  Glut 
der  Darstellung  zur  JugendlectQre  sich  nicht  eignet.  Dialoge  Platon's,  welche  in 
der  angedeuteten  Beziehung  zu  Bedenken  Anlass  geben,  sind  von  der  Schullectüre 
unbedingt  auszuschliefsen. 

Summiren  wir  nun,  was  aus  den  allgemein  dargelegten  drei  Grundsätzen  sich 
im  Einzelnen  ergibt.  Nach  dem  ersten  müssen  von  der  Gymnasiallectüre  ausge- 
schlossen bleiben  nicht  blofa  Theaet.,  Krat.,  Polit.,  Soph.,  Parm.,  Phileb.,  Rep., 
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Tim.,  Legg.,  sondern  eben  so  auch  Phädrus,  Symposion  und  der  in  den  Gymnasien 
nach  meiner  Ueberzeugung  zum  Nacbtheil  des  Interesses  an  griechischer  Leetüre 
weit  verbreitete  Phädon '),  von  dem  es  nicht  möglich  ist,  irgend  einen  Anfang  des 
Verständnisses  zu  gewinnen ,  ohne  das  genaueste  Eingehen  in  das  schwierigste  ja 
zum  Theil  überhaupt  kaum  entwirrbare  Gebiet  der  Platonischen  Philosophie.  Durch 
den  zweiten  Gesichtspunct  würden  jene  kleineren  Dialoge  entfernt,  wie  Alcibiades, 
Hippiaa  I  und  II,  Ion.  Von  dem  dritten  Gesichtspunct  wäre  nur  etwa  Gebrauch 
zu  machen  bei  Dialogen  wie  Charmides,  Lysia,  Symposion,  Phädrus.  Die  beiden 
letzten  fallen  schon  aus  einem  andern  Grunde,  nämlich  wegen  der  Schwierigkeit  des 
Inhaltes,  außerhalb  des  Bereiches  der  Gymnasiallectüre.  Dass  der  gleiche  Grund 
in  Wahrheit  auch  für  den  Charmides  gilt,  dürfte  eich  aus  einem  eigentümlichen 
Vorgange  in  der  Erklärung  dieses  Dialoges  seit  Schleiermacher  erschließen  lassen. 
Wenn  im  Charmides  auf  die  t'jcicTrijfiij  ixtat^fitjg  in  einer  täuschenden  Weise  hinge- 
führt wird,  so  hat  eine  Bemerkung  Schleiermacher's  über  die  Wichtigkeit  dieses 
Gedankens  dazu  veranlaset,  dass  von  ihm  an  bei  allen  Erklärern  Platon's  und  Plato- 
nischer Schriften  ausnahmslos  dieser  Gedanke  als  ein  wichtiger  Punct  in  der  Plato- 
nischen Lehre  vorkommt  *).  Zu  meinem  Erstaunen  ist  man  in  dieser  Ansicht  nicht 
irre  geworden  durch  die  seltsame  Erscheinung,  dass  dieser  wichtige  Gedanke  nicht 
nur  in  weiter  keiner  einzigen  Stelle  sonst  bei  Piaton  ausgesprochen  wird,  sondern 
überall  das  gerade  Gegentheil,  nämlich  dass  für  Isitfrrjfiij  und  ixioxaefreu  ein  ande- 
rer Gegenstand  gar  nicht  denkbar  sei  als  ov,  von  einem  solchen  sich  in  sich  Spie- 
geln des  Denkens  ist  vor  der  Aristotelischen  Philosophie  nicht  die  Rede.  Dieser 
eigentümliche  Vorgang  in  der  Erklärung  des  Charmides  darf  wohl  als  Symptom 
betrachtet  werden  von  Schwierigkeiten,  welche  die  Kräfte  des  Gymnasialschülers 
übersteigen.  Beim  Lysis  wird  die  Zartheit  des  Ganzen  da,  wo  noch  eine  langsamere 
Leetüre  unvermeidlich  ist,  schwerlich  den  vollen  Eindruck  machen,  sondern  man 
wird  mehr  Anstofa  nehmen  an  den  langdauernden,  wenigstens  scheinbar  sophietischen 
Erörterungen  über  die  vielfache  Bedeutung  von  <pttogy  über  die  nicht  zu  voller  Klar- 
heit geführt  zu  werden  scheint  Trotz  des  geringen  Umfange  würde  ich  diese  bei- 
den Dialoge  zu  jenen  rechnen,  deren  Schwierigkeit  es  nicht  rathsam  macht,  sie  im 


3)  Bei  der  mündlichen  Begründung  meiner  Thesit  vergaffe  ich,  den  Euthydcmus  und  den 
Mcnon  mit  zu  erwähnen,  welche  ich,  wie  schon  der  Wortlaut  der  Thesis  zeigt,  ebenfalls  von  der 
Schulicetüre  ausgeschlossen  wünsche.  Die  Gründe  gegen  Euthydetnus  bedürfen  keiner  besonderen  Dar- 
legung, da  dieser  Dialog  nicht  leicht  an  Gymnasien  gelesen  wird.  Mcnon  wird  allerdings  manchmal  an 
Gymnasien  gelesen;  doch  dürfte  sich  meine  Ueberzeugung,  dass  der  iwcite,  der  Platonischen  Theorie 
des  Erkennens  und  der  Idecnlehre  gewidmete  Theil  (c.  14  —  91)  und  der  innere  Zusammenbang  dessel- 
ben mit  den  übrigen  Hauptgliedern  des  Dialogs  den  Schülern  in  der  Regel  nicht  tu  ausreichender  Klar- 
heit bringen  lassi,  schwerlich  durch  gegenteilige  Erfahrungen  entkräften  lassen.  Uebrigens  hat,  wie 
der  Verlauf  zeigt,  keiner  der  Thcilnehmer  an  der  Discussion  den  Menon  zur  Sprache  gebrocht. 

H.  Boniti. 

4)  Vergl.  Bonit»,  Piaton.  Studien.  8.  5».  Anro.  5». 
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Gymnasium  zu  lesen,  obgleich  diese  Schwierigkeit  der  vorher  bezeichneten  nicht 
gleichgeordnet  werden  konnte. 

Hiedurch  kommen  wir  zur  Beschränkung  auf  diejenigen  Werke,  die  ich  in 
meiner  Thesie  als  allein  angemessen  glaubte  bezeichnen  zu  sollen.  Gegen  die  Leo* 
tnre  der  Apologie  und  des  Kriton  bat  eich  nie  eine  Stimme  erhoben,  es  ist  also 
auch  nicht  nöthig,  jenes  lebenswarrne  Bild  von  Sokrates  ganzer  Persönlichkeit  oder 
jene  Darstellung  aus  seinen  letzten  Lebenstagen  zur  Leetüre  zu  empfehlen.  Es  zeigt 
sich  immer,  dass  diese  Schriften,  aufmerksam  gelesen,  ihres  Eindruckes  auf  die 
Jugend  nicht  verfehlen.  Protagoras  ist  durch  seinen  Inhalt  den  Schülern  voll- 
kommen zugänglich;  es  findet  eich  im  Prot,  schlechterdings  keine  Erörterung,  die 
einen  philosophischen  oder  philosophisch  -  historischen  Unterricht  als  vorausgegangen 
erforderte.  Die  Discussionen  bringen  die  gewöhnliche  Unbestimmtheit  und  Unklar- 
heit in  der  Auffassung  allgemein  üblicher  Begriffe  aus  dem  sittlichen  Gebiete  zur 
Evidenz.  Die  Schüler  der  Stufe,  auf  welcher  Platonische  Dialoge  zur  Leetüre  kom- 
men, können  sich  hieran  wohl  spiegeln;  denn  denjenigen  Schlingen,  in  welche  der 
Mitunterredner  des  Sokrates  verfallt,  würden  sie  alle,  oder  doch  fast  alle,  ebenfalls 
verfallen.  Und  während  nichts  im  Protagoras  die  Bildungsstufe  der  Schüler  über- 
steigt, ist  es  leicht  möglich,  das  Interesse  während  der  Leetüre  des  gesammten 
lebensfrischen  Dialogs  zu  bewahren,  wenn  man  zu  rechter  Zeit  die  scharfe  Glie- 
derung des  Ganzen  bemerklich  macht  —  Das  Gleiche  gilt  von  dem  Inhalte  und 
Gange  des  Gorgias.  In  einer  einzigen  Partie  könnte  man  eine  erheblichere  Schwie- 
rigkeit finden,  in  jener  nämlich,  wo  durch  die  begriffliche  Unterscheidung  von  tfiv 
und  aya&ov  die  wissenschaftliche  Grundlegung  zu  den  weiteren  Folgerungen  gewon- 
nen wird.  Indessen  auch  diese  schwindet,  sobald  man  sich  aus  dem  Zusammenhange 
überzeugt,  dass  Piaton  hier  ifiv  in  der  speciellen  Bedeutung  des  'Begehrten'  ge- 
braucht. Der  Gorgias  ist  nicht  schwieriger  als  Protagoras,  sondern  nur  umfangrei- 
cher, und  daraus  ergibt  sich  allerdings  als  Bedingung  seiner  Wahl  zur  Leetüre, 
daes  schon  eine  gröbere  Leichtigkeit  des  Lesens  erworben  und  hinlängliche  Zeit  ver- 
wendbar sei. 

Diese  Dialoge  haben  das  Empfehlenswerthe,  däss  man  aus  ihnen  einen  wirk- 
lichen Eindruck  des  Platonischen  Charakters  erhält.  Jeder  derselben  führt  uns  zu- 
gleich durch  Darlegung  der  Sophistik,  Kritik  der  Rhetorik,  Kritik  der  Politik  jener 
Zeit,  zu  den  cultur -  historisch  wichtigsten  Erscheinungen  jener  Periode ,  und  dies  in 
einer  Weise,  dass  man  zwar  auch  nicht  vor  Schülern  genöthigt  sein  wird,  alles,  was 
Piaton  sagt,  als  unbedingten  Ausdruck  der  Wahrheit  hinzustellen,  aber  alles  wohl 
darlegen  kann  als  Ausdruck  eines  sittlich  edlen  Geistes,  der  die  Erscheinungen 
seiner  Zeit  strenge  richtet. 

Lesbar  sind  allerdings  Euthyphron  und  Menezenus;  aber  der  Menexenus 
gehört  seinem  grösseren  Theile  nach  einer  Literaturgattung  an ,  die  man  nicht  durch 
die  Leetüre  Platonischer  Schriften  vertreten  sehen  will,  sondern  für  welche  andere 
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Leetüre  vorhanden  ist;  und  bei  Euthyphron  iet  da«  Missliche,  dass  über  einen  äus- 
serst wichtigen  Begriff,  den  der  Frömmigkeit,  Zweifel  und  CollisionsfiUle  vorgebracht 
werden,  ohne  dass  sich  aus  dem  Ganzen  ein  hinlänglich  deutlich  bezeichneter  Weg 
der  Lösung  ergeben  will.  Zwar  ist  im  Euthyphron  ein  Weg  der  Lösung  vorhanden, 
aber  er  ist  bei  weitem  nicht  in  der  Klarheit  bezeichnet,  wie  in  dem  zur  Schullectüre 
von  mir  empfohlenen,  vorher  nicht  weiter  charakterisierten  Lach  es.  Soll  aber  ein 
Dialog  von  den  Schülern  mit  Interesse  gelesen  werden,  so  muss  es  ihren  eigenen 
Kräften  möglich  sein,  aus  den  zerstreuten  Fäden  ein  Gewebe  wirklich  zu  gestalten; 
ist  es  nöthig,  dass  der  Lehrer  ihnen  erst  dieses  Kunststück  vormache,  wie  die  Lö- 
sung eines  Räthsels,  auf  welche  Niemand  von  selbst  verfallen  wäre,  so  ist  damit 
nicht  mehr  erreicht,  als  durch  ein  Spiel  des  Scharfsinnes  und  des  Witzes,  das  im 
Augenblick  des  Zuhörens  intereesirt,  und  dann  vergessen  wird;  dergleichen  gehört 
nicht  in  die  Schule. 

Aus  den  zahlreichen  Dialogen  Platon's,  zu  deren  Leetüre  zu  gewinnen  mir 
viel  wQnschcn8werther  ist ,  als  davon  abzuhalten ,  kann  ich  demnach  zur  Schullectüre 
doch  nur  jene  fünf  geeignet,  und  die  anderen  beiden  zulässig,  aber  nicht  empfeh- 
lenswerth  finden;  ich  habe  mich  in  ausdrücklichen  Gegensatz  gestellt  gegen  Phä- 
don.  Die  Vorliebe  für  Phädon  als  Schullectüre  ist  eine  unleugbare  Thatsache ;  man 
sehe  buchhändlerische  Ausweise  nach,  welche  Hefte  von  commentierten  Ausgaben 
und  leider  noch  mehr,  welche  Bändchen  jener  beliebten  Verbindung  des  Textes  mit 
der  Uebersetzung  die  meisten  Auflagen  erlebt  haben,  so  wird  man  finden,  das$  an 
Gymnasien  vorzugsweise  häufig  Phädon  gelesen  wird.  Man  wird  aus  der  letzten 
Thatsache  zugleich  sehen,  wie  er  gelesen  wird;  denn  am  verbreitetsten  sind  Ver- 
bindungen von  Text  und  Uebersetzung.  Diese  grofse  Zuneigung  haben  dem  Phldon 
zwei  Umstände  erworben.  Der  eine  verdient  die  vollste  Anerkennung,  nämlich  am 
Anfang  und  Schlues  des  Phldon  finden  sich  über  das  Lebensende  des  Sokrates  Er- 
zählungen von  einer  erhabenen  Weihe;  diese  wünscht  man  in  die  Leetüre  einzu- 
führen. Diese  Stellen  sind  jedoch  von  so  geringem  Umfang,  übrigens  solcher  Leich- 
tigkeit, dass  es  zu  verwundern  wäre,  wenn  man  sie  nicht  lieber  in  die  Chrestoma- 
thien aufnehmen  sollte,  die  vor  dem  Lesen  eines  zusammenhängenden  Schriftstellers 
doch  einmal  unentbehrlich  sind.  Zweitens  ist  der  im  Phädon  behandelte  Gegenstand 
unverkennbar  ein  Anlass  seiner  Bevorzugung  für  die  Schullectüre;  die  Lehre  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  gibt  Berührungspuncte  mit  dem  Inhalte  des  christ- 
lichen Glaubens.  Aber  gerade  dieses  Moment  sollte  vielmehr  zu  ernstlichen  Erwä- 
gungen und  Bedenken  Anlass  geben.  Einmal  ist  es  nicht  richtig,  dass  im  Phädon 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gehandelt  werde,  sondern  von  deren  Ewigkeit; 
dass  die  wesentliche  Verschiedenheit  dieser  Platonischen  Lehre  von  der  christlichen 
gewöhnlich  verwischt  wird,  ist  der  Einsicht  nach  beiden  Seiten  hin  nicht  förderlich. 
Ferner  Platon's  Beweise  für  seine  Lehre  beruhen  ausschliefslich  auf  der  Annahme 
der  Ideen,  und  werden,  ohne  diese  Voraussetzung,  zu  einem  blofsen  Gerede,  das 
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kaum  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  hätte.  So  wenig  wie  die  irrige  Identifica- 
tion jener  Platonischen  Lehre  mit  der  christlichen  zu  billigen  ist,  so  wenig  durfte 
es  empfehlenswerth  sein,  auch  nur  zu  dem  Scheine  An  las  8  zu  geben,  als  ob 
diese  Lehre  mit  der  Annahme  der  Platonischen  Ideen  in  irgend  einem  Zusammen- 
hange stehe.  Das  zweite  also  von  den  Momenten,  welche  dem  Ph&don  diese  Ver- 
breitung in  der  Schule  verschafft  haben,  hätte  vielmehr  zu  Bedenken  Anlass  geben 
sollen.  Aber  abgesehen  hiervon  ist  Ph&don  durch  den  früher  bezeichneten  Gesichts- 
punct  der  Schwierigkeit  von  der  Scbullectüre  ausgeschlossen.  Denn  es  ist  nicht 
nur  alles,  was  in  ihm  überhaupt  Beweiskraft  hat,  auf  die  Ideenlehre  basirt,  son- 
dern es  kommen  noch  speciell  darin  Discussionen  vor,  und  zwar  in  ganz  untrenn- 
barer Verbindung  mit  dem  übrigen,  über  die  misslichste  Partie  der  Ideenlehre,  die 
Relationsbegriffe,  das  Gröfsere,  das  Kleinere  etc.,  Erörterungen,  über  die  sehr  viel 
Scharfsinniges  bereits  geschrieben ,  aber  wie  mir  scheint  Klarheit  noch  nicht  erreicht, 
vielleicht  auch  nicht  erreichbar  ist.  Einen  Dialog  nun ,  in  dem  solche  Erörterungen 
einen  untrennbaren  Theil  bilden,  zur  Leetüre  den  Schülern  geben,  soll  das  heifsen, 
man  will  diesen  Theil  herausreifsen ,  obgleich  er  für  Piaton  nothwendig  war,  oder 
will  man  ihn  unverstanden  lassen,  und  entweder  Langeweile  hervorrufen  oder  die 
Meinung,  er  sei  verstanden?  Zu  solch  halbem  Wissen  darf  der  nicht  rathen,  der 
den  Platonischen  und  Sokratischen  Charakter  achtet.  Deshalb  wünschte  ich  den 
Phädon  nicht  auf  den  Lectionsverzeichnissen  der  Gymnasien  zu  sehen,  denn  ich  bin 
jedesmal  besorgt,  dass  der  Lehrer  das  eigene  Interesse  an  dem  Gegenstände  ver- 
wechselt mit  dem  Interesse,  das  er  in  Schülern  wecken  soll;  höre  man  doch,  in 
welcher  Weise  an  die  Leetüre  solcher  Dialoge  in  späteren  Jahren  zurückgedacht  wird. 

Dies  die  Gründe  meiner  Auswahl;  es  würde  mir  erwünscht  sein,  wenn  gerade 
zur  Verteidigung  des  Phädon,  da  hierin  meine  Ansicht  einer  verbreiteten  Praxis 
entgegentritt,  die  etwa  vorhandenen  Gründe  geltend  gemacht  würden. 

Prof.  Dr.  Beer  aus  Wien:  M.  Hrn.!  Ich  bin  praktischer  Arzt,  allein  aus 
ganz  besonderer  Liebe  für's  Griechische  habe  ich  mir  erlaubt  der  Diecussion  beizu- 
wohnen. Vollkommen  einverstanden  mit  dem,  was  in  Betreff  der  verecundia  bemerkt 
ist,  glaube  ich  bezüglich  der  Thesis  selbst  unterscheiden  zu  müssen,  welchen  Zweck 
man  mit  der  Leetüre  Platon'a  verbindet.  Wenn  es  sich  darum  handelt,  der  Jugend 
ein  klares  Bild  der  philosophischen  Ansicht  Piaton' s  beizubringen,  und  man  sie  dazu 
für  reif  hält,  so  dürfte  die  Leetüre  der  vorgeschlagenen  Dialoge  nicht  hinreichen. 
Wenn  man  dagegen  das  Sprachliche  und  Formelle  des  Piaton  der  Jugend  an's  Herz 
legen  will ,  bin  ich  vollkommen  einverstanden ,  dass  diese  Dialoge  hinreichen ,  der 
Jugend  einen  klaren  Begriff  von  der  Lebendigkeit  Platonischer  Sprache  und  Run- 
dung seiner  Form  zu  geben.  Allein  es  gibt  ja  auch  einen  dritten  Zweck,  und  nach 
meiner  Ueberzeugung  einen  Zweck,  den  man  sehr  im  Auge  behalten  muss,  nämlich 
es  handelt  sich  ja  auch  darum ,  dass  man  die  Jünglinge  auch  auf  das  Sachliche, 
nicht  Philosophische  aufmerksam  mache,  was  sie  für  ihren  künftigen  Beruf  aus 
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Piaton  benützen  können.  Für  angehende  Aerzte,  denke  ich,  dürften  einzelne  Frag- 
mente aua  Timäus  sehr  nützlich  werden  ;  für  den,  der  sich  den  Rechten  widmet, 
glaube  ich,  da.se  ganze  Capitel  aus  den  Legg.,  der  Rcp.  wichtig  sind;  eben  so  kom- 
men in  dieser  einzelne  selbst  für  Aerzte  wichtige  Stellen  vor,  die  auf  die  Gymnastik 
der  Griechen  helles  Licht  werfen,  und  ich  glaube,  dass  solche  Stellen  für  die,  welche 
sich  diesem  Fache  widmen,  von  grofser  Wichtigkeit  sind.  Die  von  dem  Hrn.  Vor- 
sitzenden bezeichneten  Schriften  mögen  vollkommen  hinreichen,  um  von  der  Sprache 
und  den  formellen  Gesichtspuncten  Platon'e  der  Jugend  einen  Begriff  zu  geben,  aber 
nicht  einverstanden  bin  ich,  dass  keine  mehr  für  geeignet  zur  Schulleotüre  erklärt 
wurde ;  denn  es  wäre  wünschenswert}! ,  dass  reiferen  Jünglingen  auch  aus  Legg.  und 
Rcp.  jene  Sachen  an's  Herz  gelegt  werden,  die  für  ihren  künftigen  Beruf  von  gro- 
fsem  Einfluss  sind.  Uebrigens  muss  ich  mich  genau  anschliefsen  an  die  vom  Hrn. 
Prä«,  ausgesprochene  Ansicht  rücksichtlich  des  Phädon,  weil  ich  als  ehemaliger  Er- 
zieher erfahren  habe,  dass  man  diesen  sehr  leicht  misverstehen  kann. 

Prof.  Schmalfeld  aus  Eisleben:  M.  Hrn.!  Ich  glaube,  es  wird  namentlich 
für  Schulmänner  nicht  ganz  uninteressant  sein,  wenn  sie  Erfahrungen  hören,  wie 
sie  einer  gemacht  hat,  der  vielleicht  nicht  die  ausgezeichnetsten  Schüler  zu  unter- 
richten hatte,  aber  doch  solche,  die  sich  dann  als  wissenschaftlich  thatige  Männer 
erwiesen  haben.  Was  meine  Erfahrungen  von  den  von  Hrn.  Prof.  Bonitz  verlangten 
Dialogen  betrifft,  60  muss  ich  beistimmen,  muss  aber  erklären,  dass  Gorgias  nicht 
für  alle  Schüler  passe.  Was  den  Phädon  betrifft,  so  sind  meine  Erfahrungen  diese: 
Ich  habe  zweimal  versucht,  den  Phadon  zu  lesen,  ein  paar  Schüler  schienen  gefolgt 
zu  sein;  als  ioh  fertig  war,  liefe  ich  den  ganzen  Gang  des  Dialoges  angeben,  was 
habe  ich  nun  gehört?  Nur  meine  eigenen  Worte,  gewiss  zum  deutlichen  Beweise, 
dass  diese  Primaner  nichts  verstanden,  sondern  blofs  reeeptiv  sich  verhalten  hatten. 
Ich  glaube  dieser  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Satz  möchte  wohl  verdienen,  hier 
ausgesprochen  zu  werden,  um  der  Thesis  des  Hrn.  Prof.  Bonitz  noch  die  Bestäti- 
gung der  Erfahrung  hinzufügen.  Was  den  zweiten  Vorschlag  angeht,  bruchstück- 
weise auch  aus  anderen  Dialogen  etwas  zu  lesen,  um  künftigen  Medianem  zu  dienen, 
so  ist  erstlich  zu  sagen,  dass  das  Gymnasium  überhaupt  nicht  dazu  da  ist,  um  für 
bestimmte  Berufsfächer  eine  bestimmte  Vorbildung  zu  geben;  zweitens  aber,  alles, 
was  bruchstückweise  gelehrt  wird,  das  ist  meine  Erfahrung,  bleibt  Bruchstück,  und 
am  Ende  nicht  einmal  das,  es  bleibt  davon  gar  nichts  übrig. 

Dir.  Benecke  aus  Elbing.  Indem  ich  mich  einverstanden  erkläre  mit  der 
Ansicht -des  Hrn.  Thesensteliers  über  die  Auswahl  der  Dialoge,  die  für  die  Schule 
lesenswerth  sind,  eben  so  auch  über  die  Gründe  der  Verwerfung  der  übrigen,  glaube 
ich  dagegen,  dass  sich  im  allgemeinen  nicht  feststellen  lasse,  ob  man  den  einen 
oder  den  anderen  lesen  könne  oder  nicht.  Es  kommen  subjective  Gründe  in  Betracht. 
Wenn  man  eine  kleinere  Prima  hat,  so  tritt  in  verschiedenen  Jahrgängen  ein  sehr 
grofser  Wechsel  ein;  man  wird  mit  einem  Jahrgang  einen  Dialog  lesen  können,  mit 
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einem  anderen  nicht.  Wae  insbesondere  den  Phadon  betrifft,  möchte  ich  auch  eine 
Erfahrung  mittheilen,  die  nicht  in  Uebereinstinimung  steht  mit  dem,  was  Hr.  Prof. 
Bonitz  sowohl  als  der  geehrte  Hr.  Vorredner  darüber  gesagt  haben.  Ich  glaube, 
dass,  wenn  man  Platonische  Dialoge  liest,  nicht  die  Frage  sein  kann,  zu  welchem 
Zwecke  man  sie  liest  —  sie  müssen  natürlich  gelesen  werden,  um  sie  zum  Verständ- 
nis zu  bringen.  Wenn  dies  geschehen  soll,  ist  es  unumgänglich  nörhig,  auf  den 
philosophischen  Inhalt  einzugehen.  Ich  habe  mich,  obgleich  ich  ähnliche  Verwer- 
fungen wie  die  des  Hrn.  Prof.  Bonitz  öfter  gehört  habe,  und  aus  der  eigenen  Schul- 
zeit mich  erinnerte,  ihn  nicht  mit  sonderlicher  Erbauung  gelesen  zu  haben,  nicht 
abhalten  lassen ,  eine  Probe  zu  machen ,  .und  habe  gefunden ,  dass  die  Schüler  wohl 
Interesse  für  die  Sache  haben.  Die  Frage,  die  der  Pbädon  behandelt,  interessirt 
die  Schüler  für  sich,  und  dies  ist  vielleicht  auch  mit  der  Grund,  weshalb  der  Phä- 
don  zur  Schullectüre  besonders  verwendet  wird.  Ich  habe  mich  bemüht  den  Ge- 
dankengang und  Zusammenhang  fortwährend  zur  Klarheit  zu  bringen  und  die  Unter- 
suchungen nicht  erst  am  Ende  zusammenfassen,  sondern  von  Stunde  zu  Stunde 
darzulegen  und  festzuhalten,  und  habe  gefunden,  dass  die  Schüler  mit  stetem  In- 
teresse gefolgt  sind,  und  dass  auch,  wenn  man  von  Schülern  nicht  mehr  verlangt 
als  sie  leisten  können,  also  wenn  man  kein  vollständiges  Verständnis  Platon's  von 
ihnen  verlangt,  die  Schwierigkeiten  zu  heben  sind.  Ich  habe  selbst  den  Beweis  zu 
geben  gesucht,  dass  die  Schüler  wohl  im  Stande  seien,  den  ganzen  Pbädon  im  Zu- 
sammenhang zu  recapituliren.  Freilich  muss  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  blols  da- 
bei stehen  geblieben  bin,  die  Beweise,  welche  Piaton  für  die  Ewigkeit  der  Seele 
gibt,  zum  Verständnis  zu  bringen,  sondern  ich  habe  mich  eingelassen,  diese  Beweise 
zu  prüfen,  wie  ich  glaube,  dass  dieses  stets  geschehen  muss,  ich  habe  nicht  gese- 
hen, dass  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  beeinträchtigt  worden,  weil,  wenn  die 
Schüler  zur  Kenntnis  gelangen,  das»  die  Beweise  Platon's  unzureichend  sind,  sie 
auch  zu  der  Kenntnis  kommen,  dass  überhaupt  diese  Frage  nicht  Gegenstand  eines 
philosophischen  Wissens,  eondern  des  religiösen  Glaubens  ist.  Ich  habe  nicht  ge- 
sehen, dass  die  Hochachtung  vor  Piaton  wäre  verkümmert  worden,  weil  dieser  Dia- 
log, wie  manche  andere  stets  als  Kunstwerk  den  Schülern  achtbar  bleiben  wird,  und 
weil  die  Jugendfrische,  mit  der  Piaton  an  die  Untersuchung  der  philosophischen 
Probleme  geht,  besonders  geeignet  scheint,  das  philosophische  Interesse  auf  eine 
der  Jugend  angemessene  Weise  zu  erwecken. 

G.  B.  Wiese  aus  Berlin.  Der  Leetüre  Platon's  begegnet  bei  den  Schülern 
gewöhnlich  ein  sehr  grofsee  Interesse.  Der  Namo  'Platonische  Ideenwelt,'  diese  Be- 
zeichnung ,  wobei  Idee  sehr  leicht  mit  Ideal  verwechselt  wird ,  bereitet  in  der  Jugend 
Erwartungen  vor,  als  ob  sie  in  ein  Heiligthum  höherer  Erkenntnis  eingeführt  wür- 
den. Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Erwartung  ein  Ertrag  der  Leetüre  ver- 
hältnismäßig entspricht.  Das  wird  wohl  allgemeine  Erfahrung  sein.  Sie  hat  ver- 
schiedene Gründe;  vorweg  den,  dass  sehr  häufig  die  Schüler  für  die  Leetüre  Platon's 
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nach  ihrer  speciellen  Kenntnis  nicht  reif  genug  sind.   Den  Piaton  zu  lesen ,  müssen 
die  elementaren  Vorbedingungen  alle  vorhanden  sein.   Aber  ich  glaube,  es  rührt 
auch  noch  von  einem  anderen  Qrunde  her.  Dass  man  sich  bestimmte  Zwecke  setzen 
sollte  bei  der  Leetüre  eines  solchen  Schriftstellers,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu 
werden,  aber  sie  müssen  recht  deutlich  erfasst  werden.  Sie  können  sehr  verschieden 
sein.  Piaton  soll  den  Schülern  die  Art  des  wahren  Philosophirens  zeigen  im  Gegen- 
satz zu  der  Afcerphilosophie  der  Sophisten.    Der  Hr.  Vorsitzende  hat  diesen  Ge- 
sichtspunet  ganz  wahr  berücksichtigt,  wenn  er  Prot.,  Gorg.,  Lach,  nennt,  —  ich 
würde  übrigens  kein  Bedenken  tragen,  den  Hipp.  min.  hinzuzufügen.  Eine  Beschrän- 
kung muss  überall,  so  auch  nach  diesem  Gesichtspunct  auf  Schulen  eintreten,  man 
wird  den  Kratylus  und  Sophistes  nicht  lesen.    Gewiss  kommt  es  sehr  auf  die  Gene- 
ration der  Schüler  an;  man  kann  Talenten  füglich  zumuthen,  auch  schwerere  Dia- 
loge durchzugehen,  aber  die  sind  selten  und  es  gilt  für  einen  Fehler,  nur  mit  den 
talentvollen  Schülern  sich  zu  beschäftigen.    Die  Lehrer  sind  freilich  dazu  geneigt, 
aber  'den  Armen  wird  das  Evangelium  gepredigt';  man  soll  die  Beschränkung  sich 
auferlegen,  sich  immer  mit  der  gröfaeren  Mehrzahl,  welches  die  Mittelmäfsigen  sein 
werden,  zu  beschäftigen.  Ein  anderer  Gesichtspunct  ist,  dass  die  jungen  Leute  Re- 
spect  vor  der  Philosophie  und  Interesse  an  philosophischen  Dingen  empfangen.  Das 
kann  die  Schule  in  ihnen  erregen  —  Philosophie  selbst  zu  lehren,  dazu  ist  die 
Schule  nicht  der  Ort  —  dazu  sage  ich,  können  diese  Dialoge  vortrefflich  dienen. 
Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Gesichtspunct.   Bekanntlich  tritt  Piaton  mit  seiner 
Person  ganz  zurück,  sondern  gibt  alle  Ehre  seinem  Lehrer  Sokrates,  dessen  Ver- 
herrlichung, wie  es  scheint,  eines  der  Hauptziele  ist,  die  er  mit  seiner  ganzen  Tha- 
tigkeit  anstrebt.    Sie  wissen,   meine  Herren,  dass  eine  der  wichtigsten  Fragen  die 
ist,  ob  die  Tugend  lehrbar  ist.    Kein  einziger  Dialog  bringt  sie  zum  Abschluss, 
die  Discussion  schliefst  oft  mit  einem  non  liquet.    In  der  Rep.  kommt  sehr  deutlich 
eine  Lösung  dieses  Problemee  vor:  die  Tugend  ist  nicht  lehrbar  wie  eine  Wissen- 
schaft, die  Tugend  ist  nur  lehrbar  durch  Tugend,  wenn  sie  persönlich  erscheint 
und  durch  die  hinreißende  Gewalt  des  persönlichen  Lebens  Liebe  und  dadurch  den 
Trieb ,  dieselbe  Bahn  zu  wandeln ,  sich  eben  so  der  Wahrheit  und  ihrer  Erforschung 
hinzugeben,  in  der  empfänglichen  Seele  erweckt,  und  dabei  zeigt  er  deutlich  auf 
den  hin,  den  er  eben  zum  Mittelpunct  seiner  philosophischen  Erörterungen  macht. 
Dieses  ist  ihm  eine  solche  persönlich  gewordene  Erscheinung  der  Tugend,  die  per- 
sönlich gewordene  Tugend.   Aus  solchen  Gründen  ist  es  aufserordentlich  wichtig, 
die  Dialoge  darnach  zu  wählen,  dass  der  Jugend,  die  so  viele  Empfänglichkeit  für 
alles  Persönliche  hat,  ein  recht  lebensvolles  Bild  von  Sokrates  gegeben  wird.  Dazu 
reichen  die  kleineren  Dialoge  gar  nicht  aus,  die  können  eher  etwas  Ermüdendes 
haben.   Ich  glaube  daher  es  ist  nöthig,  neben  ganzen  Dialogen  auch  ausgewählte 
Stücke  zu  lesen.   Ich  weifs,  was  sich  gegen  Chrestomathien  sagen  lässt  und  bin 
kein  Freund  davon ,  sie  bis  in  die  oberen  Classen  fortzusetzen ;  wenn  aber  gesagt 
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wurde,  die  Stellen  des  Phädon  Ober  Sokrates  sollten  in  den  unteren  Stufen  gelesen 
werden,  so  scheint  mir  dieses  verfrüht,  dazu  ist  der  Gegenstand  viel  zu  wichtig, 
um  ihn  in  xuum  tironum  zu  verwenden,  sondern  was  sonst  gelehrte  Einleitungen 
thun,  die  in  der  That  oft  Obel  angebracht  Bind,  wäre  da  an  der  Stelle,  wenn  ein 
lebendiges  Bild  einer  solchen  Persönlichkeit  erzeugt  werden  soll.  Dass  ein  Auszug 
aus  solchen  Dialogen,  wie  Phädon,  der  Sache  Eintrag  thue,  kann  ich  nicht  denken. 
Ich  erinnere  an  das  Buch  von  Kitter  und  Preller,  das  mit  grofsem  Nutzen  auf  Gym- 
nasien gebraucht  worden  ist;  das  sind  auch  Auszüge,  wo  die  Probestücke  zuletzt 
ein  ganzes  Bild  geben.  Es  kommt  übrigens  auch  da  auf  das  Geschick  des  Lehrers 
an.  Es  sollte  der  Anfang  und  Schlues  aus  Phädon  herausgenommen  werden,  ich 
würde  sogar  kein  Bedenken  tragen,  darein  Züge  aus  dem  Symposion  einzuweben, 
damit  es  recht  lebendig  Wörde;  dass  beide  Dialoge  als  ganze  allerdings  keineswegs 
sich  zur  Lcctüre  eignen,  hierin  bin  ich  vollständig  mit  Hrn.  Prof.  Bonitz  einver- 
standen. Es  ist  bei  Phädon  häufig  eine  gewisse  Täuschung;  die  Schüler  lieben  es, 
mit  Sachen,  die  über  ihren  Horizont  gehen,  beschäftigt  zu  werden,  und  es  ist  nicht 
ohne  weiters  zu  verwerfen,  man  zeigt  die  Schwierigkeit  und  reizt  sie  sich  zu  ihrer 
Ueberwindung  würdig  zu  machen  durch  vermehrte  Anstrengung.  Aber  ich  habe 
nicht  im  Sinne,  Bonitzens  Gründe  zu  widerlegen,  der  Phädon  eignet  sich  nicht  für 
die  Schule.  Meine  Meinung  also  ist,  dass  diese  Dialoge  für  die  Schule  hinreichen. 
Der  Ion  ist  so  fein  und  für  das  jugendliche  GemQth  durchaus  nicht  unangemessen, 
dass  ich  ihn  nicht  entfernen  möchte.  Man  muss  doch  dem  Lehrer  Concessionen  für 
seine  persönlichen  Neigungen  machen ,  insofern  sie  mit  der  Hauptaufgabe  der  Schule 
nicht  im  Widerspruch  stehen.  Dann  aber  solche  Partien,  in  denen  die  Persönlich- 
keit des  Sokratea  klar  heraustritt,  wobei  ich  Stellen  uub  Phädon  und  einigen  ande- 
ren Dialogen  Aufnahme  wünschte. 

Prof.  Hochegger  aus  Pavia:  Gegen  das  vom  Hm.  Vorredner  Gesagte  er- 
laube ich  mir  in  Bezug  auf  die  Chrestomathie  folgendes  zu  bemerken :  Erstens  glaube 
ich,  dass  ein  vollständiges  Bild  des  Sokrates  aus  solchen  Bruchstücken  sich  unmög- 
lich wird  zusammensetzen  lassen,  die  Bruchstücke  werden  immer  nur  zu  kenntlich 
sein  und  die  Fäden  der  Verbindung  nicht  leicht  auffindbar.  Zweitens  können  alle 
Puncte,  die  Piaton  über  das  Leben  des  Sokrates  vorbringt,  nur  insofern  in  ihrer 
wahren  Bedeutung  gefasst  werden,  als  sie  in  Bezug  genommen  werden  zu  dem  ge- 
nauen Gedankengang  der  Dialoge  selbst ;  herausgerissen  aus  ihrem  ursprünglichen 
Zusammenhang  werden  sie  in  ihrer  Bedeutung  beeinträchtigt;  daher  kann  ich  dem 
Vorschlage  einer  solchen  Chrestomathie  nicht  beistimmen,  und  glaube,  wenn  man 
den  Schülern  eine  Idee  von  Platonischer  Philosophie,  nicht  ein  philosophisches 
System  geben  will,  dass  wirklich  die  Beschränkung  auf  jene  fünf  Dialoge  zweck- 
mäfsig  ist. 

G-  fi.  Brüggemann  aus  Berlin:  Die  erfreuliche  Theilnahme  an  der  Discus- 
sion  dieser  Thesis  zeigt,  dass  wir  auf  einem  sehr  interessanten  Gebiete  des  prakti- 
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sehen  Sohullebens  une  befinden.  Piaton  ist  sprachlich  und  inhaldich  zu  bedeutend, 
als  dass  nicht  jede«  Gymnasium  die  Aufgabe  hätte,  seine  Schuler  einen  Blick  in 
ihn  thun  zu  lassen.  Mit  den  zwei  Grundsätzen,  die  der  Hr.  Präsident  ausgesprochen, 
erkläre  ich  mich  einverstanden,  ferner  dass  alle  Dialoge  auszuscheiden  sind,  welche 
die  verecundia  in  unserem  Sinne  verletzen.  Nicht  zugänglich  sind  daher  für  unsere 
Schulen  Ph'adr.  Symp.,  eben  so  unzweifelhaft  ist  es,  dass  keine  gelesen  werden  kön- 
nen, die  in  den  Mittelpunct  Platonischer  Hauptprincipien  führen.  Es  wird  keinem 
verständigen  Schulmann  einfallen ,  Parm.  Soph.  Theaet.  zu  lesen.  Diejenigen  Dia- 
loge, die  unzweifelhaft  zunächst  als  anwendbar  zu  betrachten  sind,  hat  der  Hr.  Prä- 
sident nach  seiner  tiefen  Kenntnis  des  Piaton  als  zweckmäßigste  bezeichnet,  Apol. 
Krit.,  er  hat  den  Euthyphron  als  zulässig  bezeichnet;  fQr  den  möchte  ich  auch  das 
Wort  reden.  Ich  theile  die  Bedenken  vollständig.  Wir  wissen  ja  alle,  dass  Euthy- 
phron mit  dem  Begriffe  der  Frömmigkeit  sich  beschäftigt  und  schliefst  ohne  die 
Merkmale  derselben  anzugeben;  aber  der  ganze  formale  Gang  des  Dialoges  ist  so 
leicht  und  fasslich  und  ein  so  prägnantes  Bild  der  Somatischen  Disputirmethode, 
dass  er  formell  Bich  ganz  trefflich  eignet ;  freilich  müssen  die  Lücken  ausgefüllt  wer- 
den, das  otftov  muss  zum  Verständnis  kommen.  Ich  scheue  aber  nicht,  je  mehr 
die  formale  Gewalt  und  die  ideale  des  Alterthums  den  Schülern  Hochachtung  ein- 
flöfst,  den  Blick  auf  das  Christenthum  zu  lenken,  und  dazu  bietet  dieser  Dialog 
die  Anhaltspuncte,  um  zu  zeigen,  dass  wir,  wenn  es  sich  um  Feststellung  dieses 
Begriffs  handelt,  andere  Mittel  haben,  diesen  zu  bestimmen  und  in  seiner  Tiefe  auf- 
zufassen. Ich  halte  für  ganz  geeignet,  mit  Kriton  den  Euthyphron  zu  verbinden, 
damit  die  Gesichtspuncte  hervorgehoben  werden,  die  in  den  ganzen  Gang  des  So- 
kratischen  Lebens  den  Schülern  den  Zugang  eröffnen.  Prot,  und  Gorg.  sind  als  zur 
Leetüre  geeignet  bezeichnet  worden.  Ich  stimme  bei,  was  das  Verständnis  betrifft, 
spreche  aber  bei  Prot,  aus  wiederholten  Erfahrungen.  Mit  dem  gröfeten  Interesse 
treten  die  Schüler  ein  in  das  Haus  des  Kallias,  und  das  xqöooxov  njAavyrfc,  mit 
dem  es  eröffnet  wird,  fesselt  die  Jünglinge;  auch  die  Interpretation  des  bekannten 
Gedichtes  erhöht  ihre  Aufmerksamkeit,  aber  sie  sinkt  bei  der  eigentlichen  dialekti- 
schen Partie,  obgleich  der  Inhalt  vollständig  zugänglich  ist  Ich  will  mich  damit 
nicht  gegen  die  Leetüre  des  Prot,  erklären,  sondern  habe  nur  andeuten  wollen,  was 
bei  dem,  was  ich  über  Phädon  sagen  möchte,  in  den  Vordergrund  tritt.  Phädon 
habe  ich  wiederholt  mit  Schülern  gelesen,  aber  ich  scheue  mich  nicht,  das  Bekennt- 
nis auszusprechen,  dass  ich  nie  zufrieden  gewesen  bin.  Es  fehlte  nicht  an  Theil- 
nahme,  nicht  an  Aufmerksamkeit,  aber  die  Schwierigkeiten  sind  zu  grofs,  als  dass 
man  selbst  geförderte  Primaner  in  das  volle  Verständnis  des  Gedankenkreises  ein- 
führen könnte.  Macht  Jemand,  m.  Hrn.,  von  Ihnen  den  Versuch,  so  wird  er  ganz 
andere  Primaner  vor  sich  zu  haben  glauben ,  sobald  die  letzten  Momente  von  Sokra- 
tes  Tod  eintreten.  Nach  diesen  Erfahrungen  kann  auch  ich  mich  nicht  für  Phädon 
aussprechen.   Wenn  er  demungeachtet  so  häufig  gelesen  wird,  so  hat  der  Hr.  Prä- 
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sident  du  Hauptmotiv  mit  Recht  hervorgehoben:  unsere  eigene  Theilnahme,  die 
Freude  des  Erklärens,  lassen  uns  auch  die  Theilnahme  des  Schülers  erwarten.  Wäre 
der  mittlere  Theil  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  würde  ich  bezüglich  der  Ewigkeit 
der  Seele  eben  so  wenig  Scheu  tragen ,  wie  bei  Euthyphron ,  auch  diesen  Punct 
den  Schülern  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  damit  sie  lernen,  welch  wahrheitsvollen 
Inhalt  sie  am  Christenthum  haben  und  mit  welchem  Resultate  dieses  dem  Alterthume 
gegenüber  dasteht.  Uebrigens  ist  die  Schulzeit  so  eng  auch  bei  zweijährigem  Curaus 
der  Prima,  dass,  wenn  die  Dialoge  Krit.,  Euth.,  Ap.,  Prot,  gelesen  werden,  voll- 
ständig der  Kreis  erschöpft  ist,  und  sind  diese  verstanden,  jeder  Schüler  mit  Ver- 
gnügen aus  der  Schule  scheidet,  um  nun  in  den  Hallen  der  Wissenschaft  die  Pla- 
tonischen Studien  fortzusetzen;  und  diese  Liebe  zu  erwecken,  dazu  reichen  jene 
Dialoge  hin,  und  das  bleibt  unsere  Aufgabe.   (Allgemeiner  Beifall.) 

Prof.  S  c  h  e  n  k  1  aus  Innsbruck :  Wenn  nach  dem ,  was  bereite  gesagt  worden 
ist,  wir  die  Ansichten  summiren,  und  eine  eigene  Aneicht  dazu  fügen,  so  ist  es  die, 
dass  sich  die  Lectüre  Platon'a  auf  die  bezeichneten  Dialoge  beschranken  muss.  Je- 
doch mochte  ich  dabei  aufmerksam  machen,  dass  Euthyphron,  wie  der  Hr.  Vorred- 
ner bemerkt  hat,  von  grofeer  Bedeutung  für  die  Lectüre  ist.  Im  Euthyphron  ist 
der  entscheidende  Bruch  mit  dem  Heidenthum  geschehen,  an  vielen  Stellen  ist  eine 
Bresche  in  dasselbe  geschossen,  so  dass  eine  Kluft  geöffnet  ist,  die  nimmer  ge- 
schlossen werden  kann.  Wenn  er  nicht  so  formvollendet  ist,  wie  der  Laches  —  im 
Ganzen  kam  er  mir  etwas  roher  vor  —  wenn  auch  ein  positives  Resultat,  wie  im 
Laches,  sich  nicht  erkennen  lässt,  so  sind  doch  einzelne  Züge  gegeben.  Den  Me- 
nezenus  möchte  ich  nicht  anempfehlen;  er  »et  sehr  kalt  und  die  Sprache  gegenüber 
Isokratea  ungerundet ;  dabei  bleibt  noch  die  grofse  chronologische  Schwierigkeit. 
Unbedingt  möchte  ich  den  Phädon  nicht  ausgeschlossen  sehen.  An  unseren  Gym- 
nasien freilich  fallt  er  weg;  mit  fünf  griechischen  Lehrstunden  ist  es  unmöglich  bis 
zum  Verständnis  desselben  zu  führen;  hingegen  an  auswärtigen  Gymnasien,  wo  die 
Stundenzahl  für  das  Griechische  gröfeer,  an  kleineren  Gymnasien  eine  geringere 
Schülerzahl  ist,  da  möchte  ich  ihn  nicht  wegfallen  lassen.  Es  ist  richtig  bemerkt 
worden,  dass  für  das  Christliche  wir  eine  Brücke  haben  müssen,  und  es  gilt  ganz 
gewiss,  dass  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Philosophemen  er  ein  ganz  erfreuliches 
Gegenbild  bildet ;  wenigstens  ist  das  Fortleben  der  Seele  ausgesprochen  und  schliefst 
sich  an  den  Gedanken  einer  Belohnung  und  Bestrafung.  Das  ist  etwas,  was  ihn 
im  ganzen  Alterthum  einzig  hinstellt;  daher  ich  ihn  nicht  ausgeschlossen,  aber  die 
Schwierigkeiten  wohl  in's  Auge  gefaset  wünBche. 

Präsident:  Es  sei  mir  erlaubt,  da  Niemand  weiter  das  Wort  begehrt  hat, 
auf  einige  Puncte  kurz  zu  entgegnen,  namentlich  solche,  wo  meine  Aeufserungen 
eine  andere  Auffassung  erfahren  haben.  Was  ich  über  das  Verhältnis  zum  christ- 
lichen Glauben  und  über  Mangelhaftigkeit  des  Inhaltes  zu  Phädon  und  Euthyphron 
bemerkte,  ist  von  einem  der  geehrten  Hrn.  Vorredner  gegen  meine  Absicht  aufge- 
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fasst  worden.  Nicht  weil  der  Inhalt  des  Phädon  mangelhaft  und  ungenügend  ist  im 
Vergleich  mit  dem  dee  christlichen  Glaubens,  nicht  in  diesem  Sinne,  sondern  weil 
gar  leicht  der  Schein  einer  viel  näheren  Verwandtschaft  entsteht,  als  sie  wirklich 
vorhanden  ist,  dieses  ist  der  Grund  gewesen,  warum  ich  abgesehen  von  der  philo- 
sophischen Schwierigkeit  und,  wie  ich  trotz  der  die  Haupthindernisse  nicht  treffen- 
den Entgegnungen  noch  überzeugt  bin,  von  der  philosophischen  Unausführbarkeit 
der  Leetüre  Bedenken  hegte.  Aehnlich  beim  Euthypbron ;  nicht  weil  die  Auffassung 
des  &eo<pil£$  und  oOiov  etwas  Ungenügendes  ist  —  denn  das  wäre  nur  der  Einwand, 
der  die  classisebe  Literatur  überhaupt,  Piaton  aber  am  wenigsten  träfe  —  sondern 
weil  die  Form  dee  Dialoges  es  viel  weniger  möglich  macht,  dass  der  Schüler  aus 
eigener  Kraft  ihn  verstehe,  vielmehr  die  Noth wendigkeit  gegeben  ist,  dass  der  Leh- 
rer ihn  auf  jedem  Schritt  leite  und  an  der  Hand  führe,  dieses  ist  es,  weshalb  ich 
ihn  zwar  nicht  ausschliefse,  aber  minder  empfehlenswerth  finde;  nicht  das  unchrist- 
liche, d.  h.  der  Mangel,  gegenüber  der  Fülle  des  christlichen  Glaubens,  sondern 
der  leicht  täuschende  Schein  einer  gröberen  Aehnlichkeit  als  sie  wirklich  be- 
steht, war  es,  worauf  ich  Gewicht  legte  und  die  Aufmerksamkeit  glaubte  lenken  zu 
sollen.  —  lieber  Hipp.,  Ion  u.  ä.  und  über  die  gewünschte  gröfsere  Freiheit  in  der 
Wahl  besteht  mit  einem  anderen  Hrn.  Vorredner  gewiss  kaum  eine  eigentliche  Mei- 
nungsverschiedenheit ;  denn  wenn  man  mit  den  Schülern  mehr  lesen  kann,  so  ist 
es  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass,  nachdem  schon  die  richtigen  Grundzüge  für  ein 
Bild  Platon's  gewonnen  sind,  auch  manches  aufgetragen  werde  von  geringerer  Be- 
deutung. Ich  gehe  aber  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  für  mehr  als  zwei  kleinere 
oder  einen  gröfseren  und  einen  kleineren  Dialog,  höchstens  zwei  kleinere  und  einen 
grofseren  die  der  öffentlichen  Schullectüre  gewidmete  Zeit  nicht  ausreicht.  Unter 
der  Voraussetzung  solcher  Beschränkung  findet  gewiss  der  Grundsatz  Anwendung, 
dass  für  die  Schule  das  Beste  eben  gut  genug  ist.  Diesem  Grundsatz  gegenüber 
muss  auch  eine  Neigung  des  Lehrers  zu  einem  oder  dem  anderen  Dialog  nachstehen. 
Es  gibt  andere  Mittel,  seinem  Interesse  für  Hipp,  oder  Ion  zu  genügen,  als  dass  man 
durch  ihn  die  Schüler  in  Piaton  einzuführen  sucht.  Mein  Bedenken  gegen  solche  Dia- 
loge gründet  sich  also  auf  die  Finanzen  der  Schulzeit,  welche  gebieten,  dass  man  immer 
das  Notwendige  vor  dem  vielleicht  Angenehmen  thue.  —  Was  endlich  Chrestomathien 
über  das  Leben  des  Sokrates  betrifft  (Unterbrechung  durch  die  Frage  eines  bei  der 
früheren  Debatte  nicht  anwesenden  Mitgliedes  über  die  Zulassung  des  Menexenus),  so 
gestehe  ich  ganz  unverholen,  dass  ich  mich  nicht  in  der  Lage  befinde,  darüber  mit 
ja  oder  nein  ganz  bestimmt  zu  antworten;  denn  ob  eine  solche  Zusammenfassung 
etwas  Erhebliches  zu  leisten  vermag,  wird  sich  nur  aus  einem  gemachten  Versuch 
ersehen  lassen.  Die  Schwierigkeiten  eines  solchen  Versuches  liegen  nicht  blofs  darin, 
dass  man  Bruchstücke  an  einander  zu  reihen  unternimmt,  sondern  dass  man  es  auch 
innerhalb  dieser  Bruchstücke  mit  sehr  verschiedenen  Graden  der  Entfernung  Plato- 
nischer Darstellung  von  der  historischen  Objectivität  zu  thun  hat.   Das  Beispiel,  das 
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der  Hr.  Vorredner  gleichsam  als  einen  bereits  gemachten  Versuch  erwähnte,  nämlich 
Ritter-Preller,  würde  mir  nach  dieser  Seite  hin  nicht  überzeugend  sein.  Ich  brauche 
nicht  zu  sagen,  wie  hoch  ich  dieses  Buch  schätze  als  Hilfsmittel  für  Jemand,  der 
in  der  Geschichte  der  älteren  griechischen  Philosophie  für  die  Philosophen,  deren 
Schriften  wir  nicht  mehr  haben,  die  Hauptstellen,  beisammen  zu  haben  wünscht;  für 
die  Schriften  Ton  Piaton  und  Aristoteles  habe  ich  Ober  dieses  Buch  gleich  nach  sei- 
nem Erscheinen  dargelegt,  dass  es  schwerlich  eine  Auswahl  getroffen  hat,  die  zu 
einer  einigermafsen  bestimmten  Auffassung  dieser  Philosophen  fuhren  könnte.  Da 
also  dieses  Beispiel  mir  nicht  ausreicht,  so  wage  ich  nicht,  früher  über  diesen  Vor- 
schlag zu  urtheilen,  als  ein  Versuch  seiner  Ausführung  vorliegt8),  konnte  aber  auch, 
wenn  derselbe  gelänge,  diese  Leetüre  kaum  zur  eigentlichen  Leetüre  Platon's  rech- 
nen, und  halte  die  Frage  darüber  als  nebensächlich  im  Vergleich  zu  der  behandel- 
ten Hauptfrage,  in  der  sich  mehr  Einverständnis  als  Gegensatz  scheint  gefunden 
zu  haben. 

Auf  die  Frage  des  Vorsitzenden  erklärt  sich  die  Versammlung  dahin,  dass 
der  Gegenstand  der  Thesis  IV  C  durch  die  in  der  Discussion  dahin  zielenden  Bemer- 
kungen als  bereits  behandelt  zu  betrachten  sei,  und  dass  in  der  folgenden  Sitzung 
sogleich  die  Thesis  des  Hrn.  Prof.  Hochegger  zur  Besprechung  kommen  solle. 

Schluss  der  Sitzung  21/,  Uhr. 


Zweite  Sitzung  22.  September.  Präsident:  Prof.  Bonitz. 

Anfang  der  Sitzung:  12  Uhr. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  eine  Reihe  gedruckter  Thesen,  erst  jetzt 
eingereicht  von  Dr.  Georgens  und  Deinhardt,  Vertretern  der  Heilpflege-  und 
Erziehungsanstalt  im  Schlosse  Liesing  bei  Wien,  an  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lung vertheilt  sei,  und  bemerkt,  dass  der  umfassende  Stoff  der  bereits  zur  Discus- 
sion angenommenen  Thesen  eine  Behandlung  derselben  nicht  wahrscheinlich  mache, 
und  dass  die  Herren  Thesensteiler  den  Gegenstand  demnächst  in  einer  besonderen 
Schrift  entwickeln  werden.  Hierauf  erhält  Prof.  Hochegger  das  Wort  zur  Be- 
gründung seiner  Thesis. 


5)  Zu  der  Apologie  und  cum  Kriton  pflegt  und  eddm  eine  Einleitung  gegeben  werden,  welche 
Ton  der  Person  und  dem  Leben  de*  Sokratcs  in  mehr  oder  weniger  Ausführlichkeit  ein  Bild  tu  geben 
sucht.  Vielleicht  liebe  »ich  der  vom  Hrn.  Geh.  R.  Wiese  ausgesprochene  Wunsch  dadurch  erfüllen, 
dass  einer  solchen  Einleitung  die  fraglichen  Stellen  aus  Piaton  eingereiht  oder  zu  den  im  Text«  der 
Einleitung  kur»  beicichneten  Zügen  als  Anhang  längere  Quellenstellcn  inr  Lcetttre  der  Schüler  beige- 
fügt würden.  H.  Boniti. 
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Prof.  Hochegge r:  Unter  den  Klagen,  die  man  in  jedem  Jahre  über  die  Gym- 
nasien von  ganz  Deutschland  am  meisten  hört,  ist  gewiss  die  Ober  den  immer  sicht- 
licher werdenden  Verfall  des  Latein,  besonders  in  Bezug  auf  die  Fertigkeit  und 
Gewandtheit  sich  mündlich  und  schriftlich  lateinisch  auszudrücken,  eine  der  bedeu- 
tendsten. Dieser  Umstand  hat  mich  veranlasst,  meine  Thesis  der  hochansehnlichen 
Versammlung  vorzulegen.  Es  ist  nämlich  wichtig,  auf  alle  Mittel  hinzuweisen ,  die 
fähig  sein  können,  dem  Sinken  der  Gewandtheit  im  lateinischen  Auedruck  kräftig 
entgegenzuwirken.  Dass  aber  ein  Sinken  dieser  Gewandtheit  ganz  gewisB  vorhanden 
ist,  wird  nicht  geleugnet  werden  können;  denn  nicht  nur  in  der  heutigen  Versamm- 
lung wird  darüber  die  Sprache  sein ,  sondern  auch  in  früheren  Versammlungen  wurde 
darauf  mehrfach  mit  Entschiedenheit  hingewiesen ,  und  viele  Regierungen  fanden  sich 
veranlasst,  durch  die  Schulorgane  auf  diesen  Mangel  hinzuweisen.  Als  eines  der 
Mittel,  um  dem  Gedeihen  des  gesammten  lateinischen  Unterrichtes  neuen  Aufschwung 
zu  geben ,  erachte  ich  nun  Sprechübungen ,  muss  aber  gleich  von  vorneherein  meine 
Acufeerung  zugleich  beschränken ,  nämlich  Sprechübungen  in  sehr  genauen  Grenzen. 
Es  kann  nach  meiner  tiefsten  Ueberzeugung  durchaus  nicht  in  Frage  kommen,  etwa 
das  Gymnasium  wieder  zur  ehemaligen  lateinischen  Schule  umgestalten  zu  wollen. 
Ein  derartiger  Vorgang  scheint  durch  den  gesammten  historischen  Gang  unserer 
europäischen  Cultur  unmöglich,  und  es  würde  nur  zum  Ruine  der  Bildung  beitra- 
gen, wenn  irgendwo  dessen  Ausführung  versucht  werden  sollte.  Der  Grundsatz, 
dass  das  Gymnasium  nicht  lateinische  Fachschule  sei,  sondern  allgemeine  höhere 
Bildung  vermitteln  soll,  steht  in  ganz  Europa  fest.  Es  kann  also  demzufolge  wohl 
auch  davon  nicht  die  Rede  sein,  alle  Gegenstände  oder  auch  nur  einen  grösseren 
Theil  derselben  im  Gymnasium  lateinisch  vortragen  zu  wollen;  es  kann  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  einmal  die  Rede  davon  sein,  die  lateinische  Sprache  und  Phi- 
lologie selbst  im  Gymnasium  durchaus  lateinisch  zu  tradieren.  Von  den  unteren 
Stufen  ist  dies  begreiflich;  aber  es  waren  Viele  und  sind  noch  Manche,  die  wenig- 
stens in  den  mittleren  Gassen  den  lateinischen  Unterricht  in  lateinischer  Sprache 
gelehrt  wissen  wollen,  so  dass  eine  lateinisch  abgefasste  Grammatik  den  Schülern 
gegeben,  für  die  griechische  Sprache  daa  Medium  des  Verständnisses  die  lateinische 
bilden  soll;  dass  ferner  theilweise  auch  die  Geschichte  lateinisch  vorgetragen  und 
in  den  oberen  Gassen  die  lateinische  Sprache  bei  der  Interpretation  angewendet 
werden  soll  u.  a.  m.  Ich  glaube,  dass  diese  Vorschlage  nicht  zum  Nutzen  des  latei- 
nischen und  griechischen  Unterrichtes  ausgeführt  werden  könnten.  Es  handelt  sich 
doch  vor  Allem  um  genaues  Erfassen  des  Sprachmaterials  und  Verwendung  dessel- 
ben: Schwierigkeiten  genug;  wenn  den  Schülern  nun  noch  die  zweite  Schwierigkeit 
aufgebürdet  werden  soll,  sich  zu  diesem  Behufe  eines  Mediums  zu  bedienen,  dessen 
sie  noch  nicht  vollkommen  mächtig  sind,  so  kann  von  einem  glücklichen  Erfolge 
nicht  leicht  die  Rede  sein.  Ich  muss  ferner  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  irgend 
welche  Schuleinrichtung  es  versuchen  wollte,  auf  ähnliche  Weise  dem  Latein  wieder 
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»eine  ehemalige  Geltung  zu  erringen ,  oder  darauf  hin  tu  arbeiten ,  dass  in  der  Schule 
selbst  in  der  Regel  lateinisch  gesprochen  werde,  eine  solche  Einrichtung  für  die  Bil- 
dung der  Schüler  und  ihre  Universitätsstudien  keine  besonders  günstige  sein  würde. 
Es  ist  eine  unleugbare  That Bache,  dass  auf  den  Universitäten  lateinische  Vorträge 
beinahe  verschwunden  sind;  man  kann  sagen  in  allen  Facultaten,  selbst  mit  Inbegriff 
sehr  vieler  theologischer.  Man  gehe  die  Lectionscataloge  der  verschiedenen  Univer- 
sitäten durch  und  man  wird  sehr  schwer  auf  lateinische  Vorträge  stofsen.  Es  ist 
dieses  durch  die  Natur  und  den  historischen  Gang  unserer  ganzen  Bildung  derart 
bedingt,  dass  selbst  die  vorzüglichsten  Werke  über  philologische  Gegenstände  in 
den  Nationalsprachen  verfasst  werden.  Ja  man  ist  noch  weiter  gegangen,  sogar  jene 
Ausgaben  der  Classiker,  die  theils  für  Schüler  tbeils  für  Männer  veröffentlicht  wer- 
den, die  sich  noch  nach  der  Schule  an  den  herrlichen  Früchten  ciassiecher  Cultur 
erquicken  wollen ,  sind  in  der  Regel  mit  deutschen  Anmerkungen  versehen.  Ich  habe 
nur  an  die  Haupt-Sauppe'sche  Sammlung  zu  erinnern  und  glaube,  dass  in  diesem 
Unternehmen  ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  zu  erkennen  ist.  Also  von  einer 
Ausdehnung  des  Latein  zu  Uebungen  im  Sprechen  in  dieser  Beziehung  kann  nicht 
die  Rede  sein.  —  Noch  weniger,  wenn  nicht  einmal  die  Gegenstände  des  Gymnasial' 
Unterrichtes  selbst  in  lateinischer  Sprache  gelehrt  werden  können,  kann  ich  von  dem 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  zu  der  gewöhnlichen  Conversation  einen  gedeih- 
lichen Erfolg  erwarten,  ich  glaube  schon  deshalb,  weil  dazu  die  Grundlagen,  die 
classischen  wenigstens,  im  Gymnasium  vollkommen  fehlen.  Es  kann  doch  Nieman- 
dem einfallen ,  jene  Schriftsteller  im  Gymnasium  zu  lesen ,  die  den  Stoff  für  derartige 
Uebungen  zu  geben  geeignet  sind.  Ausgeschlossen  müssen  sein  Petronius,  Apule- 
jus,  Iuvenal,  Martial,  selbst  Terentius  und  Plautus  werden  schwerlich  allgemein  zur 
Geltung  kommen.  Woher  soll  nun  das  Material  genommen  werden,  um  sich  ge- 
läufig und  elegant  Uber  die  gewöhnlichen  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  auszudrücken? 
Es  ist  allerdings  möglich,  beinahe  alle  unserer  Zeit  eigenthümlichen  Dinge  gut  latei- 
nisch auszudrücken;  man  müsete  aber  eben  nach  den  Werken  greifen,  die  derlei 
bieten;  ja  man  könnte  sich  nicht  einmal  auf  die  beispielsweise  genannten  Autoren 
beschränken ;  man  müsste  wohl  auch  noch  nach  dem  codex  Theod. ,  dem  ed.  Diocl. 
greifen,  wo  eine  reiche  Auswahl  von  Ausdrücken  für  Kleidung,  Küche,  Keller  etc. 
vorkommen.  Es  wird  Niemandem  einfallen ,  derlei  im  Gymnasium  betreiben  zu  wollen ; 
hat  man  aber  keine  classische  oder  wenigstens  echt  lateinische  Grundlage  zur  Con- 
versationssprache,  so  ist  es  sicher  besser,  die  Sache  gar  nicht  zu  versuchen.  Somit, 
wenn  von  Uebungen  im  lateinisch  Sprechen  am  Gymnasium  die  Rede  sein  soll,  so 
ist  dieses  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne  möglich.  Ich  glaube  nämlich  in  folgender 
Weise:  Es  ist  ein  richtiger  Grundsatz,  dass  eine  Sprache  durch  Sprechen  gelernt 
werden  muss.  Dieser  Grundsatz,  der  bei  neueren  Sprachen  durchaus  angewendet 
wird,  kann  nicht  ganz  unrichtig  sein  beim  Studium  der  alten.  Früher  sprechen, 
dann  schreiben;  wer  richtig  und  mit  einiger  Gewandtheit  zu  sprechen  fähig  ist,  wird 
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leicht  fähig  werden,  seine  richtig  gesprochenen  Gedanken  auch  richtig  schriftlich 
wiederzugeben.  Daher  glaube  ich,  der  Ausgangspunct  beim  lateinischen  Sprach- 
unterricht wie  bei  jedem  andern  sei  vor  Allem  das  Aneignen  deB  Sprachschatzes 
der  Worte;  das  richtige  Vocabellernen  in  methodischer  Weise.  Auf  dieses  Memo- 
riren  ist  nun  vor  allem  das  gröfste  Gewicht  zu  legen.  Ich  erlaube  mir  beizufügen, 
das*  bedeutende  Männer  schon  seit  lange  diese  Meinung  vertreten,  und  dass  die 
dazu  geeigneten  Schulbücher  eich  allmählich  immer  mehr  Eingang  verschaffen  wer- 
den. Hand  in  Hand  mit  dieser  mehr  mechanischen  Aneignung  des  Sprachmateriales 
hat  die  stufenweise  fortschreitende  Verwerthung  desselben  durch  Satzbildung  zu  ge- 
hen. Es  ist  also  das  Verfahren,  mündliche  Uebungen  in  den  Formen  mit  den  Vo- 
cabeln  derart  anzustellen,  dass  man  Sätze  daraus  bilden  lasst,  das  einzig  richtige. 
Daran  schliefen  sich  kleinere  Stullen,  kleinere  Lesestücke  in  methodischer  Folge, 
die  memorirt  und  verwerthet  werden  müssen.  Ich  glaube,  dass  ein  Lesebuch,  das 
für  die  unteren  Classen  dauerhaften  Bestand  haben  soll,  reiches  Material  für  die 
Schüler  zu  bieten  hat,  dass  besonders  classische  Sentenzen,  die  sich  dem  Gemüth 
und  Gedächtnis  des  Knaben  für  das  ganze  Leben  eindrücken,  in  reicher  Auswahl 
vorhanden  sein  müssen,  dass  diese  genau  zu  memoriren  und  ohne  Veränderung  ein- 
zuprägen sind,  ferner  dass  bedeutsame,  dem  Verständnis  auch  auf  dieser  Stufe  zu- 
gängliche Stellen  aus  Prosaikern,  ja  auch  aus  Dichtern  stufenweise  immer  mehr 
heranzuziehen  seien,  und  dass  man  dann  auf  kleinere  Historien ,  kleinere  Fabeln  etc. 
überzugehen  habe;  eine  Auswahl  derart  würde  unbedingt  dem  Gymnasium  zu  grofsem 
Vortheil  gereichen.  —  Hat  nun  der  Schüler  so  einen  bedeutenden  Schatz  classischer 
Gedanken  in  classischer  Form  sich  angeeignet  (denn  memorirt  soll  nichts  werden, 
was  nicht  verdient  bewahrt  zu  werden;  also  echt  classische  Stellen  der  Form  und 
dem  Inhalte  nach),  hat  der  Schü'er  sich  eine  Fertigkeit  im  Ausdruck  dadurch  er- 
worben, indem  er  alltäglich  genöthigt  ist,  diese  Sätze  wiederholt  zu  sprechen,  hat 
der  Lehrer  die  Gewandtheit,  durch  lateinische  Fragen  lateinische  Antworten  hervor- 
zulocken,  so  wird  jene  Scheu,  die  allgemein  zu  finden  ist,  sich  lateinisch  auszu- 
drücken, allmählich  verschwinden.  Es  kommt  sehr  viel  darauf  an,  erstens  dass  der 
Lehrer  selbst  überzeugt  sei  von  dieser  Methode,  zweitens  Lebendigkeit  genug  habe, 
um  dieselbe  Ueberzeugung  auch  in  seinen  Schülern  zu  erwecken.  —  In  den  mitt- 
leren Classen  tritt  nun  die  Leetüre  der  Claseiker  und  zwar  nicht  in  Bruchstücken 
ein ,  sondern  ganze  Werke  von  Ciaseikern.  Es  ist  nun  gewiss  die  erste  Forderung, 
dass  die  Schüler  zu  dem  Verständnis  dieser  Werke  geleitet  werden,  dastt  6ie  in  der 
Uebersetzung  sich  mit  ihrer  Muttersprache  an  classischem  Ausdrucke  messen.  Bei 
Wiederholungen  aber,  die  doch  nothwendig  auch  hier  eintreten  müssen,  ist  es  ganz 
zweckmäfsig,  den  Inhalt  der  gelesenen  Stücke  von  den  Schülern  in  latein.  Sprache 
wieder  erzählen  zu  lassen.  Hat  der  Lehrer  dabei  auch  die  Aufmerksamkeit  durch 
eingestreute  Fragen  zu  trennen,  zu  (heilen,  darauf  hinzuarbeiten,  dass  nach  und  nach 
das  Urtheil  des  Schülers  sich  bilde,  dass  er  die  in  den  Lesestücken  vorkommenden 
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Phrasen  selbständig  zu  verwerthen  und  umzukehren  fähig  wird,  so  ist  auch  hier- 
durch viel  gewonnen.    An  solche  Repetitionen  können  sich  füglich  Imitationen  an- 
echliefsen;  in  den  schriftlichen  Uebungen  ist  namentlich  jener  Sprachschatz  zu  ver- 
werthen, den  die  Schaler  in  den  mündlichen  Uebungen  sich  bereits  angeeignet 
haben.    Es  ist  nicht  gut,  wenn  die  schriftlichen  Uebungen  nicht  parallel  gehen  mit 
den  mündlichen,  wenn  man  den  Schülern  als  Haus-  oder  Schulaufgaben  deutscho 
Aufsätze  vorlegt,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen  mit  dem,  was  aus  den  Clae- 
sikern  gelesen  wurde.  Eben  diese  wechselseitige  Unterstützung  von  Leetüre,  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen,  kann  allein  dem  Zwecke  lebendiger  Sprachan- 
eignung förderlich  sein;  daher  sind  Uebungsbücher,  wie  wir  sie  entstehen  sehen, 
für  Nepos-,  für  Cäsarleser,  ganz  gewiss  am  Platze.    Das  Meiste  hängt  natürlich 
auch  hier  wieder  vom  Lehrer  ab;  kein  Buch,  sei  es  auch  noch  so  gut,  kann  den 
lebendigen  Eindruck  der  Rede  des  Lehrers  ersetzen.  Es  wäre  dann  eine  sehr  schöne 
Uebung,  wenn  nach  dem  Schlüsse  der  Leetüre  längerer  Abschnitte  der  Inhalt  des 
Ganzen  in  lateinischer  Sprache  zusammengefaßt,  die  Theile  in  lateinischer  Sprache 
dargelegt  würden.    Von  da  aus  kann  übergegangen  werden  auf  die  Discussion  ein- 
zelner Puncte,  z.  B.  bei  der  Miloniana,  wie  die  Enarratio  zu  dem  ganzen  Gang  der 
Rede  stehe,  welche  Differenzpuncte  zwischen  der  Enarratio  Cicero's  und  der  Dar- 
stellung des  Asconius  bestehen.    Aehnliche  Versuche  können  ebenfalls  bei  anderen 
Autoren  gemacht  werden.    So  bieten  die  Dichter  ein  weites  Feld  dafür;  z.  B.  neh- 
men wir  einen  Cyclns  Horazischer  Oden,  etwa  die  sechs  ersten  des  3.  Buches;  den 
Gedankengang  dieser  sechs  Oden  der  Reihenfolge  nach  durchzugehen,  die  Frage 
einzuweben,  welche  Vereinigungspuncte  haben  diese  Oden  oder  haben  sie  keine, 
dies  gibt  die  passendste  Gelegenheit  zu  fruchtbringender  lateinischer  Sprechübung. 
Denn  ähnliche  Fragen  können  ganz  gut  in  lateinischer  Sprache  behandelt  werden, 
wenn  natürlich  vorher  bei  der  mündlichen  Interpretation  der  gesammte  Gang  dieser 
Lesestücke  genau  den  Schülern  dargelegt  wurde.   Auf  diese  Weise  glaube  ich ,  dass 
fort  und  fort  auch  das  Ohr  an  die  Sprache  gewöhnt,  und  zugleich  ein  grofses  Ma- 
terial für  die  schriftlichen  Uebungen  selbst  gewonnen  wird,  so  dass  die  Schüler  der 
Krücke  des  Lexicons  immer  mehr  enthoben  werden.    Es  ist  ohnedies  didaktische 
und  pädagogische  Forderung,  dass  bei  den  schriftlichen  Uebungen  in  den  unteren 
und  mittleren  Stufen  Grammatik  und  Lexicon  nie  zur  Hand  genommen  werden  dür- 
fen, d.  h.  bei  den  Schulaufgaben;  es  soll  nämlich  nur  der  Sprachschatz  verwendet 
werden,  den  der  Schüler  sich  angeeignet  hat.  —  Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dass 
das  Lateinsprechen  allein  zweckmäßig  betrieben  werden  kann.   Ueber  dieses  hinaus 
kann  unser  Gymnasium,  wie  es  jetzt  allgemein  in  Europa  bestellt  ist,  nicht  wohl 
gehen.  Ich  habe  hinzugefügt,  daas  „lateinische  Interpretationen  auch  auf  den  oberen 


Stufen  des  Gymnasiums  zu  beschränken  ebd.*  Ich  glaube  deshalb:  wollte  man 
irgend  einen  lateinischen  Classiker  ohne  deutsche  Interpretation  gleich  das  erstemal 
lateinisch  zu  interpretiren  anfangen,  so  würde  man  ganz  gewiss  auf  ungemeine 
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Schwierigkeiten  etofsen  und  nicht  den  gehofften  Gewinn  haben.  Die  erste  Forde- 
rung bleibt  stete  diese,  dass  das  Lesestück  dem  Schüler  so  vertraut  werde,  dass 
ihm  kein  überhaupt  lösbarer  Zweifel  übrig  bleibt.  Durch  das  Medium  der  lateini- 
schen Sprache  aber  kann  man  nicht  immer  sicher  sein,  daes  der  Schüler  wirklich 
zum  Verständnis  gelangt  sei ,  sondern  häufig  werden  die  Worte  des  Lehrers  wieder- 
holt ohne  verstanden  zu  sein.  Ferner  fordert  die  Interpretation  der  Classiker  einen 
gewissen  Vorrath  von  technischen  Ausdrücken,  die  wohl  vorhanden  sind,  aber  in 
jenen  Werken,  die  am  Gymnasium  selten  und  dann  nicht  in  hinreichender  Auedeh- 
nung gelesen  werden  können.  Es  ist  nämlich  schwer  mit  den  Schülern  sehr  viel 
Rhetorisches,  sei  es  von  Cicero  oder  Quintilian,  zu  lesen;  die  Zeit  dafür  ist  zu  be- 
schränkt. Es  fehlt  also  auch  hier,  glaube  ich,  die  Grundlage,  so  dass  eigentliche 
lateinische  Interpretation  der  Classiker  nicht  besonders  gerathen  sein  dürfte.  Eben 
so  scheint  es  zu  stehen  mit  den  Uebcrsetzungen  aus  der  griechischen  in  die  latein. 
Sprache.  Niemand  wird  verkennen,  dass  ein  bedeutender  Gewinn  daraus  erwächst, 
wenn  man  mit  Auswahl  derlei  Uebungen  vornimmt.  Ausgeschlossen  unbedingt  sind 
die  Dichter.  Es  wird  Niemandem  einfallen,  Homer  lateinisch  Obersetzen  zu  lassen, 
Sophokles  noch  weniger;  es  kann  überhaupt  nur  von  Prosaikern  die  Rede  sein. 
Selbst  bei  diesen  möchte  es  vielfach  sehr  schwer  sein;  ich  erinnere  an  Thucydidea,  der 
hie  und  da  gelesen  wird.  Man  hat  bei  der  Uebersetzung  in  die  deutsche  Sprache 
Mühe  genug  und  die  Reden  müssen  gewöhnlich  übergangen  werden.  Es  ist  also  die 
Leetüre  des  Thucydides  an  und  für  sich  nicht  anzurathen.  Aber  auch  die  Prosa 
der  Erzählung  ist  nicht  derart,  dass  sie  lateinisch  sich  besonders  leicht  geben  liclse, 
dasselbe  ist  wohl  der  Fall  mit  den  meisten  Dialogen  Platon's.  Die  scharfsinnige, 
feine,  dialektische  Durchführung,  die  Menge  Abstracta,  die  mit  Leichtigkeit  im 
Griechischen  gebraucht  werden,  könnten  selbst  einen  Cicero  zur  Verzweiflung  brin- 
gen ,  so  dass  man  ähnliche  Dinge  Schülern  nicht  zumuthen  darf.  Es  beschränkt  sich 
also  die  Auswahl  meist  auf  einiges  aus  Xenophon,  einige  leichtere  platonische  Dia- 
loge, Apol.  Krit.  u.a.  m.,  ich  vorweise  z.  B.  nur  auf  die  Anmerkungen  Seyffcrt's 
zu  den  Memorabilien.  An  diese  Uebersetzungen  können  sich  eben  so  gut  wieder  Dispu- 
tationen anschliefsen ,  z.  B.  die  Frage,  welchen  Begriff  von  Tugend  legt  Xenophon 
dem  Sokrates  in  den  Mem.  in  den  Mund?  u.  a.  Eines  möchte  ich  dabei  auch  hier 
erinnern.  Selbst  bei  den  leichteren  prosaischen  Schriftstellern  soll  wenigstens  eine 
deutsche  Uebersetzung  der  lateinischen  zur  Seite  gehen;  es  ist  sonst  nur  zu  leicht 
der  Fall,  dass  Manches  nicht  vollständig  Verstandene  einfach  nachgesagt  wird. 

Dagegen  glaube  ich,  damit  im  Gymnasium  derartige  Uebungen  fruchtbringend 
vorgenommen  werden  können,  ist  es  vor  allem  Aufgabe  der  Lehrerseminarien ,  die 
Lehrer  selbst  zu  solchen  Uebungen  heranzubilden.  Bei  den  Lehrerseminarien  natür- 
lich fallen  alle  jene  Bedenken  weg,  die  im  Gymnasium  sich  geltend  machen.  Es 
ist  Pflicht  der  Seminarien,  dafür  sehr  viel  zu  thun  und  der  lateinischen  Interpretation 
und  latein.  Uebersetzung  griechischer  Classiker  ein  viel  gröfseres  Feld  einzuräumen, 
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als  ihnen  bisher  eingeräumt  worden  ist.  Auf  diese  Weise  glaube  ich,  dass  man  auch 
begründeten  Klagen  mit  gutem  Erfolg  entgegenarbeiten  und  jene  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  im  lateinischen  Ausdruck  erreichen  kann,  die  auch  unter  den  jetzigen 
Verhaltnissen  wünschenswert  ist. 

Präsident:  Ueber  den  vorliegenden  Gegenstand  werden,  da  er  für  den  Un- 
terricht und  die  Wissenschaft  allgemeines  Interesse  hat,  gewiss  nicht  wenige  unter 
den  geehrten  Mitgliedern  sich  zu  äufsern  wünschen.  Ich  halte  es  für  notwendig, 
dass  dabei,  um  nicht  die  Discussion  ins  Unbestimmte  verlaufen  zu  lassen,  zwei 
Haupttheile  des  eben  gehörten  Vortrages  bestimmt  aus  einander  gehalten  werden. 
Erstens  hat  Hr.  Prof.  Hochegger  sich  über  die  Stellung  des  Gymnasiums  zu  den 
früheren  Einrichtungen  einer  lateinischen  Schule  und  andererseits  zu  dem  in  der  Zeit 
begründeten  allgemeinen  Zustand  der  Wissenschaften  kurz  ausgesprochen,  offenbar  von 
dem  Gesichtspunct  ausgehend,  dass  eine  Mittelschule  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
nicht  etwas  frei  Construirbares,  sondern  etwas  ausdrücklich  durch  den  gesammten 
wissenschaftlichen  Charakter  der  Zeit  Gegebenes  ist,  und  aus  ihm  nicht  herausge- 
rissen werden  kann ;  er  hat  hiernach  manche  um  Vieles  weitergehende  Gedanken  und 
Wünsche  in  Betreff  des  latein.  Unterrichtes  sogleich  aufser  Frage  gelassen,  und  sie 
nicht  undeutlich  als  unerreichbar  bezeichnet.  Dies  ist  die  eine  Seite  des  Vortrages. 
Die  zweite  bat  die  Frage  behandelt:  welches  sind  die  Mittel,  durch  deren  Anwen- 
dung die  im  Lateinischen  wünschenswerte  und  erreichbare  Gewandtheit  des  Schrei- 
bens und  Sprechens  wirklich  wird  erreicht  werden.  Ich  schlage  der  verehrten  Ver- 
sammlung vor,  dass  zunächst  dieser  zweite  Punct  zur  Sprache  komme,  der  erste 
führt  in  die  Gefahr  eines  unbestimmten  Verlaufens.  Dieser  zweite  Haupttheil  nun 
bietet  folgende  zwei  Seiten  der  Discussion  dar:  erstens,  ist  gegen  die  vom  Hrn. 
Prof.  Hochegger  vorgeschlagenen  Mittel  an  irgend  einer  Stelle  etwas  einzuwenden  ? 
zweitens,  ist  aufser  diesen  noch  anderes  zu  empfehlen?  Hierüber  also  würde  ich, 
wenn  die  verehrte  Versammlung  mit  der  vorgeschlagenen  Fragetheilung  und  Anord- 
nung einverstanden  ist,  die  Discussion  eröffnen. 

Dir.  Bcnocke:  Ich  bin  mit  der  Fragetheilung  vollkommen  einverstanden, 
wünschte  aber  für  die  Sache  geschieden;  Latein  sprechen  und  lateinische  Interpre- 
tation, also:  lateinisch  reden  und  Methode  derselben,  und  dann  lateinische  Interpre- 
tation der  Classiker. 

Präsident:  Einverstanden.  Also  zunächst:  Sind  die  von  Hrn.  Prof.  Hoch- 
egger vorgeschlagenen  Mittel  zur  Gewandtheit  im  Lateinsprechen  irgendwie  zu  be- 
streiten oder  an  einer  Stelle  zu  ergänzen  und  zu  erweitern  ? 

Dir.  Schmalfeld.  Ich  muss  zuerst  mir  die  Frage  erlauben,  ob,  wenn  ich 
Folgendes  erwähne,  ich  den  geehrten  Professor  richtig  verstanden  habe.  Wenn  Je- 
mand Quarta8)  hat,  hat  er  den  Alcibiades  von  Nepos  gelesen.    Er  fragt  also:  Quin 

6)  Zur  Erklärung  dieses  Namens  einer  Gymnasialclasse  so  wie  der  im  weiteren  VerUnf  erwähnten, 
möge  für  österreichische  Leser  folgende  Bemerkung  dienen.    Die  C  lassen  werden  an  den  Gymnasien 
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fuit  AUibiadesf  Der  erste  antwortete:  Alcibiades  fuit  Athenientis.  Gut.  Er  fragt 
weiter:  (>uibus  rebus  excelluit  Alcibiades  1  Nein,  excelluit  geht  nicht,  es  muss  prae- 
Btitit  heifsen.  Er  wird  mir  vielleicht  antworten:  vel  vüiis  vel  virtutibus.  Ich  gehe 
weiter  fort  und  komme  nach  Tertia,  weil  ich  davon  einige  Erfahrungen  habe.  Wir 
haben  gelesen  das  1.  Buch  von  Ca»,  bell.  civ.  Nun  frage  ich:  Quoe  fuit  causa,  cur 
Caesar  Rhenum  transicrit?  Der  Schüler  wird  anfangen  und  sagen:  quia-quia.  Nun 
was  denn  quiaf  Quia  senatus  decrevit,  ut  viderent  consules,  ne  quid  res  publica  detri- 
menü  capereU  Gut,  sag  ich,  was  heifat  das?  Er  wird  es  nicht  recht  wissen  und 
die  Sache  bleibt  stecken.  Er  wird  doch  vielleicht  fortfahren :  ut  eadem  esset  potestas 
consulis,  quae  fuit  aliquando  dictatorum,  ut  consul  esset  cum  imperio  in  ipsa  urbe.  Also 
nun  frage  ich,  ist  dieses  die  Weise?  Nun  würde  ich  weiter  fragen:  quis  rettitit 
Caesari  in  ItaliaJ  Der  Knabe  wird  antworten:  Domitianus.  Nun,  Hr.  Professor, 
meinen  Sie  es  so?  (allgemeines  Gelächter). 

Prof.  Hochegge r:  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Art  der  Frage  von 
dem  Lehrer  abhängt.    Auf  diese  Weise  auf  keinen  Fall. 

Dir.  Schmalfeld:  Auf  diese  Weise  nicht. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  an  etwas  zu  erinnern.  Der  geehrte  Redner  hat 
auf  die  Frage  ablehnend  geantwortet,  weil  die  Frage  dem  Inhalt  seines  Vortrages 
nicht  entspricht.  Hr.  Prof.  Hochegger  hat  erklärt,  er  wolle  vom  Gelesenen  auf  die- 
ser Stufe  Reproductioncn  und  Erzählung  des  Inhaltes  ;  an  diese  Erzählung  des  In- 
halte«  würden  sich  Fragen  anknüpfen.  Der  Eindruck  des  Lächerlichen,  den  die 
vorher  vorgenommene  Fragestellung  unverkennbar  machte,  liegt  insbesondere  darin, 
dass  man  dem  Schüler  die  Frage  möglichst  auf  ein  Wort  stellt,  das  er  zu  sagen 
hat.  Was  Hr.  Prof.  Hochegger  verlangt  hat,  ist  folgendes:  In  der  Classe,  in  welcher 
Cäsar  gelesen  wird,  hat  es  der  Scbüler  zu  versuchen,  einen  kleineren  Complex  der 
Erzählung  lateinisch  dem  Inhalte  nach  wieder  zu  geben.  An  diese  Grundlage  schliefst 
sich  eine  ganz  andere  Art  von  Fragen  an,  als  wenn  man  eine  historische  Erzählung 
in  eine  Katechese  verwandeln  wollte.  Insofern  entspricht  die  Frage  nicht  dem  von 
Hrn.  Prof.  Hochegger  empfohlenen ,  sie  ist  Bestreitung  des  Vorgetragenen. 

Dir.  Schmalfeld:  Nun  raeine  ich,  wenn  auf  diese  Weise  einzeln  abgefragt 
ist,  kann  nun  dieses  dazu  treten,  dass  nach  zehn,  zwanzig  Capit ein  der  Hauptinhalt 
lateinisch  vorgetragen  wird  mit  einiger  Beihilfe  von  Seite  des  Lehrers.    Das  erste 

Preufscns  und  der  meisten  deutschen  Linder  von  der  obersten  an  gezahlt:  Prima,  Secunda,  Tertia, 
Quarta,  Quint«,  Sexta.  Dio  durchschnittliche  Einrichtung  ist,  dass  bei  neunjähriger  Dauer  der  gan- 
ten Gymnasialzeit  die  drei  oberen  Classen  je  einen  zweijährigen,  die  drei  unteren  je  einen  einjährigen 
Cursns  haben.  (Es  entspricht  also  die  Quarta  jener  Gymnasien  der  dritten  Claue  der  Österreichischen 
Gymnasien.)  Das  Aufsteigen  in  dio  höheren  Classen  pflegt  an  den  meisten  Lehranstalten  trotz  des  ein- 
jährigen and  beziehungsweise  zweijährigen  Cursns  der  einzelnen  Classen  halbjährlich  statt  zu  finden,  so 
dass  innerhalb  jeder  Classe  ein  Unterschied  der  früher  und  spater  in  dieselbe  Versetzten  besteht.  Hier- 
auf ist  in  den  Bemerkungen  des  Hrn.  G.  B.  Wiese  S.  153  Backsicht  genommen. 
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war  Vorübung  zu  dem  zweiten;  denn  es  wird  nicht  gleich  anfangs  möglich  sein, 
dass  die  Schüler  dieses  lateinisch  sagen,  wenn  man  nicht  den  Inhalt  gleichsam  ka- 
techetisch aus  ihnen  herauszubringen  sucht. 

Präsident:  Es  sei  mir  gestattet,  das,  was  Sie  gesagt  haben,  in  bestimmten 
Gegensatz  zu  formuliren.  Sie  erklären:  eine  solche  Recapitulation  des  Inhaltes, 
z.  B.  auf  der  Stufe,  auf  welcher  Casar  gelesen  wird,  ist  nicht  möglich,  ihr  hat  vor- 
anzugehen jene  Katechisation ,  durch  die  man  die  einzelnen  Worte  möglichst  her- 
austrägt. 

Prof.  Hoohegger:  Ich  glaube,  dass  bei  befähigteren  Schülern  auch  ohne  ein 
solches  Heraustragen  der  Inhalt  längerer  Abschnitte  wieder  zu  bekommen  ist;  die 
Befähigung  indes  ist  sehr  ungleich;  sollte  der  Schüler  stocken,  so  hilft  eben  der 
Lehrer  nach. 

Präsident:  Ich  erlaube  mir  das  Wort  zu  nehmen.  Es  handelt  sich  um  eine 
Unterrichtspartie,  die  ich  lange  Zeit  genug  selbst  geführt  habe,  so  dass  ich  aus  Er- 
fahrung weifa,  was  erreichbar  ist.  Ein  Reproduciren  des  Inhaltes  erreicht  man  ge- 
wiss nicht,  wenn  man  diese  Reproduction  eben  einfach  als  Aufgabe  stellt,  z.  B.  wir 
haben  zehn  Capitel  gelesen,  das  nächste  Mal  ist  der  Inhalt  davon  lateinisch  anzu- 
geben. So  ist  es  allerdings  nicht  erreichbar,  und  da  ist  der  Einwand  vollkommen 
richtig.  Aber  der  Lehrer,  der  den  Cäsar  liest,  hat  sicherlich  grammatische  Stun- 
den, und  hat  Compositionen ,  wie  man  es  hier  nennt,  oder  Extemporalien  schreiben 
zu  lassen.  Wenn  er  als  Material  für  die  grammatischen  Stunden  und  für  die  Com- 
positionen denselben  Stoff  verwendet,  so  wird  dadurch  möglich  —  ich  spreche  aus 
eigener  Erfahrung  —  die  mündliche  Reproduction  zu  erreichen;  nur  darf  sie  eben 
nicht  als  Aufgabe  gegeben  sein,  die  man  den  Schülern  blofs  zur  eigenen  Arbeit 
gibt,  sondern  durch  andere,  mittelbar  jener  zu  gute  kommende  Arbeiten  muss  ge- 
holfen werden.  Die  Hilfe,  die  Hr.  Dr.  Schmalfeld  vorschlägt,  ist  mir  aus  Erfah- 
rungen nicht  bekannt,  und  ich  hege  Zweifel,  ob  sie  sich  durchweg  so  sehr  em- 
pfehlen wird. 

Dir.  Schmalfeld:  Ich  habe  noch  zu  bemerken,  dass  in  der  praktischen 
Ausführung  sich  manches  anders  macht.  Ich  erlaube  mir  noch  folgendes  hinzuzu- 
fügen :  Die  gröfste  Schwierigkeit  entsteht  bei  den  ersten  Anfängen  des  Lateinisch- 
schreibens.  Da  habe  ich  bei  der  geringen  Praxis,  die  ich  hier  habe,  folgendes  als 
das  beste  Mittel  gefunden.  Ich  muss  aber  wieder  an  die  Katechese  erinnern.  Ich 
nehme  ein  ganz  triviales  Thema.  Ich  gebe  z.  B.  quaenam  fuerunt  merita  Mütiadis 
in  eivifatem  Athenienrium ?  Wenn  man  diess  Thema  aufgibt  und  sagt:  Nun  setze 
dich  hin  und  bearbeite  das  Thema;  der  arme  Schüler  ist  in  höchster  Noth;  mir  ist 
daa  so  gegangen  in  meiner  Schulzeit  und  anderen  eben  so.  Da  gibt  es  ein  Mittel, 
und  das  ist  jene  Katechese.  Wenn  ich  sage:  quia  fuit  Miltiodeat  wird  der  Schüler 
antworten:  Miltiades  fuit  Atheniensis,  qui  vidi  apud  Marathona.  Quem  vieit  Miltiadet 
ajntd  Marathona?  u.  s.  f.    Wenn  ich  diese  einzelnen  Puncte,  die  der  Schüler  weifs, 
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blofs  in  einzelnen  Sätzen,  in  welcher  Ordnung  sie  auch  stehen,  alle  durch  das  Ab- 
fragen aus  der  ganzen  Gasse  heraus  hatte,  so  suchte  ich  die  Disposition  herauszu- 
bekommen dadurch ,  dass  ich  die  Aufgabe  zur  nächsten  Stunde  stelle  und  sage : 
In  der  nächsten  Stunde  bringen  Sie  aus  dem  Material,  das  sie  durchgenommen  ha- 
ben, die  Disposition  zu  ihrer  später  zu  liefernden  Arbeit.  Dabei  kommen  verschiedene 
Irrtbiimer  vor,  aber  wenn  maji  nächstens  wieder  fortfahrt,  fast  alles  lateinisch,  dann 
wird  die  Arbeit  leichter.  Ich  glaube  durch  dieses  Verfahren,  zunächst  zum  Zwecke 
des  Lateinschreibens,  habe  ich  das  Lateinsprechen  wesentlich  gefördert. 

Dir.  Eckstein:  Ich  bin  in  der  seltsamen  Lage ,  dass  ich  dem  Herrn  Thesen- 
steiler  fast  überall  beistimmen  inuss,  anderseits  aber  mich  freue,  meinen  Schmalfeld 
nach  einer  bestimmten  Seite  hin  rechtfertigen  zu  können.    Die  Herren  scheinen  das 
Katechisircn  nicht  recht  verstanden  zu  haben,  aber  der  Schmnlfeld  ist  nicht  auf  den 
Kopf  gefallen,  ich  habe  auch  die  Sache  so  gemacht  aus  dem  Grunde,  damit  die  Bu- 
ben lateinisch  hören,  damit  sie  sich  gewöhnen,  Latein  zu  verstehen,  damit  sie  Stoff 
haben.    Variiren  der  einzelnen  Sätze,  Umgestalten  in  andero  Perioden,  aber  immer 
mit  anderen  Ausdrücken,  das  ist  so  lächerlich  nicht.    Das  erste  scheint  mir  doch  zu 
sein,  dass  die  Knaben  auch  Latein  hören  lernen,  und  das  geschieht  auf  diese  Weise 
gewiss  am  besten.    Dann  möchte  ich  aber  alles ,  was  vom  Memoriren  gesagt  ist,  als 
eigentlich  nicht  zum  Lateinsprechen  gehörig,  ausgeschieden  wissen.    Was  der  Herr 
Präsident  gesagt  hat,  dem  stimme  ich  vollkommen  bei.  Nun  aber  habeich  so  einige 
kleine  Ketzereien  gefunden.  Nämlich  die  Rcproduction  auf  der  mittleren  Stufe  scheint 
mir  in  Italien  viel  weiter  gefördert  zu  sein,  als  in  Deutschland.    Ich  glaube  nicht, 
dass  unsere  Tertianer  in  gewisser  selbständiger  Weise  einen  längeren  Abschnitt  aus 
Cäsar  zu  reproduciren  im  Stande  seien.    Wenn  sie  das  in  Italien  können,  dann 
gratulire  ich,  Herr  Professor.    Ich  glaube  auch,  dass  das  etwas  zu  viel  verlangt  ist, 
das»  diese  Knaben  längere  Abschnitte  wiederzugeben  noch  nicht  berufen  und  noch 
nicht  befähigt  sind.    Das  wird  nur  höchst  selten  sein;  darauf  wird  man  mit  rech- 
tem Nutzen  erst  in  den  oberen  Gassen  eingehen  können,  und  da  stimme  ich  voll- 
kommen bei.   Die  lateinischen  Disputationen ,  die  wir  als  jüngere  Lehrer  noch  viel- 
fach geleitet  haben,  haben  wir  zum  Theil  Uberwunden,  gewiss  mit  Recht,  denn  da 
sind  die  meisten  geistig  nicht  dabei,  und  wir  müssen  doch  Uebnngen  haben,  die 
eine  volle  Theilnahme  erwecken.    Deshalb  bin  ich  seit  Jahren  darauf  gekommen, 
gröfsere  Abschnitte  aus  Schriftstellern,  z.  B.  eine  kleinere  Ciceronische  Rede,  als 
Aufgabe  zu  stellen  für  lateinische  Sprechübungen ,  den  Gedankengang  zu  entwickeln, 
die  vom  Schriftsteller  selbst  gemachten  Abschnitte  herauszusuchen,  in  die  Technik 
der  Form  selbst  einzugehen.    Das  gibt  einen  fruchtbaren  Stoff.    Der  Knabe  hat  es 
gelesen,  hat  es  mit  frischem  Gedächtnis  gelesen,  um  darüber  reden  zu  können,  ganz 
anders  als  er  es  sonst  gelesen  hätte.    Dagegen  glaube  ich  in  anderer  Beziehung 
widersprechen  zu  müssen.    Ich  glaube  nämlich  nicht,  dass  man  von  diesem  Latein- 
sprechen sehr  viel  Nutzen  für  die  latein.  Compositionen  zieht ,  ich  meine  nicht  Com- 
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Positionen  bestimmter  Texte,  sondern  freie  Compositionen,  und  möchte  von  Ihnen 
erfahren,  ob  die  freien  latein.  Aufgaben,  die  Sie  Ihren  italienischen  Schülern  gege- 
ben, viel  dadurch  gewonnen  haben.  Es  ist  dies  eine  Gewissensfrage,  aber  antworten 
Sie  mit  einem  ehrlichen  ja  oder  nein ! 

Prof.  Hochegger:  Jedenfalls,  je  mehr  diese  Sprechübungen  angewendet 
wurden. 

Dir.  Eckstein:  Daran  zweifle  ich  nicht,  aber  ob  der  Fortschritt  so  grofs 
war,  das  bezweifle  ich.  Ich  berufe  mich  nämlich  auf  die  Methode  der  Alten.  Durch 
reden  bat  Niemand  schreiben  gelernt,  aufser  etwa  irrthüinlich  schreiben,  schreiben 
kann  man  nur  lernen  durch  schreiben.  Daher  möchte  ich  auf  diese  Sprechübungen 
für  die  Compositionen  nicht  zu  viel  Gewicht  legen. 

Prof.  Hochegger:  Ich  glaube,  dass  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Frische 
des  Gedächtnisses  für  die  Compositionen  erreicht  wird. 

Dir.  Eckstein:  Ob  dies  das  Latein  lebendig  macht,  zweifle  ich.  Dass  das 
Interesse  geweckt  wird,  gebe  ich  zu;  dass  einer  Lust  bekommt,  auch  im  Latein- 
schreiben  mehr  zu  leisten,  glaube  ich;  aber  den  unmittelbaren  Einflues,  den  glaube 
ich  in  Abrede  stellen  zu  müssen,  den  mittelbaren  gebe  ich  vollkommen  zu. 

Prof.  Hochegger:  Ich  glaube  wir  sind  in  dieser  Beziehung  einig,  denn  ich 
habe  den  unmittelbaren  Einfluss  nicht  unbedingt  behauptet,  sondern  die  Sprech- 
übungen eben  als  Mittel  neben  andere  Mittel  hingestellt. 

Prof.  Dr.  Reichel  aus  Wien:  Ich  habe  mir,  als  Hr.  Dr.  Schmalfeld  sprach, 
um  das  Wort  zu  bitten  erlaubt,  um  eine  Erklärung  zu  geben  über  das,  was  Hr. 
Prof.  Hochegger  und  wir  Alle  unter  Reproduction  in  den  mittleren  Claesen  verste- 
hen. Es  hat  seitdem  auch  die  Entgegnung  des  Herrn  Dir.  Eckstein  eine  solche  nö- 
thig  gemacht.  Unter  Reproduction  nach  dem  Lesen  von  einigen  Capiteln  Casars 
oder  einer  Biographie  des  Nepoe  verstehen  wir  nicht  Aufgaben ,  wie  guae  /uerint  me- 
rüa  Milixadi»  in  civitatem  Atheniensium,  sondern  der  Lehrer  hat  die  Aufgabe,  ein 
deutsches  Stück  selbst  zu  machen,  wobei  möglichst  Bedacht  genommen  ist,  in  der 
Ucbersetzung  das  gelesene  Latein  zu  verwerthen.  Wir  verbieten  dem  Schüler  dabei 
den  Gebrauch  von  Wörterbüchern  und  setzen  voraus,  dass  er  das  Gelesene  eich  ein- 
geprägt hat.  Durch  diese  Composition  wird  er  auf  das  Gelesene  zurückgeführt.  Hr. 
Prof.  Bonitz  hatte  zugesetzt,  »was  man  Extemporalia  nennt,"  das  hätte  darauf  führen 
können,  dass  von  freien  latein.  Aufgaben  in  Tertia  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Regierungsrath  Firnhaber  aus  Wiesbaden:  Indem  ich  mich  genau  an  die 
vom  Hrn.  Präsidenten  verlangte  Ordnung  halte,  erkläre  ich  zunächst,  dass  ich  mich 
mit  den  von  dem  Herrn  Thesensteller  ausgesprochenen  Gedanken  fast  durchweg  in 
Ueberein Stimmung  befinde.  Es  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  höchstens  aber  Ei- 
niges zu  vervollständigen.  Zunächst  aber  ist  mir  vorgekommen,  als  ob  die  hier  be- 
handelte Frage  über  das  Lateineprccben  eine  Sache  sei ,  die  dem  Herzen  jedes  Schul- 
mannes nahe  liegt,  der  mit  Betrübnis  gesehen,  wie  weit  man  zurück,  statt  vorwärts 
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gekommen  ist.  Ich  will  auf  die  Gründe  nicht  eingehen,  weife  aber  in  der  That 
nicht,  wie  bei  der  Beschränkung  der  Stnnden  und  Anffillung  des  Unterrichtes  mit 
anderen  Gegenständen  ee  möglich  werden  soll,  ein  Ziel  von  einiger  Ergiebigkeit  zu 
erreichen.  Dennoch  muss  es  Aufgabe  des  Lehrers  sein-,  dass  er  zu  diesem  zu  ge- 
langen suche,  und  ich  musa  meiner  Erfahrung  nach  sagen,  dass  man  aus  solchen 
Sprechübungen  einen  Gewinn  ziehen  kann  und  wird  für  die  latein.  Compositionen 
und  Aufgaben.  Aber  freilich  setze  ich  dabei  den  Schlusssatz  der  Thesis  voran :  „in 
den  Lehrerseminarien  ist  auf  lateinische  Interpretations  -  und  Diaputirübungen  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen"  d.  h.  der  Lehrer  ist  das  Ganze,  der  Lehrer  muss 
Kenntnisse  haben  und  Kraft  und  Aufopferung.  Dieses  wurde  ich  voransetzen  und 
muss  darauf  aufmerksam  machen,  wie  betrübend  es  ist,  dass  so  häufig  junge  Lehrer 
selbst  nicht  so  heimisch  in  diesem  Gebiete  sind,  um  den  Unterricht  selbst  auf  der 
untersten  Stufe  mit  Sicherheit  zu  führen.  Denn  es  scheint  richtig:  angefangen  muss 
werden,  auf  der  untersten  Stufe,  und  es  muss  deshalb  herbeigezogen  werden  das 
Memoriren  von  Vocabeln,  Sentenzen  etc.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung,  dass  auf 
das  Auswendiglernen  von  Vocabeln  und  auf  das  Abhören  derselben  grober  Werth 
zu  legen  ist,  eine  Aufgabe,  die  zwar  schwierig  ist,  aber  so  nothwendig,  dasa  darauf 
nicht  oft  genug  hingewiesen  werden  kann. 

Das  Recitiren,  das  Hr.  Director  Eckstein  hervorgehoben  bat,  ist  von  Wichtig- 
keit, und  dieses  möchte  man  hier  vermissen,  nämlich,  dass  in  den  mittleren  Classen, 
nachdem  das  Pensuni  gehörig  ist  vorgenommen  worden,  die  Schüler  veranlasst  wer- 
den ihr  Exemplar  zuzumachen.  Der  Lehrer  muss  dann  zuerst  selbst  recitiren  gegen- 
über den  Schülern  und  dann  sehen,  ob  die  Schüler  im  Stande  sind,  durch  das  Ohr 
selbst  auch  wieder  zum  Verständnis  zu  kommen.  Dies  war  mir  ein  Verfahren!  das 
zum  rechten  Ziele  geführt  hat;  es  soll  ja  durch  das  Ohr  eine  Sprache  kennen  ge- 
lernt werden.  In  Uebereinstimmung  mit  dem  Herrn  Thesensteiler  halte  ich  ferner 
die  wechselseitige  Beziehung  von  Uebersetzung,  Exegese  und  Composiüon,  ferner 
die  Beschränkung  auf  kleinere,  immer  fort  zu  behandelnde  Kreise  für  wesentliche 
Momente;  man  suche  z.  B.  aus  der  Miloniana  seine  Themata  abzuleiten  und  auch 
für  die  Aufgaben  zu  freier  schriftlicher  Composition  diesen  Stoff  nach  allen  Seiten 
durchzuarbeiten.  Ich  habe  selbst  in  dieser  Beziehung  einen  Beitrag  geliefert,  in 
meinen  »Materialien  zum  Uebcr  setzen in  denen  die  Miloniana  die  Grundlage  bildet. 
Natürlich  muss  der  Lehrer  sich  mit  allem  Eifer  der  Sache  hingeben,  er  muss  den 
Stoff  vollständig  beherrschen,  um  auf  jede  Frage  des  Schülers  zur  Antwort  gerüstet 
zu  sein.  Nun  bin  ich  ferner  der  Ansicht,  wenn  ich  mich  daran  halte,  ob  anderes 
noch  zu  empfehlen  sei,  dass  man  wieder  zurückkehren  möge,  —  vielleicht  stehe  ich 
allein  —  zum  Gebrauch  von  Classikerausgaben  mit  latein.  Noten ;  ich  weifs  wohl  — 

Präsident:  Es  gehört  dieses  in  den  zweiten  Punct,  den  der  latein.  Interpre- 
tation; ich  bitte  also  es  bis  dahin  aufzuschieben. 

G.  R.  Wiese:  Auch  ich  beginne  mit  der  Erklärung,  dass  ich  im  Wesentlichen 
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mit  allen  Thesen  des  Hrn.  Prof.  Hochegger  einverstanden  bin,  denke  aber,  unsere 
Versammlungen  Bind  besonders  wichtig  dazu,  dase  gemachte  Erfahrungen  mitgetheilt 
werden.  Nirgends  wird  so  viel  als  empfehlcaswerth  vorgeschlagen,  als  auf  dem 
pädagogischen  Gebiet.  Mancher  kommt  mit  einem  evprjxtc,  und  es  erweist  sich  doch 
als  nichtig.  Dann  wird  man  ihn  zu  respectiren  haben,  wenn  er  sagen  kann  ne- 
Äot'jjxa,  und  wenn  sich  auch  sein  Vorschlag  nicht  gleich  zur  Nachahmung  empfiehlt, 
so  gibt  er  doch  Anregung.  Ich  würde  deshalb  für  sehr  erwünscht  halten ,  wenn  aus 
der  praktischen  Erfahrung  heraus  die  hier  versammelten  Schulmänner  Mittheilungen 
machten,  insofern  sie  das  Ziel  erreicht  haben.  Es  gibt  ja  viele  Wege,  der  Mittel- 
punet  ist  derselbe,  der  Radien  sind  viele.  Ich  möchte  mir  in  Anerkenntnis  dessen, 
dass  die  Vorschläge  durchaus  praktisch  sind,  doch  auch  eine  kleine  Ergänzung  er- 
lauben. Es  heifst,  eB  sollen  auf  den  mittleren  Stufen  reproducirt  werden  „genau 
erklärte  Abschnitte  der  Classiker."  Ich  habe  in  langjährigen  Uebungen  sehr  befrie- 
digende Resultate  erzielt  mit  einer  Art  Reproduction ,  bei  der  eine  genaue  Erklärung 
nicht  vorangegangen  war.  Ich  habe  diese  Uebungen  in  Secunda  und  Prima  folgen- 
dermaßen angestellt:  Jeder  Schüler  musste  in  jedem  Semester  einen  sogenannten 
freien  Vortrag  lateinisch  halten.  Die  Freiheit  ist  übrigens  nicht  Bchr  grofs.  Dabei 
unterschied  ich  zwei  Stufen.  Die  erst  in  die  Classe  gekommen  waren'),  bekamen 
zu  Anfang  des  Semesters  jeder  sein  Thema,  einen  Gegenstand  aus  dem  classischen 
Alterthum  oder  auch  aus  der  späteren  Latinität,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben, 
auch  Schriftsteller,  die  sonst  nicht  gelesen  werden,  kennen  zu  lernen.  So  musste 
einer  die  Briefe  des  Plinius  durchgehen ;  was  dort  und  in  griechischen  Schriftstellern 
über  den  Tod  des  älteren  Plinius  steht,  musste  er  zusammenstellen  und  darüber 
einen  lateinischen  Vortrag  halten,  mochte  er  ihn  memorirt  haben  oder  sich  der  Frei- 
heit überlassen ;  oder  über  die  Chrietenverfolgungcn  unter  Trajan ,  wozu  ich  andere 
Data  gab.  Das  thaten  die  Schüler  mit  grofsem  Vergnügen.  Es  wurde  durch  den 
Schüler  lateinisch  vorgetragen,  und  die  übrigen  hatten  die  Aufgabe,  streng  aufzu- 
merken, weil  sie  dann  zur  Mitthätigkeit  herangezogen  wurden.  Aber  nicht  blofs 
Schriftsteller  der  classischen  Zeit  verwendete  ich,  sondern  auch  spätere,  ja  ich  bin 
bis  in  die  neueste  Zeit  herabgegangen,  habe  Muret,  Facciolati,  Rubnkenius,  Ernesti, 
Gesner,  Hemsterhuis  benützt.  Diese  schönen  Biographien  zu  lesen,  hat  den  Schü- 
lern, denen  ich  die  Aufgabe  stellte,  Freude  gemacht,  und  sie  standen  der  Classe 
gegenüber  als  solchen,  die  dieses  Buch  nicht  hatten,  aber  Interesse  hatten,  ein  gu- 
tes Argument  zu  hören,  in  einem  gewissen  Ansehen.  So  angeleitet  mussten  sie  sich 
des  Ausdruckes  bedienen,  den  sie  vorfanden.  Aus  der  neuesten  Zeit  benutzte  ich 
u.  a.  Sachen  von  Schümann ,  wie  die  über  den  Pommerschen  Herzog  Bogislaus  oder 
das  schöne  Programm  von  Lange  in  Pforta:  de  »everüate  disciplinae  Fortensü.  Dann 
kamen  oft  andere  und  baten,  ich  möchte  ihnen  das  Buch  geben,  es  hatte  sie  in- 


T)  Vergleiche  die  Anmerkung  zu  Seite  HS. 
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tereesirt ,  sie  möchten  es  auch  lesen.  Im  zweiten  Semester  kamen  die  wirklich  freien 
Vortrage,  es  wurde  ein  Thema  besonders  historischen  Inhaltes  gegeben,  die  Ciasee 
war  in  Abtheilungen  getheilt,  welche  von  den  verschiedenen  Seiten  des  Gegenstan- 
des Rechenschaft  zu  geben  hatten,  die  einen  Ober  die  inventio  etc.  Dieses  wechselte 
und  sie  waren  sehr  aufmerksam.  Dann  nahm  ich  selbst  das  Wort  um  Uebergangenes 
zu  besprechen.  Ich  habe  dieses  nie  bereut,  sondern  habe  gute  Folgen  gesehen  und 
die  Wirkuug  auf  das  Lateinschreiben  wurde  dadurch  ganz  erheblich  gesteigert  Wie 
gesagt,  es  ist  eine  Erfahrung,  die  ich  habe  mittheilen  wollen,  ich  bescheide  mich, 
diiss  es  nicht  aligemein  empfehlenswert!»  sein  mag,  aber  ich  möchte  Anregung  ge- 
ben, dass  andere  auch  mittheilen,  was  sie  auf  diesem  Gebiet  gethan  haben. 

Director  Schober  aus  Glogau:  Ich  bin  zwar  bange,  gegen  einen  solchen 
Dialektiker  mich  zu  erklären,  wie  Hr.  Dir.  Eckstein  ist,  aber  doch  muss  ich  er- 
klären, dasa  man  doch  durch  das  Sprechen  auf  das  Schreiben  kann  einwirken.  Ich 
gebe  den  Schülern  Anweisungen,  wie  sie  zu  verfahren  haben,  um  die  Aufgabe  zu 
machen  und  knüpfe  dabei  an  die  Lcctürc  an.  Es  kam  z.  B.  zur  Frage,  wie  ist 
Cäsar  zur  Alleinherrschaft  gelangt?  Nun  exponiren  wir,  der  Gegenstand  wird  lateinisch 
durchgesprochen  und  dann  gehen  wir  zur  lateinischen  Aufgabe.  Ich  habe  wöchent- 
lich eine  Stunde  dem  gewidmet,  und  glaube  viel  erreicht  zu  haben. 

Geh.  IL  Brüggemann:  Ich  glaube  allerdings  mit  meinem  verehrten  Collcgen 
hier  zur  Seite  (Wiesei,  dass  es  darauf  ankommt,  Erfahrungen  mitzutheilen ;  über 
das  Ziel  sind  wir  einig,  aber  die  Wege  sind  zu  finden.  Nach  meinen  Erfahrungen 
i?t  im  Lateinsprechen  wenig  oder  nichts  zu  erreichen,  wenn  man  dieses  erst  von 
Sccunda  an  würde  eintreten  lassen.  Der  Grund  dazu  muss  schon  in  den  unteren 
Stufen  gelegt  werden,  von  Sexta,  Quinta,  Quarta  muss  vorbereitet  werden,  dass 
die  Schüler  Fertigkeit  erlangen  im  Auffassen  des  Gehörten  und  Muth,  lateinische 
Worte  zu  gebrauchen.  Das  Lateinsprechen  scheitert  so  häufig  daran,  dass  die  deut- 
schen Gedanken  sich  nicht  fügen  wollen  in  den  Gedankenausdruck  des  Lateinischen. 
E*  wurde  schon  ein  wichtiger  Punct  hervorgehoben,  das  Variiren  von  der  untersten 
Stufe  an ;  dazu  kann  der  Lehrer  schon  in  Sexta  viel  thun ,  wenn  er  die  Schüler  ge- 
wöhnt, nicht  schriftlich,  sondern  mündlich,  kleinere  lateinische  Sätze  in  alle  Formen 
zu  verwandeln,  in  die  ein  solcher  Satz  sich  verwandeln  lässt  Alles  muss  mündlich  in 
der  Stunde  vorkommen  und  der  Schüler  sich  so  gewöhnen,  dass  eine  Veränderung 
des  Satzes  ihn  gar  nicht  mehr  schreckt  Ich  habe  dabei  zunächst  im  Auge  die  Bil- 
dung des  Sprachgefühls,  dass  er  gleich  herausfindet,  hier  ist  eine  kleine  Veränderung 
des  Gedankens  vorgenommen,  dies  macht  diese  Veränderung  des  Ausdrucks  not- 
wendig. Wenn  diese  Uebungen  mit  Vocabelnlernen  verbunden  werden ,  so  da*u  diese 
zu  kleinen  Sätzen  zusammengestellt,  das  Bekannte  reproducirt  wird  etc.,  so  wird 
der  Schüler  schnell  zur  Production  gebracht,  an  der  er  Freude  hat.  In  Quarta  und 
Tertia  es  dahin  zu  bringen,  dass  classischo  Stellen  aus  Prosaikern  und  Dichtern 
memorirt  und  durchaus  behalten  werden  zur  Reproduction  von  Form  und  Gedanken, 
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ist  sehr  wichtig.  Denn  das  ist  ein  gesunder  Kern,  der  in  der  Ruthardt'schen  Me- 
tbode gelegen  hat,  das  Durcharbeiten  von  solchen  kleineren  Abschnitten.  Das  Re- 
produciren  gröfserer  Abschnitte  wird  kein  fruchtbringendes  Resultat  geben.  Es  ist 
zu  schwierig;  lieber  Verwandlung  von  oratio  directa  in  indirectam,  das  wird  Erfolg 
haben.  Von  Secunda  an  ist  das  Reproduciren  das  einzige  Mittel,  um  zur  Fertigkeit 
im  schriftlichen  und  mündlichen  Ausdruck  zu  gelangen.  Ich  achliefse  mich  ganz 
dem  vom  Herrn  Thesensteller  Gesagten  an.  Ciceronische  Reden  passen  hier  voll- 
kommen. Auch  au 8  Livius  lassen  kürzere  Erzählungen  sich  reproduciren,  vielleicht 
noch  besser,  als  es  bei  Cäsar  möglich,  dessen  Periodenbau  gröfscre  Schwierigkeiten 
bietet.  Was  Prima  betrifft,  so  sind  von  meinem  verehrten  Collegen  fruchtbringende 
Uebungcn  mitgetheilt  worden.  Ich  versuchte  öfters,  wenn  die  Tusculanen  gelegen 
wurden,  sie  zu  benützen,  um  den  Gang  der  Disputation  reproduciren  zu  lassen,  und 
da  habe  ich  keine  Theilnahmslosigkeit  wahrgenommen.  Sobald  ich  sie  bei  einem 
Schüler  wahrnahm ,  forderte  ich  ihn  auf,  nun  in  der  Exposition  oder  Definition  fort- 
zufahren ;  und  das  waren  sehr  erfreuliche  und  lebendige  Stunden.  —  Ueber  die  In- 
terpretation, über  Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätte  ich  manches  zu  sagen,  aber 
der  Herr  Vorsitzende  hat  Silentium  geboten. 

Dir.  Eckstein:  Wir  kommen  ja  in  lauter  MisverstUndnisse.  Mein  verehrter 
Chef  hat  die  Disputationen  so  verstanden,  als  wenn  ich  diese  Uebungen  meinte, 
die  er  meinte  und  die  ich  auch  anstelle.  Nein,  ich  meinte  jene  alten  Zopfdisputa- 
tionen,  die  — 

G.  R.  Brüggemann:  Ich  nehme  dieses  Misverständnie  zurück. 

Prof.  Hoch  egger:  Ich  muss  erw&hnen,  dass  auch  ich  an  derlei  Deputationen 
durchaus  nicht  gedacht  habe,  sondern  nur  an  die  von  Herrn  Geh.  R.  Brüggemann 
angeführten,  wie  ja  auch  mein  Beispiel  zeigt. 

Auf  Anfrage  des  Vorsitzenden  wird  die  Discuseion  über  den  ersten  Punct 
durch  die  Versammlung  für  geschlossen  erklärt,  und  die  über  den  zweiten  Punct, 
die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  zur  Interpretation,  eröffnet. 

Reg.  R.  Firnhaber:  Wenn  wir  gedruckt  lesen:  „Lateinische  Interpretationen 
der  Classiker  sind  auch  auf  den  obersten  Stufen  mit  grofser  Vorsicht  anzuwenden," 
so  wird  dies,  da  eben  hinzugesetzt  ist  .mit  grofser  Vorsicht,"  einer  weitern  Dia- 
cusBion  entbehren  können.  Es  ist  gesagt,  auch  .auf  den  oberen  Stufen,"  und  wenn 
ich  früher  erinnerte,  ich  hätte  gern  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten,  so  ist  das 
nicht  so  arg,  wenn  man  die  Sache  genauer  betrachtet.  Ich  glaube,  dass  selbst  auf 
der  obersten  Stufe  kein  griechischer  Schriftsteller  soll  lateinisch  interpretirt  werden, 
sondern  höchstens  bei  der  Repetition,  wenn  man  Bicher  ist,  dass  die  Schüler  des 
Stoffes  vollständig  Meister  sind,  für  die  Uebersetzung  und  die  Interpretation  die  la- 
teinische Sprache  kann  angewendet  werden.  Dagegen  bin  ich  der  Ansicht,  dass  man 
manche  lateinische  Schriftsteller  in  Prima,  vielleicht  auch  in  Secunda  sogleich  würde 
lateinisch  interpretiren  können.    Durch  etwa  zwanzig  Jahre  gelang  es  mir,  Erfolge 
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zu  erzielen,  indem  ich  Schriftsteller  wie  Terentius  im  untersten  Curau«  einer  zwei- 
jährigen Prima  lateinisch  interpretirte.  Diese  Erwähnung  soll  nur  darauf  hinweisen, 
dase,  wie  es  überhaupt  Sache  des  Lehrers  ist,  eich  ganz  und  gar  hinzugeben  der 
eigenen  Empfindung  von  dem  Zustand  seiner  Schüler,  so  man  auch  hier  die  Ent- 
scheidung von  dem  sicheren  Takte  des  Lehrers  über  den  Zustand  seiner  Ciasee  und 
selbst  von  dem  specialen  Einflüsse  der  Frequenz  der  Classen  muse  abhängen  lassen. 
Nun  möchte  ich  die  Claseiker  gerne  mit  lateinischen  Noten  haben,  nämlich  ich  möchte, 
dass  der  Schüler  sich  präparirtc  mit  Hilfe  dieses  Mediums,  dieses  benützie  ich  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zieles.  Wir  sehen  ja  doch  bei  einigen  Ausgaben,  dass 
das  verrufene  Notenlatein  nicht  gar  so  schlecht  ist.  So  hatte  wenigstens  der  Schüler 
eine  Hilfe  aus  der  Präparation  für  den  lateinischen  Unterricht;  der  Schüler  war  ge- 
zwungen, aus  der  Präparation  sich  lateinische  Ausdrücke  und  Wendungen  zu  merken, 
z.  B.  bei  dem  Sophokles  von  Wunder  und  Hermann,  während  er  jetzt  z.  B.  bei  dem 
Schneidewin'schcn  nicht  dazu  gezwungen  ist.  Ich  meine,  dass  eben  diese  lateinischen 
Anmerkungen  als  Hilfsmittel  der  Präparation  dienen  sollen,  nicht  um  den  Schrift- 
steller lateinisch  zu  erklären. 

Dir.  Eckstein:  Ich  glaube  dem  geehrten  Vorredner  in  dieser  Beziehung  ganz 
entgegentreten  zu  müssen.  Die  Ausgaben  der  Classiker  mit  lateinischen  Noten  sollen  ein 
Hilfsmittel  Bein  für  das  Verständnis  und  sollen  bei  der  Präparation  schon  einen  Ge- 
winn geben.  Der  besteht  darin,  dass  die  Schüler  schlechte  lateinische  Redensarten  und 
eine  schlechte  lateinische  Uebersetzung  gewinnen,  während  sie  in  anderen  Ausgaben  eine 
gute  deutsche  haben.  Es  wird  wenig  Aufgaben  geben,  aus  denen  für  die  Latinität 
etwas  gewonnen  wird.  Es  kommt  auf  die  Klarheit  des  Verständnisses  an,  und  wir 
müssen  darnach  trachten,  dass  wir  vom  Schüler  eine  gute,  geschmackvolle  Ueber- 
setzung erhalten.  Das  ist  das  Wichtigste,  denn  darin  ist  der  Kern  des  Verständ- 
nisses. Erreichen  wir  das,  was  brauchen  wir  sechsbändige  Commentare  mit  allen 
schönen  Redensarten,  die  man  vor  dreifeig  Jahren  zur  Bewunderung  hinstellte?  Eine 
tüchtige  Uebersetzung!  und  da  brauchen  wir  keine  Noten.  Ich  glaube,  dass  einzelne 
von  den  Auegaben,  die  mein  verehrter  Freund  erwähnt  hat,  in  dieser  Beziehung 
keine  Empfehlung  verdienen.  Der  Wunder'sche  Sophokles  hat  bei  jeder  etwas  schwie- 
rigeren Stelle  die  lateinische  Uebersetzung;  was  ist  da  der  Gewinn  für  die  Präparation? 
Ein  paar  Phrasen !  Die  Hermnnn'schen  Ausgaben  können  wir  nicht  in  die  Hände 
der  Schüler  geben,  die  gehören  in  die  Seminarion.  Daher  glaube  ich,  werden  wir 
diese  Frage  abthun,  da  doch  dio  Benützung  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten  von 
problematischem  Nutzen  ist.  Sind  die  Schüler  faul,  so  blicken  sie  hinein,  während 
der  Lehrer  fragt  und  lesen  das  ergötzlichste  Zeug  heraus;  das  ist  amüsant  für  die 
andern,  aber  ohne  Nutzen.  Ich  meine,  bleiben  wir  entweder  bei  den  reinen  Texten 
oder  verurtbeilen  wir  die  deutschen  Anmerkungen  nicht!  Aber  wenn  wir  deutsch 
interpretiren,  keine  lateinischen  Noten! 

Präsident:  Die  Frage,  ob  lateinische  oder  deutsche  Anmerkungen  zu  den 
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Classikern  in  der  Schule  vortheühafter  sind,  ist  vom  geehrten  Vorredner  nach  mehreren 
Puncten  hin  so  beleuchtet  worden,  dass  ich  beistimmen  mus*.  Ich  füge  noch  eines 
hinzu.  Man  vergleiche  Uber  dieselbe  Schrift  desselben  Schriftstellers  eine  Schulaus- 
gabe mit  lateinischem  Commentar,  die  recht  geachtet  ist,  und  eine  mit  deutschem,  z.  B. 
den  Protagoras  von  Stallbaum  und  den  von  Sauppe.  Man  frage,  welche  Art  der 
Commentirung  setzt  an  den  Verfasser  des  Coinmentars  die  höheren  Anforderungen, 
und  welche  trägt  mit  minderem  Aufwand  von  Mitteln  mehr  dazu  bei,  dass  man  ge- 
nau und  selbstthätig  eindringe?  Ich  glaube,  dass  man  bei  keiner  dieser  zwei  Fra- 
gen sich  für  die  lateinischen  Anmerkungen  entscheiden  kann.  Es  steht  in  drei  Seiten 
lateinischer  Anmerkungen,  wie  in  jener  Piatonausgabe,  die  in  leidlichen  Phrasen  sich 
hinziehen,  bei  weitem  nicht  so  viel  dem  wissenschaftlichen  Inhalt  nach  und  wirkt 
nicht  so  anregend  zum  Nachdenken  für  den  Schüler,  als  dort  auf  einer  Seite.  Man 
mag  ferner  versuchen,  latein.  Anmerkungen  so  knapp  zu  schreiben  wie  deutsche; 
es  wird  mislingen;  man  mag  es  versuchen,  auf  manche  Wendungen  im  Gedanken 
und  Ausdruck  lateinisch  hinzuweisen:  man  kann  es,  aber  es  fehlt  dem  Schüler  das 
Gefühl  dafür,  und  man  erklärt  ein  Unverständliches  durch  ein  zweites.  Deshalb 
betrachte  ich  das  jetzige  Ueberwicgen  der  Ausgaben  mit  deutschen  Anmerkungen 
als  ein  thatsächliches  Ergebnis  pädagogischer  Erfahrungen ,  dem  sich  gar  nicht  wider- 
sprechen lässt  und  das  seine  guten  Gründe  hat. 

Oberlehrer  F 1  ö  c  k  aus  Coblenz :  Das  lateinische  Interpretiren  ist  eine  Unterart 
des  Lateinsprechens.  Ich  glaube  aber,  dass  man  für  das  Latein  sprechen  mit  den  Schü- 
lern folgende  zwei  Grundsätze  festhalten  muss,  nämlich,  dass  das  Lateinsprechen 
nur  dann  angewendet  werden  darf,  wenn  sowohl  die  Sachen  dem  Schüler  bekannt 
sind,  als  auch  die  sprachüblichen  Mittel.  Daraus  folgt  nun  unmittelbar,  dass  man 
das  Lateinsprechen  nicht  dazu  benützen  darf,  um  den  Schülern  schwierige  Stellen 
—  denn  darauf  wird  sich  die  Interpretation  von  Schriftstellern  beschränken  müssen  — 
klar  zu  machen. 

Reg.  R  Firnhaber:  Ich  bemerke,  dass  nicht  die  Vergleichung  der  Ausgaben 
mit  lateinischen  und  der  mit  deutschen  Anmerkungen  an  sich  in  Frage  ist,  sondern 
nur  in  wiefern  der  Gebrauch  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Anmerkungen  ein  Hilfs- 
mittel für  das  Lateinsprechen  sein  könne;  aW  solches  habe  ich  die  latein.  Anmer- 
kungen angekündigt,  als  Ergänzung  zu  den  in  der  Hochegger'schen  Thesis  bezeich- 
neten Mitteln.  Ee  wird  mir  niemals  in  den  Sinn  kommen,  Plato  nach  lateinischen 
Ausgaben  zu  lesen;  ich  bin  auch  nicht  der  Ansicht,  dass  Thucydides  zwcckmäfcig 
mit  latein.  Commentar  gelesen  werde,  obgleich  ich  sonst  glaube,  dass  er  seinem 
gröfsten  Theile  nach  leichter  lateinisch  Ubersetzt  wird  als  Xenophon.  Davon  ist  nicht 
die  Rede,  aber  das  wird  Niemand  bestreiten,  dass  wenn  wir  Ausgaben  mit  präcis 
gefassten  lateinischen  Noten  finden  könnten,  in  denen  die  Fehler  der  früheren  ver- 
mieden wären,  ihr  Gebrauch  den  Schülern  eine  Unterstützung  für  die  Gewandtheit 
im  Latein  sein  würde;  hätten  wir  z.  B.  einen  Horaz  mk  solchen  präcisen  Anmer- 
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kungen,  so  sollte  dadurch  keineswegs  abgeschnitten  werden,  dass  der  Lehrer  bei 
seinen  Schülern  auf  Herstellung  einer  vollkommen  treffenden  deutschen  Uebersetzung 
dringe.  Es  scheint  also,  meine  Herren,  dass  ich  mieveretanden  bin;  aber  in  der 
Beschränkung,  wie  ich  sie  jetzt  ausdrücklich  bezeichnet,  wird  ein  Misverstandnis 
nicht  mehr  möglich  Bein.  Im  Anschluss  an  die  Thesis  des  Hrn.  Hochegger  sehe  ich 
in  dem  Gebrauche  von  Ausgaben  mit  lateinischen  Noten  ein  besonderes  Hilfsmittel 
für  das  Lateinsprechen,  weil  der  Schaler  hierdurch  bei  der  Präparation  genöthigt 
ist,  lateinisch  zu  denken. 

Hr.  Wildauer:  Ich  glaube,  es  sei  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  das 
Latein  nicht  Zweck  des  Unterrichtes,  sondern  nur  Bildungsmittel  ist.  Es  kann  da- 
her nicht  Aufgabe  des  Unterrichte»  sein,  dass  die  Schüler  zur  größtmöglichen  Fer- 
tigkeit gebracht  werden,  sondern  es  handelt  eich  darum,  den  Unterricht  so  zu  ge- 
stalten, dass  daraus  der  möglichst  reiche  Ertrag  für  allgemeine  Bildung  hervorgehe. 
Latein  zur  Interpretation  zu  verwenden,  scheint  ganz  unzweckmäfsig.  Es  ist  eine 
Versündigung  am  Genius  der  classischen  Schriftsteller  und  eine  Verschuldung  gegen 
die  Muttersprache.  Ein  griechischer  Classiker  wie  Sophokles  ist  werth,  zum  innig- 
sten Verständnis  gebracht  zu  werden.  Nun  ist  aber  der  einzige  Weg,  durch  den 
man  zu  tieferem  Verständnis  kommt,  eine  treue  Uebersetzung,  die  den  Gedanken 
des  griechischen  Originals  in  seiner  genauen  Begrenzung  nach  dem  Mafs  seiner  Tiefe 
möglichst  treu  wiedergibt.  Das  ist  aber  nur  möglich  in  der  Muttersprache,  in  wel- 
cher der  Mensch  im  täglichen  

Der  Vorsitzende  ersucht  unter  Hinweisung  auf  die  schon  weit  vorgerückte 
Zeit  den  Redner  um  Beschränkung  auf  die  noch  nicht  behandelten  Puncto. 

Hr.  Wildau  er:  Ich  bin  gleich  fertig,  ich  würde  die  deutsche  Interpretation 
empfehlen,  weil  das  Gymnasium  den  gesamtsten  Bildungsstoff  in  der  Muttersprache 
frei  verwerthen  soll.  Gebundenheit  an  das  classische  Original  führt  zur  Meisterschaft 
im  freien  Gebrauch  der  Muttersprache  selbst  und  zur  freien  Verwerthung  jedes  Bil- 
dungsstoffe*.  Dazu  ist  die  lateinische  Sprache  vorherrschend  behaftet  mit  dem  Charakter 
der  Verständigkeit  und  wird  nur  dazu  dienen,  Verstand  wieder  zu  wecken.  Wenn 
wir  aber  classische  Originale  zu  interpretiren  haben,  haben  wir  den  Schüler  nicht 
blofs  von  Seite  des  Verstandes  zu  fassen,  denn  da  fassen  wir  ihn  an  einer  Hand- 
habe, an  der  er  eich  am  wenigsten  festhalten  lässt ;  der  junge  Mensch  ist  Phantasie, 
Gefühl  und  Streben.  Es  handelt  sich  darum,  edle  Gefühle  zu  beleben,  die  Phan- 
tasie zu  bilden.  Das  aber  gelingt  nur  durch  das  Medium  der  Muttersprache,  die 
Jedermann  durch  den  täglichen  Verkehr  geläufig  ist,  denn,  wie  Herder  sagt,  unsere 
Zustände  und  Gefühle,  unsere  gesammten  Gedanken  und  unser  wahres  Wissen  spre- 
chen sich  allein  in  der  Muttersprache  aus. 

Die  Anfrage  des  Vorsitzenden  an  die  Versammlung,  ob  dieselbe  die  Dis- 
cusaion  für  geschlossen  erkläre,  ruft  noch  eine  Frage  des  Dir.  Eokstein  hervor,  über 
die  Bedeutung  der 'grofsen  Vorsicht,'  mit  welcher  Prof.  Hochegger  die  lateinische 
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Interpretation  auf  der  obersten  Stufe  zulassen  wolle-  Die  vom  Vorsitzenden 
ausgesprochene  Vermuthung,  dass  diese  'grofse  Vorsicht'  vielleicht  einem  Ausschlie- 
fsen  gleich  komme,  wird  von  Dir.  Eckstein  und  Prof.  Hochegg  er  zurückge- 
wiesen. Die  Erklärung  des  Prof.  Hochegger,  dass  die  lateinische  Interpretation 
nur  'in  sehr  engen  Grenzen'  zulässig  sei,  kann,  weil  die  Zeit  zum  Schluss  der  De- 
batte nöthigt,  nicht  näher  bestimmt  werden.  Die  Versammlung  beschliefst,  mit  Auf- 
geben dieses  Punctes  in  der  folgenden  Sitzung  die  Thesen  III  C,  IV  1)  und  E  zu 
erörtern.  Der  Vorsitzende  gibt  zum  Schlüsse  Ober  den  Katalog  des  k.  k.  Schul- 
bücherverlages, von  welchem  Exemplare  auf  Anordnung  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
Ministers  für  Cultus  und  Unterricht  mitget heilt  werden,  eine  kurze  Erklärung. 

Schluss  der  Sitzung  2'/,  Uhr. 


Dritte  Sitzung  2N.  September.  Präsident:  Prof.  Honitz. 

Anfang  der  Sitzung:  9  Uhr. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlichen  Dinge  fordert  der  Vorsitzende  den 
Prof.  Göbel  auf,  zur  Motivirung  der  Thesis  III  6^  das  Wort  zu  ergreifen. 

Prof.  A.  Göbel  aus  Wien:  Meine  Herren  1  Die  Thatsache,  dass  in  dem  Ur- 
theile  über  den  Gebrauch  von  Ausgaben  der  alten  Classiker  grelle  Widersprüche  an 
den  verschiedenen  Anstalten  bestehen,  indem  die  einen  Schulmänner  nur  einfache 
Textesausgaben  zulassen,  andere  Ausgaben  mit  zweckmäßigen  Anmerkungen  dringend 
empfehlen,  liefsen  wünschenswerth  erscheinen,  wenn  diese  Frage  in  der  geehrten 
Versammlung,  in  der  ein  grofaer  Kreis  der  gelehrtesten  und  erfahrensten  Schulmän- 
ner sich  findet,  zur  Sprache  käme.  Ich  kann  mir  nicht  herausnehmen,  einen  län- 
geren Vortrag  über  diesen  Gegenstand  zu  halten,  als  wollte  ich  eine  solche  Ver- 
sammlung belehren ;  raein  Zweck  war  einfach ,  diese  Frage  in  Anregung  zu  bringen, 
und  ich  folge  nur  dem  bestehenden  Brauche,  wenn  ich  meine  Behauptung  durch 
Darlegung  der  Gründe  näher  zu  beleuchten  versuche.  Es  handelt  sich  zunächst  um 
die  Beantwortung  der  Frage:  welche  Ausgaben  sind  als  zweckmäßig  anzusehen, 
welche  nicht?  Meiner  Ansicht  nach  sind  nur  die  Ausgaben  mit  Anmerkungen  als 
zweckmäfsig  anzusehen,  in  denen  dem  Schüler  nichts  weiter  als  die  nöth ige  Nach- 
hilfe gegeben  wird,  dass  das  Verständnis  des  Sinnes  je  nach  der  Stufe  des  Schülers 
erreicht  werde.  In  ein  inniges  Verständnis  des  Classikers  zu  dringen  ist  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  für  die  Schule;  wer  zwanzigmal  die  Odyssee  gelesen  hat,  wird 
zum  einundzwanzigsten  Male  etwas  Neues  finden  und  immer  tiefer  in  den  Sinn  ein- 
dringen. Es  ist  also  lediglich  das  zu  erzielen,  dass  der  Schüler  auf  dem  Standpunct, 
auf  dem  er  sich  befindet,  die  nöthigen  Aufschlüsse  erhalte,  und  zwar  so  weit  die 
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Mittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  Iexicalischer ,  grammatischer,  historischer  Art, 
nicht  ausreichen.  Weiter  gehen  zu  wollen,  wurde  zu  einer  Reihe  von  Inconse- 
quenzen  führen.  Mit  dem  nämlichen  Recht ,  womit  der  eine  Herausgeber  die  Schüler 
tiefer  in  die  Grammatik  einführen  will,  könnte  der  andere  ihm  ästhetische  Belehrun- 
gen, ein  dritter  historische  etc.  bieten  wollen,  und  so  würden  Commentare  von  un- 
endlicher Ausdehnung  entstehen.  Gewiss  verkenne  ich  nicht ,  welch  unendlich  hohen 
Werth  z.B.  die  Anmerkungen  Nägelsbach's  zur  Ilias  haben;  aber  es  wäre  dies  nicht 
eine  Ausgabe  nach  der  angedeuteten  Feststellung  für  den  Schulgebrauch.  Die  Aus- 
gabe des  Nepos  von  Bremi  hat  wesentlich  das  Studium  der  lateinischen  Sprache 
gefördert,  aber  es  wäre  keine  Ausgabe,  wie  ich  sie  für  Schüler  in  Vorschlag 
bringen  möchte;  aber  Ausgaben  mit  solchen  Erklärungen,  die  den  Schüler  in  den 
Stand  setzen,  zum  Verständnis,  wie  es  auf  seiner  Stufe  gefordert  wird,  zu  gelangen, 
so  weit  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittel  nicht  ausreichen,  so  commentirte  Aus- 
gaben erachte  ich  für  besser  als  blofse  Tcztesausgaben.  Ich  nehme  den  ersten  Be- 
weisgrund vom  Lehrer  selbst.  Wcifs  der  Lehrer  in  der  Hand  seiner  Schüler  gute 
Commentare,  so  ist  dies  gleichsam  eine  Controle  des  Lehrers  selbst  In  ähnlicher 
Weise,  wie  der  Lehrer  ganz  anders  sich  vorbereiten  wird,  wenn  er  tüchtige  Schüler, 
als  wenn  er  schlechte  hat ,  wo  die  Versuchung  nahe  liegt ,  dass  er  sich  gehen  lasse, 
eben  so  wird  der  Lehrer,  wenn  er  zweckmäßige  Commentare  in  den  Händen  der 
Schüler  weifs,  darin  noch  einen  besonderen  Anlass  haben,  sich  sorgfältig  vorzube- 
reiten und  der  Gewinn  für  die  Schüler  wird  ein  nicht  geringer  sein.  Es  wird  der 
Lehrer  zweitens  weit  mehr  den  Schülern  beibringen  können;  es  ist  ihm  die  Erklä- 
rung theilweise  schon  vereinfacht  und  er  wird  mehr  lesen  können,  als  ohne  derartige 
Erklärungen  in  den  Händen  der  Schüler.  Gewiss  will  ich  damit  nicht  das  flüchtige 
Lesen  vertheidigen ,  allein  ein  allzu  s  tat  arisches  Lesen,  wo  der  Text  als  blofses  Sub- 
strat zu  grammatischen  etc  Excursen  verwendet  wird,  taugt  eben  00  wenig.  —  Ge- 
hen wir  weiter  auf  die  Folgen,  die  der  Schüler  unmittelbar  aus  dem  Gebrauche 
solcher  Ausgaben  entnimmt,  so  meine  ich,  wir  trennen  die  Frage  in  zwei  Fälle. 
Entweder  gebraucht  der  Schüler  Hilfsmittel,  die  man  nicht  gern  in  seinen  Händen 
sieht,  wohin  besonders  die  Uebersetzungen  gehören,  oder  er  gebraucht  sie  nicht 
Gebraucht  der  Schüler  sie  nicht,  so  wird  er  —  geht  es  ja  doch  selbst  dem  gedie- 
gensten Philologen  so,  und  um  so  mehr,  je  tiefer  er  eindringt  —  häufig  dastehen, 
ohne  vorwärts  kommen  zu  können.  Was  ist  da  die  Folge  für  den  Schüler?  Er 
quält  sich  ab  und  kommt  zu  keinem  Ziele,  zur  klaren  Einsicht  der  Stelle  gewiss 
nicht,  und  doch  ist  es  ein  Hauptziel  alles  Unterrichtes,  dass  die  geistige  Klarheit 
gefördert  werde.  Er  fühlt  sich  unbehaglich,  verliert  Lust  und  Liebe  an  der  Sache; 
zur  Privatlectiire  wird  er  sich  am  allerwenigsten  angezogen  fühlen,  wenn  er  nur  den 
Text  in  Händen  hat.  Ich  appellire  an  die  Erfahrungen  eines  jeden  aus  setner  Stu- 
dienzeit Wer  nicht  gut  commentirte  Ausgaben  erhielt,  fühlte  sich  schwerlich  zu 
PrivaUtudien  hingezogen.   Ganz  die  entgegengesetzten  Folgen  werden  sich  ergeben, 
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wenn  der  Schaler  gute  Ausgaben  mit  Common tar  in  den  Händen  hat;  er  wird  eher 
zur  Klarheit  gelangen,  diese  Klarheit  spornt  ihn  immer  weiter,  die  Freude  am  Stu- 
dium wird  erhöht,  das  Privatstudium  angeregt,  kurz  der  Erfolg  wird  viel  erfreu- 
licher sein  als  sonst.  Wie  aber,  wenn  die  Schüler  nun  zu  Hilfsmitteln  greifen,  die 
man  so  gerne  entfernt  wünschte,  besonders  Uebersetzungen ?  Dann  treten  alle  jene 
üblen  Folgen  ein,  welche  dieser  Gebrauch  nach  sich  zieht,  und  die  grofse  Mehrzahl 
der  Schüler  wird  über  kurz  oder  lang  notgedrungen  dazu  kommen,  gar  nicht  mehr 
zu  studiren  oder  aber  zu  solchen  Hilfsmitteln  die  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  trauri- 
gen Folgen  moralischer  Art  brauche  ich  nur  kurz  anzudeuten ;  Trägheit,  Flüchtig- 
keit, Leichtsinn  steigert  sich,  die  Wahrheitsliebe  wird  ertödtet,  das  flüchtige  Stu- 
diren wird  eine  Ungründlichkeit  auch  in  anderen  Dingen  hervorrufen;  wenn  ein 
solcher  Schüler  selbständig  etwas  thon  soll,  gelingt  es  nicht,  er  gewöhnt  sich  an 
Unsicherheit,  an  ein  ewiges  sich  Helfenlassen  von  anderen.  Und  sehen  wir  auch 
auf  die  buchhändlerischen  Erfahrungen  eben  bezüglich  unserer  Frage.  Seit  gut  com- 
mentirte  Ausgaben,  besonders  in  der  Haupt-Sauppe'schen  Sammlung  vorhanden  sind, 
ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  der  Vertrieb  der  Uebersetzungen,  wie  sie  in 
gewissen  Fabriken  gemacht  worden  Bind  und  gemacht  werden,  bedeutend  abgenom- 
men hat. 

Man  könnte  nun  verschiedene  Einwürfe  machen;  ich  verkenne  das  nicht;  die 
wichtigsten  wären  etwa  folgende:  Die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  in  der  Lehr- 
stunde wird  durch  Anmerkungen  unter  dem  Texte  geschwächt.  Ich  glaube,  dass 
dieses  nur  ein  illusorischer  Einwand  ist.  Wenn  die  Anmerkungen  so  beschaffen  sind, 
wie  ich  andeutete,  wenn  sie  kurz  und  einfach  auf  das  hinführen,  was  der  Schüler 
nicht  wissen  konnte,  dann  wird  der  Schüler  zu  Hause  diese  Anmerkungen  sorg- 
fältig angesehen  haben  und  es  nicht  erst  in  der  Schule  thun;  er  wird  sogar  den 
Text  aufmerksamer  durchgearbeitet  haben  als  sonst;  es  wird  ein  eigenes  Interesse 
für  ihn  haben,  zu  hören,  ob  der  Lehrer  die  Stelle  auch  so  fasst,  ob  er  eine  entge- 
gengesetzte Auffassung  hat  und  welche  Gründe  dafür,  so  dass  im  Gegentheil  die 
Aufmerksamkeit  erhöht  wird.  Freilich,  wenn  man  an  Ausgaben  dachte  mit  zwei 
Zeilen  Text  auf  der  Seite  und  sonst  nur  Anmerkungen,  so  würde  jener  Einwand 
berechtigt  sein.  —  Man  könnte  ferner  einwenden,  es  würde  der  Erklärung  des  Leh- 
rers vorgegriffen.  Allein  der  Lehrer  hat  ja  eben  nur  die  Aufgabe,  dem  Schüler  die 
Sache  nahe  zu  legen;  ist  dieses  bereits  tbeilweise  anderweitig  geschehen,  desto  besser, 
seine  Aufgabe  ist  vereinfacht,  und  es  ist  ihm  mehr  Zeit  gegönnt,  noch  allerlei  an- 
dere, sehr  wünschenswerthe  Bemerkungen  anzuschliefsen.  —  Man  sagt  auch  öfters, 
es  ist  ganz  unnöthig,  Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  Grunde  zu  legen ,  denn  es  kann 
ja  der  Lehrer  in  der  Stunde  vorher  das  betreffende  Capitel  mit  den  Schülern  durch- 
gehen und  sie  auf  wichtige  Schwierigkeiten  aufmerksam  machen.  Diesen  Einwurf 
halte  ich  für  noch  weniger  gerecht,  als  den  früheren.  Denn  wie  kann  der  Lehrer 
den  Schüler  auf  Schwierigkeiten  aufmerksam  machen,  wenn  das  betreffende  Stück 

21 


Digitized  by  Google 


162 


dem  Schüler  noch  ganz  fremd  ist  Es  bliebe  nur  übrig,  dass  ihn  der  Lehrer  durch 
näheres  Hineinführen  auf  den  Standpunct  stellte,  seine  Bemerkungen  verfolgen  zu 
können.  Damit  hat  er  ihm  aber  den  gröfsten  Theil  der  Präparation  vorweg  genom- 
men. —  Dieses  wären  ungefähr  die  wichtigsten  Einwendungen,  die  meiner  Aneicht 
nach  geltend  gemacht  werden  können.  Es  sollte  mir  zur  Freude  gereichen,  wenn 
erfahrenere  Schulminner  ihre  Ansichten,  Gründe  für  oder  wider  vorbringen  und 
wenn  namentlich  gediegene  Schulmänner  ihre  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mit- 
theilen wollten. 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  die  Discassion  der  Thesis  in  der  Art  zu  thei- 
len,  dass  zuerst  die  zweckmäfsige  Einrichtung  von  Schulausgaben  mit  Anmer- 
kungen zur  Erörterung  kommen,  sodann  ihr  Gebrauch  mit  dem  der  blofsen  Text- 
ausgaben in  Vergleichung  gestellt  werden  solle.  Dem  Vorschlage  wird  vom  Dir. 
Eckstein  und  vom  Prof.  Schopf  aus  Wien  widersprochen  und  der  Gegenstand 
ungetheilt  zur  Discussion  gestellt. 

Dir.  Schober:  Wir  haben  dem  Herrn  Antragsteller  allen  Dank  dafür  zu 
zollen,  dass  er  diese  Frage  erörtert  hat,  die  so  tief  ins  Leben  der  Schule  eingreift. 
Aber  ich  glaube,  wenn  wir  zum  Ziel  gelangen  wollen,  müssen  wir  darauf  dringen, 
strenge  zu  scheiden  zwischen  öffentlicher  und  Privat lectOre,  denn  für  jede  von  bei- 
den ist  das  Streben  des  Lehrers  ein  verschiedenes;  es  müssen  also  auch  die  Hilfs- 
mittel andere  sein.  Wir  werden  zugeben,  dass  es  für  die  Schullectüre  höchst  wichtig 
ist,  dass  die  Schüler  an  Selbsttätigkeit  gewöhnt  werden.  Wollen  wir  ihnen  des- 
halb die  Hindernisse  beseitigen  ?  Keineswegs.  Sie  sollen  auf  eine  Bahn  mit  Hinder- 
nissen geführt  werden,  an  ihrer  Ueberwindung  ihren  Geist  stärken.  Darum  werden 
wir  es  vorziehen,  ihnen  reine  Texte  in  die  Hand  zu  geben.  Denn  mag  die  Schwie- 
rigkeit für  den  Schuler  grofs  sein ,  die  Lösung  harrt  seiner  am  nächsten  Tag ;  aber 
wir  schaffen  ihm  Freude,  wenn  er  in  die  Schule  kömmt  und  dem  Lehrer  beweisen 
kann:  ich  habe  das  mit  den  einfachsten  Hilfsmitteln  gefunden;  denn  wenn  er  auch 
aus  falschen  Prämissen  dennoch  einen  Schluss  zieht,  so  beweist  er,  dass  er  mit 
Nachdenken  gearbeitet  bat.  Diejenigen  Herren  unter  den  Anwesenden,  die  gleich 
mir  ihre  Sechzig  im  Rücken  haben,  werden  sich  erinnern,  dass  zu  unserer  Gymnasial- 
zeit nicht«  dargeboten  war,  als  eine  tüchtige  grammatische  Vorbildung,  eine  reiche 
Phraseologie  und  das  Wörterbuch.  Da  setzten  wir  uns  hin  und  arbeiteten,  dachten 
was  dort  die  Commilitonen  herausbringen  mögen,  und  hatten  die  gröfste  Freude,  wenn 
der  Lehrer  sagte:  du  hast  gearbeitet  So  wurden  wir  an  Selbsttätigkeit  gewöhnt. 
Das  ist  gerade  das  Unglück  unserer  Jugend,  dass  ihr  alle  Wege  zu  leicht  gemacht 
werden.  Ein  lebendiges  Eindringen  in  den  Autor,  das  war  der  Gewinn,  den  wir 
zogen.  —  Anders  steht  es,  wenn  wir  fragen,  was  sollen  wir  bei  der  Privatlectüre 
machen?  Ich  habe  es  so  eingerichtet,  dass,  wenn  ein  Semester  hindurch  eine  Schrift 
eines  Autors  gelesen  ist,  damit  der  Kreis  der  Leetüre  erweitert  werde,  dieeer  den 
Schülern  zur  Privatlectüre  überlassen  wird.  Aber  sie  müssen  in  den  mittleren  Classen 
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monatlich,  in  den  oberen  vierteljahrig  Rechenschaft  geben.  Da  empfehle  ich  die 
Haupt'sche  Sammlung.  Sie  bietet  zweckmäfaige  Einleitungen,  welche  den  Zusam- 
menhang der  Schriftsteller  mit  ihrer  Zeit  und  dem  vorher  geleisteten  darlegen, 
echöne  Uebereichten  des  Inhalt*  geben ,  aber  ich  glaube  sie  gibt  zu  viel  in  den  An- 
merkungen. Denn  was  soll  sie  der  PrivatlectOre  ?  Nicht  die  Schwierigkeiten  besei- 
tigen, der  Schüler  soll  auch  kämpfen,  aber  den  Weg,  wie  er  die  Schwierigkeiten 
überwinden  kann,  soll  die  commentirte  Ausgabe  andeuten.  Also  während  ich  die 
Einleitungen  dieser  Sammlung  im  Ganzen  billige,  wünschte  ich  weniger  Anmerkun- 
gen, am  wenigsten  Einweisungen  auf  Grammatiken.  Die  Schuler  lesen  sie  nicht 
nach,  und  sie  machen  die  Ausgaben  nur  theurer.  Diese  Unterscheidung  also  halte 
ich  für  nöthig,  und  meine  Aneicht  geht  dahin:  kritische  Texte  für  die  Schule  und 
commentirte  Ausgaben  für  die  Privatlectüre. 

Dir.  Eckstein:  Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich  über  ein  paar 
Incredibilia  in  der  trefflichen  Entwicklung  des  Herrn  Thesensteliers  mir  Aufschlug» 
erbitte.  Das  erste  Incredibile  ist  eine  Erfahrung,  die  meiner  Erfahrung  durchaus 
widerstreitet,  dass  seit  der  Verbreitung  der  Ausgaben  mit  Anmerkungen  das  Ver- 
langen der  Schüler  nach  wohlfeilen  Uebersetzungen,  die  in  Blattchen  zerschnitten 
bequem  in  die  Bacher  gelegt  werden  können ,  gesunken  wäre.  Wer  die  Augen  auf- 
thut,  wird  Gelegenheit  das  Gegentheil  zu  beobachten  in  Hülle  und  Fülle  haben; 
wer  auf  Convicten  haust,  wird,  wenn  er  die  Schränke  der  Schüler  durchmustert, 
solche  Uebersetzungen,  die  sich  forterben,  in  Fülle  finden,  daher  ist  eB  mir  ein  In- 
credibile gewesen,  dass  die  Lust  nach  Uebersetzungen  geschwunden  wäre.  Femer 
möchte  ich  etwas  anderes  in  der  Begründung  doch  nicht  so  hervorgehoben  wiesen, 
weil  es  auf  uns  ein  sehr  übles  Licht  werfen  konnte.  Hr.  Prof.  Göbel  hat  gemeint, 
wenn  die  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  hätten,  dann  werden  wir  uns  besser 
präpariren  müssen.  Nein,  mein  Herr,  wenn  wir  erst  ein  solches  Compelle  brauchen, 
da  möchten  wir  unseren  Beruf  lieber  ganz  aufgeben.  Ich  behaupte  das  Gegentheil: 
wenn  die  Schüler  verschiedene  Textausgaben  haben,  dann  werden  wir  uns  besser 
präpariren  müssen,  uns  genau  umzusehen  haben,  dass  wir  auf  jede  Leseart,  auf  jede 
Frage  vorbereitet  sind  und  ihnen  sagen  können:  das  paBBt  nicht  deshalb  und  des- 
halb! Es  würde  mir  das  nicht  behagen  als  Grund  gegen  die  Textausgaben.  • —  Ja 
Hr.  Prof.  Göbel  hat  noch  eine  weitere  Consequenz  gezogen,  die  mir  auch  als  ein 
Incredibile  erschienen  ist,  nämlich,  dass,  wenn  der  Schüler  Ausgaben  mit  Noten  in 
den  Händen  hat,  er  den  Lehrer  besser  controliren  kann  und  darum  die  Aufmerk- 
samkeit gespannt  ist.  Ich  glaube,  es  fällt  doch  keinem  Schüler  ein,  das  Wissen 
des  Lehrers  zu  controliren,  und  wenn  er  was  immer  für  Anmerkungen  hat,  er  wird 
doch  dem  Lehrer  die  gröfeere  Einsicht  zutrauen.  —  Ein  anderes  Incredibile  war  mir 
dieses,  es  schien  als  ob  Hr.  Prof.  Göbel  von  der  Voraussetzung  ausgienge,  dass  die 
durch  solche  Ausgaben  erleichterte  Präparation  dem  Schüler  schon  das  volle  Ver- 
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ständnis  geben  könne,  ja  geben  solle,  damit  dann  der  Lehrer  desto  schneller  vor- 
wärts su  kommen  im  Stande  sei.   Habe  ich  recht  verstanden? 
Prof.  Göbel:  Nein. 

Dir.  Eckstein:  Dann  will  ich  schweigen.  Aber  anf  einen  grofeen  Unterschied 
hat  schon  Hr.  Dir.  Schober  aufmerk&anj  gemacht,  Schul-  und  Privatlectüre ,  Ciasee 
und  Haus.  Ich  glaube  es  müssen  noch  festgehalten  werden  die  verschiedenen  Stufen 
der  Schüler  selbst,  Anfänger,  mittlere,  höchste  Stufe.  Auch  da  wird  zu  entscheiden 
sein,  ob  blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen  den  Vorzug  verdienen.  Fer- 
ner halte  ich  die  Frage  für  ganz  und  gar  nicht  so  bedeutend.  Mir  ist  es  völlig 
gleichgültig,  ob  die  Schüler  Ausgaben  mit  oder  ohne  Anmerkungen  haben,  mir  ist 
es  völlig  gleich,  was  sie  für  Texte  haben,  eben  darum  weil  ich  eine  gewisse  Freiheit 
und  in  Norddeutschland  auch  Rücksicht  auf  die  Vermögensverhaltnisse  der  Schüler 
haben  will.  Daher  glaube  ich ,  dass  eine  bo  hohe  Bedeutung ,  als  hier  auf  diese 
Frage  gelegt  wird,  gar  nicht  darauf  zu  legen  ist,  und  denke,  dass  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Texte  vielfache  Anregung  von  Seite  des  Lehrers  erreicht  werden 
kann.  —  Mir  scheint  ferner,  als  ob  der  Hr.  Antragsteller  den  Unterschied  zwischen 
cursorischer  und  statariseber  Leetüre  festgehalten  wissen  wolle. 

Prof.  Göbel:  Nein! 

Dir.  Eckstein:  Da  bin  ich  stille.  Wir  haben  nur  eine  Leetüre,  die  dem 
Schüler  das  Verständnis  des  Textes  öffnet;  sind  sie  reif,  so  haben  wir  keine  Schwie- 
rigkeiten zu  heben,  sind  sie  nicht  tüchtig,  so  werden  wir  länger  verweilen. 

Schubrath  Stieve  aus  Breslau:  Mehreres  von  dem,  worauf  ich  die  Aufmerk- 
samkeit richten  wollte,  ist  bereits  gesagt.  Uebrigens  will  ich  bekennen,  dass  ich  zu 
denen  gehöre,  die  Auegaben  ohne  Text  (Gelächter  und  Correctur),  vielmehr  ohne 
Anmerkungen  wünschen.  Ich  würde  mich  geneigt  finden  lassen,  auf  Anmerkungen 
einzugehen,  wenn  der  Hr.  Thesensteiler  genau  bestimmt  hätte,  was  er  unter  Aus- 
gaben mit  'zweckmäßigen  Anmerkungen*  versteht.  Darüber  wird  man  so  leicht  nicht 
einig  werden,  und  mit  der  Hinweisung  darauf,  dass  sie  erörtern  sollen,  was  die 
Schüler  nicht  wissen,  ist  die  Sache  nicht  abgethan.  Ich  glaube,  dass  man  auch 
diese  Bemerkungen  entbehren  kann.  Wenn  dem  Schüler  das  gegeben  werden  soll* 
was  er  aus  seinen  Büchern  nicht  findet,  da  kann  der  Lehrer  eintreten;  nicht  so,  dass 
er  die  Lection  früher  durchgeht,  sondern  so,  dass  er  auf  die  Stellen,  für  die  es  den 
Schülern  an  Mitteln  gebricht,  aufmerksam  macht,  und  dem  Schüler  das  an  die  Hand 
gibt,  was  er  braucht.  Dieses  ist  noth wendig  um  unendliche  Zeit  zu  ersparen,  welche 
die  tüchtigsten  Schüler  bei  der  Präparation  auf  solche  Stellen  verwenden  würden. 
Wenn  das  geschieht,  ist  es  nicht  nöthig,  ihm  einen  Text  mit  Anmerkungen  in  die 
Hand  zu  geben.  Uebrigens  habe  ich  allerdings  auch  das  gefunden,  wovon  Eckstein 
sprach:  es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Schüler  Anmerkungen  haben  oder  nicht 
Es  gilt  hier  wie  so  oft  auf  pädagogischem  Gebiet:  'Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle.' 
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Je  nachdem  sie  die  Anmerkungen  gut  verarbeiten,  mag  man  sie  ihnen  geben.  Im 
Allgemeinen  muss  man  sich  dagegen  erklären. 

Prof.  Daniel  ans  Halle:  Hr.  Dir.  Schober  bezeichnete  mit  Recht  eine  Abnahme 
dor  Freude  an  Selbsttätigkeit  bei  unserer  Jugend  als  grofsen  Schaden ,  und  erklärte 
deshalb  Auagaben  mit  Anmerkungen  fQr  bedenklich.  Ein  nicht  geringer  Schaden  liegt 
gewiss  in  der  viel  beklagten  und  viel  beobachteten  Thatsache,  daas  bei  unserer  Jugend 
wie  in  der  ganzen  Zeit  ein  rechter  und  zu  billigender  Sinn  für  Autorität  abnimmt. 
Auch  von  hier  aus  dürften  sich  für  die  unterste  und  mittlere  Stufe  Oründe  gegen 
die  Anmerkungen  erheben  lassen.  Meine  Herren,  Sie  kennen  alle  jene  alten,  guten 
Geschichten  von  Schulmeistern,  die  selbst  vor  Königen  nicht  den  kürzeren  ziehen 
oder  die  zweite  Stelle  einnehmen  wollten;  sie  haben  erklärt:  in  der  Schule  ist  der 
Schulmeister  der  erste  und  wenn  selbst  der  König  hineinkommt.  In  diesen  Anek- 
doten liegt  eine  gute  Lehre,  die  wir  auch  brauchen  können.  Ich  glaube,  dass, 
höchstens  Prima  ausgenommen,  der  Lehrer  den  Schüler  nicht  einführen  darf  in  die 
Reihe  der  Interpreten,  zwischen  denen  er  zu  wählen  habe.  Er  muss  för  ihn  vorder 
Hand  die  einzige  Autorität  bleiben  und  in  dieser  Unterwerfung  allein  kann  er  her- 
anreifen zu  einer  höheren  Bildungsstufe,  wo  ihn  das  nicht  mehr  irrt,  dass  der  Lehrer 
nicht  infallibel  ist.  So  glaube  ich  auch,  dass  von  diesem  pädagogischen  Geeichte« 
punct  aus  blofec  Texte  gewies  für  die  mittlere  Stufe  angezeigter  sind.  Ich  brauche 
mich  wohl  nicht  dagegen  zu  verwahren,  als  ob  ich  einem  bramanenhaften  Kastengeist 
das  Wort  geredet  hätte. 

Schulrath  Czerkawski  aus  Lemberg:  Die  Ansicht  des  Herrn  Thesenstellers 
würde  sich  wahrscheinlich  einer  besseren  Aufnahme  erfreuen,  wenn  die  Begründung 
von  einem  anderen  Gesichtspuncte  ausgegangen  wäre.  Ich  theile  die  Meinung  mei- 
nes geehrten  Vorredners  Eckstein,  dass  gegen  die  Begründung  viel  einzuwenden  sei 
und  glaube,  dass  die  einseitige  Begründung  selbst  der  in  der  Thesis  ausgesproche- 
nen Wahrheit  geschadet  hat.  Ich  glaube  nämlich,  dass,  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, ob  ein  oder  das  andere  Buch,  ein  oder  das  andere  Hilfsmittel  beim  Unterricht 
gebraucht  werden  soll  oder  kann,  vor  allem  der  pädagogische  Gesichtspunct  festge- 
halten werden  muss.  In  dieser  Beziehung  erachte  ich  nun,  dass  der  Gesichtspunct, 
den  der  Hr.  Antragsteller  festgehalten  hat,  nämlich  der  der  Erleichterung  des  Stu- 
diums, welchem  der  Schüler  zugeführt  werden  soll,  kein  pädagogischer  und  kein 
richtiger  ist  Es  kann  nicht  Aufgabe  des  erziehenden  Unterrichtes  sein,  dem  Schüler 
jede  Arbeit  zu  erleichtern,  ja  ihn  jeder  Arbeit  zu  entheben,  im  Gegentheil  muss 
der  erziehende  Unterricht  daraufgerichtet  sein,  die  Selbsttätigkeit  anzufachen  und 
zu  erhöhen.  Wenn  daher  die  Entscheidung  der  Frage  gegeben  werden  soll,  ob 
blofse  Texte  oder  Ausgaben  mit  Anmerkungen,  so  muss  die  Frage  gelöst  werden, 
ob  die  eine  oder  die  andere  Art  von  Ausgaben  die  Selbsttätigkeit  in  höherem  Grade 
anzueifern  und  zu  unterhalten  fähig  sei.  Stellt  man  diese  Frage,  so  wird  man  leicht 
zu  jener  Entscheidung  kommen,  welche  die  Tbeeis  fordert  An  sich  betrachtet  schei- 


Digitized  by  Google 


166 


nen  wohl  Textauegaben  bo  beschaffen  zu  sein,  data  aie  vor  allem  Selbsttätigkeit 
anregen,  weil  sie,  so  scheint  es,  dem  Schüler  durchaus  kein  Mittel  an  die  Hand 
geben,  um  ihm  die  Arbeit,  die  wir  voraussetzen  und  fordern,  zu  ersparen.  In  die- 
ser Beziehung  würde  man  für  die  Texte  sich  entscheiden,  und  ioh  bin  selbst  der 
Ansicht,  da»  Textauegaben  allerdings  vorzuziehen  sind,  wenn  nicht  Ausgaben  mit 
zweckmäfeigen  Anmerkungen  vorhanden  sind,  d.h.  solchen,  welche  die  Selbsttätig- 
keit weit  entfernt  zu  untergraben  im  Gegentheil  anregen.  Nun  glaube  ich  aber,  daes 
ee  gerade  solche  Anmerkungen  geben  könne,  und  dass,  wenn  diese  Anmerkungen 
zweckmäßig  sind,  dann  solche  Ausgaben  weit  über  den  blofsen  Texten  stehen. 
Allerdings  wenn  es  sich  blofs  um  ein  halbweg  leidliches  Uebereetzen  handelt,  um 
ein  oberflächliches  Verstehen,  so  können  wir  mit  Textausgaben  immer  ausreichen. 
Nun  ist  aber  jedem  Schulmanne  bekannt,  dass  die  Autoren  in  grammatischer,  stili- 
stischer und  antiquarischer  und  Oberhaupt  in  aller  Beziehung  oft  ganz  neue  und  in» 
teressante  Seiten  darbieten,  auf  die  der  Schüler  beim  unmittelbaren  Lesen  nicht 
kommt.  Findet  er  aber  geeignete  Hinweisungen  auf  diese  oder  jene  Hilfsmittel, 
wird  er  veranlasst  sie  zu  brauchen,  so  erschließen  sich  für  ihn  ganz  neue  Seiten 
des  Verständnisses,  daa  Interesse  wird  erhöht  und  er  wird  zu  eigner  Selbsttätigkeit 
angeregt  und  lernt  den  Schriftsteller  lieben,  und  das,  was  der  erziehende  Unterricht 
beabsichtigt,  ist  erreicht.  Ich  habe  gesagt,  dass  diese  Anmerkungen  grammatischer, 
stilistischer  und  antiquarischer  Natur  sein  müssen,  sie  dürfen  ihn  aber  nicht,  wie 
der  Hr.  Antragsteller  meinte,  blofe  über  das.  was  er  nicht  wissen  kann,  einfach  be- 
lehren, ihm  blofs  das  einfach  zuführen,  was  er  nicht  weifs.  Im  Gegentheil,  jene 
Anmerkungen,  glaube  ioh,  werden  den  ersten  Preis  haben,  welche  an-  und  hindeu- 
tend sind.  In  dieser  Beziehung  würde  ich  der  Ansicht  des  Hrn.  Director  Schober 
nicht  beistimmen  können,  der  erklärte,  dass  Hinweisungen  auf  Grammatiken  zu 
nichts  führen.  Ich  denke,  ee  ist  Aufgabe  eines  gut  geleiteten  Unterrichtes,  den 
Schüler  zu  verhalten,  dass  er  diese  Hilfemittel  gebrauche,  dass  er  nachschlage.  Er 
wird  sie  freilich  nicht  gebrauchen,  wenn  er  überzeugt  ist,  er  werde  keine  Rechen- 
schaft zu  geben  haben.  Weifs  er  das,  so  wird  er  dazu  greifen.  —  Aufeerdem  will 
ich  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen.  Wird  nicht  durch  den  Gebrauch 
commentirter  Ausgaben  der  Schüler  angeleitet,  mit  der  Zeit  gelehrte  Hilfsmittel  zu 
benützen  und  zu  verwerthen?  wird  nicht  dadurch  erreicht,  was  wir  zu  erreichen 
streben,  dass  dem  Schüler  der  Weg  gezeigt  ist,  wie  er  einst  Autoren  selbst  lesen, 
in  den  Sinn  selbst  eindringen  soll  ?  Man  soll  nicht  erschrecken  vor  dem  Gedanken, 
dass  dieses  nicht  ganz  gelingen  wird;  in  der  Schule  wird  nichts  vollkommen  gelin- 
gen, aber  ein  alter  Weiser  hat  gesagt:  Die  Hälfte  ist  besser  als  das  Ganze;  dieses 
paest  ganz  auf  den  erziehenden  Unterricht.  Wenn  wir  das  erreicht  haben,  dass  dem 
Schüler  die  Bahn  gezeigt  ist,  wie  er  zu  dem  höheren  Ziele  gelangen  kann,  so  haben 
wir  erreicht,  was  unsere  Aufgabe  ist. 

Dir.  Benecke:  Das  Gedeihen  alles  Unterrichts  und  eben  so  die  Erklärung  der 
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Clasaiker  hängt  davon  ab,  dass  der  Lehrer  in  innigen  und  lebendigen  Wcchselver- 
kehr  mit  seinen  Schülern  tritt,  daee  er  gegenwärtig  ist  in  den  Gemüthern  der  Schüler 
und  von  diesem  Geeichtspnnct  aus  operirt,  dass  er  die  eigentlichen  Bedürfnisse  des 
Schülers  kennen  lernt.  Ich  glaube,  dass  Auegaben  mit  Anmerkungen  diesen  leben- 
digen Wechselverkehr  nicht  befördern,  sondern  hindern.  Der  Lehrer  kann,  wenn 
der  Schüler  durch  die  Anmerkungen  Ober  allerlei  Schwierigkeit  hin  weggehoben  ist, 
offenbar  nicht  wissen,  ob  er  aus  eigener  Kraft  oder  durch  fremde  Hilfsmittel  dazu 
gekommen  ist,  er  lernt  die  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht  kennen  und  kann  sie  nicht 
befriedigen.  So  würde  sich  die  Sache  verhalten ,  wenn  die  Anmerkungen  fleifsig  be- 
nützt würden.  Ich  habe  aber  diese  Erfahrung  nicht  gemacht.  Was  die  Anmerkungen 
den  Schülern  bieten,  ist  meistens  nicht  das,  was  sie  suchen;  sie  fühlen  sich  von 
ihrem  eigenen  Bedürfnisse  mehr  abgelenkt  und  pflegen  die  Anmerkungen,  wenn  nicht 
stille  zu  übergehen,  doch  nicht  sehr  zu  beachten.  Das  eigentliche  Bedürfnis  wird 
ihnen  am  ersten  durch  eine  Uebersetzung  befriedigt,  und  deshalb  braueben  sie  ne- 
ben Auegaben  mit  Anmerkungen  die  üebersetzungen  nach  wie  vor.  Sie  werden 
aber  gewissermafsen  dazu  getrieben,  wenn  man  verlangt,  sie  sollen  so  präparirt  sein, 
dass  sie  das  Pensum  im  Ganzen  verstanden  haben.  Diese  Forderung,  glaube  ich, 
geht  über  den  Horizont  der  Schüler.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  sie  geleistet  haben, 
was  sie  leisten  können  und  nicht  blofs  das,  was  sie  wissen,  ganz  entschieden  zeigen, 
sondern  auch,  was  sie  nicht  wissen;  denn  dann  ist  das  Bedürfnis  der  Schüler  viel 
leichter  zu  befriedigen,  als  wenn  es  verhüllt  ist. 

Schulrath  Enk  v.  d.  Burg  aus  Wien:  Nach  allem,  was  wir  gehört  haben, 
glaube  ich,  dass  die  Verhandlung  auf  den  Punct  gekommen  ist,  den  ein  Vorredner 
bezeichnete,  nämlich  es  könne  die  Frage,  ob  blofee  Texte  oder  Ausgaben  mit  An- 
merkungen, nicht  von  der  getrennt  werden,  welche  Anmerkungen  zweckmässig  sind. 
Es  ist  dieses  schwer  zu  bezeichnen  und  ich  erlaube  mir  noch  einen  Schritt  weiter 
zu  gehen:  Um  zu  untersuchen,  ob  eine  Ausgabe  zweckmässig  ist,  müsste  man  jede 
einzelne  untersuchen.  Ich  erlaube  mir,  um  meiner  Ansicht  etwas  concretere  Form 
zu  geben,  auf  eine  zufällig  mir  bekannte  hinzudeuten:  die  der  Metamorphosen  von 
Siebeiis.  Ich  glaube,  dass  eine  solche  Ausgabe  der  Stufe,  die  bei  uns  die  fünfte 
Classe  einnimmt,  vollkommen  entspricht,  weil  sie  nicht  das  Verständnis  den  Schü- 
lern so  nahe  legt,  dass  sie  nichts  mehr  zu  denken  hätten,  sondern  ihnen  zweck- 
mäfsigerweise  nur  das  Unentbehrliche  gibt.  Sie  macht  aufmerksam  durch  Fragen, 
und  weist  nicht  auf  Grammatiken,  die  nachzuschlagen  weder  Brauch  der  Schüler 
ist,  noch  ihnen  füglich  zugemuthet  werden  kann,  sondern  sie  gibt,  wenn  eine  gram- 
matische Beziehung  zu  besprechen  ist,  kurz  die  Regel  an,  der  Schüler  kann  nach- 
schlagen, wenn  er  will.  Sie  macht  durch  kurze  Fragen  aufmerksam:  hier  ist  etwas 
Ungewöhnliches ,  etwas  im  prosaischen  Sprachgebrauch  nicht  Vorkommendes  u.  e.  w. 
Dieses  zu  bemerken,  wird  dem  Schüler  interessant  sein  und  den  Vortrag  des  Leh- 
rers unterstützen.  —  Nach  dem  Gesagten  würde  ich  also  mir  nicht  getrauen,  im 
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Allgemeinen  ein  Urtheil  Ober  die  Zweckmafsigkeit  zu  fällen ,  sondern  für  jede  ein- 
zelne und  für  jede  Stufe  die  Frage  besonders  untersuchen. 

Geh.  R.  Wiese:  Meine  Herren  1  Es  ist  über  den  Gegenstand  Manches  gesagt 
worden,  dem  ich  mich  von  Herzen  anschliefse.   Ich  will  mit  Uebergehung  solcher 
Seiten  der  Sache,  die  mir  zwar  wichtig  scheinen,  aber  schon  berührt  sind,  auf  eini- 
ges noch  nicht  Berührte  aufmerksam  machen.    Wir  haben  alle  die  Erfahrung,  dass 
im  Allgemeinen  nicht  genug  gelesen  wird.  Die  Zeit  reicht  eben  nicht  aas ,  die  Clas- 
sen  sind  voll ,  und  so  muss  das  Pensum  beschrenkt  werden.  Was  ist  in  einer  Stunde 
alles  zu  thun!    Ein  gewissenhafter  Lehrer  darf  Keinen  übersehen,  er  muss  den 
Schalem,  er  muss  dem  Gegenstande  gerecht  werden.   Deshalb  ist  nichts  mehr  zu 
wünschen,  als  dass  Alles  entfernt  wird,  was  die  Erreichung  des  eigentlichen  Zieles 
verhindert.   Ich  habe  die  Erfahrung,  dass  Lehrer,  um  solche  Hindernisse  eines 
freien  Ganges  auf  das  Ziel  los  zu  beseitigen,  von  den  Schülern  verlangen,  dass 
eammtliche,  und  wären  es  70,  80,  dieselbe  Ausgabe  besitzen.  Es  besteht  in  Preufeen 
keinerlei  Zwang,  sondern  ist  jedem  Lehrer  überlassen,  sich  an  eine  Ausgabe  —  ich 
spreche  zunächst  von  den  mittleren  und  oberen  Classen  —  zu  halten,  wie  er  will, 
und  man  bat  keine  Gründe,  diese  Freiheit  für  bedenklich  zu  finden.   Es  gilt  eben 
auch  da:  practica  est  multiplex.  Ich  habe  also  die  Erfahrung,  dass  Lehrer  von  allen 
Schülern  die  Anschaffung  derselben  Ausgabe  verlangen;  damit  ist  Zeit  erspart,  denn 
das  kommt  immer  vor,  dass  die  Schüler  zum  Tiieil  aus  guten,  zum  Theil  aus  fri- 
volen Gründen  fragen:  in  meinem  Buche  lese  ich  so,  wie  steht's  damit?  Damit 
geht  viel  Zeit  verloren,  und  der  methodische  Gang,  den  der  Lehrer  sich  vorge- 
zeichnet hat,  wird  unterbrochen.   Vor  Allem  sollen  die  Schüler  aus  der  Schule  die 
Gewühnung  an  ein  methodisches  Verfahren  mitnehmen.    Dieses  wird  nicht  erreicht, 
wenn  der  Lehrer  stete  gestört  wird.  —  Noch  weiter  als  diese  gehen  andere ,  die  ver- 
langen, die  Schüler  sollen  Uberhaupt  keine  Ausgabe  mit  Anmerkungen  haben,  son- 
dern reine  Texte  in  derselben  Ausgabe,  z.  B.  der  Teubner'schen,  und  ich  kann  nur 
sagen,  dass  damit  wirklich  mehr  Zeit  gewonnen  wird,  und  bei  einem  Lehrer,  der 
volle  Selbständigkeit  bat  und  sich  nicht  will  stören  lassen,  der  das  will,  was  Dir. 
Benecke  als  Aufgabe  bezeichnet,  nämlich  in  nicht  gestörten  geistigen  Verkehr  mit 
seinen  Schülern  treten,  wird  in  der  That  so  mehr  erreicht;  und  dieses  bezeichne 
ich  als  wünschenswerth.   Dabei  sind  jedoch  immer  im  Auge  zu  behalten  Persönlich- 
keiten und  die  Verhältniese  der  Anstalten.    Es  gibt  Primen  mit  wenigen  Schülern, 
da  kann  man  sich  freier  bewegen;  aber  diese  sind  selten,  denn  unsere  Gymnasien 
sind  in  den  oberen  Classen  meist  überfüllt.    Also  mein  Wunsch  ist  allerdings,  dass 
in  der  Schule  nichts  vor  dem  Schüler  liegt,  als  reine  Texte;  die  Integrität  des  Au- 
tors wird  ihm  viel  weniger  verkümmert,  er  lernt  ihn  viel  besser  kennen,  als  wenn 
allerlei  Zugaben  da  sind  und  die  Einfachheit  des  Verhältnisses  stören,  die  im  Un- 
terricht am  gedeihlichsten  ist.  Dabei  wird  ein  gewissenhafter  Lehrer  es  nicht  unter- 
lassen, ihnen  gut  commentirte  Auegaben  zu  empfehlen,  —  ich  komme  hiermit  auf 
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den  Unterschied,  der  schon  hat  besprochen  werden  müssen.  Jeder,  der  in  Prima 
unterrichtet  hat,  wird  wissen,  dass  sich  in  diesen  Classen  strebsame  Schüler  von  rei- 
ferem Denken  finden.  Warum  sollen  diesen  z.  B.  die  Bentley'schen  Anmerkungen 
zum  Horaz  vorenthalten  werden?  In  der  Claase  jedoch  würde  ich  sie  nicht  wün- 
schen. Rücksicht  auf  den  Kostenpunct  ist  allerdings  auch  zu  nehmen.  Man  könnte 
nämlich  sagen,  dann  wird  sich  jeder  Schüler  in  der  obersten  Gasse  zwei  Ausgaben 
anzuschaffen  haben.  Ja,  ein  Zwang  wäre  es  nicht,  und  wir  haben  häufig  die  Ein- 
richtung, dass  empfehlen s werthe  Ausgaben  mit  Anmerkungen  in  ziemlicher  Zahl 
in  den  Schülerbibliotheken  vorhanden  sind.  Ucbrigens  sind  diese  Ausgaben  jetzt 
so  leicht  anzuschaffen,  so  wohlfeil,  dass  auch  für  die  wenigsten  dieses  eine  zu  grofee 
Zumuthung  ist,  sich  neben  dem  blofaen  Texte  noch  etwas  mehr  anzuschaffen.  Solche 
Ausgaben  nun ,  die  man  empfehlen  kann ,  Bind  in  der  That  nicht  häufig.  Es  ist 
schon  besprochen,  wie  häufig  den  Schülern  durch  diese  Anmerkungen  die  Selbst- 
tätigkeit verkümmert  wird.  Ich  habe  darin  bestimmte  Erfahrungen;  diejenigen 
Ausgaben  sind  die  besten,  die  den  Schriftsteller  aus  Bich  selbst  zu  erklären  suchen, 
den  Sprachgebrauch  so  bebandeln,  dass  sie  auf  ähnliche  Stellen  derselben  Schrift 
oder  desselben  Autors  verweisen.  Da  ist  es  Sache  des  Lehrers,  strenge  zu  sein  und 
die  Präparation  gehörig  zu  controliren.  Wir  könnten  die  Frage,  wie  Uebersetxuu- 
gen  unschädlich  zu  machen  sind,  auch  einmal  behandeln.  Es  ist  dieses  ein  Uebel, 
dem  wir  kaum  gewachsen  zu  sein  scheinen  und  gegen  welches ,  wie  gegen  Misbrauch 
der  Anmerkungen,  strenge  Controle  der  Lehrer  das  einzige  Mittel  ist.  Die  Haupt- 
aufgabe ist  eine  gute  Uebersetzung.  Wird  darauf  gehörige  Sorgfalt  verwendet,  so 
können  die  faulen  Schüler  sehr  leicht  ertappt  werden;  sie  müssen  nachweisen,  warum 
sie  deu  Ausdruck  so  oder  so  wählen.  So  kann  man  ihnen  den  Misbrauch  verleiden 
und  Freude  zur  Selbstthätigkeit  wecken.  Ausgaben  also,  wie  die  letzte  Matthiä'sche 
der  Epiatolae  selectae  von  Cicero,  haben  das  Gute,  dass  der  Herausgeber  sich  be- 
mühte, Parallelstellen  nur  so  zu  wählen,  dass  Cicero  aus  sich  selbst  erklärt  wird. 
Ich  habe  dio  Erfahrung,  dass  diese  Ausgabe  bei  gehöriger  Verwendung  sehr  gut 
wirkt.  Jedoch  gehören  solche  Ausgaben  für  das  Haus,  nicht  für  die  Schule.  Hat 
der  Schüler  in  der  Schule  Anmerkungen  vor  sich,  so  liest  er  oft,  wie  gestern  schon 
von  Dir.  Eckstein  erwähnt  wurde,  das  dümmste  Zeug  heraus,  und  was  er  findet, 
gibt  er  als  Antwort.  Wie  viel  kostet  dann  dieses  Zeit  in  der  Schule.  Ein  geschickter 
Lehrer  kann  dieses  allerdings  vermeiden,  aber  wir  müssen  auf  das  uns  beschränken, 
was  das  Beste  ist.  Für  die  Schule  also  nichts  als  blofse  Texte,  und  zwar  wo  mög- 
lich alle  in  derselben  Ausgabe.  Denn  dass  die  Kritik  nicht  ausgeschlossen  werden 
kann ,  versteht  Bich  von  selbst ;  dass  sie  aber  so  eingeschränkt  werden  muss ,  dass 
nur  solche  Lesearten  beurtheilt  werden ,  bei  deren  Verwerfung  doch  Belehrung  heraus- 
kommt, versteht  sich  eben  so  von  selbst.  Ich  würde  es  als  einen  grofsen  Gewinn  für  die 
Förderung  der  Alterthumewissenschaft  betrachten,  wenn  wir  diese  Hindernisse  besei- 
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tigten;  ea  wäre  ein  wesentlicher  Fortschritt,  in  den  Classen  nicht«  als  die  reinen 
Texte  zu  gestatten. 

Prorector  Keller  hub  Ratibor:  Indem  ich,  was  das  Princip  betrifft,  vollkom- 
men einverstanden  bin  mit  dem,  was  Schober  und  Benecke  gesprochen  haben,  fer- 
ner den  Nutzen,  den  ich  den  Anmerkungen  nicht  bestreite,  nur  dann  anerkennen 
kann,  wenn  dieselbe  commentirte  Auegabe  von  allen  Schülern  gebraucht  wird,  er- 
laube ich  mir  auf  eine  Erfahrung  aufmerksam  zu  machen,  die  ich  wohl  nicht  allein 
gemacht  habe.  Welche  Schaler  haben  Auegaben  mit  Anmerkungen?  nicht  die  ärme- 
ren und  fleifsigen,  sondern  regelmässig  die  wohlhabenden  und  bequemen.  Ich  frage 
ferner,  wozu  haben  sie  dieselben  gekauft?  Schon  ihrem  Charakter  nach  nicht  um 
sich  zu  belehren ,  sondern  um  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Ich  habe  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  nicht  blofs  aufs  erhalb  der  Schule  grofser  Nachtheil  entsteht,  sondern 
auch  in  der  Schule  selbst;  denn  zu  gleicher  Zeit  sind  jene  im  Besitz  der  commen- 
tirten  Auegaben  befindlichen  Schüler  die  weniger  aufmerksamen,  dagegen  werden 
alle ,  denen  jene  Unterstützung  versagt  ist ,  sich  angezogen  fühlen ,  sich  dort  Käthes 
zu  erholen,  und  so  wird  durch  diese  Ungleichheit  eine  Theilung  der  Aufmerksam- 
keit und  individuell  ein  Mangel  an  Selbsttätigkeit  erzeugt.  Hätten  alle  Schüler 
dieselbe  commentirte  Ausgabe  in  Händen,  dann  würde  dieser  Uebelstand  gehoben 
werden;  so  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  werden  wir  uns  entschieden  an  die  blofsen 
Texte  halten. 

Director  Kl  ix  aus  Grofs-Glogan:  Es  ist  auf  den  Unterschied  der  verschiede- 
nen Stufen  der  Schüler  aufmerksam  gemacht  worden ;  ich  erlaube  mir  noch  auf  einen 
andern  Unterschied  hinzuweisen,  auf  den  der  verschiedenen  Schriftsteller.  Ich  glaube, 
dass  die  Blüthe  der  Gymnaeiallectüre  immer  in  Homer  und  Hornz  ruht ,  in  diesen 
sollen  die  Schüler  ganz  heimisch  werden.  Recht  in  das  Verständnis  eingeführt  wird 
aber  nur,  wer  den  Text  ohne  alle  Anmerkungen  liest.  Alle  meine  Schaler  haben 
für  Horaz  und  Homer  dieselbe  Ausgabe  ohne  Anmerkungen,  —  ob  sie  zu  Hause 
andere  haben,  ist  mir  gleichgiltig  —  ich  wörde  mich  schämen,  wenn  in  den  Hän- 
den meiner  Schüler  die  Crusius'sche  Ausgabe  wäre.  Dagegen  gibt  es  andere  Schrift- 
steller, bei  deren  Leetüre  man  der  Anmerkungen  kaum  entrathen  kann,  dahingehört 
Sophokles  und  mehrere  Schriften  von  Cicero.  Ich  unterrichte  seit  sieben  Jahren  in 
den  oberen  Gassen  und  habe  es  immer  ohne  Mühe  durchgesetzt,  dass  alle  Schüler 
dieselbe  Ausgabe  haben,  im  Sophokles  die  Schneidewin'sche,  bei  Cicero  die  der  Re- 
den von  Halm,  ebenso  Je  nat.  deor.  von  Schümann*  Nun  kann  ich  nicht  fassen, 
wie  mehrere  Herren  gesagt  haben,  die  Arbeit  werde  durch  die  Anwendung  solcher 
Ausgaben  erleichtert;  im  Gcgentheil  verlange  ich  von  allen  Schülern,  dass  sie  die 
Anmerkungen  studiren.  Der  Wechsel  verkehr  wird  lebendiger,  denn  ich  setze  Dinge 
voraus,  die  ich  beim  Gebrauche  der  blofsen  Textausgabe  nicht  voraussetzen  dürfte, 
und  indem  ich  diese  in  meine  Fragen  an  die  Schüler  hineinziehe,  finde  ich,  dass 
die  Früchte  bedeutender  sind,  als  ohne  dieses  Mittel  erreichbar  wäre.  Darum,  wenn 
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es  möglich  ist,  und  da»s  es  möglioh  ist,  kann  ich  versichern,  data  alle  Schüler  die- 
selbe Auegabe  haben,  so  wird  es  bei  einigen  Schriftstellern  empfehlenswert  sein, 
Ausgaben  mit  Anmerkungen  zu  gebrauchen.  Aufaer  dem  angedeuteten  Gebrauche 
der  Anmerkungen  bringen  auch  die  Einleitungen  in  den  genannten  Ausgaben  ihren 
Nutzen.  So  sind  die  musterhaften  Einleitungen  von  Halm  mir  ein  sehr  wesentliches 
Mittel  gewesen,  die  Schüler  in  das  Historische  einzuführen.  Ich  habe  sie  sogar  zu 
stilistischen  Uebungen  benützt,  und  habe  sowohl  mit  ihnen  als  der  Schömann'schen 
Einleitung  zu  not.  deor.  ganz  überraschende  Resultate  erzielt,  wie  die  Schüler  da- 
durch veranlasst  werden,  das  Gelesene  in  seinem  ganzen  Umfange  nochmals  durch- 
zustudiren.  Und  so  kann  man  noch  Manches  verbinden ,  um  den  Zweck  der  Leetüre 
möglichst  vollständig  zu  erreichen. 

Oberlehrer  Flock:  Meine  Herren!  Es  ist  mehrfach  der  Satz  ausgesprochen 
worden,  dass  es  ganz  einerlei  sei,  ob  der  Schüler  Ausgaben  mit  Anmerkungen  oder 
blofse  Texte  in  den  Händen  habe.  Ich  möchte  diesen  Satz  noch  durch  folgende 
Bemerkung  begründen.  Hat  nämlich  der  Schüler  die  Noten  nicht  unter  dem  Texte, 
so  verschafft  er  eich  dieselben  durch  Speciallexica.  Es  gibt  deren  eine  grofse  Zahl, 
zu  Nepos,  Cäsar,  Xenophon,  Homer.  In  diesen  Speciallexicis  sind  alle  schwierigen 
Stellen  und  viele  nicht  schwierige  mehr  erklärt  und  übersetzt,  als  es  dem  Lehrer 
lieb  Bein  muss.  Könnten  wir  erreichen,  dass  der  Schüler,  der  Ausgaben  mit  pas- 
senden Noten  in  Händen  hat,  sich  weniger  veranlasst  fühlte,  sich  solche  Special- 
lexica anzuschaffen,  so  wäre  dieses  eine  weitere  Empfehlung  für  die  Ausgaben  mit 
Anmerkungen. 

Prof.  Göbel:  Die  meisten  der  Entgegnungen,  welche  meine  Begründung  der 
aufgestellten  Thesis  erfahren  hat,  beruhen  auf  einem  Mieverständnis  des  Wortes 
„zweckmässig."  Ich  habe  dieses  Wort  nur  kurz  erläutert.  Wäre  die  Frage  über 
die  Bedeutung  dieses  Wortes  näher  erörtert  worden,  so  würden  wohl  viele  Entgeg- 
nungen verschwunden  sein.  Man  hat  gesagt,  mein  Streben  schiene  dahin  zu  gehen, 
durch  die  Anmerkungen  dem  Schüler  die  Arbeit  zu  erleichtern.  Ausdrücklich  sagte 
ich,  sie  sollten  nur  das  geben,  was  dem  Schüler  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Hilfsmitteln  nicht  zugänglich  sein  kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  zweck- 
mäßige Anmerkungen  dem  Schüler  die  Sache  nicht  ohne  weiteres  in  den  Mund  legen 
dürfen,  sondern  ihn  zum  eigenen  Nachdenken  anregen  müssen.  Desgleichen,  glaube 
ich,  liegt  in  meinem  Antrag  geradezu  schon,  dass  ich  dieselbe  Aasgabe  in  den  Hän- 
den aller  Schüler  voraussetzte.  Wie  die  Anmerkungen  dann  einzurichten  sind,  dasB 
sie  je  nach  der  verschiedenen  Stufe  der  Schüler  und  den  verschiedenen  Schriftstel- 
lern anderer  Art  sein  müssen,  liegt  in  der  Bestimmung  „zweckmäfsig,"  deren  nähere 
Erörterung  für  die  Discussion  wünschenswert!]  gewesen  wäre.  —  Ein  paar  einzelne 
Bemerkungen  erlaube  ich  mir  gegen  Hrn.  Dir.  Eckstein.  Ich  habe  nicht  behauptet, 
dass  die  Eselsbrücken  verschwunden  sind;  das  weifs  ich  nur  zu  gut,  dass  noch  sehr 
viele  vorhanden  sind;  aber  man  kann  doch  von  Buchhändlern  erfahren,  dass  die 
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Verbreitung  mancher  Bändchen  der  Sauppc'schcn  Sammlang  dem  Vertriebe  der  ent- 
sprechenden Bändchen  der  Stuttgarter  Ueberaetzungen  und  der  Engelmann'schen 
Ausgaben  Abbruch  gethan  habe.  Ferner  was  den  kitzlichen  Punct  hinsichtlich  der 
Controle  der  Lehrer  durch  die  Schüler  angeht,  eo  ist  nicht  jeder  Schulmann  ein 
Eckstein.  Es  gibt  Schulmänner,  die  zu  Zeiten  Ausgaben  in  Händen  gehabt  haben, 
ja  selbst  in  der  Schule,  wo  auf  der  einen  Seite  der  Text,  auf  der  anderen  die 
deutsche  Uebersetzung  abgedruckt  ist.  —  Im  Uebrigen  gestehe  ich ,  aus  dieser  Dis- 
cussion viel  gelernt  zu  haben,  und  bin  den  Herren,  die  das  Wort  ergriffen  haben, 
zu  hohem  Dank  verpflichtet. 

Einer  Bemerkung  des  Dir.  Eckstein,  dass  bei  dem  Forterben  der  Ueber- 
setzungen  eine  Abnahme  ihres  buchhändlerischen  Vertriebes  noch  nicht  ein  Beweis 
für  die  Abnahme  ihres  Gebrauches  sei,  entgegnet  der  Vorsitzende  durch  Anfüh- 
rung eines  einzelnen  Beispieles,  wo  bei  einem  der  gelesen sten  Platonischen  Dialoge 
gleichzeitig  der  bedeutende  Absatz  der  Text-Uebersetzungs- Ausgaben  sehr  er- 
heblich abgenommen  und  eine  mit  zweckmäfsigen  Anmerkungen  versehene  sofort 
nach  ihrem  Erscheinen  grofse  Verbreitung  gewonnen  habe;  man  dürfe  aus  einem 
solchen  Falle  wohl  schliefseo ,  dass  gar  manche  Schüler  denn  doch  die  zweckmäßige 
Unterstützung  ihrer  Präparation  der  verderblichen  durch  die  Uebersetzung  vorzie- 
hen, wenn  ihnen  eben  die  erstere  zugänglich  sei.  Nachdem  hierauf  Dir. Eckstein 
dem  Prof.  Göbel  dafür  gedankt,  dass  er  diese  Frage  zur  Anregung  gebracht  habe, 
wird  die  Discussion  über  Thesis  ni  C  von  der  Versammlung  für  geschlossen  erklärt. 

Obgleich  nach  Beendigung  dieser  Discussion  nicht  mehr  eine  volle  halbe  Stunde 
für  die  Verhandlungen  übrig  war,  beschloss  die  Versammlung,  die  von  Hrn.  Dir. 
Theodor  Mayer  aufgestellte  Thesis  IV  D  über  Stilistik  zur  Erörterung  zu  brin- 
gen, und  es  wurde  daher  der  Verfasser  der  Thesis  aufgefordert,  dieselbe  in  ge- 
drängter Kürze  zu  begründen. 

Dir.  Th.  Mayer  aus  Melk:  Indem  diese  Thesis  von  einer  grofeen  Zahl  der 
verehrten  Anwesenden  als  der  Erörterung  würdig  erachtet  worden  ist,  erkenne  ich 
eine  Art  von  Billigung  der  ganzen  Frage;  und  möchte  sagen  ein  nicht  ungegründe- 
tes  Vorurtheil  für  eine  bejahende  Antwort ;  denn  wäre  sie  rein  verwerflich,  so  wurde 
sie  gar  nicht  zur  Sprache  gekommen  sein.  Ich  habe  nur  kurz  zu  fassen,  in  welcher 
Beziehung  ich  meine  Thesis  aufgestellt  habe.  Wir  in  Oesterreich  haben  traurige 
Erfahrungen  gemacht,  wir  sind  noch  zum  guten  Theil  aus  den  Zeiten  der  institulio 
ad  eloquentiam,  wo  wir  alles  lernten,  was  nicht  ehquentia  war  und  uns  zur  förm- 
lichen Stummheit  gebracht  haben.  Diese  Zeit  ist  vorüber  und  wir  bewegen  uns  in 
neuer  Sphäre,  die  ich  anerkenne,  weshalb  ich  förmlich  ausschliefoe  in  der  Stilistik 
die  Beengung  der  schaffenden  Geister  in  Regeln.  Obgleich  ich  es  zweckmftfsig  finde, 
dass  in  Geschichte,  Drama  etc.  gewisse  wesentliche  Erfordernisse  beibehalten  werden, 
so  muss  ich  doch  dem  individuellen  Geiste  des  Schriftstellers  so  ungeheuren  freien 
Raum  lassen,  dass  ich  ihn  nicht  in  Gesetze  einschnüren  kann.   Es  wird  ihm  jedoch 
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immer  nöthig  sein ,  davon  Act  zu  nehmen.  In  der  Geschichte  wird  es  immer  nöthig 
sein,  alles  in  einem  gewissen  ruhig  durchdachten,  viel  zusammendrängenden  Stil  zu- 
sammenzufassen, allein  die  Geaichtspuncte,  von  denen  der  Historiker  etc.  ausgeht, 
werden  sich  ewig  nioht  in  Gesetze  zwängen  lassen ,  sondern  jeder  wird  seinem 
Geiste,  seiner  Forschung  etc.  eine  individuelle  Rechnung  tragen,  und  der  Leser, 
Hörer,  Beschauer  wird  diese  schätzen.    Von  dieser  Seite  kann  die  Stilistik  nicht 
behandelt  werden.   Meine  Ansicht  ist  nun  diese:  Nachdem  im  sogenannten  Unter- 
gymnasium die  Lehre  von  der  Sprache,  die  Sprachlehre  im  Allgemeinen  beendigt 
sein  muss>  dass  an  sie  gewisse  Regeln  des  Ausdruckes,  nicht  der  Sprache,  Bich 
anschließen,  welcher  Ausdruck  nichts  anderes  hat  als  folgende  Rücksichten :  Erstens, 
welcher  Ausdruck  ist  deutlich,  welcher  undeutlich  zur  Bezeichnung  des  Gedankens. 
Durch  viele  Beispiele  zu  erörtern.   Zur  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  trägt  mit  bei 
die  Lehre  vom  eigentlichen  Ausdruck,  der  proprietaa  verborum,  wie  wir  sie  früher 
nannten,  nämlich  jenem  Ausdruck,  der  alle  Synonyma,  folglich  alle  mit  Nebenbe- 
deutungen verbundenen  Worte  ausschliefst  und  für  jeden  Gedanken  den  eigentlichen 
Ausdruck,  der  wirklich  nur  einer  ist,  zu  wählen  im  Stande  ist.  Diese  Wahl,  dieses 
Studium  ist  für  junge  Leute  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit,  und  die  Synony- 
mik ist  in  einer  Ausdehnung  zu  treiben,  wie  man  sie  bis  jetzt  gar  nicht  kannte. 
In  dieser  wird  wirklich  noch  immer  eine  gewisse  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Prä- 
positionen und  Bindewörter  nöthig  sein,  die  von  vielen  Menschen  und  vielen  Schrift- 
stellern nicht  genau  beobachtet  werden.   Wenn  ich  vom  eigentlichen  Ausdruck  ge- 
sprochen habe,  gehe  ich  mit  vieler  Ruhe  Ober,  obgleich  ich  auf  Widerspruch  zu 
stofsen  fürchte  wegen  der  Trivialität,  auf  den  uneigentlichen,  der  der  tropische  heifst, 
und  hier  behandle  ich  die  abgedroschene  Lehre  von  der  Metapher ,  deren  Tiefe  einen 
Philosophen  zu  dem  Geständnis  gebracht  hat,  dass  er  das  Ende  der  Metapher  gar 
nicht  zu  fassen  vermöge,  so  dass  ich  sagen  kann,  das  Gebiet  der  Metapher  Stöfs t 
an  das  Gebiet  der  Mystik  an,  die  Eines  für  Alles  und  Alles  für  Eines  setzt  und  Alles 
in  solche  Verbindung  bringt,  dass  in  derselben  endlich  Allee  aufgeht.    Von  dieser 
Lehre  des  eigentlichen  Ausdruckes  würde  ich  unterscheiden  und  angemessen  finden 
die  Lehre  vom  angemessenen  Ausdruck  blofs  in  Bezug  auf  Sprache,  von  der  An- 
gemessenheit des  Ausdruckes  zur  Sache  und  zur  persönlichen  Ansicht  des  Schrift- 
stellers, abgesehen  von  solchen  Beziehungen,  die  auf  andere  Felder  gehören  z.  B. 
durch  Courtoisie  oder  Klugheit.    Hat  man  dieses  Capitel  vollendet,  so  kommt  man 
auf  die  Lehre  vom  trockenen  und  blumenreichen  Ausdruck,  von  dem  kurzen  Stil 
—  wie  wichtig  sie  ist,  ist  aus  dem  gestern  behandelten  Prooemiura  des  Tacitus  er- 
sichtlich —  vom  kurzen,  gedankengedrängten  oder  weitläufigen  Ausdruck,  vom  ein- 
fachen, verschlungenen  Ausdruck  und  vom  fehlerhaften  Stil,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  ich  nicht  fehlerhaft  finde,  wenn  der  Schriftsteller  den  barocken  Einfällen 
Beiner  Phantasie  freien  Raum  läset.    Es  kommt  dann  eine  Lehre  von  verschiedener 
Natur,  vom  figurirten  Ausdruck,  die  so  leicht  ist  beseitigt  worden  durch  die  Be- 
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Zeichnung:  Frage,  Antwort,  Aueruf,  was  Boll  das  sein?  die  Natur  gibt  es  selbst. 
Und  doch  ist  sie  von  alten  Rhetoren,  im  Lateinischen  von  Cicero,  im  Griechischen 
von  Dionysius  außerordentlich  wichtig  gefunden  und  mit  aller  Weitläufigkeit  behan- 
delt worden,  und  haben  sich  daraus  Manner  tu  Rednern  gebildet.  Der  figurirte 
Ausdruck  gibt  nichts  als  eine  künstliche  Wendung  des  Gedankens  entfernt  vom 
einfachen  natürlichen  Ausdruck,  künstliche  Wendung  zu  irgend  einem  Zwecke.  Und 
wenn  der  künstliche  Ausdruck  auch  nur  studirt  würde,  um  die  Feinheiten  eines 
oder  des  anderen  Schriftstellers  oder  eines  Menschen,  der  uns  damit  kommt,  zu 
durchschauen,  so  wäre  für  die  Klugheit  des  einzelnen  viel  gewonnen.  Daran  schlie- 
faen  sich  ästhetische  Begriffe  vom  Schönen  und  Erhabenen  an  etc.,  die  gegenwärtig 
in  keiner  Theorie  behandelt  werden.  (Vom  Vorsitzenden  an  die  bereits  ver- 
flossene Zeit  erinnert,  bricht  Dr.  Mayer  hier  seinen  Vortrag  ab.)  — 

Prof.  Schopf  aus  Wien :  Wenn  man  die  Stilistik  wissenschaftlich  behandeln 
will,  ruht  sie  auf  der  Basis  der  Grammatik,  der  Logik,  der  Psychologie,  der  Aeethe- 
tik.  Diese  sind  nicht  vorhanden  in  den  Mittelschulen,  also  gibt  es  auch  keine 
Stilistik  als  Wissenschaft  in  den  Mittelschulen.  Aber  die  Schüler  sollen  zu  einem 
ordentlichen  Stile  geleitet  werden,  sie  sollen  die  Befähigung  erhalten,  Aufsätze  zu 
schreiben.  Das  ist  etwas  ganz  Praktisches  und  nichts  Wissenschaftliche»,  obgleich 
mit  der  Wissenschaft  in  enger  Beziehung.  Die  Grundlage  hierzu  muss  eine  gehörige 
Mustersammlung  von  geeigneten  Aufsätzen  sein,  die  etwas  in  sich  Abgeschlossenes  und 
in  den  Gedankenkreis  d*;r  Jugend  Passendes  enthalten.  Aber  diese  Sammlung  muss 
anders  beschaffen  sein  als  die  bisherigen,  denn  die  meisten  bisherigen  bestehen  in 
Sammlungen  guter  Aufsätze  ohne  einen  die  Auswahl  und  die  Anordnung  regelnden 
Gedanken.  Diese  Sammlung  miisste  systematisch  sein,  vom  Leichteren  zum  Schwe- 
reren fortschreiten  und  nach  und  nach  die  verschiedenen  Darstellungsformen  dem 
Schüler  vor  die  Augen  führen.  Allerdings  wird  auch  dann,  wenn  eine  derartige 
Sammlung  vorhanden  ist,  der  Lehrer  mannigfache  Bemerkungen  dazu  machen,  er 
wird  die  Schüler  noch  mündlich  auf  das,  was  in  den  Aufsätzen  zu  finden  ist,  auf- 
merksam machen.  Die  Schüler  sollen  diese  Bemerkungen  sich  einprägen,  so  dass 
sie  daraus  nach  und  nach  ein  Ganzes  bekommen,  was  eine  Uebersicht  geben  würde, 
die  sich  einer  Theorie  nähert.  Aber  wenn  dieser  stilistische  Unterricht  schon  in  den 
mittleren  Gassen  beginnt,  etwa  in  der  vierten,  fünften  Classe,  so  wird  man  die 
Wahrnehmung  machen  können,  dass  die  wenigsten  Schüler  die  Fähigkeit  haben, 
derartige  Bemerkungen  ordentlich  niederzuschreiben  und  in  ein  Ganzes  zu  vereini- 
gen. Wenn  nun  der  Lehrer  durch  ein  Büchlein  ihnen  dasjenige  an  die  Hand  geben 
kann,  was  er  sonst  auch  mündlich  erklärt,  oder  wenigstens  Anhaltspuncte  dazu, 
gleichsam  ein  Memoriale  zum  Lesebuch,  so  wird  es  nützlich  sein.  In  diesem  Sinne 
mag  ich  den  Schulgebrauch  einer  Stilistik  vertheidigen ,  als  Memoriale  zum  Lese- 
buch, aber  nur  in  diesem  Sinn,  in  jedem  anderen  würde  das  Theoretisiren  schäd- 
lich sein. 
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G.  R.  Brfiggemann:  Meine  Herren!  In  Preufsen  ist  eine  Sammlung  deut- 
scher Musterstocke  erschienen  fQr  die  oberen  Clausen ,  die  in  Bezug  auf  die  Auswahl 
sehr  viel  Anerkennung  gefunden  hat.  Beigefugt  ist  ein  kurzer  Abries  der  Rhetorik, 
Poetik  und  Literaturgeschichte.  Bei  der  ersten  Anfrage,  die  an  die  Staatsbehörde 
gestellt  wurde,  Ober  die  Benützung  des  Buches,  wurde  von  ihr  die  Erlaubnis  zur 
Einführung  ertheilt,  jedoch  dazugefügt,  dass  es  keinem  Lehrer  gestattet  sei,  die 
Rhetorik,  Poetik  oder  Literaturgeschichte  systematisch  vorzutragen.  Ich  spreche 
hier  keineswegs  als  Organ  einer  Staatsbehörde  und  bitte,  was  ich  zur  Bestreitung 
dieser  Thesis  anführe,  lediglich  als  meine  Privatmeinung  anzusehen,  wie  ich  hier 
überhaupt  keine  andere  Stellung  habe,  als  jedes  andere  Mitglied  der  geehrten  Ver- 
sammlung. —  Dass  Begriffe  und  Erklärungen,  wie  der  Hr.  Antragsteller  sie  bezeich- 
nete, dem  Gymnaeialunterricht  nicht  fremd  bleiben  können,  bedarf  keines  Nachwei- 
ses; was  für  eine  Bildung  wäre  erreicht,  wenn  ein  Primaner  nicht  wüsste,  was  eine 
Metapher  etc.  ist,  was  für  ein  Ziel,  wenn  er  nicht  einige  Rechenschaft  von  eigent- 
lichem und  uneigentlichem  Ausdruck  geben  könnte?  Aber  etwas  ganz  anderes  ist 
die  Frage,  ob  es  mit  in  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  gehört,  dergleichen  Discipli- 
nen  systematisch  und  als  besondere  Disciplinen  abzuhandeln.  Meine 
Herren !  Lesen ,  verstehen ,  in  eich  aufnehmen ,  ist  Haupterziehungsmittel  im  Gymna- 
sium; eine  Wiesenschaft  im  Zusammenhang  vorzutragen  und  Principien  zu  erklären, 
ist  Aufgabe  der  Universität,  und  für  sie  sollen  unsere  Schüler  fähig  gemacht  wer- 
den. Ich  kann  es  nicht  unterlassen,  nochmale  auf  das  hinzuweisen,  was  ich  am 
Schlüsse  der  vorjährigen  Philologenversammlung  gesagt  habe:  nicht  gesättigte  Schü- 
ler sollen  wir  entlassen,  sondern  Schüler  mit  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit 
und  Wissen;  so  viel  soll  gegeben  werden,  dat>s  Eifer  und  Begierde  sie  erfüllt,  wenn 
sie  auf  die  Universität  kommen.  Ich  will  das  Praktische  noch  näher  erläutern.  Alles 
was  der  Herr  Antragsteller  verlangt,  ist  Aufgabe  von  Sexta  bis  Prima,  aber  überall 
nach  dem  Standpunct  der  Classe.  Vom  uneigentlichen  Ausdruck  muss  der  Schüler 
etwas  erfuhren.  Wenn  in  den  Lexestücken  der  Quinta  oder  Quarta  das  Wort  'Trieb' 
vorkommt,  warum  sollte  der  Lehrer  nicht  dem  Schüler  vom  Trieb  im  Mühlrad,  im 
Thier,  im  Geist  sprechen  und  ihn  ahnen  lassen,  dass  hier  ein  allgemeiner,  aber  ver- 
schieden gedachter  Begriff  vorliegt?  Warum  sollte  nicht  bei  poetischen  Stücken  auf 
den  poetischen  Ausdruck  hingewiesen  werden,  wenn  anders  diese  Ciaseen  ihre  Auf- 
gabe erfüllen  sollen.  Kann  man  in  Secunda  und  Prima  vermeiden,  auf  die  not- 
wendigen Eigenschaften  eines  guten  Stiles  Rücksicht  zu  nehmen?  Es  muss  an  jeder 
Stelle  geschehen,  die  Anlass  bietet,  und  aufsteigend  die  systematische  Auffassung 
vorbereitet,  aber  nicht  vollendet  werden;  denn  dazu  gehört  Kenntnis  der  psychologi- 
schen und  logischen  Principien,  ohne  welche  Stilistik  und  Rhetorik  unmöglich  sind. 
Ich  kann  nicht  dafür  stimmen,  dass  in  den  oberen  Classen  eine  Mustersammlung, 
angelegt  nach  den  Gesichtspuncten  dieser  systematischen  Stilistik  und  Rhetorik,  ge- 
braucht werde.    Die  Mustersammlung  muss  dem  Schüler  das  beste  aus  unserer 
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neueren  deutschen  Literatur  vorführen,  was  durch  Inhalt  und  Form  und  Darstellung 
als  mustergiltig  anzusehen  ist,  mag  es  für  die  Erklärung  stilistischer,  poetischer 
oder  rhetorischer  Regeln  passen  oder  nicht.  Deshalb,  weil  diese  Stücke  Muster- 
stucke sind,  werden  sie  Anlass  bieten,  auf  die  Erörterung  der  Regeln  zu  kommen, 
die  zu  erörtern  sind.  Gestatten  Sie  dem  Lehrer  die  Freiheit,  sich  einen  bestimmten 
Plan  zu  machen,  bei  Erklärung  prosaischer  Stücke  diesen  oder  jenen  Gesichtspunct 
hervorzuheben,  gestatten  Sie  die  Freiheit,  aus  poetischen  Sammlungen  die  Stücke 
zu  wählen,  die  sich  an  analoge  griechische  oder  lateinische  anschließen ,  um  not- 
wendige Vcrgleichungen  eintreten  zu  lassen,  um  auf  die  Begriffe  poetischer  Gattun- 
gen, auf  die  Unterschiede  des  Ausdruckes,  auf  die  Gesetze  metrischer  Composition 
aufmerksam  zu  machen.  —  Die  Zeit  drängt;  ich  meine  also:  Alles,  was  der  Hr. 
Antragsteller  verlangt,  soll  berücksichtigt  werden,  nach  dem  verschiedenen  Stand- 
punet  der  Classen  von  Sexta  bis  Prima,  aber  wenn  auch  zur  systematischen  Auf- 
fassung vorbereitet  wird,  vollendet  soll  sie  selbst  in  Prima  nicht  werden.  Der 
Primaner  soll  wissen,  dass  es  eine  Stilistik,  Poetik,  Rhetorik  gibt,  die  ihn  weiter 
beschäftigen  wird,  wenn  ihm  in  weitern  Kreisen  das,  bei  dem  es  sich  um  wissen- 
schaftliche Grundlegung  handelt,  wird  zugeführt  werden.  Ich  fürchte,  dass  bei  der 
kurzen  Zeit,  die  für  die  vaterländische  Literatur  bestimmt  ist,  der  Einwirkung  auf 
Gemüth  und  Verstand  der  Schüler  ein  grofser  Eintrag  geschähe,  wenn  wir  von  die- 
sen Lesestunden  etwas  abziehen  und  sie  zur  trockenen  Darstellung  einer  systemati- 
schen Disciplin  verwenden  würden. 

Dir.  Eckstein  (der  früher  das  Wort  verlangt  hatte):  Ich  werde  mich  hüten, 
noch  etwas  hinzuzufügen.  Ich  wollte  nur  meine  Verwunderung  aussprechen,  dass 
das  als  ein  Fortschritt  bezeichnet  wird,  was  ich  für  einen  entschiedenen  Rückschritt 
halten  mosste. 

Präsident:  Die  Zeit  setzt  unseren  Discussionen  ein  Ende,  nicht  die  Sache 
selbst ;  denn  wenn  wir  auch  den  eben  vorliegenden  Gegenstand  als  abgethan  be- 
trachten wollten,  liegen  uns  noch  andere  Fragen  vor,  welche  in  Betrachtung  zu  ziehen 
die  Versammlung  beschlossen  hatte.  Aber  die  Zeit  unserer  Berathungen  ist  bereits 
verflossen.  Ich  hoffe,  dass  an  die  Besprechungen,  welche  wir  in  der  kurzen  Frist 
dieser  drei  Tage  geführt  haben,  die  verehrten  Mitglieder  der  Versammlung  gerne 
zurückdenken.  Es  hat  sich  über  mehrere  Fragen  eine  überwiegende  Einigkeit  ge- 
zeigt, und  dies  waren  durchweg  solche,  deren  Entscheidung  von  eingreifender  Wich- 
tigkeit für  das  praktische  Schulleben  ist.  Wenn  bei  dem  einen  in  der  gestrigen 
Sitzung  verhandelten  Gegenstande,  über  die  Mittel  zur  Förderung  des  Lateinspre- 
chens,  ein  Principienstreit ,  zu  dem  ein  möglicher  Anlass  vorlag,  von  der  Versamm- 
lung selbst  abgelehnt  wurde,  so  geschah  dieses  gewiss  nicht  in  Gleichmütigkeit  gegen 
die  pädagogischen  Principien  des  Gymnasialunterrichtes,  sondern  in  der  begründeten 
Ueberzcugung,  dass  eine  Versammlung  nicht  der  Ort  ist,  über  Principien  zur  Ver- 
ständigung zu  führen,  dass  sie  vielmehr  der  Ort  ist,  wichtige  Erfahrungen  auszu- 
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tauschen  und  dadurch  gegenseitige  Belehrung  zu  schaffen.  Der  verehrte  Vorsitzende 
der  18.  Philologen  Versammlung,  mein  werther  College  Hr.  Prof.  Miklosich,  wies  bei 
Eröffnung  der  Sitzungen  auf  die  eigenthünilich  günstige  Lage  hin ,  in  welcher  diese 
Versammlung  von  Schulmännern  sich  befinde,  indem  sie  nicht  genöthigt  ist,  die 
bejahende  oder  verneinende  Beantwortung,  zu  der  bei  Discussion  einer  Frage  gelangt 
ist,  sogleich  zur  gebietenden  Norm  zu  machen.  Die  Wahrheit  dieser  Bemerkung 
wird  sich  bei  unserer  heutigen  Discussion  über  den  Gebrauch  blofscr  Texte  oder 
commentiertor  Ausgaben  bestätigt  haben;  denn  es  zeigte  sich,  wie  schwierig  es  ist, 
nach  verschiedenen  dabei  einzuhaltenden  Gcsichtspunctcn  zu  festen  Abgrenzungen 
einer  allgemeinen  Norm  zu  gelangen.  Indessen  ist  hiermit  der  Werth  dieser  Ver- 
handlungen nur  von  der  negativen  Seite  bezeichnet;  ihre  positive  Bedeutung  liegt 
jedenfalls  in  dem,  was  wir  aus  ihnen  zu  unserer  eigenen  weiteren  Wirksamkeit  hin- 
zubringen. Man  beruft  sich  im  Schulleben  und  muss  sich  berufen  auf  die  Erfah- 
rungen, die  man  in  der  Lehrtätigkeit  macht;  aber  man  kann  nicht  mehr  erfahren, 
als  man  versucht,  und  was  man  erfahre,  hängt  von  der  Weise  ab,  wie  man  ver- 
sucht. Darum  wird  die  Mittheilung  thatsächlicher  Erfahrungen  von  denkenden  Schul- 
männern zu  einer  Anregung,  auf  die  Mittel  zu  denken,  welche  zur  Erreichung  des- 
selben Zieles  führen  können.  Dass  wir  aus  den  in  diesen  Tagen  gehaltenen  Bespro- 
chungen solche  Anregung  reichlich  in  unsere  weitere  Lehrthätigkeit  hinubernehincn, 
das  ist  meine  feste  Ueberzeugung,  und  ich  drücke  gewiss  die  Gesinnung  der  Ver- 
sammlung aus,  wenn  ich  sage,  dass  wir  den  Männern,  die  uns  geeignete  Gegen- 
stände vorgelegt  haben,  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Möchten  sich  viele  von  uns  über 
ein  Jahr  im  Norden  Deutschlands  wieder  finden  und  dort  fortsetzen,  was  hier  be- 
gonnen ist.  Indem  ich  die  pädagogischen  Verhandlungen  unserer  gegenwärtigen  Ver- 
sammlung schliefsc,  habe  ich  den  verehrten  Mitgliedern  nicht  blofs  für  das  Vertrauen 
zu  danken,  welches  mich  mit  dem  Vorsitze  betraute,  sondern  noch  mehr  dafür,  dass 
die  verehrte  Versammlung  selbst  mir  die  Erfüllung  des  ehrenden  Auftrages  leicht 
gemacht  hat.  Denn  indem  ohne  mein  Zuthun  die  Discussion  stets  an  der  Sache 
selbst  streng  festhielt,  ist  es  möglich  geworden,  über  wichtige  Fragen,  wenn  nicht 
überall  zur  Entscheidung,  so  doch  zu  klarer  Darlegung  der  Gründe  für  und  wider 
zu  gelangen. 

Schluss  der  Sitzung  11'/,  Uhr. 
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Alis  den  Sitzungen  der  orientalischen  Section  der 
Philologen  -  Versammlung. 


In  der  ersten  Sitzung  wurde  die  Versammlung,  nachdem  die  Mitglieder  ihre 
Namen  behufs  der  Anfertigung  eines  Verzeichnisses  eigenhändig  niedergeschrieben 
hatten,  von  ihrem  Präsidenten,  Hrn.  Hofrath  Anton  v.  Hammer,  mit  einer  ent- 
sprechenden Eröffnungsrede  in  der  Hauptstadt  des  Oesterreichischen  Kaiserstaates 
willkommen  geheifsen,  dessen  Verdienste  um  Förderung  des  Studiums  morgenländi- 
scher Sprachen  eben  wieder  von  den  deutschen  Orientalisten  in  ehrender  Weise 
durch  die  Wahl  der  Stadt  Wien  zur  diesjährigen  Zusammenkunft  anerkannt  worden 
seien.  Weiter  erwähnte  der  Vorsitzende  der  Werke,  die  aus  Anlass  der  gegenwar- 
tigen Versammlung  von  hiesigen  Professoren  vorgelegt  worden  waren:  Blüthenknwz 
aus  Dschami's  zweitem  Diwan,  von  Prof.  Wickerhauser  den  hochverehrten  deut- 
schen Gästen  zur  Begrüfsung  dahier  dargebracht ;  Notiz  über  die  Wüstenaraber,  in's 
Deutsche  übersetzt  etc.  von  Prof.  Hafsnn;  über  die  Zeichen  Hemse  und  die  drei 
damit  überschriebenen  Buchstaben  Elif,  Waw  und  Ie  der  arabischen  Schrift  von 
Prof.  Barb. 

Ueber  Antrag  des  Präsidenten  wurden  sodann  Herr  Prof.  Wickerhauser 
zum  Vice -Präsidenten,  Hr.  Hofsecretär  Baron  Buschmann  und  Hr.  Hofconzipist 
Prof.  Barb  zu  Sccrctären  erwählt.  Auch  die  Wahlen  in  die  Commissionen  der  Rech- 
nungsprüfung und  für  die  Bestimmung  des  nächstjährigen  Versammlungsortes  wurden 
vorgenommen  und  mehrere  Druckwerke  (Flügel,  7.  Band  Hadschi  Chalfa's;  Barb, 
Abhandlung  über  die  Orthographie  des  Hemse;  Chalil  Efendi  durch  Herrn  Dr. 
Behrnauer,  die  Reise  des  Beiruter  Arztes  Selim  Bostroe)  für  die  Bibliothek  der 
deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  vorgelegt. 

Prof.  Barb  sprach  über  die  Präteritalbildung  des  persischen  Verbums  und  be- 
antragte die  Einleitung  einer  Discussion  oder  commissionellen  Prüfung,  ob  die  von 
ihm  über  diese  Bildung  aufgestellten  Gesetze  vom  speeifischen  Standpuncte  des  or- 
ganischen Baues  der  persischen  Sprache  Anspruch  auf  Giltigkcit  haben  können, 
dann  in  wie  weit  deren  Giltigkeit  vom  Standpuncte  der  vergleichenden  Sprachwis- 
senschaft angefochten  werden  könnte  und  ob  nicht  vielmehr  dieser  Widerstreit  zu 
vermitteln  wäre?    Die  hieran  Bich  knüpfende  Discussion  führte  zu  keinem  entechei- 
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denden  Resultate;  die  Professoren  Barb  und  Boiler  werden  ihre  ausführlich  mo- 
tivirten  Aneichten  in  der  Zeitschrift  veröffentlichen. 

Prof.  Anger  übergab  im  Namen  des  Hofraths  Sticke I  dessen  Werk:  das 
Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  Namen  als  semitische  Sprache  er- 
wiesen. 

In  der  zweiten  Sitzung  (27.  September)  wurde  von  Prof.  Fleischer  Braun- 
schweig als  die  zum  nächstjährigen  Versammlungsort  von  der  Coinmiesion  be- 
stimmte Stadt  unter  der  Voraussetzung  der  dortigen  etnatsbehördlichen  Zustimmung 
bezeichnet ;  eventuelle  Hindernisse  würden  jedoch  zur  Wahl  eines  anderen  Ortes 
führen,  dessen  Name  seiner  Zeit  öffentlich  bekannt  gegeben  werden  sollte. 

Als  Vorstands -Mitglieder  wurden  die  Herren  Professoren  Ho  ff  mann  und 
Brockhaus  wieder,  an  die  Stelle  des  Hrn.  Prof.  Wüstenfeld  Hr.  Hofrath  v. 
Hammer,  und  zwar  letzterer  fast  einstimmig  erwählt. 

Der  Präsident  eröffnet  der  Versammlung,  dass  von  der  durch  V.  v.  Rosen- 
zweig verfassten  und  sammt  dem  Originaltexte  in  der  Herausgabe  begriffenen  me- 
trischen Uebcrsetzung  des  grüfdten  persischen  Lyrikers  Hafis,  der  erste  Band  in 
der  kaiserl.  Staatsdruckerei  bereits  vollendet  vorliege,  und  dasd  der  gelehrte  Ver- 
fasser leider  durch  den  Gebrauch  einer  Badekur  gehindert  sei,  in  der  Versammlung 
zu  erscheinen. 

Es  wurden  sodann  die  Geschäfts-,  Redactions-  und  Bibliothcks- Berichte  ge- 
lesen und  von  Prof.  Wüsten feld  der  bis  auf  wenige  Bogen  abgedruckte  zweite 
Band  der  Chronik  von  Mekka  mit  dem  Antrage  vorgelegt,  es  möge  der  Herausgabc 
des  dritten  Bandes  das  gröfsere  Werk  des  Fasi  zu  Grunde  gelegt  werden.  Der 
Antrag  wurde  angenommen. 

Für  die  Bibliothek  der  morgenländischen  Gesellschaft  wurden  mehrere  Druck- 
werke vorgelegt:  Suleyman-Namd,  von  Hrn.  Dr.  Behrnauer,  und  das  medizini- 
sche Werk  Abul-Mansur's  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Seligmann,  der  hierbei  zugleich 
die  literarhistorische  und  graphische  Wichtigkeit  dieses  von  ihm  herausgegebenen 
Werkchens  in  ersterer  Beziehung,  namentlich  wegen  des  zwischen  der  griechischen 
und  indischen  Medizin  hervortretenden  Zusammenhanges  besprach. 

Hr.  Dr.  Behrnauer  sprach  über  das  Sendschreiben  des  Ibn  Seidun  an  Ibn 
Dschnhwar  von  Cordova. 

Hr.  Prof.  Fleischer  meldete  einen  Gruft  des  russischen  Staatsrates  Dorn, 
theilte  Geschäftliches  mit  und  ersuchte,  dass  die  in  der  Versammlung  gehaltenen 
Vortrage  baldigst  an  die  Redaction  der  Zeitschrift  eingesendet  werden  mögen. 

Hr.  Prof.  WüBtenfeld  sprach  den  allgemein  gefühlten  Wunsch  aus,  dass  die 
Drucklegung  des  von  Hrn.  Prof.  Flügel  verfassten  Kataloges  der  Handschriften  der 
k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  bei  der  k.  k.  Regierung  befürwortet  werden  möge. 

Hr.  Prof.  Flügel  erklärte,  er  hege  die  freudige  Hoffnung,  diesen  allseitigen 
Wunsch  in  Erfüllung  gehen  zu  sehen. 
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In  der  dritten  Sitzung  (28.  September)  sprach  Hr.  Prof.  Hafsan  Uber  das  Be- 
dürfnis einer  praktischen  Richtung  im  Unterrichte  dor  vulgär -arabischen  Sprache 
und  Ober  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe  eines  derlei  arabisch -deutschen  und 
deutsch  -  arabischen  Wörterbuches. 

Hr.  Dr.  Böttcher  erbat  sich  Notizen  für  seine  Sammlung  unter  dem  Titel: 
BiblioÜnca  setniiiea. 

Hr.  Dr.  J  o  1 1  i  n  c  k  hielt  einen  Vortrag  Ober  die  bei  der  vorjährigen  Versamm- 
lung in  Breslau  beschlossene  kritische  Bearbeitung  und  Herausgabe  der  Aramäischen 
Versionen  der  Bibel  (Targumira). 

Hr.  Dr.  Rüdiger  besprach  die  bisherigen  Ergebnisse  dieser  Aufgabe,  wies 
auf  die  Schwierigkeiten  der  bezüglichen  Vorarbeiten  und  die  Varianten  der  Londoner 
Polyglotte  hin  und  meinte,  dass  der  Zweck  nicht  blos  im  Ganzen  auf  systematischem 
Wege,  sondern  auch  partiell  durch  Einsendung  von  Aufsätzen,  Notizen  und  Berich- 
tigungen an  die  Rcdaction  dor  Zeitschrift  zur  Aufnahme  in  dieselbe  zu  verfolgen  wäre. 

Im  Hinblick  hierauf  erinnerte  Hr.  Prof.  Anger,  dass  Hr.  Dr.  Levy  in  Breslau 
eine  Vcrgleichung  von  434  variae  lectiones  Luzzato's  von  Onkelos  mit  der  complu- 
tensischen  Ausgabe  und  einem  vortrefflichen  Manuscripte  der  Breslauer  Magdalenen- 
Bibliothek  besitze  und  diese  Sammlung  zu  Gebote  zu  stellen  erklärt  habe. 

Hr.  Dr.  Arnold  stellte  noch  im  Namen  des  Prof.  Zacher  Anfragen  bezüg- 
lich einiger  in  der  Literatur  des  Mittelalters  vorkommenden  Namen  ,  wie  Gral,  Pcr- 
zival,  Benennungen  der  Planeten  etc.,  ob  nämlich  hierüber  nicht  Aufschlüsse  in  der  ' 
rabbinischen  oder  arabischen  Literatur  zu  finden  seien. 

Der  Hr.  Präsident  schloss  diese  dritte  und  letzte  Sitzung  mit  herzlichen  Ab- 
schiedsworten ,  die  im  Namen  der  ganzen  Versammlung  dankend  von  dem  Herrn 
k.  preufsischen  geheimen  Regierungerathe  Prof.  Bernstein  erwiedert  wurden. 
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